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Pharmacognostische  Vmsehao  in  der  Pariser  Aos- 
stellang  und  den  Londoner  Sanunlungen. 

Von  F.  A.  Fluckiger. 
Inhaltsttbersicht. 

I.  Die  Pariser  Aus  Stellung.  1.  Japan.  2.  China.  3.  Hinter- 
indien. 4.  Philippinen.  5.  Niederländisch  Indien.  6.  Britisch  Indien  und 
dortige  Colonien  Frankreichs.  7.  Yorderasien.  8.  Bussland.  9.  Oester- 
reich- Ungarn.  10.  England.  11.  Frankreich.  12.  Portugal  13.  Spanien. 
14.  Italien.  15.  Griechenland.  16.  Aegjpten.  17.  Tunis.  18.  Algerien. 
19.  Marocco.  20.  West-AMca.  21.  Capland  und  Ost-Africa.  22.  Nord- 
america.  23.  Centralamerica  und  Westindien.  24.  Südamerica.  25.  Austra- 
lien. —  n.  Londoner  Sammlungen.  26.  Pharmaceutical  Societj. 
27.  India  Museum.     28.  Botanischer  Garten  yon  Kew. 


L    Die  Weltausstellmig  von  1878. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  Exposition  universelle  durch  Welt- 
ausstellung zu  übersetzen,  so  empfiehlt  sich  für  die  Bericht- 
erstattung über  unser  Fach  die  geographische  Anordnung  des 
Stoffes  besser  als  eine  eigentlich  sachliche  Eintheilung.  Der 
Besucher  wandert  in  der  Ausstellung  in  der  That  Yon  einem 
Lande  zum  andern  und  der  auf  die  Mittheilungen  des  erstem 
angewiesene  Leser  erhält  an  seiner  Hand  einen  üeberblick, 
der  wenigstens  die  merkwürdigsten  Umrisse  erkennen  lässt, 
da  nicht  entfernt  daran  zu  denken  ist,  den  ungeheuren  Beich- 
thum  dieser  Ausstellung  genügend  zu  schildern.  Selbst  ein 
80  beschränktes  Gebiet  wie  das  hier  zu  besprechende  hat  eine 
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erdrückendo  Manigfaltigkeit  von  Gegenständen  aufzuweisen, 
aus  welcher  je  nach  dem  Standpunkte  des  Beschauers  bald 
diese,  bald  jene  in  den  Vordergrund  treten.  Es  wäre  daher 
eine  überflüssige  Mühe,  darüber  Kechenschaft  abzulegen, 
warum  die  nachstehenden  Zeilen  nur  gerade  das  bieten,  was 
der  Verfasser  darin  niederlegt,  warum  er  so  viel. anderes  über- 
geht und  sich  anderseits  doch  Abschweifungen  erlaubt.  Er- 
gibt sich  aus  seiner  Darstellung  die  lebendige  üeberzeugung 
von  dem  hohen  Werthe  dieser  Ausstellung  auch  für  unsere 
Zwecke,  so  liegt  darin  die  beste  Rechtfertigung  dieser  kurzen 
lückenhaften  Umschau. 

1.     Japan. 

„Le  Japon  a  TExposition  universelle  de  1878.  Publik 
80U8  la  direction  de  la  commission  imperiale  japonaise.  Pre- 
miere partie:  Geographie  et  histoire  du  Japon  (159  Seiten), 
deuxieme  partie:  Art,  education  et  enseignement ,  industric, 
productions,  agriculture  et  horticulture"  (192  Seiten).  Ein 
sprechenderer  Beweis  (lir  die  ungeheuren  Fortschritte,  welche 
der  äusserste  Osten  Asiens  in  letzter  Zeit  gemacht  hat,  lässt 
sich  kaum  denken  als  diese  ganz  brauchbare,  von  einem  japa- 
nischen Minister  verfasste  „Heimatkunde'',  welche  am  Ein- 
gange zu  der  Ausstellung  der  japanischen  Producte  feilgebo- 
ten wird.  Zwar  was  in  derselben  zunächst  den  Blick  fesselt, 
eine  Sammlung  von  Abbildungen  japanischer  Nutzpflanzen, 
ist  noch  nicht  völlig  auf  der  Höhe  der  gegenwärtigen  euro- 
päischen Kunst.  Die  Bilder  sehen  genau  so  aus  wie  etwa 
diejenigen  unseres  trefflichen  Bbuitfels  oder  Fuchsiüs,  wel- 
che zu  ihrer  Zeit,  im  Jahre  1542,  ganz  vortrefflich  waren; 
nur  haben  die  asiatischen  Künstler  auch  Farben  zu  Hülfe 
genommen  und  häufig  die  sprechendste  Treue  erreicht.  Die 
sehr  zahlreichen  Landesproducte,  meist  in  geräumigen  Fla- 
schen und  grösstentheils  mit  deutlichen  französischen  Aufschrif- 
ten versehen,  stammen  aus  dem  Laboratorium  des  „Departe- 
ment imperial  d'agriculture 'S  als  dessen  Vorsteher  sich 
Monsieur  Matsügaia^  der  Verfasser  der  oben  genannten 
Schrift  y    zu  erkennen  gibt. 
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Kahningsmittel  und  andere  Producte  des  Ackerbaues 
bilden  die  Mehrzahl  der  hier  Yorhandenen  Gegenstände.  Zahl- 
reiche Stärkemehlsorten  und  fette  Oele  laden  zu  genauerer 
Untersuchung  ein,  auch  eingemachte  Filze  und  Algen 
scheinen  einen  wichtigen  Theil  der  Nahrung  auszumachen; 
den  letztern  widmet  Matsügata  ein  nicht  uninteressantes 
Capitel.  Als  einheimische  Gewürze  nennt  die  amtliche 
Schrift  Hanfsamen,  Mohnsamen,  Folygonum,  Meerrettig,  Ing- 
wer, Capsicum  und  Sansho  (d.h.  Blätter,  Samen  und  selbst 
Splint  des  Xanthoxylum  piperitum  De  Cand.)  Ausser- 
dem dienen  zum  Theil  denselben  Zwecken  die  in  grösster 
Auswahl  vertretenen  Agrumi,  unter  denen  Citrönchen  von 
nur  4  Cm.  Länge  neben  solchen  von  15  Cm.  und  den  pracht- 
vollsten Orangen. 

üeber  den  Camp  her  findet  man  weder  in  der  Druck- 
schrift, noch  In  der  Ausstellung  irgend  welche  Belehrung, 
wohl  aber  über  die  Theecultur.  Der  Genuss  des  Thees 
lässt  sich  in  Japan  bis  zum  Jahre  729  nach  Chr.  (der  japa- 
nische Minister  bedient  sich  unserer  Zeitrechnung!)  zurück- 
verfolgen, doch  wird  über  Einführung  von  Theesamen  aus 
China  im  Jahr  1200  berichtet.  Die  Cultur  des  Thees  scheint 
damals  in  Japan  angefangen,  aber  erst  zwei  Jahrhunderte 
später  einen  grossem  Umfang  angenommen  zu  haben.  Bis 
gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  wurden  die  Blätter  gebrüht, 
getrocknet  und  gepulvert;  in  letzterer  Eonn  dient  er  jetzt 
noch  bei  gewissen  Eeierlichkeiten.  Erst  1570  begann  man 
die  Theeblätter  auf  freiem  Feuer  zu  erhitzen,  seit  1716  mit 
Hülfe  des  Hoiro,  eines  Gitters,  auf  welchem  dieselben  gerollt 
werden.  Nach  den  in  Japan  ausgeführten  Analysen  schwankt 
der  Theingehalt  der  dortigen  Theesorten  zwischen  1,9  und 
4,6  pC;  sie  zeigen  sich  immer  deutlich  manganhaltig.  Die 
ausgestellten  Theemuster  selbst  bieten  nichts  besonderes  dar. 

Ueber  Bhus  succedanea,  den  Hagi-Baum,  dessen 
Beeren  das  Japanwachs  liefern,  findet  sich  nur  (p.  115,  145) 
die  Angabe,  dass  derselbe  in  den  Provinzen  des  Südens  und 
Westens  häufig  seL  Dagegen  ist  eine  Fruchttraube  des  Hagi 
oder  Hadschi  zu  sehen,  deren  linsenförmige,   matt  gelbgrün- 
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liehe  Beerchen  zwar  nur  15  Mm.  im  Durchmesser  erreichen, 
aher  in  so  grosser  Zahl  den  Fruchtstand  zusammensetzen, 
dass  die  bedeutende  Ausfuhr  dieses  Wachses  begreiflich  wird. 
Eine  noch  schönere  Fruchttraube  des  Wachsbaumes  wird  in 
der  technologischen  Sammlung  des  Crystal  Palace  bei  London 
aufbewahrt.  Das  durch  Auskochen  und  Pressen  erhaltene 
Wachs  besitzt  zunächst,  wie  ein  sehr  ansehnlicher  Block 
desselben  zeigt,  besonders  innen,  die  schmutzig  graugrünliche 
Farbe  der  Frucht.  Man  beseitigt  dieselbe  durch  Behandlung 
mit  Aschenlauge  und  Bleichen.  Aus  der  Provinz  Osaka  liegt 
das  gereinigte  Wachs  in  viereckigen  Blöcken  vor,  aus  andern 
Gegenden  in  den  planconvexen  kleinen  weissen  Kuchen, 
welche  der  gegenwärtige  Handel  in  so  grosser  Menge  nach 
London  bringt. 

2.     China. 

Das  grosse  Naohbarreich  Japans  ist  in  der  Ausstellung 
in  nicht  minder  bedeutsamer  Art  vertreten ;  bezeichnend  genug 
ist  jedoch  die  Ausstellung  der  Landesproducte  Chinas  nicht 
eigentlich  von  Einheimischen  besorgt  und  beschrieben  worden. 
Allerdings  liegt  auch  hier  ein  amtliches  Schriftstück  vor: 
„Chine.  Douanes  imperiales  maritimes.  Catalogue  special 
de  la  coUection  exposee  au  palais  du  Champ  -  de  -  Mars 
Exposition  universelle,  Paris,  1878.  Public  par  ordre  du 
directeur  general  des  Douanes.  Shanghai,  Bureau  des  Sta- 
tistiques  de  la  direction  generale  des  douanes.  1878'^  122  S. 
Quart.  Mit  diesem  kaiserlich  chinesischen  Zollamte  hat  es 
eine  eigene  Bewandtniss.  Ifachdem  in  September  1853  die 
Bebellen  sich  des  chinesischen,  befestigten  Theiles  der  Stadt 
Shanghai  bemächtigt  hatten,  wurde  die  Thätigkeit  der  Regie- 
rungsgewalt, namentlich  auch  die  Erhebung  von  Zöllen  bei 
der  Ausfuhr  und  Einfuhr,  lahm  gelegt.  Dieses  war  überdies 
bis  dahin  in  sehr  wenig  rechtschaffener  Weise  von  Landes- 
kindern selbst  besorgt  worden.  Die  chinesische  Regierung 
betraute  daher  im  Jahr  1854  auf  Veranlassung  Sib  John 
BowKiNö's,  des  Gouverneurs  von  Hongkong,  den  energi- 
schen und  zuverlässigen  Engländer  Thomas  Wade  (jetzt  Sm 
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Thomas  Wade)  mit  der  Errichtung  eines  Zollamtes  in  Shan- 
ghai. Sobald  sich  der  grosse  Nutzen  eines  zweckmässigen 
und  ehrlich  geleiteten  Zollwesens  herausgestellt  hatte,  wurde 
es  nach  und  nach  auch  auf  die  übrigen  Häfen  ausgedehnt. 
Es  umfasst  heutzutage  die  18  durch  verschiedene  Verträge 
seit  1854  der  Reihe  nach  den  Fremden  geöffneten  Häfen  Chi- 
nas, die  sogenannten  Treaty  Ports.  An  der  Spitze  dieses 
Zollwesens  steht  gegenwärtig  der  Engländer  Robebt  Habt, 
auf  dessen  Anordnung  die  Sammlung  von  chinesischen  Lan- 
desproducten  an  den  Zollstätten  selbst  zusammengestellt  wor- 
den ist.  In  derselben  ist  die  ganze  Volksmedicin  des  unge- 
heuren chinesischen  Reiches  verkörpert  und  ausserdem  schliesst 
sie  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Nahrungsmitteln  und  gewerb- 
lichen Rohstoffen  ein.  Der  Catalog  führt  alle  diese  Gegen- 
stände nach  ihren  verschiedenen  Bestimmungen  übersichtlich 
geordnet  und  numerirt  auf.  Jedem  Abschnitte  ist  eine  beleh- 
rende Einleitung  beigegeben,  worauf  die  Nummern,  die  latei- 
nischen Pflanzennamen  und  die  Benennungen  der  Drogen 
oder  Präparate  sowohl  in  chinesischer  Sprache  als  in  franzö- 
sischer üeborsetzung  folgen.  Die  Einleitung  zu  Abschnitt  47, 
Produits  chimiques  et  pharmaceutiques ,  z.  B.  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  in  China  noch  keine  chemische  Industrie 
besteht,  sondern  nur  einzelne  wenige  einfachere  chemische 
Präparate  zu  medicinischen  Zwecken  dargestellt  werden. 
So  in  erster  Linie  Quecksilber  verbin  dun  gen.  In  der 
Provinz  Schensi,  im  Norden  des  Reiches,  wird  Sublimat  dar- 
gestellt, indem  man  Salpeter,  Quecksilber,  Borax,  Salmiak, 
Massicot  und  Operment  zusammenschmilzt.  Calomel  gewinnt 
man  durch  Erhitzung  eines  Gemenges  von  Alaun,  Quecksil- 
ber und  Kochsalz,  welches  in  einem  eisernen  Tiegel  sublimirt 
wird.  Quecksilberoxyd  stellen  die  Chinesen  vermittelst  Alaun 
und  Salpeter  aus  dem  Metall  dar;  letzteres  gewinnen  sie 
theils  aus  Zinnober,  theils  wird  es  aus  Califomien  gebracht. 
Zinnober  wird  auch  künstlich  bereitet.  In  den  Provinzen 
Schantung  und  Pe-tschi-li  (Chihli),  im  Nordosten,  wird  durch 
Einäscherung  von  Steppenpflanzen  (Polygonum,  Artemisia) 
Pottasche  gewonnen  und   durch  Auflösung  dortiger  Salzefflo- 
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rescenzen  nnd  systematisches  Eindampfen  erhält  man  Gblor- 
natrium,  Soda,  so  wie  Salpeter  und  zwar  sowohl  Kalium- 
nitrat  als  auch  Natriumnitrat,  welche  beide  von  den  Chinesen 
wohl  unterschieden  werden.  Borax  liefert  die  grosse  Nord- 
west-Provinz Sui-tschuan  (Sze-tchuen),  Alaun  wird  auf 
der  Insel  Formosa  und  in  der  Provinz  Nyan-hwei  (Anhwei), 
westlich  von  Nanking  dargestellt.^  Arsenige  Säure 
wird  in  grosser  Menge  in  Kwangsin-fu,  im  Nordosten  der 
Provinz  Zsjann-ssi  (Kiang-ssi)  sublimirt;  rings  um  die  Fa- 
briken ist  die  Umgegend  weit  und  breit  vollständig  verwüstet 
Gewinnung  und  Verkauf  des  Giftes,  das  besonders  zur  Ver- 
tilgung von  schädlichen  Thieren  auf  den  Feldern  dient,  sind 
streng  geregelt.  In  der  Südwestprovinz,  Jünnan,  kommt 
rothes  Schwefelarsen,  Kealgar,  vor  und  wird  unter  ande- 
rem auch  zu  zierlichen  Schalen  ^  und  Statuetten  verarbeitet, 
welche  mediciniache  Anwendung  finden. 

In  Betreff  der  Heilmittel  aus  der  organischen  Natur  steht 
die  chinesische  Medicin,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  unge- 
fähr auf  der  Stufe  des  rohesten  europäischen  Mitlelalters. 
Nicht  nur  zahllose  Pflanzen  und  Fflanzenstoffe,  sondern  auch 
die  abgeschmacktesten  thierischen  Substanzen  sind  in  grosser 
Auswahl  unter  den  tollsten  Voraussetzungen  im  Gebrauche. 
Die  hier  ausgestellte  Sammlung  dieser  Drogen  geht  sehr 
weit  über  die  von  Hanbuby  in  den  „Notes  on  Chinese 
Materia  medica"  (abgedruckt  in  dessen  Science  Papers, 
1876,  p.  211  —  277)  so  äusserst  sorgfältig  abgehandelte  Aus- 
wahl hinaus.  Das  unglaublichste  bietet  wohl  der  Inhalt  der 
Flasche  Nummer  1790  der  Habt  sehen  Sammlung  dar. 
Diese  Droge  wird  erhalten ,  indem  man  Kröten  durch  Stiche 
mit  einem  Holzstäbchen  reizt,  so  dass  sie  Schleim  von  sich 
geben,   welcher   sogleich  mit  Mehl  in  Zeltchenform   gebracht 


1)  Mancherlei  Aufschlüsse  üher  chinesische  Industrie  und  Katur- 
producte  gewähren:  Stanislas  Julien  et  Paul  Champion,  Industries  ancien- 
nes  et  modernes  de  r£inpire  chinois  Paris,  Laoroix  1869. 

2)  Eine  solche  hat  Hamburt,  Science  Papers,  1S76.  p.  221  ahge- 
bildet. 
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und  dann  in  Ohnmächten  und  Convulsionen  angewendet  wird. 
Excremente  von  Fledermäusen,  Hasen  und  Seidenraupen, 
Schlangenhäute,  Knochen,  Zähne,  Klauen  und  Schnurrbart  des 
Tigers,  Häute  verschiedener  Larven,  mögen  eine  Vorstellung 
geben  von  dem  grossen  Reichthum  der  chinesischen  Apotheke 
an  Drogen  aus  dem  Thierreich.  Der  bei  uns  immer  noch 
sehr  gewürdigte  Moschus  scheint  dagegen  bei  den  Chinesen 
nicht  eben  in  hohem  Ansehen  zu  stehen.  Das  Moschusreh 
lebt  in  Tibet,  in  Jünnan  und  Sui-tschuan,  auch  wohl,  doch 
seltener  in  Fe-tschi-li.^  Nach  F.  von  Richthofen*  ist  der 
Hauptplatz  des  Moschushandels  die  Stadt  Ta-tsien-lu  in  unge- 
fähr 30^  nördl.  Breite,  im  Westen  der  Provinz  Sui-tschuan. 
—  Weitaus  der  grösste  Theil  des  Moschus  geht  dann  auf 
dem  grossen  Strome  nach  Shanghai  und  erreicht  schliesslich 
ein  unscheinbares  Gewölbe  in  Billiter  Street.  Dieses  düstere 
Local  in  der  City  von  London,  zwischen  Fenchurch  und  Lea- 
denhall,  ist  der  grösste  Stapelplatz  der  Welt  für  Moschus, 
Ambra,  Zibeth.  Hier  trifft  man  den  gewiegtesten  Moschus- 
kenner, dessen  Händen  die  verschiedenen  Häuser,  die  sich 
am  chinesisch- englischen  Geschäft  betheiligen,  den  von  ihnen 
eingeführten  Moschus  anvertrauen,  so  dass  die  Gesammtmasse 
des  Artikels  in  diesem  Räume  überblickt  werden  kann.  Dro- 
gisten wie  Parfumeriefabriken  wenden  sich  für  ihre  Einkäufe 
von  Moschus  an  jenen  Arbeiter  oder  Specialisten ,  welcher 
Beutel  um  Beutel  aus  den  Originalkistchen  herausholt  und 
vorsichtig,  ohne  den  Beutel,  „Pod",  eigentlich  zu  öffnen,  mit 
einer  feinen  Klinge  den  Inhalt  eines  jeden  durchstochert. 
Je  nach  dem  Ergebniss  dieser  Untersuchung  werden  die 
Beutel  sortirt,  da  ja  wohl  nur  seltener  ganze  Kistchen  mit 
einigen  Dutzenden  von  Beuteln  auf  einmal  genommen  werden. 
Als  regelmässige  betrügerische  Zusätze  nannte  mir  jener 
wohlerfahrene  Moschusprüfer  Leder,  Blut,  Linsen,  Erbsen, 
Blei. 


1)  Doch  wird  nach  „L'Ann^e  g^gjraphique"  1876,  476  auch  aus 
der  Mandschurei  Moschus  nach  China  gebracht. 

S)  In  Petb&xahii'b  Mittheüungen,  JuU  1S78,  302. 
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In  der  Habt  sehen  Ausstellung  in  Paris  findet  sich  auch 
ein  ansehnlicher  Klumpen  des  schön  krystallinischen  Fi  Iah- 
Wachses,  welches  in  Folge  der  Stiche  der  Pilah- Schildlaus 
CoccuB  Pe-la  Wbstwood  an  Zweigen  von  Fraxinus  chi- 
nensis  Roxbubgh  austritt,  nach  dem  HABx^schen  Catalog 
auch  wohl  auf  Ligustrum  lucidum,  L.  sinense,  Rhus 
succedanea,^  Hibiscus  syriacus.*  Nähere  Aufschlüsse 
über  dieses  „Insecten wachs''  finden  sich  bekanntlich  in  Haut- 
buby's  Science  Papers  p.  60—72  und  p.  272;  p.  65  und  272 
bezügliche  Abbildungen,  namentlich  auch  eines  mit  Wachs 
ringsum  bedeckten  Eschenzweiges  und  des  Insectes  selbst. 
Die  neuesten  Berichte  darüber  verdanken  wir  jedoch  Richt- 
hofen*  und  besonders  T.  T.  Co o per.*  Das  „Land  des 
berühmten  weissen  Wachses",  wie  letzterer  sich  ausdrückt, 
liegt  in  der  Provinz  Sui-tschuen,  ungefähr  30^  nördl.  Br. 
und  103^  östl.  Länge  von  Green  wich.  Die  Wachsbäume 
pflanzt  man  auf  die  Dämme  der  Reisfelder,  wo  sie  sich  als 
8  Fuss  hohe,  astlose  Stümpfe  sonderbar  genug  ausnehmen 
mögen.  Im  März  treiben  sie  Schösslinge  und  Blätter,  an 
welche  die  Cocons  der  Pilah  -  Schildlaus  in  Blätter  gewickelt 
gehängt  werden.  Die  Zucht  dieser  Weisswachs -Eier  bildet 
einen  besondem  Erwerbszweig  in  der  Provinz  Jünnan,  von 
wo  Mitte  März  die  Cocons  nach  dem  Wachslande  gebracht 
werden.  Von  Ende  März  an  bedecken  die  Larven  auf  das 
dichteste  die  Zweige  und  verpuppen  sich  im  Juli,  indem  sie 
alle  Zweige  zolldick  mit  Wachs  umhüllen.  Dieselben  werden 
zerkleinert  und  ausgekocht.  Dieses  Pilah -Wachs,  erst  bei 
ungefähr  84^   schmelzend,    sieht   so  schön  krystallinisch   aus 

1)  Demnach  würde  Rhus  Buccedanea  im  Stande  sein,  zwei  rer- 
schiedene  Wachsarten  su  liefern.  (?)  Vergl.  oben  Japanisches  Wachs, 
p.  3;  ausserdem  soll  dieser  Baam  und  noch  andere  Ehus- Arten  auch 
Fimiss  geben? 

2)  Zweifel  in  Betreff  der  Behauptung,  dass  auch  die  yier  letztem 
Bäume  Pilah -Wachs  liefern:  Hanbuby,  Science  Papers  66.  67. 

8)   PETBUMANii's  Mittheilungeu  1873,   295. 

4)  Reize  zur  Auffindung  eines  Ueberlandweges  von  Indien  nach 
China.  Uebers.  von  Klenze,  Jena  1877,  402.  —  Femer:  Capt.  W.  J.  Gill, 
Proc.  E.  Geogr.  Soc.  XXII  (1878,  July)  265, 
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wie  Walrat  (Schmelzpunct  54^)  und  eignet  sich  seines  hohen 
Schmelzpunctes  wegen  besonders  zur  Herstellung  von  Lich- 
tem. Die  Chinesen  pflegen  aus  anderem  Material,  z.  B.  aus 
dem  Talge  der  Stillingia  sebifera  verfertigte  Kerzen  in 
geschmolzenes  Pilah- Wachs  zu  tauchen,  wodurch  dieselben 
mit  einem  härtern  TJeberzuge  versehen  werden,  welcher  das 
Abtropfen  der  Kerzen  beim  Gebrauche  verhindert;  schliesslich 
werden  letztere  noch  mit  der  chinesischen  Alkanna,  Litho- 
spermam  erythrorhizon  Sieb,  et  Zuco.  roth  geförbt.  Das 
chinesische  Insectenwachs  kommt  nur  ausnahmsweise  und  in 
geringen  Mengen  nach  London,  so  z.  B.  einmal  1846,  femer 
1847,  auch  1877.  Es  ist  nach  Brodib's  Untersuchung  (1848) 
der  Cerotinsäureester  des  Cerotyls:  C«7H"(C"H")0«,  gänz- 
lich verschieden  von  dem  oben  p.  3  erwähnten  Japantalg  oder 
Japan  wachs,  welches  der  Hauptsache  nach,  wenn  nicht  aus- 
schliesslich, Tripalmitin  C^  E^  (C^^  IL^^  O^y  ist,  schon  bei 
ungefähr  54*^  schmilzt  und  bei  der  Verseifung  Glycerin  liefert. 

Von  dem  in  Paris  ausgestellten  Pela  oder  Pilah -Wachse 
konnte  ich  mir  eine  Probe  verschaffen  und  finde,  dass  reich- 
lich 84^  bis  85®  zur  Schmelzung  nöthig  sind,  nachdem  es 
von  einem  gelblichen  Stoffe  (Fett?)  befreit  ist.  Dieses  lässt 
sich  durch  Schmelzen  erreichen;  man  erhält  eine  nicht  sehr 
beträchtliche  untere,  gelb  gefärbte  Schicht,  von  welcher  man 
das  farblose  Wachs  abgiessen  kann.  Giesst  man  es  in  dün- 
nere Platten  aus,  so  klingen  dieselben  förmlich,  wenn  man 
sie  zerschlägt,  so  hart  ist  dieses  schöne  Wachs.  Aus  der 
Lösung  in  Chloroform,  welche  man  zweckmässig  mit  abso- 
lutem Alkohol  verdünnt,  krystallisirt  es  in  der  Kälte  in 
schönen  rhombischen  Blättchen. 

Als  fernere  Insectenproducte  mögen  die  wohl  bekannten 
chinesischen  oder  japanischen  Gallen  „Wu-pei-tze"  von  Rhus 
semialata  aus  dem  Süden  Chinas  und  die  Gallen  „Muh- 
ßchih-tze"  aus  dem  Norden  erwähnt  werden,  welche  letztere 
mit  den  gewöhnlichen  Aleppo  -  Gallen  übereinstimmen;  beide 
werden  aus  Canton  ausgeführt. 

Aus  der  unabsehbaren  Reihe  von  vegetabilischen  Drogen, 
welche  hier  zu  sehen  sind,  mögen  nur  einige  wenige  hervor- 


• 

10  Flückiger,  Pharmacogn.  Umschau  i.  d.  Paris.  AuMtelL  n.  Lond.  Samml. 

gehoben  werden.  Ueber  die  Rhabarber  belehrt  der  Cata- 
log,  p.  61y  da88  die  Frage  nach  ihrer  Abstammung  durch 
Fbjewalsky  zu  Gunsten  des  Rheum  palmatum  erledigt 
und  Rheum  officinale  demnach  ausgeschlossen  sei.  In  der 
KoHN'scheD  Ueber&etzunp:  von  Pbschewalski's  Reisen  in  der 
Mongolei,  Jena  1877,  302  ist  Rheum  palmatum  abgebildet; 
man  ersieht  im  übrigen,  dass  der  Verfasser  keineswegs  etwa 
als  Augenzeuge  über  die  Einsammlung  der  Rhabarber  berichtet. 
Anderseits  ist  von  seiner  Pflanze,  dem  ja  schon  längst  in 
Europa  gezogenen  Rheum  palmatum,  nicht  bewiesen,  dass 
seine  Wurzel  der  echten  chinesischen  Rhabarber  entspricht. 
Allerdings  machen  sich  Zweifel  geltend  in  Bezug  auf  Rheum 
officinale.  Von  dieser  in  Europa  so  ausserordentlich  üppig 
gedeihenden  Art  besitzt  Herr  Rufub  Usheb  in  Bodicott  unweit 
Oxford  (vergl.  Pharmacographia  450)  mehrere  Hundert  Exem- 
plare in  vollem  Wachsthum.  Die  Wurzel  vier  Jahre  alter 
Pflanzen  zeigt  den  Bau  der  echten  chinesischen  Rhabarber, 
entfernt  sich  aber  in  auffallendster  Weise  durch  sehr  blasse 
Färbung  von  der  richtigen  Droge.  Selbst  die  äusserst  sorg- 
faltige Behandlung,  welche  der  genannte,  äusserst  sachkundige 
Pflanzer  auf  die  Wurzel  verwendet,  ist  bisher  in  dieser  Hin- 
sicht erfolglos  geblieben,  doch  ist  das  Pulver  schön  gelb. 
Wir  stehen  also  hier  immer  noch  vor  einem  Räthsel.  S.  52 
des  Catalogs  wurd  Rhabarber  auch  als  Material  zum  Gelb- 
förben  aufgeführt. 

Diese  beliebte  Farbe  erzielen  die  Chinesen  ausserdem 
durch  die  Knospen  und  Hülsen  der  Sophora  japonica  L., 
vermittelst  Curcuma,  Safran  und  Gardenia  (s.  Haitbuby, 
Science  Papers  241).  Ausserdem  dient  zum  gleichen  Zwecke 
die  Rinde  von  Pterocarpus  flavus  LoubeibO;  welche  unter 
den  Artikeln  der  nördlichsten  Häfen  Chinas,  Newchwang  (Niu- 
tschwang)  und  Chefoo  (Schi-fu,  Teng- tscheu)  genannt  wird. 
Schon  LouBEiBO  kannte  im  Jahre  1790  diese  Rinde,  Hwang- 
pih,  als  Heilmittel  und  Farbstoff  (vgl.  Hanbuby,  Science  Pa- 
pers 266).  Ihre  höchst  intensiv  gelbe  Farbe  Hess  mich  Ber- 
berin darin  vermuthen  und  in  der  That  ist  diese  schöne 
Rinde    als    eine   neue    reichhaltige  Quelle    des  Berberins   zu 
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nennen.  Die  ausgezeichnete  Reaction  Klüngels  (kurz  er- 
wähnt im  DRAGENDOBFp'schen  Jahresbericht  1875,  360)  gibt 
dieses  Alkaloid  schon  in  der  geringsten  Menge  kalten  Was- 
sers zu  erkennen,  welche  man  mit  der  Rinde  schüttelt.  In 
anatomischer  Hinsicht  ist  die  Pterocarpus- Rinde  nicht  weniger 
ausgezeichnet,  indem  sie  die  schönsten  SiebrÖhron  enthält, 
die  man  nur  sehen  kann,  wie  zuerst  Prof.  Vogl  in  Wien 
gefunden  hat. 

Cinnamomum  Camphora  liefert  nicht  nur  den  Cam- 
pher, sondern  auch  ein  zu  Kleiilerkästen  sehr  gesuchtes  Nutz- 
holz, welches  Pelzwerk  und  Gewänder  gegen  Insecten  schützt. 
Campher  wird  nicht  auf  dem  FesilandiJ  China^s,  sondern  bc- 
kanntermassen  nur  auf  Formosa  gewonnen.  Das  dortige  Ver- 
fahren wird  durch  ein  Modell  versinnlicht,  nach  welchem  die 
beistehende  Figur  entworfen  ist. 


Chinesischer  Campherofen 
aus  Formosa. 

Nach  dem  Modell  auf  der  Pariser 
Ausstellung  1878. 


In  dem  gemauerten  Herde  BB  wird  das  aus  Bambustreifcn  zusam- 
meng^fügte  Fass  eingesetzt,  dessen  Boden  aussen  mit  Thon  beschlagen 
ist.  In  dasselbe  bringt  man  das  zerkleinerte  Holz  des  Campherbaumes 
mit  etwas  Wasser,  schiebt  durch  die  Feuerthür  C  das  Brennmaterial  unter 
das  Fass  und  erhitzt  zum  Sieden.  D  ist  ein  thönerner  conischer  Ring, 
iior  leicht  abgehoben  werden  kann,  ebenso  der  Helm  £,  in  welchem  sich 
der  Campher  ansetzt. 
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Dieser  Campherofen  erscheint  allerdings  als  ein  Fort- 
schritt gegenüber  der  sonst  (z.  B.  in  Pharmacographia  461) 
angegebenen  Vorrichtung;  aber  noch  weit  zweckmässiger  ist 
der  in  der  Provinz  Tosa  auf  Sikok  in  Japan  gebräuchliche 
Ofen,  welcher  im  DBAGENDOKPp'schen  Jahresberichte  1875.  330 
nach  den  Angaben  von  Dr.  von  ßoretz  (nicht  Boretz,  wie 
im  Jahresberichte)  beschrieben  ist.  Die  dort  nicht  mitgetheilte 
Abbildung  möge  des  Vergleichs  halber  hier  (s.  p.  13)  ihre 
Stelle  finden  und  das  japanische  Verfahren  kurz  angedeutet 
werden. 

A  Steinkxanz,  als  Herd  dienend.  F  flache  Eisenpfanne  yon  65  cm 
Durchmesser.  E  hölzerner  durchbohrter  Deckel,  zugleich  den  Boden  des 
Fasses  B  von  1  m  Höhe  und  45  cm  Weite  hildend;  D  durch  ein  Brett 
verschliesshare  Oeffnung.  Die  Pfanne  F,  die  Umhüllung  C,  der  Zapfen  K 
vermittelst  Lehm  gedichtet.  H  oben  geschlossener  Kasten  mit  yier  Quer- 
fächem,  welcher  durch  fliesscndes  Wasser  gekühlt  wird. 

Einfüllung  der  Späne  des  Campherbaumes  durch  G,  worauf  Wasser 
nachgegossen  wird,  das  man  in  F  zum  Sieden  hringt.  Nach  12  Stunden 
werden  die  erschöpften  Späne  durch  D  herausgezogen  und  neues  Material 
durch  G  eingefüllt.  Nach  weiterer  zwölfstündiger  Arheit  wird  der  Cam- 
pher aus  H  in  Fässer  gefüllt,  aus  welchen  das  mit  demselben  überge- 
gangene Oel  abtropft,  Wis  noch  yollständiger  in  besondern  Localen  durch 
Fressung  erfolgt.  In  I  werden  die  ausgekochten  Trümmer  des  Baumes 
und  der  Aeste  getrocknet,  um  nachher  in  A  als  Brennmaterial  zu  dienen. 
L  Bamburohr. 

Die  weitere  Verbreitung  des  Campherbaumes  auf  dem 
chinesischen  Festlande  wird  dadurch  angedeutet,  dass  er, 
als  vorzügliches  Nutzholz  auch  von  den  Zollstellen  in  Han- 
kow  und  Foochow,  letztere  allerdings  Formosa  gegenüber, 
angeführt  wird. 

Ausser  dem  gewöhnlichen  Campher  ist  auch  der  merk- 
würdige Blumea- Campher  oder  Nga'i-Campher  (Phar- 
macographia 466)  vorhanden  und  zwar  nicht  unter  den  Arti- 
keln von  Canton,  sondern  unter  denen  des  erst  im  April 
1876  eröffneten  Zollamtes  von  Kiungchow  (Kiung  -  tscheu), 
dem  Hafen  der  Insel  HaiDan.  Letztere  scheint  demnach 
ebenfalls  den  Ngai  -  Campher  zu  erzeugen ,  nicht  nur  die 
Gegend  von  Canton.     Aus  dieser  stammt  dagegen  das  Men- 
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thol  (Pfeflferminzcampher),  welches  sich  in  der  Kälte  reichlich 
aus  dem  ätherischen  Oele  mehrerer  Minzen  der  chinesischen 
Flora  krystallisirt  abscheidet. 

Von  Zimmt  findet  sich  die  gewöhnliche  sogenannte 
Cassia  lignea,  nach  Angabe  des  Zollamtes  (p.  44)  aus  den 
beiden  Südprovinzen  Kwang-tung  und  Kwang-ssi  stanmiend; 
aus  andern  Quellen  wissen  wir,  dass  sie  auch  aus  der  Provinz 
Kwei- tscheu,  nördlich  von  Kwang-ssi  kommt.  Aus  dem 
Westen  von  Kwang-tung  ist  ein  60  Cm.  langes  Bündel  der 
niemals  nach  Europa  ausgeführten  Zimmt  zweige  von  Fin- 
gerdicke ausgestellt,  deren  ^ehr  dünne,  leicht  abfallende 
Rinde  das  gewöhnliche  feine  Zimmtaroma  darbietet  Diese 
Zweige  (Cassia  twigs)  bilden  einen  sehr  bedeutenden  Artikel 
des  chinesischen  Binnenhandels  in  Hankow  und  noch  mehr 
in  Canton  wie  aus  Pharmacographia  476  und  Büchneb's  Reper- 
torium  für  Pharm.  26  (1876)  253  zu  ersehen  ist.  —  China- 
wurzel figurirt  unter  den  Ausstellungsgegenständen  von 
Canton,  Ningpo,  sowie  der  erst  im  April  1877  eröfineten 
Zollstätten  von  Wuhu  am  untern  Kiang  und  Wenchow  in 
Tsche-kiang. 

Ein  äusserst  merkwürdiger  Artikel  des  chinesischen  Bin- 
nenhandels ist  das  Oel  der  Samen  des  Tungbaumes  Aleu- 
rites  cordata  Mülleb  Abgov.,  gewöhnlicher  Elaeococca 
Vernicia  Sprengel  genannt  (noch  andere  Synonyme  im  Pro- 
dromus  XV.  P.  2,  p.  724).  Kalt  gepresst  dient  es  sowohl 
zur  Beleuchtung  als  zu  Anstrichen  von  feinem  Tischlerarbeiten 
und  Schirmen,  während  das  dunklere,  in  der  Wärme  erhal- 
tene Oel  als  Firniss  und  zum  Kalfatern  der  Dschunken  passt, 
daher  all;L!^emein  als  Holzöl  bekannt  ist^  Von  diesem  Oele 
gehen  jährlich  gegen  40  Mill.  Pfund  durch  Hankow;  es 
wird  auch  in  den  Listen  der  andern  Zollstätten  aufgeführt. 
Nach  den  Versuchen  von  Cloez  (1876  —  1877)  ist  die 
Zusanmiensetzung  und  das  Verhalten  dieses  im  auffallenden 
Grade  trocknenden  „Holzöles"  nicht  minder  merkwürdig  und 
eigenartig    als    das    der  Oele    anderer  Euphorbiaceensamen. 


1)  Archiv  der  Pharmacie  208  (1876)  422. 
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EinigermaBsen  ähnlich  ist  z.  B.  das  Oel  der  Jatropha  Cur- 
cas  L.,  welches  in  der  Provinz  Hn-peh,  am  mittlem  Kiang 
gepresst  wird.  Die  chinesische  Ausstellung  weist  eine  grosse 
Zahl  der  verschiedensten  festen  und  flüssigen  Fette  auf,  von 
welchen  viele  dereinst  wohl  noch  zu  interessanten  Erweite- 
rungen der  chemischen  Wissenschaft  Anlass  geben  werden. 

Dass  in  dieser  Sammlung  einheimisches  Opium  nicht 
fehlen  kann^  versteht  sich  von  selbst.  Alle  Berichte^  stim- 
men darin  überein ,  dass  die  Gewinnung  von  Opium  in  China 
Rehr  stark  zunimmt ;  fast  alle  Provinzen  des  Reiches  scheinen 
dabei  betheiligt  zu  sein.  Aus  der  Mandschurei  liegt  eine 
in  Newchwang  am  Busen  von  Pe-tschi-li  eingeführte  Probe 
Opium  vor,  andere  ans  Tsche- kiang,  Sui-tschuan  und  aus 
der  Umgebung  Cantons.  Der  Catalog  führt  an,  dass  die 
Probe  der  Nr.  1710  von  der  Zollstätte  Wenchow,  Provinz 
Tsche- kiang,  33  pC.  Wasser,  7,75  pC.  Morphin  und  6,75  pC. 
Narcotin  enthalte,  also  über  10  pC.  Morphin  auf  getrocknete 
Waare  hezogen. 

Die  Chinesen  sind  eifrig  und  mit  immer  steigendem 
Erfolge  bemüht,  das  Gift  im  eigenen  Lande  zu  erzeugen, 
auch  fögt  sich  die  Begierung  so  weit  den  Thatsachen,  dass 
8ie  sich  neuerdings  durch  Besteuerung  der  Opiumbuden  eine 
sehr  erhebliche  Einnahme  geschaffen  hat.^  Dieses  darf  aller- 
dings nicht  als  Entschuldigung  der  englischen  Verwaltung  in 
Indien  gelten,  welche  bis  jetzt  noch  weit  mehr  Opium  nach 
China  wirft.  Um  gerecht  zu  sein,  soll  hingegen  nicht  unter- 
lassen werden ,  auf  die  einflussreiche  „Anglo-oriental 
Society  for  the  suppression  of  the  Opium  trade'' 
aufimerksam  zu  machen,  welche  ihren  Sitz  in  London  hat 
and  in  ihren  Reihen  nicht  nur  theoretische  Philanthropen  zählt, 
sondern  auch  Leute,  die  in  China  gelebt,  die  guten  Seiten 
der  Chinesen  hinlänglich  schätzen  gelernt  haben  und  nan  mit 
Begeisterung  grosse  Opfer  bringen,  um  gegen  das  Laster  des 


1)  Z.  B.  neoUcli  wieder  Pharm.  Jonm.  and  Tranflact  IX  (28.  Sept. 
1878)  246. 

2)  Fall  Mall  Gasette,  London  7  Not.  1878,  p.  7. 
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Opiumrauchens  anzukämpfen.  Ein  erster  wichtiger  Schritt 
zu  diesem  Ende  ist  die  Verbreitung  gründlicher  Kenntniss 
der  Sachlage.  Dieselbe  wird  z.  B.  in  erschöpfender  Weise 
geboten  in  dem  Buche  des  Schriftführers  der  genannten  Anti- 
Opium-Gesellschaft,  F.  S.  Tubneb:  British  Opium  Policy  and 
its  results  to  India  and  China,  London  1876.  308  Seiten. 
Kürzere,  mehr  populäre  Schriften  sind:  TiNOLiNa,  The  Poppy- 
plague  and  England's  crime,  London  1876.  192  Seiten  und 
Sir  Edw.  Fht,  England,  China  and  Opium,  three  essays 
reprinted  from  the  Contemporary  Review.  London  1878. 
61  Seiten.  —  Auch  auf  deutschem  Boden  ist  die  Opiumfrage 
in  gediegener  Weise  erörtert  von  Chbistlieb:  Der  indobri- 
tische Opiumhandel  und  seine  Wirkungen.  Gütersloh  1878. 
64  Seiten. 

Die  obigen  Notizen  können  nur  eben  einen  Begriff  von 
dem  Reichthum  der  chinesischen  *  Drogensammlung  in  Paris 
geben;  sie  enthält  ein  unerschöpfliches  Material  für  pharma- 
cognostische  Untersuchung  im  weitesten  Sinne.  Durch  die 
Zuvorkommenheit  der  englischen  Commissäre  war  es  möglich, 
einzelne  wenige  Proben  zu  erlangen;  die  ganze  werthvoUe 
Sammlung  soll,  wie  dieselben  vermuthen,  schliesslich  dem 
einen  oder  andern  der  bezüglichen  Pariser  Institute  zukommen. 

3.     Hinterindien. 

Aus  Siam  sind  die  von  diesem  Lande  zu  erwartenden 
Producte,  die  auf  Beachtung  des  Pharmaceuten  Anspruch 
machen,  eingesendet  worden,  z.  B.  Benzoe,  Cardamomen, 
Gummigutt,  auch  Sapanholz.  Die  Proben  zeichnen  sich  jedoch 
in  keiner  Weise  aus  und  sonstige  Belehrung  ist  auch  nicht 
vorhanden. 

Der  südliche  Theil  der  Halbinsel,  das  Tiefland  Cochin- 
chinas,  hat  als  Basse  Cochinchine  seine  Vertretung  in 
der  Gesammtausstellung  der  französischen  Colonien  gefunden. 
Letztere  gibt  ein  ebenso  vollständiges  als  ansprechendes  Bild 
von  den  Naturproducten  der  betreffenden  Länder;  in  diesem 
Fache  steht  die  Ausstellung  der  französischen  Colonien  ganz 
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unerreicht  da.  Nicht  nur  sind  alle  bemerkenswerthen  Gegen- 
stande überhaupt  Torhanden,  sondern  auch  durchweg  in  sehr 
grossen  Mengen,  Samen  und  Früchte,  Gummi,  Harz  u.  dergl. 
in  prachtvollen,  äusserst  sauber  gehaltenen  Pokalen,  sehr 
gewöhnlich  zu  5  bis  10  Kilogranunen,  daneben  ganze  Pflanzen, 
Thiere,  Stammstücke  u.  s.  w.  Ueberall  sieht  man  femer  gut 
und,  soweit  ein  Urtheil  möglich  ist,  auch  richtig  geschriebene 
Aufschriften.  Endlich  gibt  ein  369  Seiten  starker  Catalog 
weitere,  oft  ganz  interessante  Auskunft;  er  ist  weit  besser 
geordnet  als  der  Catalog  der  Ausstellung  von  1867. 

Französisch  Cochinchina  besitzt  in  grosser  Zahl  die  gewal- 
tigen Dipterocarpns-Bäume,  von  denen  ansehnliche  Stamm- 
dtücke  hier  vorhanden  sind.  Däu  rai,  Dipterocarpus  ala- 
tns  SoxBUBOH,  gibt  den  schönsten,  fast  weissen  Harzsaft, 
Dan  long,  D.  crispalatus,  liefert  guten  Harzsaft  und  yor- 
züglichea  Nutzholz,  D.  laevis  den  gemeinen  Harzsaft,  welcher 
vorzüglich  nnter  dem  Namen  Holzöl  zu  Anstrichen  dient. 
Dieses  „Holzöl'^  der  Dipterocarpusbäume,  auch  als  Gur- 
jnnbalsam  bekannt,  ist  ein  Gemenge  von  ätherischem  Oele 
mit  Harz,  darf  also  nicht  mit  dem  p.  14  angeführten  Holz- 
öle der  Chinesen  verwechselt  werden.  Es  wäre  ganz  wün- 
schenswerth,  die  verschiedenen  Sorten  des  Gurjunbalsames, 
welche  unter  sich  vermuthlich  ähnliche  Unterschiede  zeigen, 
wie  etwa  die  Terpenthine  der  Coniferen  oder  der  Copaifera- 
arten,  einer  vergleichenden  Untersuchung  unterworfen  zu 
sehen.  Es  scheint,  dass  Monsieur  Natton,  Pharmacien,  35  Rue 
Coquilliere,  pr^s  la  Banque,  in  Paris  sich  mit  der  Einfuhr 
und  Verarbeitung  von  Holzöl  (huile  de  bois)  aus  Cochinchina 
befasst. 

Die  cochinchinesische  Ausstellung  bietet  unter  dem  Namen 
Cannelle  surfine  einen  bedeckten  Zimmt  dar,  welcher  mit 
dem  in  Pharmacographia  p.  477  beschriebenen  chinesischen 
Zimmt  übereinstimmt,  daneben  zwei  als  Cannelle  de  Quang 
und  Cannelle  de  Ngha  bezeichnete  auffallend  dicke  Sorten 
vom  Markte  zu  Saigon.  Der  allerfeinste  Zinunt  kostet  dort 
nicht  weniger  als  fr.  35  die  Unze;  eine  ähnliche  kostbare, 
sehr  dicke  Zinimtrinde  ist  mir  aus  Whampoa  (Canton)  bekannt. 

Areh.  d.  Phano.  XIY.  Bds.  1.  Hft.  2 
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Von  sehr  eigenthümlichem  Aussehen  ist  die  inBen  röthliche 
als  Haophat  bezeichnete  Zimmtsorte  aus  Cochinchina.  Saigon 
yersendet  nicht  unbeträchtliche  Mengen  Zimmt  nach  den 
nordchinesischen  Häfen.  Auch  Cardamomen  nehmen  keine 
ganz  geringe  Stelle  unter  den  Ausfuhren  Cochinchinas  ein. 
Amomum  Cardamomum  L.,  welches  die  runden  Gardamo- 
men, Cardamomum  racemosum  s.  rotundum^  liefert,  scheint 
cultivirt  zu  werden ;  Amomumxanthioides  Wallich  (Science 
Papers  101  und  103)  wird  im  Catalog  als  wild  wachsend 
bezeichnet  nnd  die  Früchte  des  noch  nicht  näher  bekannten 
Amomum  villosum  Loubeibo,  die  behaarten  chinesischen 
Cardamomen  Hanbuby's  (Science  Papers  98.  261),  kommen 
aus  dem  Innern  der  Halbinsel. 

Unter  den  übrigen  hier  vertretenen  Culturen  der  Colonie 
sind  noch  Pfeifer,  Goriander  und  Cuminum  Gyminum  zu  nennen. 

4.     Philippinen. 

Ilang-Ilang,  das  ätherische  Oel  der  Blumen  von 
Unona  odoratissima  Blakco  ist  einer  der  wenigen,  yiel 
genannten  Ausfuhrartikel  dieser  Inseln. 

Die  Destillation  dieses  so  ausserordentlich  angenehm  rie- 
chenden und  sehr  kostbaren  Oeles  ruht  in  deutschen  Händen. 
Die  beiden  Aussteller  sind  die  Apotheker  Oskab  Retmanh  und 
Ad.IIosm8Ch  in  Manila;  ersterer  hat  auch  die  Blüthen  der  Unona 
selbst  mitgesandt.'  Trotz  des  sehr  sorgfältigen  Verschlusses 
des  natürlich  nur  in  sehr  massiger  Menge  ausgestellten  Oeles 
macht  sich  der  ausgesuchte  Wohlgeruch  kräftig  genug  gel- 
tend. GrAii  hat  eine  vorläufige  Untersuchung'  des  Ilang-Oeles 
ausgeführt,    wonach  Benzoesäurerester    darin    vorzukonmien 


1)  Vergl.  meine  Doonmente  zur  Oesohichte  der  Phaimacie.  Halle 
1S76.   54. 

2)  Ebenso  übrigens  auch  das  Londoner  Parfümerie-Greschäft  Rimmel, 
in  dessen  Pavillon  üangblüthen,  die  wie  es  scheint,  in  Singapur  gezogen 
wurden,  in  Glycerin  aufbewahrt  sind. 

8)  Gomptes  rendus  1878,  p.  1482.  —  WiooKBS-HuBEicAiiN'sGher 
Jahresbericht  1878.  481. 
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scheinen.  Icli  finde ,  dass  es  mit  sanrem  schwefiigsaurem 
Natrium  eine  krystallisirende  Verbindung  liefert.  Die  früheste 
mir  bekannt  gewordene  ISoüz  über  dieses  Oel^  geht  ungefähr 
bis  1864  zurück;  der  Baum  selbst  ist  1837  Yon  Blanco 
beschrieben  worden.  Nach  Angabe  der  Forstverwaltung  der 
Philippinen'  ist  das  Holz  der  ünona  odoratissima  unbrauchbar 
und  dem  Insectenfrasse  ausgesetzt.  Einige  andere  ausge- 
zeichnet wohlriechende,  bei  uns  noch  weniger  bekannte  Oele 
der  Philippinen  (Champaca,  Verbena)  scheinen  mit  dem  Ilang- 
Dang  wetteifern  zu  wollen.  Die  übrige  Ausstellung  macht 
dem  Oberforstamte  „Inspeccion  general  de  montes  in  Filipi- 
nas"  wenig  Ehre.  Noch  viele  interessante  Dinge  sind  vor- 
handen, Zimmt,  Elemi,  gewaltige  Harzklumpen,  doch  ohne 
Aufschrift  oder  sonstige  Belehrung,  manches  auch  dem  Be- 
sucher lediglich  unzugänglich.  Ein  ursprünglich  wohl  sehr 
schönes  Herbarium  ist  nur  mit  den  einheimischen  Namen  ver- 
sehen und  gänzlich  vernachlässigt. 

5.     Niederländisch   Indien. 

Der  hervorragendste  Theil  der  Ausstellung  dieses  Gebietes 
wurde  von  den  Chinapflanzungen  auf  Java  geliefert.  Die 
Vollständigkeit  und  Anschaulichkeit  der  hier  gebotenen  Beleh- 
rung läset  nichts  zu  wünschen  übrig;  ich  wüsste  nicht,  in 
welcher  Richtung  noch  fernere  Aufschlüsse  gewünscht  werden 
könnten.  Das  Herbarium  der  Cinchonen,  ihre  Rinden  und 
Stamme,  Photographien  der  lebenden  Bäume,  bildliche  Dar- 
stellung des  Cultur Verfahrens,  für  die  Ausfuhr  verpackte  Rin- 
densorten mit  Gehaltsangabe,  statistische  Nachweise  vereinigen 
sich  zu  einem  sprechenden  Bilde.  Dasselbe  war  voriges  Jahr 
schon  dem  botanischen  Congress  zu  Amsterdam  vorgeführt 
worden;  es  möge  daher  auf  Sghab's  anziehende  Schilderung 
des  letztem*  verwiesen  werden.  Leider  sieht  die  ganze  hollän- 
dische Colonialabtheilung  auf  das  äusserste  verwahrlost  aus; 


1)  Im  genaimten  Jahresb.  1S67.  4112,  auch  1S68.  166. 
S)  Don  Sbbastiah  Yioal  t  Soleb,   Memoria  sobre  el  ramo    de 
IfontM  en  las  ialaa  Füipinas.    Madrid  1874.  169. 
3)  ArehiT  der  Pharm.  212  (1877)  9. 
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die  grosRartige,  aber  ungünstig  gelegene  Ecke  des  Haupt- 
gebäudes, welche  dieselbe  einnimmt,  ist  in  höherem  Grade 
jeder  Art  von  Schmutz  ausgesetzt  und  zugleich  weniger  gegen 
die  Sonne  geschützt  als  die  innern  Räume  des  Eiesengebäudes. 
Den  Holländern  selbst  fällt  aber  zur  Last,  eine  Unzahl  von 
Gläsern  so  Yollständig  mit  Schildern  beklebt  zu  haben,  dass 
der  Inhalt  ganz  verdeckt  ist,  auch  entschädigt  nicht  einmal 
eine  belehrende  Aufschrift  für  diese  Ungeschicklichkeit.  Trotz- 
dem muss  man  staunen  über  den  hier  entfalteten  Beichthum 
der  Sundawelt.  Die  fernen  Molukken  haben  ihre  Gewürze 
gespendet,  Celebes  (übrigens  auch  Falembang  und  Benkulen 
auf  Sumatra)  gewaltige  Dammarklumpen,  Bomeo  ganze 
Fruchttrauben  der  Drachenblutpalmen  mit  dem  schönsten 
Drachenblut,  sowie  Dipterocarpusstämme,  welche  mit  denen 
aus  Cochinchina  (oben  p.  17)  wetteifern.  Würfel  von  20  cm. 
Seite  aus  der  schönsten  sumatranischen  Mandelbenzoe, 
besonders  aus  Baros  und  Singkel,  im  Kordwesten  der  Insel, 
sind  eine  Zierde  dieser  Sammlung.  Yon  Gambir  liegen 
unzählige  Formen  vor,  Scheiben,  Stäbchen,  Zeltchen  von  fast 
weisser  Farbe  aus  Biouw  (Rhio),  dem  Mittelpuncte  dieser 
grossartigen  Industrie,  aus  Benkulen  braune  Kugeln.  In  noch 
weit  grösserer  Auswahl  und  aus  verschiedenen  Gegenden 
Sago,  Pfeffer,  Indigo,  Reis,  die  schleimgebenden  Florideen 
(Agar-Agar),  Gutta  Percha.  Das  neue  viel  versprechende 
Colonialmuseum  in  Harlem  hat  das  Verdienst,  eine  vorzüg- 
liche Sorte  Gutta  Percha,  die  Gutta-Koulan  von  Cera- 
tophorus  Leerii  Hasskarl  (Syn.  Azaola  Leeri  Teyssmann 
et  BiirNEin)UK)  zu  allgemeinerer  Eenntniss  gebracht  zu  haben; 
der  genannte  Baum,  aus  der  Familie  der  Sapotaceen,  ist  sehr 
häufig  auf  Sumatra,  Banca  und  Riouw  und  würde  sich  gut 
zu  forstwirthschaftlicher  Pflege  eignen.^ 

Die  englischen  [Niederlassungen  in  der  Strasse  von  Ma- 
lacca  „The  Straits  Settlements'',  deren  Erzeugnisse   in 


1)  YergL  Soci^t^  n^erlandaise  pour  le  progr^s  de  rindustrie.  Mus<^e 
colouial  au  PaTÜlon  national  pr^  de  Harlem.  Kotice  inr  le  collectiona 
du  Musdo.     Harlem  1S76,  p.  85. 
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Singapur  zasammenströinen,  haben  unter  anderem  eine  Samm- 
lung von  67  Holzproben  und  67  verschiedenen  zu  Heilzwecken 
dienenden  Wurzeln  aufgestellt,  leider  aber  nur  mit  Auf- 
schriften in  malaischer  (?)  Sprache  versehen.  Die  iiir  uns 
wichtigsten  Stoffe  des  dortigen  Grosshandels,  Zucker,  Pfeffer, 
Muskatnüsse,  Macis,  Sago,  Gutta  Percha,  Kautschuk,  Gambir 
sind  nicht  in  besonders  lehrreicher  Art  vertreten.  In  einiger 
Menge  liefern  diese  Colonien  auch  ätherische  Oele,  namentlich 
die  hiemach  p.  22  genannten  Oele  der  Andropogongräser  und 
das  des  seit  etwa  1825  allmählich  in  Mode  gekommenen  Pat- 
chulikrautes. 

6.     Britisch   Indien    und   dortige  Colonien 

Frankreichs. 

Vom  geographischen  und  politischen  Standpunkte  aus 
verdient  die  Aufschrift:  Inde  fran9aise  freilich  nur  ein 
mitleidiges  Lächeln,  aber  die  Verwaltung  hat  die  pharma- 
ceutisch  und  technisch  bemerkenswerthen  Producte  der  über- 
reichen Pflanzenwelt  dieser  Gegenden  mit  derselben  muster- 
haften Sorgfalt  und  Vollständigkeit  zusammengestellt,  welche 
oben  p.  16  bei  Gelegenheit  von  Cochinchina  gerühmt  wurde. 
Einen  der  wichtigsten  Zweige  der  Landwirthschaft  und  der 
Ausfuhr  bilden  die  verschiedenen  Oelsamen,  besonders  Cocos- 
nüsse  (Coprah),  Sesamsamen,  Baumwollsamen ,  Arachis,  Bassia 
longifolia,  Bicinus,  Linum,  Vateria.  Ausserdem  gelangen  jährlich 
12  Hill.  Liter  gepresste  Oele  zur  Ausfuhr.  Die  meisten  Arznei- 
pflanzen der  entsprechenden  Regionen  des  weiten  indischen 
Beiches  und  ihre  Producte  sind  hier  unvergleichlich  viel 
schöner  zu  sehen  als  in  der  Ausstellung  von  Britisch  Indien. 
Aus  diesem  letztern  Chaos  tritt  zunächst  in  deutlicher  Ab- 
grenzung der  Pavillon  heraus,  welcher  Ceilon  gewidmet  ist, 
wie  denn  auch  der  amtlichen  Praxis  gemäss  die  Insel  nicht 
zu  Indien  gerechnet,  sondern  als  Colonie  betrachtet  wird. 
Die  reichen  Schätze  Ceilons  aus  allen  drei  Reichen  sind  in 
ziemlich  unordentlicher  Weise  ausgebreitet;  eine  Menge  Photo- 
graphien gewähren  einen  Einblick  in  die  Lebensweise  und 
die  Tbätigkeit  der  Singalesen.   Auch  die  Zimmtgewinnung 
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findet  sich  bildlich  dargestellt,  daneben  liegen  die  sehr  ein- 
fachen Sicheln  nnd  Messer,  welche  zum  Schneiden  und  Schälen 
der  Zweige  des  Zimmtbasches  dienen  nnd  grosse  Bündel  und 
Garben  der  ausgesuchtesten  Zimmtröhren.  Mehrere  Aussteller 
des  Namens  Ferera  sind  möglicherweise  noch  Abkömmlinge 
von  Einwanderern  aus  der  portugiesischen  Zeit  (1536—1656)? 
Der  Flächeninhalt  Ceilons  übersteigt  15  800000  Acres,  wovon 
26  000  auf  Zimmtpflanzungen  konunen,  welche  durchschnitt- 
lich iVj  MilL  Ffund  dieses  Gewürzes,  vorwiegend  in  Röhren 
zur  Ausfuhr  bringen;  doch  betrugen  die  beim  Schälen  abfal- 
lenden Späne,  Chips,  im  Reohnun«^sjfthre  1876  auf  1877  über 
280000  Ffund.  Wenn  auch  weniger  anschaulich  sind  die- 
selben doch  ebenso  aromatisch  als  die  Röhren.  Die  Caffee- 
ausfahr  Ceilons  erreichte  im  genannten  Jahre  940000  Centner. 
In  einiger  Zunahme  ist  auch  die  Ausfuhr  von  Chinarinde 
(56000  Ffund)  und  Thee  begrifien.  Ausser  Zimmtöl  liefert 
Ceilon  auch  Citronellöl  von  Andropogon  Nardus  L.  und 
Lemongrasöl  oder  indisches  Melissenöl  von  A.  citratus  DeC., 
welche  von  mehrern  Ausstellern  vorliegen.  Eine  zum  Gelb- 
färben dienende  Schlingpflanze  „turmeric  creeper"  ist  viel- 
leicht Coscinium  fenestratum  Colebb.?  Unter  den  mit 
Recht  so  berühmten  Mineralschätzen  Ceilons  darf  der  Graphit 
nicht  übersehen  werden,  von  dem  ein  reiner  über  2  Centner 
wiegender  roher  Block  und  zu  Schmucksachen  verarbeitete 
kleinere  Stücke  vorliegen.  Rubine  und  andere  Edelsteine, 
sowie  Ferien  aus  Ceilon,  hier  ebenfalls  reichlich  zu  sehen, 
würden  bekanntlich  *  in  der  Qeschichte  der  Fharmacie  eine 
Stelle  zu  beanspruchen  haben.  Der  amtliche  Catalog  Ceilons, 
mit  den  Catalogen  der  übrigen  Colonien  zusammengedruckt, 
gibt  kaum  einen  Begriff  von  der  Bedeutung  der  herrlichen 
Insel. 

Dem  Ehrenplatze  entsprechend,  welcher  dem  anglo- indi- 
schen Reiche  im  Vestibüle  d'honneur  eingeräumt  worden  ist, 
treten  in  den  Vordergrund  die  über  alle  Beschreibung  schönen 

und   merkwürdigen  Geschenke,   welche  der  englische  Thron- 
t 

X)  Yergl.  Arohir  der  Pharm.  201  (1878)  442.  443. 
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folger  aua  Indien  zurückgebracht  hat.  Neben  dieser  äusserst 
kostbaren  Sammlung  nehmen  sich  die  pharmaceutisch  und 
techniscli  wichtigen  Rohstoffe  Indiens  nothwendig  sehr  be- 
scheiden aus;  überdies  ist  unbegreiflicherweise  sehr  wenig 
geschehen,  um  dieselben  in  entsprechende  Form  zu  bringen 
und  hübsch  zugänglich  zu  machen.  Es  wäre  eine  wahre 
Beleidigung  für  die  Franzosen,  wollte  man  auch  nur  daran 
denken,  die  wunderschöne  Ausstellung  der  Producte  ihrer 
„Inde  fran^aise"  mit  dem  unsaubem  Wirrwarr  zu  vergleichen, 
welches  die  Mehrzahl  der  unendlich  vielen  Grläser  und  Käst- 
chen aus  Britisch  Indien  darstellen.  Eine  höchst  erfreuliche 
Ausnahme  macht  jedoch  die  indische  Forstverwaltung,  an 
deren  Spitze  Dr.  Bbandis  steht,  dem  die  vortreffliche  „Forest 
Flora  of  north westem  and  central  India"  (1874)  zu  verdanken 
ist.  Derselbe  hat  in  sehr  schönen  und  grossen  Stücken  die 
Nutzhölzer  Indiens  zur  Anschauung  gebracht  und  manigfache 
Nebenproducte  der  seit  1862  unter  seiner  Oberaufsicht  ste- 
henden indischen  Waldungen  beigefügt.  Darunter  kommen 
auch  manche  wohlbekannte  Drogen,  manche  noch  wenig  ge- 
kannte Stoffe,  alle  genau  und  richtig  bezeichnet,  vor.  Aus 
der  Zahl  der  letztem  z.  B.  die  Gummisorten  von  Prunus  per- 
sica  BsNTH«  et  Hookbe,  Odina  Wodier  Koxb.,  Feronia  ele- 
phantum  Cobbea  und  viele  andere,  Kautschuk  von  Ficus  ela- 
stica,  Harze,  Gerberrinden  u.  s.  w.  Im  Gegensatze  zu  mehrem 
ähDlichen  nach  Paris  gesandten  Sammlungen  ist  hier  jedes 
Stück  sorgfaltig  bezeichnet^  Herkunft  und  botanische  Abstam- 
mung genau  in  einem  guten  gedruckten  Catalog  angegeben.^ 
Ausserdem  liegt  die  „List  of  maps  and  publications  relating 
to  the  forest  administration  in  the  provinces  under  the  Go- 
vemor  of  India,  sent  to  the  Paris  exhibition  of  1878"  vor, 
60  dass  man   einen  Einblick  in  die  grossartige  und  segens< 


1)  Gatalogne  of  specimens  of  timber,  bamboos,  canes  and  other 
forest  produce  from  tlie  goTemment  forests  in  the  proTinces  under  the 
goTenunent  of  India  and  the  presidencies  of  Madras  and  Bombay  sent 
to  the  Paris  exhibition  of  187S.  Calcutta  1878.  48  S.  —  Yerfasst  to« 
Dt,  Beahdib. 
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reiche  Thätigkeit  erhält,  welche  die  englische  Verwaltung  in 
Indien  auf  diesem  Gebiete  entwickelt.  Eine  Anzahl  ihrer 
Forstbeamten  ist  auf  der  französischen  Forstschule  in  I^ancy 
gebildet  worden,  welcher  die  indische  Regierung  die  hier 
ausgestellten  Gregenstände  zum  Greschenk  gemacht  hat. 

Femer  ist  aus  der  erdrückenden  Masse  der  übrigen  der- 
artigen Gegenstände  als  in  weit  besserem  Zustande  hervor- 
zuheben die  Sammlung  des  Government  Central  Museum  in 
Madras,  mit  correcten,  gedruckten  Aufschriften  in  den  drei 
Hauptsprachen  Europas,  denen  die  Synonyme  in  arabischer 
und  persischer  Sprache,  sowie  in  den  vier  südindischen  (Duk- 
hanie,  Tamil,  Telugu  und  Canaresisch)  beigegeben  sind. 
Dazu  gehört  ein  von  Surgeon-Major  Bidie,  dem  Director  der 
Sammlung  verfasstes  Verzeichniss :  „Gatalog^e  of  the  raw 
products  of  Southern  India/'  Madras  1878.  136  Seiten.  Diese 
eigens  für  die  Pariser  Ausstellung  gedruckte  Schrift  enthält 
allerdings  nur  sehr  kurze  Bemerkungen,  gibt  aber  doch  wegen 
ihrer  praktischen  Anordnung  und  ihres  guten  Registers  einen 
ganz  geeigneten  Wegweiser  ab.  Die  Vermuthung,  dass  im 
alten  Rom  die  Lorbeerkränze  aus  den  Blättern  von  —  Calo- 
phyllum  Inophyllum  geflochten  worden  seien  (p.  21), 
muss  wohl  auf  einem  Versehen  beruhen.  —  Die  Sanunlung 
bietet  so  ziemlich  die  Mehrzahl  der  indischen  Drogen  dar, 
welche  Dr.  Wabing  1868  in  der  Pharmacopoeia  of  India  auf- 
geführt und  beschrieben  hat. 

Das  Economic  Museum  in  Calcutta  führt  in  schönen 
Photographien  die  Theecultur  Indiens  vor  und  zahlreiche 
Proben  des  vorzüglich  im  nordöstlichen  Theile,  Aesam,  in 
Sikkim  und  den  übrigen  Regionen  der  Yorberge  des  Hima- 
laya  angebauten  Thees.  Als  auifallend  möge  die  Grösse  von 
Theeblättem  aus  Assam  erwähnt  werden;  sie  erreichen  15 
bis  20  Cm.  Länge  bei  6  bis  12  Cm.  Breite. 

Im  J.  1868  betrug  die  indische Theeausfuhr  7811429Pfund 
im  Werthe  von  £  729  714,  im  J.  1877  schon  27  925  400  Pfund 
im  Werthe  von  Ü  2  620140. 

Auch  Eingeborene  Indiens  haben  sich  in  Paris  auf  die- 
sem wie   auf  andern  Gebieten  betheiligt.     Eine   sehr  schöne 
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AuBwahl  von  Hindas  eingemachter  Früchte  enthält  alle  erdenk- 
lichen Tafelfrächte  und  Zuspeisen.  Schon  bei  der  Ausstellung 
Ton  1867  hatte  sich  Kaitoy  Loll  Det,  ein  graduirter  Medi- 
ciner,  Ehrenmitglied  des  englischen  Apothekervereins,  durch 
eine  gute  Drogensammlung  bemerklich  gemacht.  Auch  jetzt 
bildet  die  Sanmilung  dieses  strebsamen  Mannes  einen  der 
bessern  Theile  der  indischen  Drogenwelt,  die  hier  vorliegt. 
Dass  auch  die  Chinarinden  Indiens  nicht  fehlen,  versteht 
sich.  Was  von  Howabd  an  solchen  eingesandt  worden  ist, 
hat  durch  Transport  und  üble  Aufstellung  stark  gelitten  und 
ist  nicht  leicht  aufzufinden.  Opium  tritt  dem  Beschauer 
nur  in  verschämter  Weise  entgegen,  ohne  die  ungemeine 
Bedeutung  dieses  Artikels  irgendwie  durchblicken  zu  lassen; 
den  amtlichen  Ausweisen^  ist  zu  entnehmen,  dass  vor  einigen 
Jahren  ein  geringer  Rückgang  eingetreten  war. 
Die  indische  Opiumaasfuhr  betrug  nämlich: 

Kisten  zu  133—160  Pfd.        Werth  L.  Sterling. 

1868  87139  12  330799 

1870  88  638  11693330 

1872  93  364  13365228 

1874  88  727  11341857 

1876  88  350  11148426 

1877  95  870  12404  748 

Dr.  GrsoBGE  BntDWOOD,  durch  eigene  Anschauung  mit 
Indien  vertraut,'  jetzt  in  der  Centralverwaltung  des  Landes, 
„India  Office",  in  London  gibt  bei  Gelegenheit  der  Pariser 
Ausstellung  in  einem  „Handbook  to  the  British  Indian 
Section"  (französische  Ausgabe:  Manuel  de  la  Section  des 
Indes  Britanniques)  ein  interessantes  Stück  Culturgeschichte 
Indiens,  allerdings  ohne  genauere  Angabe  der  Quellen,  da 
die  Schrift  doch  wesentlich  für  das  Tagesbedürfniss  geschrie- 
ben ist.  Besonders  die  Capitel  über  die  Anfönge  des  indi- 
schen Handels,  seine  Wege  zu  Lande  und  die  Wasserstrassen 


1)  Statiftioftl  Abstract  for  the  several  colonial  and  other  possessiomi 
of  the  United  Kingdom  in  eaoh  jear  £rom  1862  to  1876.  XIY^  Number. 
1878.  85. 
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durch  den  persischen  Busen  und  das  Rothe  Meer  sind  geeig- 
net, so  manchen  der  Stoffe,  welche  hier  ausgestellt  sif)d,  in 
höchst  merkwürdiger  Weise  zu  beleuchten,  wie  es  einmal  in 
kritisch  erschöpfender  Behandlung  die  Aufgabe  einer  gründ- 
lichen Handel  »«gesch ich te  sein  wird.  Fernere  lesenswerthe 
Abschnitte  hat  Bibdwood  dem  in  der  Sammlung  des  Prinzen 
von  Wales  so  wundervoll  vertretenen  Kunsthandwerk  Indiens 
gewidmet.  Die  Nachträge  beziehen  sich  auf  die  Statistik 
des  indischen  Reiches  mit  seinen  240  Millionen  Einwohnern, 
auf  die  Einführung  der  Cinchonen  in  Indien,  Seidenimiustric 
und  die  Forsterhaltung,  Forest  Conservancy,  in  India. 
Durch  die  umsichtige  Bewirthschaftung  der  indischen  Wal- 
dungen von  Seiten  des  schon  genannten  Dr.  BRAin)i8  und 
seines  Stabes  junger  Forstleute  ist  auch  die  systematische 
Ausbeutung  mehrerer  pharmaceutisch  wichtiger  Bäume  gesi- 
chert worden,  z.  B.  des  Einobaumes,  des  rothen  und  des 
weissen  Sandelholzes,  des  Catechu. 

7.     Vorderasien. 

Die  Länder  vom  Nordwesten  Indiens  bis  zum  Gaspisee, 
zum  Kaukasus  und  Mittelmeer  sind  nur  äusserst  dürftig, 
ungleich  weniger  als  1867  in  Paris  und  1873  in  Wien  ver- 
treten. Es  lohnt  sich  nicht,  einen  Blick  auf  die  wenigen, 
wohlbekannten  Drogen  zu  werfen,  wie  etwa  die  Opiumstengel 
aus  Kaschan  und  die  Opiumkuchen  aus  der  südcaspischen 
Provinz  Masenderän.  Traganth,  Yalonen,  Gallen  aus  Klein- 
asien oder  Syrien  gewähren  weder  Belehrung  noch  sonder- 
liche Befriedigung.  Das  russische  Beich  in  Asien  und  der 
Ural  haben  nur  ihre  kostbaren  und  merkwürdigen  Mineral- 
schätze gespendet,  welchen  auch  das  Petroleum  aus  Baku 
beigezählt  werden  mag. 

8.    Europäisches   Bussland. 

Auf  manchen  Gebieten  ist  die  Ausstellung  dieses  Reiches 
ungeachtet  des  Kriegsjahres  reichhaltig;  es  liegt  jedoch  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  dieses  für  das  hier  zu  erörternde 


Flackiger,  Phaimacogn.  Cmschaa  i.  d.  Paris.  Aasstell,  u.  Lond.  Samml.   27 

Peld  nicht  der  Fall  'sein  kann.  Feste  und  flüssige  Kohlen- 
wa**8er8toflre ,  Nefle  (Nefledegil)  und  Petroleum,  geben  in 
yischni  -  Nowgorod  und  auf  der  Insel  Hogland  im  finnischen 
Meerbusen  das  Rohmaterial  zu  einem  Industriezweige  ab,  wie 
der  Ozokerit  in  Galizien  und  das  Petroleum  in  Pennsylvanien. 
Schwunghafter  wird  die  Verarbeitung  des  Holzes  in  den 
mittel  russischen  Gouvernements,  z.  B.  Nowgorod  und  Orel, 
sowie  in  den  Staatswaldungen  von  Wologda,  ferner  durch 
ganz  Finnland,   von  Uleaborg  im  hohen  Norden,  von  Gamla 

o 

Eorleby  an  bis  Abo  betrieben.  Aus  diesen  so  weit  ausein- 
ander liegenden  Puncten  Rutsslands  sind  alle  die  zahlreichen 
Producte  der  trockenen  Destillation  der  Nadelhölzer,  vornehm- 
lich wohl  Pinus  silvestris,  in  den  nördlichem  Gegenden 
vermuthlich  noch  mehr  P.  Ledebourii  Endl.  und  Abies 
excelsa  Db  C,  in  der  russischen  Ausstellung  vorhanden. 
Neben  dem  natürlichen  Harze,  Terpenthin  und  Terpenthinöl 
fehlt  kein  Glied  aus  der  Reihe  der  betreffenden  Theerproducte. 
Die  berühmte  russische  Production  von  feinem  Anis  öl  ist 
durch  eine  Firma  aus  Olchovatka  im  Gouvernement  Woronesch 
glänzend  vertreten;  das  von  dem  gleichen  Hause  destillirte 
Pfefferminz  öl  entzieht  sich  näherer  Prüfung.  Unter  den 
chemischen  Fabriken  Russlands  bemerken  wir  die  „Compagnie 
de  produits  chimiques  de  Schlipfe '^  in  Moskau,  gegründet 
1823  und  unter  ihren  Präparaten  auch  in  vorzüglicher  Schön- 
heit das  1821  in  Berlin  von  Schlippe  entdeckte  Schwet'elsalz 
SbS*Na»+  9  OH«. 

In  den  Bereich  Russlands  fallen  Länder,  deren  Handels- 
geschichte und  Cnlturentwickelung  ganz  besonderes  pharma- 
cognostisches  Interesse  darbietet.  Eine  Ahnung  davon  gibt 
z.  B.  Dka.oenbobfe's  lehrreicher  Aufsatz  über  die  Arzneistoife, 
welche  in  den  Chanaten  von  Mittelasien  gebraucht  werden, 
im  WiGGEBS-HüSEMANN'schen  Jahresberichte  1872.  230.  Dass 
nun  gerade  dieses  Jahr  nichts  derartiges  aus  Russland  nach 
Paris  gelangt  ist,  versteht  sich  von  selbst,  es  ist  aber  auch 
meines  Wissens  bei  frühem  Weltausstellungen  nicht  geschehen. 
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9.     0  est  erreich- Ungarn. 

unter  den  zahlreichen  nnd  schön  ausgestellten  Wald- 
producten  sind  gerade  die  pharmaceutisch  bemerkenswerthen 
nicht  in  hervorragender  oder  besonders  lehrreicher  Weise 
zu  sehen.  Der  grossartige  „Verein  für  chemische  und  metal- 
lurgische Production  in  Aussig  und  Kralup"  erfordert  mehr 
rein  chemische  Besprechung.  Die  RöSLSB^sche  Fabrik  zu 
Aussig  in  Böhmen  ist,  beiläufig  gesagt,  eine  der  wenigen, 
die  sich  mit  Campherraffinerie  befasst;  über  das  Verfahren 
selbst  gewähren  die  hier  vorhandenen  Campherbrote  keinen 
Aufschluss,  während  doch  in  der  französischen  Ausstellung 
RoQUES  in  Paris  wenigstens  einen  jener  grossen  Sublimir- 
kolben  (matras  a  camphre;  in  England  als  bomboloe  bekannt) 
vorführt,  in  welchen  die  bei  uns  üblichen  Campherkuchen 
gewonn«^n  werden.  Auf  eine  ganz  andere  Einrichtung  deuten 
die  von  I^ew  Yorker  Fabrikanten  gesandten  Campberscheiben 
von  40  Centimeter  Durchmesser  und  nur  3  Cm.  Dicke. 

Dass  die  in  lebhaftem  Aufschwung  begriffene  galizische 
Ozokerit-Industrie  ihre  schönen  Producte  in  allen  Ab- 
stufungen vom  schwarzen  schmierigen  Rohstoffe  an  bis  zu 
der  elegantesten  Kerze  und  dem  fatalen  Ceresin  vorgeführt 
hat,  versteht  sich.  Eine  ganze  Reihe  österreichischer  Dro- 
gisten erfreut  das  Auge  durch  sorgfältigst  ausgewählte  inlän- 
dische Rohstoffe.  TJoübertreffliche  Prachtexemplare  von  Aconit- 
knoUen,  Bryoniawurzeln,  Wacholderbeeren,  Granatrinde  u.  s.  w. 
haben  unter  andern  Apotheker  Pöll  in  Mals  in  Tyrol  und 
Joseph  Lehmann  in  Brunn  gesandt,  sehr  schön  eingemachte 
Früchte,  allerdings  mehr  für  die  Tafel  als  die  Apotheke, 
TscHUBTSOHENTHALEB  in  Botzeu.  Der  oberösterreichische  Acker- 
bauverein in  Linz  hat  seiner  niedlichen,  sehr  vollständigen 
Sammlung  von  einheimischen  Medicinalpfianzen,  Hopfensorten, 
Weberkarden  und  Leinsamen  einige  nicht  uninteressante  ge- 
druckte Nachweise  beigegeben.  Grosse  Mengen  feinster  äthe- 
rischer Oele  der  wichtigsten  ümbelliferenfrüchte  aus  Biala  in 
Gtdizien  und  Misslitz  in  Böhmen  veranschaulichen  die  ansehn- 
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liehe  Bedeutung    der   dortigen    Culturen  von  Anis,    Fenchel 
und  Coriander;  Galizien  liefert  auch  Wacholderbeerenöl. 

Neben  einheimischen  Vegetabilien  fallt  im  Kasten  der 
Firma  Wilhelm  &  Co.  in  Wien  eine  gute  Auswahl  von  Mat^- 
blättern  (Paraguay -Thee)  in  die  Augen;  aus  Brunn  Süssholz- 
saft  (ob  aus  dortigem  Süssholz?). 

10.     England. 

Eingehendere  Betrachtungen  über  das  Jod  mag  der 
ehemischen  Berichterstattung  überlassen  bleiben  und  hier  nm* 
hervorgehoben  werden,  dass  als  alleiniges  Rohmaterial  z.  B. 
von  der  North  British  Chemical  Company  die  grossen  Lami- 
narien,  vorzüglich  wohl  L.  digitata  ausgestellt  sind.  Franzö- 
sische Fabrikanten  haben  auch  noch  Fucus  nodosus,  F.  ser- 
ratus  und  F.  vesicnlosus  gesandt.  Doch  scheint  der  Jod- 
gehalt der  Laminaria  nach  dem  Trocknen  höchstens  1  pro 
Mille,  in  der  Asche  (Kelp)  bis  2  pC.  zu  betragen,  bei  weitem 
weniger  in  den  Fucusarten. 

Ebenso  sei  es  gestattet,  in  Betreff  des  Opiums,  dessen 
eigenthümh'che  Stoffe  von  verschiedenen  Firmen  in  grössten- 
theüs  höchst  ausgezeichneten  Krystallen  vorliegen,  zu  erwäh- 
nen, dasB  auch  ein  Haus  Macfablan  &  Co.  in  Edinburg, 
zwei  fireilich  sehr  untergeordnete,  doch  noch  nicht  genügend 
erforschte  Opiumbestandtheile  in  offenbar  sehr  annähernder 
Beinheit  isolirt  hat,  nämlich  Fectin  und  Kautschuk.  Sind 
diese  Körper  im  Milchsafte  des  Mohns  enthalten,  oder  wan- 
dern sie,  wie  wohl  wahrscheinlicher,  aus  der  Kapselwunde  in 
das  Opium?  Mehreren  Drogisten  aus  London  und  Edinburg 
sind  Prachtstücke  einzelner  Drogen  zu  verdanken.  Der  Ben- 
xoeblock  von  Johk  Mackat  &  Co.  in  Edinburg  übertrifft  an 
Schönheit  den  oben  p.  20  erwähnten;  Cascarilla,  Asa  foetida, 
Tragacantha,  Jalapa  u.  s.  w.  von  Baiss  BSOTEmBS  &  Co.,  der 
norwegische  Thran  von  Allbn  asd  Hanbubt,  sowie  der  New 
Foundland  Thran  von  Southall  bbothebs  and  Babolay  in 
London  mögen  beispielsweise  herausgegriffen  werden.  Letz- 
tere Firma  gibt  ausser  den  Abbildungen  der  betreffenden 
Fische    als   durchschnittliche    procentische  Zusammensetzung 
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des  Lebertbrans  an:  Oleinsäure  83,  bei  gewöbnlicher  Tem- 
peratur krystallisirende  Säuren  12  bis  13,  Glycerin  und  leicht 
flüchtige  Säuren  3  bi^  4;  die  angeblich  im  Thrane  vorhan- 
denen Gallenstoffe  werden  ebenfalls  wenigstens  genannt. 

Einen  prachtvollen  Anblick  gewährt  die  „Gase"  der 
Fimissfabrik  Gidnby  Clabk  &  Co.  in  Westham  Abbey  in 
London  durch  ihre  reizende  und  überreiche  Ausstellung  von 
Copal,  Dammar  und  andern  Harzen,  welche  auch  wissen- 
schaftliches Interesse  der  Eigenthümer  verräth.  In  einem 
überaus  elegant  ausgestatteten  Schriftchen  (10  Seiten)  machen 
dieselben  folgende  Rohstoffe  ihres  Industriezweiges  namhaft: 
1)  Copal  von  Sierra  Leone,  welcher  in  den  Betten  der 
Flüsse  Malacourie,  Pongos,  Nunez  gesammelt  wird.  Er  gelangt 
von  den  Gebirgsgegenden  des  Innern  durch  Regengüsse  fluss- 
abwärts  und  stammt  vermuthlich  von  Guibourtia  copalli- 
fera  Benkstt,  Familie  der  Caesalpiniaceen.  Biese  fast  weisse 
Copalsorte  ist  schwer  zu  verarbeiten,  liefert  aber  ein  so  vor- 
zügliches Product,  dass  die  Ueberlegenheit  der  englischen 
Firnisse  hauptsächlich  auf  der  Verwendung  dieses  Copals 
von  Sierra  Leone  beruht.  2)  Animi  wird  in  bester  Sorte 
auf  der  Ostküste  Africas  gegenüber  Zanzibar  gegraben  und 
dürfte  wohl,  allerdings  vor  sehr  langer  Zeit,  von  Trachy- 
lobium  mosambicense  Klotzsgh  geliefert  worden  sein. 
Diese  Copalsorte  liefert  faustgrosse,  klare  gelbliche  Kugeln 
oder  schöne,  harte  Stalaktiten  von  röthlichgelber  Farbe  und 
zeigt  oft  wohl  erhaltene  Einschlüsse  von  Spinnen,  Fliegen 
und  andern  Insecten,  zum  Theil  frühem  geologischen  Zeit- 
räumen angehörig,  wie  mich  ein  competenter  Kenner,  Mr. 
Cassab  Chanthb  in  London,  belehrte.  Noch  imposanter  sind 
8)  die  riesigen  Blöcke  von  Kaurie-Dammar,  dem  Harze 
der  neuseeländischen  Dammara  australis;  der  grösste  wiegt 
120  Pfund  und  dürfte  wohl  unübertroffen  dastehen.  Von 
dieser  sehr  leicht  zu  verarbeitenden  Dammarsorte  wurden 
1877  in  London  über  1500  Tonnen  eingeführt,^  während  die 


1)  Unter  den  AuBfnhrgegeiistanden  Kenseelande  nimmt  „B^aori  Gnm" 
eine  herrorragende  Stelle  ein:  2  888  Tonnen,  wertb  £  109234  im  J,  1876. 
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Copale  und  Animi  sur  800  Tonnen  betragen;  doch  geben 
letztere  weit  dauerhaftere  Firnisse.  4)  Copal  von  Angola 
und  Benguela,  von  nicht  bekanntem  Ursprung;  sie  werden 
von  den  Eingeborenen  aus  dem  Innern  an  die  Küste  gebracht. 
Aus  denselben  Gegenden  stammen  auch  wohl  5)  die  Copale 
Ton  Accra  und  Lissabon,  welche  nur  ausnahmsweise 
gutes  Aussehen  zeigen,  in  der  Regel  aber  wie  die  unter  4 
genannten  in  England  nicht  benutzt,  sondern  wieder  ausge- 
führt werden.  6)  Ebenso  die  Copale  von  Manila,  wahr- 
scheinlidi  Ton  Trachylobium.  Diese  werden  von  den 
Eingeborenen  an  den  Bäumen  selbst  gesammelt  und  sind  zum 
Theil  so  leicht  erweichend,  dass  sie  zu  Harz,  nicht  zu  Copal 
gezählt  werden  müssen  und  alsdann  entsprechend  weniger 
Werth  haben,  da  ja  die  Härte  den  Preis  bedingt.  7)  Dam- 
mar  im  engem  Sinne  ist  das  Harz  der  Dammara  orien- 
talis,  das  aus  Batavia,  in  geringerer  Qualität  auch  aus 
Singapore,  ausgeführt  wird.  8)  Bernstein  wird  nach 
Angabe  des  Verfassers  der  genannten  Schrift,  R.  J.  Clabk, 
nicht  nur  aus  dem  baltischen  Samlande,  sondern  auch  von 
einigen  russischen  Seen  und  aus  Japan  ausgeführt.  9)  Mastix, 
Benzoe,  Sandarak,  Schellak,  ebenfalls  in  schönen  Proben 
ausgestellt,  dienen  nur  zu  feinen  weingeistigen  Firnissen. 

11.    Frankreich. 

Die  Jodfabrikanten  des  Departement  Finisterre  füh- 
ren z.  Th.  als  Brohmaterial  auch  Chondrus  und  die  kleinen 
Fucusarten,  F.  bulbosus,  F.  nodosus,  F.  serratus  und  F.  vesi- 
culosus  vor,  betonen  jedoch  ausdrücklich,  dass  nur  die  Lami- 
narien  reichhaltig  genug  seien. 

Die  westfranzösische  Terpenthinindustrie  ist  sehr 
gut  dargestellt  durch  FaiD^aiK  Lssga  in  La  Teste  am  Arca- 
chon,  Departement  de  la  Grironde.  Ein  Stamm  der  Meer- 
Btrandskiefer,  Pinus  Pinaster  Solanbsb,  zeigt  den  durch 
das  Harzbeil  bis  zum  Holze  geführten  senkrechten  Einschnitt^ 
Carre,  an  dessen  unterm  Ende  eine  blecherne  Kinne,  Gout- 
ti^,  steckt  y   welche  den  abfliessenden  Terpenthin   in  einen 
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üiönernen  Becher,  Grodet  oder  B^cipient,  leitet,  der  am  Stamme 
selbst  vermittelst  eines  Kagels  festsitzt.  Vier  Jahre  hindurch 
wird  die  Carre  nach  oben  verlängert,  dann  aufgegeben^ 
worauf  man  an  einer  andern  Stelle  eine  neue  reisst.  Der 
Auffangbecher  ist  innen  glasirt,  mit  einem  Deckelchen,  Cou- 
vercle  oder  Planche  tte,  versehen.  Der  Terpenthin  wird  in 
dieser  Weise  vor  Staub  und  Regen  geschützt  und  auch  die 
Abdunstung  des  Terpenthinöles  erfolgreich  eingeschränkt.  — 
Die  ganze  auf  die  Meerstrandskiefer  (häufig  auch  P.  mari- 
tima PonuBT  genannt)  bezügliche  Industrie  findet  sich  über- 
sichtlich geschildert  in  Gubie,  Produits  r^sineux  du  Pin 
maritime.    Paris  1874.    24  Seiten  und  1  Tafel  Abbildungen. 

Aus  Südfrankreich,  namentlich  aus  Grasse,  ist  die  alt- 
bekannte Fabrikation  ätherischer  Oele  hervorzuheben, 
denen  man  freilich  nicht  ansehen  kann,  wieweit  in  einzelnen 
Fällen  künstliche  Mischung  dem  ursprünglichen  Aroma  nach- 
geholfen hat.  Das  erst  voriges  Jahr  von  Momtgolfibb  (Joum. 
de  Pharm.  XXV.  115)  näher  untersuchte  StearoptSn  des 
Patchulikrautes,  C^*H«*OH»  (C^^H^^O  nach  Gal,  Comptes 
rendus  68  p.  406;  1869)  ist  von  J.  Mj^bo  et  Boyveaü  in  Grasse 
in  grossen  Ery  stallen,  nach  Descloizeaux  dem  hexagonalen 
System  angehörig,  zu  sehen,  neben  einer  krystallinischen  Masse 
„Essence  de  Cedre",  deren  Ursprung  mir  nicht  bekannt 
geworden  ist.  Vielleicht  ein  Stearopten  eines  Aurantiaceen - 
Oeles?  Eine  Pariser  Firma  hat  einer  Keihe  besonders  wohl- 
riechender Oele  die  Stammpflanzen  in  täuschendster  Natur- 
treue nachgeahmt,    beigegeben. 

Ob  der  „Korkwald'*  bei  Fr^jus,  Departement  du  Var, 
mehr  als  ein  interessanter  Versuch  ist,  lässt  sich  nach  den 
von  dort  ausgestellten  Stämmen  und  Eorkproben  nicht  beur- 
theilen.  Da  der  Einsender  Präsident  der  Handelskammer  ist^ 
so  dürfte  es  sich  wohl  um  ernstliche  Einführung  dieses  Indu- 
striezweiges handeln. 

Die  französische  Regierung  hat  die  Artigkeit  so  weit 
getrieben,  das  „Fürstenthum"  Monaco  als  einen  wirklichen 
Staat  zu  behandeln  und  das  reizende  Ländchen  versäumte 
nicht,  die  ihm  angedichtete  Selbständigkeit  in  wirkungsvollster 
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Weise  zum  Ausdi'uck  zu  bringen.  Der  geschmackvolle  Pavillon 
etwas  nordwestlich  vom  Hauptgebäude  der  Ausstellung  fesselt 
das  Auge  durch  seine  fremdartige  Umgebung,  obwohl  auch 
sonst  die  ganze  schöne  Grartenanlage^  in  welche  die  Ausstel- 
lung eingebettet  ist,  eine  Fülle  wunderbarer  Pflanzenformen 
birgt.  Was  unter  dem  wolkenlosen  Himmel  Monacos  von 
südlichen  Pflanzen  gedeiht,  ist  zum  Schmucke  des  fürstlichen 
Pavillons  hierher  verpflanzt  worden.  Blühende  Agaven,  Opun- 
tien, Bananen,  Eucalypten  wetteifern  mit  Dattelpalmen *,  letz- 
tere allerdings  scheinen  sich  an  der  Seine  doch  weniger  zu 
gefallen  als  an  der  unvergleichlichen  Riviera.  Von  besondem 
Prodncten  Monacos  kann  nun  freilich  kaum  die  Bede  sein; 
das  bemerkenswertheste  sind  wohl  ausgesuchte  Stämme  einiger 
Obstbäume,  z.  B.  Citronenbäume  von  28  Cm.,  Johannisbrot- 
bäume von  38  CnL,  Oelbäume  von  40  Cm.,  Orangenbäume 
von  16  Cm.  Durchmesser.  Aus  diesen  feinen  Holzarten  wer- 
den hübsche  Tischlerarbeiten  und  Drechslerkunststücke  gefer- 
tigt, aus  den  Blättern  der  Dattelpalme  sehr  dauerhaftes 
Plechtwerk  zu  Hüten. 

Auch  die  kleinen  Republiken  Andorra  und  San  Ma- 
rino hatten  sich  von  Seiten  Frankreichs  der  gleichen  Berück- 
sichtigung zu  erfreuen  wie  alle  andern  Staaten.  So  äusserst 
originell  sich  auch  die  Beiträge  des  winzigen  Pyrenäen - 
Freistaates  ausnehmen,  so  ist  doch  dort  so  wenig  wie  in 
San  Marino  für  unsere  Zwecke  etwas  zu  holen. 

Die  Handelskammern  der  11  eigentlichen  Handelshäfen 
Frankreichs,  Bordeaux,  Boulogne,  Brest,  Cette,  Dieppe,  Dun- 
kerque,  F6camp,  Havre,  Honfleur,  Marseille,  Nantes,  denen  sich 
noch  Paris  und  Ronen  beigesellten,  haben  in  einem  eigenen  Ge- 
bäude den  glücklichen  Gedanken  einer  besondem  „Exposi- 
tion des  ressources  des  ports  fran^ais^'  durchgeführt. 
In  der  That  ist  hier  alles  vereinigt,  um  einen  vollständigen 
Ueberbliok  des  Verkehrs  und  der  Industrie  jener  Seeplätze 
zu  gewähren  und  zwar  natürlich  auch  wieder,  wie  sich  in 
Paris  von  selbst  versteht,  in  der  gefalligsten  und  passendsten 
Form.  Selbst  die  rohen  Blöcke  tropischer  Farbhölzer  und  die 
unbehauenen  Stämme   feinen  Nutzholzes   vereinigen   sich  mit 
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scbönen  lebenden  Pflanzen  zu  einem  ansprechenden  Gesammt- 
bilde;  dunkelgrüne  Zimmtbüsche  wechseln  mit  Marantablättern, 
gewaltigen  Bananen,  Caffeesträuchem  und  Pfefferranken.  Um- 
fängliche Wandstellen  sind  femer  noch  mit  schönen,  sehr 
naturgetreuen  Bildern  solcher  Pflanzen  geschmückt,  z.  B.  Ära- 
chis,  Coca,  Ficus  elastica,  Gossypium,  Corchorus,  Opuntia 
mit  Cochenille,  Indigofera,  Bixa  Orellana,  Curcuma,  Vanilla, 
Caesalpinia  coriaria  (Dividivi),  Haematoxylon,  Swietenia  Maha- 
goni (Acajou),  Thea,  Machaerium  firmum  (Palissander).  Diesen 
grossen  vortrefflichen,  von  Faguet,  Preparateur  de  botanique 
a  la  faculte  des  sciences  in  Paris,  gezeichneten  und  gemalten 
Bildern  wäre  zu  Unterrichtszwecken  eine  weitere  Verbreitung 
zu  wünschen. 

Die  Artikel  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  der  französischen 
Häfen  sind  jedermann  bekannt  genug,  die  belangreichsten 
derselben  sind  nicht  gerade  von  henrorragendem  pharma- 
ceutischem  Interesse  im  engsten  Sinne,  aber  alle  diese  Roh- 
stoffe hier  in  grossen  Mengen  und  gerade  in  der  Form  vor 
sich  zu  sehen,  in  welcher  sie  auf  dem  Weltmarkte  erscheinen, 
ist  unleugbar  eine  äusserst  wirksame  Form  der  Belehrung. 
Jeder  dieser  Häfen  hat  neben  überall  vorkommenden  Rohstoffen 
doch  auch  wieder  seine  Specialitäten  aufzuweisen.  In  erster 
Linie  steht  in  jeder  Hinsicht  Marseille,  weitaus  der  grösste 
Drogenmarkt  Frankreichs,  welchem  überhaupt  wohl  auf  diesem 
Felde  unter  den  continentalen  Häfen  nur  Amsterdam  und 
Hamburg  gleichkommen  dürften.  Marseille  hat  in  der  That 
eine  sehr  grosse  Zahl  Drogen  in  Originalverpackung  von 
verschiedenster  Herkunft  ausgestellt,  sowohl  Ilangöl  aus  Ma- 
nila als  Benzoe  aus  Sumatra,  Styrax  aus  Eleinasien,  Johan- 
nisbrot aus  Cypern,  Gummi  und  Sennesblätter  aus  Aegypten, 
jene  räthselhafte  sogenannte  levantische  Seifenwurzel,  deren 
Abstammung  noch  zu  ermitteln  ist.  Nicht  weniger  zahlreich 
sind  die  Producte  der  neuen  Welt,  die  verschiedenen  Sarsa- 
parill- Sorten,  Guaiakstämrne  von  mehr  als  40  Cm.  Durch- 
messer, califomisches  Quecksilber,  Gerbematerialien.  In  klei- 
nern Mengen,  ohne  besonders  eigenartige  Verpackung  auf- 
tretende Drogen   sind   ausserdem  in  grosser  Zahl  vorhanden. 
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Aber  die  eigentlichste  Marseille  bezeichnende  Industrie  beruht 
auf  der  Darstellung  und  weitem  Verarbeitung  fetter  Oele, 
besonders  pflanzlichen  Ursprunges.  Die  Olive  nimmt  hier 
keineswegs  die  erste  Stelle  ein;  dieselbe  gebührt  vielmehr 
verschiedenen  ölreichen  Samen,  wie  z.  B.  den  Erdnüssen  (Ara- 
chis  hypogaea),  von  denen  Marseille  allein  aus  Senegambien 
jährlich  etwa  24  Millionen  Kilogr.  empfangt.  Palmkerne,  Sesam- 
samen,  Baumwollsamen  yervoUständigen  ebenfalls  in  gross- 
artigen Mengen  das  Rohmaterial ,  aus  welchem  die  Industrie 
dieses  Platzes  Oele,  Seifen,  Lichter  in  allen  möglichen  Formen 
für  die  verschiedensten  Zwecke  herstellt.  Auch  die  dabei 
abfallenden  Presskuchen  sind  zum  Zwecke  der  Viehfütterung 
oder  als  Düngemittel  Gegenstand  eines  umfangreichen  Ver- 
kehrs; den  hier  vorliegenden  Presskuchen  sind  durchweg  die 
Ergebnisse  der  chemischen  Analyse  beigegeben,  so  dass  der 
Käufer  genau  weiss,  was  er  empfängt.  Auch  Bordeaux 
betheiligt  sich  in  hervorragender  Weise  an  der  Oelindustrie, 
ist  aber  ausserdem  der  Stapelplatz  für  die  schon  p.  31  er- 
wähnten Producte  der  Meerstrandskiefer,  Terpenthinöl ,  Brai 
sec,  Gralipot,  Colophonium  u.  s.  w.,  ferner  ganz  ausschliess- 
lich für  das  Grummi  vom  Senegal.  Auch  der  grösste  Theil 
der  mexicanischen  Vanille  wird  nach  Bordeaux  gebracht.  In 
ebenso  hervorragender  Weise  stellt  sich  Ha  vre  als  Stapel- 
platz von  Farbholz  und  Nutzholz  dar;  riesige  Blöcke  von 
Campecheholz  aus  Haiti,  Jamaica  und  Sisal  in  Yucatan,  auch 
andere  Farbholzsorten  thürmen  sich  zu  hohen  Pyramiden  auf 
und  lassen  den  Umfang  des  betreffenden  Theiles  der  Färberei- 
gewerbe ahnen,  besonders  wenn  man  sich  noch  erinnert,  dass 
London  und  Hamburg  sogar  noch  grössere  Mengen  Farbholz 
einführen.  Es  dürfte  bald  hohe  Zeit  sein,  dass  die  Chemie 
durch  synthetische  Darstellung  der  entsprechenden  Farbstoffe 
einen  heilsamen  Druck  auf  die  schrankenlose  Lichtung  jener 
centralamericanischen  und  westindischen  Wälder  ausübte, 
welche  hier  so  eindringlich  zur  Anschauung  gebracht  wird. 
Auch  einzelne  Oelsamen  sind  von  Hävre  ausgestellt,  nament- 
lich Sesam,  Baumwollsamen,  Bertholletianüsse  (Noix,  cha- 
taignes  ou  amandes  du  Brösil  ou  de  Para),  Gocoskeme  (Copra), 
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daneben  westafricanisches  Wachs  aus  Angola  und  Benguela, 
welches  nach  vorläufigen  Versuchen  von  unserem  Bienenwachse 
nicht  abzuweichen  scheint;  femer  Camaubawachs  (Cerotin- 
säure - Melissylester)  von  der  brasilianischen  Palme  Coper- 
nicia  cerifera  Mabttos. 

Brest  zeichnet  sich  durch  die  jodliefernden  Tange  und 
die  entsprechenden  Präparate  aus;  ohne  pharmaceutisches 
Interesse  ist  der  Hauptartikel  der  Einfuhr  dieses  Hafens, 
nämlich  Bauholz  aus  America  und  8candinavien.  In  Dun- 
kerque  undDieppe  macht  sich  die  vorzugsweise  nordische 
Kichtung  des  Unternehmungsgeistes  dieser  Häfen  geltend; 
die  Producte  des  Walfischfanges  spielen  die  Hauptrolle. 
Dieppe  zieht  auch  den  möglichsten  Nutzen  aus  der  Kreide 
seiner  steilen ,  von  der  Brandung  zerrissenen  Küsten.  Ebenso 
stützt  sich  Gette  dagegen  auf  die  Oliven  und  Beben  seiner 
Umgebung,  sowie  auf  die  Salze,  welche  die  südliche  Sonne 
mit  Yortheil  den  dortigen  Lagunen  zu  entlocken  erlaubt. 

12.  Portugal. 

Die  reichbewaldeten  Bezirke  Portalegre  und  Ev9ra  im 
nördlichen  Theile  der  Provinz  Alemtejo  haben  mächtige  Kork- 
platte n^  sowie  daraus  gearbeitete  Stöpsel,  femer  sehr  starke 
Buchsbaumstämme  gesandt,  die  Küsten  Portugals  hingegen 
Salz  und  dieselben  Harzproducte  wie  die  südwestfranzösischen 
Departements.  Auch  in  Portugal  ist  Pinus  maritima,  wie  es 
scheint,  der  einzige  harzliefernde  Baunou 

13.  Spanien. 

Den  grössten  Triumph  in  diesem  Lande  feiert  unstreitig 
die  Weinrebe.  Der  spanische  Pavillon  des  Marsfeldes  ist  im 
Innern  im  Stile  eines  maurischen  Tempels  aus  lauter  Wein- 
flaschen aufgebaut;  sogar  von  der  Decke  hängen  aus  gefüll- 
ten (?)  Weinflaschen  gebildete  Stalactiten  herunter.  Die  be- 
rühmten Malagatrauben  sind  in  unvergleichlicher  Auswahl 
vorhanden,  die  einzelnen  Beeren,  in  getrockneter  Waare  bis 
drei   Gentimeter  im  Durchmesser  erreichend    und  anderseits 
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wieder  die  kleinsten  kernlosen  Corinthen;  die  Weine  selbst 
in  nnabsehbarer  Manigfaltigkeit.  Die  Korkstöpsel  liefert  be- 
kanntlich Catalonien,  wo  die  Korkeiche  in  grossem  Mass- 
stabe bei  Gerona  im  Innern  und  näher  am  Meere  bei  Tosa, 
Falaforgell  (Palofosgell)  und  San  Feliu  de  Guixols  gepflegt 
wird.  Ihre  Producte  sind  hier  von  keinerlei  belehrenden 
Aufschlüssen  begleitet  und  nicht  einmal  die  betreffenden 
Instramente  beigegeben.  Der  Safran  muss  wohl  ziemlich 
verbreitet  sein,  da  dergleichen  aus  Huelva  (am  Golf  von 
Cadiz?)  aus  der  Provinz  Albacete  (im  nördlichen  Theile  von 
Murcia),  aus  Novelda,  nordwestlich  von  Alicante,  auch  aus 
Palma  auf  Mallorca  ausgestellt  ist.  Süssholz  hatte  Sevilla 
gesandt.  Mancherlei  Früchte  sind  in  ausgezeichneten  und 
zahlreichen  Sorten  vorhanden,  z.  B.  die  Algarrobas,  Siliqua 
dulcis  von  den  Balearen,  mitunter  20  Centimeter  lang;  Acei- 
Innas  de  reina,  Königin  -  Oliven ,  bis  4  Centimeter  messend, 
Mandeln  der  verschiedensten  Formen,  bald  rund,  bald  zwei- 
spitzig,  bald  durch  ihre  Grösse  auffallend,  wie  besonders  die 
balearischen  mit  Schalen  von  5  Centimeter  Länge. 

14.     Italien. 

Die  Umgebung  von  Verona  hat  eine  Reihe  von  vorzüg- 
lich gut  besorgten  Drogen  ausgestellt,  wie  z.  B.  die  Rhizome 
von  Iris  und  Calmus,  auch  Ricinussamen,  wovon  dort  unge- 
fähr 4  Mill.  Kilogramm  jährlich  gepresst  werden.  Aus  Ros- 
8ano  in  Calabria  citeriore  ist  der  dort  vorzüglich  einheimische 
Süssholzsaft  vorhanden,  aus  Reggio  und  Messina  Bergamott- 
öl.  Was  aus  Sicilien  an  Aurantiaceenfrüchten  (Agrumi)  aus- 
gestellt ist,  wird  weit  übertroffen  von  den  früher  erwähnten 
Agrumi  Japans.  Aus  Syracus  und  Girgenti  mögen  noch 
Mandeln  von  derselben  Grösse  wie  die  balearischen  erwähnt 
werden,  femer  Sumach,  die  Zweige  und  Blätter  von  Rhus 
coriaria  L.  Der  Strauch  als  Rhus  den  Griechen  und  Fru- 
tex  coriarius  den  Römern  wohl  bekannt,  weist  durch  den 
Namen  Snmach  auf  die  Araberherrschafb  hin.  Die  Baum- 
woUencnltur  Italiens  wird  durch  zahlreiche  Proben  vorgeführt. 
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welche  Yon  12  schönen  Foliotafeln  begleitet  sind.  Dieses 
Werk  von  Todabo:  Relazione  sulla  cnltnra  dei  Gotonei  in 
Italia,  Roma  1877/1878,  enthält  die  Abbildungen  folgender 
19  Baum  wollpflanzen :  Gossypium  anomalum  W.  et  P., 
G,  arboreum  L.,  G.  australe  F.  Mülleb,  G.  brasiliense  Magf., 
G.  Cunninghamii  F.  Müll.,  G.  flaviflorum  F.  Müll.,  G.  fni- 
ticulosum  ToDABO,  G.  lanceolatum  Tod.,  G.  maritimum  Tod., 
G.  mexicanum  Tod.,  G.  Nanking  Meten,  G.  Rhori  Tod.,  G.  Ro- 
binsonii  F.  Müll.,  G.  roseum  Tod.,  G.  sanguineum  Hasse., 
G.  Sturtii  F.  Müll.,  G.  thespesioides  F.  Müll.,  G.  vitifolium 
Lam.,  G.  Wightianum  Tod. 

Aus  der  Provinz  Treviso  zieht  Ozokerit  noch  die  Blicke 
auf  sich,  sonst  aber  hat  sich  Italien  an  der  Ausstellung  seinen 
Ehrenplatz  weniger  durch  seine  Naturproducte  als  durch  seine 
Kunstleistungen  verdient. 

15.     Griechenland. 

Auch  Griechenland  hat  keine  Ausstellung  aufzuweisen, 
welche  etwa  der  trefflichen  Schrift  Theod.  von  Heldbbich's: 
Nutzpflanzen  Griechenlands  (Athen  1862)  entspräche.  Professor 
Obphanides  hat  zwar  eine  umfangreiche  Sammlung  von  Holz- 
arten nebst  Herbariumexemplaren  der  betreffenden  Pflanzen 
eingesandt.  Yon  technisch  nutzbaren  StoSen  kommen  die 
manigfaltigen,  zum  Gerben  und  Färben  gebrauchten  Eichen- 
becher, Valonen,  in  Betracht,  doch  werden  dieselben  in  weit 
grösserer  Menge  aus  Kleinasien  gebracht. 

16.     Aegypten. 

Im  Vergleiche  zu  frühern  Leistungen  nimmt  sich  die 
gegenwärtige  Betheiligung  Aegyptens  an  dem  grossen  Wett- 
kampfe ärmlich  aus,  bietet  aber  trotzdem  ein  nicht  gewöhn- 
liches Interesse  dar.  Fehlen  auch  die  Wunderwerke  vergan- 
gener Zeiten,  so  empfängt  doch  der  Besucher  dieser  magern 
Nachbildung  eines  Pharaonen tempels  ein  wirkungsvolles  Bild 
der  unendlichen  Fülle  des  Pflanzenlebens  im  Nilthale.  Beson- 
ders verlockend   nehmen   sich   die   gewichtigen  Trauben   der 
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Datteln  in  ihren  zahlreichen  nach  Grösse^  Form  und  Farbe 
verschiedenen  Abarten  ans.  Alle  die  gewöhnlichen  Nutz- 
pflanzen für  Menschen  und  Vieh  liegen  in  ziemlich  guten 
getrockneten  Exemplaren  neben  den  betreffenden  Samen, 
Früchten,  Blättern  und  Wurzeln.  In  der  Reihe  der  letztem, 
doch  ohne  die  Stammpflanzen  und  nur  mit  arabischen  Namen 
rersehen,  einige,  wie  in  französischer  Sprache  angegeben  ist, 
zur  Pflege  der  Zähne  dienende  Drogen,  Rinden  und  Wurzeln ; 
in  Oude-el-arhe  glaubte  ich  die  Pyrethrumwurzel  zu  erkennen, 
welche  ja  im  Orient  viel  gebraucht  wird.  Die  sogenannte 
ägyptische  oder  levantische  Seifenwurzel  ist  leider  nicht  von 
der  Stammpflanze  begleitet,  welche  bis  zur  Stunde  noch  nicht 
ermittelt  ist.  Balanites  aegyptiaca  Delilb,  ein  starker 
Busch  oder  ansehnlicher  Baum  aus  der  Familie  der  Olacineae, 
welche  als  solche  genannt  wurde,  ist  in  der  französischen 
Ausstellung  vom  Senegal  zu  sehen.  Die  Wurzel  der  Balanites 
Bieht  freilich  der  fraglichen  Seifenwurzel  nicht  unähnlich,  ist 
jedoch  von  sehr  abweichender,  weit  derber  holziger  Structur. 
Glosse stemon  Brugieri  Despont.  (Büttneriaceae  oder  Gera- 
niaceae),  welchem  ebenfalls  die  levantische  Seifenwurzel  zuge- 
schrieben wurde  (Arch.  der  Pharm.  310.  1877,  p.  543),  ist 
mir  nicht  bekannt. 

Die  schön  gelbliche,  sehr  einladende  Frucht  vom  Sinai 
stellt  sich  nicht  etwa  als  eine  Apfelsine,  sondern  als  eine  sehr 
ansehnliche  Form  der  Coloquinthe,  von  9  Centim.  Durch- 
messer heraus;  sie  ist  ebenso  schön  auch  in  der  maroccani- 
schen  Ausstellung  zu  sehen.  Der  oberägyptische  Anis  ist 
auffallend  durch  Yerlängerte  Form  und  sehr  geringe  Behaarung. 

Eine  Anzahl  vom  Nil  hierher  gesandter  Pflanzen  oder 
Pflanzentheile  gehören  andern  Vegetationsgebieten  an.  So 
die  Früchte  von  Aegle  Marmelos  (Bael),  Feronia  ele- 
phantum,  Terminalia  Catappa,  alle  in  der  indischen 
Materia  medica  bekannt  genug.  Auffallender  ist  wohl,  dass 
auch  Eucalyptus  sich  am  Nil  zu  gefallen  scheint. 

Aus  dem  Innern  ist  zwar  noch  mancher  interessante 
Beitrag  zu  sehen,  doch  sucht  man  umsonst  nach  so  vielen 
aus  diesen  Gegenden   zu   erwartenden  Dingen.    Die  gummi- 
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gebenden  Acacien  z.  B.  fehlen  bis  anf  Acacia  Seyal  Yar. 
Fistula,  den  Soffarbaam,  dessen  in  Folge  eines  Insecten- 
Stiches  wanderbar  aufgeblasene  Domen  die  hier  ausgestellten 
Zweige  leicht  erkennen  lassen.  Ans  Darfhr  ist  das  zu  leicht 
transportfähigen  Kuchen  geformte  Fmchtmus  der  Tamarin- 
den in  wenig  ansprechender  unsauberer  Form  vorhanden, 
in  welcher  es  immerhin,  neben  den  Datteln,  ein  so  äusserst 
wichtiges  Genussmittel  in  der  Noth  der  Wüste  abgibt  Aus 
dem  fernsten  Nordosten,  aus  Härrär  und  Zeila  stammende 
Zweige  des  Eat- Strauches  Catha  edulis  Fobsk.  erinnern 
an  unsere  Unwissenheit  in  Betreff  der  chemischen  Natur  dieses 
„Thees''  und  noch  weniger  Auskunft  wüsste  ich  beizubringen 
über  das  Holz  „Eafal,  parfum  du  Hedjaz''. 

17.     Tunis. 

Ausser  den  originellen  Producten  der  Töpferei,  der  Stroh- 
flechterei,  Sattlerei  ziehen  uns  hier  nur  an  die  Badeschwämme 
und  Gewürzsamen.  Erstere  werden  in  nicht  eben  vorzüg- 
licher Schönheit  aus  den  tunesischen  Gewässern  gefischt;  ob 
natürliche  Verhältnisse  oder  Mangel  an  Sorgfalt  dabei  im 
Spiele  ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  Anis,  Coriander,  Üu- 
minum,  Nigella  und  Kümmel  scheinen  in  nicht  unerheblicher 
Menge  in  Tunis  geerntet  zu  werden.  Die  letztere  Frucht  ist 
wohl  etwas  schlanker  als  wir  sie  bei  uns  zu  sehen  gewohnt 
sind;  man  überzeugt  sich  aber  bald,  dass  sie  genau  gleich 
schmeckt. 

18.     Algerien. 

Die  schon  bei  Spanien  gelegentlich  erwähnte  Eorkindu- 
strie  ist  am  grossartigsten  in  Algerien  entwickelt  und  in  dem 
schönen,  architectonisch  äusserst  bemerkenswerthen  „Caravan- 
serail" dieses  Landes  in  grösster  Vollständigkeit  dargestellt, 
besonders  aus  der  Nähe  von  Bona  und  Galle,  im  östlichsten 
Theile  des  Departements  Gonstantine.  Die  ganze  Reihenfolge 
von  der  sparsamen  Entwickelung  des  natürlichen  Korkes  bis 
zu  dem  weit  mächtigem  Nachwüchse,  welcher  auf  die  erste 
Schälung  der  Korkeiche  folgt  und  erst  recht  den  brauchbaren 
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Kork  abgibt,  lässt  sich  hier  an  ganzen  Stämmen  überblicken, 
auch  sind  fortwährend  Arbeiter  beschäftigt,  die  Korktafeln 
zunächst  in  Würfel  zu  zerschneiden,  welche  dann  weiter, 
sowohl  mit  Maschinen,  als  auch  aus  freier  Hand  in  Stöpsel 
geformt  werden,  anderer  mehr  untergeordneter  Verwendungen 
des  Korkes  nicht  zu  gedenken.  Dieses  Product  der  Korkeiche 
steht  merkwürdig  genug  ganz  einzig  da;  es  gibt  keine  andere 
Pflanze,  welche  ihr  eigentlich  Concurrenz  macht,  denn  Kaut- 
schukstöpsel z.  B.  sind  ja  so  wesentlich  verschieden.  —  Die 
von  den  Franzosen  in  Besitz  genommenen  Staatswaldungen 
Algeriens  betragen  2  Millionen  Hectaren,  wovon  allein  auf 
die  Korkeichenbestande  ^4  Million  Hectaren  fallen.  Dazu 
kommen  noch  Privatwaldungen,  so  dass  die  Gesammtoberfläche 
der  Korkwälder  auf  400000  Hectaren  anzuschlagen  ist  und 
einen  Capitalwerth  von  100  Mill.  Francs  darstellt.  Eine  regel- 
mässige Pflege  derselben  und  der  in  neuerer  Zeit  wirksamer 
gewordene  Schutz  gegen  Brandlegung  sichern  der  Korkindu- 
strie Algeriens  eine  grosse  Zukunft. 

Die  Cultur  der  Eucalyptus -Arten  wird  in  Algerien 
schwunghaft  betrieben.  Cobdieb  in  El  Alia,  Departement 
d' Alger,  hat  nicht  nur  ein  sehr  schönes,  reiches  Herbarium, 
sondern  auch  Samen  einer  ganzen  Anzahl  von  Species  ein- 
gesandt. In  Paris  empfiehlt  die  „Soci^te  contre  les  abus  du 
Tabac"  die  gepulverten  Eucalyptusblätter  in  einer  ihrer  Flug- 
schriften, um  den  Schnupft;abak  zu  verdrängen!  Die  Blätter 
liefern  ungefähr  2  pC.  ätherisches  Oel. 

Wie  schon  1867  hat  der  Apotheker  Ch.  Lallemant  in 
TArba  unweit  Algier  eine  sehr  beachtenswerthe  Drogensamm- 
lung  ausgestellt,  aus  welcher  hervorgehoben  werden  mögen: 
The  arabe  (das  Kraut  einer  Paronychia);  Haschisch;  Diss, 
das  auf  Arundo  Ampelosdesmos  wachsende,  etwas  spiralförmig 
gedrehte  algerische  Mutterkorn,  trotz  so  verschiedenen  Aus- 
sehens wohl  nicht  specifisch  verschieden  von  dem  Sclerotium 
des  Boggenmutterkomes.  Dass  in  Algerien  nur  die  rothe 
Form  der  Meerzwiebel  wächst,  bestätigen  aufs  neue  die  hier 
vorliegenden  stattlichen  Exemplare.  Die  jetzt  viel  genannte 
Thapsia,  von  Lallemant  gesammelt,  zeigt  an  Blättern,  Sten- 
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geln  und  Wurzeln  freiwillig  ausgetretene  Harzthränen;  die 
Alkanna  (Oreanette)  zeichnet  sich  durch  Umfang  und  feu- 
riges Violettroth  aus. 

Das  algerische  Johannisbrot,  die  Frucht  der  Geratonia 
Siliqua,  ist  besonderer  Aufmerksamkeit  werth,  indem  das 
Pfropfen  veredelter  Formen  auf  die  gewöhnlichen,  dort  in 
grosser  Zahl  vorhandenen  Bäume  zu  günstigen  Resultaten 
geführt  hat,  welche  von  zwei  Veterinär -Aerzten,  Bonzom 
und  Delamotte  im  Verein  mit  Rivi^be,  Director  des  Ver- 
suchsgartens von  Hamma,  geschildert  werden.  Ihre  Schrift 
(Abdruck  aus  Recueil  de  Medecine  vet^rinaire  1878.  66  Seiten) 
hebt  sehr  gut  die  Eiirenthümlichkeit  des  ästigen  Baumes  mit 
knorrigem,  selten  ül>er  10  Meter  hohem  Stamme  hervor,  dessen 
dichte  weite  Laubkrone  geringe  Höhe,  aber  beträchtlichen 
Umfang  erreicht.  Die  Frucht  des  nicht  weiter  gepflegten 
oder  wild  wachsenden  Baumes  erreicht  nur  6  bis  15  Gramm 
Gewicht,  während  gepfropfte  Bäume  dergleichen  von  25  bis 
40  Gr.  und  über  4  Centimeter  Länge  liefern,  die  schönsten 
in  der  Gegend  von  Bugia  im  Departement  Constantine,  wo 
bis  jetzt  allein  gepfropft  wird.  Der  jährliche  Ertrag  eines 
Baumes  beginnt  drei  Jahre  nach  dem  Pfropfen  von  50  bis 
200  Kilogr.  allmählich  bis  250  und  500  Kilogr.  zu  steigen, 
während  die  Bäume  an  der  genuesischen  Kiviera  durchschnitt- 
lich nur  100  Kilogr.  geben.  Die  Früchte  müssen  getrocknet, 
auf  trockenes  Lager  genommen  und  oft  umgeschaufelt  werden. 
Das  Johannisbrot  scheint  höchstens  gegen  7  pC.  Proteinstoffe 
und  1  pC.  Fett  zu  enthalten,  ist  dagegen  so  reich  an  Zucker, 
dass  es  sich  als  Zusatz  zum  Futter,  sowohl  für  Pferde  als 
fiir  das  Vieh,  ganz  vorzüglich  für  Milchkühe  sehr  empfiehlt 
Die  Verfasser  der  genannten  Schrift  machen  auch  darauf  auf- 
merksam, wie  ausserordentlich  wichtig  es  wäre,  einen  so 
schattenreichen  Baum  gerade  in  den  heissen  wasserarmen 
Gegenden  Algeriens  recht  massenhaft  zu  verbreiten.  Als 
Fruchthaum  hat  er  ja  auch  unleugbare  Vorzüge  vor  den 
dort  mit  Eifer  angebauten  Eucalypten  und  Casuarinen. 

Aus  verschiedenen  Gegenden  Algeriens  sind  ätherische 
Oele  in  Mengen  ausgestellt,   welche  auf  einen  bedeutenden 
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Umfang  dieser  Fabrication  schliessen  lassen.  Pelargo- 
niam  roseum  scheint  die  zu  diesem  Zwecke  am  meisten 
cultivirte  Pflanze  zu  sein;  sie  liefert  z.  B.  in  La  Trappe  de 
Staoueli  jährlich  500  bis  600  Kilog.  des  sogenannten  Gera- 
niumöles,  welches  in  der  Parfdmerie  Absatz  findet.  Noch 
weit  grossartiger  wird  die  Destillation  der  Oele  „  aux  Grands 
Cheragas "  und  in  Bufarik  unweit  Algier  betrieben.  Die  Aus- 
stellung bietet  alle  erdenklichen  Oele,  z.B.  das  der  M3rrte, 
des  Seien  (Apium  graveolens),  des  Eucalyptus,  Absinthium, 
Lavendel,  ferner  Oel  des  sogenannten  wilden  Thymian,  Ori- 
ganum  compactum  Bekth.,  als  Zahater-  oder  Zosther-Oelin 
Nordafrica  allgemein  bekannt.  Auch  die  Oele  der  Anrantia- 
ceen  werden  in  erheblicher  Menge  gewonnen,  so  wie  noch 
manche  andere  der  in  Grasse  iabricirten  Oele  und  sonstigen 
Farfümeriegegenstände.  Manche  Häuser  arbeiten  in  Grasse 
und  in  Algerien  gleichzeitig,  so  dass  die  at'ricanischen  Oele 
grösstentheils  über  Grösse  in  den  Handel  gelangen.  In  Al- 
gerien gehört  es  zur  Hausindustrie,  aus  Rosen,  Orangen- 
blüthen,  Jasmin  wohlriechendes  Wasser  zu  destilliren.  Man 
liebt  dort,  wie  im  eigentlichen  Orient  im  hohen  Grade  die 
durchdringenden  Wohlgerüche. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Berieht  Aber  die  Preisfragen  fOr  Oehfllfen  nnd  Lehr- 
linge im  Jahre  1877/78. 

Die  für  das  vergangene  Preisjahr  gestellte  Frage  der 
Hagen  -  Buchholz'schen  Stillung  lautete  folgendermaassen  : 

„Von  den  Verbindungen  des  Chinins  mit  Säuren  des 
Arsens  ist  bis  jetzt  nur  das  arseniksaure  Chinin  bekannt. 
Ein  Präparat,  welches  als  arseniksaures  Chinin  angegeben 
wurde,  erwies  sich  als  ein  mechanisches  Gemenge  von  Chinin 
und  arseniger  Säure.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob 
überhaupt  eine  chemische  Verbindung  zwischen  Chinin  und 
arseniger  Säure  existirt,   sind  umfassende  Versuche  zur  Her- 
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Stellung  einer  solchen  Verbindung  anzustellen  und  eventuel 
die  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung  derselben  anzu 
geben". 

Von  den  eingegangenen  Arbeiten  erhielten  3  die  Medail 
len  der  Stiftung  und  zwar  Herr  Oscar  Adler,  d.  Z.  be 
Herrn  Apotheker  Landauer  die  goldene  Medaille,  Her 
R.  Hercher,  d.  Z.  Assistent  bei  Geh.  Hofrath  Greuther  ii 
Jena  die  yergoldet  silberne  Medaille  und  Herr  J,  Klein 
d.  Z.  bei  Herrn  Brauweiler  in  Düren  die  bronzene  Me 
daille.  Nicht  nur  den  genannten  Herren,  sondern  auc! 
2  anderen  Mitbewerbern  wurden  ausserdem  noch  einig* 
Greldentschädigungen  zuerkannt. 

Herr  Adler  ist  seit  1866  Apotheker  und  hat  nach  sei 
ner  Thätigkeit  als  Lehrling  und  Gehülfe  in  Würzburg  studir 
und  das  Staatsexamen  bestanden,  Herr  Hercher  ist  sei 
1871  Apotheker  und  hat  schon  mehrfach  Preise  der  M eurer • 
wie  Hagen -Buch holz^schen  Stiftung  erworben.  Derselb 
steht  unmittelbar  vor  dem  Staatsexamen  nach  Beendigunf 
der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Studienzeit.  Herr  Kleii 
endlich  gehört  erst  seit  1875  dem  Apothekerstande  an  um 
hat  erst  in  diesem  Jahre  (1878)  das  Gehülfenexamen  bestan 
den;  derselbe  hat  ebenfalls  im  Jahre  vorher  einen  Pieis  dei 
Meurerstiftung  erbalten. 

Herr  Adler,  dessen  Arbeit  vielfach  wörtlich  wieder 
gegeben  werden  wird,  hatte  zufällig  ein  im  Handel  vorkom 
mendes  arsensaures  Chinin  in  der  Prüfung,  als  derselbi 
erst  Kenntniss  von  der  Preisfrage  erhielt.  Die  Handels 
waare  gab  sich  schon  unter  dem  Mikroskope  als  ein  Gemeng< 
von  rhombischen  Prismen  und  Octaedem  zu  erkennen.  Bein 
Erwärmen  trat  Wasser  auf,  dann  sablimirte  ein  Körper  unc 
die  weitere  Untersuchung  auf  nassem  Wege  erwies  ein,  nocl 
dazu  ungleichmässiges  Gemenge  von  arseniger  Säure  unc 
Chinin.  Die  quantitative  Analyse  ergab  für  2  g.  Substam 
0,142  As«0»,  0.746  Chinin  und  0,112  g.  Wasser. 

Hierauf  versuchte  der  Preisbewerber  sehr  verschiedene 
Wege,  um  eine  chemische  Verbindung  von  arsenigsaoren 
Chinin  zu  erhalten. 
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1)  „Arsenige  Säure  und  Chinin  wurden  in  kaltem  und 
heissem  Wasser  zu  binden  versucht  —  Resultatlos. 

2)  Arsenige  Säure  in  Wasser  und  Chinin  in  Alkohol 
gelöst^  konnten  nicht  gebunden  werden. 

3)  Aus  Chinin  und  arseniger  Säure  in  Chlorwasserstoff- 
saure  gelöst,  konnte  durch  Neutralisation  mit  Ammoniak  das 
Präparat  nicht  erhalten  werden. 

4)  Arsenige  Säure  und  Chinin  wurden  in  Ammoniak 
gelöst  und  im  Exsiccator  über  concentrirter  Schwefelsäure 
und  geschmolzenem  Chlorcalcium  getrocknet. 

5)  Schwefelsaure  Chininlösung  wurde  mit  ammoniak ali- 
scher Arsenlösung  gefällt 

6)  Chininhydrochloratlösung  auf  dieselbe  Weise  behandelt. 

7)  Eine  Chininsalzlösung  mit  arsenigsaurem  Kali  präci- 
pitirt". 

^Bei  der  in  den  letzten  4  Fällen  erhaltenen  amorphen 
Masse  war  es  zwar  nicht  möglich,  die  eine  oder  die  andere 
Substanz  nach  Belieben  zu  entfernen,  doch  lehrte  die  quan- 
titative Analyse  die  Möglichkeit,  durch  Auswaschen  mit  ver- 
schiedenen Substanzen  die  restirende  Menge  des  einen  oder 
anderen  Ingredienzes  zu  beeinflussen^. 

„Ich  glaube  demnach,  dass  in  letzteren  Fällen  etwas 
arsenigsaures  Chinin,  in  grösserer  Menge  indessen  reines 
Chininhydrat  und  freie  arsenige  Säure  gebildet  worden  war'^ 

„Die  von  einem  vollkommen  günstigen  Resultate  gekrön- 
ten Versuche  basirten  auf  der  Verwandtschaft  des  Silbers  zu 
den  Halogenen^'. 

„Mischt  man  arsenigsaures  Silber  und  Chininhydrochlo- 
rat  und  erhitzt  das  Gemenge  in  einer  zugeschmolzenen  G-las- 
röhre  auf  etwa  200^,  so  erfolgt  eine  gegenseitige  Umsetzung 
und  nach  dem  Erkalten  kann  durch  Auslaugen  mit  Alkohol 
ein  Chininarsenit  erhalten  werden '^ 

„Es  entsteht  auch,  wenn  Chininhydrochlorat  mit  Silber- 
anenit  —  beides  in  verdünntem  Alkohol  suspendirt  —  längere 
Zeit  gekocht  wurden,  und  schiesst  aus  dem  Filtrate  in 
elastischen,  äusserst  zarten  Nadeln  an.  Sie  lösen  sich  in 
15  Thln«  kalten    und    in    6  Thln.   siedenden   Alkohols    auf; 
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ferner  in  8  Thln.  Chloroform,  in  25  Thln.  Aether  und  in 
20  Thln.  Benzol  von  20^  In  kaltem  Wasser  sind  sie  sehr 
wenig  löslich;  150  Thle.  heissen  Wassers  aber  lösen  circa 
1  Thl.  des  Präparates  auf". 

,,  Sämmtliche  Lösungen  reagiren  schwach  alkalisch.  Aus 
Alkohol  krystallisirt  der  Körper  in  langen  seideglänzenden 
Nädelchen,  die  sich  concentrisch  pilzartig  um  einzelne  Punkte 
anlagern.  Aus  feuchtem  Aether  erhält  man  etwas  stärkere 
und  kürzere  Krystalle  und  aus  Wasser  ein  scheinbar  amor- 
phes Pulver.  Die  mikroskopischen  Bilder  sind  alle  gleich 
und  scheint  jede  Nadel  wiederum  durch  Zusammenlagerung 
von  sehr  vielen,  ausserordentlich  feinen  Nädelchen  gebildet 
zu  sein". 

„Durch  den  Polarisationsapparat  wurden  die  Krystalle 
in  das  rhombische  System  eingereiht 'S 

„Aus  Chloroform  und  aus  wasserfreiem  Aether  hinter- 
blieb eine  gummiähnliche,  gelbliche,  keine  Spur  eines  kry- 
stallinischen  Gefüges  zeigende,  kein  Wasser  enthaltende 
Masse.  Die  übrigen  Reactionen  der  aus  allen  Lösungen 
erhaltenen  Körper  waren  vollkommen  gleich  und  ergab  auch 
die  quantitative  Analyse  annähernd  genau  übereinstimmende 
Resultate  ". 

„Auf  etwa  120  — 130®  erwärmt,  schmelzen  die  Krystalle 
unter  Abgabe  von  Wasser  und  stellen  erkaltet  einen  Körper 
dar,  der  dem  aus  Chloroform lösung  erhaltenen  in  jeder  Be- 
ziehung entspricht.  Stärker  erhitzt,  verkohlt  derselbe  unter 
Ent Wickelung  von  gelbbraun  und  roth  gefärbten,  entfernt 
nach  Blausäure  riechenden,  empyreumatischen  Dämpfen". 

Die  quantitative  Analyse  ergab  in  1  g.  Substanz 
0,0642—0,0645  As«  0»  =  0,1079  —  0,1084  H»  As  0», 
0,8312  —  0,8298    Chinin    und    0,0609  —  0,0618    Wasser, 
durch  Verlust  bestimmt. 

Hieraus  entwickelt  Adler  die  Formel 
(C"H«*N«0«)3H»AsO»  +  4H«0  und  giebt  den  Vorgang 
der  Umsetzung  an: 

3(C"H"N«0«,  HCl)  +  Ag»AsO»  «  3AgCl 

+  (C««H«*S«0«)»H«AsO»-=  Trichininarsenit. 
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„Eine  weitere  Darstellangsweise  gelingt  recht  leicht, 
aber  nicht  TolUtändig,  wenn  man  eine  erwärmte  Lösung  von 
Silberarsenit  in  Ammoniak  mit  einer  ebenfalls  warmen  Lösung 
▼on  Chininhydrochlorat  in  Salzsäure  ausfällt.  Dem  Nieder- 
schlage kann  durch  oben  angegebene  Lösungsmittel  etwas 
Trichininarsenit  entzogen  werden '^ 

Adler  machte  femer  einige  Versuche  mit  Jodchinin, 
Yon  dem  sowohl  das  Dijodid,  wie  Pentajodid  bekannt  sind. 
Während  es  mit  ersterem  nicht  gelang,  nach  Art  der  Berei- 
tung aus  dem  Chlorid,  das  arsenigsaure  Chinin  darzustellen, 
erhielt  er  bei  Verwendung  des  Pentajodids  ein  Präparat  in 
Nadeln,  deren  Lösung  sauer  reagirte.  Endlich  gelang  es 
auch  Adler»  durch  Erhitzen  des  obigen  arsenigsauren  Chinins 
mit  weiterem  Deberschusse  von  arseniger  Säure  in  zuge- 
schmolzener Glasröhre  eine  Verbindung  zu  erhalten,  welche 
wiederum  durch  Alkohol  extrahirt  werden  konnte.  Die  Lö- 
sung enthielt  Chinin  und  arsenige  Säure  und  reagirte  auf 
Pflanzenfarben  sauer,  so  dass  durch  einfache,  directe  Auf- 
nahme gleichfalls  eine  saure  Verbindung  zu  entstehen  scheint. 

Die  Vorschrift  zur  Darstellung  des  Trichininarseni- 
tes  giebt  Adler  folgend. 

Man  falle  einen  Theil  arseniger  Säure  nach  Zusatz  eines 
Alkalis  mit  ungefähr  dem  fünffachen  Gewicht  Silbernitrat 
aus,  wäscht  den  Niederschlag  gut  aus  und  trocknet  densel- 
ben. Zu  dem  so  gewonnenen  Ag^AsO'  wird  ungefähr  das 
3  fache  seines  Gewichtes  Chininhydrochlorat  gegeben  und  das 
Ganze  mit  verdünntem  70  procentigen  Alkohol  24  Stunden 
hindurch  erwärmt.  Das  Filtrat  lässt  man  dann  an  der  Luft 
eindunsten. 

Die  zweite  Arbeit,  von  Herrn  Horcher,  kommt  zu 
einem  sehr  ähnlichen  Resultate,  bestimmt  quantitativ  ebenso 
die  einzelnen  Bestandtheile  und  bringt  genau  dieselbe  Formel 
für  das  Salz.  Zuerst  folgt  die  Arbeit  einer  in  dem  Archiv 
der  Pharmacie  wiedergegebenen  Notiz  von  Soubeiran, 
dass  man  Chininhydrat  in  Alkohol  lösen  und  arsenige  Säure 
zufügen  soll;  noch  warm  filtrirt,  scheiden  sich  beim  Erkalten 
Nadeln  von  arsenigsaurem  Chinin  aus. 
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Allein  Horcher  fand  ebenfalls,  dass  hier  leicht  Ge- 
menge mit  freier  arseniger  Säure  auftreten ,  überhaupt  keine 
brauchbare  Darstellung  des  reinen  Präparates  gegeben  sei 
In  Folge  dessen  ging  derselbe  auf  die  von  Soubeiran 
angezweifelte  Möglichkeit  ein,  das  arsenigsaure  Chinin  durch 
Doppelzersetzung  des  schwefelsauren  Chinins  durch  arsenig- 
saure Baryt  zu  gewinnen.  Hierbei  gelang  es  Hercher, 
diese  Doppelzersetzung  sowohl  durch  Anwendung  Ton  Alko- 
hol wie  Wasser  zu  bewirken  und  endlich  das  Präparat  auch 
rein  zu  gewinnen,  jedoch  zieht  derselbe  schliesslich  auch  die 
Umsetzung  des  Chininhydrochlorates  durch  arsenigsaures 
Silberoxyd  vor.  Er  bereitet  das  letztere  durch  Fällen  von 
einer  ammoniakalischen  Lösung  der  arsenigen  Säure  durch 
salpetersaures  Silberoxyd,  die  genauere  Vorschrift  zur  Dar- 
stellung des  Chininsalzes  ist  jedoch  bei  Adler  gegeben. 

Die  dritte  prämiirte  Arbeit  von  Herrn  Klein  geht 
zunächst  von  dem  von  Hager  angegebenen  G-emenge  von 
Chininhydrat  und  arseniger  Säure  aus,  aber  sofort  auch  auf 
die  Doppelzersetzung  von  Liq.  Kali  arsenicosi  durch  eine 
weingeistige  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin  ein,  wobei 
das  schwefelsaure  Kali  sich  allmählich  ausscheidet.  Um 
sämmtliches  Chinin  zu  binden,  schreibt  der  Verf.  ein  XJeber- 
maass  von  Liq.  Kai.  arsenicos.  vor,  welch^  letzteren  er  über- 
haupt noch  etwas  stärker  macht,  als  die  Vorschrift  der  Pharm. 
German.  angiebt. 

Das  später  abgelagerte  schwefelsaure  Kali  wird  mit 
absolutem  Alkohol  gewaschen,  das  alkoholische  Filtrat  im 
Dampf  bade  concentrirt  und  dann  mit  kaltem  destillirten  Was- 
ser versetzt,  wodurch  das  arsenigsaure  Chinin  abgeschieden 
und  auf  einem  Filter  gesammelt  und  noch  mit  wenig  destil- 
lirtem  Wasser  nach  gewaschen  wird,  wodurch  etwa  noch  vor- 
handene Theile  von  schwefelsaurem  Kali  völlig  entfernt  wer- 
den. Endlich  wird  das  Präparat  bei  gelinder  Wärme  getrock- 
net, wonach  es  eine  amorphe  Masse  bildet,  die  nicht  in 
krystallinische  Form  überführt  werden  konnte. 

Das  so  erhaltene  arsenigsaure  Chinin  war  frei  von  Schwe- 
felsäure und  ergab   bei  der  quantitativen  Analyse  12,4  Proo. 
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Wasser,  genau  die  doppelte  Menge,  wie  sie  von  Adler  und 
Uercher  im  krystallisirten  Salze  erbalten  wurde,  so  dass 
hier  also,  im  amorphen  Producte  eine  Verbindung  mit  8H*0 
Torzuliegen  scheint.  Leider  bestimmt  K 1  e  i  n  nicht  das  äqui- 
Talente  Verhältniss  des  Wassers,  sondern  begnügt  sich,  in 
dem  bei  120^  C.  getrockneten  Salze  Chinin  und  Arsen  zu 
ermitteln.  Er  findet  in  100  Thln.  88,26—88,41  Thle.  Chi- 
nin und  11,59  — 11,74  Thle.  arseniger  Säure.  Hieraus  ent- 
wickelt der  Verf.  die  richtige  Formel  (C«^H"N*0»)»H8AsO», 
welche  88,52  Thle.  Chinin  und  11,48  Thle.  arseniger  Säure 
bedarf. 

Somit  wäre  erwiesen,  dass  das  krystallisirte  arsenigsaure 
Chinin  der  Formel  (C«^H"  N«02)8H«  AsO»  +  4H»0  ent- 
spricht, bei  120®  C.  verliert  das  Salz  alles  Wasser,  die 
amorphe  Verbindung,  wie  sie  durch  Fällen  der  concentrirten 
alkoholischen  Lösung  und  Trocknen  bei  gelinder  Wäime 
erhalten  wird,  scheint  dagegen  8  Aeq.  Wasser  gebunden  zu 
halten. 

Preisfrage   der  Meurerstiftung. 

Die  für  das  Jahr  1877/78  gestellte  Preisfrage  lautete: 

„Bekanntlich  entwickelt  das  nach  der  Pharm.  Germ,  mit 
Ammoniak  gefällte  Eisenoxydhydrat  schon  vor  dem  Trocknen, 
vielmehr  nachher,  bei  dem  Auflösen  in  Säuren  Gasbläschen. 
Es  werden  Versuche  über  die  Natur  und  den  Ursprung  die- 
ses Gttses  und  Vorschläge  zu  dessen  Verhinderung  gewünscht'^ 

Von  den  zahlreich  eingegangenen  Arbeiten,  welche  ein 
erfreuliches  Zeichen  der  Strebsamkeit  abgeben,  erhielten 
3  Preise;  Fritz  Miller  bei  Hofapotheker  Framm  in  Wis- 
mar, Fe rd.  Günther  bei  Apotheker  Sander  in  Hofgeismar 
und  Martin  Jüngler  bei  Apotheker  Dr.  Laux  in  Berlin 
sind  die  Prämiirten.  Die  Arbeit  des  ersten  zeichnet  sich 
durch  eine  derartige  Sorgfalt  aus,  dass  auf  dieselbe  eingegan- 
gen werden  soll;  übrigens  hat  Herr  Miller  schon  mehrfach 
Preise  der  Meurerstiftung  erhalten. 

Die  Arbeit  ist  sehr  gut  geschrieben  und  mit  ausgezeich- 
neten Zeichnungen   der  Apparate,   wie   der   mikroskopischen 

Arek.  d.  Fhmna.    XIT.  Bds.    1.  Hft.  4 
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Präparate  yersehen.  Von  der  geschichtlicheii  Entwickelang  de 
Eisenpräparate  ausgehend  führt  Verfasser  sehr  hald  die  yerschic 
denen  Hydrate  des  Eisenoxydes  vor,  erwähnt  das  beobachtet 
Dichterwerden  des  Ferr.  hydric.  in  aqua  und  beleuchtet  sodan 
die  Einwirkung  der  Gase  der  Luft  auf  Eisenoxydhydrai 
wobei  als  Schluss  gefolgert  wird,  dass  das  im  Ferr.  oxydal 
fasc.  Torhandene  Gas  nur  Kohlensäure  sein  kann.  Die  hier 
auf  folgende  Mengenbestimmung  geschieht  durch  Austreibe] 
mittelst  Salzsäure  und  Einleiten  in  Barytwasser,  wozu  eii 
recht  gut  eingerichteter  Apparat  vorgeführt  und  abgcbüde 
wird.  Femer  werden  eine  grössere  Zahl  Bestimmungen  dci 
Kohlensäure  in  dem  Apparate  von  Fresenius  und  Wil 
TDrgenommen. 

Verf.  hat  dabei  2,4  — 3,3Proc.  CO«  in  dem  officinellei 
Präparate  gefunden.  Von  der  Anschauung  ausgehend,  dasi 
die  Kohlensäure  an  eine  Base  gebunden  sein  müsse,  werdei 
verschiedene  Versuche  ausgeführt;  zuerst  wird  auf  Eisen 
oxydul  geprüft,  dasselbe  ist  jedoch  nicht  vorhanden,  sodani 
wird  Eisenoxydhydrat  der  Kohlensäure  unter  Druck  aus 
gesetzt  im  Licht  und  am  kühlen  Orte,  unter  öfterem  Um 
schütteln.  Nach  circa  3  Wochen  wird  untersucht  und  in  de 
That  in  der  dem  Lichte  ausgesetzten  Probe  etwas  mehr  vo: 
Oxydul  in  der  Lösung  erhalten.  Das  eben  abfiltrirte  Eisen 
oxydhydrat  ergab  keine  Gasentwickelung  bei  der  Einwirkunj 
von  Säure,  dagegen  nach  einiger  Zeit,  wenn  es  der  Lui 
ausgesetzt  war.  Verf.  schreibt  endlich  diesen  Gehalt  a 
Kohlensäure  dem  Vorhandensein  von  Ammoniak  zu,  welche 
durch  das  Fällungsmittel  zugebracht  und  durch  Auswasche 
auch  nicht  völlig  zu  entfernen  sei.  Qualitative  Probe 
ergaben  thatsächlich  die  Gegenwart  von  Ammoniak  in  de: 
untersuchten  Präparaten.  Da  nun  das  Präparat  durch  stär 
keres  Trocknen  andere  Wirkung  erhalte  und  demnach  di< 
höhere  Wärme  zu  vermeiden  sei,  so  giebt  der  Verf.  ein« 
besondere  Vorschrift  an,  welche  namentlich  auf  gutes  Aus 
waschen  hinausgeht,  wozu  sogar  ein  sinnreich  ausgedachte 
Apparat  mit  Turbinenvorrichtung  vorgeschlagen  und  vorge 
zeichnet  wird.     Jedoch  auch  hier  gesteht  Verf.  zu,   geläng« 
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e«  nicht,  den  Eoblensäuregehalt  zu  vermeiden;  es  bliebe  stets 
noch  Ammoniak  zurück,   welches  die  Kohlensäure  anziehe. 

Die  ganze  Arbeit  ist  eine  so  fleissige  und  gut  durch- 
dachte, dass  die  Främiirung  mit  dem  ersten  Preise  nur  als 
geringe  Anerkennung  zu  betrachten  ist,  jedoch  geht  der 
Vert  von  einer  nicht  völlig  richtigen  Gnindlage  aus.  Die 
Anficht,  dass  die  thatsächlich  im  Eisenoxydhydrate  nach- 
^wiesene  Kohlensäure  chemisch  gebunden  sein  müsse,  ist 
keineswegs  die  schliessende ,  da  eine  grosse  Zahl,  namentlich 
poröser  und  gelatinöser  Substanzen  auch  Gase  nur  absorbi- 
ren,  d  b.  mechanisch  zurückhalten.  Wäre  die  hier  vorkom- 
mende Kohlensäure  thatsächlich  chemisch  gebunden  an  Am- 
moniak, so  könnte  nur  die  quantitative  Bestimmung  des 
letzteren  genügenden  Aufschluss  geben. 

Jedenfalls  ist  dem  Verf.  die  schon  1868  von  £,  £ei- 
chardt  veröffentlichte  Arbeit  unbekannt  geblieben;  „Ueber 
die  Gase,  welche  durch  Erhitzen  von  Eisenoxyd-  und  Thon- 
erdehydrat  ausgetrieben  werden '^  (Fresenius  Zeitschr.  f.analy- 
tiscbe  Chemie  1868.  S.  187.)^  Um  das  Verhalten  klar  zu  stellen, 
mögen  die  hierher  gehörigen  Resultate  dieser  Arbeit  noch  folgen. 

„Eisenoxydhydrat,  wie  Thonerdehydrat  enthalten,  frisch 
gefiillt  oder  lufttrocken,  eine  erhebliche  Menge  Kohlensäure 
locker  gebunden,  welche  schon  bei  angehendem  Erhitzen  zu 
entweichen  beginnt. 

100  g.  Substanz  gaben :  Das  Gas  bestand  aus : 

Ei»enoxydhydrat  C.  C.  G^s 

käufliches 251,59 

frisch  gefallt,  lufttrocken    .     .     375,54 
dasselbe,  heiss  ausgewaschen     250,82 
schwach  geglüht  39,88 

Eisenoxyd,  durch  Glühen  dar- 
gesteUt 39,40     82,87     13,91       3,72 

Frisch  gefälltes,  bis  zur  völligen  Reinheit  aus- 
gewaschenes und  lufttrockenes  Eisenoxydhydrat  gab  für 
100  g.  8ub8tanz : 


N. 

0. 

CO«. 

33,26 

1,43 

65,31 

26,29 

3,85 

69,86 

18,90 

0,91 

80,19 

64,85 

11,59 

23,16 

i)  Aieh.  d.  Phannae.     Bd.  128.    8.  80. 
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831,7  —  829,9  C.C.  Gas,  dessen  procentische  Zusammen- 
setzung war  3,57  N,  0,82  0  und  95,61  CO«.  Es  wurde  fer- 
ner durch  Versuche  festgestellt,  dass  das  zuerst  bei  dem 
Erhitzen  entweichende  Gas  mehr  Luft  sei,  das  später  auftre- 
tende reine  Kohlensäure.  Um  jedoch  das  Absorptionsver- 
hältniss  des  Eisenoxydhydrates  festzustellen,  wurden  endlicli 
von  den  untersuchten  Präparaten  Proben  über  Quecksilber 
unter  Kohlensäure  gebracht.  1  g.  der  Substanz  nahm  sehr 
rasch  5,5  C.C.  Kohlensäure  auf,  welche  bei  dem  Liegen  an 
der  Luft  allmählich  wieder  abgegeben  wurden. 

Nach  Gewichtsprocenten  erhielt  Reichardt  bei  den 
völlig  reinen  Präparaten  1,560  Proc.  Kohlensäure,  der  Was- 
sergehalt des  Hydrates  führte  zu  der  Formel  2Fe*0'  +  9H*0; 
das  mit  CO*  gesättigte  Präparat  ergab  2,694  Proc.  CO*; 
Müller  fand  sehr  gut  übereinstimmend  circa  2,5  Proc. 

Eine  chemische  Formel  lässt  sich  dabei  nicht  feststellen, 
allein  die  rasche  Aufnahme  und  Abgabe  der  Kohlensäure 
durch  Eisenoxydhydrat  brachte  Reichardt  auch  zu  den 
Versuchen,  ob  nicht  CO*  an  Wasser  abgegeben  werde,  um 
andere  Stoffe  zu  lösen  z.  B.  CaCO^.  In  der  That  erwiesen 
die  Versuche,  dass  sich  fein  zertheilter,  gefällter  kohlensaurer 
Kalk  beim  Schütteln  mit  Wasser  und  Eisenoxydhydrat  sehr 
wesentlich  stärker  löse.  Während  die  Kalkprobe  sich  in 
50000  Thln.  kohlensaure  freiem  destillirtem  Wasser  löst, 
beförderte  das  Eisenoxydbydrat  die  Lösung  auf  1  :  10000. 


Zur  Trennang  der  alkalisehen  Erden  ron  den 

Alkalien. 

Von  Dr.  Emil  Pfeiffer  in  Jena. 

Die  gewöhnlich  für  diese  Trennung  angewandten  Metho- 
den gehen  meist  darauf  hinaas,  Magnesia  als  Magnesiumoxyd 
und  die   übrigen    alkalischen   Erden    als   Carbonate    zu  ent- 
fernen. 

Werden  darauf  das   Filtrat  und  die  Wasch wässer  ver- 
dunstet,  so  setzt  sich,  bei  der  nicht  absoluten  Unlöslichkeil^ 
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namentlich  der  Carbonate,  an  die  Wandung  des  dazu  benutz- 
ten Platintiegels  oder  Scbälchens  regelmässig  ein  oft  nicht 
unbedeutender  Anflug  von  Erdalkalicarbonat  an,  den  ein 
gewissenhafter  Chemiker  erst  durch  weitere  Behandlung  ent- 
fernen muss. 

Man  erhält  aber  die  Alkalien  stets  vollkommen  frei  von 
Erdalkalien,  wenn  man  auf  folgende  Weise  verfahrt: 

Eine  gewogene  Menge  der  Substanz  wird  zur  Entfer- 
nung etwaiger  Ammoniaksalze  gelind  geglüht  und  darauf  mit 
Wasser  erschöpft,  die  wässrige  Lösung  aber  zum  Ausfallen 
der  Magnesia  mit  Barythydrat  oder  Kalkmilch  im  Ueberschuss 
gekocht,  abfiltrirt  und  aus  dem  Filtrate  der  Ueberschuss  des 
Fällungsmittels,  sowie  etwaige,  sonstige  Erdalkalien  durch 
Ammoniak  und  Ammoniumcarbonat  kochend  entfernt  Das 
Filtrat  von  diesem  kochend  ausgewaschenen  Niederschlage 
wird  zu  einem  geringen  Volumen  verdunstet;  nach  dem  Er- 
kalten mit  wenig  Ammoniak  und  einigen  Eryställchen  Ammo- 
niumoxalat  versetzt  und  zu  einem  bestimmten  Volumen, 
beispielsweise  20  Cbcm.  aufgefüllt.  Kach  dem  Stehen  über 
Nacht  wird  durch  ein  trocknes  Filterchen  in  ein  trockenes 
Glas  filtrirt,  wobei  etwaige  Verschiedenheiten  von  der  beim 
Auffüllen  stattgehabten  Temperatur  durch  Einsetzen  in  Was- 
ser ausgeglichen  werden  können. 

Zur  Bestimmung  nimmt  man  5 — 10  oder  15  C.  C.  des 
Filtrates  in  Arbeit. 

Nach  dem  Verdunsten  und  Glühen  hinterbleiben  die  Al- 
kalien gänzlich  frei  von  Erdalkalien  als  kohlensaure  Salze, 
eventuell  als  Chloride  und  es  erübrigt  nur  noch,  dieselben 
in  die  zur  Gewichtsbestimmung  oder  Trennung  geeignete 
Form  zu  bringen. 

Für  Ersteres  empfiehlt  sich  die  TIeberführung  in  Sul- 
fate, wobei  das  gebildete  Carbonat  erst  durch  Ammonsulfat 
zersetzt  wird,  darauf  aber  das  Chlorid  durch  Schwefelsäure 
in  gebräuchlicher  Weise. 

Für  die  Trennung  mittelst  Pt  Cl*  genügt  Verdunsten  und 
Glühen  mit  Salmiak. 


54    A.  y.  LÖBecke,  Bildung  u.  Bedeutung  d.  salpetrigs.  Ammoniaks. 

lieber  Blldang   und  Bedeutung  des   salpetrlgsauren 

Ammoniaks« 

Von  A.  T.  Lösecke,  Mr.  F.  D.  H.  Hildburghansen. 

Nach  Schönbeins  Beobachtungen  entsteht  beim  Verdun- 
sten von  Wasser  an  der  Luft  salpetrigsaures  Ammoniak, 
welches  leicht  nachzuweisen  ist,  wenn  man  Wasser  an  porö- 
sen Substanzen  verdampfen  lässt  und  den  Auszug  dieser 
Substanzen  mit  den  betreffenden  Reagentien  prüft. 

Es  stand  zu  vermuthen,  dass  auch  unter  anderen  Ver- 
hältnissen,  also  z.  B.  beim  Verdunsten  von  Wasser  für  sich 
und  ohne   poröse  Stoffe,  jenes  Salz  sich  bilden  werde.     Die 
verschiedenen    Umstände    und    Bedingungen    zu    erforschen, 
unter    denen    der  atmosphärische  Stickstoff    zur  Entstehung* 
von  salpetrigsaurem  Ammoniak  verwendet  wird,   war  eines- 
theils  Zweck  der  nachstehend  beschriebenen  Versuche^  sowie 
andemtheils  der,  die  Menge  des  dabei  gebundenen  Stickstofb 
kennen   zu  lernen.     Bemerkt  sei,   dass   zu   sämmtlichen  Ve^ 
suchen  Wasser  verwendet  wurde,  welches  frei  war  von  Sal- 
petersäure, salpetriger  Säure  und  Ammoniak. 

Versuch  1.  100  CC.  Wasser  wurden  in  einer  mit  Fliess- 
papier bedeckten  Schaale  bei  18  —  20®* bis  auf  c.  10  CG. 
verdunsten  gelassen  und  der  Rückstand  auf  Ammoniak  und 
salpetrige  Säure  geprüft.  Es  ergab  sich  eine  sofort  auftre- 
tende sehr  deutliche  Reaction  auf  beide  Körper. 

Versuch  2.  100  C.  C.  Wasser  bei  einer  Temperatur 
zwischen  30  und  50®  auf  c.  10  C.  C  eingedampft,  gaben  einen 
Rückstand,  in  dem  die  Reaction  auf  Ammoniak  sofort,  die 
auf  salpetrige  Säure  nach  einigen  Secunden  eintrat. 

Versuch  3.  100  CC.  Wasser  in  einer  offenen  Schaale 
bei  70 — 80®  concentrirt;  die  Anmioniak- Reaction  zeigte  sich 
sofort,  wenn  auch  schwächer  als  bei  2,  die  auf  salpetrige 
Säure  nach  10  Minuten. 

Versuch  4.  100  C.  C.  Wasser  wurden  in  einer  Schaale 
bis  auf  10  C.  C.  eingekocht;  die  Ammoniak -Reaction  war 
schwach,  die  auf  salpetrige  Säure  war  erst  nach  20  Minuten 
zu  bemerken  und  zwar  ebenfalls  schwach. 
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Versuch  5.  100  C.  C.  Wasser  wurden  in  einer  enghal- 
eigen  Eochflasche  eingekocht;  die  Keactionen  blieben  aus. 

Diese  Versuche  ergeben,  dass  das  salpetrigsaure  Ammo- 
niak sich  bei  verschiedenen  Temperaturen  bildet  und  zwar 
bei  niederen  Graden  reichlicher  als  bei  höheren  und  dass  es 
nur  dann  nicht  auftritt,  wenn  das  Wasser  ohne  Luftzutritt 
verdampft ,  wie  beim  Einkochen  in  einer  enghalsigen  Flasche. 
Selbst  bei  einer  Temperatur,  die  höher  ist  als  die,  bei  der 
das  Salz  sich  zersetzt  (Vers.  3  und  4)  bilden  und  erhalten 
sich  Spuren. 

Eine  Wiederholung  obiger  Versuche  ergab  gleiche  ße- 
saltate. 

Um  nun  weiter  die  Menge  des  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen gebundenen  Stickstoffs  zu  bestimmen,  wurden  fol- 
gende Versuche  angestellt. 

Versuch  6.  1  Liter  Wasser  wurde  in  einer  Schaale 
massig  kochend  bis  auf  ein  geringes  Volumen  concentrirty 
der  Rückstand  mit  Zink-  und  Eisenpulver,  Aetzkali  und 
Alkohol  destillirt  und  im  Destillat  das  von  verdünnter  Schwe- 
felsäure gebundene  Ammoniak  bestimmt.  Die  Gesammtmenge 
des  Ammoniaks  entsprach  einem  Quantum  Salpetersäure, 
welches  dem  Verhältnisse  von  0,148  in  100000 -Thln.  Was- 
ser gleich  kam. 

Versuch  7.  1  Liter  Wasser  wurde  in  einer  Schaale 
bei  40  —  50^  bis  auf  einen  kleinen  Rückstand  eingedampft 
und  in  diesem  wie  oben  der  Stickstoffgehalt  ermittelt.  Es. 
ergab  sich  soviel  Ammoniak,  als  dem  Verhältnisse  von  0,5823  Sal- 
petersäure in  100000  Thln.  Wasser  entsprach. 

Versuch  8.  5  Liter  Wasser  wurden  in  einer  grossen, 
flachen  Forzellanschaale,  die  mit  einer  doppelten  Lage  Fil- 
trirpapier  verbunden  war,  der  firei willigen  Verdunstung  auf 
dem  Hausboden  überlassen.  Es  verging,  bis  der  Rückstand 
c.  15  G.G.  betrug,  die  Zeit  von  Anfang  Juni  bis  Ende  Sep- 
tember und  wurde  dann  in  gleicher  Weise  der  Stickstoff- 
gehalt festgestellt.  Das  Resultat  war  ein  überraschend  hohes, 
denn  der  Gehalt  entsprach  einem  Quantum  von  2,9608  Sal- 
petersäure =  0,7639  Stickstoff  in  100000  Thln.  Wasser. 
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Auch  diese  Versuche  zeigen,  dass  bei  niederen  Tempera- 
turen mehr  Stickstoff  aus  der  Luft  gebunden  wird  als  bei 
höheren  und  dass  man  bei  Bestimmung  der  Säuren  des  Stick- 
stoffs und  des  Ammoniaks  im  Wasser  auf  diese  Erscheinung 
Rücksicht  zu  nehmen  hat. 

Ferner  lassen  diese  Versuche  schliessen,  dass  dieses 
Verhalten  des  Wassers,  also  des  Regens  und  Thaues,  in 
Bezug  auf  die  Ernährung  der  Pflanzen  von  mehr  oder  min- 
der grossem  Einflüsse  sein  wird.  Es  ist  einleuchtend,  dass 
der  Verdunstungsprocess  an  der  Blattoberfläche  und  an  der 
Erde  gleiche  Erfolge  haben  wird  und  dass  es  nicht  gewagt 
erscheinen  dürfte,  der  Stickstoffzuführung  aus  der  Luft  und 
der  Bildung  von  salpetrigsaurem  Ammoniak  eine  gewisse 
Bedeutung  für  den  Naturhaushalt  beizulegen.  Für  die  Blatt- 
oberfläche, welche  durch  die  Spaltöffnungen  das  während  des 
Verdunstens  gebildete  Salz  aufnehmen  wird,  möchte  nament- 
lich der  Thau  besonders  werthvoll  sein.  Es  ist  nach  Schacht  ^ 
bekannt,  dass  Wasser  die  Spaltöffnungen  öSnet  und  dass 
diese  Wasserdunst  und  Gase  ausscheiden,  wahrscheinlich  aber 
auch  umgekehrt  Wasserdunst  und  Gase  aufnehmen  ^  und 
ebenso  wahrscheinlich,  dass  auch  Wasser  mit  Spuren  von 
salpetrigsaurem  Ammoniak  direct  durch  Diffusion  aufgenom- 
men werden  kann. 

Dass  aber  das  Ammoniaksalz  sich  an  Blattflächen  beim 
Abdunsten  von  Wasser  bildet  und  dass  der  Gehalt  an  den- 
selben allmählig  geringer  wird,  das  bewiesen  mehrfache  Ver- 
suche an  Blättern  von  Aristolochia  Sipho.  Wurde  ein  Blatt 
nach  einer  regenfreien  Nacht  und  nach  thaufreiem  Morgen 
mit  destill.  Wasser  abgespült  und  dieses  Spülwasser  geprüft, 
so  zeigte  sich  weder  die  Reaction  auf  Ammoniak,  noch  die 
auf  salpetrige  Säure,  wurde  dagegen  ein  Blatt  mit  Wasser 
befeuchtet,  so  war  die  Reaction  auf  salpetrige  Säure  in  dem 
gleich  nach  dem  Abtrocknen  der  Feuchtigkeit  erzielten  Ab- 
Spülwasser  nach  20  Minuten  deutlich  bemerkbar.     Spülte  man 


1)  Schacht,  Anatomie  u.  Physiologie  der  Gewächse  II.   571. 

2)  Ders.  I.  401. 
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nach  gleichem  Benetzen  und  Trockenwerden  nach  2  Stunden 
ab,  80  zeigte  sich  die  Reaction  nach  40  Minuten  und  Hess 
man  bis  zum  Abspülen  4  Stunden  verstreichen ,  so  erst  nach 
50  Minuten.  In  dem  von  Blättern  verschiedener  Pflanzen 
(^sammelten  Thauwasser  traten  die  Reactionen  nach  10  Minu- 
ten auf. 

Schacht  bemerkt  9  ^  der  ernährende  Einflass  des  Thaues, 
überhaupt  des  sich  auf  den  Pflanzen  verdichtenden  Wasser- 
danstes  sei  leider  noch  zu  wenig  beachtet;  der  Thau  müsse 
gleich  dem  Bogen  Ammoniaksalze  enthalten  u.  s.  w. 

Da  nach  Boussingault  Stickstoff  als  solcher  von  den 
Blättern  und  Pflanzen  nicht  aufgenommen  wird,  so  würde 
vielleicht  das  salpetrigsaure  Ammoniak  als  directe  Stickstoff- 
quelle  für  die  Blätter  gelten,  möglichen  Falls  auch  noch 
freies  Ammoniak,  wie  vielfach  angenommen  wird. 

Ein  weiterer  und  wohl  grösserer  Theil  des  erwähnten 
Ammoniaksalzes  bildet  sich  durch  Verdunsten  von  Wasser 
an  der  Erdoberfläche  und  wird  wahrscheinlich  den  Pflanzen 
durch  die  Wurzeln  nach  und  nach  zugeführt  werden.  Wenn 
Schacht  der  Ansicht  ist,  dass  die  Pflan/e  Stickstoff  aus  der 
Luft  aufnimmt,  so  wird  das  nach  Mulder*  nur  durch  Ver- 
mittlung des  Bodens  der  Fall  sein,  in  dem  sich  Ammoniak 
bildet;  dieses  mit  Humussäuren  verbunden,  soll  die  Haupt- 
qnelle  des  Stickstoffs  für  die  Pflanzen  sein. 

Wir  hätten  demnach  ausser  dieser  Quelle  noch  die  der 
Düngmittel  und  des  salpetrigsauren  Ammoniaks,  welches  sich 
durch  Verdunsten  des  Wassers  bildet. 

Wie  bedeutend  diese  letzte  Stickstoffquelle  ist,  ergiebt 
sich  aus  Folgendem.  Berechnet  man  beispielsweise  diejenige 
Menge  Stickstoff,  welche  in  Form  von  salpetrigsaurem  Am- 
moniak bei  der  Verdunstung  einer  1  Cm.  hoher  Wasser- 
schicht auf  die  Fläche  einer  Hectare  gebildet  wird,  so  erhält 
man  bei  der  sich  ergebenden  Menge  von   100000  Kilo  Was- 


1)  Bebacht,  Anat.  n.  Phjs.  I.  372. 

2)  Dert.  I    884. 
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ser  0,7639  Kilo  Stickstofif,  welche  4,774  Kilo  Protein  eni 
sprechen.  Da  nun  die  mittlere  Jahres -Regenmenge  pc 
Monat  5  —  7  Cm.,  die  mittlere  Menge  der  Monate  März  bi 
Juli  etwa  5  —  5,5  Cm.*  beträgt,  so  würde  sich,  wenn  natu: 
lieh  auch  nicht  die  Gesammtmenge  des  Regens  wegen  de 
Abfliessens  in  Betracht  gezogen  werden  darf,  doch  imme 
ein  bedeutendes  Resultat  ergeben,  welches  durch  die  Wh 
kung  'des  Thaues  noch  erhöht  wird  und  bei  der  Emährun 
der  Pflanzen  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle  spiele 
mag.  Vielleicht  beruht  der  grosse  Nutzen  der  Wiesenberie« 
lung  ausser  in  dem  Vortheil  des  Wassers  an  und  für  sie 
auch  zum  Theil  auf  der  Erzeugung  von  salpetersaurem  An 
moniak,  welches  sich  übrigens  auch,  soweit  es  die  vorliegei 
den  Beobachtungen  gezeigt  haben,  in  jedem  Schnee  un 
Regen  fertig  gebildet  vorfindet. 

Piiift  man  Regen  und  Schnee,  die  man  direct  in  Scha« 
len  auffangt,  so  wird  man  stets  Ammoniak  sowohl  als  auc 
salpetrige  Säure  finden.  Die  hier  vorgenommenen  Prüfur 
gen  Hessen  Ammoniak  sogleich  erkennen,  während  die  Rea( 
tionen  auf  salpetrige  Säure  erst  nach  einiger  Zeit,  nach  1 
bis  40  Minuten  auftraten.  Be merken swerth  ist  dabei  di 
Beobachtung,  dass  die  letzte  Reaction  in  fein  vertheiltei 
Regen  eher  auftritt,  als  in  grosstropfigem  und  femer  späte 
in  dem  bei  Beginne  des  Regens  gesammelten  Wasser  al 
in  den  Proben,  welche  erst  aufgefangen  wurden,  nachdem  e 
bereits  längere  Zeit,  7«  —  1  Stunde  geregnet  hatte. 

Die  Quantitäten  Stickstoff  zu  bestimmen,  welche  de 
Pflanzen  aus  der  Luft  zugeführt  werden,  bleibt  späteren  Vei 
suchen  vorbehalten. 


1)   Durchschnitt    einer   mehrjährigen  Beobachtung    in   hiesiger   G« 
gend. 
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B.    Monatsbericht 


Neue  Bereltnngswelse  Ton  Stlekstoff. 

Anstatt  das  salpetrigsaure  AmmoDiak^  welches,  wenn  es 
auch  möglichst  rein  ist,  doch  Spuren  von  Stickoxydgas  aus- 
giebt,  direct  zu  verwenden,  stellt  Gibbs  durch  Doppelzer- 
eetzung  von  salpetrigsaurem  Natron  (welches  man  gegenwär- 
tig in  grÖsster  Reinheit  aus  chemischen  Fabriken  beziehen 
kann)  und  salpetersaurem  Ammoniak  zunächst  salpetrigsaiires 
Ammoniak  her  und  bewirkt  dessen  Zerlegung  durch  Erwär- 
men unter  Zusatz  von  doppelt  chromsaurem  Kali.  Man  ver- 
fahrt am  besten  auf  folgende  Weise: 

Ein  gläsenies  Kochkölbchen  füllt  mau  bis  circa  zur  Hälfte 
mit  90  Cubikcentim.  Wasser,  fügt  10  g.  fein  gepulvertes  dop- 
pelt chromsaures  Kali,  10  g.  salpetersaures  Ammoniak  und 
hierauf  10  g.  salpetrigsaures  Natron  hinzu,  verschliesst  das 
Kölbchen  mit  einem  im  Centrum  durchbohrten  und  mit  einem 
Gasleitangsrohr  versehenen  Cautschukpfropfen  und  erwärmt 
das  Kölbchen  schwach.  Man  erhält  auf  diese  Weise  unter 
gelinden  Aufbrausen  des  Kolbeninhaltes  das  reinste  Stickgas. 
Das  doppelt  chromsaure  Kali  hat  bei  diesem  Verfahren  den 
doppelten  Zweck,  als  Säure  zu  wirken  und  das  sich  etwa 
entwickelnde  Stickoxydgas  sogleich  in  Salpetersäure  zu  ver- 
wandeln.    {Polytechnisches  Notizblatt»    No.  19.)  G.  H, 


Ueber  die  Oewlimung  des  Schwefels 

in  Swoszowic«  in  Galizien.  —  Bis  1876  wurden  in  Sw.  die 
sogen.  Schwefelerze  in  G-aleereuöfen  verhüttet,  wobei  nicht 
mehr  als  10,5  7o  S  erhalten  werden  konnte.  Seit  der  Zeit 
wurden  Versuche  über  die  Gewinnung  des  Schwefels  aus 
den  Rohmaterialien  einerseits  durch  Extraction  mit  Kohlen- 
stoffsulfid und  anderseits  durch  Ausseigerung  mittelst  Dampf 
ausgeführt.     Die  letztere  Methode  ist  zwar  billiger  aber  unvoll- 
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kommener,  iüsofern  ebenfalls  höchstens  nur  10,5%  S  gewon- 
nen werden  können,  während  die  Rückstände  noch  immer 
circa  6  ®/o  Schwefel  enthalten.  Die  Extractionsmethode  giebt 
eine  bessere  Ausbeute,  ungefähr  15%  Schwefel  und  die  Rück- 
stände enthalten  kaum  mehr  als  0,6%  S.  Der  durch  Ex- 
traction  mit  CS^  gewonnene  Schwefel  ist  ausserdem  bei 
weitem  reiner  als  der  durch  Ausseigerung  mit  Dampf  oder 
der  in  Galeerenöfen  erhaltene  Rohschwefel.  {Oestr.  Zettschr, 
1878.    No.  10.)  M,  D.  W. 


Uebermangansanres  Kall  zur  Prüfung  des  Wassers 

auf  organische  Substanzen. 

Stak  es  empfiehlt  eine  Lösung  von  1  Thl.  Kalihyper- 
manganat  und  4  Thln.  Kalihydrat  in  160  Thln.  Wasser  ^znr 
Prüfung  des  Trinkwassers  auf  eiweissartige  Stofie,  die  es 
unbrauchbar  machen.  Reines  Wasser  behält  auf  Zusatz  eini- 
ger Tropfen  des  Reagens  unverändert  die  rothe  Färbung,  die 
geringste  Menge  Eiweiss  aber  piebt  damit  nach  einigen 
Stunden  einen  bräunlichen  Niederschlag.  (The  Pharm,  Joum. 
and  Transact     Third,  8er.    No.  430.    Septbr.  1878.  p.  221.) 

Wp. 


Mosandrlum  9  ein  neues  Metall. 

J.  L.  Smith  in  LouisviUe  (Kentucky)  fand  ein  neues 
Metall,  welches  zu  der  Ceriumgruppe  zu  zählen  ist  und  das 
er  zu  Ehren  des  schwedischen  Chemikers  Mosander  „Mo- 
sandrium*^  genannt  hat.  Es  findet  sich  in  der  Gestalt  eines 
Oxydes  „Mosandriumerde".  Diese  unterscheidet  sich  von 
allen  anderen  Oxyden,  unter  denen  das  Yttriumoxyd  den  ersten 
Platz  einnimmt,  durch  das  Verhalten  gegen  Kaliumsulfat 
und  Schwefelammonium;  vom  Ceriumoxyd  durch  ihre  Lös- 
lichkeit in  sehr  verdünnter  Salpetersäure  und  mit  Chlor 
übersättigten  Lösungen  der  Alkalien;  vom  Lanthanoxyd 
durch  die  Farbe  ihrer  Salze  und  endlich  von  Didymoxyd 
durch  eigentl)ümliche  dunklere  Streifen  im  helleren  Theile 
ihres  Spectrums.     {Czas.  Towarz.  apt.  atcs  Chem.  News.  1878.) 

M.  D.  W. 
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Pineytalg. 

G.  Dal  Sie  hat  den  Pflanzentalg  der  Vateria  indica, 
einer  auf  Malabar  einheimischen  Tiliacee ,  untersucht.  Dieser 
Talg,  im  Handel  Pineytalg  genannt,  wird  durch  Auskochen 
der  Früchte  mit  Wasser  erhalten  und  stellt  eine  gelbgrüne 
Masse  dar,  die  bei  30®  C.  schmilzt  und  einen  Harzgeruch 
verbreitet  Die  Dichte  beträgt  0,9102  bei  9,4®.  Der  Talg 
reagirt  sauer,  lässt  sich  leicht  yerseifen,  besteht  aus  unge- 
bundenen Fettsäuren  und  zwar  25%  ^^^'  ^^^  etwa  75  7o 
Palmitinsäure.  Je  nach  dem  grösseren  oder  geringeren  Ge- 
balt an  Oelsäure  schwankt  der  Schmelzpunkt  in  ziemlich 
weiten  Grenzen. 

Schweflige  Säure  und  andere  zur  Entfärbung  der  Feite 
angewandte  Mittel  verändern  den  Talg  nicht,  nur  Chlor 
bewirkt  eine  tiefer  eingreifende  Veränderung.  Auch  kurzes 
Kochen  mit  Salpeterlösung,  der  ein  wenig  Schwefelsäure  hin- 
zugefügt wurde,  entfärbt  den  Pineytalg;  ebenso  verschwindet 
der  Farbstoff,  wenn  man  den  Talg  in  kleinen  Stücken  dem 
directen  Sonnenlichte  an  der  Luft  eine  Zeit  lang  aussetzt. 

Dieser  Talg  soll  sich  ganz  gut  zur  Kerzenfabrikation 
eignen  und  sollen  die  aus  demselben  hergestellten  Kerzen 
besser,  als  die  gewöhnlichen  Talgkerzen  brennen,  auch  beim 
Auslöschen  keinen  Geruch  verbreiten.  {Acad,  dei  Lincei  1877, 
S.  151  und  Gazet.  chimic.  1878)  M,  D,   W. 


Weingeist  in  ätherischen  Oeien 

weist  A.  Drechsler  mittelst  einer  Lösung  von  1  Tbl.  sau- 
rem cbromsauren  Kali  in  10  Thln.  Salpetersäure  von  1,30  spec. 
Grew.  nach.  Dieses  neue  Reagens  giebt  die  Gegenwart  auch 
der  geringsten  Spuren  Weingeist  in  ätherischen  Oelen  an, 
indem  sich  auf  Zusatz  desselben  neben  dem  specifischen  Oel- 
geruche  sofort  der  bekannte  stechende  Geruch  von  salpe- 
trigsaurem Aethyloxyd  wahrnehmen  lässt  und  gleichzeitig 
eine  sehr  charakteristische  Farbenveränderung,  die  der  Qua- 
lität der  verschiedenen  ätherischen  Oele  entsprechend  eine 
sehr  verschiedene  ist,  eintritt.  —  Diese  Farbenveränderungen 
lassen  sich  am  Besten  auf  kleinen,  uhrglas  förmigen  Porzel- 
lanschälchen  beobachten.  Man  giesst  5  bis  6  Tropfen  des 
verdächtigen  Oels  in  ein  solches  Schälchen,  setzt  2  bis 
3  Tropfen  der  besagten  Lösung  hinzu  und  überlässt  das  Ganze 


*y*     A3rrIsi.-TÜ   —  Prif  o*  i-  A^*a«.icf  «•    —  EoJÜtwk.  t.  Garbobnrc  He. 


eii.^  Z<=1:   liz.r   -i-ir  S-iL-r.     Xi*:!  «rLxijr^r  Z«?h   leizt   sich   bei 
beTi.*picL     y:»^.  Zw.  i!>79.    S.  270.  Ä  2>.   IT 


ABjrUtrit. 

Dfe««^  Prioära;.  wie  es  im  Häztiel  i«%«  liesc  nach  Dott 
rlel  zr;  win-^^h-en  übrls".  ii.ieiii  «el-e  Z^i^aznmenseizaikg'  sehr 
varlin.  Er  «te.I;  ein  s'.eichaii&^ize*  Amvlnftrlt  dar  dnrch 
Einleiten  von  «Älpecrizs*^ren  Dimpfen  in  Fn^e'öl,  Schütteln 
mit  Wa.^?er.  Becänürei:  uid  Eniisä&era  mir  Soda.  Ilamach 
wird  recr.ficirt  »ind  der  rwi-^cikeii  !^j  —  1«»*  desüllirende 
Antheil  he^^jT^der^  acf^etansen-  Söe:.  Gewicht  =  0.877. 
UebrL'en«  wird  dl^  vor  der  Recrl£«:aü'>n  ganz  centrale  Flüs- 
F'ig'keit  wihreLd  derse.ben  wieder  «aner  und  es  bleibt  steUi 
ein  RdcLnartd.  de>*en  Siedepunkt  über  löO^  liegt.  (Tke 
Pharm.  Journal  axA  Tratwart  Tkiri  Ser.  Aol  127.  Äug. 
l^S.    p.  173.)  Wp. 


Prfifong  des  Kreosots  auf  Beimlsehuie  Ton  Carbol- 

siare  resp.  KressylsiBre. 

Reines  Kreosot  ist  nach  Allen  in  Glyceiin  (specif. 
Gew.  1,25'i*)  unlöslich,  selbst  in  dem  dreifachen  Volum. 
iJageg'-n  lässt  sich  eine  Mischung  Ton  gleichen  Yolnmen 
Kreosol  und  Carbolsäure  (Calrerts  Xo.  5.  Eressvlsanre  ent- 
haltendj  in  einem  gleichen  Volum  Glycerin  mit  Leichtigkeit 
lösen.  Diese  Lösung  wird  durch  wenige  Tropfen  Wasser 
nicht  zersetzt,  erst  bei  grossem  Mengen  scheidet  sie  sich. 

Reines  Kreosot  lässt  sich  femer  mit  dem  halben  Volum 
CoUodinm  klar  mischen,  dagegen  findet  mit  einer  Mischung 
Ton  2  Vol.  Carbolsäure  und  1  Vol.  Kreosot  eine  Ausschei- 
dung von  ^Nitrocellulose  aus  dem  Collodium  statt  (The 
T^tarmac,  Journ,  and  Transact  Tht'rd  Ser,  Ab.  430.  Sqribr. 
1H78.    p.  236.)  Wp. 


Entdeckung  ron  Carbolslure  bei  Gegenwart  Ton 
Alkohol  nnd  andern  organischen  ESrpern. 

Zu  einigen  Tropfen  Salzsäure  fügt  Allen  1  —  2  Tropfen 
der  zu    prüfenden  Flüssigkeit ,    damach   1  Tropfen   Salpeter- 
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säure.  Bei  Gegenwart  von  Carbolsäure  erfolgt  sofort  eine 
porpur-carmoisinrothe  Färbung.  Kreosot  scheint  der  Reac- 
tion  hinderlich  zu  sein.  {The  Fharm.  Joum,  and  Transact, 
Third  Ser.      No.  422.    July  1878.    p.  7i.)  Wp. 


LOsung  Ton  Chinin. 

Nach  Batterburg  ist  Milch  nicht  nur  ein  gutes  Lö- 
BTingsmittel  für  Chinin,  sondern  sie  verdeckt  auch  sehr  den 
bittem  Geftchinack  desselben,  so  dass  sich  fünf  Gran  des 
Sultats,  in  zwei  Unzen  Milch  gelöst,  recht  gut  nehmen  las- 
sen. Palmer  empliehlt  eine  Lösung  von  Chinin,  sulf.  in  Gly- 
cerin  (1  Gran  auf  ^/g  Drachme.)  (Tke  Pharm,  Joum,  and 
Transact.     Third  Ser.    No.  422.     July  1878.   p.  73)       Wp. 


Chinasaares  Chinin 

empfiehlt  Collier  zu  hypodermatischen  Injectionen,  da  es 
nicht  sauer  und  in  vier  Theilen  Wasser  löslich  ist ,  demnach 
in  hinreichender  Concentration  angewandt  werden  kann.  Er 
stellt  das  Salz  dar  durch  Zersetzung  von  chinasaurem  Baryt 
mit  schwefelsaurem  Chinin  und  Abdampfen  des  Filtrats  im 
Wasserbade  zur  Trockne.  Auf  einer  Glasplatte  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  langsam  eingetrocknet  zeigt  es  Spuren 
von  Krystallisation.  {^The  Pharm.  Joum.  and  Transact.  Third 
Ser.     No.  424.     Aug.  1878.    p.  104)  Wp. 


Einwirkung  der  Frostkälte  auf  Eisenoxydhydrat. 

Feuchtes  Eisenoxydhydrat  verliert  nach  Shuttleworth 
nach  dem  Gefrieren  und  Wiederaufthauen  fast  ganz  die  Lös- 
lichkeit in  Essigsäure  und  Citronsäure.  Dialysirtes  Eisen- 
oxydhydrat scheidet  beim  Gefrieren  dasselbe  in  der  Art  aus, 
dass  die  Flüssigkeit  nach  dem  Aufthauen  klar  und  farblos 
ist.  Sie  schmeckt  jedoch  noch  stark  nach  Eisen,  färbt  sich 
mit  Fem'cyankalium  schwach  olivengriin  und  wird  von  sal- 
petersaurem  Silber  schwach  getrübt.  {The  Pharm.  Jowm. 
and  Transact.     Third  Ser.     No.  426.    Aug.  1878.    p.  148) 

Wp. 


G4;  Liquor  ferri  dialjsati.  —  Opium. 

Liquor  ferrl  dlalysati 

stellt  Schneider  in   Basel   sehr   zweckmässig  in  folgender 
Weise  dar: 

300  g.  des  käuflichen  krystallisirten  Eisenchlorids  wer- 
den in  100,0  destillirtea  Wassers  aufgelöst  und  dieser  Lö- 
sung nach  und  nach  350,0  officinellen  Aetzammoniaks  zuge- 
fügt. Es  muss  dies  in  kleinen  Portionen  geschehen ,  die 
Flüssigkeit  dabei  gut  kühl  gehalten  und  jeweilen  abgewartet 
werden,  bis  ausgeschiedenes  Eisenoxyd  sich  wieder  gelost 
hat.  Sollte  zuletzt  etwas  ungelöst  bleiben,  so  hilft  man  mit 
ein  Paar  Tropfen  liquor  ferri  sesquichl.  nach.  Die  klare 
Flüssigkeit  kommt  nun  auf  den  Dialysator,  der  in  einer  Wanne 
mit  dest.  Wasser  schwimmt;  letzteres  wird  täglich  gewech- 
selt und  hiermit  so  lange  fortgefahren,  bis  Silberlösung  in 
der  stark  verdünnten  Eisenflüssigkeit  keine  Reaction  mehr 
hervorbringt  und  im  destillirten  Wasser  des  Dialysators 
höchstens  eine  ganz  geringe  Trübung.  Man  bestimmt  als- 
dann das  spec.  G-ewicht  und  verdünnt  mit  Wasser  bis  zur 
vorschriftsmässigen  Verdünnung  (5  7o  J  1,046  spec.  Gew.). 
Die  Ausbeute  aus  300,0  Ferr.  sesquichl.  cryst.  beträgt  unge- 
fähr 1900  g.;  die  Zeitdauer  bis  zur  Fertigstellung  12  bis 
14  Tage.  {Schweizerische  Wochenschrift  für  Pharmacie.  1878. 
No.  47.)  G.  H. 


Opium. 

Procter  macht  auf  die  Unsicherheit  im  Morphingehalt 
des  Opiumextracts  auftnerksam.  Zwei  Opiumsorten^  welche 
resp.  6,76  und  12,30  Proc.  Morphin  enthielten,  gaben  Extracte, 
in  denen  der  Morphingehalt  sich  wie  13,7  und  34,4  Proc. 
verhielt.  Wenn  daher  das  Opiumextract  überhaupt  als  Arz- 
neiform beibehalten  werden,  soll ,  so  müsste  es  nicht  nur  aus 
einem  Opium  von  bestimmter  Stärke  bereitet,  sondern  nöthi- 
genfalls,  wenn  es  sich  nämlich  zu  stark  erwiese,  durch  indif- 
ferente Zusätze  von  Zucker,  Stärke,  Gummi  oder  dergL  auf 
den  richtigen  Morphingehalt  reducirt  werden. 

Pr.  hat  ferner  gefunden,  dass  Narcotin  in  alkalischen 
Solutionen  des  Morphins  merklich  löslich  ist  und  umgekehrt, 
dass  sich  das  reine  Morphin  bei  Gegenwart  von  viel  Narco- 
tin in  Benzin  löslich  zeigt 

Was  die  Befreiung  des  Opiums  von  Narcotin  durch 
Aether  betrifft,   so  gelingt  diese  bei  einem  sauer  reagirenden 
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Opium  niemals  vollständig.  Man  mass  in  diesem  Falle  die 
Säure  durch  Einleiten  von  Ammoniakgas  in  die  ätherische 
Flüssigkeit  neutralisiren.  Wie  es  scheint,  übt  dieses  Gras 
keinen  zersetzenden  Einfluss  auf  die  im  Opium  enthaltenen 
Morphlnsaize  aus,  da  sich  letztere  nachher  noch  eben  so  gut 
durch  Spiritus  oder  Wasser  ausziehen  lassen.  {The  Fharm, 
Jaum.  and  Transact.  Third  Ser.  No.  427.  Aug.  1878. 
p.  174.)  Wp. 


Eine  nene  Reaetlon  auf  Morphin. 

Nach  Linde  wird  die  blaue  Lösung  von  schwefelsau- 
rem Kupfer  in  Ammoniak  durch  Morphinsalze  smaragdgrün. 
Man  löst  1  Thl.  schwefelsaures  Kupfer  in  10  Thln.  Wasser 
und  fügt  grade  soviel  Ammoniak  hinzu,  dass  der  Nieder- 
schlag sich  wieder  auflöst.  Wenn  beim  Zutröpfeln  dieser 
Lösung  zu  der  Morphinlösung  eine  bleibende  Trübung  ein- 
tritt, so  muss  dem  Reagens  noch  ein  wenig  Ammoniak  hin- 
zugefügt werden.  Auch  ist  zu  beachten,  dass  ein  Ueber- 
schuss  desselben  der  Reaction  hinderlich  ist,  andrerseits  bringt 
ein  „zu  wenig''  des  Reagens  nur  ein  gelbliches  Grün  hervor. 

Lindo  hat  ausser  Phenol  keine  andere  organische  Sub- 
stanz gefunden,  die  mit  dem  Reagens  sich  ähnlich  grün 
färbte,  wie  Morphin.  (The  Pharm.  Joum,  arid  Transact,  Third 
Ser.     No,  429.     Sepfbr.  28.    p.  206.)  Wp. 


Gnoscopin,  ein  neues  Alkalold  im  Opium. 

Diesen  Körper  haben  F.  und  H.  Smith  in  der  Mutter- 
lauge von  Reinigung  der  Narce'ins  aufgefunden.  Er  ist  ganz 
unlöslich  in  Wasser  und  Alkalien  und  kann  dadurch  eben 
vom  Narcein  getrennt  werden,  welches  sich  in  beiden  ziem- 
lich leicht  löst. 

Das  Grnoscopin,  mehrmals  aus  Spiritus  umkrystallisirt, 
bildet  lange,  wollige,  weisse  Nadeln,  die  sich  in  1500  Thln. 
kaltem  Spirtus  lösen.  Es  schmilzt  bei  233^  und  zersetzt 
sich,  mit  russender  Flamme  bei  weiterem  Erhitzen  verbren- 
nend. Das  salzsaure  Salz  krystallisirt  in  glänzenden  Pris- 
men, deren  Erystallisationswasser  bei  gelinder  Hitze  ent- 
weicht. Mit  Flatinchlorid  giebt  es  einen  braunen,  mit 
Jodquecksilberkalium  einen  weissen  Niederschlag.  Li  concen- 
trirter  Schwefelsäure    löst    sich    das  Gnoscopin    mit    gelber 

Arch.  d.  VhMxm.   XIV.  Bdi.   1.  Heft.  5 
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Farbe,  die  durch  eine  Spur  SalpeterBäure  bleibend  in  Gar- 
moisinrotb  übergeht.  Formel  =  C " H »« N * 0 ^ \  {The  Pharm. 
Joum.  and  Transad.  Tkird  Ser.  No.  i23.  Jtdy  1878. 
pag.  82.)  Wp. 


Pltnri  oder  Pltehere. 

Diesen  Namen  führen  nach  Gerrard  die  Blätter  einer 
australischen  Pflanze,  wahrscheinlich  Duboisia  Hopwoodü, 
welche  bei  den  Eingebornen  als  berauschendes ,  aufregendes 
Mittel,  womit  sie  sich  zu  Xriegsthaten  ermuthigen,  in  grossem 
Rufe  stehen.  Nach  G-.  enthalten  sie  ein  Alkaloid.  {The 
Pharm,  Joum.  and  Transact.  Third  Ser,  No.  i31.  Scptbr, 
1878.    pag.  252.)  Wp. 


Natnun  benzolemn. 

Prof.  Klebs  in  Prag  hat  bekanntlich  Natr.  benzoic.  bei 
fieberhaften  Krankheiten  infectiöser  Art  auch  gegen  Blasen- 
katarrh und  Tuberculose  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen 
und  practischer  ErfEÜirungen  dringend  empfohlen.  Nach  sei- 
nen neuesten  Mittheilungen  ergiebt  sich  Folgendes:  Der  Fie- 
beranfall hört  nicht  so  rasch,  aber  sicherer  und  anhaltender 
auf,  als  bei  Chin.  sulf.  und  Natr.  salicylic.  Sodann  werden 
absolut  keine  unangenehme  Nebenwirkungen  beobachtet,  auch 
nicht  bei  länger  fortgesetztem  Gebrauche.  Es  werden  bis 
zu  25  g.  pro  die  ohne  schlimme  Folgen  vertragen ,  doch 
beträgt  die  gewöhnliche  Dosis  durchschnittlich  10  bis  15  g. 
pro  die.  —  Man  bereitet  das  Natr.  benzoic.  in  der  Weise, 
dass  man  kryst.  Benzoesäure  in  etwas  Wasser  zerlässt,  bei 
leichter  Wärme  durch  flüssiges  Aetznatron  neutralisirt ,  ein- 
dampft und  die  Lösung  unter  einer  Glasglocke  über  Schwe- 
felsäure krystallisiren  lässt.  (Pharm.  Centralhalle  1878. 
No.  46.)  G.  H. 


Nachwels  Ton  Alaun  In  Mehl  nnd  Brod. 

Nach  Welborn  wird  das  zu  untersuchende  Brod  oder 
Mehl  mit  Wasser  angerührt,  das  ein  wenig  Salzsäure  enthält^ 
auf  den  Dialysator  gebracht  und  aus  dem  Diälysat  nach 
24  Stunden  durch  Ammoniak  und  phosphorsaures  Natron  die 
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Thonerde  als  phosphorsaures  Salz  gefällt.  Der  Niederschlag 
wird  entweder  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen,  oder 
aber  in  Messcylindern  mit  der  aus  einer  bestimmten  Menge 
Alaun  in  gleicher  Weise  gelallten  phosphorsauren  Thonerde 
dem  Volum  oder  der  Opacität  nach  verglichen.  Es  versteht 
sich,  dass  man  mit  dem  Dialysat  auch  die  Schwefelsäure  mit 
Chlorbaryum  nachweist  und  bestimmt.  Beides  zusammen 
lässt  schliesslich  die  richtige  Menge  des  vorhandenen  Alauns 
erkennen. 

Rimmington  bedient  sich  auch  der  Dialyse.  Nach 
ihm  schüttelt  man  50  g.  Mehl  in  einer  Flasche  mit  200  C.  C. 
rectificirtem  Spiritus  bis  zur  gleichartigen  Vertheilung,  fugt 
dann  Wasser  bis  zum  Liter  hinzu  und  lässt  unter  jeweiligem 
ümschütteln  30  Minuten  stehen :  dann  wird  ültrirt  und  eine 
beliebige  Menge  des  Filtrats  12  Stunden  hindurch  dialysirt. 
Die  dialysirte  Flüssigkeit  wird  ausgegossen  und  der  Process 
ein  oder  zweimal  mit  frischem  Wasser  wiederholt.  Nach 
Concentration  der  vereinigten  Flüssigkeiten  wird  darin  die 
Schwefelsäure  durch  Chlorbaryum  ermittelt  und  mit  der  in 
der  Asche  gefundenen  Menge  Thonerde  verglichen.  Eine 
sehr  geringe  Menge  Schwefelsäure  ist  übrigens  nicht  von 
Alaun y  sondern  von  andern  gewöhnlich  im  Mehl  vorkom- 
menden schwefelsauren  Salzen  herzuleiten. 

Brod  wird  erst  getrocknet,  dann  gepulvert  und  eben  so 
behandelt  wie  Mehl.  In  diesem  Falle  ist  jedoch  zu  berück- 
sichtigen, dass  der  Brodteig  mit  schwefelsaurehaltigem  Was- 
ser gemacht  sein  kann.  Man  thut  desshalb  gut,  mit  dem 
Filtrat  auch  die  Campecheholzprobe  in  Nesler  sehen  auf 
weissem  Grunde  stehenden  Gläsern  zu  machen.  Diese  Probe 
ist  nach  R.  ausserordentlich  empfindlich,  nur  muss  man  die 
richtige  Holzsorte  dazu  haben.  Sie  soll  1000000  Thonerde 
angeben.  {The  Pharm,  Joum.  and  Transad.  Third  Ser. 
No.  i22.    Jtdy  1878.    pag.  62)  Wp. 


Eisenbfitt^ler  Essig -Essenzen. 

Diese  schon  mehrfach  besprochenen  Essenzen  bringen 
die  von  Pasteur  schon  seit  längerer  Zeit  eingeführte  Ver- 
dünnung von  Essigsäure  zu  gewöhnlichem  Essig  auch  hier 
in  Deutschland  in  Gebrauch.  Die  Yortheile  liegen  sehr  nahe: 
durch  Anwendung  der  Essigsäure  werden  die  in  der  Essig- 

5* 
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gährung  auftretenden  Hefenproducte  —  Essigälchen,  Essig- 
fliegen, Essigmutter  u.  dergl.  —  umgangen  und  somit  ein 
weit  haltbareres  und  reineres  Fabrikat  erhalten.  Die  Eisen- 
bütteler  Fabrik  in  Braunschweig  hat  die  Essigessenz  etwas 
gefärbt  und  eine  zweite  mit  aromatischen  Kräutern  ver- 
sehen, ähnlich  dem  Estragon,  so  dass  bei  Verdünnung  mit 
Wasser  ein  geförbter  Essig,  gleich  dem  üblichen,  entsteht. 
Die  chemische  Untersuchung  ergab  die  sonstige  Reinheit  der 
Säure  und  erwies  in  der  Kräuteressenz  78,5  Proc,  in  der 
Speiseessenz  81,7  Proc.  Essigsäure  =  C*H*0*.  In  1  Fläsch- 
chen  Essenz  sind  circa  45  g.  Inhalt,  welche  zu  1  Weinflasche 
mit  Wasser  verdünnt  etwa  einen  4^/^  —  5  proc.  Essig  ^eben 
würde.  Die  gewöhnliche  Essenz  kostet  in  dieser  Menge 
25  <^,  die  Kräuteressenz  30  ^.  und  eben  so  viel  also  auch 
die  Weinflasche  voll  Essig. 

Obgleich  direct  nachtheilige  Wirkungen  der  Verunreini- 
gungen des  käuflichen  Essigs  durch  &ähruDgsstoffe  noch 
nicht  bekannt  sind,  ist  doch  jedenfalls  dieses  reinere  Product 
aus  Essigsäure  gesundheitlich  weit  mehr  zu  empfehlen ,  auch 
wegen  der  hier  völlig  zu  regelnden  Haltbarkeit.  Rdt 


üeber  Essig -Essenzen. 

Unter  diesem  Namen  kommt  im  Handel  neuerer  Zeit 
eine  sehr  reine,  mehr  oder  weniger  starke  Sorte  Essigsäure 
vor.  Prof.  Bronner  in  Stuttgart  hat  mehrere  Proben  sol- 
cher Essenzen  und  zwar  No.  1,  Ch.  A.  Pasteur's  20fache 
Essig -Essenz,  Vertreter  Max  Elb  in  Dresden;  No.  2,  Frank- 
furter Essig -Essenz;  No.  3,  Eisenbütteler  Essig  -  Essenzen 
und  zwar  a)  gelbe  Speise -Essenz,  b)  Kräuter -(Estragon-) 
Essenz  untersucht  und  gefunden,  dass  deren  Qualität  im 
Allgemeinen  als  ganz  vortrefflich  anerkannt  werden  muss. 
Um  den  Werth  der  damit  bereiteten  Essige  abzuschätzen, 
stellt  er  sie  in  Vergleich  mit  einem  Stuttgarter  Tafel -Essig 
(No.  4) ,  der  3,8  %  Essigsäurehydrat  enthält  und  findet  nun, 
dass  1  Liter  Essig  von  1  Proc.  Essigsäure  -  Hydrat  kostet 
bei  No.  1  4,7  ^.,  No.  2  4,3  ^.,  No.  3a  4,4  ^.,  No.  3b  4,9  ^, 
No.  4  3,2  <^     (Industrie 'Blätter.    1878.     No.  48.)        G.  H. 
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Vntersnehung  Yon  Butter  durch  den  Polarisations- 
Apparat. 

Die  ThatBache,  dass  die  Butter  aus  einer  Menge  kleiner 
Kügelchen  besteht ,  alle  geschmolzenen  Fette  dagegen  nach 
dem  Ersteren  krystallinische  Structur  besitzen,  benutzt  E.  My- 
lius,  um  durch  das  Mikroskop  h'emde  Fette  in  gewöhnlicher 
Butter  nachzuweisen  und  zwar,  indem  er  das  betreffende 
Object  im  polarisirten  Lichte  betrachtet. 

Bei  gekreuzten  Prismen  erscheint  ungeschmolzene  Butter 
dnnkel  und  man  erkennt  nur  ganz  schwach  die  Butterkörper- 
chen,  welche  sie  zusammensetzen,  die  bisher  von  Mylius 
untersuchten  Fette  dagegen  (Schweinefett,  Hammeltalg,  Rinds- 
talg u.  8.  w.)  zeigen  auf  dunklem  Grunde  die  Krystalle,  aus 
welchen  sie  bestehen,  von  leuchtender  Helle.  Man  wendet 
zweckmässig  eine  Vergrösserung  von  200  —  300  an,  drückt 
eine  kleine  Probe  der  zu  untersuchenden  Butter  mittelst  des 
Deckgläschens  auf  den  Objectträger  breit,  stellt  bei  hellem 
Gesichtsfelde  ein,  kreuzt  dann  die  Prismen  und  beobachtet 
mit  der  Vorsicht,  dass  alles  auffallende  Licht  von  dem  Ob- 
ject abgehalten  wird,  um  zu  verhindern,  dass  die  Wasser- 
blasen durch  Reflex  störend  wirken. 

Die  Methode  hat,  fügt  Mylius  selbst  hinzu,  eine  wesent- 
lich schwache  Seite,  die  nämlich,  dass  durch  sie  nur  die 
Abwesenheit  fremder  Fette  in  nicht  ausgelassener 
Butter  bewiesen  werden  kann.  Allein  grade  dadurch  bildet 
sie  eine  willkommene  Ergänzung  der  Hehner*schen  Analyse, 
da  die  letztere  nur  im  Stande  ist,  das  Vorhandensein 
fremder  Fette  zu  constatiren,  die  völlige  Abwesenheit  der- 
selben aber  wohl  nicht  behaupten  kann.  In  der  Mehrzahl 
der  vorkommenden  üntersuchungsfalle  liegt  ja  die  Butter 
ungeschmolzen  vor  und  dann  ist  die  Untersuchung  im  polari- 
sirten Lichte  das  beste  Mittel,  schnell  zu  einem  Resultate  zu 
gelangen.  {Corresp.- Blatt  d.  Ver,  analyt.  Chemiker.  1878, 
No.  8.)  G.  H, 


Arsenik  und  -  Tändstlekors. 

Dr.  tri  ex  in  Hamburg  hat  die  braune  Streichfläche  der 
schwedischen  Zündholzschachteln  untersucht  und  gefunden, 
dass  dieselbe  stark  arsenhaltig  ist;  in  jeder  Schachtel  sind 
circa  60  Streichhölzer,  die  Reibfläche  reicht  grade  aus,  um 
diese  zu  entzünden,  wobei  das  in  derselben  enthaltene  Anti- 
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mon  und  Arsen  verbrennt^   Bich  mit  der  Luft  vermischt  and 
theilweise  eingeathmet  wird. 

Dr.  TJlex  hält  diese  Thatsache  den  schwedischen  Ge- 
sundheitsämtern als  Spiegel  vor,  die  die  deutschen  Manufac- 
turwaaren  der  peinlichsten  chemischen  Prüfung  unterwerfen 
und  dieselben,  findet  sich  in  einem  50 D  Zoll  grossen  Stück 
auch  nur  eine  Spur  Arsenik,  zurückweisen.  Dieses  Schick- 
sal trifft  meistens  rothe  und  roth  und  gchwai*ze  Möbelkattune, 
bei  denen  der  Farbstoff  die  Faser  vollständig  durchdrungen 
und  sich  innig  mit  derselben  verbunden  hat,  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  den  schädlichen  Tarlatanen,  auf  denen  die  Farbe 
(Schweinfurter  Grün)  blos  mechanisch  aufgeblebt  ist.  {Che- 
miker-Zeitung.   1878,    No,  47.)  G.  K 


Znr  Erkennnng  der  Hlrbanessenz  im  EirsehlorbeerSl 

oder  BittermandelSL 

So  unschwer  es  sei,  meint  Dr.  Enrico  Pegna,  Kirsch- 
lorbeerÖl (oder  Bittermandelöl)  und  Nitrobenzin  zu  unter- 
scheiden, wenn  man  diese  Stoffe  getrennt  vor  sich  hat,  so 
wenig  zuverlässig  seien  die  Prüfungsmethoden,  so  bald  es  sich 
darum  handle,  im  KirschlorbeerÖl  betrügerischer  Weise  zuge- 
setztes Nitrobenzin  nachzuweisen.  Zu  diesem  Zwecke  theilt 
Pegna,  nachdem  er  die  Untersuchungsmeihoden  von  Cheval- 
lier,  Maisch,  Hoffmann  etc.  besprochen  hat,  ein  Prüfungsver- 
fahren mit,  was  ihm  Empfindlichkeit  und  Genauigkeit  zu 
vereinigen  scheint. 

Es  wird  dem  zu  prüfenden  KirschlorbeerÖl  (oder  Bitter- 
mandelöl) eine  kleine  Menge  Alkohol  zugefügt,  darauf  eine 
Lösung  von  „Kali  caustic.  spir.  vin.  depurat."  und  einige 
Tropfen  Eisenchloridlösung  beigemengt.  Die  Mischung  wird 
einige  Stunden  lang  sich  selbst  überlassen,  dann  durchgeschüt- 
telt und  destillirt.  Ein  kleiner  Theil  des  überdestillirten 
Oeles  wird  kunstgemäss  von  beigemengtem  Wasser  befreit, 
in  einer  Probirröhre  auf  einige  Stücke  caustisches  Kali  (spir. 
vin.  depurat.)  gegossen  und  mit  diesem  über  der  Lampe 
erwärmt.  Ist  die  Probe  rein,  so  bleibt  sie  ungefärbt,  da 
das  Benzoylhydrür  in  Kaliumbenzoat  und  entweichenden  Was- 
serstoff übergeführt  ist.  Wenn  dagegen  die  Probe  mit  Mir- 
banessenz  (Nitrobenzol)  verunreinigt  ist,  so  erhält  man  eine 
dunkle  Färbung  durch  gebildetes  Nitrobenzid,  und  da  ausser- 
dem bei  dieser  Reaction  eine   kleine  Menge  Anilin   entsteht, 
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SO  nehmen  einige  Tropfen  Chlorkalklösung,  auf  die  erkaltete 
Mischung  gebracht,  eine  violette  Farbe  an.  (^Äus  „LVrosi'' 
durch  die  Schiveizer.  Wochenschrift  für  Pharmacie.  1878. 
iVo.  46.)  •  G.  H. 


lieber  eine  Mostwaage 

schreiben  Dr.  B.  Haas  und  Dr.  W.  Pillitz  und  sind  in 
Streit  gerathen  darüber,  wer  zuerst  constatirt,  dass  die  zeit- 
her  angenommene  Zahl  von  3%  ^^^  Nichtzucker  in  einem 
Moste  von  vollkonmien  reifen  Trauben  zu  niedrig  gegriffen 
sei  und  statt  deren  die  Zahl  4,  2 — 4,3^0  gesetzt  werden 
müsse. 

Aus  den  Abhandlungen  beider  Herren  geht  hervor: 

a)  da  der  Nichtzuckergehalt  der  verschiedenen  Moste 
beträchtlich  differirt,  so  ist  eine  Mostwaage,  für  deren  Con- 
struetion  nur  der  durchschnittliche  NichtZuckergehalt  einer 
grossen  Anzahl  von  Mosten  als  Grundlage  dient,  für  wissen- 
schaftliche Untersuchungen  ganz  ungeeignet. 

b)  Für  rein  practische  Zwecke  hingegen  kann  eine  solche 
Mostwaage  angewendet  werden,  doch  soll  sie  nur  bei  reifen 
Trauben,  oder  bei  solchen,  die  nicht  zu  weit  vom  Reifesta- 
dium  entfernt  sind,  dienen,  denn  unter  unseren  klimatischen 
Verhältnissen  steigt  der  Säuregehalt  des  Mostes  in  der  ersten 
Periode  der  Entwicklung  der  Trauben  (bis  Mitte  August), 
erreicht  ein  Maximum  und  beginnt  dann  zu  sinken,  anfangs 
rapid,  später  langsamer.  Während  dieser  Perioden,  wo  der 
Säuregebalt  sehr  schwankend  ist,  kann  die  Mostwaage  nicht 
angewendet  werden.  (ZeiUchr.  f.  analyt.  Chem,  Jahrg,  17. 
B.  i.)  Dr.  E.  G. 


Za  dem  Wasserleln'schen  Folarlsatlonsapparat 

bemerkt  Prof.  Dr.  E.  0.  Erdmann,  dass  derselbe  nicht  den 
wirklichen  Procentgehalt  an  Traubenzucker,  sondern  nur  etwa 
die  Hälfte  desselben  angiebt,  dieser  Fehler,  von  dem  man 
sich  sofort  durch  Untersuchung  einer  Lösung  von  bekanntem 
Gehalt  an  Traubenzucker  überzeugen  kann,  ist  in  Missver- 
ständnissen und  Irrthümem  begründet,  die  bei  der  Construc- 
tion  der  Apparate  obgewaltet  haben.  Einer  dieser  Irrthü- 
mer  sei  es  au^h,  wenn  durch  Schnake  angegeben  werde, 
jeder  Grad    der  Wasserlein'schen  Scala  entspreche   1  Volum- 
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procent  Traubenzucker  und  1,323  Volumprocent  Bohrzncker, 
umgekehrt  sei  es  richtig,  da  Rohrzucker  ein  stärkeres  Drehungs- 
vermögen  hat  als  Traubenzucker.  Auch  im  TJebrigen  könne 
sich  der  Apparat,  sellTst  wenn  die  Theilung  der  Scala  eine 
richtige  wäre,  nicht  den  Instrumenten  von  8oleil,  Veutzke, 
Wild  und  Laurent  an  die  Seite  stellen.  (Zeüschr.  f,  analyt. 
Chem.    17.  Jahrg,    i.  Heft.)  Dr.  E.  G. 


QuantitatiTe  Bestlmmang  des  Glyeerlns  im  Wein. 

Bekanntlich  hat  E.  Reichardt  die  Pasteur'sche  Me- 
thode zur  quantitativen  Bestimmung  des  Glycerins  im  Wein 
in  der  Weise  vereinfacht,  dass  er  dem  Weinextract  gelösch- 
ten Kalk  bis  zum  schwachen  Vorwalten  zufugt,  zur  Trockne 
verdampft  und  den  Trockenrückstand  mit  90  %  tigem  Alkohol 
auszieht. 

Reichardt  erhielt  hierbei  stets  mehr  Glycerin  als 
Pasteur,  da  desshalb  die  Redaction  des  „Weinbau",  die  Rein- 
heit des  nach  Reichardt  bestimmten  Glycerins  bezweifelte, 
Reichardt  auch  selbst  angiebt,  dass  unter  Umständen,  beson- 
ders bei  kartoffelzuckerhaltigen  Weinen,  das  nach  seiner  Me- 
thode erhaltene  Glycerin  durch  eine  Mischung  von  Alkohol 
und  Aether  gereinigt  werden  müsse,  veranlassten  C.  Neu- 
bauer und  E.  Borgmann  zur  Prüfung  dieser  so  einfachen 
und  bequemen  Methode. 

Zu  den  Bestimmungen  dienten  43  notorisch  reine  Weine. 

Je  100  C.C.  derselben  wurden  genau  nach  Reichardt's 
Vorschrift  behandelt,  das  so  erhaltene  Glycerin  je  nach  seinA 
Menge  in  10  —  20  C.  C.  absolutem  Alkohol  gelöst  und  darauf 
mit  15  —  30  C.C.  Aether  versetzt.  In  alleti  Fällen  trat  bei 
dieser  Behandlung  eine  mehr  oder  weniger  starke  Trübung 
und  Fällung  ein,  was  bei  reinem  Glycerin,  wie  Gegenproben 
zeigten,  nicht  der  Fall  sein  würde.  Sobald  sich  diese  Alko- 
holätherlösung vollständig  geklärt  hatte,  wurde  dieselbe  abge- 
gossen, verdunstet,  getrocknet  und  gewogen.  Ebenso  wurde 
das  Gewicht  der  durch  Alkohol  und  Aether  bewirkten  Fäl- 
lung nach  dem  Trocknen  bestimmt.  Zum  Vergleich  wurden 
sodann  von  demselben  Weine  je  100  C.C.  genau  nach  Rei- 
chardt's Methode  behandelt,  die  Reinigung  mit  Alkohol  und 
Aether  jedoch  unterlassen.  Es  ergab  sich,  dass  in  allen 
Fällen  das  fraglich  reine  Glycerin  durch  mehr  oder  weniger 
Stoffe  verunreinigt  war,  die  sich  von  einem  chemisch  reinen 
Glycerin  durch  ihre  Unlöslichkeit  in  Aetheralkohol  auf  das 
Bestünmteste    unterscheiden.      Die    verunreinigenden    Stoffe 
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betrogen  bis  25  %  vom  Geearamtgewicht  des  Glycerins,  des- 
sen Menge  zwischen  0,66  %  und  1,4  %  schwankte.  Es 
zeigte  sich  anch,  dass  selbst  das  durch  Aetheralkohol  gewon- 
nene Glycerin  nicht  aschenfrei  ist,  im  Dnrchschnitt  vielmehr 
etwas  über  2^0  Mineralbestandtheile  enthält.  Die  fernere 
Prüfung  des  Glycerins  auf  Traubenzucker  ergab  in  allen 
Fällen  ein  negatives  Resultat  und  ebensowenig  konnte  eine 
Drehang  der  Folarisationsebene,  weder  nach  rechts  noch 
nach  links  constatirt  werden.  Beim  Erhitzen  mit  Natron- 
kalk entwickelte  dieses  Glycerin  dagegen  ziemlich  erhebliche 
Mengen  von  Ammoniak  und  ferner  bewirkte  Tannin  eine 
nicht  ganz  unbedeutende  Trübung:  und  Fällung.  Somit  ent- 
hält das  nach  Eeichardt's  Methode  aus  reinen  Weinen  abge- 
schiedene, mit  Aetheralkohol  behandelte  Glycerin  nicht  uner- 
hebliche Mengen  (bis  0,5  7o)  vor  der  Hand  unbekannter 
Stickstofl Verbindungen,  die  jedoch  sicherlich  verschiedenen 
Körperclassen  angehören,  da  sich  ein  Theil  derselben  durch 
Tannin  fällen  lässt,  ein  anderer  nicht. 

Obgleich  also  das  nach  der  mehr  erwähnten  Methode 
erhaltene  Glycerin  nicht  chemisch  rein  ist,  wurden  noch  eine 
Reihe  Bestimmungen  ausgeführt,  um  zu  constatiren,  mit  wel- 
cher Gefiauigkeit  dem  Weine  zugesetzte  Glycerinmengen  sich 
wiederfinden  lassen.  Die  zugesetzte  Menge  betrug  für  100  C.  C. 
Wein  0,6  —  2,5  g.  Glycerin  und  wurde  dies  Ibe  mit  ziem- 
licher Genauigkeit,  höchste  Differenz  0,2%,  wiedergefunden. 

Was  den  normalen  Gehalt  der  reinen  Weine  an  Glyce- 
rin anbetrifft,  so  ist  derselbe  durrh  alle  diese  Untersuchun- 
gen keineswegs  endgültig  festgestellt;  tritt  auch  ganz  zwei- 
fellos bei  jedem  Gährungsakt  Glycerin  und  Bernsteinsäure 
auf,  so  stehen  doch  die  sich  bildenden  Mengen  dieser  Körper 
keineswegs  in  einem  ganz  constanten  Verhältniss  zu  dem 
aus  derselben  Menge  Zucker  resultirenden  Alkohol.  Die 
Ursachen  dieser  Reactionen,  sowie  die  Bearbeitung  einer 
schärferen  Bestimmungsmethode  für  das  Glycerin  als  die 
von  Past^ur  und  Reichardt  angegebenen,  müssen  vor  allem 
anderen  Gegenstand  der  Forschung  sein,  bevor  die  Frage 
über  den  normalen  Glyc**ringehalt  reiner  Traubenweine  end- 
gültig entschieden  ist.  Doch  können  wir  schon  heute  schee- 
lisirte  Weine,  zu  deren  Herstellung  1  —  3%  Glycerin  ver- 
wandt worden,  in  den  meisten  Fnllen  entdecken,  ebenso  sind 
wir  berechtigt,  Weine  mit  nur  0.07  — 0,08  %  Glycerin  als 
Kunstweine  zu  beanstanden.  (Zntsckr.  f.  anali/t.  Chemie. 
17.  Jahrg.     4.  Heft)  Dr.  E.  G. 
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Bestlmmnng  des  Kalks  im  rohen  Weinst« 

Eine  neue  dieebezügliche  Methode  veröffentlicht  A 
rer-Kestner.  Er  löst  den  zu  prüfenden  Weinstein 
Wassers toffsau re ,  neutralisirt  die  erhaltene  Lösung  u 
Abfiltriren  mit  Natriumhydroxyd  und  fällt  mit  ' 
cium,  wodurch  alle  vorhandene  Weinsäure  als  weinst( 
Kalk  niedergeschlagen  wird.  Der  ausgewaschene  Nie( 
wird  getrocknet,  alsdann  geglüht  und  der  jetzt  < 
kohlensaure  Kalk  volumetrisch  bestimmt.  Hat  man  : 
her  den  Rohweinstein  mit  einer  Normalalkalilösung  ai 
Gehalt  an  Weinsäure  geprüft,  so  iällt  es  nicht  seh 
diesen  beiden  Anhaltspunkten  die  Menden  des  säur 
steinsauren  Kalis  und  weinsteinsauren  Kalks  zu  b( 
Diese  Methode  liefert  jedoch  nur  dann  genaue  ü 
wenn  der  zu  prüfende  Weinstein  keine  fremdartigei 
enthält.     {Compt  rend.  1878.     No.  16.)  M,  . 


Fandermlt 


ein  neues  Borsäure  -  Mineral.  Vom  Rath  hat  ein  in  ( 
von  Paderma  am  schwarzen  Meere  in  bedeutenden 
vorkommendes,  dem  feinkörnig- krystallinischen  Marm 
ches,  schneeweisses ,  dem  Borocalcit  nahe  verwand 
ciumhydroborat  analysirt  und  dasselbe  nach  der 
2CaO,  3B«0»  +  3H»0  zusammengesetzt  gefunde 
selben  gab  er  den  oben  angegebenen  Namen  Pf 
{Fbl.  Review.   1878,     No.  12)  M.  . 


üeber  die  LSslIehkelt  des  Platins  In  rancl 

Schwefelsäure. 

Schon  vor  einiger  Zeit  hat  A.  Scheurer-K 
darauf  hingewiesen,  dass  heim  Conccn«;riren  von  i 
säure  in  Platingefässen  die  Menge  des ,  in  der  vc 
Stoffverbindungen  befreiten  Säure ,  in  Lösung  gehcB 
talls  mit  der  Concentration  der  Säure  zunimmt, 
auf  die  jetzt  ausgeführten  Versuche  zum  Zwecke  fab 
ger  Darstellung  rauchender  Schwefelsfliure  theilt  ^' 
dass  die  Einwirkung  der  Säure  beim  weiteren  Con 
des  Monohydrats  auf  das  Platin  eine  noch  stärkere  \v 
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einer  in  mit  Platin  ausgefütterten  Thonretorte  vorgenomme- 
nen Zersetzung  von  saurem  schwefelsaurem  Natron  durch 
höhere  Temperatur  wurde  auf  ein  jedes  Kilog.  erzeugter  rau- 
ohender  Säure  1  g.  Platin  aufgelöst,  das  sich  dem  übrigblei- 
benden schwefelsauren  Natron  beimengt.  (CompL  rendus, 
1878.    No,  17.)  M.  D,  W. 


Empfindlichkeit  einiger  Reactlonen  auf  BlansSure. 

Zu  den  Versuchen  dienten  A.  Link  und  R.  Mäckel 
hauptsächlich  die  Silber-,  Berlinerblau-,  Rhodan-,  Guajak-, 
Kupfer-  und  die  Jodamylumreaction,  da  die  übrigen  vorge- 
schlagenen Prüfungsmethoden,  wie  mit  Pikrinsäure,  mit  Uran- 
nitrat etc.  bei  stärkeren  Verdünnungen  nicht  den  gewünschten 
Erfolg  gaben. 

Als  die  empfindlichste  Keaction  erwies  sich  die  Rhodan- 
reaction ,  welche  selbst  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  4000000 
noch  gegenüber  dem  Control versuch  mit  reinem  Wasser  deut- 
lich zu  erkennen  war.  Es  ist  nöihig,  der  Flüssigkeit  einen 
Tropfen  Natronlauge  zuzufügen,  um  die  bei  Wasserbad tem- 
peratur  mögliche  Verflüchtigung  des  Rhodanammoniums  aus- 
zuschliessen.  Dieser  Reaction  steht  die  Guajak -Kupferreac- 
tion  an  Empfindlichkeit  wenig  nach,  dieser  folgen  die  Jod- 
amylum-  und  die  Silberreaction.  Bei  letzterer  thut  man  gut, 
erst  mit  Ammoniak  zu  übersättigen,  sodann  Silberlösung 
und  schliesslich  Salpetersäure  zuzufügen.  Die  Bildung  von 
fierlinerblau  geht  bei  grösseren  Verdünnungen  sehr  langsam 
vor  sich,  die  Flüssigkeit  färbt  sich  erst  nur  grünlich  und 
erst  nach  längerer  Zeit  bildet  sich  ein  Niederschlag.  {Zeü- 
schriß  J.  analyt  Chemie,     Jahrg,  17.  Heft  4.)        Dr.  E.  G. 


Die  Mllchcontrole  In  der  Stadt  Brannschwelg 

betrifft  ein  Vortrag  des  Prof.  H.  Schnitze,  in  welchem 
derselbe  darthut,  dass  die  bisher  in  genannter  Stadt  von  der 
Polizeidirection  festgehaltenen  Grenzzahlen  von  11  %  Trocken- 
substanz und  2,2%  ^©tt  unhaltbar  seien,  da  gesunde  und 
vollkommen  unverfälschte  Milch  weniger  Nährstofle  enthalten 
könne.  Ein  höheres  Verlangen  als  unverfälschte,  von  gesun- 
den Kühen  stammende  Milch,  als  reines  Naturproduct  zu 
liefern,  könne  den  Producenten  nicht  gestellt  werden.  Wolle 
man  niedrigere  Minimalzahlen  als  die  oben  aufgeführten  fest- 
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setzen,  so  würde  dies  auch  wenig  nützen,  da  selbe  dann  nnl 
Umständen  so  tief  gesetzt  werden  müssten,  dass  sie  für  < 
meisten  Fälle  der  Milchfalsehung  nicht  zu  verwerthen  wär< 
Zur  Vervollständigung  der  Milchcontrole  empfiehlt  Profesi 
H.  Schultze  besonders  die  Stallprobe.  {Protocolle  der  So 
merversammlung  d.  landurirthschafü.  Central  -  Ausschusses  J 
Braunschweig.)  Dr.  E,  G. 


Die  Werthbestlmmaijg  des  Zlnkstaabes 

nach  den  bisher  in  Yornchlag  gebrachten  Methoden,  z.  B.  I 
handlung  mit  Ammoniak  hat  R.  Fresenius  stets  nur  ga 
ungenügende  Resultate  gegeben  und  schlägt  derselbe  dei 
halb  einen  anderen  Weg  ein. 

Da  der  Wasserstoff,  welchen  man  mit  verdünnten  8äui 
aus  einer  bestimmten  Menge  Zinkstaub  entwickeln  kai 
offenbar  der  genaueste  Ausdruck  für  den  Werth  des  letz 
ren  ist,  so  wurde  ein  Verfahren  eingeschlagen,  welches  < 
Bestimmung  des  entwickelten  Wasserstoffs  ermöglichte.  Z 
Bestimmung  wurde  der  entwickelte  Wasserstoff,  nachdem 
getrocknet,  durch  Kupferoxyd  zu  Wasser  verbrannt  und  < 
gebildete  Menge  desselben  durch  die  Gewichtszunahme  eii 
Absoiptioiisröhre  ermittelt.  Reiner  Zinkstaub  lieferte  in  d 
Versuchen  99,421—99,  32  und  99,40%  Zink.  Käuflicl 
Zinkstaub  war  sehr  verschieden  zusammengesetzt,  so  liefei 
eine  Sorte  99,22  ®o  ei^e  andere  78,29  «/^  Zink.  (Zeäschr 
/!  analyU  Chem,     17,  Jahrg,     4.  Hejt)  Dr.  E,  G. 


Indicator  fttr  Acidimetrie  und  Alkalimetrie. 

Als  neuen  empfiehlt  H.  Bornträger  den  concentrirt 
alkoholischen  Auszug  zerschnittener  gelber  Apfelsinenschs 
len,  dem  man  das  mitgelöste  ätherische  Oel  durch  Sc^>ütt( 
mit  Aether  entzieht.  Dieser  Indicator  liefert  mit  Was{ 
vermischt  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  durch  Säuren  g 
nicht,  durch  Alkalien  dagegen  schön  citronengelb  gefärbt  wi 
Aus  den  angestellten  Versuchen  ist  ersichtlich,  dass  der  Indical 
bei  Gegenwart  von  Ammonsalzen  sichere  Zahlen  liefert,  di 
er  dagegen  bei  Gegenwart  von  freiem  Ammon  unbrauchl 
ist.  Es  ist  jedoch  daraus  nicht  ersichtlich,  dass  dersel 
irgend  welchen  Vortheil  vor  dem  Corallin  böte,  insbesondc 
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noch  da  er,  weil  der  Umschlag  aug  farblos  in  gelb  nicht  sehr 
auffallend,  nur  im  Tageslicht  und  bei  farblosen  Flüssigkeiten 
anwendbar  ist     {Zeüschr.  f.  anal.  Chem.    17,  Jahrg.   4.  Heft) 

Dr.  E.  G. 


Ein  neues  Doppeljodid 

enthält  man  nach  Fletche,  wenn  man  eine  Lösung  von 
Wismuth  einerseits  und  Chinin  andrerseits  in  passenden  Ver- 
hältnissen mischt  und  mit  Jodkalium  lallt.  Der  Niederschlag 
ist  scharlachroth.  Formel  (BiJ8)«C»«H"N«0«  .  HJ.  Er 
löst  sich  mit  Leichtigkeit  in  warmem  Spiritus,  desgleichen  in 
spirituöser  Solution  von  Jodkalium,  damit  eine  schön  rothe 
Flüssigkeit  gebend.  Stärkere  Säuren  scheideu  Jod  ab,  Am- 
moniak zersetzt  das  Salz  mit  Abischeidung  von  Wismuthoxyd 
und  Chinin.  Im  Forzellantiegel  erhitzt,  schmilzt  es  zu  einer 
dunkelpurpurrothen  Masse,  die  bei  weiterem  Erhitzen  Jod- 
und  scharlachrothe  Dämpfe  entwickelt,  welche  sich  an  einer 
kalten  Fläche  krystallinisch  verdichten.  Auf  Papier  zerrieben 
und  leicht  erwärmt  wird  die  Verbindung,  wie  das  Jodqueck- 
silberkupfer schwarz,  beim  Frkalten  nimmt  sie  ihre  ursprüng- 
liche rothe  Farbe  wieder  an.  (The  Pharm.  Joum,  and  Trans- 
aci.    Tkird  Ser.    No.  i31.    Septbr.  1878.    p,  253.)  Wp. 


Eine  Formel  zu  Pillen,  welche  Phosphor  enthalten, 

giebt  Gerrard  in  Nachstehendem: 

Phosphor  1  Grain. 
Schwefelkohlenstoff  20  Min. 
Zusammengesetztes  Tragantpulver  90  Grain. 
Chloroform  q.  s. 
Wasser  q.  s. 

Der  Phosphor  wird  in  einem  Mörser  mit  dem  Schwefel- 
kohlenstoff Übergossen,  worin  er  sich  löst,  dann  fügt  man 
das  Traganthpulver  hinzu  und  10  Min.  Chloroform,  endlich 
hinreichend  Wasser,  um  die  Masse  zu  machen,  aus  der 
30  Pillen  zu  formiren  sind.  Das  Chloroform  ist  wesentlich 
zur  Verhütung  der  Oxydation  des  Phosphors.  {The  Pharm, 
Jtmm.  and  Transact.  Third  Ser.  No.  431.  Sepibr.  1878. 
fog.  262.)  Wp. 
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Erfahrangen  fiber  die  Besehaifenheit  einiger 
Handel  Yorkommenden  Pepsin  -  Präparate  J 

Da  das  Pepsin   nach  G.  C.  Wittstein   sich   von 
der   Aerzte  einer  immer    grÖ88eren    Beachtung    erfreut 
Vertrauen    auf    die    käuflichen   Präparate    aber   nicht 
schon   stark  getäuscht  worden  ist,  so   veranlasste  W. 
Umstand,  solche  aus  verschiedenen  Quellen  zu  beziehe: 
ihre  verdauende  £rafb  zu  prüfen  und  die  Ergebnisse  zu 
ciren,  damit  ein  ausgezeichnetes  Medicament  nicht  in 
hie  und  da  vorkommender  sorgloser  Bereitung  in  ganz 
Misscredit  gerathe. 

£s  waren  sieben  Sorten  trockenes  Pepsin,  mit  2, 
6,  7,  10  und  11,  und  zwei  Sorten  flüssiges,  mit  8  i 
bezeichnet. 

Als  Objecto ,  auf  welche  diese  Präparate  einwirkei 
ten,  wählte  W.  frisches,  gut  ausgewaschenes  und  schar 
gepresstes  Blutfibrin  und  hart  gekochtes  Hühnereiweiss, 
mittel bt  einer  Scheere  so  viel  als  möglich  zerkleinert. 

Die  Temperatur  während  der  Einwirkung  wurde  co 
auf  +  50^  C.  (40  OR.)  eingehalten. 

Die  zu  allen  Versuchen  benutzte  Salzsäure  hatt 
spedfisches  Grewicht  von  1,125. 

Was  die  Bauer  der  Einwirkung  betrifilt,  so  nahm  ^ 
Uebereinstimmung  mit  den  Erfahrungen  der  i  hysiologi 
dass  ein  Präparat,  um  auf  die  Bezeichnung  eines  alle  . 
derungen  befriedigenden  Anspruch  machen  zu  können,  l 
längstens  4  Stunden  seine  lösende  Kraft  auf  die  gern 
Protein- Substanzen  ausgeübt  haben  müsse. 

I.     Pepsin   No.  2.     (Aus  Norddeutschland.) 

Ein  ganz  -  gelbliches  Pulver  von  fast  zwiebackai 
Greruche,  süsslichem  Greschmacke,  ziemlich  luftbeständ 
Wasser,  auch  nach  Zusatz  von  etwas  Salzsäure,  nicht 
klar  löslich. 

A.     In  einem  Becherglase   wurde  0,1  g.  desselben 
0,1  g.  Salzsäure  in   10  g.  Wasser  gelöst,   zu   dieser  L 
25  g.  Fibrin ,  2,5  g.  Salzsäure   und   200  g.  Wasser   g< 
und  das  Ganze  unter  öfterem  Umrühren  in  Digestion  g( 


1)  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  des  Allgem.  österr.  Apot 
Vereines  187S.     No.  32. 
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Da  nach  Verlauf  von  4  Stunden  noch  keine  merkliche 
Einwirkung  stattgefunden  hatte,  so  wurde  ein  weiteres  0,1  g. 
Pepsin  zugefügt,  und  da  nach  abermaligen  4  Stunden  das 
Resultat  anscheinend  nicht  besser  ausgefallen  war,  wieder- 
holte man  noch  achtmal,  nach  je  4  Stunden,  denselben  Pep- 
sin-Zusatz, ohne  jedoch,  also  mit  1  g.  Pepsin  und  nach 
40  Stunden,  anscheinend  ein  besseres  Ergebniss  zu  erzielen. 

Um  zu  erfahren,  wie  viel  Fibrin  sich  gelöst  hatte,  seihete 
man  die  jetzt  etwas  dickliche  Flüssigkeit  durch  Leinwand, 
presste  den  auf  derselben  verbliebenen  Rückstand  aus,  wusch 
mit  Wasser  nach,  schlug  ihn  in  Fliesspapier  ein,  presste 
wieder  und  wog.  Der  Rückstand  —  das  ungelöst  geblie- 
bene Fibrin  —  betrug  fast  20  g. 

B.  Dieselbe  Procedur,  statt  mit  25  g.  Fibrin,  mit  10  g. 
hart  gekochtem  Eiweiss  ausgeführt,  lieferte  9  g.  ungelöst 
gebliebenes  Eiweiss. 

U.     Pepsin  No.  4.    (Aus  Süddeutschland.) 

Bräunliche,  fast  homartig  aussehende  Brocken  von  säuer- 
lichem käseartigem  Gerüche,  käseartigem  Geschmack,  an  der 
Luft  bald  klebrig  werdend  und  dann  zu  einer  schmierigen 
Masse  zerfliessend,  in  reinem  und  salzsaurem  Wasser  trübe 
löslich. 

A.  und  B.  Dieselben,  ja  noch  grössere  Misserfolge  als 
in  L,  indem  die  über  dem  nicht  gelösten  Fibrin  und  Eiweiss 
stehende  Flüssigkeit  ihre  ursprüngliche  dünne  Beschaffenheit 
beibehalten,  von  diesen  beiden  Materien  mithin  so  gut  wie 
nichts  sich  gelöst  hatte. 

nL     Pepsin  No.  5.    (Aus  Süddeutschland.) 

Grelbliches  Pulver   von    etwas  schwächerem  Käsegeruche 
als   No.  4  und  mehr   salzigem  Geschmacke,    übrigens    auch 
bald  feucht  und  schmierig  werdend  und  trübe  löslich. 
A  und  B.     Dieselben  totalen  Misserfolge  wie  in  IL 

IV.    Pepsin  No.  6.    (Aus  Norddeutschland,  5  Jahre  alt.) 

Weisses  Pulver  von  fast  zwiebackartigem  Gerüche,  rein 
Büsslichem  Geschmacke,  völlig  lufbbeständig ,  in  durch  ein 
wenig  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  ganz  klar  löslich. 

A.  Dasselbe  Verhältniss  wie  in  I  A  eingehalten,  also: 
0,1  g.  Pepsin  und  0,1  g.  Salzsäure  in  10  g.  Wasser  gelöst, 
dazu  25  g.  Fibrin,  2,5  g.  Salzsäure  und  200  g.  Wasser  gesetzt 
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und  in  Digestion  gestellt,  waren  bis  zum  völligen  Verschwin- 
den des  Fibrins  noch  nicht  ganz  2  Stunden  verflossen« 

£.  unter  denselben  Verhältnissen  und  Umständen  bedurf- 
ten 10  g.  Ei  weiss  eine  Bigestionsdauer  von  fast  3  Stunden 
bis  zum  vollständigen  Gelöstwerden. 

V.     Pepsin  No.  7.    (Aus  Norddeutschland.) 

Von  derselben  physikalischen  Beschaffenheit  wie  No.  6, 
und  auch  von  derselben,  ja  fast  noch  etwas  rascher  wirken- 
den lösenden  Kraft  auf  Fibrin  und  Eiweiss,  indem  ersteres 
nur  etwas  über  1  Stunde,  letzteres  nur  etwas  über  2  Stunden 
bis  zum  Verschwinden  bedurfte. 

VI.     Pepsinwein  No.  8.    (Aus  Norddeutschland.) 

Klare,  hell  weingelbe  Flüssigkeit  von  reinem  weinarti- 
gem Greruche  und  Geschmacke. 

A.  1  g.  desselben  mit  20  g.  Fibrin,  2  g.  Salzsäure  und 
160  g.  Wasser  angestellt,  lieferten  binnen  1  iStunde  vollstän- 
dige Lösung. 

B.  Zu  derselben  Mischung,  statt  20  g.  Fibrin ,  10  g. 
Eiweiss  genommen ,  löste  sich  dieses  binnen  2  Stunden  voll- 
ständig auf. 

VII.     Pepsinlösung  No.  9.     (Aus  Mitteldeutschland.) 

Klare  malagabraune  Flüssigkeit  von  schwach  geistigem. 
Gerüche,  sehr  sÜHsem  und  geLsiigem  Geschmacke. 

A.  und  B.  In  denselben  Verhältnissen,  wie  beim  Pep- 
sinwein No.  8,  damit  experimentirt,  war  nach  4  Stunden  we- 
der bei  Anwendung  von  Fibrin,  noch  von  Eiweiss  eine  sicht- 
bare Einwirkung  zu  erkennen,  und  weitere  Fortsetzung  der 
Digestion  unter  allmählicher  Hinzufügung  von  Pepsinlösung* 
bis  zu  5  g.  brachte  keine  günstigere  Aenderung  hervor. 

VIII.  Pepsin  No.  10.     (Aus  Mitteldeutschland.) 

Im  Ansehen,  Geruch,  Geschmack,  Verhalten  an  der 
Luft,  zu  reinem  und  salzsaurem  Wasser,  zu  Fibrin  und  zu 
Eiweiss  dem  Präparate  No.  4  so  gleichend,  dass  an  der  Iden- 
tität beider  nicht  zu  zweifeln  ist. 

IX.  Pepsin  No.  11.     (Aus  Mitteldeutschland.) 

Wie  No.  10  mit  No.  4,  stimmt  No.  11  mit  No.  7  in  jeder 
Beziehung  so  vollständig  überein,  dass  hier  ebenfalls  Identität 
angenonmien  werden  kann. 
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Sehlassbemerkangen. 

a)  Die  mit  4,  5,  9  und  10  bezeichneten  Präparate  sind 
gänzlich  zu  verwerfen. 

b)  Das  Pepsin  No.  2  ist  nicht  ganz  so  wirkungslos ,  aber 
als  Medicamont  ebenfalls  unzulässig. 

c)  Die  mit  6,  7  und  17  bezeichneten  Pepsine  entsprechen 
allen  an  sie  zu  machenden  Anforderungen,  No.  7  und  No.  11 
stehen  aber  in  der  Raschheit  der  Wirkung  noch  über  No.  6. 

d)  Der  Pepsinwein  No.  8  hat  ebenfalls  die  Probe  vollstän- 
dig bestanden. 

Die  als  ,  mustergiltig  befundenen  Präparate 
(6,  7,  8  und  11)  stammten  sämmtlich  aus  der  Fabrik 
des  Herrn  Dr.  Friedrich  Witte  in  Rostock,  und 
zwar  6,  7  und  8  direct  von  dort,  11  aus  einer  Handlung, 
welche  dasselbe  von  Herrn  Dr.  Witte  bezogen  hatte. 

Die  etwas  langsamere  Wirkung  von  No.  6  erklärt  sich 
wohl  befriedigend  dadurch,  dass  es  schon  vor  5  Jahren  berei- 
tet worden  war  —  zugleich  ein  Beweis,  dass  selbst  dieses 
Alter  die  Brauchbarkeit  nicht  wesentlich  beeinträchtigt  hatte. 


Ptomaine 


(von  mtofia,  der  Leichnam)  nennt  Prof.  F.  Selmi  die  Cada- 
veralkalo'ide.  Verf.  schied  aus  Menschenleichen,  die  unbe- 
stimmte Zeit  hindurch  begraben  waren,  ein  Alkalo'id,  das  er 
„Potomin''  benannte,  ab,  und  behauptet,  dieses  Alkalo'id 
übe  weder  auf  Kaninchen  noch  auf  Frösche  irgend  eine 
Wirkung  aus. 

Morrigia  und  Battesteni  haben  auch  diesbezügliche  Ver- 
suche angestellt  und  berichten,  dass  Menschenleichen  auch 
verschiedene  toxische  Sto£fe  enthalten.  (Bulh  delle  scienc, 
med.  1878.) 

Selmi  selbst  hat  bald  darauf  aus  zwei  Leichen,  bei  denen 
in  Folge  der  Gegenwart  von  arseniger  Säure  die  Fäulniss 
nach  etwa  einem  Monate  nur  sehr  langsam  vorgeschritten 
war,  nun  ein  krystallisirendes,  in  Aether  lösliches,  krystalli- 
sirende  Salze  bildendes  und  auf  Frösche  giftig  wirkendes 
Cadaveralkaloid  ausgeschieden,  dessen  Menge  jedoch  nur  zu 
einigen  physiologischen  Versuchen  und  zur  Feststellung  der 
qualitativen  Keactionen  ausreichte.  —  Reactionen,  die  für 
einzehie  gidig  wirkende  Pflanzenalkaloide  bekannt  und  cha- 

Areh.  d.  Pbann.  XIV.  Bd«.  1.  Hft.  6 
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rakteristiscli  giftig  sind,  konnten  mit  diesem  Cadaveralkaloide 
nicht  erhalten    werden.     {Atti  dei  Lincei,     Vol.  VIL     1878,' 

M.  D.  W.  * 


Das  giftige  Alkaloid  Sophorin 

entdeckte  Wood  in  den  Bohnen  der  Sophora  speciosa  yoi 
Texas.  Die  weitere  Untersuchung  will  er  Professor  Worm 
ley  überlassen. 

Sophorin,  wie  es  jetzt  dargestellt  wurde,  ist  eine  klare 
Flüssigkeit,  die  stark  alkalisch  ist,  sich  leicht  in  Wasser 
etwas  in  Aether  und  leicht  in  Chloroform  löst.  Völlig  reii 
ist  es  vermuthlich  farblos,  aber  wie  andere  Alkalo'ide  siel 
leicht  färbend.  Wood  hat  es  immer  nur  etwas  bräunlicl 
erhalten.  Sein  Chlorid  krystallisirt  leicht  und  scheint  bestän 
dig  zu  sein;  mit  Platinchlorid  giebt  es  schöne,  eigenthüm 
liehe  K17  stalle.  Wird  seiner  wässrigen  Lösung  tropfenweis» 
eine  Säure  zugesetzt,  so  tritt  eine  Trübung  ein,  die  bei  wei 
terem  Säurezusatz  wieder  verschwindet.  Die  Krystallisatioi 
wird  erleichtert,  wenn  die  Reaction  der  Lösung  nicht  deut 
lieh  sauer  ist,  und  das  krystallisirte  Salz  ist  wahrscheinlicl 
basisch,  was  die  weitere  Untersuchung  aufklären  muss.  Da 
charakteristischste  Kennzeichen  des  Sophorins  ist,  dass  e 
mit  Eisenchlorid- Tinctur  eine  blutrothe  Farbe  annimmt. 

Als  beste  Darstellungsmethode  hat  sich  folgende  gezeigt 
Die  gepulverten  Bohnen  werden  mit  starkem  Alkohol  tüchtij 
befeuchtet  und  zwei  Stunden  stehen  gelassen;  die  Eiweiss 
und  Gummisubstanzen  werden  dadurch  möglichst  coagulirt 
Um  nicht  zu  viel  Farbstoff  aus  den  reichlich  damit  versehe 
neu  Schaalen  zu  extrahiren,  wird  nach  Verlauf  von  zwe 
Stunden  mit  Salzsäure  nicht  zu  stark  angesäuertes  Wasse 
in  beträchtlicher  Menge  zugesetzt  und  eine  Woche  lan| 
macerirt.  Die  ausgepresste  Flüssigkeit  wird  auf  dem  Was 
serbade  concentrirt,  nach  dem  Erkalten  mit  kohlensaurem 
Katron  entschieden  alkalisch  gemacht  und  mit  dem  gleiche 
Volumen  Chloroform  geschüttelt.  Beim  Stehen  bilden  sie! 
zwei  Schichten:  Die  untere  ist  eine  Chloroform- Emulsion,  di 
nach  24  Stunden  durch  Decantiren  oder  mittelst  einer  Pipett 
fortgenommen  wird;  die  obenschwinmiende  Flüssigkeit  wir 
wie  vorher  mit  Chloroform  behandelt. 

Beide  Chloroform -Emulsionen  werden  gemischt  und  mi 
dem  halben  Volumen  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasse 
tüchtig   geschüttelt.      Dabei    wird   das  Alkaloid    mehr   ode 
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weniger  in  das  beständige  Chlorid  verwandelt.  Das  Chloro- 
form wird  durch  Destillation  wiedergewonnen,  und  der 
Bäckstand  bei  niedriger  Temperatur  zur  Syrupconsistenz 
eingedampft,  wobei  die  Reaction  der  Flüssigkeit  stets  deut- 
lich sauer  sein  rauss.  Dem  Syrup  wird  starker  Alkohol 
zugesetzt,  das  niederfallende  Gummi  wird  abfiltrirt.  Die 
klare  Flüssigkeit  wird  auf  dem  Wasserbade  von  Alkohol 
befreit,  worauf  das  unreine  Chlorid  in  Lösung  hinterbleibt. 
Diese  wird  mit  kohlensaurem  Natron  stark  alkalisch  gemacht 
und  zweimal  mit  dem  gleichen  Volumen  Chloroform  ausge- 
zogen. Das  Chloroform  scheidet  sich  schnell  ab  und  lässt 
beim  Verdunsten  das  unreine  Alkaloid  zurück.  Dieses  kann 
gereinigt  werden  durch  Lösen  in  einer  kleinen  Menge  mit 
Salzsäure  angesäuertem  Wasser,  das  dann  mit  kohlensaurem 
I^atron  stark  alkalisch  gemacht  und  mit  Chloroform  wieder 
extrahirt  wird. 

Diese  Methode  kann  wohl  noch  verbessert  und  verein- 
facht werden. 

Auf  Frösche  wirkt  das  Sophorin,  auf  Säiigethiere  weni- 
ger kräftig;  18,27  Centig.  subcutan  einem  Hunde  beigebracht 
afficirten  diesen  nicht  ernstlich,  tödteten  aber  eine  Katze  in 
kurzer  Zeit.  (American  Journal  of  Fharmac^.  Vol.  L.  i,  Ser, 
Vol,  VUL     1878.    pag,  283  seq.)  R. 


Das  C^lttcosid  ChamSUrin. 

Chamälirium  luteum,  dessen  alter  Name  Helonias  dioica 
war,  ist  wirksam  gegen  Kolik,  weissen  Fluss  und  Schwäche 
der  Geschlechtstheile ,  es  ist  ein  tonisches,  diuretisches  und 
Wurmmittel,  verursacht  in  grossen  Dosen  Erbrechen  und 
wirkt  in  frischem  Zustande  Speichel  treibend.  Helonias  wird 
oft  mit  Aletris  farinosa  verwechselt.  Hauptsächlich  berühmt 
ist  aber  die  Wurzel  als  ein  tonisches  Mittel  bei  Dteruslei- 
den,  indem  sie  abnorme  Zustände  beseitigen,  den  Uterus  kräf- 
tigen soll  und  desshalb  vielfach,  angeblich  mit  Erfolg,  ange- 
wandt wurde  bei  weissem  Fluss,  bei  mangelhafter  oder 
erschwerter  Menstruation,  bei  Neigung  zu  wiederholtem  Abor- 
tus. Bestätigt  wird  diese  Wirkung  durch  Angaben  von 
Braman,  Woodbury  u.  a.  Eine  chemische  Untersuchung 
dieser  Pflanze  fehlte  aber  bis  jetzt  noch,  wir  wissen  nicht, 
welchem  oder  welchen  Stoffen  die  genannten  Wirkungen 
Zttzubchreiben  sind,  und  doch  muss  eine  solche  Untersuchung 
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wünschenswerth  erscheinen  nicht  nur  wegen  dieser  therapeu- 
tischen Wirkungen,  sondern  auch  weil  Chamälirium  den 
Veratrum  nahe  steht,  zu  welcher  Familie  L  i  n  n  e  die  Pflanz( 
unter  dem  Namen  Veratrum  luteum  ursprünglich  einordnete 
Francis  V.  Greene  hat  die  Wurzel  untersucht  und  darauf 
in  reinem  Zustande  eine  ziemliche  Menge  eines  sehr  bitten 
Stoffes  erhalten,  von  hell  röthlich  gelber  Farbe,  der  eii 
Glucosid  ist  und  von  Greene  Chamälirin  genannt  wird  zun 
Unterschied  von  Helonin,  dem  sogenannten  neutralen  StofF 
der  aber  nach  King  nichts  anders  ist  als  ein  wässrig- 
alkoholisches  Extract  von  Helonias  dioica. 

Die  Wurzel  enthält  gegen  10  Procent  des  Bitterstoffe« 
im  reinen  Zustande  von  der  angegebenen  Farbe.  Das  Cha 
mälirin  lässt  sich  leicht  pulvern;  das  Pulver  ist  von  hellerei 
Farbe  als  die  ganze  Masse  und  klebt  harzähnlich  an  dec 
Fingern.  Der  Bitterstoff  ist  leicht  löslich  in  kaltem  und 
heissem  Wasser  und  in  Alkohol,  was  seine  Darstellungs- 
metbode  anzeigt;  unlöslich  oder  nur  sehr  wenig  löslich  in 
Aether,  ganz  unlöslich  in  Chlorofoim,  Petroleumbenzin,  Benzol 
und  Schwefelkohlenstoff.  Die  feste  Substanz  giebt  kein  Far- 
benspiel bei  Behandlung  mit  Schwefel-,  Salpeter-  oder  Salz- 
säure. Wird  aber  in  einem  Reagensröhrchen  Schwefelsäure 
zu  ein  wenig  Chamälirin  gebracht,  so  ist  im  Augenblicke  der 
Berührung  eine  rubinrothe  Farbe  sichtbar,  die  aber  bald  ver- 
schwindet, weil  die  Substanz  durch  die  Säure  schnell  ver- 
kohlt wird.  In  ähnlicher  Weise  mit  Salpetersäure  behandelt, 
entsteht  eine  klare  canariengelbe  Lösung,  die  sich  beim  Ste- 
hen nicht  verändert.  Ebenso  wirkt  Salzsäure  lösend ;  die 
Lösung  wird  gradweise  schön  wein-  oder  pfirsichroth  und 
nach  kurzer  Zeit  trübe.  Die  Lösung  in  Essigsäure  ist  farb- 
los. Mit  Fröhde's  Reagens  tritt  kein  Farbenspiel  auf,  es 
erfolgt  eine  gelblich  braune  Lösung.  Chamälirin  ist  in  Am- 
moniak leicht  löslich  und  wird  durch  concentrirte  Lösungen 
fixer  Alkalien  daraus  gefällt,  ebenso  durch  einen  üeberschuss 
von  Aetzbarytlösung.  Es  reagirt  nicht  auf  Lackmuspapier. 
Es  wird  aus  seinen  Lösungen  nicht  gefällt  durch  Gerbsäure 
oder  essigsaures  Bleioxyd,  giebt  keine  Niederschläge  mit 
Jodquecksilberkalium,  Jod  in  Jodkaliumlösung,  Kaliumcadmium- 
jodid  oder  Meta wolframsäure.  Es  giebt  einen  gelblich  weissen 
Niederschlag  mit  Phosphormolybdänsäure,  der  sich  in  Ammo- 
niak mit  blauer,  beim  Erhitzen  verschwindender  Farbe  lösi 
Für  sich  mit  Fehling's  Lösung  gekocht,  reducirt  es  das 
Kupfer  nicht,  wird  aber  eine  kleine  Menge  des  Bitterstoffs 
mit  verdünnter  Salzsäure  gekocht,   mit   doppeltkohlensaurem 
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Natron  neutralisirt  und  dann  mit  Fehling's  Flüssigkeit 
erhitzt,  so  tritt  schnell  ßeduction  des  Kupfers  ein:  ein  Be- 
weis, dass  Chamälirin  ein  Glucosid  ist.  Die  verdünnte  Salz- 
säure spaltet  es  in  Glucose  und  einen  unlöslichen  Stoff,  des- 
sen Untersuchung  noch  nicht  beendigt  ist. 

Die  wässrigen  und  alkoholischen  Lösungen  des  Chamäli- 
rins  schäumen  ebenso  wie  SaponinlÖsung,  so  dass  es  mit 
diesem  und  andern  diese  Eigenschaft  besitzenden  Glucosiden 
grosse  Aehnlichkeit  zu  haben  scheint.  Aber  seine  leichte 
Löslicbkeit  in  kaltem  Wasser  und  sein  Verhalten  zu  Mine- 
ralsäuren zeigt,  dass  es  mit  keiner  dieser  Substanzen  iden- 
tisch ist.  (^American  Joum,  of  Pkarmacy.  Vol.  L.  4.  Ser, 
Vol.  VIII.    1878.      p.  250—253.)  R. 


Chlnlnnui  Mmurlatlcani  carbamidatmn. 

Dieses  neue  Chininsalz  ist  rasch  resorbirbar,  wird  selbst 
bei  Magencatarrh  sehr  gut  vertragen  und  zeichnet  sich  beson- 
ders durch  seine  Leichtlöslich keit  in  "Wasser  (in  gleichen 
Theilen)  aus,  wodurch  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  die  Be- 
handlung von  Fieberkranken  durch  subcutane  Tnjectionen 
auszuführen,  überhaupt  reichliche  Mengen  Chinin  mit  einer 
einzigen  Injection  unter  die  Haut  zu  bringen.  Drygin  in 
Kutais  stellt  es  auf  folgende  Weise  dar:  ein  Aequ.  (396,5  Thle.) 
Chinin,  muriatic.  wird  in  einer  Porzellanschaale  mit  1  Aequ. 
(etwa  250  Thln.)  Salzsäure  von  1,07  spec.  Gew.  übergössen, 
unter  Umrühren  darin  gelöst  und  die  Lösung  filtrirt.  Zum 
Filtrat  setzt  man  1  Aequ.  (60  Thle.)  reinen,  von  schwefelsau- 
rem Ammonium  freien  Harnstoff,  rührt  unter  schwachem 
Erwärmen  bis  zur  Lösung  desselben  und  stellt  es  sogleich  an 
einen  kühlen  Ort  zur  Erystallisation.  Die  nach  24  stündi- 
gem Stehen  gebildeten  Krystalle  bringt  man  auf  einen  Trich- 
ter, lässt  abtropfen,  wäscht  mit  möglichst  kaltem  Wasser 
und  trocknet  auf  flachen  Tellern  bei  Zimmertemperatur. 
Durch  Eindampfen  der  Mutterlauge  im  Wasserbad  können 
noch  weitere  Krystalle  erhalten  werden.  {Ffiarm.  Zettsch.  f. 
Bussland.     1878.    No.  15.)  G.  H. 


Bereitung  der  Yaginalkugeln. 

Als  Grundlage  für  die  Vaginalkugeln  ist  jetzt  statt  der 
früher  allgemein  üblichen  Cacaobutter  die  Gelatina  glycerinata 
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(1  Tbl.  Gelatine,  1  Tbl.  Glycerin,  5  Thle.  Wasser)  in  Ge- 
brauch, der  mit  Leichtigkeit  die  medicamentösen  Zusätze  wie 
Jodkalium,  Zinkvitriol,  Kupfervitriol  etc.  gemacht  werden  kön- 
nen. Nur  Tannin,  dessen  Anwendung  häufig  erwünscht  ist, 
lässt  sich  begreiflicherweise  mit  dieser  Gallerte  nicht  mischen 
und  für  diesen  Fall  schlägt  E.  Rennard  eine  aus  1  Thl. 
Agar-Agar,  10  Thln.  Glycerin  und  20  Thln.  Wasser  berei- 
tete Gallerte  vor.  —  Agar-Agar  ist  eine  aus  Japan  impor- 
tirte  und  dort  aus  verschiedenen  Algen,  namentlich  Fucus 
Amansii  bereitete  Gelatine  und  wird  bereits  von  allen  Dro- 
guerien  in  den  Listen  aufgeführt.  {Pharm.  Zeitschrift  für 
Bussland.    1878.    No.  U)  G.  K 


Einfuhr  frischen  Fleisches  ans  Amerika  nach  Enropa. 

Die  verschiedenen  Versuche,  frisches  Fleisch  aus  den  fer- 
nen, fleischreichen  Ländern  nach  Europa  zu  befördern,  schei- 
nen jetzt  im  Grossen  zu  einem  brauchbaren  Resultate  zu 
führen,  indem  man  das  frisch  geschlachtete,  ausgeblutete  und 
von  Fett  befreite  Fleisch  alsbald  in  grossen  Stücken  in 
Räume  bringt,  welche  fortwährend  von  Eisluft  durchströmt 
werden.  Prof.  Re nie aux  theilt  das  Nähere  in  den  Verhand- 
lungen zur  Beförderung  des  Gewerbfleisses  mit.  Eisenbahn- 
wagen sind  so  eingerichtet,  dass  durch  den  Windzug  beim 
Fahren  ein  Luftstrom  über  Eis,  dann  über  das  Fleisch  gelei- 
tet wird,  in  den  Schiffen  durch  Maschinen  erzeugt.  Der 
Eisverbrauch  ist  keineswegs  bedeutend,  die  Wagen  und  Räume 
sind  natürlich  sorgfaltig  nach  Aussen  mit  Nichtleitern  der 
Wärme  versehen.  Die  Totalausfuhr  an  frischem  Fleisch 
betrug  im  Jahre  1875  206,000  Pfd.,  im  Werthe  von  16,300  Dol- 
lars, im  Jahre  1877  dagegen  schon  56,824,707  Pfd.  und  der 
Werth  5,356,365  Dollars;  im  ersten  Quartale  1878  waren 
schon  15,185,525  Pfd.  exportirt.  Das  Fleisch  geht  bis  jetzt 
hauptsächlich  nach  England  und  Schottland,  wenig  nach 
Frankreich;  der  Versuch,  es  nach  Deutschland  zu  bringen, 
soll  jetzt  auch  gemacht  werden.  (Verh.  des  Vereins  der  Be- 
förderung d.  Gewerhfi.    1878.    S.  300.)  Bdt. 


lieber  eine  Untersuchung  giftiger  Euclieu. 

E.  Rennard  erhielt  zur  chemischen  Untersuchung  Kuchen, 
dessen   Genuss   heftiges   Brechen    erregt   hatte.      Die  Unter- 
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suchung  ei^ab,  dass  die  dazu  verwendete  Saline  offenbar  von 
rinderpestkranken  Kühen  abstammte.  Die  Formen  der  Bacte- 
rien,  welche  die  Milchsäuregähmng  veranlassen,  waren  in 
jener  Sahne  auflfallend  andere,  als  die  gewöhnlichen  Milch- 
säurebacterien.  {Pharm.  Zeitschrift  /.  Russland,  Jahrg.  XVIL 
pag.  225.)  C.  Seh. 


Giftige  Wirkung  der  Saamen  Yon  Agrostemma 

Githago. 

Ueber  dieselben  sind  neuerdings  in  Frankreich  wieder 
Versuche  angestellt  worden,  da  es  dort  üblich  ist,  diesen 
»ehr  verbreiteten  Saamen  als  Getreideabfall  unter  die  gewöhn- 
lichen Sorten  Mehl  zu  mischen,  was  wiederum  namentlich 
nach  Deutschland  ausgeführt  werden  soll.  Zunächst  wurde 
bei  der  Aufzucht  von  Kälbern  die  tödtliche  Wirkung  des 
Radesaamenmehles  beobachtet  und  hierauf  einem  Kalbe  ab- 
sichtlich 500  g.  reines  Weizenmehl,  einem  2ten  ebensoviel 
Mehl  mit  circa  30  ^o  Radesaamenmehl  vermengt  gegeben, 
ein  drittes  erhielt  desgleichen  Mehl,  45%  Radesaamenmehl 
haltend.  No.  1  blieb  völlig  gesund,  bei  2  und  3  zeigten  sich 
schon  naph  1  Stunde  Leibschmerzen,  Speicheln,  Kaubewegun- 
gen und  Zähneknirschen,  endlich  trat  Durchfall  ein  und  spä- 
ter der  Tod.  Als  das  Kalb  No.  1  gleichfalls  etwas  Rade- 
saamenmehl erhielt,  erkrankte  es  sofort  und  wurde  dies  sogar 
durch  einen  2.  Versuch  nochmals  bestätigt.  Geflügel,  nament- 
lich Hühner  lassen  den  Radesaamen  liegen.  Bei  Enten  und 
Gänsen  wurden  dagegen  gleich  tödtliche  Wirkungen  beobach- 
tet Alle  diese  Thiere  ergaben  heftige  Darmentzündung. 
{Du  Mühle  1878.    S.  399.)  Rdt 


Darstellung  des  CUoralhydrats. 

Obgleich  Liebig  schon  vor  46  Jahren  eine  Substanz ,  die 
er  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  wasserfreien  Alkohol 
erhielt  und  Chloral  nannte,  beschrieb,  und  das  Chloralhydrat 
durch  Liebreich  1870  bekannt  und  eingeführt  wurde,  möchte 
die  Fabrikation  des  Chloralhydrats  im  Grossen  dennoch  wenig, 
bekannt  sein. 

Nach  Martins  verfahrt  man  genau  nach  der  von  Liebig 
angegebenen  Methode,  indem  man  Chlorgas  auf  absoluten 
Weingeist  anfangs  in  der  Kalte  einwirken  lässt,  später  wird 
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im  Wasserbade  bis  100^  C.  nach  und  nach  erwärmt  bis  zu 
dem  Moment,  wo  das  Product  vollständig  im  Wasser  löslich 
ist.  Dieses  Rohproduct  wird  mit  Schwefelsäure  geschüttelt 
und  einer  Destillation  unterworfen,  wobei  man  eine  bei  94^  C. 
siedende  Flüssigkeit  erhält,  welche  sich  mit  1  Äeq.  Wasser 
zu  Chloralhydrat  verbindet  und  als  solches  aus  Benzol  um- 
krystallisirt  wird.  (Deutsche  Industrie -Zeitung  1878.  S.  196; 
aus  derselben  BöUgers  Polytechn,  Notizblatt.  Jahrg.  XXXHL 
pag.  18i)  C.  Seh. 


Der  Bessemerprocess. 

Ueber  den  Bessemerprocess  veröffentlicht  F.  C.  G.  Mül- 
ler eine  eingehendere  Arbeit ,  der  ich  nachfolgende  Daten 
entlehne. 

Das  in  Anwendung  kommende  Rohmaterial  ist  dunkel- 
graues Roheisen,  welches  nicht  über  0,18  ^/q  Phosphor  und 
wenig  mehr  8  und  Cu  enthalten  darf.  TJn erlässlich  dage- 
gen ist  ein  namhafter  Siliciumgehalt  von  1,5  —  3%.  Von 
diesem  Material  gelangen  etwa  7500  Kg.,  wenn  möglich 
direct  aus  dem  Hohofen  in  den  Converter.  Mit  Hülfe  star- 
ker Gebläse  wird  dann  unter  circa  1  Yj  Atmosphären-Pressung 
ein  durch  zahlreiche  Drüsenöffnungen  möglichst  vertheilter 
Luftstrom  hindurch  getrieben.  Die  Luft  wird  nicht  vorge- 
wärmt; man  erhält  in  Folge  der  Comprimirung  eine  Tempe- 
ratur von  etwa  100*^.  Der  Luftstrom  bewirkt  ein  schnelles 
Verbrennen  von  Si,  C  und  Mn,  so  dass  nach  15 — 18  Minu- 
ten der  Process  beendet  und  ein  von  jenen  Substanzen  fast 
ganz  befreites  Eisen  erzeugt  ist. 

Den  Process  hat  man  in  drei  Perioden  eingetheilt.  Die 
erste  entspricht  der  Feinperiode  im  Puddelofen,  die  Flamme 
ist  schwach,  mehr  eine  Feuergarbe,  continuirliches  Spectrum 
mit  Na -Linie.  Die  Verbrennung  beschränkt  sich  fast  ganz 
auf  das  Silicium  und  Mangan  und  verläuft  geräuschlos.  Nach 
einigen  Minuten  beginnt  die  Verbrennung  des  Kohlenstoffs 
und  eine  grosse  Flamme  von  brennendem  CO  schlägt  unter 
donnerndem  Geräusch  aus  dem  Converterhalse.  Nach  etwa 
11  Minuten  erreicht  diese  zweite  sogenannte  Eruptionsperiode 
ihren  Höhepunkt.  Charakteristisch  für  diese  Periode  ist  das 
Hervortreten  von  Liniengruppen  in  Grün,  welche  dem  Mn 
angehören. 

Allmähliches  Verlöschen  dieser  Linien  bezeichnet  die 
dritte    sogenannte    Entkohlungsperiode.      Die    Flamme    wird 
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kleiner,  das  Getöse  im  Converter  hört  auf.  Wenn  die 
Flamme  beinahe  verschwunden  ist,  wird  gekippt.  Nach  dem 
Kippen  des  Converters  wird  in  das  Bad  eine  Eisenstange 
getaucht,  welche  nachher  mit  einer  Schicht  amorpher  Schlacke 
umhüllt  ist.  Die  glänzende  Aussenflächo  ist  mehr  oder  weni- 
ger braun  gefärbt.  Erscheint  sie  zu  hell,  so  wird  weiter 
geblasen  bis  zu  der  Küance,  welche  nach  langer  Erfahrung 
einem  guten  Producte  angehört. 

Nach  Anstellung  der  Schlackenprobe  erfolgt  auf  fast 
allen  Werken  ein  Nachsatz  von  Spiegeleisen  mit  hohem  Man- 
gangehalt,  womit  eine  Reduction  der  aufgelösten  Eisenoxyde, 
sowie  eine  Rückkühlung  erreicht  werden  soll.  Nach  Spie- 
gelzusatz wird  auf  den  Werken  meistens  noch  etwas  gebla- 
«en,  jedoch  höchstens  40  Secunden  lang.  (^Ber,  d,  d,  chein, 
Ges.  XI,  536,)  C,  /. 


Das  fette  Oel  der  StephanskSrner, 

durch  Pressen  der  Saamen  erhalten,  empfiehlt  Bai  manne 
Squire  zu  Einreibungen  gegen  Krätze  als  vorzüglich  wirk- 
sam. Es  soll  die  Krankheit  heben,  ohne  an  sich  einen  Heiz 
hervorzurufen,  wie  es  bei  der  Schwelelsalbe  häufig  stattfin- 
det. {The  Pharm,  Joum.  and  Transact  Third  Ser.  No.  361. 
p.  1042.)  Wp. 


C.    Biicherschan. 


Chemische  Briefe  von  Justus  von  Liebig.  Sechste  Auflage. 
Neuer  unveränderter  Abdruck  der  Ausgabe  letzter  Hand. 
Lieferung  1  —  5  (Schluss).  Leipzig  und  Heidelberg. 
C.  F.  Winter'sche  Verlagshandlung.    1878. 

Die  alteren  Leser  des  ArchiTs  werden  sich  gleich  dem  Refer.  noch 
der  grossen  and  freudigen  Sensation  erinnern,  die  das  erstmalige  Erschei- 
nen der  „  Chemischen  Briefe  *'  horyorrief.  Seitdem  sind  fast  35  Jahro 
Terflosten ;  heute  erscheint  dassclhe  Werk  ahenuals  und  zwar  in  G.  Autlage 
ttnd  wieder  wird  es  mit  Freuden  hegrüsst  werden;  Worte  der  Empfehlung 
bedarf  dasselbe  wohl  nicht ,  die  Chemischen  Briefe  gehören  der  deutschen 
Nationalliteratur  an  und  sind  zugleich  ein  ebenso  schönes  wie  unvergang* 
liebes  Denkmal  für  Justus  von  Liebig. 

Die  Chemischen  Briefe,  bestimmt,  das  practischo  Leben  und  dessen 
Wohlfahrt  mit    der    Wissenschaft  und    ihren  Fortschrilten    zu  vcrbindcu 
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und  ilir  gedeihliches  Zusammenwirken  zu  vermitteln,  erschienen  zuerst  in 
der  Augshurger  Allgemeinen  Zeitung,    dann  in   einen   Band  yereinigt  im 
Jahre  1844.     Sie   hatten   den  Umfang   nicht,  wie  die   späteren  Auflafren, 
insbesondere   sind   diejenigen    Briefe,    die   üher  Agrieulturcliemie  band« In 
und  unter    den    Jiandwirthen    einen    wahren  Aufruhr    erregten,    erüt  der 
4.  AuHa^c  beigefügt  worden     —    ISei  den  immensen  Fortschritten,  die  m 
den  Naturwissenschaften  speciell   in  der  Chemie   in  den  letzten  Jabnabn- 
ten  gemacht  worden  sind ,  ist  es  selbstverständlich ,   dass  manches  in  den 
Briefen  Gesagte  nur  noch  geschichtliches  Interesse  hat;  man  kann  es  sieb 
jetzt  kaum  denken,  dass  Liebig   (neben  ihm  aber  auch  noch  Tiele  andere 
Chemiker  und  Nationalökonomen)  der  Rübenzuckerfabrikation  alle  Lebens- 
fähigkeit absprach  und  sich  gegen  den  Anbau  von  Kühen,  als  einer  Ver- 
geudung Ton  Grund  und  Boden,    lebhaft  ereiferte.     Auch  muss  mav'meb 
in  Gedanken  in  die  Zeit  zurückversetzen,  wo  über  die  Frage  der  „Selba^ 
Verbrennung ''  alle  Welt,  die  gelehrte  und  die  ungclebrte,  sieb  die  Kopfe 
gewultig    erhitzte,    wenn    man    verstehen   will,    dass    ein    so  erlencbtoter 
Geist  wie  Liebig  es   der  Mühe   werth  hielt,   dem  Publikum  das  üniin- 
nige    der  Selbstverbrennung  in   einem  viele  Seiten  langen  Briefe   klar  za 
legen. 

Die  Chemischen  Briefe  nehmen  unter  allen  populär  -  nahirwiMea- 
scbaftlichen  Werken  den  ersten  Rang  ein  und  sind  für  jeden  Gebildeten 
eine  belehrende  und  wahrhaft  genussreiche  Leetüre. 

Dresden.  O,  Hüfmmm. 


Handverkaufs-Taxe  zum  Gebrauch  für  Apotheker  und 
Droguisten.  Zweite  durchgesehene  und  vermehrte  Auflage. 
Dresden,  Verlagsbuchhandhing  von  Rudolf  Kuntze.    1878. 

Diese  Handverkaufstaxe  (streng  genommen  ist  es  aber  nur  das  Sehema 
zu  einer  solchen,  da  keine  Preise  ausgeworfen  sind)  war  schon  in  ihrer 
ersten  Auflage  sehr  beliebt  und  wird  nun  bestimmt  nocb  weitere  neae 
Freunde  finden.  Sie  verdient  es  auch ,  denn  sie  ist,  wie  das  Titelblatt 
sagt,  in  der  That  verbessert  und  vermehrt,  hat  ein  sehr  handliches  For- 
mat, ist  auf  starkes  weisses  Papier  übersichtlich  und  deutlich  gedruckt 
und  überdies  noch  mit  liniirtcn  Blättern  durchschossen. 

Bezüglich  der  Nomenclatur  wird  man  an  eine  Handverkanfstaze ,  die 
vor  allen  Dingen  der  Praxis  dienen  soll,  keine  besonderen  Aospr&ehe 
machen  dürfen,  etwas  Consequenz  ist  aber  doch  wünscbenswerth  und  man 
sollte  bciitpielsweisc  nicht  in  einem  Athem  Ammon.  hydroobloratum,  Auinm 
muriaticum  und  Baryum  chloratum  schreiben,  auch  nicht  snlfnrosum  and 
eine  Zeile  weiter  sulphuricum.  Ueber  Ammoniacum  (statt  Ammoniam) 
und  Radix  Glycyrrbizae  hat  uns  die  Pharm.  German.  glücklich  wieder 
hinweggeholfen,  was  zu  berücksichtigen  gewesen  wäre,  auch  ist  für  eine 
Jland verkauf staxe  die  Noth wendigkeit  nicht  einzusehen  ,  gut  bezeichnende 
deutsche  Namen  durch  nahezu  unverständliche  lateinische  Benennongei 
(z.B.  „Rubrica  fabrilis"  und  „Sulphurat.  Vini")  zu  ersetzen. 

Dresden.  O,  Sofliumn, 
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Das  neue  Buch  der  Welt,    ein  Familienbuch  für   Jung   und 
Alt.    12  Hefte  im  Jahr  ä  1  Jk    Stuttgart,  J.  Hoffmaun  1878. 

Die  EinBendung  zur  Anzeige  in  diesem  Blatte  geschah  jedenfalls, 
weil  dieae  Monatsschrift  namentlich  die  Aufgabe  voranstellt,  die  gesamm- 
ten  Naturwissenschaften  als  Bildungsmittel  ersten  Ranges  zu  verwerthon. 
Neben  einigen  geschichtlirhen  Erzählungen  ühor  Guttenherg's  Entdeckung 
der  Buchdruckerei ,  Tork'a  kühne  That  im  Freiheitskriege  u.  s.  w.  finden 
wir  einen  sehr  schönen  Buntdruck  über  ..Distelfinken'"  im  Harz  von  Carl 
Bus 8,  ferner  Leben  auf  Sumatra  —  den  Kampf  der  Elephanten  und  Ti- 
ger. —  Die  neuesten  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Astronomie  von 
Bernstein.  Diese,  schon  den  Autoren  nach,  erfreulichen  Abhandlungen 
sind  anziehend  und  lehrreich  geschrieben ,  so  dass  die^e ,  allerdings  ge- 
■uichtai  Inhalt  bietende,  Monatsschrift  zu  den  besten  Hoffnungen  berech- 
tigt und  namentlich  die  Ansstattang  auch  eine  ganz  vorzügliche  ist,  in 
Papier,  Schrift  und  Bild. 

Jena.  Jtdt, 


Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Pharmacognosie,  Phar- 
macie  und  Toxicologie,  herausgegeben  von  Dr.  G.  Dragen- 
dorflF,  ord.  Prof.  der  Pharmacie  in  Dorpat.  Neue  Folge 
des  mit  Ende  1865  abgeschlossenen  Canstatt'schen  Jahres- 
berichts. 11.  Jahrgang  1876.  (Der  ganzen  Reihe,  36.  Jahr- 
gang.) Göttingeu.  Vandenhoeck  n.  Ruprecht's  Verlag  1877. 
8.  IV.  n.  682.     Preis  12  Mark. 

In  der  Voraussetzung,  dass  die  früheren  Jahrgänge  dieses  Jahres- 
berichts den  Fachgenossen  genau  bekannt  sind,  will  ich  die  Beschreibung 
der  Eintheilung  übergehen.  Dieselbe  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  der 
Jahresbericht  ^her  von  Prof.  Dr.  Wigjrers  und  Dr.  A.  Husemann  redi- 
girt  wurde,  tritt  uns  auch  in  den  Jahrgängen,  die  Prof.  Dr.  Dragendorff 
herausgegeben,  entgegen.  Diese  sind,  namentlich  aber  der  vorliegende, 
noch  umfassender  und  enthalten  auch  Referate  und  Auszüge  aus  polni- 
schen, ungarischen  und  böhmischen  hierher  gehörigen  Arbeiten.  Die 
ersteren  stammen  aus  der  Feder  des  Provisor  Ed.  Marquis,  die  zweiten 
aus  der  des  Herrn  Nentwich,  Apotheker  in  Füntkirchen. 

Sammtliche  Ergebnisse  der  Forschungen  und  Fortschritte,  welche  die 
uns  am  nächsten  liegenden  Disciplinen  im  Jahre  1876  gemacht  haben, 
sind  gründlich  abgehandelt.  Der  literarische  Nachweis  umfasst  409  Schrif- 
ten und  Werke.  —  Der  Bericht  über  Pharmacognosie  sowohl  die  des 
Pflanzenreichs  als  auch  des  Thierreiches  macht  fast  den  dritten  Theil  des 
Werkes  (196  Seiten)  aus.  In  dieser  Abtheilung  wurden  namentlich  das 
Kotterkom,  seine  Bestandtbeile  und  Werthbestimmung;  Sabadilla  und 
Yeratmm arten ;  Sarsaparillaarten;  Irisarten;  Vanilla;  Cannabis  sativa 
und  Haschisch;  Storaz;  Rheum  officinal.  (Arbeit  von  Flüekiger);  Coto- 
rinde  und  ihre  Bestandtbeile  (Untersuchung  von  J.  Jobst);  Xanthium 
ipinosnm ;  Coflea  arabica;  Cinchona  und  deren  Cultur,  wie  auch  die  fal- 
lehen  Chinarinden;  Gelsemium  sempervirens ;  Opium  und  die  Bestimmung 
des  Morphins  in  diesem:  Damiana;  Thea  und  seine  Werthbestimmung;  Ja- 
borandi;  Sicopirinum  und  die  Sicopiraharze  und  endlich  Bezoare  ausführ- 
licher abgehandelt. 

In  der  4.  Abtheilung  (der  pharmaceutischen  Chemie  Seite  235  —  510) 
^en    wir    Näheres    über    die  Fiscber'sche    Wasserstrahlluftpumpe    zum 
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Aussaugen  der  Luft  und  eine  Abbildung  einer  solchen  Pompe.  Von 
grossem  Interesse  sind  die  Referate  über  Alkaloide,  ätherische  Oele  und 
Fermente. 

Die  Pharmacie  gemischter  Arzncikörper  (Seite  511  —  577)  bildet  den 
5.  Theil  des  Werkes.  Hier  wurden  namentlich  die  Extracte,  Linimente, 
Syrupc,  Tincturen  und  Weine  eingehender  besprochen.  Den  Schlass  die- 
ser Abthoilung  bilden  Angaben  über  85  patentirte  und  nicht  patentirte 
GchcimmittJ'l. 

Der  T>ericht  über  Toxicologie  und  gerichtliche  Chemie  bildet  den  6. 
und  letzten  Tbeil  des  Jahresberichts.  £r  umfasst  82  Seiten  und  bringt 
sehr  viele  neue  TLatsachen.  HerTorzuheben  i^ären  die  Artikel  über  ^Die 
Trödler- Magazine  uls  Giftherde;  Verbreitung  der  Herzgifte  im  Pflan- 
zenreiche von  Husemann,  wie  auch  Wie  lange  sich  behufs  Vergiftung 
^onossener  Phosphor  in  Leichen  nachweisen  lässt,  Yon  Fischer  und  Mül- 
ler'^  Aus  dic>er  Arbeit  erhellt,  dass  in  12  Wochen  noch  phosphorige 
Säure  im  Thiere  vorhanden,  mithin  eine  Vergiftung  mit  Phosphor  evident 
nachgewiesen  werden  kann,  dass  jedoch  nach  15  Wochen  beim  GenoM 
von  0,023  g.  Phosphor  dieser  nicht  mehr  nachweisbar  war.  Femer  wire 
noch  zu  erwähnen  die  Arbeit  liaumann's  über  das  Verhalten  der  Phenole 
in  dem  Thierkörper,  alsdann  die  von  Ilarnack  und  Witkowski  über  Cala- 
barin,  welches  bei  Kaltblütern  heftigen  Tetanus  hervorruft,  und  endlich 
über  das  Extr.  Scillae  marit.  der  Pharm,  german.  von  Th.  Husemann,  der 
nachgewiesen  hat,  dass  dies  Extraet  ein  exquisites  Uerzgift  ist  und  keine 
Abweichungen  von  Digitalin  und  Kombi  bietet. 

Freiburg  im  Drg.     October  1878.  Jf.  B,  Wc^meie*, 


Lehrbuch  der  Pharmacognosie.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Phannacopoea  germanica,  sowie  als  Anleitung  zur 
naturhistorischen  Untersuchung  vegetabilischer  Rohstoffe. 
Von  Albert  Wigand,  Dr.  Prof.  etc.  an  der  Universität  Mar- 
burg. Dritte  vermehrte  Auflage.  Mit  181  Holzschnitten. 
Berlin  1879.  Verlag  von  August  llirschwald.  XVI  und 
447  Seiten.     Preis  10  Mark. 

Die  beiden  früheren  Auflagen  dieses  Werkes  sind  so  allgemein  bekannt 
und  wurde  namentlich  die  zweite  so  schnell  Tergriffen,  dass  es  wohl  kei- 
ner Empfehlung  für  die  soeben  erschienene  dritte  Auflage  bedarf.  Der 
hauptsächlichste  Unterschied  gegen  die  früheren  Auflagen  ist  der,  dass  die 
vorliegende  eine  Erweiterung  durch  die  Charakteristik  mehrerer  neuer 
Arzneistofie .  die  in  den  letzten  Jahren  in  die  Medicin  eingeführt  worden 
sind ,  erfahren  hat.  Diese  wurden  theils  im  Texte  selbst  an  geeigneten 
Stelion  untergebracht,  wie  Ead.  Cielsemii  (S.  Cl),  Cort.  Maucöna  8.  Ssa«j 
(S.  148),  Cort.  Tabemaemontanae  (S.  17C),  Cort.  Coto  (S.  182),  Jaborandi 
(S.  200),  Herba  Coptis  (S.  210]  ,  Hb.  Xanthii  spiuosi  (S.  235),  Goa-  oder 
Araroba -Pulver  (S.  335),  Bals.  Üurjuuae  (S.  358)  und  Ol.  Poho  (S.  364), 
theils  in  einem  besonderen  Anhange  (S.  383 — 400)  der  Pharmacognosie 
des  Pflanzenreiches  hinzugefiigt.  --  Die  in  diesem  Anhange  zusammen- 
gestellten Drogucu  sind  jedoch  nur  sehr  kurz  abgehandelt. 

Einer  wesentlicheren  Umarbeitung  wurden  unterzogen  die  Artikel 
über  Kadix  Pareirac  bravae,  Rad.  rhei  asiatici,  Siliqua  dulcis,  Fmctas 
Hhamui  catharticao,  zum  Thoil  auch  ('ort.  Chiuae  und  Opium. 
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Die  mikroskopische  Diagnostik  wurde  auch  auf  die  Kräuter  durch 
Bespreehung  solcher  Merkmale,  die  zur  Prüfung  ihrer  Pulver  sich  eig- 
nen, ausgedehnt. 

Die  Abbildungen  sind  dieselben,  die  wir  schon  aus  den  früheren  Auf- 
lagen kennen.  Neu  hinzugekommen  sind  2  Abbildungen  der  Rad.  Pareirae 
brsTae  (S.  48)»  umgezeichnet  namentlich  aber  yergrössert  die  Abbildung 
des  Längsschnittes  des  unterirdischen  Thciles  des  Colchicum  autumnale 
(S.  117). 

Die  Aufsätze  über  Ol.  Rosae  und  Camphora  sind  zu  kurz;  allerdings 
kann  man  eine  erschöpfende  Darstellung  der  ätherischen  Oele  nur  von  der 
Chemie  erwarten,  jedoch  glaube  ich,  dass  namentlich  die  genannten  des 
Ueberwiegens  pharroacognostischer  Momente  halber  in  einem  Lehrbucho 
der  Pharmacognosie  ausführlicher  behandelt  werden  sollten. 

Da  in  der  Pharmacognosie  des  Pflanzenreiches  auch  solche  Droguen, 
welche  noch  nicht  lange  oder  nicht  ganz  exact  auf  ihren  therapeutischen 
Werth  erprobt  sind,  beschrieben  wurden,  so  hätten  auch  in  dem  zweiten 
Theile  (der  Pharmacognosie  des  Thierreiches)  die  jetzt  öfters  gebrauchte 
Blatta  Orientalis  Aufnahme  finden  sollen. 

Der  mineralogische  Theil  stammt  ehenso,  wie  bei  den  früheren  Auf- 
lagen aus  der  Feder  des  um  die  Pharmacie  so  hoch  verdienten  Herrn 
Geh.  Medicinalrath  Prof.  Phöbus  in  Giessen  und  wurden  auch  bei  der 
Bearbeitung  dieses  Theilcs  die  neueren  Forschungen  berücksichtigt. 

Freiburg  im  Brg.     November  1878,  M.  JD.  W({8owicz, 


Pharmaceutische  Chemie  von  F.  A.  Flückiger,  ord.  Professor 
der  Pharmacie  in  Strassburg.  Berlin  1879.  Verlag  von 
Rudolf  Gärtner.  Erster  Theil  XL  und  452  Seiten.  Zwei- 
ter Theil  von  Seite  453  —  910.     Preis  zusammen  20  Mark. 

Wohl  nur  selten  ist  ein  Referent  in  der  glücklichen  Lage   geweseu, 

ein   Buch   und  einen  Verfasser   mit  aufrichtigerer  Freude   zu   begrüsson, 

als  es   diesmal  bei    Fluckiger  und   seiner   Pharmaceutischcn  Chemie   der 
FaU  ist. 

Unsere  Fachliteratur  hat  keinen  Mangel  an  Lehrbüchern  dieser  Dia- 
ciplin,  es  existiren  ihrer  verhältnissmässig  sogar  recht  viele,  aber  von 
keinem  konnte  man  bis  jetzt  sagen,  dass  es  so  erwünscht  wäre,  wie  das 
soeben  vollständig  erschienene  Flückiger'sche.  Durch  die  Bearbeitung 
dieses  Werkes  hat  der  um  die  wissenschaftliche  Pharmacie  so  hoch  ver- 
diente Herr  Verfasser  nicht  nur  einem  gewiss  vielfach  empfundenen  Be- 
dorfiiisse  nach  einem  guten  Lehrbuche  dieses  Zweiges  unserer  Wissen- 
schaft vollständig  abgeholfen,  sondern  auch  gezeigt,  was  eigentlich  unter 
pharm aceu tischer  Chemie  zu  verstehen  ist. 

So  sei  denn  auch  dieses  Werk  unseres  Meisters ,  das  eine  glückliche 
Hitte  zwischen  zu  grossem  umfange  und  zu  enger  Begrenzung  und  ein 
richtiges  Maass  von  Theorie  und  von  Experiment  innehält,  herzlich  will- 
kommen. 

£he  ich  noch  zur  kurzen  Besprechung  der  Anordnung  des  Stoffes, 
^  von  den  sonst  üblichen  vollständig  abweicht,  nicht  minder  aber  auf 
itnng  wissenschaftlichen  Principien  fusst,  übergehe,  muss  ich  noch,  um 
mich  spater    nicht   oft  la  wiederholen^  Nachstehendes  bemerken.     Schon 
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bei  der  oberflächlichen  Leetüre  erkennt  man  bald,  dass  es  dem  yerehr. 
Verfasser  yoUkommen  gelungen  ist,  die  Fülle  des  reichhaltigen  Materiali 
in  möglichst  gedrängter,  dennoch  aber  sehr  klarer  Form  EusammeniOBtel- 
len  und  so  kommt  es,  dass  man  dieses  streng  wissenschaftliehe  Werk  mit 
Tielem  Vergnügen  liest. 

Dazu  tragen  auch  die  Tielen  interessanten  Angaben  über  die  ver- 
schiedenen Handelssorten  und  Productionsmengen  der  gebräuehlioherea 
Chemikalien,  "wie  auch  die  am  Ende  der  Besprechung  eines  jeden  Pio- 
ductes  angebrachten  Data  seiner  Geschichte  sehr  viel  bei.  Diese  Letzte- 
ren bringen  sehr  viel  Neues  und  Interessantes  und  bis  jetzt,  troti  der 
jährlich  erscheinenden  diversen  Jahresberichte,  in  denen  solche  sonst  sien- 
lich  gründlich  besprochen  zu  werden  pflegen,  vollständig  Unbekanntes. 

Weiterhin  finden  wir  in  diesem  Werke  eine  Einrichtung,  die  es  ermög- 
licht, dasselbe  nicht  nur  zum  theoretischen  Studium,  sondern  aach  in 
unseren  Laboratorien  zu  gebrauchen.  Es  sind  nämlich  die  nach  den  gege- 
benen chemischen  Gleichungen  zur  Ausführung  eines  Processes  nöthigen 
Mengen  der  Stoflfe  in  abgerundete  Gewichtstheile  umgerechnet  und  somit 
dem  Defectar  auch  diese  Mühe  erspart ;  die  Formeln  sind  in  der  Schreib- 
weise der  neuesten ,  der  sogen,  atomistischen  oder  modernen  chemisobn 
Theorie  abgefasst  und  alle  neuesten,  bis  in  die  Mitte  des  Jahres  1878 
erschienenen,  gediegenen  Facharbeiten  berücksichtigt  worden. 

Die  Worte  „ich''  oder  ,,mein''  sind  in  diesem  Werke  nicht  sn  finden, 
und  dennoch  muss  ein  jeder  in  der  Fachliteratur  Bewanderter  staunen  tbar 
die  grosse  Menge  bis  jetzt  unbekannter  Thatsachen,  die  offenbar  Besultirte 
der  Untersuchungen  des  Herrn  Verfassers  selbst  sind.  Hier  will  icli  nur 
beispielsweise  die  officinellen  Cyanverbindungon  (S.  43  —  67) ,  die  ätheri- 
schen Oele  (S.  306  — 361),  Alkaloide  (S.  361  —  452),  Llthittmcarbonat 
(S.  580  —  585)  neben  vielen  anderen  nennen. 

Das  ganze  Werk  ist  zunächst  in  zwei  grosse  Theile  getheilt.  Der 
erste  behandelt  die  in  der  Pharmacie  als  solche  gebräuchlichen  Me- 
talloide und  Metalle,  binäre  Verbindungen  der  ersteren,  wis 
auch  die  pharmaceutische  organische  Chemie,  der  zweite  die 
pharmaceutisch  wichtigen  anorganischen  Verbindungen. 

Der  erste  Theil  zerfallt  in  13  grosse  Abschnitte  und  zwar: 

I.  Nichtmetallische  Elemente  (S.  1—23).  Chlor,  Brom, 
Jod,  Schwefel  und  dessen  Modificationen,  endlich  Phosphor.  Hier 
fehlen  höchstens  die  Liebermann'schen  und  Vulpius'schen  Angaben  über 
die  Löslichkeit  einzelner  dieser  Metalloide  in  Essigsäure,  was  jedoch  streng 
genommen  kaum  in  die  pharmaceutische  Chemie  gehört  und  übrigens, 
namentlich  die  letzteren  erst  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahres  veröffent- 
licht wurden. 

II.  Metalle:  Ag,  Au,  Hg,  Bi  und  Fe  (Eisenpulver  und  redueiites 
Eisen.)  Da  die  Pharmacopöen  zur  Prüfung  einzelner  Chemikalien  anf 
Arsen  (so  die  deutsche  und  österreichische  z.  B.  bei  Acid.  hjdrocbloricum) 
und  der  Herr  Verfasser  selbst  bei  einigen  Präparaten  so  z.  B.  zur  Prüfung 
des  Jodkaliums  auf  Arsen  (II.  Tbl.  S.  667)  metallisches  Zink  anwenden 
lässt,  so  wären  hier  vielleicht  Angaben  über  dieses  Metall  am  Platze 
gewesen. 

III.  Binäre  Verbindungen  der  Metalloide  mit  AusschUii 
von  Säuren  und  Kohlenwasserstoffen,  d.  i.  Wasser  (Trink-  und 
dcstillirtes  Wasser),  bei  welchem  auf  das  practische  Bedürfiaiss  dnroh  ^kniie 
Angaben  der  Methoden  zur  Bestimmung  event.  vorhandener  Yerunreim- 
gungen,  wie  auch  durch  Angabe  der  Grenzzahlen  letzterer  und  auch  dwek 
Erklärung   der  Benennungen:    französische  (Ca CO')   und  deutsche  (CaO) 
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Härtegrade  (S.  37)  Rücksicht  genommen,  alsdann  Jod  Schwefel  und 
Kohlensnlfidy  dem  wieder  die  Besprechung  einzelner  Sulfocarbo- 
nate  beigefügt  wurde. 

lY.  Die  Cyangrappe:  die  officinellen  Cyanwasserstoff- 
säurehaltigen  Wasser,  Ferrocyankalium,  Ferrocyan-  und 
Cyanzink,  endlich  das  Senf-  und  das  Löffelkrautöl.  Bei  der  Er- 
klärung der  Znaammensetzung  des  gelben  und  des  rothen  Blutlaugensalzes 
(S.  64)  nimmt  der  Herr  Verfasser  beim  ersteren  zwei-,  beim  letztem  drei- 
wertbiges  Eisen  an.  Dieser  letzten  Ansicht  kann  ich  für  meine  Person 
nicht  beistimmen.  Aus  der  Analogie  der  Aluminiumyerbindungen  sind, 
wir  berechtigt,  das  Fe  in  den  Oxydsalzen  als  4  werthig  anzunehmen,  und 
lassen  sich  mit  Hilfe  dieser  Annahme  und  unter  Zuziehung  der  Erlen- 
meyer -  Claus'schen  Auseinandersetzungen  die  besagten  Verbindungen  eben- 
falls sehr  leicht  vom  4werthigen  Featom  ableiten. 

V.  Vom  Methan  abstammende  Kohlenwasserstoffe  (Pe- 
troleum, Benzin  und  Paraffin)  und  VI.  die  Alkoholgruppe. 
In  dem  letztgenannten  Abschnitte  verdient  vor  Allem  die  eminent  klare 
Darleg^ung  der  Aetherbildungstheorie  Erwähnung.  Hier  werden  auch  die 
Glycerin salbe  und  die  nicht  officinellen,  jetzt  aber  öfters  gebrauchten 
Salpetrigsäureamylester,  Bromoform,  Bromalhydrat  u.  d.  g. 
abgehandelt. 

VII.  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  nicht  aromatischen  orga- 
nischen Säuren,  wobei  Am  eisengeist,  Holztheer,  Theerwas- 
ser,  auch  S antonin  und  das  santoninsaure  Natrium  ausführlich 
besprochen  wurden. 

VIII.  Fett,  Seife  und  Wachs,  wobei  natürlich  auch  die  Lini- 
menta  und  die  Pflaster  mitbegxiffen  sind.  Alle  hierher  gehörigen 
Dinge  sind  so  schön  erklärt,  wie  kaum  in  irgend  einem  anderen  jetzt 
eiistirenden  Lehrbuche  der  Chemie. 

UL  Abschnitt  umfasst  die  Kohlehydrate.  Gleich  zu  Anfang 
desselben  finden  wir  eine  Tabelle,  die  uns  die  Richtung  des  Rotationsvor- 
mögens  dieser  Stoffe  graphisch  darstellt.  An  dieser  Stelle  sind  auch  die 
officinellen  Mel  depuratum  und  Syrupus  simplex,  ebenso  Sc  hie  ss- 
baumwolle  und  OoUodium  untergebracht. 

X.  Gruppe  der  Harze,  unter  anderen:  Guttapercha,  Kaut- 
schuk, Bernstein,  Drachenblut  (Guajaconsäure  und  das  Guajacol.) 

XI.  Gruppe  des  Benzols.  Die  Theorie  Ton  der  Structur  des 
Keküle'schen  Benzolriuges ,  Benzol,  Phenol  und  Phenolnatrium, 
Kreosot,  Benzoesäure,  Salicyl-,  Gerb-  und  Gallussäure  finden 
hier  gründliche  Besprechungen. 

XII.  Aetherische  Oele.  Ihr  Vorkommen,  Gewinnung,  Eigen- 
schaften, Zusammensetzung,  Verfälschungen  und  deren  Nachweis  konnte 
wohl  in  einem  den  ätherischen  Oelen  speciell  gewidmeten  Werke  keine 
entsprechendere  Beleuchtung  finden.  Den  Schluss  dieses  Gapitels  bilden 
die  Campherarten  und  die  künstliche  Darstellung  des  Cam- 
pher s.  Bei  der  Besprechung  der  Campher -Structurformel  hätten  viel- 
leicht  auch  die  Armstrong'schen  und  Flawicki'schen  Anschauungen  Be- 
rücksichtigung finden  sollen. 

XIII.  Dieses  letzte  Capitel  des  1.  Theiles  bespricht  die  officinel- 
len Alkaloide  und  deren  Salze.  Auch  wurden  in  demselben  das 
Coffein  und  das  ätherische  Thieröl  untergebracht.  Da  z.  B.  im 
Capitel  VI.  Tielfach  gebrauchten,  jedoch  nicht  officinellen  Verbindungen 
S'^dliche  Besprechungen  zu  Theil  wurden,  so  hätten  hier  rielieicht  das 
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Bigitalin,  die  Alkalo'ide  der  Calabarbobne  und  der  Jaborandi  Platz  find« 
sollen. 

Der  zweite  Theil  bespricbt  in  20Capiteln,  wie  scbon  oben  ang 
deutet  wurde,  die  pharraaceutisch  wichtigen  anorganischen  Yerbindu 
gen  als: 

XIV.  Anorganische  Basen  und  Superoxyde,  bei  denen  am 
das  Kalkwasser,  Aqua  phaji^adaenica  flava  und  nigra,  Arsei 
Gegengift  und  lösliches  Eiseuhydroxyd  (Ferr.  oxydat.  sacohi 
solubile  und  Syrup.  ferri  oxydati  solubilis)  untergebracht  und  erschöpfei 
besprochen  Vurden. 

XV.  Anorganische  Säuren  und  Säurean-hydride.  Dies 
Abschnitt  bringt  auf  55  Seiten  eine  mit  Umsicht  und  gediegener  Sacl 
kenntniss  abgefosste  Zusammenstellung  aller  zu  pbarmaceutischen  Zweckt 
gebrauchten  anorganischen  Säuren.  Am  ausführlichsten  wurden  d 
Schwefelsäure,  die  Phosphorsäuren,  die  arsenige  und  d 
Borsäure  behandelt. 

Die  Capitel  XYI.  bis  XXXI 11.  behandeln  nach  der  Reihe  die  An 
monium-,  Lithium-,  Natrium-,  Kalium-,  Calcium-,  Ba 
ryum-,  Magnesium-,  Zink-,  Cadmium-,  Kupfer-,  Silber 
Gold-,  Quecksilber-,  Blei-,  Wismuth-,  Antimon-,  Aluminiun 
und  endlich  die  Eisen- Salze.  So  wie  fust  auf  jeder  Seite  des  er8t< 
Theiles  dieses  Werkes,  so  wird  auch  der  Leser  in  diesen  Capiteln  d 
manigfachsten  Details  finden,  die  ganz  neu  sind.  Bei  Gelegenheit  d« 
Besprechung  der  Alkalien  wird  die  Sodafabrikation,  das  Leblanc 
sehe  Verfahren  und  auch  andere  Methoden  der  Sodabereitung,  besonde; 
berücksichtigt.  In  dem  Abschnitte:  Geschichte  des  KochsalEes  (8.  59! 
ist  ein  Druckfehler  zu  berichtigen,  nämlich;  die  Salzwerke  yon  Wielioi) 
und  Boohnia,  östlich  (und  nicht  westlich)  von  Krakau. 

Sonst  konnten  nur  äusserst  wenige  Druckfehler  bemerkt  werd< 
einige  wenige  verdruckte  n  oder  u,  ein  oder  zweimal  fehlendes  h  bei  d< 
AVorte  Gährung  und  endlich  S.  618  kicht  anstatt  nicht. 

Der  letzte  XXX TV.  Abschnitt  (Anhang)  enthält  kurze  biogri 
phische  Andeutungen  über  Pharmaceut en,  Chemiker  u.  s.  ^ 
welche  im  Texte  des  Buches  genannt  sind,  ein  kurzer  aber  se 
willkommener  Beitrag  zur  Geschichte  der  Pharmacie. 

In  noch  nähere  Details  einzugehen,  hiesse  etwas  sehr  Ueberflüsaig 
thun.  Schon  der  rühmlichst  bekannte  Name  des  Herrn  Verfassers  wi 
allgemein  ein  günstiges  ürtheil  für  dies  Buch  erwecken  und  es  bli 
daher  nur  übri^,  dasselbe  zu  bestätigen.  Ein  jeder  Fachmann,  der  a 
der  Höhe  der  Wissenschaft  bleiben  will,  wird  dieses  treffliche,  mit  I 
haltsverzeichniss  und  vollständigem  alphabetischen  Begister  yersehefl 
auch  äusserlich  gut  ausgestattete  Werk,  nicht  entbehren  können.  I 
dürfte  somit  genügen,  ihn  durch  vorstehende  wenige  Zeilen  auf  dassell 
hingewiesen  zu  haben. 

Freiburg  im  Brg.,  d.  20.  December  1878. 

Dr.  M.  Dtmin  v,  Wqi<ncü», 


Hall«,  Buchdruckoroi  dea  WaUouliaaiei. 
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A.    Originalmlttheilu^^^^^^^ 

Phurmacognostlselie  Umschaa  In  der  Pariser  Aus- 
stellung und  den  Londoner  Sammlungen. 

Von  F.  A.  Flüokiger. 
(Schlags.) 

19.     Marocco. 

üeber  die  dem  Weltverkehr  noch  so  wenig  erschlossene 
Nordwestecke  Africas  ist  wenig  zu  sagen,  um  so  weniger 
als  eine  Anzahl  nicht  ohne  weiteres  kenntlicher  Drogen  gar 
nicht  oder  nur  arabisch  bezeichnet  sind.  Von  Euphorbium 
sind  nur  schlechte  Proben  vorhanden,  natürlich  ohne  die 
Stammpflanze,  welche  übrigens  nunmehr  vollständig  bekannt 
ist,  seitdem  dieselbe  in  Paris  geblüht  hat  und  unlängst 
von  Beiitlet  und  Tsimen  in  einem  der  neuem  Hefte  (No.  24, 
1877)  ihrer  Medicinal  Plauts  abgebildet  worden  ist.  Das 
hübsche  blonde  maroccanische  Gummi,  aus  dem  Süden  des 
Landes,  stammt  wohl  von  der  durch  Guillemin  und  Pebbottet 
als  Acacia  Adansonii  unterschiedenen  Form  der  weit 
verbreiteten  A.  arabica  Wild.?  Die  Sennesblätter  lassen 
sich  mit  Bestimmtheit  als  Cassia  acutifolia  Delile  (G. 
lenitiva  Bischoff)  erkennen.  Endlich  sind  auch  die  harten 
Steinsamen  eines  der  wichtigsten  Nutzbäume  Maroccos,  des 
Argan,  Argania  Sideroxylon  Römeb  et  Schultes,  hier 
zu  sehen,  welche  eben  so  wohl  noch  näherer  Untersuchung 
harren,  als  das  in  Menge  aus  ihnen  gepresste  fette  Gel,  das 
im  südlichen  Theile  Maroccos,  ungefähr  vom   32^  N.  Br.  ab 

Areh.  d.  Pluuin.   XIV.  BUs.  t,  Hft.  7 
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das  Olivenöl  ersetzt;  wenigstens  ist  der  Olivenbaum  voi 
dort  an  durch  den  Argan  vertreten.  Letzterer  bedeckt  ii 
Menge  die  Gebirgsabhänge  und  bildet  immergrüne  Wäldei 
von  sehr  eigenthümlichem  Aussehen,  da  die  ziemlich  klein 
blätterige  umfangreiche  Krone  von  einem  kurzen  sehr  dickei 
Stamme  getragen  wird.  Bei  anderweitigem  Futtermange 
theilen  sich  die  Ziegen  mit  den  Menschen  in  den  reichlichei 
Ertrag  des  Argan,  indem  die  Frucht  von  den  Thieren  ge 
fressen,  der  steinharte  Samen  aber  unverändert  wieder  aus 
geworfen  wird.  Die  Ziegen  verdauen  das  säuerliche  Frucht 
fleisch,  die  Maroccaner  das  aus  den  Samen  gepresste  Fett.^ 

20.     Westafrica. 

Dank  der  schon  oben  pag.  16  und  21  hervorgehobene] 
Sorgfalt  der  französischen  Verwaltung  für  ihre  ColonieD 
gewährt  Senegambien,  die  bedeutendste  und  am  leich 
testen  zugängliche  derselben,  ein  ausgezeichnetes  Feld  dei 
Belehrung.  Als  wichtigster  Ausfuhrartikel  erscheinen  di< 
Hülsen  der  Erdnuss,  der  einjährigen  Papilionacee  Arachii 
hypogaea,  welche  in  grossen,  hellen  und  in  kleinem,  geripp 
ten,  fast  schwärzlichen  Spielarten  vorliegen;  die  ohnebin  na 
schwache  Hülse  ist  am  dünnsten  bei  den  Erdnüssen  au 
Galam  am  obem  Senegal,  in  ungefähr  15®N.  Br.,  welch 
daher  am  höchsten  geschätzt  sind.  Während  sämmtliche  west 
africanische  Besitzungen  der  Franzosen  1840  nur  1210  Eilog 
Arachishülsen  zur  Ausfuhr  gebracht  hatten,  erreichte  die» 
immer  zunehmende  Zahl  1877  die  Höhe  von  30  MilUonei 
Kilog.  Diese  bilden,  wie  p.  35  erwähnt,  ein  Hauptmateria 
der  industriellen  Blütho  von  Marseille  und  Bordeaux.* 

Die  übrigen  sehr  zahlreichen  Oelsamen  der  Colonie  blei 
ben  rück  sichtlich  ihrer  Handelsbedeutung  sehr  weit  hinte 
denen  der  Arachis  zurück,  selbst  die  1876  ausgeführte! 
l7s  Mill.  KQog.  Kerne  der  Oelpalme,  Elaeis  guineensi 


1)  Ph.  Journ.  IX  (5.  Oct.  1878)  262. 

S)  YergL  weiter:   Flücxioek,  Ueber  die  Erdniuis,  ArchiT  der  Phar 
macie  190  (1869)  70, 
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Jacq.,  deren  gewaltige,  hier  vorliegende  Fruchtstände  immer- 
hin ihren  hohen  Werth  yeranschaiilichen.  Auch  Sesam  ist 
in  Senegamhien  von  verschwindender  Bedeutung  im  Vergleich 
mit  den  in  Ostasien  und  Zanzihar  geemteten  Mengen.^ 

G-nmmi  wird  in  sehr  wechselnden  Mengen,  bis  unge- 
fähr 3  Mill.  Kilog.  jährlich,  ausgeführt  und  zwar  regelmässig 
nur  nach  Bordeaux,  wo  dasselbe  in  ein  Dutzend  Handelssor- 
ten geschieden  wird.*  Von  dem  hauptsächlich  das  Senegal- 
gummi  liefernden  Baume,  Acacia  Senegal  Willdenow 
(Ä.  Verek,  Gtuillemin  et  Pkbeottet)  sind  Zweige  mit  gelb- 
licher Rinde  und  Gummiklumpen  von  1  Becimeter  Durch- 
messer ausgestellt,  welche  die  Merkmale  dieser  Gummisorte, 
geringe  Zahl  von  Bissen  und  bräunliche  Färbung,  darbieten. 
Andere  Proben,  wie  die  als  „Gomme  blonde  du  bas  du  fleuve" 
bezeichneten,  vom  untern  Stromgebiete  des  Senegal,  sind 
vom  gewöhnlichen  arabischen  Gunouni  nicht  zu  unterscheiden. 
Prachtvolle  Gummisorten  sind  auch  von  Privatleuten  in  Paris 
eingesandt  worden,  z.  B.  von  Roüssin  -  Möbel,  110  Bue  St.  An- 
toine  und  J.  Ruch  et  Fils  ,  29  Rue  Sövign^.  Die  eigent- 
lichen Importhäuser  in  Bordeaux  macht  der  amtliche  Gatalog 
(bei  Challamel,  5  Rue  Jacob)  namhafc. 

Unter  dem  Namen  Negercaffee  scheinen  die  leicht 
gerösteten  Samen  der  aus  Westindien  stammenden  Cassia 
occidentalis  L.  Aufmerksamkeit  zu  verdienen.  Der  Auf- 
guss  derselben ,  auch  wohl  derjenige  der  unangenehm  riechen- 
den Blätter,  dient  gegen  Fieber  und  Magenbeschwerden. 
Dem  Catalog  (p.  137,  141,  155)  zufolge  sollen  diese  Samen, 
Bentamare  der  Neger,  auch  schon  in  einiger  Menge  als  Zu- 
satz zu  Caffee  ihren  Weg  nach  England,  Belgien  und 
Deutschland  finden;  in  Pulverform  demselben  bis  zu  ^6  ^^^' 
gemengt,  entziehe  sich  der  „  Negerca£fee  ^^  vollständig  der 
Wahrnehmung.  Proben  bei  Apotheker  Natton,  35  Rue 
CoquiUiöre,  Paris. 


1)  Yergl.  weiter:  WiGOEBs'soher  Jahresbericht  1S66.  63.  309. 

2)  YergL  ferner  Aroh.  d.  Ph.  188  (1869)  232. 
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Von  toxicologischem  Interesse  ist  die  giftige  Rinde  der 
Mimosee  Ery throphloeum  guineense  Don,  als  Sassy- 
Rinde  schon  seit  1851  bekannt  (Am.  Joum.  of  Fh.  1851. 
301).  Das  von  Gajllois  und  Habdy  1876  daraus  isolirte 
Alcaloid  Erythrophlein,  ein  entschiedenes  Herz-  und  Muskel- 
gift, ist  auch  in  den  übrigen  Organen  des  Sassybaumes  ent- 
halten und  eignet  sich  sehr  wohl  zu  dem  bei  den  süd-sene- 
gambischen  Eingeborenen  längst  üblichen  Gebrauche  als 
Pfeilgift. 

Die  portugiesischen  Besitzungen  auf  den  Inseln  des  Grü- 
nen Vorgebirges,  Ilhas  do  Gaboverde,  sind  in  der  por- 
tugiesischen Golonialausstellung  sehr  gut  vertreten  durch 
niedliche  Capsicumfrüchte ,  die  Chillies  der  Engländer,  Moh- 
renpfeffer (Xylopia  aethiopica),  Gongopfeffer  (Früchte 
von  Amomum  Melegueta),  Curcassamen,  sogar  Höl- 
zer, ganz  besonders  aber  durch  eine  ungeheure  Auswahl  von 
Arachishülsen ,  an  denen  jedoch  Unterschiede  nicht  heraus- 
zufinden sind. 

Die  unter  dem  Aequator  gelegenen,  erst  seit  1842  erwor- 
benen Besitzungen  Frankreichs  von  der  prächtigen  Rhede  von 
Gaben  bis  zum  Cap  Lopez  und  dem  Ogowaiflusse,  durch 
eine  grossartige  Ueppigkeit  der  Pflanzenwelt  ausgezeichnet, 
haben  noch  lange  nicht  ihre  volle  Bedeutung  erlangt.  Die  Wäl- 
der am  Gaben  enthalten  eine  Fülle  der  schönsten  Farbhölzer, 
darunter  z.  B.  das  bei  den  Eingebomen  als  Esigo,  bei 
den  Engländern  als  Bar  wo  od  bekannte  rothe  Holz  des 
Pterocarpus  angolensis  DeG.  ^  und  „Rosenholz^^  von 
äusserst  zierlicher  Zeichnung  und  Färbung,  dessen  Stamm- 
pflanze nicht  bestimmt  ist.  Elaeis  guineensis,  die 
Oelpalme,  tritt  hier  in  den  Vordergrund,  obwohl  diese 
Länder  ausserdem  eine  ganze  Reihe  ölreicher  Samen  auf- 
zuweisen haben.  Der  Hauptsitz  des  Fettes  der  Oelpalme 
ist  im  Fruchtfleische,  welches  ungefähr  70  pC.  des  schön 
gelbrothen  Palmöles  liefert,  während  die  Kerne  nur  47  pC. 
ungefärbten  Fettes  enthalten.     Einer  der  wichtigsten  Puncte 


l)  Yon  andern  wird  Barwood  einer  Baphia  zugeschrieben. 
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der  Palmölbereitnng  ist  die  unter  dem  Namen  Whydah 
bekannte  Gruppe  von  Dörfern  im  Reiche  Dahomeh,  am  Bu- 
sen Yon  Gruinea.  Ein  paar  gute  Aquarelle  in  der  französi- 
schen Colonialausstellung  veranschaulichen  sehr  hübsch  das 
höchst  einfache  Verfahren  der  Eingeborenen,  welche  in  Trö- 
gen mit  ihren  Füssen  die  Falrofrüchte  zerstampfen  und  nach- 
her das  Oel  aus  dem  Brei  auskochen.  In  geringer  Entfer- 
nung westlich  von  Whydah  liegt  die  1862  hauptsächlich  des 
Palmöles  wegen  von  den  Engländern  organisirte  Colonie 
Lagos,  welche  1876  über  30000  Tonnen  Falmkeme  und 
2  042  468  Gallonen  ^  Palmöl  im  Gesammtwerthe  von  mehr  als 
Vj  Mill.  Sterling  lieferte. 

Yon  Pentadesma  butyraceum  Don,  einer  Guttifere, 
wird  erwähnt,  dass  die  fettreichen  Nüsse  im  Hintergründe 
des  Gaben  -  Aestuars  oft  in  ziemlicher  Menge,  in  Fettsäure 
verwandelt,  getroffen  werden. 

Die  Gabonländer  beherbergen  ferner  kautschukgebende 
Landolphia- Arten  und  Gopaifera  (Guibourtia)  copalli- 
fera,  welche  guten  Copal  liefert  (vgl.  p.  30).  AuchGewürze  aus 
der  Familie  der  Zingiberaceen  (Cardamomen ,  Paradieskörner), 
den  Mohrenpfeffer,  Xylopia  aethiopica,  und  die  caffeinhalti- 
gen  Kolanüsse  von  Cola  edulis  haben  dieselben  aufzuweisen. 
Neben  dem  gewöhnlichen  Caffee  werden  nun  auch  versuchsweise 
angebaut  die  schöne  Coffea  liberica  Bull  (Hiebn)  und 
C.  microcarpa  DeC.  Die  Samen  der  ersteren  sind  weniger 
gleichmässig  als  die  des  gewöhnlichen  Caffees,  oft  breiter, 
oft  länger,  die  der  G.  microcarpa  nur  Vs  ^^  gross  wie  bei 
Coffea  arabica,  wie  die  reichlichen  Proben  beider  Arten  zei- 
gen. Coffea  liberica,  auch  wohl  als  Monrovia- Caffee 
bekannt,  tauchte  1872  und  1874  zuerst  in  Kew  und  Chelsea 
auf,  wurde  1876  von  Hiebn  beschrieben'  und  scheint  längs 
der  Westküste  Africas  von  Sierra  Leone  bis  Angola  einhei- 
misch.    Sie  wird  viel  stärker  als  C.  arabica  und  ist  ertrags- 


1)  1  Gallon  »  4,543  Liter. 

S)  In  Trsnsact.  of  the  Linnean  Society  of  London  I.  (Deebr.  1876) 
169  nit  Abbildung.  —  Vergl.  auch  Jubt's  Botanischen  Jahresbericht 
1876.  1115. 
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fähiger,  den  Samen  wird  stärkerer  und  feinerer  Geschmack 
nachgerühmt.  Von  London  aus  geschieht  gegenwärtig  sehr 
viel,  um  diese  neue  Art  überall  hin  zu  verbreiten,  wo  sich 
ein  Erfolg  erwarten  lässt.  In  Kew  sah  ich  im  September 
1878  stattliche  Bäumchen  mit  den  grossen  derben  Blättern. 
Besonderes  Verdienst  um  diesen  Cafifeebaum  der  Zukunft 
erwirbt  sich  Herr  Thomas  Chbisty  F.  L.  S.  ,  155  Fenchurch 
Street,  London  E.  G.  Er  widmet  dem  „new  Liberian  giant 
coffee"  ein  Capitel  im  ersten  Hefte  seiner  „New  commer- 
cial  Plauts,  with  dii'ections  how  to  grow  them  to  the 
best  advantage",  London  1878,  worin  er  die  Original -Ab- 
bildung der  Coffea  liberica  von  Hiebn  wiedergibt  und  Andeu- 
tungen über  die  Cultur  derselben  beifügt.  Herr  Chbibtt  ist 
eingerichtet,  um  kräftige  junge  Exemplare  in  den  zum  Trans- 
porte lebender  Pflanzen  so  sehr  bewährten  WABD'schen  Käst- 
chen zu  versenden ;  die  I^achfrage  scheint  in  der  Bagel  schon 
grösser  zu  sein  als  der  Yorrath.  In  ähnlicher  Weise  bemüht 
sich  Herr  Chbistt  auch  um  den  schönen  Kautschukbaum 
Landolphia  florida  Bentham,  Familie  der  Apocyneae, 
aus  Angola.  Nach  der  Abbildung  in  der  eben  erwähnten 
Schrift  zu  schliessen,  empfiehlt  sich  diese  Landolphia,  welche 
vorzügliches  Kautschuk  liefert,  auch  als  Zierpflanze  fUr  Ge- 
wächshäuser; ihre  grossen  wohlriechenden,  weissen  Blumen 
hängen  zierlich  in  reichen  Dolden  herab. 

Mboundon  heisst  am  Gap  Lopez,  Gasa  oder  Icaja 
am  Gaben,  eine  noch  nicht  bestimmte  Loganiacee,  vermuthlich 
eine  Strychnos-Art,  deren  Samen  ebenso  giftig  sein  sollen, 
wie  die  Rinde  der  Wurzeln  und  Zweige,  welche  hier  nebst 
einem  daraus  gewonnenen  krystallisirten  Alcalo'id  „Icajin'' 
ausgestellt  sind.  Ein  nicht  minder  interessantes  Gift  sind 
die  Samen  des  Strophanthus  hispidus  De  G.  Fam.  der 
Apocyneen,  welche  den  Wilden  in  den  Gabonländem  unter 
dem  Namen  Ine  oder  Onaye  als  Pfeilgift  dienen.  Das  1877 
von  Gallois  und  Habdy  daraus  abgeschiedene  krystallinische 
Strophanthin  ist  frei  von  Stickstoff  und  zeigt  nicht  das  ge- 
wöhnliche Verhalten  der  sogenannten  Bitterstoffe.  Auch 
die  Galabarbobne   fehlt  nicht  in   der  Ausstellung  von  Gabon, 
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obwohl    Fhysostigma    venenosum    dort   selten    getrof- 
fen wircL 

Die  einsame,  Grabon  gegenüberliegende  portugiesische 
Insel  St.  Tomö,  um  den  Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts 
ihres  Zuckers  wegen  in  blühendstem  Zustande,  ist  in  Paris 
unter  anderem  durch  Orlean  und  Cacao  vertreten,  welche  als 
Ausfuhrgegenstände  ohne  Zweifel  wenig  ins  Gewicht  fallen. 

Die  französische  Section  der  internationalen  Gresellschafb 
zur  Erschliessung  Africas  unter  dem  Präsidium  des  berühm- 
ten Schöpfers  des  Suezcanals,  hat  in  einem  Räume  des  ägyp- 
tischen Ausstellungsgebäudes  eine  Auswahl  africanischer  Pro- 
ducte  untergebracht,  um  den  ^Werth  erweiterter  Handels- 
beziehungen mit  Africa  zu  veranschaulichen.  Darunter  ^nden 
sich  nicht  wenige  der  bei  Gelegenheit  der  westafricanischen 
Besitzungen  der  Franzosen  schon  genannten  Stoffe.  Dass 
Lesseps  an  der  Spitze  wenigstens  der  französischen  Section 
dieser  menschenfreundlichen  Gesellschaft  steht,  ist  hoffentlich 
von  bester  Vorbedeutung. 

Das  Museum  der  Colonien  in  Lissabon  hat  ein  eigenes 
ansehnliches  Nebengebäude  mit  dem  reichen  Schatze  der 
Producte  aus  den  überseeischen  Besitzungen  Portugals  gefüllt, 
an  dessen  Eingange  die  wundersame  Welwitschia  mira- 
bilis  aus  Angola  Wache  hält.  Farbflechten,  Spinnfasern, 
Kautschuk,  Copal,  Aurantiaceenfrüchte  in  Weingeist  (oder 
Salzwasser?)  Gummi,  Wachs,  Fette  aller  Art  und  Oelsamen 
sind  aus  Angola  und  Benguela  in  grösster  Auswahl  vorhan- 
den, aber  nur  portugiesisch  oder  in  der  Landessprache 
benannt.^  Von  Bicinussamen  liegt  eine  ganze  ausgedehnte 
Sammlung  der  in  Grösse  (bis  zu  2  C.  M.  Länge),  Form  und 
2^ichnung  wundervoll  wechselnden  Sorten  vor.  In  der  oben 
p.  101  Anmerkung  2  erwähnten  Arbeit  von  Hiesn  werden 
ausser  Coffea  arabia,  liberica  und  microcarpa  noch  8  west- 
africanische    Species   Coffea    aufgeführt,    nämlich    C.   Afzelü, 


1)  Eine  Auswahl  yod  78  dieser  einheimischen  Namen  haben  Wiooers 
und  HuBEMAHN  im  Jahresherioht  für  1869  pag.  172  aufgenommen. 


104  Flückiger,  Pharmacogn.  Umschau  i.  d.  Pari«.  Auiitell.  u.  Lond.  SaminL 

G.  brevipesy  G.  hypoglauca,  G.  jasmboidesy  G.  melanocarpai 
G.  mpestris,  G.  stenophylla,  G.  subcordata.  Einer  derselben 
gehört  yielleicht  der  auffallend  runde  aus  Angola  stammende 
Gaffee  an^  der  hier  zu  sehen  ist. 

21.     Gapland   und   Ostafrica. 

Der  im  letzten  Jahre  ausgebrochene  Grenzkrieg  mit  den 
Kaffem  hat  die  Capcolonie  und  Natal  von  einer  eigent- 
lichen Betheiligung  abgehalten  und  von  dem  erst  im  April 
1877  in  britischen  Besitz  übergegangenen  Transvaallande 
Hess  sich  von  vornherein  nichts  erwarten,  was  unserer  beson- 
dem  Beachtung  werth  wäre.  Vom  Gap  liegen  spärliche 
Proben  von  Myricawachs,  Bukublättern,  Aloe,  Buschthee 
(Gyclopia),  eingemachte  Agrumi  und  Wein  vor. 

Aus  der  portugiesischen  Golonie  Mosambik  sind  Ga- 
lumba Wurzel  und  Kümmel  zn  erwähnen;  von  letzterem 
gelangten  1874  zur  Ausfuhr  152  611  Decaliter  im  Werthe 
von  173  996  Francs. 

Die  unbedeutenden  Niederlassungen  Frankreichs  in  der 
Nähe  von  Madagascar,  Mayotte,  Nossi-b^  und  Sainte- Marie 
de  Madagascar,  haben  aufzuweisen:  Farbflechten,  Gopal,  Co- 
cosnüsse,  Arecanüsse,  Pfeilgifb  der  Tanghinia  venenifera, 
gelbes  Sandelholz.  Auf  Nossi-be  wird  die  dort  wild  wach- 
sende Goffea  Zanguebariae  Loubbibo  wegen  des  beson- 
deren Wohlgeschmackes  ihrer  kleinen  Samen  sehr  gerühmt. 
Von  Madagascar  bietet  die  oben  pag.  103  angeführte  Aus- 
stellung der  africanischen  Gesellschaft  Eoso  dar,  wonach 
anzunehmen  wäre,  dassHagenia  aby  ssinica  Willd  auch 
in  Madagascar  vorkäme? 

Muscatnüsse,  Bankulnüsse  von  Aleurites  moluccana 
Willd,  Cocosnüsse,  Nelken,  Hang -Hang  (vergl.  oben  pag.  18), 
Sandelholz,  Pfeffer,  Zimmt,  Limonensaft,  mögen  einen  Begriff 
geben  von  der  wundervollen  Ueppigkeit  der  Pflanzenwelt  auf 
den  kleinen  Inseln  der  Seychellen-G-ruppe,  welche  bei 
der  jetzigen  Gelegenheit  zum  ersten  Male  eine  Weltausstel- 
lung beschickt  hat.    Noch  mehr  in  die  Augen  fallend  als  die 
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genannten  Drogen  sind  die  riesigen  Früchte  der  auf  die 
Sechellen  beschränkten  Palme  Lodoicea  Sechellarnm 
Labill.,  welche  hier  in  grösster  Auswahl  vorhanden  sind. 
Sie  werden  von  der  Strömung  oft  nach  den  Malediven  getra- 
gen und  waren  im  XVII.  Jahrhundert  in  der  europäischen 
Fbarmacie  als  maldivische  Nüsse  nicht  unbekannt.^  Es  wäre 
zu  untersuchen,  ob  ihre  Samen  in  chemischer  Hinsicht  mit 
denen  der  Cocospalme  übereinstimmen. 

Die  Sechellen  stehen  in  administrativer  Beziehung  unter 
dem  Gouverneur  von  Mauritius  (Ile  de  France).  Das  Mu- 
seum dieser  Insel  hatte  zu  der  Pariser  Ausstellung  von  1867 
eine  reic  ie  Sammlung  beigesteuert,  welche  nach  der  ganz 
brauchbaren  Schritl;  des  Conservators  Louis  Bouton  ,,Plantes 
medicinales  de  Maurice''  (Port -Louis  1864.  147  Seiten)  geord- 
net war.  Die  jetzige  Vertretung  der  Colonie  bietet  ausser 
Zucker  nur  wenige  Dinge  von  hervorragendem  Interesse,  z.  B. 
Stärke  von  Maranta  (Arrow -root)  und  Gassava,  so  wie  pracht- 
volle Vanille;  Agent  für  letztere:  Avikaguet  jeune,  37  Rue 
Paradis  Poissonniere,  Paris. 

In  auffallendstem  Gegensatze  zu  Mauritius  steht  die 
bedeutend  weniger  bevölkerte^  Nachbarinsel  B^union  (Bour- 
bon);  es  kann  kaum  ein  schlagenderes  Beispiel  für  die  üeber- 
legenheit  französischer  Schaustellung  geben  als  diese  Samm- 
lung, welche  eben  mit  der  gesainmten  fran/ösiscben  Colonial- 
ausstelluDg  die  nicht  ganz  zu  lobenden,  schon  oben  pag.  16 
und  pag.  21  hervorgehobenen  Vorzüge  theilt.  Dnter  den 
zahlreichen  Nutzhölzern  stammen  einige  von  Pflanzen  ab,  die 
für  uns  auch  anderweitiges  Interesse  bieten,  wie  z.  B.  das 
Holz  des  Ravensarabaumes,  Ravensaraaromatica  Sonnesat 
(Igatbophyllum  Willd;  Früchte  in  der  Colonie  als  „Quatre 
Epices''    gebraucht)    oder    des    Cinnamomum    Camphora 


1)  Vergl.  meine  Docnmente  lur  Geschichte  der  Pharma- 
zie. Halle  1S76.  29,  auch  Dxtxih  in  Draoendobfp'b  Jahresbericht  1877. 
61  (*  81). 

2)  ICaaritiiu  389  871,  B^anion  188168  Einwohner,  beide  Dach  Zäh- 
lugfB  Ton  1875. 


106  Flücklger,  Pharmacogn.  Umschau  i.  d.  Paris.  Ausstell,  o.  Lond.  Ssin 

und  C.  zeilanicum.  Kautschuk  von  Yahea  madagi 
cariensis  (Apocyncae),  Arrow -root  von  MaraBta,  Har 
verschiedene  Oelsamen,  Chinarinden,  Farbfiechten,  selbst 
prächtigen  Früchte,  worunter  z.  B.  die  der  Adansonia  n 
des  Theobroma  von  ausgesuchter  Yollkommenheit,  eingemaol 
Bananen  und  riesige  Agrumi  sind  nur  von  untergeordne 
Bedeutung.  Mehr  ziehen  uns  die  Gewürze  an,  worunter  < 
Bavensarafrüchte,  Nelken  (Ausfuhr  seit  1850  sehr  sts 
zurückgegangen),  Cardamomen,  Ingwer,  Üurcuma,  Zimmt,  ( 
riander,  Fahamblätter  von  der  in  Masse  vorhandenen  Orchid 
Angrecum  fragrans  (Infus  statt  Thee  dort  sehr  beliel 
welchen  noch  Patchuli  (pag.  20)  angereiht  werden  mag. 
grossartigster  Auswahl  ist  Vanille,  von  einer  ganzen  A 
zahl  Producenten  geliefert  worden,  welche  1876  noch  27759Kil< 
im  Werthe  von  3^2  ^^1-  Francs  zur  Ausfuhr  brachten,  ( 
besten  Sorten  zum  Preise  von  Fr.  90,  so  dass  man  nicht  d 
Eindruck  empfängt,  als  sei  die  Goncurrenz  des  künstlich 
Vanillins  auf  Beunion  empfunden  worden.  Die  dort  drohe 
aufgetretene  Erkrankung  der  Pflanze,  wobei  auch  Pilze  i 
im  Spiele  waren,  ist  durch  Erneuerung  derselben  vermitte 
junger,  aus  Mexico  eingeführter  Exemplare,  durch  systema 
Bcbes  Zurückschneidon  der  obern  Theile  nach  der  Ernte, 
wie  durch  sorgfältige  Düngung  nahezu  überwunden  wordi 
Die  Einzelheiten  der  Cultur  und  der  künstlichen  Befruchtn 
der  Vanilla  planifolia  finden  sich  gut  beschrieben  u 
durch  Abbildungen  erläutert  in  A.  Delteil,  Etüde  sur 
Vanille.  Paris,  1874.  54  Seiten.  —  Nach  Beunion  gelang 
die  Vanille  schon  im  Jahre  1822  oder  sogar  früher  und  < 
künstliche  Bet'i-uchtung  derselben  wird  dort  seit  1842  beti 
ben.  Der  Hauptaufschwung  dieser  Industrie  trat  jedoch  e 
1851  ein,  als  man  anfing,  die  Schoten  zu  brühen  und  da 
erst  zu  trocknen. 

Der  Anbau  des  Ca£fees  ist  auf  Beunion  wegen  häufig 
Stürme  (35  Cyclonen  in  diesem  Jahrhundert!)  und  Erkranku 
der  Bäumchen   im  Bückgange   begrifien;   zur  Ausfuhr  kan 
1817  über  SVs  MiU.,  1876  aber  nur  noch  465  800  Kilog. 
Werthe  von  850  000  Fr.    Neben  Coflea  arabica  werden  4 
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noch  gezogen:  G.  lanrina,  mit  spitzigen  Samen ,  wohl  nur 
Varietät  der  erstem  Art  (?);  C.  microcarpa  (?)  aus  Yemen 
eingeführt,  noch  wenig  verbreitet,  mit  kleinen  Samen  von 
besonderem  feinem  Geschmacke;  G.  mauritiana  Lamabck, 
eine  in  den  hoch  gelegenen  Bergwäldern  der  Insel  häufige 
Art.  Ihre  Samen  zeigen  sich  auffallend  spitzig,  schmecken 
stark  bitter  und  sollen  berauschen.  Sie  eignen  sich  daher 
sehr  „poar  donner  du  montant  aux  cafes  avaries  ou  faibles'', 
wie  sich  die  Pflanzer  ausdrücken.  Die  wichtigste  Industrie 
der  Insel  ist  jedoch  die  Darstellung  des  Zuckers,  aber  auch 
hier  ist  ein  starker  Rückgang  aus  ähnlichen  Ursachen  wie 
beim  CaiTee  zu  beklagen.  Die  grösste  Froduction  (1862) 
betrug  73  Mill.  Kilog.,  1876  nur  34 V^  Mill.  Die  meisten 
Fabriken  arbeiten  mit  Dampfmaschinen  und  Turbinen  und 
liefern  vorzugsweise  ohne  Klärung  einen  Zucker  von  mittle- 
rer Beschaffenheit.  Beunion  besitzt  auch  Schwefelwasser  -  und 
andere  heilkräftige  Mineralquellen.* 

22.    Nordamerica. 

Aus  den  arktischen  Ländern  der  Neuen  Welt  wäre  höch- 
stens der  Kryolith  aus  dem  Ivitnt  -  Thale  des  Arsutfjordes  an 
der  Westküste  Südgrönlands  zu  nennen.  Weit  mehr  bieten  schon, 
Dank  der  französischen  Golonialverwaltung ,  die  unwirthlichen 
zwischen  New  Foundland  und  Gap  Breton  gelegenen  Inselchen 
Miquelon  und  St.  Pierre,  zusammen  nur  23  500  Hecta- 
ren  mit  4000  ständigen  Einwohnern.  Der  dort  dargestellte 
Dorschleberthran  scheint  die  Goncurrenz  mit  dem  norwegi- 
schen nicht  aushalten  zu  können;  lohnender  ist  die  Zuberei- 
tung und  Verwendung  der  Fische  selbst,  welche  von  Schiffen 
aus  den  atlantischen  Häfen  Frankreichs  betrieben  wird.  Die 
kummerliche,  grösstentheils  kleinstrauchige  Vegetation,  welche 
durch  die  entsetzlichen  Stürme  und  die  winterliche  Schnee- 
last niedergehalten  wird,  liefert  doch  aromatische  Blätter, 
welche  den  Thee  ersetzen.  So  der  rothe  oder  Neu  Fundland 
Thee  von  Gaultheria  procumbens,  der  James  Thee  von 
Ledum  latifolium,  der  Anisthee  von  Vaccinium  his- 
pidulnm,    beide    letztere    chemisch   noch    nicht   untersucht. 
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Mit  den  Sprossen  von  Abies  canadensiB^  Hemlock  spmoe, 
wird  Bier  aromatisirt.  Chemisch  interessant  we^n  ihrei 
Berheringehaltes  ist  Goptis  trifolia  Salisb.;  eine  ihr  tau- 
schend ähnliche  Art,  Coptis  Teeta  Wallioh,  im  nordöst- 
lichen Indien,  besitzt  gleichfalls  eine  durch  Berberin  lebhafl 
gelb  gefärbte  Wurzel.  Die  in  den  Torfmooren  von  Miqaelon 
und  St.  Pierre  häufige  Sarracenia  purpurea  L.,  yox 
15  Jahren  gegen  Blattern  und  Gicht  empfohlen,^  ist  merk- 
würdiger geworden,  seit  sie  als  eine  der  insectenverzehrendeo 
Pflanzen  erkannt  worden  ist. 

Die  „Dominion  ofCanada'',  weist  sich  durch  eine  reich- 
haltige Ausstellung  als  ein  hoch  civilisirtes  Land  aus.  Seine 
gesammte  Flora  liegt  in  einem  Herbarium  aus,  welches  alle^ 
dings  nicht  eigentlich  in  befriedigendem  Zustande  ist.  Ca- 
n ad a baisam  und  Ahornz ucker  sind  von  keinen  beleh- 
renden Notizen  begleitet;  der  Biber  wird  gänzlich  YermiBst 

Im  Revier  der  Vereinigten  Staaten  fallt  zunächst  der 
grossartige,  glänzend  ausgestattete  pharmaceutische  Tempel  der 
Firma  Tilden  &  Co.  in  New  Lebanon  im  Staate  New  York  und 
in  New  York  selbst  auf.  Die  prachtvollen  goldenen  Aufschriften 
nennen  alle  jene  in  America  so  beliebten  Fluid  Extracts,  Elixin, 
Wines  und  Syrups,  alle  jene  unbestimmten  auf  in  oder  ine 
endigenden  Präparate,  welche  dem  prüfenden  Auge  keiae 
Angriffspuncte  darbieten.  Auch  andere  Häuser,  z.  B.  Jomr 
Wteth  &  Bbothebs  in  Philadelphia,  Hange  Bkothebs  &  Wnin 
in  New  York,  Mac  Kesson  &  Bobbins  ebenda  zeigen  ähnliche 
und  andere  Präparate  der  Pharmacopoeia  der  Vereinigten 
Staaten,  die  letztere  Firma  namentlich  auch  eine  Auswahl 
der  erlesensten  dort  einheimischen  Drogen,  wie  Gelseminm, 
Grindelia,  Panax,  Senega,  Serpentaria.  Eine  tadellose,  voll- 
ständige  Sammlung  der  zahlreichen  americanischen  Bohstotb 
des  Pflanzenreiches,  genau  und  richtig  bezeichnet,  hat  das 
College  of  Pharmacy  in  Philadelphia  zusammengestellt; 
sie  wird  auch  später  leicht  zugänglich  sein,  da  sie  der  Farifler 


1}  WiooEBs'soher  Jahresbericht  lS6d.   41.    —    Die  Pflanse  iit  rnä 
LiMM]£  dem  Ljoner  Arzte  J.  A  Sa&iulbin  zu  Ehren  benannt  worden. 
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phannaceutischen  Schule  verbleiben  soll.  Durchmusterk  man 
diese  schöne  Sammln ng,  so  fühlt  man  sich  bald  durchdrungen 
von  der  Grösse  der  Aufgabe,  welche  hier  der  jungen  aufstre- 
benden Pharmacie  Americas  noch  harrt  Nur  äusserst  wenige 
Dinge  aus  dieser  bunten  Reihe  sind  bis  jetzt  auch  nur  eini- 
germassen  genauer  untersucht.  Ein  sehr  lohnendes  Feld 
steht  z.  B.  in  Aussicht  für  den,  der  sich  den  hier  in  ein- 
ladender  Form  und  Quantität  vorhandenen  ätherischen  Oelen 
zuwendet.  So  liegen  von  H.  6.  Hotchkiss  in  Lyons,  Staat 
New  York,  unweit  des  Ontariosees,  unter  andern  vor  die 
Oele  von  Solidago  odora  Aitok  (Golden  rod),  He- 
deoma pulegioides  Pebson  (American  Fennyroyal),  Pinus 
balsamea  L.  (Balsam  Fir)  abgesehen  von  den  mehr  oder 
weniger  schon  gekannten  Oelen  von  Absinthium,  Gaultheria, 
Tanacetum,  Krauseminze  (Spearmint,  Mentha  viridis)  und  dem 
PfeSerminzöle ,  welches  der  Firma  Hotcheibs  einen  bedeuten- 
den Ruf  gemacht  hat.  Auch  bei  Fbitzscub  Bbothers,  dem 
New  Yorker  Geschäfte  des  Leipziger  Hauses  Schimmel  &  Co., 
ist  namentlich  rectificirtes  Ptefierminzöl  zu  sehen.  Bei  einer 
andern  Firma  fallt  die  starke  Trübung  dieses  Oeles  auf  — 
ob  Menthol  (pag.  14)  sich  anschickt  auszukrystallisiren 
oder  ob  Wasser  im  Spiele  ist?  Es  scheint,  dass  ersteres 
selbst  in  den  rauhen  Wintern  Neu  Englands  niemals  beobach- 
tet worden  ist.  Aus  St.  Josephs  County,  im  südlichen  Michi- 
gan, einer  ebenfalls  wegen  ihrer  Pfefferminze  bekannten  Ge- 
gend, haben  auch  Wolf  Bbothbbs  &  Keech  die  oben  genann- 
ten Oele  ausgestellt,  Louisiana  eine  gute  Auswahl  von  Oelen 
der  Anrantiaceen;  ^e  Vergleichung  derselben  mit  anderwärts 
gewonnenen  (pag.  37  und  pag.  43)  müsste  ganz  interessant 
sein.  Auch  Galifornien  fuhrt  in  ein  südliches  Glima  über;  die 
von  dort  gesandten  Muscats  und  Muscatels  nehmen  es  mit 
den  schönsten  spanischen  Trauben  auf. 

Bei  Chessbbough  Man  &  Co.,  New  York,  findet  sich 
besonders  eines  der  neuesten  Präparate,  womit  die  strebsame 
americanische  Pharmacie  den  Arzneischatz  bereichert  hat, 
nämlich  das  Yaselin.  Es  ist  der  dortigen  Technik  in  der 
That  in  überraschender  Weise  geglückt,  den  ursprünglichen 
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häsglichen  Petroleamgeruoh  bei  diesem  Präparate  zu  beseitige 
ob  die  80  sehr  augenfälligen  grossen  Vorsiige  desselben  1 
eingehender  Vergleichung  des  Verhaltens  des  Yaselins  2 
Haut  sich  bestätigen  werden,  ist  noch  abzuwarten. 

Die  Louisiana  Oil  Company  liefert  den  Beweis,  d£ 
dort  die  Lösung  eines  andern  wichtigen  Problems  verwii 
licht  ist,  nämlich  die  vollständige  Beinigung  des  fett« 
Oeles  der  Baumwollen s amen.  Neben  den  unyerändc 
ten  Samen  finden  sich  hier  die  zuerst  von  der  Banmwol 
dann  vom  Unterfilze  befreiten  Samen;  weiterhin  werden  d 
selben  entschält,  worauf  erst  den  Kernen  durch  die  Free 
das  Oel  entzogen  wird.  Dem  letztem  mischt  sich  der  höcl 
intensiv  braun  gefärbte  Inhalt  besonderer  Zellen  des  Same 
eiweisses  ^  bei,  wodurch  das  Oel  eine  sehr  dunkle  Farbe  eiiiü 
Die  genannte  Fabrik  führt  das  BaumwoUenÖl  in  allen  Abstufu 
gen  der  Beinigung  bis  zu  dem  Grade  vor,  dass  selbst  ( 
sehr  ansehnlichen  Mengen  ihrer  Proben  kaum  noch  eine  Fi 
bung  zeigen.  Davon  abgesehen,  dass  wie  natürlich  über  d 
Verfahren*  nichts  mitgetheilt  wird,  fehlen  auch  statistisc 
Nachweise.  Bei  der  ganz  ungeheuren  Menge  von  Baumwo 
samen,  welche,  vermuthlich  zu  sehr  lohnenden  Preisen, 
den  Baumwollstaaten  der  Union  zur  Verfügung  stehen  mi 
sen,  mag  diesem  Geschäfte  wohl  nach  allen  Richtungen  ei 
hohe  Bedeutung  zukommen;  auch  die  Presskuchen  leisten  d 
Landwirthschaft  gute  Dienste. 

In  einigen  der  mittlen  und  nordwestlichen  Staaten  b 
det  die  Herstellung  des  Schweineschmalzes  (Lard)  ein 
wichtigen  Industriezweig.  Besonders  in  Cincinnati  wird  <i 
Trennung  dieses  Fettes  in  einen  flüssigem  (Lard  oil)  n: 
festern  Antheil  in  grossartigem  Masstabe  vorgenommen  -,  bei 


1)  Abgebildet  in  meinem  Aufsätze  Ueber  Baumwollsamen  im  Jal 
buche  für  Pharmacie  35  (Speier  1871)  257.  —  VergL  auch  den  Wiggkb 
HuBEMANN'schen  Jabresbericht  1871.  131. 

2)  Mobfit  Hess  sich  ein  Verfahren  patentiren,  um  die  Beinigu: 
des  Baumwollenöls  mit  heisser  Kalkmilch  und  Aetznatron  durchzufOhr« 
Deutsche  Chem.  Gesellschaft  1872.  833. 
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Sorten  dienen  in  der  Technik  besondem  Zwecken,  zu  phar- 
maceutischer  Verwendung  wokl  nur  die  mehr  talgartige. 

Die  ganz  au8gezeichnet  actione  forsiliche  Ausstellung  der 
Vereinigten  Staaten  bietet  für  pharmaceutische  Zwecke  nichts 
besonderes  dar. 

Theobromablätter  von  Ys  -^eter  Länge  und  18  Centim. 
Breite  kündigen  Mexico  an.  Dem  Cacao  folgt  die  pracht- 
volle mit  Kry stallen  bedeckte  Vanille  von  den  Abhangen 
der  Cordilleren  nordwestlich  von  Vera  Cruz,  aus  Agapito, 
Fonticilia,  Misantla,  Papantla-,  an  letzterem  Platze  scheint 
namentlich  Matias  Colledo  der  Hauptproducent  zu  sein. 
Auch  aus  Teziutlan,  in  der  Provinz  Puebla,  also  wohl  aus 
dem  eigentlichen  Hochlande,  liegt  eben  so  schöne  Vanille 
vor.  Die  mexicanische  Sorte  behauptet  immer  noch  die  erste 
Stelle  auf  dem  Markte.  Aus  der  tregend  von  Cuantla  (oder 
Huantla)  südsüdöstlich  von  der  Stadt  Mexico,  wie  auch  aus 
Morelos,  unweit  Puebla,  sind  Stammstücke  des  mexicanischen 
Aloeholzes  oder  Bois  de  Citren  du  Mexique  gesandt  worden, 
welches  Collins  (Pharm.  Joum.  X,  1869,  p.  170)  von  Ela- 
phrium  graveolens  Xunth,  Familie  der  Burseraceae, 
ableitet.  Das  ziemlich  angenehm  riechende  Oel  dieses  Holzes 
findet  auch  in  Deutschland  einigen  Absatz  in  der  Parfümerie 
und  wird  z.  B.  von  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  dargestellt. 
üeber  die  Abstammung  anderer  wohlriechender  oder  prächtig 
gefärbter  Holzarten,  „Bois  de  senteur,  bois  de  rose'',  welche 
die  Aufmerksamkeit  herausfordern,  fehlen  Anhaltspuncte ;  das 
Haas  KoussK^u  Olivieb  &  Co.,  26  B.ue  Kicher  in  Paris,  führt 
dergleichen  ein.  Ganz  besonders  imposant  sind  die  wunder- 
vollen Onyxe  aus  Puebla;  einzelne  z.  B.  zu  Tischplatten 
geeignete  Stücke  schon  als  zu  Preisen  von  1000  bis  1500  Fr. 
verkauft  bezeichnete 

23.     Centralamerica.     Westindien. 

Die  Hepublik  Guatemala  hat  nicht  nur  eine  gute  Aus- 
wahl ihrer  Producte  nach  Paris  gesandt,  sondern  auch  den- 
selben einen  ganz  brauchbaren,  wenn  auch  sehr  kurzen 
»Catalogo   analitico  y  razonado^'    beigegeben,    verfasst  von 
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JuLio  RossiONON  and  recht  elegant  gedruckt  in  Guatei 
selbst.  Fernere  Notizen,  in  französischer  Uprache  hat  Aboi 
BoüCABD,  der  Vertreter  Guatemalas  an  der  Ausstellung  (13 
Guy-de-la-Brosse,  Paris),  drucken  lassen,  hauptsächlicl 
der  Absicht,  seine  sehr  bedeutenden  Sammlungen  von 
tigen  Vögeln,  Insecten  und  Conchylien  weitesten  Xre 
zugänglich  zu  machen. 

Unter  den  ,, guatemaltekischen^^  Bodenproducten  8 
der  in  allen  Theilen  des  Landes  cultivirte  Caffee  in  ei 
Linie;  1876  betrug  der  Werth  der  Ausfuhr  aus  den  5  H 
3*  747  "271  Piaster  (oder  Dollars  —  zu  ungefähr  4  Mai 
wovon  3  318  402  auf  den  Caffee,  5972  auf  Sarsaparilla,  7 
auf  Gacao,  246  337  auf  Cochenille  fielen.  Unter  den  ( 
caoBorten  ist  die  kleine,  schön  hellbraune  Sorte  von  S 
nusco  ^  längst  als  vorzüglich  berühmt ;  die  Samen  des  „Ci 
silvestre",  d.h.  der  hauptsächlich  in  der  Nähe  der  atla 
sehen  Küste  in  Urwäldern  wild  wachsenden  Bäume  (Tl 
broma  Cacao?),  welche  die  Indianer  sorgfältig  schonen,  i 
nicht  grösser,  aber  dunkler.  Die  auffallend  grossen, 
3  Centime ter  langen,  abgeflachten  „ Pataste '%  die  Samen 
Theobroma  bicolor  Humb.  et  Bonfland,  aus  dem  De 
tement  Suchitepequez,  werden  von  den  Indianern  gebrau 
Der  grösste  Theil  der  Cacaoernte  verbleibt  überhaupt 
Lande. 

Von  Zarzaparrilla  (wie  die  Spanier  schreiben)  ^ 
die  beste  Sorte  an  den  Flüssen  Sarstoon,  Polochic  (der 
See  von  Izabal  oder  Dulce  durchströmt)  und  Motagua  ges 
melty  welche  sich  nordostwärts  in  den  Golf  von  Hondi 
ergie^sen.  Da  die  Waare  aus  den  kleinen  guatemaltekisc 
Häfen  Teleman,  Panzos,  Izabal,  Santo  Tomas  ausgeführt  in 
aber  regelmässig  nach  Beiice  in  British  Honduras  und 
da  erst  in  den  Welthandel  gelangt,  so  wird  sie  unter  < 
Namen  Honduras  Sarsaparille  mit  verstanden,  oder  sie  bi 
eigentlich  die  Hauptmenge  dieser  Sorte.     Denn  nach  amtlic 


1)  Sooonuioo  selbst  bildet   den  südöstlichsten  Winkel  des  mezic 
sehen  Gebietes. 
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Aosweiseii  betrag  die  1876  aus  Guatemala  ausgeführte  Menge 
SanapariUe  39  817  Pfund,  während  Beiice  durchschnittlich 
nicht  mehr  als  52000  Pfund  versendet.  Die  Stämme  der 
SmDax-Art,  welcher  die  hier  vorliegende  Droge  angehört, 
»od  vierkantig. 

Pimentfriiehte,  von  Pimenta  officinalis  Lindlet 
werden  hauptsächlich  im  Departement  Alta  Verapaz,  Haupt- 
stadt Coban,  im  Centrum  des  Landes,  viel  gesammelt  und 
zwar  etwas  vor  der  völligen  Reife,  doch  scheinen  sie  kaum 
ausgeführt  su  werden  -,  es  wird  über  Ausrottung  dieser  Bäume 
zaGonaten  der  Caffeeculturen  geklagt.  Dasselbe  gilt  auch 
von  einigen  andern  werthvoUen  Bäumen  z.  B.  Liquidam- 
bar  styraciflua,  Myrica  cerifera  L.,  Myristica  sehi- 
feraSwABTz,  Myroxylon  peruiferum  L.  Fil.  Der  erst- 
genannte Baum  steht  dem  orientalischen  Storaxbaum,  Liqui- 
dambar  orientalis,  sehr  nahe  und  als  Product  der  L. 
Htynuiiflaa  ist  hier  ein  Balsam  ausgestellt,  der  ganz  genau 
w  aussieht  und  riecht  wie  unser  gewohnter  „Styrax  liquidus". 
Leider  fehlt  jede  genauere  Angabe  über  die  Art  der  Gewin- 
noog  dieser  Droge  in  Guatemala,  wo  der  Baum  in  den  höher 
gelegenen  Departementen  von  Alta  Verapaz,  Quiche  und 
Chiqmmula  vorkommt.^  Die  Beeren  des  Arrayanhaumes, 
Mjrica  cerifera,  (vorausgesetzt,  dass  es  wirklich  diese  Species 
iat),  liefern  durch  Auskochen  ein  grünliches  Wachs ,  welches 
einigennassen  an  das  ungereinigte  Japanwachs  (oben  p.  3) 
erinnert  und  noch  nicht  genauer  untersucht  ist. 

Die  Copalchirinde  von  Croton  niveus  Jacq.  (C. 
Fseodo- China  Schlechtekdal),  welche  mir  mit  der  gewohnten 
onter  diesem  Namen  vorkommenden  Rinde  übereinzukonmien 
tdieint,  dient  im  Lande  gegen  Fieber;  dass  dagegen  Casca- 
rill  und  Sassafras  der  Guatemalteken  unseren  gleichnamigen 
I^iogen  entsprechen,  scheint  mir  fraglich.  Die  früher  als 
CUna  (Quina)  bezeichnete  Chichique-Rinde  soll  nach 
^  Doctor  DoK  David  Luna  Strychnin  enthalten. 


1)  Dil  unter  dem  Namen  Estoraque  ausi^stellte  Han  nebt  mehr 
VH  tzockaaei  Elemi  ans. 

Aitk  d.  Pkann.  XfV.  Bdt.  2.  Hfl.  8 
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Die  kleinen  Samen  des  Tchan,  SaWia  Ghia  Ruiz  et 
Payon  (S.  hispanica  Gärtner),  lietem  ein  Oel,  das  noch  weit 
besser  trocknet  als  das  Leinöl  und  geben  mit  Wasser  und 
Zucker  ein  angenehmes  schleimiges  Getränk.  Die  Hülsen 
des  Nanacascalote  scheinen  mit  den  Dividivi- Schoten  (Caes- 
alpiniacoriaria  Willd.)  aus  Venezuela  übereinzustimmen. 

Cochenille,  sonst  der  Stolz  Guatemalas,  hatte  in  den 
letzten  Jahren  ziemlich  lohnenden  Abgang  geftinden,  so  dass 
1876  noch  615  844  Pfund  zur  Ausfuhr  kamen,  obwohl  sie 
billiger  war  als  Gacao  und  Vanille.  Aber  der  Rückgang  jenes 
Artikels  ist  unaufhaltsam  seit  die  Anilinfarben  ihm  Goncur- 
renz  machen.  Auch  war  die  Cochenille  -  Schildlaus  in  den 
letzten  Jahren  einer  besondern  Krankheit  ausgesetzt.  Dass 
die  Nachfrage  in  Guatemala  inuner  noch  etwas  anhielt,  wird 
hier  dem  Umstände  zugeschrieben,  dass  die  Zucht  der  Co- 
chenille auf  den  canarischen  Inseln  schon  gänzlich  aufgege- 
ben seL  Dort  hatte  die  Jahresausfuhr  1872  — 1873  noch 
mehr  als  2^2  Mill.  Kilog.  betragen. 

San  Salvador  hat  ganz  anerkennenswerthe  Anstren- 
gungen gemacht,  um  der  Welt  die  Froducte  nahe  zn  legen, 
welche  seine  800  000  Einwohner  dem  schönen  Ländchen  abzu- 
gewinnen bemüht  sind.  Der  Werth  der  durchschnittlichen 
Indigoausfuhr  mit  2V4  Mill.  Piaster,  des  Caffeesl^s  MilL,  des 
Zuckers  266  000  Piaster  und  des  Silbers  81628  Piaster  stel- 
len die  Hauptergebnisse  jener  Thätigkeit  vor.  Dann  folgt 
mit  einem  Durchschnitte  von  jährlich  78189  Piaster  der 
Balsam,  welcher  offenbar  auch  von  den  Einwohnern 
San  Salvadors  als  eine  besondere  Merkwürdigkeit  angesehen 
wird.  Die  Regierung  selbst  hat  dafür  gesorgt,  den  Bal- 
same negro  von  Salvador  oder  Perubalsam,  wie  er  im 
Auslande  heisst,  nebst  Rinde  und  Früchten  des  Balsamban- 
mes  in  Paris  auszustellen,  was  auch  noch  von  Don  Ambrosio 
Mendez,  von  Pegtob  und  Ducour,  sowie  von  J.  LAFEBBiteE 
geschehen  ist.  Dr.  David  T.  Guzman,  Verfasser  eines  Gataloges 
der  Ausstellung  seines  Vaterlandes,  schildert  in  demselben 
die  Darstellung  des  Balsams.  Der  Baum  lebt  durchschnitt- 
lich ein  Jahrhundert  lang ,  beginnt   im  25.  Jahre   su  blühea 
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dann  erst  Balsam  zu.  geben  und  kann  Ton  da  ab  jährlich 
2 Pfand  Uefem.     Die  Fackein,  mit  denen  die  weichgeklopfte 
Rinde  angeschwelt  wird,    bestehen  aus   den   Zweigen   eines 
hinraichen  Schilfes,   Chnnaliate  genannt.      Guzman  gedenkt 
iQch  des  „Tacnasonte'',  eines  Balsams,  welcher  sich  erhalten 
lisst,  indem  man  die  Rinde  Tom  Baume  ablöst,  zerreibt  und 
in  Sacken  auskocht     Fresst  man  letztere  noch  wie  gewöhn- 
lich ans,   so  eriialt  man  zweimal  oder  dreimal  mehr  Balsam 
iIr  durch   das  Anschwelen   der  weich    geklopften    oder  ein 
wenig  angeschnittenen  Rinde.     Aber  diese  Tacuasonte  (wört- 
lich:  ohne  Feuer)  besitzt  nicht   die  gewohnte   dunkle  Farbe 
des  Perubalsams  und  die  Schalung  richtet   den  Baum  leicht 
zu  Grunde;   die  Darstellung  der  Tacuasonte  geschieht  daher 
nur  heimlich  und  ausnahmsweise.     Diese  freilich  sehr  kurzen 
Berichte  des  Dr.  GuzacAH  stimmen,  wie    man  sieht,   mit  den 
bisher  bekannt   gewordenen  wohl   iiberein,    namentlich   auch 
mit  denjenigen  des  Herrn  Theophil  Wtss,  welche  ich  in  der 
Schweizerischen  Wochenschrift  für  Pharmacie,   21.  Juni  1878 
(nebst  Karte)  veröffentlicht  habe.* 

Dr.  GuzMAN   hat  femer  eine    sehr  reichhaltige  Drogen- 
sammlung ausgestellt,  welche   aber  den  grössten  Theil  ihres 
Werthes  einbüsst,   weil   sie  nur  mit  spanischen  Aufschriften 
versehen  und   überdies   sehr  ungünstig  aufgestellt  ist.     Meh- 
rere Mechoacannawurzeln  sind  von  ausserordentlicher  Grösse, 
einige   Sarsaparillbündel  sehr  hübsch,  aber  ohne  nähere  Auf- 
schlüsse über  die  Herkunft.     „Laine  vegetale,  Bombax''  sind 
Sprenhaare  eines  Fambaumes;  noch  mancher  andere  Gegen- 
stand ist  in  ähnlicher  unzuverlässiger  Weise  bezeichnet.     Das- 
selbe gflt  von  der  Sammlung  der  Regierung  selbst,  aus  wel- 
cher etwa  Anis  und  Cuminum  hervorgehoben  werden  mögen. 
Der  Hauptausfuhrartikel  des  Landes,  Indigo,  dort  Jiqui- 
lite  genannt,   ist  in  mehrem  Sorten   ausgestellt  und  die  Ge- 
winnung  desselben,  die   übrigens   keine  Eigenthümlichkeiten 
darbietet,  in  dem  erwähnten  Catalog  beschrieben.   San  Salvador 


1)  Akgedraekt,  doch  ohne  die  Karte  der  Balsamkuste ,  im  HandeU- 
Uaftto  dir  Pbaxmmeeiitieeheii  Zeitung,  Bonilaa  17.  Juli  18 7S.    p.  SS7. 

8* 
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bildete  seit  den  Zeiten  Pedro's  de  Alya&ado  (1524)  einen  Theil 
des  spanischen  Generaleapitanates  Guatemala;  der  Indigo  von 
San  Salvador  fuhrt  daher  immer  noch  den  Namen  Guatemala, 
obwohl  San  Salvador  1 838  selbständig  wurde.  Was  z.  B.  seit 
dem  XYII.  Jahrhundert  in  Europa  als  Guatemala -Indigo  einge- 
führt wurde , '  war  daher  ohne  Zweifel  das  Product  San  Sal- 
vadors;  auch  gegenwärtig  scheint  Guatemala  selbst  keinen 
Indigo  auszuführen.  San  Salvador  erzeugt  davon  jährlich 
gegen  2  400  000  Pfund ;  möge  die  chemische  S3rnthese  diesen 
wichtigsten  Zweig  des  salvadorischen  Ackerbaues  nicht  allzu 
grausam  zu  Grunde  richten! 

In  Nicaragua  zieht  Yalle  Menier  die  Blicke  auf 
sich.  Von  dieser  grossartigen,  von  dem  ehemaligen  Pariser 
Drogisten  M^nieb  gegründeten  Cacaopflanzung ,  geben  näm- 
lich zahlreiche  Photographien  einen  Begriff,  ebenso  sehr  schöne 
Früchte  und  blüthen tragende  Zweige  des  Cacaobaumes.  Man 
erhält  den  Eindruck,  dass  das  Unternehmen  sich  in  günstig- 
stem Zustande  befindet,  obwohl  es  an  nähern  bezüglichen 
Angaben  fehlt.  Die  Cacaosamen  gehören  zum  Theil  zu  den 
allergrössten.  Von  den  übrigen  Producten  des  Freistaates 
müssen  noch  genannt  werden:  Chinawurzel,  Kautschuk,  als 
Poivre  de  Chiapas  bezeichnete  Pimentfrüchte,  eine  sehr  dunkle 
Sorte  Copaivabalsam,  Hülsen  der  Cassia  moschata  H.  B.  et  K., 
„Goma  de  aroma'^,  wie  es  scheint  von  Liquidambar  styraci- 
flua ,  in  2  Cm.  dicken  Stäbchen  von  20  Cm.  Länge ,  in  Schilf. 
—  üeber  die  Nutzpflanzen  Nicaraguas  ist  keine  weitere  Aus- 
kunft zu  finden  in  der  Schrift  von  P.  L^vr,  Notas  geogräficas 
y  economicas  sobre  la  republica   de  Nicaragua.     Paris  1873. 

Jamaica  hat  die  bekannten,  dort  regelmässig  ausge- 
führten Drogen  gesandt,  z.  B.  Pimentfrüchte,  Holz  und  Harz 
des  Guaiacum  ofßcinale,  Jamaica- Quassiah olz,  Simarubarinde, 
Geoffroya  -  Rinde ,  auch  als  Product  dortiger  Culturen  China- 
rinde (von  Cinchona  Calisaya,  C.  officinalis  und  C  succirubra) 
und  Stämmchen  der  C.  succirubra  von    15  Cm.  Durchmesser, 

1)  Z.  B.  in  der  Taxe  der  Hofapotbeke  zu  Braunsohweig  von  1706: 
Indigo  Barbarini  und  Indigo  Guatemala.  —  Flückigeb  ,  Docomonte  xor 
QeBchichte  der  Pharmaoie.     Halle  1876.   83. 
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ferner  Jalapa,  so  wie  Sennesblätter  von  Gassia  obovata.    Un- 
ter den  zahlreichen  ätherischen  Oelen  würde  das  der  Piment- 
früchte  vielleicht   einiges  Interesse  darbieten,  da  es  in  einer 
ieicbten  und  schweren  Sorte  erhalten  wird.     Die  erstere  wird 
wohl  mit  dem  Kohlenwasserstoffe  des  Gewnrznelkenöles  über- 
eiDstimmen,  das  schwere  Oel  dagegen  vermuthlich  im  wesent- 
lichen aus  Eugenol  bestehen.     Auch  das  Oel  des  Holzes  von 
Joniperus   barbadensis   (Varietät  von  J.  virginiana)   ist 
soch  nicht  untersucht.     Jamaica  könnte  auch  wohl  Oele  der 
Aurantiaceen  liefern,  von  denen  wenigstens  Proben  durch  den 
£egierungs- Chemiker  an  die  Ausstellung  gelangten. 

Guadeloupe  ist  in  derselben  Weise  wie  alle  französi- 
schen Colonien  bedacht.  Unter  den  mancherlei  Holzarten 
fillt  dasjenige  der  ,,Bittera  febrifuga''  durch  täuschende 
Aehnlichkeit  mit  Picraena  auf  und  ist  wohl  in  der  That  trotz 
der  mir  unerklärlichen  Bezeichnung  nichts  anderes  als  das 
jamaicanische  Bitterholz.  Die  früher  nicht  unbedeutenden 
Nelkenpflanzungen  sind  den  Stürmen  und  den  ungünstigen 
Handelsconjuncturen  erlegen  und  grösstentheils  durch  YanUle 
ersetzt,  welche  ihrerseits  auch  wohl  kaum  neben  deijenigen 
von  Mexico  und  Reunion  aufkommen  wird. 

Martinique    besitzt   eine  Fülle    interessanter    Drogen 
und  Rohstoffe  aller   Art,  grossentheils  von  Bj^lanoeb,    dem 
Director  des  botanischen  Gartens  in  Saint-  Pierre,  herrührend, 
wie  z.  B.  die  Cocablätter   und   Mate,    welche   sich    übrigens 
doch  wohl  kaum  zum  Anbau  auf  dieser  tropischen  Insel  eig- 
nen dürften.      Die  früher   sogar    in  Europa   auftauchenden^ 
Guaiakblätter  werden  auch   im  Arzneischatze  von  Martinique 
als  seh weisst reibend  bezeichnet.     Das  Holz  der  ebenfalls  hei- 
ligenden  Guaiakwurzel  ist  nur  schwach  gelblich,   auffallend 
vorn    Stammholze    verschieden.     Yon    Picraena    excelsa 
LunoLET,    dem  Jamaica- Quassiaholze,  hat  M.  B^lanoeb  ein 
ächön  weisses  Pulver  „le  principe  amer^'  beigefügt;  das  wäre 
also    wohl    das  nachgerade    fabelhafte    gewordene   Quassiin, 


1)  Fluckiobb,    Docnmente   zur  Geschichte    der  Phannacie.     Halle 
U76.    pag.  66,   Kopenhagener  Taxe  Ton  1672. 
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welches  Winkleb  schon  1835  erhalten  haben  wollte?  Das 
Gomartharz,  von  Bursera  gummifera  L.  mag  wohl  mit 
Elemi  übereinkommen.  Myristica  laurifolia  (?)  und  M. 
sebifera  Aublet,  bieten  Muscatnüsse  von  5  bis  6  Cm.  Länge 
dar,  deren  Grehalt  an  ätherischem  Oele  vermuthlich  nicht  so 
beträchtlich  ist  wie  bei  M.  fragrans. 

Die  früher  auch  wohl  officinellen  Früchtchen  des  statt- 
lichen ostasiatischen  Grases  Goix  Lacryma  L.  werden 
unter  dem  Namen  Hiobsthränen  (Lärmes  de  Job)  auf  Martini- 
que zu  Schmucksachen  verarbeitet,  welche  hier  neben  den 
,,Thränen^'  zu  sehen  sind. 

Die  Republik  Haiti  hat  als  Hauptartikel  der  Ausfuhr 
das  Campecheholz  zu  nennen,  dessen  Bedeutung  schon 
durch  die  Statistik  Hamburgs  beleuchtet  wird,  welcher  zu 
entnehmen  ist,  dass'im  Jahre  1877  dort  19  700000  Pfund 
Blauholz  aus  S.  Domingo  eingeführt  wurden.  Das  west- 
liche Haiti  scheint  aus  Fort-au-Frince  noch  mehr  dieses 
Farbholzes  auszufuhren,  1872  z.  B.  nicht  weniger  als 
91,5  Mill.  Eilog.  Unter  den  übrigen  Artikeln  ist  auch,  wie 
in  den  Ausstellungen  anderer  westindischer  Ltiseln,  China- 
rinde zu  sehen. 

24.     Südamerica. 

Von  der  englischen  Insel  Trinidad  ist  höchstens  der 
Asphalt  ihres  merkwürdigen  Pechsees  zu  erwähnen,  wel- 
cher bei  La  Brean,  unweit  Fort  of  Spain,  dem  Hauptplatze 
Trinidads,  gelegen  ist.  Der  Asphalt  gehört  schon  jetzt  neben 
Zucker,  Cacao,  Caffee,  Cocosnüssen  zu  den  wichtigsten  Aus- 
fuhrgegenständen dieser  Colonie  und  hat  ohne  Zweifel  eine 
ganz  bedeutende  Zukunft.  14  864  Tonnen  Asphalt,  welche 
1875  ausgeführt  wurden,  stellten  einen  Werth  von  iP27080  dar. 

Einem  der  interessantesten  Gegenstände  begegnen  wir 
in  der  Republik  Venezuela.  Thibion,  Consul  derselben  in 
Paris,  hat  nicht  weniger  als  30  Calebassen  (oder  Töpfchen? 
—  sie  stecken  in  einem  grossen  Focal,  der  das  Material 
nicht  genauer  erkennen  lässt)  von  8  Cm.  Durchmesser  Cu- 
rare   ausgestellt.      Material    genug    zur  Entscheidung   des 
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Streites  über  das  Curarin !  ^  Aus  Aragua,  der  Insel  Trinidad 
gegenüber,  Btammen  die  characteristischen  DividiTihülsen,  von 
Caesalpinia  coriaria  Wilij),  welche  auch  in  andern 
Gegenden  von  Venezuela  so  reichlich  gesammelt  werden,  dass 
jahrlich  3  bis  4  MilL  Kilog.  dieses  werthvoUen  Gerbematerials 
zur  Ausfuhr  kommen,  wovon  ein  bedeutender  Theü  nach 
Hamburg  geht.  Auch  anderweitige  Materialien  für  Gerberei 
und  Färberei  sind  zahlreich  aus  Venezuela  eingesandt  wor- 
den. Ausser  den  hier  zu  erwartenden  Drogen,  wie  Sarsapa- 
rilla,  Tamarinden,  Gassia  fistula  (d.  h.  Cassia  moschata)  aber 
auch  eine  grosse  Menge  Rinden,  Wurzeln,  Samen,  Holzarten 
ohne  Bezeichnung. 

Auf  Veranstaltung  der  Royal  agricultural  and  commer- 
dal  Society  ist  die  Ausstellung  von  British  Guiana  in 
einem  lehrreichen,  mit  einer  Karte  des  Landes  und  einer 
Ansicht  des  Eaieteur  -  Wasserfalles  gezierten  Catalog  erläu- 
tert.' Derselbe  enthält  unter  andern  interessante  Berichte 
über  Zucker,  den  wichtigsten  Artikel  der  Colonie,  Bai  ata, 
die  verschiedenen  Stärkemehlsorten,  den  Greenheartbaum. 
Schon  früher  in  Holländisch  Guiana  bekannt,  wurde  der  Ba- 
latabaam,  Sapota  Mülleri  Blühe,  Bully  tree  der  Englän- 
der, 1859  auch  in  Britisch  Guiana  aufgefunden  und  1862 
mit  der  Ausfuhr  seines  Milchsaftes,  der  Balata,  der  Anfang 
gemacht.  Der  Baum  findet  sich  sehr  häufig  in  den  sumpfi- 
gen Niederungen  am  Canjeflusse,  im  äussersten  Nordosten  des 
Britischen  Gebietes;  er  erreicht  bis  60  Fuss  Höhe  bei  30  Zoll 
Durchmesser.  Anfangs  wurden  die  Bäume  gelallt  und  die 
Stamme  durch  Einschnitte  von  1  Zoll  Breite  in  Abständen 
Ton  je  1  Fuss  angezapft,  wobei  man  sich  nicht  einmal  die 
Mühe  nahm,  die  noch  weit  satlreichem  Aeste  auch  anzuschnei- 
den. Man  erhielt  so  bis  11  Pfund  trockene  Balata  von  einem 
Baume,  am  meisten  von  hohlen  Bäumen.  In  schonenderer 
Weise  wurden   dann  die  Stämme  erst  von  der  rauhen  Ober- 


1)  YergL  Sachs,  Liebig's  Annalen  191  (1878)  254. 

2)  Fernere  Nachrichten  in  Bennett,  An  Ulustrated  history  of  Bri- 
^Gniana.   1875. 
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fläche  befreit  und  hierauf  in  schiefer  Richtung  angeschnit- 
ten so  hoch  der  Arm  des  Arbeiters  mit  dem  Messer  reichen 
konnte  oder  man  zog  auch  geradezu  einzelne  Rindenstrei- 
fen  vom  Stanune  ab.  Ein  mittlerer  Baum  liefert  auf  diese 
Art  nur  15  bis  20  Unzen  Milch,  d.  h.  ^j^  bis  1  Pfund,  bleibt 
aber  dabei  gesund  und  erneuert  die  Rinde  an  den  Wun- 
den in  zwei  Jahren  oder  früher.  1865  gingen  20  000  Pfund 
Balata  nach  London,  wo  sie  von  der  „ Indiarubber ,  Gutta- 
percha and  Telegraph  Works  Company"  zu  allen  Verwen- 
dungen tauglich  befunden  wurde,  zu  welchen  Gutta  Percha 
sich  eignet.  Mit  dieser  stimmt  die  Bai  ata  in  chemischer 
Hinsicht  ebenfalls  wohl  gänzlich  überein.  Jetzt  hat  die 
Ausfuhr  der  letztern  aus  British  Guiana  aufgehört,  haupt- 
sächlich wegen  der  Concurrenz  der  indischen  Gutta  Percha. 
Der  Milchsaft  des  Balatabaumes  ist  zur  Noth  geniessbar;^ 
er  erhärtet  bei  trockener  Witterung  ohne  weiteres  in  weni- 
gen Tagen  vollständig  zu  einer  lederartigen  Masse,  welche 
nur  in  eisernen  Gefassen  schwarze  Farbe  annimmt.  Die  hier 
vorliegenden  Proben  bilden  weisse,  flache,  kreisrunde  Kuchen 
von  10  Gm.  Durchmesser. 

Ein  grosser  Reichthum  Guianas  liegt  auch  einstweilen 
noch  in  den  vorzüglichen  Nutzhölzern,  unter  denen  der  Bi- 
biru,  Sipiru  oder  Greenheartbaum,  Nectandra  Rodiaei 
ScHOifBUBOK,  Familie  der  Lauraceae,  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt Er  liefert  Balken  von  18  bis  24  Quadratzoll  Quer- 
schnitt und  70  Fuss  Länge ;  das  Holz  hat  sich  unter  Wasser 
weit  dauerhafter  erwiesen  als  das  der  Eichen.  Rinde  und 
Samen  enthalten  das  noch  nicht  hinlänglich  untersuchte  Alca- 
loid  Bibirin.  Man  unterscheidet  technisch  drei  Sorten  des 
Greenheart  -  Holzes ,  welche  wohl  kaum  specifisch  verschiede- 
nen Bäumen  angehören.  Die  stärkoreichen  Samen  des  Bibirn- 
baumes  dienen  im  Nothfalle  den  Indianern  zur  Nahrung. 

Ein  anderer  ansehnlicher  Waldbaum,  Oreodaphne 
opifera  Nees,   enthält  einen  durch  Anbohren  des  Stammes 

1)  Wie  dieses  in  höherem  Grade  der  Fall  ist  bei  der  Milch  def 
Galactodendron  (Broiimam)  utile,  dessen  Saft  sich  in  seiner 
Zusammenaetzimg,  nach  Boussiboault,  der  Kuhmilch  nähert. 
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ZU  gewinnenden  Balsam,  welcher  als  Lorbeeröl  (Laareloil) 
oder  Sassafrasöl  (Aceite  de  Sassafras)  auch  am  Orinoco 
von  den  Eingeborenen  zu  Einreibungen  bei  Rheumatismen 
viel  gebraucht  wird.  Ueber  die  chemische  Natur  dieses  Bal- 
sams ist  nichts  bekannt,  auch  steht  nicht  fest,  dass  er  von 
dem  genannten  Baume  aus  der  Familie  der  Lauraceen  stammt. 
Der  Torliegende  Catalog  von  British  Guiana  wiederholt  in 
Betreff  des  ,,  Sassafrasöles ''  nur  die  Angaben  des  Cataloges 
för  die  Pariser  Ausstellung  von  1867.  Es  wäre  wohl  der 
Mühe  werth,  den  fraglichen  Balsam  zu  untersuchen.  Der- 
selbe ist,  wie  schon  1867,  ausgestellt  von  William  Fbesson 
in  Georgetown  und  von  dem  gleichen  rühren  auch  Proben 
des  Wourali- Pfeilgiftes  her,  welches  vermuthlich  im  wesent- 
Uchen  mit  dem  p.  118  erwähnten  Curare  übereinkommt.  Der 
Cttilog  von  1878,  wie  schon  derjenige  von  1867,  hebt  her- 
vor, wie  wünschenswerth  es  wäre,  zu  medicinischen  Zwecken 
die  Ingredientien  des  Urari  oder  Wouraligifbes  in  reinem 
Zustande  prüfen  zu  können.  Die.ses  sollte  doch  eben  in  Bri- 
&h  Goiana  erreicht  werden  können.  Von  Holländisch 
Gniana  oder  Surinam  liegen  in  der  niederländischen  Co- 
lonialansstellung  ähnliche  Producte  vor,  wie  diejenigen  des 
englischen  Landestheiles,  darunter  auch  Copaivabalsam,  doch 
ohne  Angabe  des  Baumes,  von  welchem  er  gewonnen  ist. 

Die  sehr  wohl  geordnete  Ausstellung  von  Französisch 
Gniana  nennt  Copaifera  officinalis  L.  (C.  Jacquini 
Desp)  als  Stammpfianze  ihres  Copaivabalsams ,  wovon  vor- 
znglich  auf  dem  Berge  Racaoua,  im  Bezirke  Oyapock,  grosse 
Hengen  zu  haben  seien.  Mit  diesem  wäre  zu  vergleichen 
die  „hnile  de  bois''  von  Tapiria  guianensis,  Familie  der 
^acardiaceen.  Die  trockenen  weissen  (krystallinischen?) 
Harze  der  Icica  elemifera,  I.  heptaphylla  und  I.  Ara- 
couchini  werden  vermuthlich  unserem  Begriffe  von  Elemi 
entsprechen.  Ganz  besonders  reizend  ist  die  aus  Französisch 
Guiana  gesandte  Auswahl  von  feinen  Holzarten,  so  die  wun- 
fcrschön  violett  gestreiften  Blöcke  von  Peltogyne  venosa 
(legominose),  welches  als  Bagot  oder  Bois  violet  bezeichnet 
^    Letztem    Namen    jedoch    führen    auch    Copaifera 


122  Flückiger,  Pharmacogn.  Umschau  1.  d.  Paris.  Ausstell,  u.  Lond.  Somm 

bracteata  Benth.  und  C.  pubiflora  Bentham,  Purple  heai 
der  Engländer,  Simiridij»  der  Eingeborenen,  Bäume  welcb 
sich  hoch  über  die  meisten  andern  erheben.  Ihr  ganz  auc 
gezeichnet  dauerhaftes  Holz,  von  dunkel  purpurner  bis  bräun 
lieh  purpurner  Farbe,  ist  lebhaft  harzglänzend.  Black  hear 
vonAndira  Aubletii  Benth.;  Iron  wood,  von  Swartzi 
tomentosa  Deü.*,  Tiger  wood  der  Engländer,  bois  de  lettr 
marbre  der  Franzosen,  von  Machaerium  Schomburgki 
Benth.,  sind  hinlänglich  bezeichnende  Namen  für  vorzüglici 
geschätzte,  schwere  Holzarten,  sämmtlich  der  Familie  de: 
Leguminosen  angehörig.  Die  zuletzt  genannte  gibt  schöni 
starke  Spazierstöcke  ab.  / 

Das  Kaiserreich  Brasilien,  welches  sich  an  dei 
Weltausstellung  von  1867  sehr  ausgezeichnet  hatte,  ist  1876 
weggeblieben.  Von  den  unermesslichen  Reichthümem  seinex 
Pflanzenwelt  gibt  eine  kleine  Sammlung:  „Plantes  mädicina- 
les  les  plus  usitees  au  Bresil'^  von  F.  Key,  Fharmacien, 
24  Rue  de  Moscou,  Paris,  nur  einen  schwachen  Begriff.  Ne- 
ben ziemlich  guten  Herbariumexemplaren  sind  Wurzeln,  Bin- 
den, Samen  vorhanden,  auch  Jaborandi. 

Uruguay  glänzt  durch  Fleischwaaren,  Fleischextractj 
Käse,  hat  jedoch  auch  die  Mate  nicht  vergessen,  mit  Bechi 
hier  auch  als  The  des  Missions  bezeichnet.  Die  Gultur  dei 
Stechpalmen  (Ilexparaguayensis  St.  Hilaire  und  ande- 
rer Arten,  welche  sich  im  Fascicul.  28  der  grossen  Flora 
Brasiliensis  abgebildet  oder  beschrieben  finden)  und  der  HsB" 
dei  mit  den  Blättern  derselben  scheinen  hauptsächlich  durch 
die  Jesuiten  in  Aufschwung  gebracht  worden  zu  sein^  bis  sie 
1774  jene  Gegenden,  zwischen  dem  Paranaflusse  und  dem 
obem  Uruguay,  mit  dem  Mittelpuncte  St.  Xaver,  räumen 
mussten,  welche  stetsfort  den  Namen  Missiones  tragen  und 
Hauptsitz  des  Mategeschäftes  sind.  Neuere  Nachrichten 
darüber  sind  zu  finden  in  Bigg-Witheb,  Fioneering  in  SonÜL 
Brazil,  Forest  and  prairie  life  in  the  province  of  Paraoi 
(1878),  auch  bei  Robbins,  American  Journal  of  Fhannacf 
1878.  274.  —  In  der  Ausstellung  von  Uruguay  heissen  dfc 
kleinblätterigen  Sorten  dieses  Thees   Caa-mini,  die  grosso 
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wenig  zertrümmerten  Caa-guazu.  Mate  ist  eigentlich  der 
Name  des  Gefasses,  in  welchem  das  Kraut  mit  heissem  Was- 
ser übergössen  wird,  gleich  viel  oh  eine  Eürhisschale  oder 
eine  süheme  Kanne ,  und  Bomhilla  (Bomba  heisst  spanisch 
Pompe),  das  in  ein  Siebchen  endigende  Rohr,  welches  in  die 
Mite  gesteckt,  zum  Schlürfen  des  Aufgusses  dient.  Proben 
I  beider  Gerathe  sind  in  nicht  eben  grosser  Auswahl  vorhan- 
den. Nach  den  vom  botanischen  Garten  in  Brisbane  aus- 
gegangenen Versuchen  scheint  Hex  paragaayensis  sich  für 
den  Anbau  in  Queensland  vorzüglich  zu  eignen. 

Der  Hauptreichthum  Perus  tritt  in  den  ungeheuren  mit 
Gnano  gefüllten  Focalen  entgegen,  welchen  die  glücklichen 
Pachter  dieses  Stoffes ,  Dbetfüs  Fbebeb  &  Co.  in  Paris ,  auch 
die  betreffenden,   schön  ausgestopften  Vögel  beigesellt  haben. 
Die  erläuternde   Schrift    des   peruanischen   Delegirten,    Luis 
£.  Albebusi:  „Le  Perou   en  1878"  führt  an,  dass  jährlich 
380  000  bis  400  000  Tonnen  Guano  nach  Europa  gehen,  jede 
mit  5  Pfund  Sterling  Beingewinn  für  den  peruanischen  Staat. 
Wie  viel  derselbe  femer  von  den  7  Mill.  Centnem  (zu  46  Kilog.) 
Salpeter  bezog,  welche  z.  B.  1876  aus  peruanischem  Gebiete 
ftosgeführt  wurden,  gibt  der  auch  im  übrigen  sehr  laconische 
Beiegirte  nicht   an;    in  Liverpool,  dem  grossen  Stapelplatze 
diesen  sogenannten  Chilisalpeters  schwankte  der  Werth  eines 
Centners   desselben    von  1866    bis   1875   zwischen    10    und 
177^  Sh.      Als  die   Regierung  1873    die   Salpeterfelder  und 
die  Fabriken  als  Nationaleigenthum  erklärte,  wurde  die  Ent- 
schädigung  an    die   Eigenthümer   auf    100  Millionen   Francs 
festgesetzt.     Die  Bevölkerung  Perus   beträgt  keine  2^/4  Mil- 
lionen; die  obigen  Zahlen  fordern  auf,  nachzudenken,  warum 
Peru  nicht  das  blühendste  Land   der  Erde   ist.     Als  Neben- 
producte  sind   ausser  rohem    und   gereinigtem   Natriumnitrat 
anch  Ealiumsalpeter  und  Jod  ausgestellt. 

Einen  ferneren  Hauptposten  in  der  Ausfuhr  Perus  bilden 
jährliche  80000  Tonnen  (zu  1012  Kg.)  Zucker.  Dass  neben 
solchen  Schätzen  uns  näher  liegende  Dinge  wie  Chinarinden, 
Coea^  auch  wohl  Farbflechten  (Orchilla)  in  sehr  bescheidenem 
Hintergrande  stehen^  ist  beinahe  zu  entschuldigen.     Nur  der 
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Goca  widmet  die  magere  officielle  Berichterstattung  aui 
noch  eine  Seite,  woraus  jedoch  nichts  zu  lernen  ist,  d 
„Quinquina"  ein  einziges  Wort.  Noch  viel  weniger  biet 
Bolivia;  gar  nicht  vertreten  sind  die  übrigen  Länder  di 
Westens  und  Nordens  von  Südamerica. 

25.     Australien. 

Jenseits  des  weiten  pacifischen  Gebietes  fesselt  wied( 
Neu-Caledonia  die  Aufmerksamkeit  zunächst  durch  Min( 
ralschätze,  wie  z.  B.  ein  höchst  merkwürdiges  15procentig( 
Nickelerz,  und  seinen  ungemeinen  Holzreichthum.  Santalni 
austro-caledonicum  Yieillard  ist  des  sehr  wohlriechende 
Holzes  wegen,  welches  völlig  dem  berühmten  ostindiscbe 
weissen  Sandelholze  gleichkommt,  nahezu  ausgerottet,  wir 
aber  nunmehr  wieder  angebaut.  Die  Eingeborenen  suchte; 
zur  Zeit  der  lebhaften  Nachfrage  statt  des  Sandelholzes  da 
wie  es  scheint  nicht  minder  angenehm  riechende  Holz  toi 
Myoper  um  ternifolium  anzubringen,  dessen  ätherische 
Oel  übrigens  sehr  wohl  in  der  Parfümerie  dienen  könnte 
Unter  den  fetten  Oelen  wäre  dasjenige  der  auch  sonst  seh 
viel  verbreiteten  Bankulnuss,  von  Aleurites  moluc 
cana  Willd  (A.  triloba  Fobsteb),  auf  Neu  -  Caledonien  h 
beliebiger  Menge  zu  erhalten.  Diesem  Oele  werden  zunächs 
gelinde,  aber  entschieden  drastische  Wirkungen  nachgerühmt 
ferner  soll  es  sich  zur  Beleuchtung  gut  eignen  und  gekoch 
einen  sehr  rasch  trocknenden  Firniss  abgeben;  es  ist  meine 
Wissens  noch  nicht  untersucht.^  Die  gewaltigen  Klumpe; 
von  Kauriharz  oder  Dammar  schreibt  man  hauptsächlic 
der  Dammara  Cookii,  D.  Mourei  und  D.  ovata  zu 
einige  Sorten  werden  auch  als  halbharter  Copal  ausgefühn 
Araucaria  Gokii  und  A.  intermedia  liefern  ebenfall 
schön  weisses  Harz;  die   prächtigen   Exemplare  der  Ar  an 


1)  Cloez,  (Bttlletiii  de  la  Soc.  chimique  III.  41  und  darauf  ii 
WiLL^Bohen  Jaliresbericbte  für  1865  p.  630)  hat  aus  den  Kernen  68  pC 
dieses  Bankulöles  erhalten  und  gef\inden,  dass  es  für  sich  nicht  raiohs 
trocknet  als  etwa  Sesamöl. 
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caria  imbricata,  yon  dem  Hause  Andre  Lebot  in  Angers^ 
welche  die  Gartenanlagen  der  Ausstellung  schmücken,  so  wie 
die  Araucarien,  welche  man  im  Süden  Englands  zu  sehen 
bekommt  y  zeigen  nicht  selten  in  den  Blattwinkeln  schön 
weisse,  klare  Ausschwitzungen.  Ich  finde  dieselben  nicht 
aromatisch  und  an  kochenden  Alcohol  ein  Harz  von  saurer 
Eeaction  abgebend,  welches  amorph  bleibt.  Dem  Rückstände 
lässt  sich  mit  Wasser  Gummi  entziehen,  aber  ein  nicht 
unansehnlicher  Tbeil  des  erstem  bleibt  ungelöst  und  scheint 
zu  den  nur  quellbaren  Schleimarten  zu  gehören,  doch  ist  die 
Quellung  nur  gering. 

Von  den  Blättern  des  Niaulibaumes,  Melaleuca  viri- 
diflora,  auf  Neu-Caledonia  destillirtes  ätherisches  Oel  dürfte 
wohl  mit  dem  Gajuputöle  übereinstimmen. 

Queensland  Court  lautet  die  XJeberschrift  am  offenen 
Eingange  einer  umfangreichen  geschlossenen  Abtheilung,  die 
''einen  äusserst  verlockenden  Anblick  gewährt.  In  diesen 
Hof  der  blühendsten  aller  Colonien  Englands  eingetreten, 
fühlt  man  sich  vollkommen  durchdrungen  von  dem  Wahl- 
sprache, auf  welchem  Casuar  und  Känguru,  die  heraldischen 
Thiere  Queenslands,  ruhen:  „Advance  Australia'S  Alles 
spricht  wohl  dafür,  dass  dieses  Land  in  der  That  den  glück- 
lichsten Fortschritt  darstellt,  sowohl  die  Brauchbarkeit  und 
Manigfaltigkeit  der  hier  ausgebreiteten  Gegenstände,  als  die 
ganz  ungemeine  darauf  verwendete  Sorgfalt.  Was  wird  die 
Zukunft  von  Queensland  sein,  das  bei  einer  Bevölkerung  von 
200  000  Einwohnern,  in  den  letzten  Jahren  Producte  im  Be- 
trage von  nahezu  4  Millionen  Sterling  ausführte,  während  die 
Gesammteinfuhren  einen  Werth  von  etwa  3  Mill.  darstellen, 
80  dass  die  Colonie  den  beispiellosen  TJeberschuss  von  unge- 
fähr 1  Mill.  aufzuweisen  hat!  Allerdings  sind  die  meisten 
der  Hauptausfuhrgegenstände,  Gold,  Wolle,  Getreide,  Nutz- 
holz, Tabak,  nicht  von  direct  pharmaceutischem  Interesse. 
ttehr  schon  der  in  grossartigem  Masstabe  erzeugte  Zucker 
und  besonders  Arrow-root,  wovon  1876  im  südöstlichsten 
Luidestheile ,  Logan,  in  30  Fabriken  293  610  Pfund  erzeugt 
und  mehr  als  zur  Hälfte  ausgeführt  wurden.     Neben  Maranta 
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arundinacea  scheinen  Canna  edulls  und  Manihot  ntilissima 
nur  versuchsweise  angebaut  zu  sein.  —  Bunya-Bunya- Nüsse, 
die  Samen  der  riesigen  Zapfen  von  Araucaria  Bidwillii 
HooKEB,  werden  in  Menge  von  den  Eingeborenen  geröstet 
und  wie  Kastanien  verspiesen;  das  von  demselben  Baume 
gewonnene  Gummi  sieht  bräunlichem  Senegalgummi  ähnlich. 
Eine  ganze  Auswahl  wohlriechender  Oele  von  Eucalyptus- 
arten,  Acacien,  Citrusfrüchten  sind  nur  erst  versuchsweise 
destillirt  worden.  Ebenso  hat  der  botanische  Garten  der 
Hauptstadt  Brisbane  die  manigfaltigsten  Producte  einer  Reihe 
von  Cultur versuchen  mit  sehr  verschiedenen  Pflanzen  aus 
allen  Welttheilen  sehr  schön  ausgestellt,  welche  nur  eben 
lehren,  was  sich  einmal  von  Queensland  erwarten  lässt. 
Darunter  die  Exsudate  der  Eucalyptusarten,  der  Xanthorrhoea, 
auch  ein  „Traganth^*  von  Sterculia  rupestris  Bentham, 
einigermassen  an  den  africanischen  Traganth  der  Sterculia 
Tragacantha  Lindley  erinnernd,^  doch  klarer;  auch  das 
Piturigift,  die  Blätter  derDuboisiaHopwoodii  F.MOlleb 
oder  D.  myop oroi des  R.  Beown.  Die  frühesten  Nachrich- 
ten über  dieselben  wurden  1872  von  Bakcboft  der  Philoso- 
phical  Society  von  Queensland  vorgelegt.*  Bei  Nachforschun- 
gen, welche  Gilmoüb  unternommen  hatte,  um  Leichhabdt 
aufzusuchen,  hatte  derselbe  in  Erfahrung  gebracht,  dass  der 
Stamm  der  Mallutha  im  Innern  die  Pituri  -  Blätter  mit  etwas 
Asche  der  gleichen  Pflanze  kaue.  Die  Wirkungen  scheinen 
denen  der  Cocablätter  ähnlich  zu  sein.  Eine  Abbildung  eines 
blühenden  Zweiges  der  Duboisia  findet  sich  in  Journal  de 
Pharmacie  27  (1878)  486,  wonach  die  Pflanze  systematisch 
zwischen  Solanaceen  und  Scrophulariaceen  steht.  —  Der  San- 
darak  von  Queensland  sieht  dem  gewöhnlichen  maroccanischen 
ganz  ähnlich  und  stammt  auch  in  der  That  von  einem  der 
Callitris  quadrivalvis  sehr  nahe  verwandten  Baume,  nämlich 
von  Callitris  columellaris  F.  Mülleb,  einem  im  Eüsten- 
sande  häufigen  Waldbaume  mit  vortreff'liohem ,  wohlriechendem 


1)  WiaoBBB-HusEMAMN'scher  Jahresbericht  1869.  115. 

2)  Yearbook  of  Phamuusy.  1874.  63. 
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Holze.  An  der  Pariser  Aasstellung  Ton  1867  war  schon  das 
Harz  von  Gallitris  Freissii  Miquel  aus  Südaustralien  zu 
sehen;  ob  auch  noch  die  in  den  Darling  Downs,  im  Südosten 
Queenslands,  vorkommende  G.  verrucosa  B..  Bbown  das 
gleiche  australische  Sandarakharz  liefert,  ist  in  dem  vortreff- 
lichen Catalog  nicht  zu  ersehen,  den  die  Colonie  ihrer  Aus- 
stellung beigegeben  hat. 

Unter  den  Nutzhölzern  sind  die  beiden  im  subtropischen 
Theile  Ost- Australiens  entdeckten  Citrusarten  in  pflanzen- 
geographischer Hinsicht  bemerkenswerth.  Citrus  austral- 
asica  F.  Müllkb,  zwar  nur  20  Fass  erreichend,  gibt  doch 
ein  hartes  dichtes  Holz  von  gelber  Farbe.  Die  fast  cylindri- 
schen  Früchte  von  5  bis  10  Centimeter  Länge  schmecken 
den  Limonen  ähnlich  und  dürften  sich  bei  guter  Pflege  we- 
sentlich veredeln  lassen.  Citrus  australis  Planchon  (oder, 
zum  Theil,  C.  Flanchoni  F.  MOlleb),  häufig  in  der  Küsten- 
region und  im  Innern,  bildet  einen  stattlichen,  bis  40  Fuss 
hohen  Baum;  die  Früchte  sind  kaum  grösser  als  eine  Wal- 
nuss. 

Es  versteht  sich,  dass  auch  in  den  Ausstellungen  der 
übrigen  zukunftsreichen  australischen  Colonien  die  vielen 
Eucalyptusarten  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen. 
Sie  geben  Nutzholz,  Gerberrinde,  rothe  adstringirende  mit 
dem  Kino  übereinstimmende  Säfte  und  bei  der  Destillation 
ätherische  Oele  in  grosser  Manigfaltigkeit.  Trotzdem  einzelne 
derselben  ohne  Zweifel  in  beliebiger  .Menge  zu  erhalten 
wären,  hat  sich  doch  noch  keines  zu  einem  belangreichem 
Ausfuhrposten  Australiens  aufgeschwungen. 


n.    London. 

Einige  der  in  den  obigen  Zeilen  erwähnten  Sammlungen 
verbleiben  geschenksweise  in  Paris  und  dem  dort  bereits 
vorhandenen  Materiale,  z.B.  dem  Musee  des  Colonies,  wel- 
chem oben  das  wohl  verdiente  Lob  gezollt  wurde,  wer- 
den dadurch   sehr  werthvoUe   Vervollständigungen     zufallen. 
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Auch  die  Ecole  superieure  de  Fhannacie  in  Paris  wird  reic! 
lieh  bedacht  werden;  sie  schickt  sich  an,  durch  zweckmässig 
und  schöne  Räume  allen  den  zum  pharmaceutischen  Unte 
richte  irgend  wünschenswerthen  Rohstoffen  eine  grossarti( 
Aufstellung  zu  sichern.  Wenn  dcnmächst  in  dem  neu< 
Gebäude,  welches  im  Luxemburg- Garten  für  die  genann 
Schule  der  Vollendung  entgegengeht,  Hunderte  von  Studire: 
den  wetteifern,  so  wird  es  nahe  liegen,  auch  wieder  einm 
diese  Centralisation  des  Unterrichtes  mit  dem  vollständige 
Gegenbilde  in  Deutschland  zu  vergleichen! 

Harrt  demnach  in  Paris  eine  pharmakognostische  Samo 
lung  ersten  Ranges  eigentlich  noch  ihrer  Gründung  ^  so  h; 
London  mindestens  drei  dergleichen  aufzuweisen.  Nur  dl 
Museum  der  Pharmaceutical  Society  of  Great  Sri 
tain  zwar  dient  direct  dem  pharmaceutischen  Unterricht 
aber  auch  das  India  Museum  und  der  botanische  Gar 
ten  vonEew  müssen  als  nicht  minder  bedeutend  für  unser 
Zweck  in  gleiche  Linie  gestellt  werden;  andere,  wenige 
hervorragende  Institute  Londons,  die  auch  wohl  noch  in  Be 
tracht  kämen,  wenn  es  sich  um  ein  vollständiges  Bild  de 
unerschöpflichen  Hülfsmittel  der  Metropolis  handelte,  möge] 
hier  übergangen  werden. 

In  den  Räumen  des  Gebäudes  der  Pharmaceutical  Societr 
strömen  ebenfalls  weit  mehr  Studirende  der  Pharmaoie  zusan 
men,  als  an  irgend  einer  der  zwanzig  und  mehr  Universitä 
ten  und  polytechnischen  Schulen  Deutschlands.  Der  pharma 
kognostischen  Sammlungen  sind  ganz  ansehnliche  Säle  gewid 
met,  die  zwar  nicht  gerade  den  Stempel  der  imposanten  Gross 
tragen,  wie  die  Staatsanstalten  Englands.  Aber  die  Samn 
lung  ist  sehr  vollständig,  sehr  übersichtlich,  leicht  zugänglic 
und  gut  geordnet.  Ganz  besondem  Werth  verleiht  ihr  de 
Umstand,  dass  sie  viele  Drogen  von  genau  festgestellte 
Herkunft  besitzt,  worüber  der  lehrreiche  Gatalog  des  von  de 
Gesellschaft  eigens  angestellten  „Curators'^  der  Sammlung 
M.  Holmes,  Auskunft  gibt.  Dieser  1878  erschienene  „Gata 
logue  of  the  Collections  in  the  Museum  of  the  Pharmaceati 
cal  Society  of  Great  Britain",  302  Seiten  stark,  führt  ziemlid 
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alle  der  organischen  Natur  entnommenen  Drogen  auf,  welche 
gegenwärtig  als  in  den  Gultnrländem  ,,officinell''  gelten  kön- 
nen. Ausserdem  eine  gute  Anzahl  chemischer  Präparate  und 
Mineralien.  Es  liegt  femer  in  der  Absicht  des  kundigen 
Verfassers,  ein  gleiches  Yerzeichniss  der  exotischen,  in  kei- 
ner Pharmacopöe  aufgenommenen  Drogen  herauszugebeD, 
welche  die  Fharmaceutische  Gesellschaft  ausserdem  besitzt. 
Holmes  fuhrt  in  dem  Catalog  die  Drogen  aus  dem  Pflanzen- 
reiche nach  dem  in  England  bevorzugten  System  auf ,  wel- 
ches mit  den  Thalamifloren  beginnt,  mit  den  „Endogenen'' 
endigt;  die  Xr3rptogamen  bilden  den  Anhang.  Zuerst  wird 
der  systematische  Name  der  Stammpflanze  genannt,  dann 
angegeben,  welche  Theile  derselben  im  Museum  vorhanden 
sind,  gelegentlich  diese  oder  jene  Eigenthümlichkeit,  Aehn- 
lichkeit  oder  sonstige  Beziehungen  zu  verwandten  Drogen 
hervorgehoben.  Ferner  gibt  der  Verfasser  regelmässig  die 
einschlagende  Literatur  an,  indem  er  nöthigenfalls  die  von 
ihm  genannten  englischen  Lehrbücher  und  Handbücher  aus 
der  neuesten  periodischen  Fachliteratur  ergänzt  Ebenso 
widmet  er  besondere  Sorgfalt  den  Abbildungen  der  Pflanzen 
und  der  Drogen  selbst,  wobei  auch  die  microscopischen  Ver- 
haltnisse der  letztem  berücksichtigt  sind.  Da  diese  sämmtlichen 
Werke  und  Zeitschriften  eine  Treppe  höher,  in  der  reichhaltigen 
Bibliothek  der  Gesellschaft,  zur  Verfügung  stehen,  so  wird 
man  wohl  sagen  dürfen,  dass  hier  die  Lehrmittel  für  diesen 
Unterrichtszweig  in  durchaus  mustergültiger  Weise  vereinigt 
sind.  Es  ist  überdies  das  stete  Bestreben  der  Gresellschaft 
und  besonders  des  gegenwärtigen  eifrigen  Curators,  die  Samm- 
lungen mehr  und  mehr  auf  die  hohe  Stufe  der  Vollständig- 
keit zu  bringen,  welche  sich  in  London  besser  als  irgendwo 
sonst  erreichen  lässt.  Im  ganzen  finden  ja  immer  noch  die 
meisten  überseeischen  Drogen  hier  ihren  Hauptmarkt  und  nur 
eine  geringe  Zahl  derselben  fliesst  vorzugsweise  andern 
Plätzen,  wie  Bordeaux,  Amsterdam,  Hamburg,  New  York  zu. 
Von  besonderem  und  bleibendem  Interesse  ist,  wie  sich 
wohl  erwarten  lasst,  die  Abtheilung  Chinarinden  im  Mu- 
seom  der  Pharmaceutical  Society,   welcher  mehrere  Original- 

Arch.  d.  PbMrm.    XIV.  Bd«.    8.  Hft.  9 
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Sammlungen  einverleibt  sind.  So  z.  B.  eine  Aaswahl  von 
Rinden,  die  unter  der  Leitung  Heinbigh  von  Bbboen^s  zusam- 
mengestellt worden  sind  und  den  Abbildungen  und  Beschrei- 
bungen seiner  für  ihre  Zeit  so  gründlichen  „Monographie 
der  Chinarinden  *%  Hamburg  1826,  entsprechen.  Mit  dersel- 
ben Pietät  betrachtet  man  eine  ähnliche  von  Juuus  Mabtiny 
herrührende  Sammlung,  femer  dergleichen  von  Föfpio  aus 
Pebbxba's,  andere  aus  Guiboübt's  und  Lindley's  Nachlass.  Es 
versteht  sich,  dassHowABD  die  werthvollste  und  lehrreichste 
Reihe  von  Chinarinden  beigesteuert  hat,  mittelst  welcher  sich 
alles  verfolgen  lässt^  was  auf  Cinchona  Bezug  hat.  Bei  einem 
eingehenderen  Studium  dürften  diese  Binden  und  die  swar 
kurzen,  aber  oft  sehr  brauchbaren  Notizen  im  Catalog  von 
Holmes  der  Beachtung  sehr  wohl  werth  sein.  Manche  andere 
Drogen  tragen  Namen  von  Schenkern,  welche  an  diese  oder 
jene  bemerkenswerthe  Leistung  erinnern  und  für  künftige 
Generationen  von  Interesse  sein  werden. 

In  den  vorhergehenden  Blättern  pag.  24  wurde  auf  den 
ungemeinen  Reichthum  der  Ausstellung  von  Britisch  Indien 
auf  dem  Pariser  Marsfelde  aufmerksam  gemacht.  Die  gegen- 
wärtig dort  liegenden  Drogen  gehören  grösstentheils  dem 
neuen  India  Museum  in  London  (South  Eensington,  £zhi- 
bition  Read),  einer  Anstalt,  welche  in  einem  der  Bedeutung 
Indiens  entsprechenden  Umfange  unter  anderem  die  Ati%abe 
hat,  die  Naturproducte  der  indischen  Welt  zu  bequemer  Be- 
sichtigung darzubieten  und  nicht  nur  zur  wissenschaftlichen 
Betrachtung  derselben  einzuladen,  sondern  noch  mehr  cor 
practischen  Ausbeutung  und  Yerwerthung  so  vieler  noch 
ungehobener  Schätze.  Die  merkwürdigsten  Arzneietoffe,  die 
begehrtesten  GrewOrze  kamen  in  frühester  Zeit  aus  jenem 
uralten  Culturlande  und  stellten  immer  nur  ganz  vereinzelte 
auserlesene  Glieder  aus  der  endlosen  Reihe  von  Drogen  dar, 
welchen  die  Völker  Indiens  Heilkräfte  abgelauscht  hatten. 
Diese  ganze  Reihe  ist  nun  hier  in  einiger  Vollständigkeit  zur 
Schau  gestellt  und  weitere  Vervollständigung  derselben  wird 
fortwährend  angestrebt  durch  einen  ständigen,  der  indischen. 
C^ntralverwaltung  in  London,  India  Office,   beigegabeaea 
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,,  Reporter  on  the  Products  of  India/^  gegenwärtig  Dr.  Fosbes 
Watson,  welcher  sich  schon  1868  durch  ein  Synonymen- 
wörterbuch *  der  orientalischen  Nutzpflanzen  und  ihrer  Pro- 
ducte  verdient  gemacht  hat. 

Was  also  die  unendlich  reiche  Pflanzenwelt  Indiens  von 
irgend  nutzbaren  Dingen  hervorbringt,  findet  sich  hier  in  reich- 
lichen Musterstücken  vor,  häufig  in  sehr  zahlreichen  Sorten, 
roh  oder  nach  dieser  oder  jener  Richtung  verarbeitet;  auch 
manche  z.  B.  aus  Persien  eingeführte  Drogen  sind  mit  be- 
rücksichtigt. Die  Stammpflanzen  selbst  haben  nicht  sowohl 
hier  als  vielmehr  in  den  grossen  Herbarien  von  Eew,  im 
British  Museum  u.  s.  w.  ihre  geeignete  Stelle  gefunden ,  sind 
aber  im  India  Museum  den  betreffenden  Producten  in  guten 
Abbildungen  beigegeben,  welche  nicht  selten  in  der  Heimat 
selbst  von  Eingeborenen  nach  der  Natur  [entworfen  sind. 
Bisweilen  werden  auch  morphologische  oder  anatomische  Ein- 
zelheiten von  Samen,  Früchten  u.  s.  w.  durch  Bilder  erläutert, 
welche  andern  Werken  entnommen  oder  eigens  auf  Veran- 
staltung des  erwähnten  Reporters  entworfen  sind.  Wie  viele 
in  pharmaceutischer,  technischer,  pflanzengeographischer  oder 
culturhistorischer  Hinsicht  lehrreiche  Eindrücke  der  Besuch  des 
India  Museum  gewährt,  lässt  sich  demnach  leicht  ermessen. 

Das  Riesenwerk  eines  erläuternden  Gataloges  dieses 
überwältigenden  Materials  ist  noch  kaum,  jedoch  in  ganz 
zweckmassiger  Weise  in  Angriff  genommen  worden.  Der 
Director  der  fraglichen  Abtheilung  des  India  Museums, 
Dr.  M.  C.  Cooks,  hat  die  Ausarbeitung  einer  Reihe  von  mono- 
graphischen „Reports''  begonnen,  welchen  zum  mindesten 
das  Verdienst  sehr  werthvoller  Vorarbeiten  zukommt.  So 
lieferte  derselbe  1874  den  „Report  on  the  gums,  resins, 
oleo-resins  and  resinous  products  in  the  India  Museum  or 
produced  in  India 'S  152  Seiten,  hoch  4^  mit  3  Tafeln  Abbil- 
dungen und  1876   den  ^Report   on  the   oil  seeds  and  oils'' 


1)  Index  to  the  natiTe  and  Bcieutifio  names  of  Indian  and  other 
eastern  economic  plants  and  prodacte.  637  S.  gross  S^  —  39  Sprachen 
und  Dialeeto  sind  in  diesem  Werke  beräcksiohtigt. 

9* 
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85  Seiten,  mit  Holzschnitten  im  Text.  Diese  Yorlänfer  eine 
Catalogs  fahren  die  Frodncte  auf,  welche  aus  den  genannte 
Abtheilungen ,  Gummi,  Harze,  Balsame,  Grummiharze  nn 
Fette,  im  Museum  vorhanden  sind  (oder  auch  für  dasselb 
noch  gewünscht  werden),  bringen  über  diese,  so  wie  übe 
die  Stammpflanzen  kurze,  vorzugsweise  practische,  oft  bilc 
liehe  Belehrungen  und  recht  vollständige  literarische  Nacl 
weise,  wobei  im  Interesse  der  auch  sprachlich  so  sei 
gemischten  Bevölkerung  Indiens,  die  dort  gebräuchlichen  Nf 
men  vollauf  berücksichtigt  werden.  Wie  ausserordentlic 
umfangreich  sich  selbst  enger  abgegrenzte  Gebiete  hier  doc 
noch  erweisen,  geht  z.  B.  daraus  horvor,  dass  Dr.  Coobx  i 
seinem  zweiten  Berichte  die  festen  und  flüssigen  Oele  um 
Wachsarten  von  ungefähr  300  Pflanzen  bespricht ,  worunte 
fast  alle  der  vom  pharmaceutischen  Standpuncte  ans  zi 
berücksichtigenden  Fette  der  Pflanzenwelt.  Dieser  Bepoi 
enthält  daher  sehr  viel  für  uns  beachtenswerthe  Nachweist 
wenn  auch  natürlich  keinerlei  Originalarbeiten.  Der  in  Yorbe 
reitung  begrifiene  dritte  derartige  Bericht  soll  das  nicht  min 
der  ausgedehnte  und  merkwürdige  Gebiet  der  ätherische 
Oele  behandeln. 

Einer  der  wichtigsten  Artikel  des  indischen  Ackerbaue 
das  Opium,  ist  im  India  Museum  in  völlig  erschöpfende 
Weise  vertreten,  nicht  minder  der  Thee,  dessen  Cultor  sie 
mehr  und  längs  des  dazu  geeigneten  nordindischen  Berggüi 
tels  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  Kangra  und  Lahul  a 
bis  zu  den  Landschaften  Assams  verbreitet;  nicht  zum  gering 
sten  Theile  sind  die  heutigen  niedrigen  Theepreise  durc 
diesen  Erfolg  bedingt.  Im  Museum  sind  neben  den  bei  un 
üblichen  Formen  des  Thees  auch  jene  eigenthümlich  zugc 
stutzten  Sorten  („Fancy  teas'%  z.  B.  fagot  tea,  eyebrow  tei 
brow  tea),  so  wie  Ziegelthee  und  in  Eugelform  gepresste 
Thee  zu  sehen.  Das  wie  es  scheint  gelegentlich  dargestellt 
fette  Oel  der  grossen  Samen  des  Theestrauches  (neueste] 
von  HooKEB  nach  dem  Prioritätsrechte  wieder  hervorgeholte 
systematischer  Name :  Gamellia  theifera  Gbiffik)  ist  mi 
einem     etwas    wunderlichen     Zeugnisse     Li£Bia*8    versehen 
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wonach  es   sioh   wohl   zur  Seifenfabrication,    kaum   aber  zu 
andern  Verwendungen  eignen  soll. 

üeber  den  Harzen  verdient  der  Stocklack  und  8<;hel- 
lack  Aufmerksamkeit;  manche  Proben  sitzen  noch  unverän- 
dert an  Zweigen  der  verschiedenen  StammpjBanzen ,  wie 
z.  B.  an  Tamarix  dioica  Roxbuboh,  Ficus  religiosa  L.  (TJro- 
Stigma  Gasp.),  Zizyphus  Jujuba  Lahor.  Die  sehr  ver- 
schiedenartig aussehenden  Grummiarten  Indiens,  hier  in  sehr 
grosser  Auswahl  vorhanden,  erheischen  eine  gründlichere 
Untersuchung;  ein  schönes,  noch  gar  nicht  näher  geprüftes 
Grummi  ist  z.B.  das  von  Anogeissus  latifolia  Wallich 
(Conocarpns  Roxbuboh),  dem  in  Indien  häufigen  Dhau  oder 
Dawra,  einem  grossen  Baume  aus  der  Familie  der  Combre- 
taoeae.  Dieses  durch  Einschnitte  zu  gewinnende  Grummi 
könnte  leicht  in  sehr  grosser  Menge  erhalten  werden.  Ebenso 
dasjenige  der  Odina  Wodier  Roxb.  (Anacardiaceae) ,  ein- 
heimisch in  ganz  Indien  und  Burma. 

Die  indische  Verwaltung  ist  bemüht,  besonders  werth- 
volle  Nutzpflanzen  aus  andern  Ländern  nach  Indien  über- 
zusiedeln, womit  sie  geeignete  Gärtner  beauftragt.  Dieses 
ist,  wie  hinlänglich  bekannt,  mit  denCinchonen  geschehen; 
über  die  neuesten  Fortschritte  und  den  dermaligen  Stand  der 
Cinchonenpflanzungen  wurde  1877  ein  vierter  Bericht*  ge- 
druckt, welcher  die  Zeit  vom  August  1870  bis  Juli  1875 
nmfasst.  Derselbe  bietet,  nachdem  nun  einmal  die  Aufgabe 
durchgeführt  ist,  nicht  eigentlich  hervorragendes  pharmaceuti* 
sches  Interesse  dar.  Mehr,  obwohl  allerdings  auf  nur  18  Fo- 
lio-Seiten, enthält  der  Bericht  von  Robert  Cboss  an  den 
Unterstaatssecretär  für  Indien  über  die  ihm  aufgegebene  Ein- 
sammlung von  jungen  Eautschukbäumen,  Copaivabäumen  und 
deren  Samen,  zu  welchem  Zwecke  der  Keisende  die  brasilia- 
nischen Provinzen  Para  und  Geara  besuchte.  Die  7  Stein- 
drucktafeln geben  einen  guten  Begriff  von  der  Art  und  Weise, 
wie  der  Balsam  sowohl  als  das  Kautschuk  gewonnen  werden, 


1)  Betum.  £ast  India  (Cliincliona  cnltivation).    Ordered ,  by  the  Housq 
of  Gommons,  to  be  printed,  21.  June  1877.     190  Seiten.     Folio, 
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80  wie  auch  wenigstens  eine  Vorstellung  von  den  Wnc! 
Verhältnissen  der  betreffenden  Bäume.  Cboss  bestätigt  < 
ungemeine  Ergiebigkeit  der  Copaivabäume^  deren  Holz  all 
den  Balsam  enthält,  während  die  Rinde  davon  ganz  frei 
sein  scheint.  Er  traf  einen  solchen  Biesenbaum,  der  erst 
der  Höhe  von  90  Fuss  Aeste  trug. 

Die  grösste  Sammlung  der  Fäanzenproducte  soweit  d 
selben  irgend  welchen  Nutzen  gewähren  oder  sonst  allgen 
nere  Beachtung  verdienen,  bilden  die  „Museums  of  econoi 
botany"  im  botanischen  Garten  von  Kew.  In 
ungeheure  Zahl  der  hier  aufbewahrten  Gegenstande  ist  dadu 
die  vollkommenste  Uebersichtlichkeit  gebracht  worden,  d 
alles  nach  dem  schon  oben  p.  129  erwähnten  natürlicl 
Fflanzensysteme  geordnet  ist.  Mit  einem  der  neuern  enj 
sehen  pharmakognostischen  Werke  in  der  Hand,  worin  < 
gleiche  System  zu  Grunde  gelegt  ist,  fällt  es  nicht  schiR 
die  Drogen  aus  der  Menge  anderer  Stoffe  herauszufind 
während  ein  freilich  sehr  kurzer  officieller  Catalog  von  Jo 
B.  Jaokson,  dem  kundigen  Curator  dieses  ganzen  Museui 
und  Frof.  Oliveb,  dem  Herbariumsvorstand,  die  unentbel 
liebsten  Notizen  über  sämmtliche  Gegenstände  gibt.  Eai 
wird  das  pharmaceutische  Auge  einen  Wunsch  unerfü 
schwerlich  irgend  eine  erhebliche  Lücke  in  dieser  unabs( 
baren  Reihe  finden,  wenn  es  sich  um  auch  nur  einigermass 
gebräunliche  Drogen  handelt.  Und  dass  im  übrigen  au 
Seltenheiten  genug  vorhanden  sind  in  diesen  bewunderun^ 
würdigen  Sammlungen,  zu  denen  britischer  Patriotismus  a 
den  fernsten  Gegenden  fortwährend  beisteuert,  bedarf  kai 
der  Erwähnung.  Das  ganze  Museum  ist  eine  unversiegbs 
Quelle  der  Belehrung  von  unübertroffener  Vollständigkeit,  ( 
würdiges  Glied  in  dieser  grossartigsten  Werkstätte  botai 
scher  Wissenschaft,  die  ihren  Sitz  im  Garten  von  Kew  ai 
geschlagen  hat. 

Ein  anderes  Glied  stellen  die  verschiedenen  Gewäcl 
häuser  vor,  welche  in  manigfaltiger,  den  jeweiligen  Bedfl: 
nissen  der  Bewohner  entsprechender  Einrichtung  eine  se 
grosse  Zahl    exotischer  Pflanzen   bergen.     Es    liegt   in  d 
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Natur  der  Sache,  dass  der  Besucher  sich  hier  erst  mit  etwas 
grösserem  Zeitaufwaude  zurecht  findet.  Doch  sind  wenigstens 
einer  Mehrzahl  hervorragender  Nutzpflanzen  ebenfalls  eigene 
Grebäude  gewidmet.  Das  nachstehende  Ergebniss  einer  immer- 
hin leider  etwas  zu  raschen  Durchmusterung  derselben  möge 
doch  einen  Begriff  vom  Reichthum  des  G-artens  an  hierher 
gehörigen  lebenden  Pflanzen  geben.  Von  den  bemerkenswer- 
them  derselben  fallen  etwa  folgende  auf: 

Acacia  arabica,  A.  decurrens,  Alpinia  officinarum  Hange 
(die  erst  187.  entdeckte  Stammpflanze  der  Galangawurzel), 
Alstonia  scholaris,  Anamirta  Cocculus  (zierlich  rankend)  An- 
dropogon  citratus,  Antiaris  toxicaria,  Aristolochia  brasiliensis. 

—  Bertholletia  excelsa  (Paranuss),  Boldoa  fragrans.  —  Canna 
edulifl,  Castilloa  elastica  (Kautschukbaum)  aus  der  Familie  der 
Artocarpeen.  Chondodendron  tomentosum,  Cinchona  Calisaya 
Var.  Ledgeriana  (die  chininreichste  Cinchona),  Coffea  liberica 
(ausgezeichnet  durch  sehr  ansehnliche ,  glänzende,  lederige 
Blätter.  Yergl.  oben  pag.  47) ,  Cola  apuminata  (coffeinhaltige 
Samen,  die  Colanüsse),  Copaifera  offlcinalis,  Corchorus  olito- 
rius.  —  Dichopsis  Gutta  Beitth.  (früher  Isonandra  Gutta; 
Gutta  Percha  liefernd  s.  oben  pag.  20),  Diospyros  Embryop- 
terls,  Drimvs  Winteri.  —  Elettaria  Cardamomum,  Euphorbia 
resinifera  (vgl.  oben  pag.  43),  Exogonium  s.  Ipomoea  Purga 
(echte  Jalapenwinde).  —  Ficus  religiosa  (s.  pag.  133).  — 
Garcinia  Morella  und  G.  Hanburyi.  —  Hibiscus  esculentus, 
Hymenaea  yerrucosa.  —  Illicium  anisatum,  Uex  paraguayen- 
sis,  Dex  Yomitoria.  —  Maclura  aurantiaca  (Gelbholz)  Melo- 
leuca  Leucadendron.  —  Nelumbium  speciosum.  —  Opuntia 
cocdnellifera,  Ophiopogon  japonicus.  —  Picraena  excelsa  (Ja- 
maikanische Quassia),  Pimenta  (Myrcia)  acris.  —  Schoeno- 
caulon  of&cinale  (oder  Sabadilla  officinarum,  die  Sabadillpflanze), 
Simaruba  amara,  Smilax  officinalis  (diese  Sarsaparillpflanze 
seit  mehr  als  12  Jahren  in  üppigstem  Wachsthum,  mit  ihren 
stattlichen  Blättern  die  ganze  Decke  eines  ansehnlichen  Warm- 
hauses schmückend),   Strychnos  potatorum  (giftfreie  Samen!). 

—  Tectona  grandis,  Theobroma,  Tinospora  cordifolia,  Toluifera 
Balsamum  (oder  Myroxylon  Toluifera,  der  Tolubalsambaum). 
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Noch  manche  andere  dem  pharmacentischen  Besucher 
wohlbekannte  Namen  wären  ans  dem  gewaltigen  Falmenhanae 
zu  erwähnen ;  die  eben  angeführten  mögen  genügen ,  um  nur 
eben  auf  die  Fülle  der  Belehrung  aufinerksam  zu  machen, 
welche  in  Eew  in  so  leicht  zugänglicher  Weise  au%ehäaft 
ist.  Davon  abgesehen  liegt  in  einem  eben  erst  neu,  mit 
yerdoppelter  Sicherheit  eingerichteten  eigenen  Gebäude  die 
grösste  Pflanzensammlung  der  Welt  sammt  entsprechender 
Bibliothek.  Englische  und  fremde  Botaniker  sind  fortwährend 
beschäftigt,  hauptsächlich  auf  Grund  dieses  Herbariums  die 
Floren,  besonders  der  weiten  Ländergebiete  der  englischen 
Herrschaft  monographisch  zu  bearbeiten.  Die  Aufgabe  eine 
Gesammtübersicht  der  Yegetationsdecke  der  Erde  zu  Stande 
zu  bringen,  dieses  Endziel  der  beschreibenden  Botanik,  ist 
nirgends  in  so  grossartiger  Weise  in  Angriff  genommen 
worden  wie  in  Kew.  lieber  die  bezüglichen  Fortschritte  gibt 
jedes  Jahr  ein  bündiger  Bericht  ^  des  Directors ,  Sm  Joseph 
D.  HooKEB,:  „Report  on  the  progress  and  condition  of  the 
Royal  gardens  at  Kew''  Auskunft.  Gewöhnlich  finden  sich 
darin  auch  Nachrichten  über  Anbau  officineller  und  technisch 
wichtiger  Pflanzen. 


Zersetzung  der  OlasstandgefBsse« 

Von  H.  Friokbinger,  Apotheker  in  Nördlingen. 

Ein  Zafall  führte  mich  auf  die  Beobachtung,  dass  mild 
alkalisch  reagirende  Salze  oder  von  Alkalicarbonat  begleitete 
Neutralsalze  allmählich  auf  tadelloses,  alkaliarmes  Glas  kräf- 
tig eiuMrirken,  es  matt  fressen,  wenn  Feuchtigkeit  mithilft 
und  die  Einwirkung  lange  fortdauert.  Die  Zeitdauer,  von 
welcher  ich  hier  spreche,  erstreckt  sich  auf  4  Decennien. 

Man  hat  keine  Veranlassung,  die  Standgeiasse  trookner 
oder  trocken  scheinender,    nicht  hygroscopischer  Salze  yon 


1)  Kaoflich  far  wenige  Pence  bei  W.  Glowes  and  Son,  13  Chariag 
Gross,  London. 
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Zeit  zu  Zeit  auszuwasclien;  das  Salz  wird  stets  in  kurzen 
Zwischenräumen  erneuert  und  ist  immer  tadellos. 

Ist  man  zufallig  auf  eine  überraschende  Thatsache  ge- 
stossen  und  fasst  man  die  Erfisdirung  —  so  weit  zugänglich 
—  näher  ins  Auge,  so  gewinnt  die  Beobachtung  eine  gewisse 
Wichtigkeit,  weil  aus  ihr  in  mannigfacher  Richtung  grosse 
und  wichtige  Folgerungen  gezogen  werden  können.  Die  auf- 
lösende Wirkung  verdünnter  Alkalicarbonate  auf  starre, 
schwer  aufschliessbare  Mineralien  geht  daraus  handgreiflich 
hervor,  und  die  Geologie  wird  solche  klein  scheinende  Resul- 
tate gut  zu  verwerthen  wissen.  Die  chemische  Kraft  wirkt 
langsam  aber  sicher,  und  was  ihr  an  Energie  abgeht,  das 
ersetzt  sie  reichlich  durch  die  lange  Dauer  der  Einwirkung. 

Meine  Beobachtungen  wurden  gemacht  an  Standgefassen 
von  sehr  hartem,  alkaliarmem,  böhmischem  Glase,  welche 
Gefasse  v.  J.  1838  bis  1878,  also  volle  40  Jahre  gedient 
hatten. 

unter  allen  diesen  Gefassen  hatte  (abgesehen  von  jenen 
lür  Aetzlaugen,  trockenes  Kalihydrat  etc.)  am  meisten  das- 
jenige gelitten,  welches  zur  Dispensation  des  milden  Mittels 
Tartarus  natronatus  gedient  hatte.  Bekannt  ist  die  Erfah- 
rung, dass  bei  der  Bereitung  des  Seignettsalzes  schönere 
KrystaUe  erhalten  werden,  wenn  die  Lauge  einen  kleinen 
Antheil  von  Natriumcarbonat  enthält.  Letzteres  wird  hier- 
durch spurweise  in  die  Schichten  der  ansehnlichen  rhombi- 
schen Säule  eingelagert.  Zur  Erleichterung  in  der  Recep- 
tur  wurde  stets  ein  Glas  voll  Krystalle  zu  grobem  Pulver 
zerrieben,  welches  wegen  der  in  den  KrvstaUen  eingeschlos- 
senen Spur  Mutterlauge  nicht  ganz  trocken  erscheint,  allein 
wohl  so  gehalten  werden  kann,  da  es  hier  niemals  zu  Pul- 
vern, sondern  nur  zu  Auflösungen  verschrieben  wird.  Wird 
das  Standgeföss  nun  tausendmal  frisch  beschickt,  aber  nie- 
mals vollständig  befreit  von  den  am  Glase  hängenden 
KrystaUtrümmem,  so  wirkt  in  diesem  feuchten  Zustande  das 
anhängende  Minimum  von  Natriumcarbonat  so  sehr  angreifend 
auf  die  Kieselsäure  des  Hartglases,  dass  dieses  nach  40  Jah- 
ren an  der  ganzen  Innenfläche  matt  gefressen  erscheint  und 
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kein  Mittel  mehr  im  Stande  ist,  die  frohere  glänzend 
fläche  wieder  herzustellen. 

Den  Beleg,  dass  die  Feuchtigkeit  das  Mittel 
Angriff  bildet,  geben  die  Standgefässe  von  Kali  carboi 
und  depurat.,  sowie  von  Liqu.  Kali  carbonic.  L 
erschien  schon  nach  lOjährigem  Gebrauch  stark  angc 
die  Standgefässe  von  dem  trockenen  Kali  carbonic.  p 
depurat  aber  nur  am  oberen  Rande,  wo  die  zufallig 
lenden  Stäubchen  zerfliessen  und  hierdurch  ihre  fortd 
Einwirkung  auf  die  Glasmasse  vermittelt  ist.  Der  I 
aber,  dass  der  Beceptirende  von  einem  feucht  gew 
Inhalte  Nichts  mehr  mit  Sicherheit  abwägen  kann,  z^ 
der  grössten  Vorsicht,  innen  im  Glase  keine  Feuchtigk 
kommen  zu  lassen  und,  wäre  dies  doch  einmal  g^i 
das  Glas  sofort  durch  Wasser  zu  reinigen  und  yoI 
auszutrocknen,  ehe  es  wieder  beschickt  wird.  Da  ai 
Weise  in  den  Standgefassen  z.  B.  von  Kali  carbonic.  p 
depurat.  die  Bedingung  Corpora  non  agunt  nisi  flui 
nie  erfüllt,  erscheint  in  ihnen  nach  40  Jahren  die  Inn< 
kaum  bemerkbar  angegriffen,  fast  intact,  die  Bänder  d 
sind  matt  gefressen. 

Eine  auffallende  Erscheinung  bot  das  Standgefa 
Magnesia  usta.  Obwohl  diese  nichts  weniger  als  cl 
—  (höchstens  mechanisch  — )  hygroscopisch  ist,  war 
wohl  die  ganze  innere  Eläche  stark  mattgefresse 
dazu  vielleicht  ein  Bückhalt  an  Alkali  mitwirkte? 

Die  alte  Erfahrung  des  Mattwerdens  der  G^fai 
Aetzammoniaks  namentlich  an  den  Rändern  kommt  e 
lieh  mit  dem  Mattwerden  und  Abstehen  der  Fensters 
in  Pferdeställen  auf  Eines  heraus,  obwohl  die  Stand 
des  trockenen  Ammoniumcarbonats  wenig  angegriffen 
neu,  weit  mehr  die  des  Liquor  ammon.  carbonic.  — 
das  Standgefass  des  Liq.  ammon.  anisat.  ist  stark  ang< 

Ziemlich   stark  angegriffen  sind  femer    die  Gefäi 
Natr.   carbonic.    crystall.  und    von  Kali    bicarbonic, 
Beide   beim  Zerreiben  der  Krystalle  etwas  zwischengc 
Lauge  erkennen  lassen. 
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Nicht  angegriffen  sind  die  Standgefasse  der  Säuren 
(init  Ausnahme  der  rauchenden  Schwefelsäure),  des  Salpeters, 
des  Nitnim  bicarbonicum,  Alauns  und  des  Kali  tartaricum. 
Letzteres  enthalt  häufig  ein  Minimum  von  überschüssigem 
WeinBtein,  dessen  saure  Beschaffenheit  den  Angriff  auf  die 
Uanke  Kieselfläche  des  Glases  abwehrt. 

Eine  auffallende,  mir  nicht  erklärliche  Erscheinung  ist 
das  Angegriffensein  der  oberen  Theile  der  Innenseite  des 
GUies,  in  welchem  seit  40  Jahren  Camphora  trita  gehalten 
wird.  Um  beim  Mengen  kleiner  Fortionen  Gamphor  mit  ara- 
Uidiem  Gummi  etc.  nicht  stets  wieder  Weingeist  zusetzen 
ZV  müssen,  wird  beim  Zerreiben  und  Füllen  des  Standgefasses 
ein  üeberschuss  von  Weingeist  angewendet.  Der  Gamphor 
ist  aleo  feucht  und  scheint  in  der  Weingeistatmosphäre  noch 
Wdkter  an  die  oberen  Theile  des  Glases  zu  sublimiren  als  es 
sonst  der  Fall  ist  Und  diese  Theile  des  Standgefasses 
encheinen  nun  angegriffen!  Nicht  der  Fall  ist  dies  bei 
dem  Gefasse,  welches  den  Gamphor  zum  Zwecke  des  Hand- 
Teriumfee  in  Stücke  zerschnitten  enthält 

Ich  glaubte  diese  angeführten  Thatsachen  constatiren  zu 
MÜeii,  nachdem  ich  in  der  günstigen  Gelegenheit  gewesen 
^)  sie  zu  beobachten.  Möchten  sie  Yon  Anderen  erweitert 
QKi  TerrolUtändigt  werden. 


Naringtn  (Hesperidin  de  Try). 

Von  Dr.  £d.  Hoffmann,  Apotheker  in  KandeL 

In  früheren  Mittheilungen  über  Hesperidin  lieferte  ich 
ifOL  Nachweis,  dass  mit  diesem  Namen  zur  Zeit  zwei  gänzlich 
Terschiedene  Bestandtheile  der  Aurantiaceen  bezeichnet  wurden: 
JMer  bereits  1828  von  Lebreton  in  den  Orangen  nachgewie- 
«ne  M indifferenter''  Körper  und  ein  in  erst  verbältnissmässig 
*«wrer  I&eit  von  de  Vry,  diesem  unermüdlichen  Forscher  auf 
pWmacog^nostischem  und   pflanzenchemischem  Gebiete,    aus 
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den  Bliithen  von  Citrus  decumana  isolirter  Bitters 
sog.  Hesperidin  de  Vry.^ 

Während  ich  nun  durch  hinreichend  zu  Gebot  8 
Material  in  der  Lage  war,  das  Hesperidin  wie  se 
setzungsproducte  genauer  untersuchen  zu  können,  *  g 
dagegen  die  geringe  Menge  des  Bitterstoffes  von  Giti 
mana,  dessen  Besitz  ich  zunächst  der  Güte  des  He 
Flückiger  verdankte,  wenig  mehr,  als  die  procenti 
sammensetzuDg  zu  ermitteln  und  einige  vergleichei 
suche  anzustellen.^ 

Nachdem  mir  jedoch  späterhin  von  Herrn  Dr. 
selbst  seine  bis  dahin  noch  nicht  veröffentlichten,  ausf 
Aufzeichnungen  über  Darstellung  und  Eigenschafl< 
Bitterstoffes  bereitwilligst  zur  Benutzung  übergebe 
und  voraussichtlich  eine  weitere  Bearbeitung  nicht 
möglich  sein  wird,  glaubte  ich  hier  eine  gesichtete 
menstellung  und  vorläufig  abschliessende  Beschreibui 
auch  in  therapeutischer  Beziehung  einiges  Interesse 
nenden  Bestandtheiles  der  Aurantiaceen  nicht  unterl 
sollen. 

Ich  fühle  mich  hierzu  um  so  mehr  aufgefordert,  ak 
Gelegenheit  geboten  ist,   die  Resultate  mühevoller 
deVry's,  wenn  auch  erst  nach  zwei  Decennien,  in  g 
der  Weise  zur  weiteren  Kenntniss  zu  bringen.  — 

Nach  dem  Vorschlag  von  Herrn  Prof.  Flückig 
ich  den  Bitterstoff  von  Citrus  decumana  unter  den 
Naringin,  aus  dem  Sanskrit  von  Naringi,  d.  i. 
abgeleitet  —  auf  und  hat  also  Alles,  was  in  frühere 
tur  mit  Hesperidin  de  Yry,  Hesperidinzucker  bezeich 
in  Zukunft  auf  vorangestellten  Namen  Bezug. 

Die  firüher  ausgesprochene  Yermuthung,  als  i 
Hesperidin  de  Yry  mit  dem  in  den  Pomeranzen  enl 
Bitterstoff  (Flavedo,  Fruotus  inmiatur.,  Flores  Aur 


1)  Jabresber.  f&r  Phannaoognos.  1866.     S.  132. 

2)  Bericht  d.  d.  ohem.  Gesellscli.  1876.     S.  685. 

3)  do.  1876.    S.  690. 
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dfln  noch  nicht  isolirten  Aarantiin  (Brandes)  —  identisch^  hat 
durch  neuerdings  von  de  Yrj  and  mir  angestellte  Yersache 
kaue  Bestätigung  erhalten  and  ist  aas  diesem  Grande  auch 
▼on  der  Wahl  dieses  Namens  Abstand  genommen  worden: 
de  Yry  yermochte  aas  den  Blättern  von  in  der  Nähe 
Ton  Haag  gezogenen  Citrus  decamana  das  leicht  krystallisi- 
leode  Naringin  abzuscheiden,  nicht  aber  aus  den  Blüthen 
der  Pomeranze.  Auch  mir  gelang  seither  weder  aus  den  Flo- 
m  noch  Flayedo  Aurantii  des  Handels  den  Bitterstoff  in 
kiptallisirtem  Zustande  zu  erhalten.  — 


Das  Naringin  wurde  von  de  Vrj  zuerst  im  Jahr  1857 
nf  Java  in  beträchtlicher  Menge  gewonnen  und  in  der  Mei- 
nmg ,  es  wäre  das  von  Lebreton  laugst  entdeckte  Hesperidin 
n  emer  eingehenderen  Untersuchung  an  das  chemische  Labo- 
ntoriain  in  Giessen  übergeben.  Die  mit  jenem  Material  you 
Man  und  Blas  begonnene  Bearbeitung  wurde  indess  nicht 
Tcdloidet. 

Was  darüber  jemals  in  die  Oeffentlichkeit  gelangte, 
beiebrankte  sich  auf  eine  Mittheilung  Dehns  über  den  bei 
<kr  Spaltung  des  Glykosides  resultirenden  Zucker,  den  sog. 
Hfliperidinzacker.  Derselbe  soll  von  bekannten  Zuckerarten 
lidi  abweichend  verhalten  und  verweise  ich  auf  die  Original- 
irbeit»  — 

Kach  den  Angaben  de  Yrys,  ist  das  Naringin  fast  in 
diB  Theüen  von  Citrus  decumana  (Pompelmuse)  enthalten  — 
>A  reichlichsten  in  den  völlig  entfalteten  Blüthen.  de  Yry 
bd  in  getrockneten  bis  zu  2  Procent,  in  noch  nicht  auf- 
geblühten dagegen  nur  0,29  Proc.  Die  Pompelmuse  selbst 
Mt  in  Java  vielfach  angebaut  und  trägt  in  den  nieder  gelege- 
>0a  Tbeilen,  dem  Meere  angrenzend,  herrliche  grosse  Früchte, 
^  tu  den  safdgsteu  und  beliebtesten  der  Tropen  gehören. 

la  den  höher  gelegenen  Landstrichen  z.  B.  Bandong  wer- 
^  die  Früchte  ungeniessbar,  dagegen  sind  die  überaus  reich- 

1)  Zotiekrirt  f5r  Babensnckerinduitrie  1S65.     S.  564. 
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liehen  Blüthen  von  Yorzüglichem  Wohlgemoh:  de  Vry  bei 
tigte,  dass  ein  einziger  Baum  gegen  100  Eilog.  frisc 
Blüthen  zu  liefern  im  Stande  sei  und  dass  daraus  du 
Destillation  mit  Wasser  ein  Neroliöl  erhalten  werde,  das  c 
in  Europa  —  Frankreich,  Italien  —  bereiteten  in  keiner  W< 
nachstehe. 

Bei  der  Darstellung  des  ätherischen  Oeles  nun  mac 
de  Yry  die  Beobachtung,  dass  direct  aus  dem  flüssigen  . 
theil  des  Destillationsrückstandes  beim  Erkalten  sich  der 
den  Blüthen  befindliche  Bitterstoff  in  nadeiförmigen  Ejtjs 
len  ausschied  und  somit  als  Nebenproduct  in  reichlic 
Menge  erhalten  werden  könnte,  de  Yry  glaubte  damals  ( 
sem  £örper  um  so  mehr  Beachtung  schenken  zu  müsf 
weil  derselbe  wohl  mit  Yortheil  an  Stelle  der  leichter  i 
Yerderben  unterworfenen  Flavedo,  Fructus  Aurantii  zu  m( 
cinischen  Zwecken  Anwendung  finden  möchte. 

Die  B^ingewinnung  des  Naringins  hatte  zudem  kc 
Schwierigkeit.  Nach  einmaligem  Auflösen  in  kochendem  W 
ser  und  Entfernen  der  färbenden  Antheile  und  des  Gerbsto 
durch  Zusatz  von  etwas  Bleiacetat,  krystallisirte  beim  Erl 
ten  der  Flüssigkeit  fast  reines  Naringin  heraus,  de  ^ 
erhielt  solches  nach  wiederholtem  Lösen  in  Alkohol,  Fäl 
durch  Wasserzusatz,  zuletzt  Krystallisation  aus  beisser  Esi 
säure  in  weissem,  dem  Chininsulfat  ähnlichem  Zustande. 

Das  mir  in  Hände  gekommene  Naringin  war  in  gros 
ren  Kryställchen  von  entschieden  citronengelber  Farbe  i 
wurde  erst  beim  Trocknen  unter  Yerlust  seines  Krystallw 
sers  weiss,  undurchsichtig.  — 

Die  Krystalle  Hessen  sich  selbst  mit  unbewaffnetem  Auge 
schiefe  rhombische  Prismen  erkennen.  Das  Naringin  löst  8 
nach  de  Yry  in  etwa  300  Thln.  kaltem  Wasser  auf,  in  < 
Wärme  dagegen  in  fast  jedem  Yerhältniss  —  solche  he 
gesättigten  Lösungen  erstarren  oft  erst  lang,  nach  dem  Erli 
ten,  dann  aber  plötzlich  zu  einem  Xrystallbrei  und  koo 
dem  Naringin  somit  die  Eigenschaft  in  hohem  Grade 
übersättigte  Lösungen  zu  bilden. 
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Kascher  noch  wie  Wasser  wirkt  Alkohol  und  Eisessig 
lösend;  letiterer  zu  fast  sympdicker  Flüssigkeit,  aus  welcher 
WasserzQsatz  das  Naringin  unzersetzt  fällt. 

In  Chloroform,  Aether,  ätherischen  Oelen,  Benzol  ist  das 
Naringin  unlöslich. 

Es  schmilzt  bei  raschem  Erhitzen  bei  100^  in  seinem 
Erjgtallwasser  und  verliert  davon  14  Procent.  Den  Schmelz- 
punkt der  entwässerten  Substanz  fand  ich  bei  171^  C.  liegend. 

Das  Naringin   ist  von  rein  bitterem  Geschmack.     Es  ist 

optisch  linksdrehend:  de  Vry  bestimmte  für  eine  Lösung  von 

M^  ?.  in  soviel  Alkohol ,  dass   der  erfüllte  Raum  54  C.  G. 

P  4,46 

betrug  und  —  -»     ,  .       bei   einer  Rohrlänge  von  300  mm. 

die  Ablenkung  der  Polarisationsebene  »  16®,  so  dass  sich 
liieraus  eine  Molecularrotation  [a]j  —  64,57  Vergiebt.  Ge- 
lten Seagentien  verhält  sich  Naringin,  wie  folgt: 

Keiacetat  täüt  wässrige  Lösungen  nicht;  basisches  BI. 
vor  heiftsgesättigte. 

Eisenchlorid  fiürbt  selbst  sehr  verdünnte  Lösungen  braun- 
letL 

Quecksilberchlorid  und  Silbemitrat  bewirken  keine  Fällung. 

Ammoniakalische  Silberlösung  wird  reducirt. 

Alkalien  lösen  Naringin  unter  Gelbfärbung. 

Sauren  scheiden  es  aus  solchen  Lösungen  wieder  kry- 
lUUimsch  aus;  doch  wird  je  nach  Dauer  der  Einwirkung  der 
Alkalien  ein  Theil  des  Naringins  in  ein  intensiv  gelb  gefärb- 
tes Zersetzungsproduct  verwandelt.  Spuren  der  Letzteren 
bben  das  durch  Säure  abgeschiedene  Naringin  citronengelb 
^  RLnd  solche  trotz  wiederholter  Krystallisation  kaum  mehr 
zitron  zu  trennen.  Es  verhält  sich  also  hierin  wie  Hesperi- 
&  —  nur  ist  letzteres  vermöge  seiner  Schwerlöslichkeit 
iueh  Auskochen  mit  Essigsäure  von  dem  gelben  Zersetzungs- 
fioduct  leichter  zu  befreien. 

Mit  Metalloxyden  geht  Naringin  lose  Verbindungen  ein ; 
^  der  reinen  und  Erdalkalien  werden  durch  absoluten 
Alkohol  aus  wässrigen  Lösungen  in  amorphem  Znstande  gefällt« 
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Ealkwasser,  das  in  der  Wärme  mit  Karingin  gei 
wird,  erstarrt  in  der  Kälte  zur  Gallerte.  Das  Naringin 
tet  sich  durch  Einwirkung  yerdünnter  Säuren  leicht 
Kochen. 

Nach  Dehn   bildet   sich  dabei  neben  einem  nicht 
untersuchten,    krystallisirenden   Spaltungskörper  ein  n 
ähnlicher  Zucker,  der  eingangs  erwähnte  ,,  Hesperidinzu 

Die  Angaben  Dehn's  stimmen  nicht  vollständig  l 
des  Verhaltens  gegen  alkalische  Kupferlösung  mit  de 
mir  angestellten  Bestimmung  überein;  nach  Dehn  soll 
Zucker  alkalische  Kupferlösung  nur  unvoUstäDdig  red 
und  eine  scharfe  Bestimmung  nicht  zulässig  sein;  ich  1 
das  nicht  finden,  nachdem  die  Zuckerlösung  durch  Aue 
teln  mit  Aether  und  Digestion  mit  etwas  Thierkohle  vo 
dig  von  Karingin  und  dessen  Spaltungskörpem  befreit 
Es  dürfte  das  bei  einer  späteren  Bearbeitung  Beachtun 
Aufklärung  finden. 

Betreffs  des  Spaltungskörpers  gestattete  die  g 
Menge,  welche  mir  zu  Gebote  stand,  nicht  dessen  Zusai 
Setzung  zu  ermitteln.  Ich  konnte  jedoch  constatiren, 
beim  Schmelzen  mit  Kaliumhydroxyd,  nicht  wie  bei  H< 
diu  Protocatechusäure  entsteht.  — 

Als  empirische  Formel  für  Karingin  berechnete  ic 
der  gefundenen  procentischen  Zusammensetzung  C  » 
H  5,6  mit  Berücksichtigung  des  Krystallwassers  «»  14  F 

C"H"Oi«  +  4H«0. 

Von  den  übrigen,  zunächst  hierher  gehörenden  Be 
theilen  der  Aurantieen  —  Hesperidin,  Limonin,  Mui 
ist  das  Naringin  durch  Löslichkeit,  Schmelzpunkt  imd 
bung  durch  Eisenchlorid  leicht  kenntlich. 

Mit  Murrayin,  einei^  gleichfalls  von  de  Yry  au 
Blüthen  einer  Aurantiacee,  der  Murraya  exotica,  dargesi 
Glykosid,  ^  hat  das  Karingin  fast  den  gleichen  Sei 
punkt  =  170<>  C. 


1)  Uusemann,  Pflaiusenstoffe  p.  708. 
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Das  MoiTayin  giebt  jedoch  mit  Eisenoblorid  eine  blau- 
grüne —  Naringin  eine  rotbbraune  Färbung.  Die  Lösungen 
des  Murrayins  fluoresciren  scbön  blau,  die  des  Naringins 
nicht.  Von  Hesperidin  unterscheidet  sich  letzteres  durch 
seine  Löslichkeit  in  Wasser  und  bitteren  Geschmack.  Hespe- 
ridin ist  in  Wasser  äusserst  schwer  löslich  und  bedarf  über 
5000  Thle.  desselben.     Solcbe  Lösungen  sind  geschmacklos. 

Hesperidin  schmilzt  endlich  erst  bei  245*  G.  Den  glei- 
chen Schmelzpunkt  hat  das  Limonin.  Murrayin,  Hesperidin 
und  Naringin  stimmen  darin  überein,  dass  sie  mit  Alkalien 
atari[  gelb  gefärbte  Lösungen  geben. 

Hesperidin ,  Limonin  und  Naringin  werden  von  concentr. 
Schwefelsäure  mit  rother  Farbe  gelöst  —  betreffs  Murrayin 
iit  letzteres  nicht  erwiesen.  — 

Zur  Berichtigung  führe  ich  schliesslich  auf  Ersuchen  von 
Herrn  Dr.  de  Yrj  hier  an,  dass  im  Journal  de  Pharmacie 
1876  pag.  488  offenbar  nur  durch  falsche  Uebersetzung  aus 
dem  Neuen  Bepert.  für  Pharmacie  1876  pag.  129  die  irrige 
Angabe  sich  vorfindet,  als  wäre  das  sog.  Hesperidin  de  Vry 
—  »l»o  das  jetzige  Naringin  —  ein  Gemenge  von  Murrayin 
ond  Hesperidin! 


Heber  die  LSslichkelt  des  Kalks  in  Wasser  im  Hin- 
Uiek  a«f  die  Yorsehrift  Ton  Aqua  pliagedaeniea. 

Voi  L.  C.  W.  Cocz,  Apotheker  am  KrankenhauBO  zu  Botterdam.^ 

Die  Menge  Caldumhydroxjd,  welche  Kalkwasser  ein- 
iddieset,  variirt  nach  den  Untersuchungen  von  Lamy  beträcht- 
und  wirken  darauf  verschiedene  Ursachen  ein,  unter  denen 
in  Anwendung  gebrachte  Kalksorte,  der  moleculäre 
A^gregatzustand,  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Bereitung 
Sdschiebt  und  die  Zeit  des  Contacts  zwischen  Kalk  und  Was- 
^  die  vorzüglichsten  sind.  Am  wenigsten  löslich  ist  der 
^  dem  Carbonat  erhaltene  Kalk ,  am  löslichsten  der  durch 


1)  Am  Haaxman'fl  Tijdfebr.  Toor  Pbannacie.    Sept  1878. 

^^  4.  PhAnn.   XIV.  BOi.  2.  Hfl.  10 
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Glühen  von  Ealkhydrat  oder  Nitrat  dargestellte.  Mehr 
successive  Abwaschungen  des  Kalks,  ebenso  Erhöhung 
Temperatur  der  Kalkmilch  auf  43  —  45®  vermindern  diel 
lichkeit,  während  dieselbe  durch  Steigerung  der  Tempers 
zu  Kothglühhitze  wiederum  eine  Erhöhung  erfährt.  Du 
Kochen  der  Kalkmilch  wird  dagegen  die  Löslichkeit  vem 
dert.  In  gleicher  Richtung  wirkt  auch  Filtriren,  indem 
Filtrirpapier  Kalk  absorbirt. 

Lamy  giebt  eine  Tabelle,  auf  welcher  seine  mit  ( 
verschiedenen  Kalksorten  erhaltenen  Resultate  über  den  K 
gebalt  in  1000  g.  daraus  bereiteter  Aqua  Calcis  zusamn 
gestellt  sind.  Von  den  benutzten  drei  Sorten  war  die  ej 
(A)  durch  Glühen  von  aus  Nitrat  gefälltem  Carbonat, 
zweite  (B)  war  geglühter  Marmor,  die  dritte  (C)  war  K 
welcher  vorher  zum  Rothglühen  erhitzt  worden  war.  1 
gendes  sind  Lamy's  Zahlen: 


Temperatur. 

Kalk  A. 

Kalk  B. 

Kalk  C. 

0« 

1,362 

1,381 

1,430 

10<> 

1,311 

1,342 

1,384 

15« 

1,244 

1,299 

1,348 

30® 

1,142 

1,162 

1,195 

450 

0,996 

1,005 

1,033 

60® 

0,884 

0,868 

0,885 

100<> 

0,562 

0,576 

0,584 

Man  sieht  aus  dieser  Tabelle,  dass  die  Differenzen 
ziemlich  bedeutenden  Breiten  sich  bewegen.  Die  gröi 
Lösliohkeit  zeigt  Kalk  C  bei  0®  mit  1,430  :  1000,  die 
ringste  Kalkart  bei  100®  wie  0,562  :  1000,  so  dass  im  en 
Falle  3  mal  so  viel  Kalk  als  in  letzterem  in  Lösung  ü 
gegangen  ist. 

Die  Vorschriften  der  Pharmacopöen  weichen  bekannt 
in  Bezug  auf  die  Anforderungen,  welche  sie  an  den  K 
gehalt  stellen,  ein  wenige  jedoch  nicht  erheblich  ab,  so  1 
überhaupt  Yorschriften  für  einen  bestimmten  Kalkgehalt  \ 
stiren.  So  fordert  die  Helvetica  etwa  Vsoo»  ^®  ^^^^ 
Pharmacopöe  mindestens  1,28,  die  französische  1,285  im  Li 
was  7778  ei^tspricht.     Am  nächsten  würde  dieser  (xehalt  i 
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ans  Kalk  A  und  B  bei  15®  dargestellten  Kalkwasser  ent- 
sprechen. Sicher  wird  kein  Kalkwasser  des  Handels,  nach 
welcher  Vorschrift  es  auch  bereitet  sein  mag,  —  denn  es 
finden  sich  in  den  europäischen  Pharmacopöen  Abweichungen, 
namentlich  insofern  als  die  Pharmacopoea  Helvetica,  Neer- 
landica  und  Francogallica  den  ersten  wässrigen  Auszug  des 
Kalks  fortgiessen  lassen,  wodurch  eine  geringe  Yerminderung 
des  Ealkgehaltes  resultiren  mag  —  dem  concentiirten  Kalk- 
wasser entsprechend,  welches  Lamy  aus  Kalk  C  bei  0® 
erhielt 

In  einzelnen  europaischen  Ländern  wird  die  mit  Kalk- 
wasser bereitete  Aqua  phagedaenica  oder  wie  sie  in  der 
breitspurigen  Nomenclatur  der  älteren  Pharmacopöen  hiess, 
der  Liquor  Hydrargyri  bichlorati  corrosivi  cum  Calcaria  usta, 
noch  ziemlich  viel  angewendet,  sie  ist  in  die  letzte  deutsche 
Seichspharmacopöe  aufgenommen  und  ausserdem  in  Holland, 
Belgien,  Eussland,  Frankreich  und  Grossbritannien  officinell. 
^on  den  Pharmacopöen  dieser  Länder  stimmt  aber  in  den 
^erh&ltnisszahlen  des  Kalkwassers  zum  Sublimat  nur  die 
deutsche  und  französische  zusammen,  welche  300  Theile  Kalk- 
nasser  auf  einen  Theil  Quecksilberchlorid  nehmen,  während 
^6  englische  Pharmacopöe  etwa  240,  die  belgische  250,  die 
misische  340  und  die  Neerlandica  144  Thle.  Kalkwasser  auf 
1  TU.  Sublimat  fordern.  Die  Menge  des  anzuwendenden 
^Wassers  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  weil  davon  die  Be- 
^chaffeDheit  des  Yerbandwassers  abhängt,  indem,  wenn  geringe 
^bsigea  des  Vehikels  angewendet  werden,  Sublimat  in  der 
IfOsnng  bleibt,  während  bei  Gebrauch  grösserer  Yehikelmas- 
^  dasselbe  in  Cblorcalcium  und  gelbes  Quecksilberoxyd 
gittlich  umgesetzt  wird.  Die  Yorschrifk  der  niederländischen 
I^liarmacopöe  würde  merkwürdiger  Weise  gerade  zur  Zer- 
itong  des  Quecksilbersublimats  ausreichen,  wenn  das  Kalk- 
bitter  dem  Grehalte  des  yon  Lamy  aus  Kalk  C.  bei  0^ 
loteten  Kalkwassers  entspräche.  In  diesem  Falle,  wo 
1000  g.  Wasser  1,43  Calciumhydroxyd  einschliessen ,  würden 
li^  g.  Kalkwasser  eine  0,206  g.  CaO  entsprechende  Menge 
dldomhydroxyd  enthalten.    Nach  der  Formel: 

10* 
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HgCl«  +  Ca  (HO)«  «  HgO  +  CaCl«  +  H«  0 
271  +  74  Ca  (HO)«  «  56  CaO 
271  :  56  =  1  :  X  =«  0,206  CaO 
entspricht  gerade  diese  Menge  CaO  lg.  Quecksilben 
Da  nun  die  Aqua  calcis  bekanntlich  niemals  bei  0^  t 
wird,  so  muss  die  in  niederländischen  Apotheken  darg( 
Aqua  phagedaenica  stets  unzersetztes  Quecksilbersi 
enthalten,  worauf  schon  früher  Hirsch  (Prüfung  de 
neimittel  Bd.  1)  aufmerksam  gemacht  hat.  Dieses  Fi 
giebt  daher  auch  mit  Schwefelwasserstoffgas  nach  Fil 
behandelt  einen  sehr  bedeutenden  schwarzen  Niedei 
von  schwarzem  Schwefelquecksilber.* 

Bei  der  Aqua  phagedaenica  der  übrigen  ofßciellen 
macopöen  kann  letzteres  nicht  der  Fall  sein,  da  sämi 
Pharmacopöen  so  viel  Kalkwasser  verwenden,  dass  daf 
liehe  Präparat  nur  Quecksilberoxyd,  Chlorcalcium  un 
ciumhydroxyd  einschliesst  Bei  einem  in  gewöhnlicher 
peratur  bereiteten  guten  Kalkwasser  würden  160 — 16S 
als  zur  vollständigen  Ausiällung  genügendes  Minimalqi 
anzusehn  sein. 

Die  Yorschrift  der  Pharmacopoea  Germanica  ist 
das  Decimalsystem  übersetzte  Formel  verschiedener  L 
pharmacopöen  aus  den  Zeiten  des  deutschen  Bundes,  \ 
wie  die  hannoversche,  holsteinsche ,  hamburgsche  u. : 
Präparat  sämmtlich  durch  Einwirkung  von  16  Unzen 
Wasser  auf  24  Gran  Sublimat  darstellen  liessen.  Alle 
haben  ältere  Pharmacopöen  einzelner  anderer  Länder  F< 
mit  beträchtlich  weniger  Kalkwasser,  jedoch  keine  in 
Verhältnisse,  dass  nicht  sämmtliches  Quecksilberchlori 
setzt  würde.  In  Dänemark,  Amsterdam  und  Antwerpe 
das  vorgeschriebene  Verhältniss  1  :  192,  in  Parma  1 
Grewissermaassen  in  der  Mitte  steht  das  Verhältniss  de 


1)  Hirsch,  (a.  a.  0.  357)  macht  auch  darauf  aufinerksam ,  d 
Anwendung  der  Verhältnisse  der  niederländischen  Pharmacopö« 
Benutzung  eines  schwachen  Kalkwassers  kein  gelher ,  sondern  eil 
hrauner  Niederschlag  resultirt. 
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Pharmacopoeia  (1  :  250,  wenn  wir  von  der  durch  die 
eoglischen  Gewichtsverhältnisse  bedingten  geringen  Abwei- 
dmng  absehn) ,  welches  vielleicht  die  angemessenste  Propor- 
tion darstellt,  wenn  man  die  alten  Formeln  nach  dem  Deci- 
mlsystem  zn  modemisiren  beabsichtigt.  Das  Yerhaltniss  hat 
Mch  die  Pharmacopoea  Belgica  von  1854.  Die  Wirksamkeit 
der  in  den  einzelnen  Staaten  vorgeschriebenen  Präparate  ist 
im  Wesentlichen  dieselbe.  Der  Gehalt  der  Aqua  phagedae- 
lica  Pharm.  Neerlandica  an  freiem  Sublimat  ist,  da  der 
grosste  Theil  decomponirt  ist,  nicht  derart,  dass  er  etwa  stark 
hastisch  auf  die  G^schwürsilächen  wirken  könnte,  auf  welche 
IDIQ  das  sogenannte  Altschädenwasser  applicirt.  Eine  wei- 
tere Herabsetzung  des  Kalkwassers  in  der  Formel,  etwa  auf 
100,  würde  allerdings  auch  eine  Modification  auf  Wirkung 
oit  sich  bringen. 


Veker  Bestimmnng  Ton  Chinin  in  einigen  Salzen 

desselben. 

Von  B.  W.  Dwars  in  Osaka.* 

Vor  einiger  Zeit  stellte  ich  mir  die  folgende  Frage: 
^eDD  eine  Flüssigkeit,  welche  Chininsalze  in  Lösung  enthält, 
oit  einem  kleinen  Ueberschuss  von  Natron  oder  Aetzammo- 
^  Termischt  und  darauf  mit  einem  bekannten  Volumen 
(^loroform  geschüttelt  wird,  steht  dann  beim  Verdampfen 
^  abgemessenen  Theiles  der  Chloroformschicht  das  Gewicht 
^  Rückstandes  in  demselben  Verhältnisse  zu  der  Gesammt- 
qnaatität  Chinin,  welche  die  Flüssigkeit  enthält,  wie  die  Vo- 
hnüna  des  Chloroforms  zu  einander  sich  verhalten?  Die 
Antwort  fällt  positiv  aus,  angenommen  dass  die  Flüssigkeit 
^  andern  Stoffe  enthält ,  welche  in  Chloroform  übergehn 
knnen  und  dass  das  Volumen  der  wässrigen  Flüssigkeit 
^t  oder  nicht  viel  mehr  als  das  Doppelte  des  Chloroforms 
^^^^.  Ist  dies  in  der  That  der  Fall,  so  lässt  sich  darauf 
^  Zeit  und  Kosten  ersparende  üntersuchungsmethode  basi- 

1)  Au  Haaunan's  Nieune  Tijdschrift,  Sept.  1S78. 
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ren,  bei  welcher  viel  weniger  Chloroform  als  beim 
digen  AuBschütteln  oder  Deplaciren  trockner  Substans 
derlich  ist.  Chloroform  ist  in  Wasser  sehr  weni, 
ebenso  löst  sich  Wasser  nur  zu  einem  geringen  B 
Chloroform,  während  Chinin  sich  leicht  darin  auflös 
Volumsvermehrung,  welche  0,1 — 0,2  g.  10 — 20  Ccr 
form  geben,  so  minimal  ist,  dass  sie  ausser  Acht 
werden  kann.  Theoretisch  ist  soweit  kein  Bedenken  ^ 
und  habe  ich  mit  günstigem  Resultate  die  Method 
Untersuchung  von  Chininum  tannicum,  Ferro-ChininuB 
und  mehrere  andere  Fälle  angewandt.  Neuere  Stu 
die  Empfindlichkeit  dieser  Methode  haben  die  unte 
den  Ergebnisse  geliefert,  deren  Mittheilung  dadurch  ( 
tes  Interesse  in  Anspruch  nehmen  darf,  als  dadi 
andere  wissenswürdige  Sache  ins  Klare  gestellt  v 
war  für  meine  Untersuchung  in  erster  Linie  wünscl] 
zu  wissen,  bei  welcher  Temperatur  Chininsulfat  g 
werden  muss,  um  sein  sämmiliches  Krystallwasser  s 
ren,  so  dass  für  das  wasserfreie  Salz  die  Formel  (C^^H 
H*SO^  in  Rechnung  gebracht  werden  kann.  Die 
Erystallwassermolecüle ,  womit  Chininsulfat  krystall 
zwar  auch  von  verschiedenen  Autoren  different  ai 
doch  weichen  die  auf  die  zur  Entfernung  des  Krysta 
nöthige  Temperatur  bezüglichen  Angaben  noch  mehi 

In  Hagers  Commentar  zur  Pharmacopoea  G 
wird  vom  Chininsalfat  gesagt,  es  verlieren  bei  25 
und  desgleichen  bei  langem  Liegen  an  der  Luft  1 
Stallwasser  und  büsse  bei  120^  sein  sämmtliches 
wasser  (16,5%)  ein.  Wie  Hager  zu  der  letz 
kommt,  ist  nicht  ersichtlich  und  stimmt  dieselbe  mit 
nähme  von  7  Molecülen  Krystallwasser,  wonach 
14,45%  betrüge,  nicht  überein-,  vielleicht  beruht  < 
auf  der  Annahme,  dass  bei  dieser  Temperatur  noch  < 
cül  Constitutionswasser  von  der  H*  SO*  verloren  geht, 
freilich  der  Ausdruck  Krystallwasser  unrichtig  angewen 

Hirsch  sag^  in  seiner  Prüfung  der  Arzneimittc 
„Der  Wassergehalt  beträgt   im  normalen  Zustande 
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woTon  durch  Verwittern  an  der  Luft  oder  durch  Austrocknen 
über  Schwefelsäure,  oder  bei  100^  12,39®  verloren  gehen, 
wahrend  der  Kest  von  4,12  erst  bei  120®  entweicht;  nach 
der  Formel  von  Job  st  und  Hesse  berechnet  sich  der  Ge- 
sanuntgehalt  an  Wasser  auf  17,37  %. 

In  der  British  Pharmacopoeia  von  1874  finden  wir  beim 
.Artikel  Quiniae  Sulfas,  wobei  die  Formel  (C«®  H«*  N*  0«)» 
H'SO^  7H'0  angegeben  ist,  dass  25  Gran  des  Salzes  bei 
100*  3,6  Gran  Wasser  verlieren  müssen,  somit  14,4%. 
Die  Pharmacopoeia  of  the  United  States  of  America  giebt  an: 
„Durch  massige  Wärme  verlieren  die  Krystalle  8  — 10  ^/q 
Kryit&llwasser''.  Hoff  mann  in  seiner  Analysis  of  medicinal 
Chemicals  schreibt  wie  folgt:  „Die  Krystalle  enthalten  7  Mo- 
laeöle  Erystallwasser,  wovon  5  (ungefähr  11%  an  Gewicht) 
Terdampfen,  wenn  das  Salz  trockner  und  warmer  Luft  aus- 
gwctit  wird;  zwei  weitere  Molecüle  werden  bei  116®  C,  dem 
^^Izponkte  des  Chininsulfats,  abgeschieden,  während  es 
noch  ein  Holecül  Constitutionswasser  behält '^ 

In  dem  technisch -chemischen  Werke  von  Muspratt 
Verden  dem  Salze  7  Molecüle  Krystallwasser  beigelegt,  von 
midiem  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  1  Molecül  ent- 
fent  werde,  während  es  durch  Trocknen  bei  120®  C.  wasser- 
W  werde. 

Im  phannaceutischen  Weekblad  vom  17.  Februar  1878 
fiadet  »ich  ein  Artikel  von  Professor  Stoeder  über  die 
Bestimmong  von  Chinin  in  Ferro  Chininum  citricum,  worin 
^  Gedanke  vorkommt,  „dass  das  abgeschiedene  Chinin 
"HJch  weiter  zur  Ueberzeugung  in  Sulfat  übergeführt  werde, 
'^«»en  Reinheit  durch  seine  schwierige  Löslichkeit  in  Was- 
•r  und  ausserdem  durch  Berechnung  des  bei  100®  getrock- 
neten und  gleich  nach  dem  Abkühlen  gewogenen  basischen 
8«lfct8  mit  2  Molecülen  H»0  auf  das  Gewicht  des  abge- 
^edenen  Chinins  constatirt  werde. 

Diese  ausserordentlich  geringfügige  Uebereinstimmung 
^hte  eigene  Prüfung  nöthig,  wobei  ein  mindestens  eben 
«0  runes  Chininsulfat  als  Untersuchungsobject  diente,  wie 
•*4e»  von  Howard    und  Jobst    geliefert    wird.     Durch 
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diese  üntersQchang  bin  ich  zu  der  üeberzengnng  gelan 
dass  ChiniDsulfoty  welches  bei  circa  100^  zu  einem  C4 
stanten  Grewichte  getrocknet  war,  nicht  mehr  durch  läng« 
Zeit  dauerndes  Aussetzen  an  Temperaturen  von  115,  l! 
125  und  selbst  130®  C.  am  Gewicht  abnimmt.  Sowohl  H 
ward'sches  als  Jobst'sches  Chininsulfat  wurden  na 
Trocknen  bei  100®  wiederholt  2,  3  und  4  Stunden  lai 
einer  Temperatur  von  100  — 130®  ausgesetzt,  ohne  einen  6 
wichtsverlust  zu  erleiden.  Die  Krystalle  schmelzen  dab 
nicht.  Der  mittlere  Verlust  durch  Trocknen  betrug  12,8 
auf  welche  niedrige  Zahl  der  bei  der  Seereise  von  Euro] 
her  erfolgte  Wasserverlust  von  Einfluss  gewesen  zu  se 
scheint.  Wir  werden  im  weiteren  Verlaufe  der  Unte 
Buchung  sehn,  dass  das  bei  100®  getrocknete  Chinin  wirkli« 
wasserfrei  ist  und  demselben  die  Formel  C*®H**N*0*)*H* 
zugeschrieben  werden  muss. 

Für  die  folgenden  Proben  hat  mir  eine  Bürette  mit  gl 
semem  Erahn  von  25  Ccm.,  wobei  jeder  Ccm.  in  Zehnl 
getheilt  war,  gute  Dienste  erwiesen.  Der  ganze  Inhalt  d 
Bürette  betrug  ungefähr  30  Ccm.,  sie  war  in  der  Kähe  d 
Erahns  nicht  wie  gewöhnlich  gebogen,  sondern  gerade.  I 
bei  100®  getrocknete  Chininsulfat,  ungefähr  0,3  g.  wurde 
Wasser  und  verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst  und  in  < 
Bürette  gebracht^  wobei  Sorge  getragen  wurde,  dass  das  'S 
lumen  der  Flüssigkeit  nicht  mehr  als  bis  zum  Theilstric 
11  — 12  reichte;  darauf  wurde  soviel  Chloroform  zugelasw 
dass  das  Niveau  gerade  10  Theilstriche  höher  zu  stehen  ki 
und  hierauf  ein  kleiner  üeberschuss  von  Natronlauge  tn^ 
fügt.  Nach  Verschluss  der  Oefl&iung  der  Bürette  mit  ein« 
feuchten  Korke  wurde  die  Mischung  kräftig  geschüttelt,  i 
in  der  Ruhe  die  beiden  Lagen  klarer  geworden  waren,  wi 
den  von  dem  Chloroform  8  Ccm.  in  ein  sorgfaltig  gewogen 
Becherglas  abgelassen,  auf  welches  ein  ührglas  gerade  passi 
das  mitgewogen  war.  Jeder  der  mit  chemischen  Wägnngi 
vertraut  ist,  weiss,  wie  viel  Mühe  es  kostet,  um  bei  glase 
nen  Instrumenten,  welche  eine  sehr  grosse  Oberfläche  besitzdi 
erst    erwärmt   und    danach    abgekühlt   sind,    ein  constante 
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Gewicht  za  bekommen.  Durch  Ablesen  des  Yolumens  der 
Flüssigkeit  am  Niveau  derselben,  wurde  beide  Male  das  Vo- 
lumen des  Chloroforms  auf  derselben  Stelle  von  der  Scala 
der  Bürette  bestimmt  Das  Chloroform  wurde  auf  einem 
Wasserbade  verdampft  und  der  Eückstand  zu  einem  constan- 
ten  Gewichte  getrocknet. 

Es  drängt  sich  nun  eine  andere  Frage  auf,  nemlich  ob 
das  Chinin  dann  als  wasserfrei  anzusehen  ist  und  die  For- 
mel C*®H**K*0*  besitzt.  Es  wird  dies  allgemein  ange- 
nommen, obwohl  einzelne  Chemiker  das  bei  120^  C.  geschmol- 
zene Alkalo'id  trocknen  lassen.  Die  genannte  Methode  wurde 
dreimal  wiederholt  und  bei  den  4  Versuchen  wurde  nur  ein- 
mal ein  Rückstand  erhalten,  welcher  bei  100^  zu  constantem 
Gewicht  getrocknet,  keinen  Gewichtsverlust  durch  Aussetzen 
an  Temperaturen  von  110—  130®  erlitt.  Bei  100®  bleibt  das 
Chinin  nahezu  durchscheinend  und  farblos,  bei  höherer  Tem- 
peratur wird  es  undurchsichtig  und  hier  und  da  gelb  gefärbt. 
Der  Gewichtsverlust  betrog  für  circa  0,25  g.  Alkalo'id  0,5  bis 

2  Mg.;  das  Maximum  des  Verlust»  ist  somit  ungefähr  1  % 
und  kann  nicht  1  Molecül  H'O  vorstellen.  Weit  eher  ist 
derselbe  auf  hygroskopische  Feuchtigkeit  zu  beziehn.  Die 
erhaltenen  Zahlen  stimmten  für  die  4  Proben  nahezu  überein 
und  gaben  im  Mittel  86,81  %  wasserfreies  Chinin  für  das 
getrocknete  Sulfat,  d.  i.  für  das  Salz  mit  7  aq.  74,26  7o*  I^ie 
Theorie  giebt  86,86  und  74,31,  ein  unterschied,  der  in  der 
That  so  klein  ist,  dass  Jedermann  zufrieden  damit  sein  kann 
und  dass  er  eine  befriedigende  Antwort  auf  die  im  Anfange 
dieses  Artikels  gestellte  Frage  bietet.  Doch  hielt  ich  es  nicht 
für  überflüssig  zu  untersuchen,  welcher  Procentgehalt  durch 
vollkommenes  Ausschütteln  mit  Chloroform  erhalten  wird, 
womit  zugleich  ermittelt  werden  soll,  ob  das  Chininsulfat 
wasserfrei  war.  0,3275  g.  Chininsulfat  wurden  in  einem 
Scheidetrichter  mit  Wasser  und  einigen  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure  aufgelöst,    mit  Natronlauge  versetzt   und  mit 

3  X  10  und  3x5  Ccm.  Chloroform  ausgeschüttelt.  Das 
Chloroform  wurde  aus  einem  Eölbchen  abdestillirt  und  der 
Rückstand  bei  100®  zu  constantem  Gew.  eingetrocknet.     Das 
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Grew.  betrug  0,286  g.     Durch  Trocknen  bei  115^  ging 
verloren,  wonach   0,2846  g.  blieben.     Das  Chinin  wui 
verdünnter  SchwefeUäure  gelöst  und  in  einem  Platintieg 
getrocknet  und  verbrannt;  die  Asche  wog  1,1  Mg.  und 
durch   Chlorbarium    als   Sulfat    erkannt.     Das    Gewicl 
Chinins  wurde  somit   auf    0,2835  g.  reducirt.     Die    h 
Scheidetrichter  zurückbleibende  Flüssigkeit  gab,  nachd 
mit  etwas  Calciumhydroxyd   zur  Trockne  verdampft  ui 
Pulver  mit  Chloroform  ausgezogen  war,  1  Mg.,  dessei 
loidische  Natur  durch  Kaliumquecksilberjodid  dargethan 
Es  wurden  somit  in  dem  getrockneten  Sulfat  0,2845  { 
nin    gefunden,    entsprechend    86,87^0    ^^^    ^^^   ^^^ 
74,32  %.     Werfen  wir   einen  Blick  auf  die   folgende 
Tabelle. 
1.  Chininsulfat  +  7  aq.  (436):  Chinin  +  3  aq.  (378)  «  100 

-  -  1  aq.  (342)  «  100 

-  wasserfrei  (324)  «  100 

-  +laq.(342)  =  100 

-  -      -     (342)^100 

-  wasserfrei  (324)  —  100 

-  +  laq.(342)  =  100 

-  wasserfrei  (324)  «=100 
so  finden  wir,  dass  keine  der  Zahlen  den  gefundei 
nahe  kommt,  wie  3  und  8,  woraus  Folgendes  zu  seh 
erlaubt  scheint: 

1)  Chininsulfat  verliert  all  sein  Krystallwasser  di 
dass  es  bei  114^  C.  zu  constantem  Gew.  eingetrockne 
(zu  einer  kleinen  Probe  genügen  1  —  l^j  Stunde)  u 
kommt  dem  Salze  die  Formel  C*^H«*N»  0»  H«80*  z 

2)  Chinin,  aus  Lösung  in  Chloroform  durch  Ahdi 
erhalten  und  bei  100^  C.  getrocknet,  kann  höchstens 
geringen  Betrag  von  hygroskopischer  Feuchtigkeit  cinschl 
welche  in  sehr  kurzer  Zeit  durch  eine  Temperatur  vc 
bis  1 1 5  ^  ausgetrieben  wird  und  hat  dann  die  Formel  C  *®  H  *^ 
Die  oben  beschriebene  Bürette  diente  auch  bei  der  Bestii 
des  Chinins  im  Chininum  tannicum,  Ferrum  et  Chininun 
cum,  Chininum  hypophosphoricum  u.  a.  m.     Die  zuzuse 


2. 

-     -     (436) 

3. 

-  7  -     (436) 

4. 

-  2  -     (391) 

5. 

-  1  -     (382) 

6. 

-      -     (382) 

7. 

-    wasserfrei  (373) 

8. 

-     -    (373) 
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Menge  Chloroform  wird  in  derselben  Bürette  gemessen  und 
nadi  Verachliessen  der  Bohre  mit  einem  nassen  Korke  und 
genügendem  Schütteln  der  Mischung  die  wässrige  Flüssigkeit 
z.  TL  abgegossen  und  der  Best  mit  dem  Chloroform  in  die 
Barette  gebracht.  Es  kann  nun  eine  willkührliche  Anzahl 
Ccm.  zur  Bestimmung  des  Chinins  und  zur  weiteren  Unter- 
sachnng  dienen.  Bei  Ferro  -  Chininum  citricum  wird  natürlich 
Ammoniak  an  Stelle  der  Natronlauge  gebraucht  und  unter- 
bleibt das  Erwärmen.  Das  Ferrum  et  Chininum  citricum  des 
Handels  entspricht  nur  sehr  selten  der  Vorschrift  der  Phar- 
nacopöen,  nach  denen  es  bereitet  sein  soll. 

Vertauscht  man  bei  dieser  Methode  Chloroform  mit 
Aetber,  so  erhält  man,  wie  ich  dies  erwartete,  unrichtige 
Zablen.  Die  Löslichkeit  des  Wassers  in  Aether  und  umge- 
kehrt fuhrt  zu  andern  Verhältnissen. 


IMe  Verbreitung  der  Pilze  als  GShningserreger, 
B^ViAtiingen  fOr  Gewerbe   und  Gesundheitspflege. 

Von  £.  Beichardt  in  Jena. 

Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass  jede  bemerkens- 
▼erthe  Beobachtung  über  das  Leben  und  Treiben  dieser  nie- 
drigsten Organismen,  welche  in  Lufb  und  Boden  leben  und 
^eben,  schliesslich  zu  einer  besseren  Einsicht  führen  kann, 
iD^en  hier  einige  in  der  jüngst  verflossenen  Zeit  gemachte 
^Ahnmgen  besprochen  werden« 

L    Alkoholische   Gährung   der  Milch. 

hn  Jahre  1874  veröffentlichte  ich  in  dieser  Zeitschrift 
(Bd.  205  S.  210  u.  f.)  die  bestimmten  Bedingungen  der  alkoholi- 
^^Gtihrung  des  Milchzuckers  durch  Hefe,  wie  auch  die  auf 
gleiche  Weise  hervorgerufene  Gährung  der  Milch,  selbst  der 
*^Ä  etwas  sauren  Milch.  Im  Allgemeinen  genügt  die  Wärme 
^öa  30*  C^  um  Milchzucker  durch  Hefe  in  alkoholische  Gäh- 
^  in  überfahren  y   ist  jedoch   einmal  diese  Gährung  ein- 


156        £.  Reichardt,  VerbreituDg  der  Pilze  als  Gährungserreger. 

geleitet,  so  scheint  die  nunmehr  entstandene  Hefenform  diese 
Fähigkeit  zu  behalten,  wenn  auch  die  Wärmegrade  dann 
weniger  betragen.  Die  Beobachtungen  über  alkoholische 
Milch gährung  habe  ich  mittlerweile  fortgesetzt  und  nament- 
lich nachgeforscht,  wie  dieselbe  überhaupt  entstehe! 

Wie  schon  damals  angegeben  wurde,  war  in  dem  einen 
Falle  diese  ungewöhnliche  Zersetzung  dadurch  entstanden, 
dass  in  ein  den  Sonnenstrahlen  ausgesetztes  Aufbewahrungs- 
local  der  Milch  Hefe  gebracht  worden  war,  in  einem  anderen 
Falle  konnte  die  Ansteckung  auf  Brotteig  zurückgeführt  wer- 
den, in  einem  dritten  war  neben  der  Milchkammer  die  Brot- 
kammer und  schien  namentlich  durch  noch  warmes  Brot  die 
Gährung  befördert  worden  zu  sein. 

So  weit  meine  Beobachtungen  ausgedehnt  werden  konn- 
ten, waren  stets  zu  warme  Bäume  die  erste  Ursache  der 
Milchgährung  und  natürlich  dann  Zutritt  von  alkoholischer 
Hefe. 

Als  Gegenmittel  erwies  sich  ebenso  nachhaltig,  Wechsel 
der  Räume  und  Wahl  kühl  gelegener.  Jedoch  war  dies 
nicht  stets  möglich  und  so  wurden  zunächst  grösste  Reinlich- 
keit der  Gelasse  und  Räume  selbst  beachtet,  vergebens. 
Man  hatte  das  ganze  Local  neu  mit  Kalk  angestrichen,  die 
Aufbewahrungsgefasse  sämmtlich  mit  kochendem  Wasser 
gereinigt,  nur  mit  neuer  Milch  sie  angefüllt  —  und  dennoch 
trat  diese,  jetzt  an  diesen  Raum  gebundene  Gährung  wie- 
der ein. 

Somit  war  der  Schluss  nicht  zu  umgehen, 
dass  die  Pilzkeime  in  der  Luft  schwebten  und 
von  da  in  die  Milch  übersiedelten!  In  einem  der- 
artigen, dem  Eigenthümcr  sehr  unangenehmen  Falle,  wo  alle 
diese  Reinigungsmaassregeln  nichts  geholfen  hatten,  gab  ich 
endlich  den  Rath,  den  Raum  nüt  flackerndem  Feuer  auszu- 
brennen und  diese  Art  Luftreinigung  half  alsbald, 
d.  h.  die  Gährung  trat  fast  nicht  mehr  ein  und  verschwand 
mit  der  kälteren  Jahreszeit  völlig. 
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n.    Dnrch  Pilze  gestörte  Erystallisation. 

Bei  VerBuchen   in  grossem  Maassstabe  gelang  es,  den 
Zucker  aas   dem  Znckerkalk   und  aus  stark  alkalischer  Lö- 
sung wieder    leicht    krystallisirt   abzuscheiden.     Die   vorher 
bis  mm  Sieden  gebrachte  und  Terschieden  behandelte  Lösung 
trat  sehr  leicht  in  Krystallisation  ein,  bis  plötzlich  später  es 
bemerkbar  wurde,   dass  die  schon  fertig  erzeugten  Kry stalle 
^wieder  schwanden.     Diese  Umwandlung  begann   in  der  noch 
sehr  heissen  Flüssigkeit,  bevor  sämmtlicher  Zacker  auskry- 
sUlIisirt  war.     Man  sah  die  Krystallisation   und  später  wan- 
delte sich  die  ganze  Masse,  allmählich  fortschreitend,  wieder 
in  die  dickliche  Flüssigkeit  um,  ohne  jede  nachweisbare  Ein- 
wirkung.    Versuche  ergaben  deutlich,  dass  eine  Uebertragung 
von  einem  Erystallisationsgefösse    auf   das   andere    möglich 
sd,  endlich  dass  die  Erscheinung  auf  dem  Locale  beruhe. 

Die  hierauf  angestellten  Nachforschungen  ergaben,  dass 
die  ganze  Erscheinung  wie  eine  Uebertragung  von  Pilzen  sich 
>Age  und  die  sofort  darauf  gerichteten  Untersuchungen  erwie- 
^^  in  der  That,  dass  der  vorwaltende  Filz  Frasiola 
crispa  sei,  wie  derselbe  namentlich  bei  der  alkalischen  Gäh- 
'^  des  Urins  auftritt;  ja  es  war  auch  in  der  Nähe  eine 
denrtige  Einrichtung,  durch  welche  der  Filz  in  das  betreffende 
I^  übertragen  sein  konnte. 

Des  Interesses  halber  wurden  nun  weitergehende  Unter- 
^chongen  angestellt.  War  die  stark  alkalische  siedende 
I'OSQng  ausserhalb  des  inficirten  Lokales  der  Erkaltung  über- 
^*>8en,  so  zeigte  sich  die  schon  angegebene  reiche  Zucker- 
^stallisation  sehr  bald,  geschah  dieselbe  jedoch  in  dem 
I^flzerfollten  Lokale,  gänzlich  isolirt,  so  traten  sehr  bald 
^ii  in  der  sehr  warmen  Flüssigkeit  kleine  Pünktchen  auf, 
Welche  mit  überraschender  Schnelligkeit  sich  mehrten  und  zu 
wichsen  schienen  nnd  gleichzeitig  verschwanden  die  schon 
^BTtig  gebildeten  Krystalle. 

Als  Gegenmittel  wurden  Erneuerung  der  Luft,  starker 
I'UftzQg,  endlich  Verkalken  und  Vertheeren  des  Zimmers 
*>§cwendet,  sowie  schweflige  Säure,  Chlorräucherung  u.  s.  w., 
*^  idle  diese  Mittel  mässigten  wohl  die  Filzentwickelung, 
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hoben  dieselbe  aber  niemals  gänzlich  auf.  Durch  den  gena 
augestellten  Versuch,  dass  der  Einfluss  der  Filze  nur  in  dei 
betreffenden  Räume  eintrat,  auch  bei  völliger  Reinheit  de 
Gefösse,  war  die  üebertraguing  durch  die  Luft  nachgewiese 
und  würde  ich  jetzt  im  gleichen  Falle  die  Anwendung  yo 
Feuerbränden  empfehlen. 

lU.     Hemmniss  der   alkoholischen  Grährung. 

In  einer  sehr  wohl  geordneten,  nach  neuem  Systei 
gebauten  und  mit  Eiskühlung  versehenen  Brauerei  bemerkl 
der  dirigirende  Braumeister,  dass  die  alkoholische  Grährun( 
bei  Lagerbier,  nicht  regelmässig  verlaufe.  Das  Bier  klärt 
sich  schlechter,  blieb  trübe  und  war  geeigneter,  einen  unai 
genehmen  Geruch  und  Geschmack  anzunehmen. 

Die  mikroskopische  Prüfung  der  frischen  Hefe  zeigt 
dieselbe  als  sehr  reine,  untergährige.  Nach  einigem  Gt 
brauche  sank  die  Tbätigkeit  derselben  scheinbar  herab,  ode 
besser  ausgedrückt,  die  erst  gut  eintretende  Gährung  stan< 
wie  still,  während  mitten  in  dem  Gährbottich  eine  Krause 
lung  eintrat  und  endlich  ein  weisser,  feiner  SchauuL  De 
dies  beobachtende  Braumeister  brachte  denselben  zur  mikrc 
skopischen  Prüfung.  Das  Mikroskop  ergab  weit  kleinere  Fila 
formen  in  Menge,  ähnlich  der  erst  abgeschnürten  junge 
Hefe,  neben  einigen  ganz  ungewöhnlich  grossen,  vrie  sie  i 
der  untergährigen  Hefe  nicht  vorzukommen  pflegen.  Da  de 
Braumeister  die  entscheidende  Untersuchung  des  Mikroakc 
pes  sehr  wohl  kannte,  auch  die  Gefahr  der  Pilzverbreitunf 
so  arbeitete  derselbe  mit  allen  hier  zuerst  zu  empfehlende: 
Mitteln  dagegen.  Es  wurde  ganz  neue  Hefe  angewendet 
die  Ciährgefässe  befanden  sich  aussen  und  innen  im  reinstei 
Zustande,  jedoch  belehrten  die  Erscheinungen  wiederum  sehi 
bald,  dass  die  Uebertragung  aus  der  Luft  oder  durch  die 
Luft  herstammen  konnte.  Die  mikroskopische  üntersuchuBg 
von  dem  gallertartigen  Ueberzuge  an  den  Wänden  des  Gähr- 
raumes  führte  sehr  bald  zur  Aufklärung  der  Sache. 

Von  der  Eiskellerthür  ausgehend,  waren  die  Wände  mit 
einer  gallertartigen,  sonst  nicht  sehr  auffälligen  Masse  bedeckt» 
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iKrelcho  selbst  mikroskopisch  eine  bestimmte  Organisation  nicht 
iKrahmehmen  liess,  dagegen  lagen  in  derselben  zahlreiche 
Verästelungen  von  Filzfäden,  welche  sowohl  die  grossen, 
randlichen,  der  Hefe  ähnlichen  Zellen  mit  einschlössen,  wie 
eine  sehr  bedeutende  Menge  jener  kleinen ,  auf  dem  gähren- 
den  Biere  beobachteten,  die  übrigens  wohl  neue  Sporen  zu 
sein  schienen.  Trotz  aller  Reinlichkeit  der  Gefässe  waren 
diese  Pilzkeime  von  der  Decke  durch  die  Lufb  zur  gährenden 
Flüssigkeit  gewandert  und  hatten  hier  eine  andere  Umsetzung 
bewirkt,  die  schliesslich  bald  zur  Verderbniss  des  Bieres  hätte 
führen  müssen. 

Zum  dritten  Male,  und  bei  ganz  verschiedenen  Vorgän- 
gen, wurde  demnach  erwiesen,  dass  die  Luft  der  Träger  der 
Pilzkeime  war,  die  ganze  Luft  war  inficirt,  und  dass  dabei 
einfacher  Luftwechsel  keineswegs  genügt,  war  schon  oben 
Gegenstand  der  Erörterung. 

Gewiss  werfen  diese  Beobachtungen  auch  werthvolle 
Andeutungen  auf  die  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten, 
wo  ein  Haus,  ein  Zimmer,  eine  Gegend  geradezu  inficirt 
erscheint,  und  ebenso  wird  man  unwillkürlich  an  die  grossen 
Feuer  erinnert,  mit  denen  man  in  den  Zeiten  der  Pest,  end- 
lich die  Luft  zu  reinigen  versuchte! 

Bei  der  unendlichen  Verbreitung  der  Pilzkeime  und  dem 
dadurch  erklärlichen  Auftreten  derselben  überall,  wo  organi- 
nische  Theile  der  Pflanze  oder  des  Thieres  in  Zersetzung 
übergehen,  ist  es  unter  Umständen  unendlich  schwer,  ja  un- 
möglich, die  directe  Wirkung  derselben  zu  verfolgen.  Der 
Organismus  unterliegt  der,  Zerstörung  und  Verderben  brin- 
genden, kleinsten,  lebenden  Welt,  hier  gestatteten  einige 
bestimmte  chemische  Vorgänge  oder  Umgestaltungen  dersel- 
ben den  unmittelbaren  Verfolg  der  einwirkenden  Keime. 

Das  Studium  des  Chemikers  erstreckt  sich  eigentlich 
nur  auf  die  chemischen  Umsetzungen,  die  Umlagerungen  der 
Atome,  und  doch  erklärt  hier  diese  Erscheinungen  zunächst 
das  Mikroskop,  ohne  welches  die  Entdeckung  der  Ursache 
für  jetzt  verschlossen  bleiben  müsste. 
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Bereitung  ron  Aetzstlften  aus  Eupfersnlfat. 

Von  W.  Weber,  Apotheker  in  Lieb. 

Das  Bereiten  von  Aetzstlften  aus  Kupfersnlfat  nach 
Methode  von  W.  Steffen  in  Homburg  (Arch.  d.  Pharm.  IL  I 
6.  Heft)  hat  seine  Schwierigkeiten ;  wenigstens  gelang 
mir  mit  kleineren  Mengen  Kupfersulfats  nicht,  eine  sol 
Schmelzung  zu  bewerkstelligen,  dass  aus  der  Masse,  gh 
einer  Piaster-  oder  Pillen -Masse,  Stifte  geformt  werden  ko 
ten.  Der  Vitriol  wird  bei  dem  gelindesten  Feuer  nur  feu« 
bleibt  aber  stets  bröcklich  und  zerfallt  schliesslich  zu  ein 
weissen  Pulver.  Nur  beim  Erhitzen  grösserer  Quantitäl 
des  Kupfersulfats  gelingt  es,  eine  einigermaassen  geeign< 
Masse  zu  erzielen.  Sicher  gelingt  die  Herstellung  schöi 
Stifte,  wenn  man  das  durch  Erhitzen  von  feinem  Krysta 
wasser  befreite  Kupfersulfat  zur  Bereitung  benutzt.  Hiema 
bringt  man  den  im  Trockenschrank  verwitterten  Vitriol 
eine  kleine  Porzellanschaale  und  erhitzt  mittelst  einer  We 
geistlampe  unter  Umrühren  solange,  bis  auch  das  leb 
Atom  Wasser  vertrieben  ist.  Ist  dies  der  Fall,  so  hat  i 
vorher  leicht  bewegliche  feine  Pulver  in  der  erhitzten  Scha: 
seine  Leichtigkeit  verloren  und  fällt  nun  beim  Umrühi 
schwer  zusammen.  In  diesem  Zustande  ist  das  Sulfat  f 
weiss  und  zur  Bereitung  der  Stifte  geeignet.  Nun  ma< 
man  sich  aus  gutem  Filtrirpapier  über  einem  runden  Bleist 
oder  einer  Glasröhre  von  solcher  Dicke,  als  man  die  Sti 
haben  will,  durch  3  bis  4 maliges  üeberrollen  Hülsen,  dei 
untere  Oefinung  man  zudreht  und  deren  obere  Endecke  n 
mit  ein  wenig  Harz  festheftet.  Das  Ende  seiner  gan2 
Länge  nach  mit  Grummi  anzuheften,  ist  nicht  zu  rathen,  nv 
hierdurch  später  das  Eindringen  des  Wassers  nur  ungle: 
erfolgen  kann,  wodurch  die  Stifte  krumm  werden.  In  di< 
Hülsen  füllt  man  nun  das  trockne  Kupfersulfat  ein  und  bewii 
durch  wiederholtes  Aufstossen  der  Hülse  ein  festes  u 
gleichmässiges  Setzen  des  Pulvers.  Das  Stopfen  mit  eine 
Glasstabe  ist  ebenfalls  nicht  anzurathen,  weil  dadurch  dich 
und  weniger  dichte  Schichten  entstehen ,  die  nach  der  Erfaa 
tung  Brüche  veranlassen. 
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D^  oberste  Lage  drückt  man  etwas  fest  und  schliesst 
DQn  die  Hülse  auch  oben  durch  Zusanunendrehen  des  mit  Eu- 
pfeniilfat  nicht  gefüllten  Theiles  der  Fapierhülse  mit  den  Fin- 
gern.   Die  so  präparirte  Hülse  rollt  man  in  ein  entsprechend 
grosses  Stückchen   alte   Leinwand  ein ,   welches   man  vorher 
mh  Wasser    getränkt   und  mit  der  Hand   wieder    fest  aus- 
gedrückt hat,  mit  der  Vorsicht,  dass  das  in  der  Hülse  fest- 
gestoesene  Pulver   keinen  Bruch   erleidet.     Das   entwässerte 
Knpferealfat   saugt   mit  grosser  Begierde  das  Wasser  durch 
das  Filtrirpapier  ein,  um  dasselbe  zu  binden  und  mit  demsel- 
ben gleich  gebranntem  Gyps  fest  zu  werden.     Nachdem  die 
gefällten  Hülsen   in  der  feuchten  Leinwand  3  bis  4  Stunden 
oder  aach  über  Nacht  ruhig  gelegen  haben ,  hat  das  entwäs- 
serte Kupfersulfat    wieder    sein    sämmtliches    Krystallwasser 
enetzt    Die  Stifte   werden  nun  herausgenommen,  sind  vom 
Wasser  Tollständig  durchdrungen  und  brauchen  nur,  im  Falle 
&»  durch  Mehraufnahme  von  Wasser  weich  geworden  sind, 
^^  getrocknet   zu  werden,  um   ihnen   diejenige  Härte  zu 
g^n,  die  man   von  Aetzstiften  verlangen  muss.     Meistens 
^  dies    schon   beim   Liegen  in   Zimmertemperatur    rasch 
Mieigeführt     Nun  lassen   sich   dieselben  theiien  und   nach 
B^ben  mit  einem  Messer  zuspitzen. 


B.    Monatsbericht. 


IMe  chemische  Nomenclatar. 

In  einem  durch  die  Nummern  51  und  52  der  „Chemiker- 
^^itong'^  gehenden  höchst  lesenswerthen  Artikel  spricht  Prof. 
I^.  A.  Schwalbe  über  die  chemische  Nomenclatur.  An  der 
Buid  der  Geschichte  der  Chemie  zeigt  er  uns,  dass  ebenso 
^  ^  die  Theorien  wechselten  sich  auch  die  Bestrebungen 
^^'^n,  eine  der  grade  herrschenden  Theorie  sich  anpassende 
Benennungsweise  einzufuhren.  Guyton  de  Morveau  (1782) 
^  der  erste,  der  eine,  auf  die  phlogistische  Theorie  gegrun- 
zt bestimmte   Nomenclatur  durchführte,   dann   folgen  La- 

^^  d.  Pkann.  XIV.  Bde.  S.  HfU  11 
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Yoisier,  Davy,  Thomson  und  im  Jahre  1811  Berzelius,  d( 
sen  Nomenclatnr  ihrer  leichten  Verständlichkeit  halber  au 
heute  noch  gern  benutzt  wird,  trotzdem  man  sich  y 
der  Theorie,  auf  die  sie  gegründet  ist,  losgesagt  hat.  A 
späteren  Versuche,  dem  Fortschreiten  der  Wissen schaft  ei 
sprechend,  neue  bessere  Benennungsweisen  zu  schaffen,  hab 
nur  zweifelhafte  Erfolge  gehabt  und  besonders  hat  die  „moder 
Chemie''  in  dieser  Beziehung  die  Sache  eher  verschlimme 
als  verbessert.  Es  ist  aber  auch  gar  nicht  möglich,  ei 
Nomenclatur  streng  einer  Theorie  gemäss  aufzustellen  u 
durchzufuhren,  zumal  da  ja  die  Theorien  stetem  Weclu 
unterworfen  sind,  immerhin  bleiben  bestinmite  Gesichtspunl 
übrig,  die  zum  Zweck  einer  möglichst  einheitlichen  Nome 
clatur  nicht  übersehen  werden  sollten.  Bei  allen  Benenne 
gen  suche  man  Namen,  welche  zu  internationalen  Bezeic 
nungen  werden  können,  denn  das  Studium  der  Chemie  in  d 
Originalabhandlungen  wird  wesentlich  dadurch  erleichte 
dass  alle  Sprachen  dieselben  Ausdrücke  haben,  und  gera 
desshalb  ist  die  Anwendung  griechischer  und  lateinisch 
Stämme  nicht  zu  verwerfen,  namentlich  die  Anwendung  d 
betreffenden  Zahlwörter,  wobei  sich  aber  eine  Einigung  ei 
pfehlen  würde,  ob  das  Eine  oder  Andere  dis,  bis,  de( 
decem  etc.  oder  auch  /r^öTOg,  fidvog  (proto,  mono)  fireilich  nie 
nur  synonym  wie  super,  iTceQ)  in  den  einzelnen  Fäll< 
gebraucht  werden  sollen. 

Eine  Verständigung  wäre  femer  wünschenswerth  üb 
die  Namen  der  Salze,  und  über  die  Zweckmässigkeit  d 
Beibehaltang  der  alten  eingebürgerten  Namen,  denen  d 
binäre  Theorie  zu  Grunde  liegt.  Vor  allem  aber  vermeh 
man  nicht  unnöthig  die  Namen  da,  wo  gar  keine  Veranla 
sung  dazu  vorliegt ,  und  suche  über  solche  Nebenpunk 
Streit  zu  erregen,  wo  schon  so  manche  Controversen  sac 
lieber  Natur  bestehen. 

Sehr  wünschenswerth  wäre  es,  wenn  auf  einer  Nati 
forscherversammlung  in  der  chemischen  Section  die  Fra^ 
von  verschiedenen  Seiten  aufgegriffen  und  discutirt  würc 
sicher  liesse  sich  so  eine  für  Schule,  Technik  und  Wisse 
Schaft  erspriessliche  Verständigung  erzielen.  {Chemiker -Z 
tung.     1878.    No.  5112.)  G.  H. 


Milchanalyse. 

Adam  beschreibt  das  von  ihm  beobachtete  Verfahre 
durch  welches  er  in  ein  und  derselben  Probe  nach  einand< 
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die  drei  wesentlichsten  Bestandtheile  der  Milch:  Sutter, 
Müchzncker  und  Casem  mittelst  eines  einfachen  von  ihm 
construirten  Apparates  oder  einer  Mohr'schen  Bürette,  unter 
Beobachtung  der  nöthigen  Vorsicht  in  folgender  Weise 
bertimmt:  10  C.C.  Alkohol  von  75®  werden  mit  ebensoviel 
Milch  und  11  C.C.  Aetber  gemischt  und  absetzen  lassen.  Es 
bilden  sich  zwei  Schichten,  von  welchen  die  obere  klar  ist 
und  alle  Butter  enthält.  Die  untere  opalisirende  enthält  allen 
Müchzucker  und  sämmtliches  Casein.  Der  die  Butter  ent- 
haltende Theil  wird  in  ein  tarirtes  Abdampfschälchen  klar 
abgeg;088en,  eingedampft  und  gewogen.  Aus  der  zunick- 
gebliebenen unteren  Schicht  wird  durch  Zusatz  von  8  bis 
10Irq»fen  Essigsäure  das  Casein  gefallt,  auf  einem  tarirten 
Filter  gesammelt,  getrocknet  und  gewogen.  Zum  Schlüsse 
wird  dann  in  der  durchgelaufenen  Flüssigkeit  mit  der  Feh- 
ungesehen  Lösung  der  Milchzucker  bestimmt.  {Journal  de 
tkamacie  et  de  Chtmie.    4.  Serie.     Tome  XXVIIL]  p.  381) 

a  Er, 


Tereinfaehte  Butterprflftang  nach  Hehnera  Princip 

^itete  E.  Reichert  aus.  Er  ging  von  der  Ansicht  aus, 
d^,  wenn  es  gelingen  würde  eine  auf  die  Destillation 
gegründete  brauchbare  Methode  zu  ermitteln,  die  Untersu- 
chung der  Butter  zu  einer  weit  einfacheren  Arbeit  würde. 
Auch  Hehner  hat  ja  diesen  Weg  versucht,  jedoch  keine  con- 
^ten  Resultate  erhalten.  Verfasser  empfiehlt  folgendes 
Vertahren,  welches  genau  eingehalten  werden  muss. 

2,5  g.  reines  Butterfett  werden  im  Wasserbade  durch 
1  g.  Kalüiydrat  und  20  C.C.  Weingeist  verseift,  sodann 
^C.C.  Wasser  zugegeben  und  zur  Zersetzung  der  Seife 
^C.C.  verdünnten  Schwefelsäure  (1  :  10)  zugefugt.  Die 
^Operationen  gehen  am  besten  in  einem  Kölbchen  vor  sich. 
J^  wird  destillirt,  wobei  Vorsichtsmaassregeln  wegen  des 
StosBens  der  Flüssigkeit  nothwendig  sind.  Die  ersten  10  bis 
2ÖC.C.  des  Destillats  werden  zurückgegeben.  Sodann  wer- 
^  genau  50  C.  C.  abdestillirt ,  unmittelbar  durch  ein  ange- 
feuchtetes Filter  filtrirt  und  s  o  f o  r  t  nach  Zusatz  von  4  Tropfen 
^kmudtinktur,  mit  \q  Normallauge  titrirt.  Die  Titration 
^(  beendet,  wenn  die  blaue  Farbe  des  Lackmus  auch  nach 
^gerer  Zeit  bestehen  bleibt. 

Nach  dieser  Methode  wurden  bei  Controlversuchen  in 
^^^  der  Schärfe  stets  befriedigende  Resultate  erhalten,  da 

11* 
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die  einzelnen  Sestimmungen  nie  mehr  als   höchstens  0 
mit  einander  differirten. 

Bei  13  Sorten  reiner  Sorten  erforderten  die  Def 
zwischen  13,0  und  14,95  C.C.  ^lo  Normallauge,  käu 
Butterfett  verlangte  10,5  C.C. 

Cocosnussfett    ....     3,70  C.C. 


0,95 
0,30 
0,25 
0,25 


Oleo  -  Margarinbutter 
Schweinefett     .     .     . 
Nierenfett     .... 
RübÖl 

Hiemach  nimmt  Verfasser  für  Butterfett  die  Durchsei 
zahl  14,00  mit  einer  wahrscheinlichen  Abweichung  v.  +  0,4 
Natronlauge  an  und  glaubt  jede  Butter,  welche  über  1) 
Normallauge  erfordert,  als  acht  bezeichnen  zu  k< 
solche  welche  weniger  als  12,5  C.C.  verlangt,  eben  bea 
den  zu  müssen. 

Um  das  Gesetz  aufzufinden,  nach  welchem  der  Verl 
an  Natronlauge  mit  dem  Butterfettgehalte  einer  Fettmis 
zunimmt,  wurden  2  Versuchsreihen  ausgeführt;  a)  mi 
terfett  und  Schweinefett,  b)  mit  Butterfett,  Schwei 
Nierenfett  und  Rüböl.  Ueberall  stimmten  die  gefui 
und  berechneten  Werthe  gut  zusanmien. 

um  den  wahrscheinlichen  Butterfettgehalt  eines 
gemisches  in  Procenten  zu  finden,  ziehe  man  von  der  i 
der  zu  Titration  verbrauchten  Kubikcentimeter  Natroi 
0,30  ab  und  multiplicire  den  Rest  mit  7,30.  Das 
angeführte  käufliche  Butterfett  würde  darnach  mit  ca.  * 
fremden  Fettes  vermischt  sein. 

Es  ist  klar,  dass  über  die  Grenzen  der  Gültigke 
ser  Zahlenwerthe  weitere  in  grösserem  Umfange  ausgc 
Untersuchungen  zu  entscheiden  haben  werden.  Sollte 
die  vom  Verfasser  erhaltenen  Zahlen  als  richtig  en 
würde  man  im  Stande  sein,  Verfälschungen  des  Butte 
welche  mehr  als  10%  betragen,  sicher  nachzuweisen. 
Schrift  J.  analyt.  Chemie,     18^  68,)  Dr.  JE 
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lieferten  B.  E.  Dietzell  und  M.  G.  Kressner  Be: 
indem  sie  die  unlöslichen  Fettsäuren  in  einer  öligen,  au 
ter  ausgeflossenen  Flüssigkeit  bestimmt.  Es  fanden 
85,2  %   unlösliche   Fettsäuren,    wodurch    nachgewiesen 
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dan  die«68  Oel  aus  Butterfett  bestand.     Zur  Conirole  gleich- 
seitig analysirte  Oele  gaben: 

Palmöl  y  nnlösliche  Fettsäuren  95,6  ^o- 

Rüböl  -  -  95,0    - 

Mohnöl  -  -  95,38- 

Sesamöl  -  -  95,60- 

Diese  Zahlen  iKreichen   theilweise  von  den  durch  Andere 
gefandenen  ab.     (ZeiUchr.  /.  analyt.  Chem.  18,  83.)    Dr.  E.  G. 


Sike,  das  alkoholische  OetrSnk  der  Japaner. 

The  Eorschelt  in  Tokio  macht  darüber  Mittheilungen. 
Sake  wird  aus  Keis  bereitet  und  ist  das  Verfahren  kurz  fol- 


Mm   lässt    in  dunkler  Kammer  auf    gedämpftem  Beise 
^en  Schimmelpilz  wachsen.     Dieser  Pilz  verrichtet  das,  was 
in  ansem    Gährungsindustrien   Diastase    und    Hefe    leisten, 
zusammen.     Zunächst  lässt  man  aus  ihm  die  Hefe   sich  bil- 
den.   Zu  dem  Zwecke  wird  der  mit  Schimmelpilzen  bewach- 
sene Keis  mit  frischen  Mengen  gedämpften  Reis   bei  fast  0® 
eingemaischt.     Die  beim  Wachsen    des  Schimmelpilzes   ent- 
staadeoen  diastatischen  Stoffe  verzuckern  die  Stärke.     Ist  die 
Vernckerung  genügend  vorgeschritten,  so  wird  die  Maische 
^rvjurmt,  das  Mycel  des  Schimmelpilzes  zerfallt  in  Hefezellen 
Qttd  die  Gährung  beginnt.     Ist   so  die  nöthige  Hefe  bereitet, 
M  achreitet  man  zum  Hauptprocess.    Es  wird  angedämpfter 
^  mit  Schimmelpilzreis  eingemaischt  und  gleichzeitig  die 
Heienmaiftche  zugesetzt.     Die  Diastase  des  Schinmielpilzreises 
^^nrandelt  die  Stärke  in  Zucker,  der  kaum  gebildet  von  der 
Hefe  Tergohren  wird.      Beide  Processe    gehen   mit  gleicher 
btensiiät  neben  einander  her.     Ist   die  Zuckerbildung  been- 
H  eo  hört  auch    wenige   Tage   darnach  die  Gtihrung   auf. 
fte  Maische   wird  abgepresst  und  der  Sake   einer  Nachgäh- 
^  unterworfen,  wodurch   auch  der  letzte  Rest  vergährba- 
^  Substanz  verschwindet     Während  der  Nachgährung  wird 
^r  Sake  pasteurisirt,  um  ihn  haltbarer  zu  machen. 

Die  Production  an  Sake  ist  bedeutend,  pro  Kopf  der 
iH»ni»chcn  Bevölkerung  (33  300000)  werden  20,25  Liter 
}^mxi.     {Dingl.  Joum.    Band  230,    Heß  1—5) 

Dr.  E.  G. 
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Pliosphorsaares  Natron  enthaltende  Sei 

üeber  den  Zusatz  von  phosphorBaurem  Natron 
(welches  Verfahren  sich  die  Fabrikanten  haben 
lassen),  spricht  sich  R.  von  Wagner  dahin  aus, 
noch  keine  Seife  Yorgekommen  sei,  welche  sowohl 
nigen  der  Wäsche  als  auch  als  Toilettenseife  so  ^ 
Eigenschaften  besitzt,  als  eine  solche,  die  einen  Z 
phosphorsaurem  Natron,  circa  10%,  erhalten  hat. 
Züge  sind  folgende:  l)  rationelle  Ausnutzung  d 
stärkere  Wirkung  wie  andere  Seifen  bei  demsel 
gehalte;  2)  Unschädlichkeit  für  die  Wäsche;  3)  a 
nete  reinigende  Wirkung  und  Ueberführung  hart( 
in  weiche;  4)  günstige  Wirkung  auf  die  Haut  um 
wendbarkeit  der  gebrauchten  seifehaltigen  Flüssig 
Düngewasser.     (Chemiker' Leitung,     1878.     No.  52.] 


Borllnt.    Borwatte.    BorphenolUnt.    Borphe: 

Mit  Borlint  (Linteum  boricatum),  Borwatte  (Sa 
cata)  bezeichnen  die  Aerzte  Watte  oder  Leinenzeug 
Borsäurelösung  getränkt.  Letztere  wird  nach  ihr« 
bestimmt  und  Borwatte  und  Borlint  mit  10  — 15  — 
tig  bezeichnet.    Die  Lösung  wird  hergestellt: 

ßp.  Acidi  boracici  10,0—15,0  —  20,0. 

Solve  in 

Aquae  destill,  calidae  90,0  —  85,0—80,0. 

Diese  Lösung  oder  nach   dem  Erkalten   mit  '. 
durchsetzte   Mischung   wird    vor    der   Anwendung 
50®  C.  erwärmt,  bei  welcher  Wärme   wiederum  Lö 
tritt.    Das  durchtränkte,  noch  ca.  40®  C.  warme  Ge 
sofort  als  Verband  aufgelegt. 

Borphenolwatte  oder  Lint  wird  in  ähnlicher  TN 
gestellt  und  angewendet.     Die   Lösung   zur  Tränl{ 
nach  folgendem  Yerhältniss  dargestellt: 
Rp.  Acidi  borici  5,0  (—10,0) 

Acidi  carbolici  puri  2,0. 
Solve  in 

Aquae  dest.  calidae  100,0 
(Spiritus  Vini  5,0). 
{Pharmac.  Centrdlhalle,     1878.     No.  51) 
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Verband- &aze  mit  essigsaurer  Thonerde. 

Im  Decemberheft  des  Archivs  vom  vorigen  Jahre   war 
der  vortheilhaften    Bercitang    des  Liquor    alumin.  aeet.   aus 
Löwig'gcher  Patent- Thonerde  Erwähnung  geschehen.     Mül- 
ler in  Breslau    benutzt   eine    so   bereitete   und  mindestens 
15Froc  essigsaure  Thonerde  enthaltende  Lösung   zur  Dar- 
stellung von  Verband -Gaze.     Gaze  in  Stücken  von  40  Meter 
Lange  und  ein  Gewicht  von  rund  1500  g.  wird  mit  1500  g. 
der  Thonerdelösung    sorgfaltig    imprägnirt     und    dann    wie 
feuchte  Wäsche  auf  Schnüren   gehängt ;  schon  den  nächsten 
Tag  ist  die  Gaze    trocken   und   kann   verpackt  werden;  sie 
enthalt  mindestens  10  Froc.  essigsaurer  Thonerde,  stäubt  aber 
durchaus  nicht.  —   Abgesehen  von  der  absoluten  B^izlosig- 
keit  dieser  essigsauren  Thonerde  -  Gaze  ist  die  Bereitung  der- 
selben eine   sehr  einfache,    keinerlei   umständliche   Apparate 
erforderliche  und  sehr  billige;    sie  hat  aber  noch  vor  Carbol- 
iind  Thymol-Gaze  den   Vorzug,   dass    ihre  Wirkung  durch 
Verdunstung    nicht    abnehmen    kann.      {Pharmac,    Zeitung. 
m.   No.  4.)  G.  H. 

Ceker  die  Ursache  der  Bednctlon  der  Jodate  durch 

den  Phosphor. 

Corne  bewies,  dass  nur  bei  Gegenwart  von  Luft  die 
Beduction  des  jodsauren  Kalis  durch  den  Phosphor  stattfand. 
Neuerdings  angestellte  Versuche  bestimmen  ihn,  dies  aus  der 
Einwirkung  einer  noch  unbekannten  Verbindung  des  Phosphors 
DJit  dem  Sauerstoffe  der  Luft  zu  erklären.  Diese  Verbindung 
i«t  nach  seinen  Versuchen  verschieden  von  allen  bis  jetzt 
Wannten  Sauerstoffverbindungen  des  Phosphors.  Ihre  Bil- 
dung wird  sehr  häufig  durch  die  Anwesenheit  von  Terpen- 
tinöl verhindert. 

Corne  hält  dieselbe  möglicherweise  für  das  erste  noch 
'öihekannte  Glied  PH' 0  einer  Serie,  deren  zweites  Glied 
M*0*  die  uns  bekannte  unterphosphorige  Säure  bilden 
^e.  (Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie,  4.  Serie,  Tome 
HFffi;    pag.  386.)  G.  Kr. 

Nltrorerblndungen  der  Cellnlose. 

Dr.  Guido  Wolfram  hat  eine  sehr  interessante  Arbeit 
^wöffentlicht.  Die  erhaltenen  Resultate  lassen  sich  im  We- 
ltlichen in  folgende  Sätze  zusanmienfassen : 
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Durch  Einwirkung  von  Salpeters.  SchwefelBäure  auf  Gel- 
Inlose  werden  Nitroverbindungen  derselben  erhalten,  deren 
Zusammensetzung  und  Eigenschaften  yariiren,  nach  der  Menge 
der  Salpetersäure  und  der  Schwefelsäure,  der  Art  der  Cellu- 
lose, der  Dauer  der  Einwirkung  und  der  Höhe  der  Tempe- 
ratur des  Säuregemisches. 

Es  giebt  4  Nitroverbindungen  der  Cellulose : 

PentanitroceUulose  C«  H*  (NO)«  0* 

TetranitroceUulose  C«  H«  (NO)*  0*, 

Trinitrocellulose  C«  H'  (NO)»  0», 

Binitrocellulose  C  «  H  «  (NO)  »  0  *. 

Diese  Verbindungen  können  in  faserigem  und  pulve- 
rigem Zustand  erhalten  werden. 

Der  Gehalt  der  Nitroverbindungen  an  üntersalpeter- 
säure  wächst  mit  der  Menge  der  Schwefelsäure,  der  Concen- 
tration  der  Salpetersäure,  der  Dauer  der  Einwirkung  und  der 
Höhe  der  Temperatur  des  Säuregemisches.  Erhöhung  der 
Temperatur  des  Säuregemisches  steigert  nicht  nur  den  Gehalt 
des  Froductes  an  üntersalpetersäure,  sondern  erleichtert  auch 
das  Durchdringen  der  Cellulose,  verändert  deren  Structor 
und  giebt  den  F3rroxylinen  und  deren  Lösungen  andere  phy- 
sikalische Eigenschaften. 

Die  durch  Nitriren  der  Cellulose  entstehenden  Producte 
sind  meistens  Mischungen  verschiedener  Nitrationsstufen, 
welche  ausser  der  PentanitroceUulose  nur  schwierig  allein 
darstellbar  «ind  und  nicht  oder  nur  unvollständig  durch  Lö- 
sungsmittel getrennt  werden  können.  Nitroverbindungen  der 
Cellulose  mit  mehr  als  41,89%  ^^  enthalten  in  den  Foren 
Salpetersäure,  welche  nicht  durch  Auswaschen  entfernt  wurde; 
solche,  die  weniger  als  22,22  ^q  NO  enthalten,  sind  mit  nicht 
nitrirter  Cellulose  gemischt. 

Durch  sehr  concentrirte  salpeters.  Schwefelsäure  werden 
die  verschiedenen  Arten  der  Cellulose  in  die  gleiche  Verbin- 
dung verwandelt,  durch  schwächere  Säuren  dagegen  verschie- 
den hoch  nitrirt. 

Je  leichter  eine  Faser  durch  Einwirkung  von  Schwefel- 
säure pergamentisirt  wird,  desto  schwieriger  wird  sie  nitrirt> 
und  je  schwieriger  die  Schwefelsäure  auf  sie  einwirkt,  desto 
mehr  kommt  die  Salpetersäure  zur  Wirkung. 

Durch  theilweise  Reduction  mit  kochender  schwefelsaurer 
Eisenvitriollösung  und  Färbung  mit  Jodlösung  lassen  sich 
stark  pergamentisirte  Fyroxyline  von  weniger  und  nicht  per- 
gamentisirten  unterscheiden. 
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Die  LösUchkeit  der  Nitrocellulosen  ist  je  nach  der  Zu- 
gazornenseixung  und  der  Stmctnr  derselben  verschieden. 

Die  Erhaltung  einer  glasartigen  Schicht  beim  Yerdan- 
sten  mer  Fyroxylinlösung  ist  nicht  sowohl  von  der  Substanz, 
als  auch  der  Art  des  Lösungsmittels  abhängig. 

Durch  Imprägniren  von  Baumwolle  mit  Gelatine  oder 
dnrdi  Zasatz  von  Gelatine  zu  dem  Säuregemisch  vor  dem 
Nitriren  können  die  zur  Erhaltung  eines  theilweise  pulveri- 
gen Pyroxylins  nöthigen  Bedingungen  herbeigeführt  wer- 
den {Bingl.  Journal  230.  45  u.  148)  Dr.  E.  G. 


Enpferoxyd- Ammoniak  als  Oxydationsmittel. 

Eine  Auflösung  von  blauem  Kupferoxydhydrat  in  con- 
ttitrirter  Ammoniakflüssigkeit  bildet  nach  0.  Low  schon 
ttcb  halbstündigem  Erwärmta  in  einer  geräumigen  lufthal- 
tigen Flasche  eine  reichliche  Menge  salpetriger  Säure.  Diese 
Ktritbiklnng  kann  dadurch  erklärt  werden,  dass  intermediär 
Wkere  Oxyde  des  Kupfers  entstehen,  welche  sofort  wieder 
ÜMn  TheU  des  Sauerstoffs  an  das  Ammoniak  abgeben. 

Fnterschwefligsaures  Natron  gelöst  in  obiger  Lösung 
^  beim  Schütteln  mit  Luft  rasch  in  Sulfat  übergeführt. 

Harnsäure  wird  angegriffen  unter  Bildung  von  Harnstoff 
vad  Oxalsäure ;  Asparagin  und  Glycocoll  unter  Bildung  von 
Onlsänre  und  Kohlensäure. 

Die  allmähliche  Veränderung  der  Fehling^schen  Lösung 
^  ohne  Zweifel  ebenfalls  auf  eine  Sauerstoffabsorption  resp. 
Oxydation  der  Weinsäure  zurückzuführen.  (Joum.  f,  pract. 
Ckmic.  18,  298.)  C.  J. 


Biifkeh  gewissertes  schwefelsaares  und  zweifach 
gewSssertes  kohlensaures  Natron. 

JnLThomsen  theilt  mit,  dass  das  beim  Erhitzen  einer 
W  30»  gesättigten  Lösung  von  Na«  SO*  +  10H*0  sich 
*wwheidende  Salz,  welches  für  wasserfrei  gehalten  wurde, 
^  SColecül  H*  0  enthält.  Beim  Erwärmen  verliert  es  leicht 
[  •Äi  Wasser  und  hinterlässt  Na*  SO*  als  eine  lockere  Masse. 
^1^  man  dieses  mit  Wasser  zusammen,  so  bildet  sich 
^^  bedeutender  Temperaturerhöhung,  die  selbst  den  Siede- 
lt des  Wassers  übersteigen  kann,  wieder  Na*SO*.H«0. 
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Beim  Erhitzen  des  geschmolzenen  Ifa'CO^  +  10H*0  schf 
det  sich  bekanntlich  ein  wasserarmeres  Salz  aus.  Dassel! 
enthält  nach  J.  Thomsen  2  Mol.  H'  0  und  verliert  in  troc! 
ner  Luft  sehr  leicht  ein  Molecül  Wasser.  {Ber.  d.  d.  chet 
Ges.  XI,  2042.)  C.  J. 


PhfUppliim  und  Ttterblam,   zwei  neue  metellischi 

Elemente. 

M.  Delafontaine  hat  beim  Analysiren  des  Gado] 
nits  und  Samarskits  ein  neues  Metall  gefunden,  dem  er  s 
Ehren  von  Philipp  Plantamour  in  Genf  den  Namen  Fhilippiv: 
gab.  Das  Oxyd  dieses  neuen  Metalls  die  sogen.  ,,Fhilip{ 
erde'*  ist  ein  Oxydul;  Aequivalent  ungefähr  90  —  96;  e«  h 
gelb  geförbt  und  von  den  Erbium-  und  Yttererden  sebi 
schwer  zu  trennen.  Beim  Glühen  wird  die  Erde  weiss,  nacl 
dem  Erkalten  aber  bei  Luftzutritt  wieder  gelb.  Ameisenssa- 
res  Philippium  krystallisirt  sehr  leicht  in  glänzenden,  kleinen 
rhombischen  Prismen;  die  Lösung  des  Nitrats  ist  stark  gelb 
gefärbt,  während  solche  Lösungen  der  Erbium  -  und  Tttrinm- 
salze  farblos  sind.  Das  Spectrum  der  Lösungen  dieses  nenen 
Metalls  zeigt  charakteristische  Streifen. 

Marignac,  der  die  Untersuchungen  Delafontaine^s  wi^dfi^ 
holte,  fand  noch  in  dem  Gadolinit  eine  neue  Erde,  die  er 
„Ytterberde"  benannte,  um  einerseits  auf  ihr  YorhandeBseiii 
in  dem  Minerale  von  Ytterby,  anderseits  um  auf  die  grosse 
Aehnlichkeit  der  beiweitem  grössten  Anzahl  ihrer  Eigen- 
schaften mit  denjenigen  der  Erbiumerde  hinzudeuten.  Bis 
jetzt  war  er  jedoch  nicht  im  Stande,  grössere  Quantität  die- 
ser Erde  darzustellen,  und  die  erhaltenen  wenigen  Gramme 
gestatten  eine  genaue  Untersuchung  über  dieselbe  bis  jetzt 
noch  nicht. 

Die  Erde  ist  weiss,  ihre  Salze  sind  farblos;  ihr  salpe^ 
tersaures  Salz  zersetzt  sich  beim  Erhitzen,  ohne  sich  dabei 
zu  färben.  Sie  ist  in  der  Kälte  in  Säuren  schwieriger  lös* 
lieh,  als  die  übrigen  in  diese  Gruppe  gehörigen  Oxyde;  bei 
Siedehitze  aber  löst  sie  sich  leicht  sogar  in  Essig-  vai 
Ameisensäure.  Ihr  schwefelsaures  Salz  löst  sich  in  ein^ 
gesättigten  Ealiumsulfatlösung  vollkommen  auf.  Ihre  TrsBr 
nung  von  der  Erbiumerde  ist  schwierig  und  umstäsdlisk. 
Ihre  Lösungen  geben  weder  im  gewöhnlichen  Spectrum  iMM^ 
im  Ultraviolett  Absorptionsstreifen.  Sämmtliohe  Keactiose* 
dieser  Erde  beweisen,  dass  sie  kein  Thorium  enthält. 


Soila.  d.  Neptoniums.  —  MoMuidrium.  —  Ein  neues  Bleiseiquiozyd.    171 

Dtt  Atomgewicht  des  reinen  Metalls  hat  Verf.  zu  115 
oder  172,5  bestimmt  und  zwar  je  nachdem  man  seinem  Oxyde 
die  Formel  TbO  oder  Tb'O*  beilegt.  (Compt  rendus  aas 
The  Chemie.  News.  38.    S.  202  w.  213.)  M.  D.  W. 


Zur  Kenntnlss  des  Neptaniimis. 

Die  amerikanischen  Golumbite,  in  welchen  K  Hermann 
das  rermeintlich  neae  Metall  Keptunium  gefanden  hat,  haben 
BinuD  T.  Wasowicz  and  R.  Zuber  im  Radziszewski^schen 
Iiboratoriam  näher  untersucht.  Es  gelang  ihnen  jedoch 
niete,  das  Ifeptunium  zu  isoliren,  wohl  aber  bemerkten  die 
^erf,  dass  eine  Spuren  von  Eisen  enthaltende  Tantalsäure  die 
TOB  Hermann  für  Neptunsäure  angegebenen  Reactionen  zeigt. 
(Vori  MäM.   in  Czasap.  Tow.  apiek.  Lemberg  1878.     S,  70) 

M,  D.   W, 


Hosandrinm, 

^  Tor  Kurzem  von  J.  L.  Smith  in  Louisville  aus  den  in 
^nierika  vorkommenden  Gadoliniten  abgeschieden  und  als  ein 
^  jetzt  unbekanntes  Metall  beschrieben  wurde ,  ist  nach 
Vtrignac^s  Angaben,  der  einige  vom  Entdecker  zuge- 
ttodte  Proben  näher  imtersuchte,  nichts  anderes  als  Erbium. 

Marignac  giebt  jedoch  zu,  dass  diese  Mineralien  ein  bis 
JM  noch  unbekanntes  Metall  enthalten,  dass  es  aber  nicht 
dtt  Smith'sche  Mosandrium,  sondern  das  von  M.  Delafontaine 
deckte  und  Fhilippium  benannte  Element  ist.  (Ozasop, 
Toicorz.  anUk.    1878.    No.  24.,  aus   Scieni.  Amertc.) 

M.  D.  W. 


Ein  neues  Bleisesquloxyd. 

Debray   stellte  ein   neues  von  dem  gewöhnlich  söge- 

,    ittnaten    Bleisesquioxyd    ganz    verschiedenes  Bleioxyd    dar. 

Keae  neue  Verbindung  verhält   sich   in  höherer  Temperatur 

.    ^  kohlensaures   Blei  und    andere   indirecte   Verbindungen. 

i    £i  wird  nämlich  durch  Hitze  nicht  zersetzt ,   sondern  einfach 

it  Xennige  und  Sauerstofi  gespalten  und  die  erstere  vermag 

^  (wenigstens   unter  den  angegebenen   umständen)  nicht 

^er  höher  zu  oxydiren.     (Compt.  rendus.  1878.     No.  8.) 

M.  D.  W. 
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Zur  Eenntnlss  des  Dldynüüins. 

Nach  den  durch  Bunsen,  Gleye,  Marignacu.  y.  anderen 
Chemikern  bestätigten  Untersuchungen  Mosander^s  hielt 
man  bis  jetzt  das  Didymium  für  einen  Grundstoff.  M.  De- 
lafontaine,  der  mehrere  Analysen  des  didymhaltigen  Gada 
Units  (und  nicht  wie  die  genannten  Chemiker  des  Cerit  am 
Nya-Bastnaes)  ausgeführt,  vermuthete  schon  vor  einiger  Zeil 
dass  Didymium  kein  Element  sei  und  wurde  jetzt  durch  sein« 
neuerdings  ausgeführten  Analysen  der  nordamerikaniscbei 
Samarskite  in  dieser  seiner  Vermuthung  nur  bekräftigt 
(Compt  rendus  1878.     No.  18)  Jf.  D.  W. 


Neues  Yerfohren  zur  Trennung  des  Arsens  tob. 

Antimon  nnd  Zinn 

theilen  de  Chermont  und  Frommel  mit.  Eine  diese 
3  Körper  enthaltende  Lösung  wird  mit  Salzsäure  und  mit 
geringer  Menge  Weinsteinsäure  versetzt,  mit  Wasserstoff- 
sulfid  gesättigt,  und  alsdann  die  mitH'S  gesättigte  FlüBei;- 
keit  an  einem  warmen  Orte  so  lange  stehen  gelassen,  Ui 
derH*Sgeruch  vollständig  verschwunden  ist  Nun  wird  dar 
entstandene  Niederschlag  filtrirt,  bis  zur  vollständigen  Ent- 
fernung von  Salzsäure  mit  destillirt^m  Wasser  gewascheBi 
in  einen  geeigneten  Kolben  gebracht  und  gekocht.  Betragt 
die  Menge  des  As  nicht  mehr  als  2  Decig.,  so  genügt  sdiOH 
zur  Zersetzung  des  Arsensulfids  die  Verdampfung  von  unge- 
fähr einem  halben  Litr.  Wasser.  Durch  das  starke  Erhitzen  wiri 
das  Arsensulfid  vollständig  zerlegt  und  in  Arsenigsäare  die 
in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt  verwandelt.  Man  fittriri 
ab,  und  bestimmt  Letztere  im  Filtrate  mittelst  bekiBiiter 
Methoden.  Durch  das  Einleiten  eines  Stromes  atmospUri- 
scher  Luft  in  den  Kolben  wird  die  Zersetzung  des  Arseniol' 
fids  sehr  beschleunigt. 

Nur  muss  man  dem  Auswaschen  des  ursprüngliolMS 
U^S- Niederschlages  viel  Aufmerksamkeit  schenken,  Wl 
sonst,  wenn  nicht  alle  HCl  entfernt  wurde,  beim  nachherigeB 
Erhitzen  das  Arsen  als  Chlorid  leicht  verloren  gehen  kaan. 
{Compt  rendus.    No.  17.    1878.)  M.D.W^ 


Zar  Bestimmung  der  Snlfate  In  Wasser 

auf  volumetrischem  Wege  verfährt  man  nach  A.  Honze»* 
am  Besten  wie  folgt :  In  ein  1 2  Ctm.  langes  und   1,8  Ctü. 
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eites  Frohirglas  bringt  man  100  G.G.  des  za  untersuchenden 
'assen,  fügt  einen  Tropfen  G'H^O'  hinzu  und  versetzt  mit 
ilfe  eines  Tropfenzählers  2,  4,  6,  8,  10  Tropfen  einer  Ghlor- 
rjnmlösung,  die  im  Litr.  genau  30,5  g.  BaGi'  enthält. 
tch  Ablauf  yon  genau  3  Minuten  wird  das  Wasser  y  wenn 
trübe  geworden,  durch  ein  aus  gutem  Papier  verfertigtes 
Iter  filtrirt  und  in  einem  dem  obenbeschriebenen  ganz  glei- 
an  Frobirglase  aufgefangen.  Nun  wird  zum  Filtrate  wie- 
r  Chlorbaryumlösung  zugesetzt,  und  wenn  es  sich  nach 
rlmf  Ton  wiederum  3  Minuten  trübt  durch  das  schon  frü- 
'  gebrauchte ,  nicht  ausgewaschene  Filter  filtrirt.  —  Dies 
rUuren  wird  so  lange  wiederholt^  bis  die  Ghlorbaryumlösung 
De  Trübung  mehr  hervorruft.  —  Man  kann  statt  des  Tro- 
Dzähiers  sich  auch  einer  getheilten  Bürette  bedienen,  doch 
ersterer  desshalb  vorzuziehen,  als  man  mit  ihm  zu  glei- 
r  Zeit  mehrere  Bestimmungen  mit  verschiedenen  Wasser- 
ben auszufuhren  im  Stande  ist.  (Compt.  rendus.  1878. 
U)  M.  B.  W. 


Ueber  die  LSsllchkeit  des  Kalks 

Wasser  berichtet  A.  Lamy.  Seine  bei  0®,  50®  und 
*  C.  gefundenen  Löslichkeitszahlen  weichen  von  denen,  die 
ton  and  Philips  in  ihrer  Arbeit  anführen,  sehr  ab.  Nach 
ij  kann  die  Löslichkeit  des  reinen  Kalks  in  Wasser  blei- 
1  aber  auch  vorübergehend  sehr  verschieden  sein.  Sie 
^  nicht  nur  von  der  Natur  des  Kalkes  ab,  seiner  Abstam- 
ig  und  seinem  Aggregatzustande,  sondern  auch  von  der 
iperatur,  bei  welcher  er  gebrannt,  der  längeren  oder  kür- 
m  Dauer  seiner  Berührung  mit  Wasser  und  endlich  dem 
ler  oder  länger  dauernden  Erhitzen  der  Kalklösung.  Kry- 
Bniscbes  Calciumhydroxyd  löst  sich  bei  einer  dem  schmol- 
len Eise  nahe  liegender  Temperatur  nur  äusserst  lang- 
«  Am  schwierigsten  löst  sich  das  aus  reinem  kohlensauren 
k  dargestellte,  am  leichtesten  das  durch  Brennen  ver- 
iedener  Ealksteinsorten  des  Nitrats,  des  Marmor  u.  d.  g. 
ihene  Calciumhydroxyd.     (Campt,  rendus.    No.  5.   1878.) 

M.  D.  W. 


Neue  Analysen  Ton  Holiofengasen 

iiSentlicht    Cailletet.     Die    analysirten    Gase    entnahm 
t  den  heissesten  Stellen  der  Hochofen  und  weichen  seine 


174  Blatta  orientalis. 

Resultate   von  allen  früheren  Angaben    anderer  Analyi 

bedeutend  ab.  —  Er  fand  das  Gasgemisch  zusamme 
setzt  aus: 

0  =  13,5 

CO  —     3,31 

C0«=     1,04 

N  »  81,72  (aus  der  Diiferenz  berechnet.) 

Nach  dem  Erkalten  bestand  das  Gasgemisch  aus: 

0  =  7,65 
CO  =  3,21 
C0>=  7,42 
N     «  81,72  (ebenf.  aus  d.  Differ.  berechnet) 

Cailletet  erklärt   die   bedeutende   Zunahme   des  Eol 
Säureanhydrids  nach   dem  Erkalten  als  Folge   einer  weit 
Verbrennung  des    in    der  Atmosphäre    des  Ofenherdes 
befindenden    fein    vertheilten    Kohlenstoffs.      {Compt.   r& 
No.  17.    1878.  M.  D.  1 


Blatta  orlentalls 

(Tarakanen,  Earakonen,  Schaben  auch  Russen  genannt)  ei 
kussland  vielfach  gegen  Wassersucht  gebrauchtes  Yolb 
tel,  hat  K  Köhler  in  13  verschiedenen  Fällen  gebra 
und  berichtet  über  die  gewonnenen  Resultate  Nachstehend 

In  allen  diesen  Fällen  wurde  constatirt,  dass  die  R 
und   Schweisssecretion   vermehrt,    die   Detäcation  zwar 
breiige,  jedoch  nicht  wässerige  war,  die  Geschwulst  sich 
minderte,   theilweise  aber   auch  ganz  verschwand,   dass 
Kranken  sich  stets  erleichtert  fühlten,  keine  Reizerschei 
gen  von  Seiten  der  Bauchorgane  statthatten  und  endlich, 
das  Eiweiss  in  den  Fällen,  wo  es  im  Harn  war,  in  der  M< 
abnahm  oder  nach  längerem  Gebrauch  ganz  verschwand, 
den  Kranken  mit  Atherosis,   bei  der   an   pemiciöser  Ani 
und   der   an    Insuffizienz    der  Mitralis   leidenden    zeigt 
Blatta  Orientalis  nur  als  palliativum.    Bessere  Wirkung  erz 
ich   bei  den  Fällen  Pleuritis  und  Pericarditis ,   in   denen 
Mittel  die  Resorption  der  Exsudate  unzweifelhaft  bescbleu 
hat.     Viel   wichtiger  erweist  sich    die  Anwendung   der  1 
Orient,  bei  ICephritiden  mit  Albuminurie.     Von  den  7  ang« 
benen  Fällen  endeten  zwar  drei  tödtlich,  doch  war  der  0 
nismus  dieser  drei  Behandelten   im  höchsten  Grade  zerri 
und  die  Kräfte  fast  vollkommen  au%ehoben. 
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Diese  Beobachtungen  mit  Zureohnnng  der  6  von  fiogo- 
oolow  and  5  von  Unterberger  beBchriebenen  Fälle  berechtigen 
XV  weiteren  Anwendung  dieses  Mittels.  Der  Mangel  an 
harDtreibenden  und  Seh  weiss  ohne  Erhöhung  der  Temperatur 
beiordemden  Mitteln  und  endlich  der  Mangel  eines  sicheren 
litteis  gegen  die  Brigth'sche  Krankheit  empfiehlt  das  Tara- 
buKnpolTem  zu  weiteren  Versuchen.  {Przeglad  lekartki. 
Knksn  ms.     No.  23.)  M.  D.  W. 


Zir  Kenntniss  der  Alkalolde  der  Calabarbohne. 

Auf  Grund  der  neuesten  Forschungen  enthält  die  Cala- 
biriwlme  zwei  Alkalo'ide:  Das  Calabarin  und  das  Eserin,  die 
Ude  optisch  activ  sind.  Das  Erstere  ist  in  Aether  unlös- 
iicL  wirkt  Tetanus  erregend  und  wird  in  der  Therapie  nicht 
Terwendet.  —  Das  Eserin  dagegen  findet  medicinische  An- 
veodung  als  pupillenverengemdes  Mittel  und  ist  in  Aether 
Tolikommen  löslich.  (Czasop.  Tow.  apt  1878  aus  Pharm. 
Zj/l  f.  Ruisl.  1878.    S.  385.)  M.  D.  W. 


Zar  Besthnmmig  des  Traobenzackers 

^Bpfiehit  sich  nachstehende  neue  Kupfersolution : 

Schwefelsaures  Kupfer  rein     .     .  68,70 

Chlomatrium 200,00 

Entwässertes  fiatriumcarbonat  100,00 

Chlorammonium 6,87 

in  WftBserbade  in   ca.   600  g.  destillirtes  Wasser  aufgelöst, 

n  1  Ltr.  Terdünnt  und  filtrirt. 

10  C.  C.    dieser    Lösung    entsprechen  0,05  g.    Zucker. 

(fti^  rendus.  1878.    No.  9.)  M.  D.  W. 


Ueber  allotroplaehes  Kupfer. 

Bei  der  electrolytischen  2iersetzung  einer  zehnprocen- 
tigoi  Losung  von  basischem  Kupferacetat  erhielt  Schützen- 
berg er  an  der  negativen  Flatinelectrode  ein  bronzefarbenes, 
bnehiges  and  leicht  zu  Pulver  zerreibliches  Kupfer,  spec. 
Gewicht  »  8,  welches  sich  an  der  Luft  schon  in  der  Kälte 
BBd  mitunter  plötzlich  unter  Wärmeentwicklung  zu  Kupferoxyd 
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oxydirt  und  sich  in  sehr  verdünnter  kalter  Salpetersa 
unter  Entwicklung  von  Stickoxydul  auflöst.  Die  nahe  gei 
liegende  Annahme,  dass  man  es  hier  mit  einer  Wasserst 
iegirung  des  Kupfers  zu  thun  habe,  scheint  durch  die  Beoba 
tung  ausgeschlossen,  dass  der  Köfper  beim  Erhitzen  im  1 
ren  Raum  oder  in  Kohlensäure  keinen  Wasserstoff  au8gi< 
Schützen  berger  glaubt  um  so  mehr,  hier  eine  allotropisi 
Modification  des  Kupfers  gefunden  zu  haben,  als  unter  g&v 
sen  Umständen  sein  Körper  rasch  und  unter  Wärmeentwi 
lung  wieder  in  gewöhnliches,  nach  seiner  Auffassung  pc 
mores,  Kupfer  übergeht.  (Jaum,  de  Pharm,  et  de  Gkim 
Tome  XXVUL    Serie  4.    pag.  365.)  C.  Er, 


In  letzterer  Zelt  TerOffentUchte  Arbeiten  ttber  d 
basische  Wismathnitrat  des  Handels. 

Riche  berichtet,  dass  Camot,  Chapuis,  Lenoir,  Car 
und  er  selbst  viele  Proben  von  Wismuthnitrat  des  Hand 
untersucht  und  die  meisten  mit  Blei,  wechselnd  zwischen  ( 
und  9  per  mille,  verunreinigt  und  ausserdem  von  ganz  t 
schiedenem  Salpetersäuregehalt  gefunden  habe.  Die  wen 
sten  Proben  erwiesen  sich  als  ganz  rein.  Riche  empfiel 
auf  Grund  von  ihm  ausgeführter  vergleichender  Versuc 
den  Fabrikanten,  bei  Herstellung  des  Präparates  nur  p 
reines  Wasser  zu  verwenden,  sie  würden  dann  selbst  \ 
weniger  reinem  Metall  ein  basisches  Wismuthnitrat  erziel 
das  höchstens  kaum  bemerkbare  Spuren  Blei  und  Kalk  e 
hielte.  Wenn  sie  diese  Bedingung  jedoch  nicht  erfüllt 
würden  sie  den  Apothekern  Producte  liefern,  deren  Gel 
an  Salpetersäure  zwischen  1  bis  14  Procent  variire.  (Joi 
de  Pharm,  et  de  Chimte.     i.  Serie.     Tome  XXVUL    »,  4i 

C.Kr 


Yerunrelnlgongen  des  kBoflichen  Ammoniaks« 

Ammoniak  kommt  jetzt  häufig,  wegen  seiner  Darstelli 
aus  Theerwasser,  Empyreuma  verunreinigt  in  den  Han< 
Ein  derartiges  Ammoniak  gab  Ed.  Donath  nut  Salpel 
säure  eine  massige  braunrothe,  mit  Schwefelsäure  eine  res 
rothe  Färbung.  50  C.  C.  dieses  Ammoniaks  mit  Schwel 
säure  sauer  gemacht,  entfärbten  3,8  G.G.  Chamäleonlösn: 
von   welchen     1  G.  G.    0,00449    Fe    entsprach.     Derartig 
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Aounoniak  ist  für  viele  analytische  unJ  manche  präparative 
Zwecke  durchaus  ungeeignet.  £s  eropßehlt  sich  deäslialb  die 
Mfung  mit  Chamäleon.  Diese  Verunreinigung  stammte, 
wenig-tstens  im  vorliegenden  Falle,  nicht  von  Anilin  oder  To- 
Inidin,  wie  Wittstein  vennutliet,  sondern  jedenfalls  von  Basen 
der  Leukolinreihe.     (DingL  Journal  229.     H.  4.    251.) 

Dr.  E.  G. 

Das  Alominimn  aaf  der  Pariser  Weltausstellung  1878. 

Da8  Aluminium  wird  nach  Clemens  Winkler  fast 
mr  in  Frankreich  fabricirt.  Trotz  seines  vorhaltnissmässig 
lohen  Preises  hat  es  sich  seit  der  Weltausstellung  von  1855, 
ro  es  zum  ersten  Mal  auftauchte,  ein  festes  Absatzgebiet 
irvorben. 

Es  trägt  zu  diesem  Umstände,  neben  seinem  gefälligen 
Ussehea,  insbesondere  seine  Leichtigkeit  bei.  Trotzdem  ist 
lii'selbe  für  Wagebalken  z.  B.,  für  welche  es  sehr  geeignet 
ein  würde,  noch  wenig  benutzt.  Es  ist  besonders  die  Alu- 
liniambronze,  die  ihres  schönen  goldfarbigen  Glanzes  wegen 
Q  einer  Menge  von  Schmuckgegenständen  verarbeitet  wird. 
>ie  Preise  stellen  sich  pro  Ko.  Aluminium  auf  130  —  200  Frc, 
ir  Aluminiumbronze  auf  18  —  39  Frcs.  DingL  Journal  230. 
59.)  Dr.  E.  G. 

Beitrag  zur  Eenntniss  des  Gerb-  und  Bitterstoffes 

der  Hopfenzapfen. 

Die  Hopfengerbsäure  verdient  nach  Carl  Etti  eigen t- 
ch  diesen  Namen  nicht,  da  sie  Leimsubstanz  nicht  fällt, 
lindestens  erst  nach  längerem  Erhitzen  seiner  Lösungen  und 
Sndaüipfen  zur  Trockne.  Verfasser  nennt  diese  Substanz 
csshalb  Phlobagen.  Der  ätherische  Auszug  des  Hopfens 
nthält  neben  ätherischem  Oel  nur  Chlorophyll  ein  krystalli- 
irtes  weisses  und  ein  amorphes  braunes  Harz ,  welch  letzte- 
5in  der  Bitterstoff  anhängt.  Durch  vorsichtiges  Lösen  uud 
allen  mit  Wasser  kann  das  Harz  beinahe  vollständig  von 
Ott  Bitterstoff  getrennt  werden.  Es  sind  demnach  Harz  und 
'itterstöff  im  Hopfen  zwei  sehr  verschiedene  Substanzen  und 
'  sprechen  die  erhaltenen  llesultate  gegen  die  vielfach  ver- 
reitete  Meinung,  dass  der  Bitterstoff  des  Hopfens  nur  durch 
flcker,  Gerbsäure,  Gummi  etc.  in  Lösung  gebracht  werden 
önne.    {DingL  Journal  228.     H.  4.)  Dr.  E.  G. 


Arch.  4.  pbnrm.  XIV.  n.U.  2     TTft.  12 


178     Einw.  ▼.  Salmiak  a.  Chlork.  —  Analyse  d.  Meteoriten. — Eisenoxydul «tc 

Einwirkung  tou  Salmiak  auf  Chlorkalk. 

Salmiak  und  Chlorkalk  wirken  nach  Th.  Salzen  leb 
haflb  aufeinander  ein  und  können  dadurch  sogar  ExploBiono 
hervorgerufen  werden.  Lufttrocken  in  einem  Gläschen  mi 
einander  geschüttelt  erzeugen  sie  unter  bedeutender  Tempera 
turerhöhung  starke  Nebel  und  das  über  Wasser  aufgefangene 
Gas  kann,  scheinbar  ohne  äussere  Veranlassung  explodiren 
Ein  Tropfen  Salmiakgeist  genügt  um  eine  lebhafte  Zersetzung 
des  Chlorkalks  einzuleiten.  Man  muss  desshalb  Chlorkalk 
in  Lagerräumen  von  Ammoniaksalzen  und  Ammoniakdämpfeo 
vollständig  getrennt  halten.  Reiner,  vollkommen  gesättigter 
Chlorkalk  entwickelt  bei  der  Zeretzung  durch  Ammonsalie 
kein  freies  Ammoniak,  es  dürfte  derselbe  demnach  weder 
freien  Kalk,  noch  Kalkhydrat  noch  Calciumoxychlorid  enthil- 
ten.  Unreiner,  nicht  vollkommen  gesättigter  Chlorkalk  ent- 
wickelt Anmion.  Es  dürften  diese  Reactionen  vielleicht  zum 
Aufschluss  über  die  Frage  der  Constitution  des  Chlorkalks 
geeignet  sein.     {Bingl.  Joum.    B,  230,  418.)      Dr.  E,  G, 


Analyse  des  Zsadänger  Meteoriten. 

Dr.  Wilhelm  Pillitz  pulverte  den  Meteoriten 
feinste  und  theilte  das  Pulver  in  drei  Theile.  Der  erste 
Theil  wurde  zur  Bestimmung  der  als  Metalle  vorhandenea 
Bestandtheile  mit  Quecksilberchlorid  extrahirt,  filtrirt,  iinKl- 
trat  Eisen,  Nickel  und  Mangan,  im  Filterrückstand  Koble^ 
Kieselsäure,  Kalk,  Magnesia  und  Chromeisenstein  bestimmt 
In  der  zweiten  Portion  wurden  die  Körper  der  5.  und  6.  Gruppe 
und  die  Alkalien  bestimmt,  in  der  dritten  Portion  Schwefel 
und  Phosphor.  Es  zeigte  sich,  dass  der  Meteorit  enthielt 
22,26%  Metalle,  worunter  auch  Mangan  und  78,53  %  8*" 
bundene  Metalle  und  Nichtmetalle.  {Zeüschr.  f,  andyt  Ckct^ 
18,  58.)  Dr.  E,  G. 


Bestlmmang  des  Elsenoxyduls  In  Silicaten. 

Ueber  die  Trennung  beider  Oxydationsstufen  des  Eiseni 
in  Mineralien  stellte  Dr.  C.  Doelten  Versuche  an.  IK* 
besten  Resultate  liefert  die  Aufschliessung  mit  FluBSBÄure 
und  Schwefelsäure  in  zugeschmolzuen  Röhren,  hat  man  jedoch 
hierzu  keine   vollkommen  reine  Fiusssäure   und  auch  keinen 
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pparaty  um  dieselbe  vorher  mit  Chamäleon  titriren  zu 
1,  80  erhält  man  für  Eisenoxydul  unrichtige  Zahlen. 
la^s  desshalb  die  Flusssäiire  im  Kohlensäurestrom  wie- 
rjagen,  was  bei  nicht  allzuschwer  aut'nchliessbaren  Sili- 
ßicht  geschehen  kann.   (Zeitsch-,  f.  anahß.  Chem,  18. 50.) 

Dr.  E.  G. 


(^antitatlTe  Spectralanalyse. 

\  wurden  von  C.  H.  Wolff  bestimmt  Kobalt  als  Ko- 
Janür  in  alkoholischer  Lösung,  Kupfer  und  dessen 
als  Kupferoxydammoniak  uud  metallisches  Eisen  als 
)xydammoniak  gemessen  durch  Reduction  äquivalenter 
\  von  Kupfer. 

ii  allen  diesen  Bestimmungen  lieferte  die  quantitative 
lanalyse  durchaus  befriedigende  Resultate,  insbesondere 
.  erstgenannten  beiden  Körpern  zur  Feststellung  gerin- 
jDgen.     (ZeiUchr.  f.  analyL  Chemie  18,  38.)     Dr.  E.  G, 


Bestimmung  geringer  Mengen  Blei. 

ir  Bestimmung  geringer  Mengen  Blei  wendet  man 
das  colorimetrische  Verfahren  durch  Einleiten  von 
elwasserstoif  an.  Dies  giebt  jedoch  ungenaue  Resul- 
obald  nur  irgendwie  erhebliche  Quantitäten  von  freier 
asserstoffsänre  oder  Essigsäure  zugegen  sind. 

Bischof  neutralisirt  desshalb  die  mit  Schwefelwas- 

mässig  übersättigte  Lösung  mit  Ammoniak  und  macht 

erst  wieder  sauer.      Das  Schwefelammonium  zersetzt 

dorblei  vollständig,  ohne  dass   später   der  Säureüber- 

wieder  Chlorblei  bilden  könnte. 

nd  die  Lösungen  an  und  für  sich  gefärbt,  so  schüttelt 
eo  wie  vorstehend  erhaltenen  Niederschlag,  damit  er 
isammenballt ,  filtrirt  und  löst  ihn  auf  dem  Filter  in 
Ire;  Schwefelkupfer  ist  in  Salzsäure  sehr  schwer  lös- 
rährend  sich  Schwefelblei  leicht  löst.  {Zeüschr.  für 
Chem.  18,  73.)  Dr.  E.  G. 
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QaantltatlTe   Bestimmung    Ton   NiedersehlSgen   ohi 
Aaswaschen,  Filtrlren  and  Trocknen  derselben« 

Kichard  Poppen  giebt  eine  sehr  auBfiihrliche  A 
handlung.  Zur  Ausführung  der  Bestimmungen  wird  d 
erhaltene  Niederschlag,  nachdem  die  über  ihm  befindliche  Flu 
sigkeit  abgehoben,  in  ein  Piknometer  gespült,  dieses  mit  di 
abgehobenen  Flüssigkeit  gefüllt  und  sodann  gewogen.  & 
dann  wird  das  Gewicht  des  mit  der  Flüssigkeit  allein  angc 
füllten  Piknometers  bestimmt.  Aus  der  Differenz  ist  da 
Gewicht  des  Niederschlages  zu  berechnen.  Die  Methodi 
erfordert  eine  ziemliche  Anzahl,  im  Auszuge  nicht  wieder 
zugebender  Genauigkeitsregeln.  (Zeitschr,  f.  anaiyt.  Chemi 
18,  U)  Dr.  E.  G. 


QaantltatiTc  Bestimmang  der  StSrke  im  Papier« 

C.  Wursten  bestimmt  zuvörderst  in  einem  Streifä 
Papier  von  ca.  1,5  g.  Gewicht  das  Wasser,  sodann  kocht  « 
denselben  mit  Alkohol  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Sali 
säure  aus  und  bestimmt  aus  der  Gewichtsdifferenz,  abzüglid 
der  gelösten  mineralischen  Bestandtheile ,  das  Harz.  De 
harzfreie  Papierstreifen  wird  nun  zur  Entfernung  der  StaA 
mit  gleichen  Theilen  Alkohol  und  Wasser  unter  Zusatz  ein! 
ger  Tropfen  Salzsäure  so  lange  gekocht,  bis  das  abgespott 
Papier  durch  Jodlösung  nicht  mehr  gebläut  wird.  Die  G« 
Wichtsdifferenz  giebt  die  Stärke. 

Das  Yerhältniss  von  Wasser  und  Alkohol  beim  Auflöse] 
der  Stärke  muss  immer  ein  bestimmtes  sein,  denn  ist  dei 
Alkohol  zu  concentrirt,  so  bleiben  die  Umwandlungsproductt 
der  Stärke  nicht  in  Lösung  und  ist  er  zu  dünn,  so  verlierl 
das  Papier  seinen  Zusammenhalt.     {DingL  Joum.  229,  5t0. 

Dr.  E.  e. 


Bestimmang  des  GferbstoiTs  and  die  Analyse  des 

Thees. 

Die  Bestimmung  des  Gerbstoffgehaltes  ist  nach  Dr.  Jo 
sefMariaEder  in  Thee,  welcher  häufig  dadurch  verfilsoW 
wird,  dass  bereits  abgebrühte  Blätter  in  den  Handel  gebrach 
werden,  oft  von  Wichtigkeit.  Verfasser  hält  zur  BestinmiTUJg 
das  von    Fleck    vorgeschlagene  Verfahren    der  Fällung  JU^ 
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)feraeetat  für  das  beste,  insbesondere,  wenn  man  nicht  die 
r^chiusige  zugesetzte  Menge  des  Eupfersalzcs ,  sondern 
in  der  Fällang  enthaltene  Kupfer  bestimmt.  Löwcnthals 
fahren  würde  gleichfalls  zu  empfehlen  sein,  wenn  es  nicht 
r  Zeit  und  chemisch  reines  Tannin  beanspruchte.  IVingL 
nal  230,  8L)  Dr.  E,  G. 


lantltatiTe  Cbfnin-Bostimmang  la  Chinarinden. 

Xach  der  von  Dr.  de  Vry  vorgeschlagenen  Eestimmungs- 
lode  der  Gesammtmenge  der  Alkaloide  werden  20  g.  der 
liverten  Kinde  mit  etwa  5  g.  frischgelösten  Kaikos  wenig 
l<icht,    mit  Wasser  zu   einem  Brei  angerührt,    getrocknet 

zweimal  mit  Weingeist  ausgekocht.  Die  erhaltene,  mit 
^efelbäure  angesäuerte  Flüssigkeit  wird  filtrirt,  der  Wein- 
t  verdampft,    abermals  filtrirt,   mit  Aetznatron  aujigetnllt 

der  Niederschlag  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen, 
ielbe  wird  nun  zweimal  mit  Aethcr  behandelt,  die  erhal- 
n  Auszüge  werden  verdampft;  der  Rückstand  bei  100^  C. 
oc-knet  und  gewogen  giebt  die  Menge  des  Chinins  und 
mehr  oder  weniger  vorhandenen  Chinidins  (Hesse's  Con- 
in) —  Zur  Alleinbestimmung  des  Chinins  löst 
i^beck  in  London  den    zuletzt  erwähnten  Rückstand  in 

Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  und  versetzt  mit 
saurer  Ammoniaklösung;    nach   etwa   sechs  Stunden   hat 

sämmiliches  Chinin  als  oxalsaures  Salz  in  prachtvollen 
8tallnadcln  ausgeschieden,  welches  bei  100®  C.  ge trocknest, 
ogen  und  umgerechnet  wird.  {Corresp.-Blait  d,  Vereins 
yt.  Chemiker.    1878.     No.  10)  G,  H, 


ifhzeltige   elemcntaranalytiselie   Bestimmung  ron 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  aiid  Stickstoff. 

Führt  man  die  Verbrennung  stickstoffhaltiger  Körper 
t,  entsprechend  den  Methoden  von  Dumas  oder  Bun- 
i,  in  einer  mit  Kohlensäure  oder  Wasserstoff  erfüllten 
re  aus,  sondern  im  vollkommenen  Vacuum,  so  ist  es  mög- 
,  Torausgesetzt,  dass  man  nach  der  Verbrennung  die  Röhre 
der  völlig  entleert  und  die  Verbrennungsproducte  auf- 
rt,  Kohlensäure  und  Wasser  zu  wägen,  den  Stickstoff  zu 
Rsen. 
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Es  erfordert  darnach  diese  neue  Methode  von  W.  Hei 
pel  ausser  dem  zur  Elementaranalyse  dienenden  Ofen  u 
einer  mit  der  zu  untersuchenden  Substanz,  Kupferoxyd  u 
metallischem  Kupfer,  gefüllten  Röhre,  Absorptionsappan 
für  Kohlensäure  und  Wasser,  eine  Luftpumpe  und  ein  gi 
duirtes  Rohr  zum  Wessen  des  Stickstoffs. 

Als  Luttpumpe  kann  nur  eine  Pöpler'sche  Quecksilb 
luftpiimpe,  da  solche  weder  Hähne,  noch  Ventile,  noch  schi 
liehen  Kaum  besitzt,  dienen.  Sowohl  feste  als  flüssige  y< 
bindungon  kann  man  nach  dieser  Methode  analysiren.  Z 
Verbrennung  der  Flüssigkeiten  bläst  man  aus  einer  dünm 
Glasröhre  Kugeln  mit  zwei  capi Ilaren  Ansatzröhren  und  sauj 
in  die  eine  Ca})illare  etwas  einer  geschmolznen  Metallleg 
rnng  aus  10  Theilen  Wood'schen  Metall  und  2  —  3  Theik 
Quecksilber.     Sodann  füllt  man  wie  gewöhnlich. 

Die  Methode  ist  ferner  von  besonderem  Werth  für  d 
Analyse  explosiver  Verbindungen,  da  der  veränderte  Dnu 
einen  andern  Siedepunkt  bedingt.  So  kann  Nitroglycerin  i 
luftleeren  Räume  verbrannt  und  destillirt  werden,  ohne  da 
Explosion  erfolgt,  nicht  aber  bei  gewöhnlichem  Atmosphäre 
druck. 

Zur  Verdrängung  des  letzten  Restes  von  Luft,  re« 
nach  der  Verbrennung  der  Gasgemische,  wird  Sauersto 
entwickluug  durch  mit  eingeschaltetes  chlorsaures  Ki 
benutzt. 

Verfasser  versucht  jetzt  noch  eine  Methode  auszuarb« 
ten,  in  welcher  nach  gleichem  Princip  auch  Sauerstoff  si 
mit  bestimmen  lässt.  (Fresen,  Zeitschr.  f.  analyt,  Chem 
17.  Jahrg.     4.  HefL)  Dr.  E.  G. 


Erkennung  der  Chromate  und  der  freien  Chrom 

säure. 

Um  in  einer  Lösung  neben  Bichromat  auch  Monocbi 
mat  nachzuweisen,  bringt  Ed.  Donath  einige  Cubikcentin 
ter  der  eventuell  durch  Eindampfen  concentrirten  Lösung  zi 
Kuchen  und  setzt  einen  Tropfen  einer  massig  verdünnt« 
vollkommen  neutralen  Mangansulfatlösung  zu.  Bei  An« 
scnheit  von  neutralem  Chromat  entsteht  ein  schwerer,  b 
stallinischer,  schwarzbrauner  Niederschlag. 

Um  Bichromat  neben  Monochromat  nachzuweisen,  brii 
man  einige    Cubikcentimetcr    einer    nicht    sehr   concentrirt 
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KatriomhypoBulfitlÖBung  zum  Kochen  und  setzt  derselben 
das  gleiche  Volum  der  zu  prüfenden,  ebenfalls  erhitzten  Lö- 
sung zn. 

Beim  Vorhandensein  von  Bichromat  entsteht  sofort  oder 
beim  weiteren  Kochen  ein  Niederschlag  oder  mindestens  eine 
Trübung  von  Chromsuperoxyd. 

Freie  Chromsäuro  lässt  sich  neben  ihren  Salzen  dadurch 
nachweisen,  dass  selbe  au6  Jodkalium  sofort  Jod  abscheidet. 
Seibat  Kaliumtrichromat  bewirkt  diese  Jodausscheidung  nicht. 
Das  frei  gewordene  Jod  wird  durch  Schwefelkohlenstoif  erkannt. 
(ZfW/r.  /.  analyL  Chem.  18,  78,)  Dr.  E,  G. 


Die  Bestlmmang  Ton  schwefllgsanren  nnd  unter- 

schwefUgsaaren  Salzen, 

wie  Rolche  besonders  bei  der  Fabrication  von  Soda  und  Aetz- 
natron  häufig  nothwendig  ist,  führt  Dr.  Jacob  Grossmann 
darch  indirecte  Analvse  aus.  Er  bestimmt  in  der  betreffen- 
den  Mischung,  wie  viel  Gramme  Jod  ein  aliquoter  Theil  der- 
selben erfordert,  um  mit  Stärke  die  bekannte  Endreaction  zu 
i^i^n,  sodann,  wie  viel  Gramme  Sulfat  ein  gleicher  Theil 
der  Mischung  bei  vollständiger  Oxydation  durch  Brom  etc. 
liefert  und  berechnet  aus  den  gefundenen  Zahlen  die  betref- 
fenden Verbindungen.  Da  die  Zahlenwerthe  der  Coefficienten 
fiir  die  Unbekannten  bedeutend  von  einander  abweichen ,  ist 
die  Methode  ziemlich  genau.  Ist  Sulfid  vorhanden,  so  wird 
dies  durch  Cadmiumcarbonat  weggeschafft.  Ist  Sulfat  vor- 
fanden, 80  wird  dies  für  sich  bestimmt  und  vom  totalen  Sul- 
fat abgezogen,  die  Bestimmung  desselben  muss  mit  bekannten 
^onichtsmaassregeln  geschehen,  damit  die  niederen  Oxyda- 
lionistafen  sich  nicht  höher  oxydiren.  {Zeüschr.  f.  ancUyt. 
Chm.  18,  79.)  Dr.  E.  G. 


Zlnksnlfhydrat. 

Versetzt  man  nach  Jul.  Thomsen  eine  verdünnte  Lö- 
fiODg  von  Zinksulfat  mit  einer  äquivalenten  Menge  Schwefel- 
natriam- (Na*  S)  Lösung,  so  bildet  sich  ein  Niederschlag,  der 
die  ganze  Zink-  und  Schwefelmenge  enthält  nnd  eine  nou- 
tnle  Lösung  von  Natriumsulfat: 

ZnSO*  -f  Na^S  =  ZnS  +  Na^SO*. 
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Wendet  man  eine   äquivalente   Menge  (2  Molecüle)  ] 
triumsulfhydrat  an,   so   fällt    ebenfalls    alles    Zink,    und 
Niederschlag  ist  wahrscheinlich  Zinksulf hyd rat: 

ZnSO*  +  2NaHS  =  Zn(HS)»  +  Na*  SO*. 

Nimmt  man  aber  Natriumsulfhydrat  im  hinreichend 
TJeberschuss,  so  erhält  man  keinen  Niederschi 

Das  zuerst  entstehende  Zinksulfhvdrat  bleibt  im  ül 
schüssigen  Na  HS  gelöst,  es  verhält  sich  also  Zinksulfat 
gen  Na  IIS  gerafle  so  wie  gegen  Na  HO;  denn  eine  äc 
valente  Menge  NaHO  iällt  das  Zink  vollständig  als  Zn(H( 
welches  sich  aber  im  TJeberschuss  des  Fällungsmittels  1 
zu  Ziukoxydnatronhydrat.     {IJer.  cL  d.  chaiu  Ges,  XI,  204 

a  J 


Sehetdnng  des  Zinks  Tom  Nickel. 

Wöhler*s  Verfahren,  nach  Zusatz  von  Kali  und  Bl 
säure  das  Zink  durch  K*S  zu  fällen,  ist  bis  jetzt  das  e 
zige  exacte  Verfahren  zur  Trennung  des  Zinks  vom  Nie! 
Leider  haften  demselben  mehrere  Uebelstande  an ;  das  i 
alkalischer  Lösung  gefällte  ZnS  verstopft  ausserordentl 
die  Poren  des  Filters  und  ist  mühsam  zu  waschen.  Fen 
mu88  man  freie  Blausäure  anwenden  oder  eine  frisch  bereit 
Lösung  von  reinem  KCy. 

Beilstein  giebt  nun  eine  neue  Methode,  die  dar 
beruht,  dass  bei  Gegenwart  von  Citronensäure  (u 
citronensaurer  Salze)  das  Zink  völlig  von  H 
gefällt  wird,  während  alles  Nickel  in  Lösu 
bleibt. 

Die  genügend  stark  verdünnte  Lösung  der  Nitrate  o 
Sulfate  wird  mit  H'N  bis  zur  alkalischen  Reaction  versc 
und  dann  mit  reiner  Citronensäure  angesäuert.  In  die  ^ 
lig  erkaltete  Lösung  wird  solange  H*  S  geleitet,  bis  sie  de 
lieh  danach  riecht.  Das  gefällte  Zn  S  bleibt  24  Stunden  li 
kalt  stehen  und  wird  dann  als  solches  gewogen.  (Ber,  d 
ehem.  Ges.  XI,  1715.)  C  J 


Das  xanthogensaurc  Kupfer  als  gelbe  Farbe. 

Das  xanthogensaure  Kupfer  hat  eine  gelbe  ins  GrünÜ« 
spielende  Farbe  und  soll  in  der  Malerei  sehr  brauchbar  s 
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und  alle  andem  gelben  Farben  übertreffen,  besonders  wo  ein 
braanliches  Grüngelb  hervorgebracht  werden  soll.  Die  Farbe 
hat  eine  angenehme  Wärme,  deckt  gut,  und  hat  nach  den 
damit  vorgenommenen  Versuchen  Bestand;  sie  ist  eine  Was- 
«r«  und  Uelfarbe.  Sie  wird  bereitet,  indem  man  Schwefel- 
kohlenstoff in  starkem  82  bis  90  gradigem  Spiritus  auflöst, 
caostibche  Kalilauge  im  üeberschuss  zusetzt,  die  Flüssig- 
keiten zneammenschüttelt  und  vorsichtig  schwach  erwärmt. 
Fügt  man  nun  eine  Auflösung  von  salpetersaurem  Kupfer 
hinzQ,  80  entsteht  jener  pchöngelbe  Niederschlag  von  xantho- 
gensaurem  Kupfer.     {Polyt.  NotühlaU.  1878.    No,  2i)    G.  11. 


Ferram  sabbenzolcam.    Ferribenzoat. 

Dieses  Präparat,  zuerst  empfohlen  zur  Darstellung  des 
Oleum  Jecoris  Aselli  ferratum,  hat  von  einigen  Seiten  als 
therapeutischen  Mittel  bei  Scrofeln  Beachtung  gefunden  und 
iiat  man  es  hier  in  Pastillen  mit  Zucker  in  Gaben  zu  0,1  bis 
0^  drei-  bis  viermal  täglich  mit  gutem  Erfolge  angewendet. 
Die  Darstellung  ist 

Rp.     Liquoris  Ammoni  caustici   (0,960  pd.  spec.)  100,0. 

Aqiiae  destillatae  1500,0 
dÜQtis  inter  agitationem  ad  de 

Acidi  benzoici  crystallisati  (via  humida  praeparati)  37,0 

Acidi  acetici  diluti  (1,040  pd.  spec.)  60,0 
^el  qnantum  ad  nentralisationem  requiritur.     Liquori  limpido 
panllatim  immisce 

Liquoris  Ferri  sesquichlorati  (1,480  pd.  spec.)  72,0 

Aquae  destillatae  100,0 
dihta.    Praecipitatum  inde  exortum  post  diem  unum  in  linteo 
Völlige,  aqua  frigida  ablue,  tum  primendo  ab  aqua  adhaerente 
BÄpia  ex  parte  liberatum  loco  vix  tepido  exsicca.     Efficiuntur 
«0,0-62,0. 

Die  Formel  des  Salzes  ist: 

2(C^H*0*)5Fe  +  Fe«03  +  15H«0. 

[^harmac.  Ceniralhalle  1879.     No.  2.)  G.  H. 
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C.    Bttcherschau. 


Excurßionftflora  fürMittel-  und  Norddeutschland 
von  Dr.  Moritz  Seubcrt,  Grossherzogl.  badischem  Hof- 
ratli  und  Prof.  an  der  polytechnischen  Schule  zu  Karls- 
ruhe. —  Ravensburg,  bei  Eugen  Ulmer,  1869.  — 
Aufs  Neue  ver8cndet  1878.  —  LIX  und  322  S.  in  kl.  8. 
—  Preis:  elegant  in  rothe  Leinwand  geb.  3  M.  50  Pf. 

,,Wonn  die  grosso  Zahl  diT  Floren  aasgedehnteror  deatscber  Gebleti- 
theile'',  sagt  der  Verf.  in  dem  Vorwort,  „um  eine  neue  Termehrt  wird, 
welche  zudem  mit  der  anerkannt  treulichen  Garcke* seihen  Flora  ▼<>» 
Nord-  und  Mittoldeutächland  nahezu  gleichen  Zweck  zu  Terfolgen  scheint, 
80  liegt  die  Frage  nahe,  inwiefern  derselben  eine  eigenthümliche  Teodeox 
zukomme  und  ob  sie  demnach  einem  wirklichen  Bedürhiiäs  entspräche. 
Darauf  wäre  hier  unter  Ilinweisung  auf  die  unmittelbar  folgende  „An- 
weisung zum  Gebrauch  des  Buches "  zu  antworten,  dass  es  meine  Absiebt 
war,  ein  für  den  Ilandgcbrauch  beim  Botanisiren  eingeriohtetes  wirklicbei 
,. Taschenbuch''  und  namentlich  dem  Anfänger  einen  bequemen  Bep^leiter 
und  practischcn  Berather  auf  Excurbiouen  zu  geben.  Diesen,  allo^of* 
lediglich  praktischen  Gesichtspunkt  habe  ich  noch  yoUständiger  als  dal 
in  den  vorhandenen  Floren  nach  Umfang  und  Art  der  AusHihrung  d* 
Fall  i<r,  Herhnung  zu  tragen  gesucht,  und  hoffe,  dass  es  mir  gelangen 
ist,  die  unerlässlichc  Schärfe  der  Bi Stimmungen  mit  dem  Princip  mög- 
lichster Kaumhcschränkung  zu  vereinigen  *'.  —  In  der  That  geht  in  dii- 
sem  rein  auf  das  Practische  gerichteten  Taschenbuch  grösste  Kürie  mit 
möglichster  Schärfe  der  Gattungs-  und  Arten- Charuktcre  Hand  in  Htnd. 
Die  Synonyme  sind  bis  auf  die  unentbehrlichsten  weggeblieben,  die  Baitarde 
nur  er^ä*  nt,  nicht  bi  schrieben,  die  speciellen  Stand  Ortsangaben  dnrdi- 
gehends  weggelassen.  In  }$ezug  auf  letztere  wäre  es,  unseres  Eracbtetfi 
indessen  wun:«chenw< rth  gewesen,  dass  bei  solchen  Seltenheiten,  deren 
Vorkommen  sich  nur  auf  eine  einzige  Localität  beschränkt,  diewlbe 
auch  genannt  worden  wäre.  Dem  Anfänger  —  und  für  diesen  ist  ja  t^' 
nächst  das  Buch  jjeschrieben  —  ist  es  gewiss  von  grösserem  Interesse  !• 
erfahren,  dass  z.  B.  Carex  globularisL.  nur  im  Schillenlngker  Wilde 
hei  Tilsit,  Gymnadenia  cucullata  Rieh,  nur  in  Preussen  iwiech» 
Cranz  und  Sarkau  oder  Viola  sciaphila  Auct.  (llicbt  Kooh,  wie 
Verf.  schreibt!)  nur  nii  den  Kabcufelficn  bei  Liebau  in  Schlesien  «> 
suchen  und  zu  finden  sind,  als  bei  solchen  seltenen  Bürgern  der  deotßcben 
Flora  neben  der  allgoineiueu  Standortsangabe  nur  die  Bezeichnung  „ausseiet 
selten*'  zu  linden.  —  Dapjcgen  stimmen  wir  bezüglieh  des  WegUseesi 
der  Beschreibungen  der  Bastarde  Herrn  Caf  lisch  vollkommen  bei,  wewi 
er  (in  seiner  Flora  des  büdostlichen  Deutschlands)  sagt ,  dass  düiB  die 
Beschreibungen  sehr  iiusführlich  sein  müssen,  wenn  sie  überhaupt  3St^ 
nützen  sollen.  —  In  der  ,^  Anleitung  zum  Gehrauch  des  Buchs ^^  giebtVfr^ 
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inn«Kotiien  über  das  Unterflnchen  lebender  Pflancen  und  das  Anlegen 
eiofi  HeiiitriumB  und  erläutert  den  Gebrauch  des  „SchlaflseLi  zur  Be- 
itifflDBng  der  Gattungen".  Es  folgt  dann  eine  üebersicht  der  Klas- 
len and  Ordnungen  des  Linnä 'sehen  Systems,  an  welche  der  Schlüs- 
lel  iBm  Bestimmen  der  Gattungen  nach  dem  Linn^'schen 
Sjsteu  lieh  anreiht.  Nach  einem  üeberblick  des  im  speciellen  Theile 
Oftwendeten  natürlichen  Systems  folgt  die  Aufzählung  und  Be> 
Khmbug  der  Gattungen  und  Arten,  mit  den  Gefasscryptogamen 
^«fionnid  und  mit  den  Ranunculaceen  schliessend.  Den  Beschluss 
}«t  BöchleiDB  bilden  ein  nur  die  Gattungsnamen  (die  botanischen  ¥de 
Üe  deotschen)  umfassendes  Register  und  ein  Yerzeichniss  der 
iotorennamen  und  ihrer  Abkürzungen. 

Vergleichen  wir  nun  Torliegendes  Ezcursionsbuch  mit  der  rühmlichst 
Ubnnten  Gareke*schen  Flora  von  Nord-  und  Mitteldeutsch - 
and,  80  finden  wir  hinsichtlich  der  Begrenzung  der  Arten  mancherlei 
Ibwttehangen.  Zunächst  werden  eine  Reihe  tou  Pflanzen,  welche  nicht 
>Bx  TOD  Garcke,  sondern  auch  von  den  meisten  Floristen  der  neueren 
^it  iIb  Species  aufgefasst  werden,  zu  Varietäten  degradirt.  So 
rirdi.B. 

Botrjchinm  rutaceum  Willd.  zu  B.  Lunaria  Sw.; 
Cirex  irrigua  Sm.   als  var.  zu  C.  limosa  L.; 
Gileopsis  bifida  Böen,  als  var.  zu  G.  Tetrahit  L.; 
Hjoiotis  caespitosa  Schttg.  als  var.  zu  M.  palustris  Rth.; 
Bidens  radiatus  Thuill.  als  var.  zu  B.  tripartitus  L.; 
Gsaphalium  norvegicnm  Gun.  als  var.  zu  G.  sylvaticum  L.; 
OcBSnthe  p  eucedanifolia  Poll.  als  var  0.  Lachenalii  Gmel.; 
Arabis  Gerardi  Bess.  als  var.  zu  A.  hirsuta  Scop. 

'Stellt,  U.S.  w.  Sedum  purpureum  Lk.  und  S.  mazimum  Sut. 
ad«D  beide  in  einer  Art  (S.  Telephium  L.)  vereinigt,  ebenso  Sola- 
■B  villosum  Lk.  und  S.  miniatum  Beruh,  als  Varietäten  zu  S. 
t|^ram  L.  gezogen.  Aehnliches  findet  sich  bei  Hieracium,  welche 
utsBg,  nach  unserer  Ansicht,  in  der  Abgrenzung  der  Arten  Manches  zu 
hBchen  läset  Hieracium  Schmidtii  Tsch.  und  H.  caesiumFr. 
Erden  als  Varietäten  des  H.  murorum  L.  beschrieben,  während  H.  ni- 
'eieens  Willd.  und  H.  atratum  Fr.  gar  als  Synonyme  zu  H. 
pinam  L.  gesogen  werden.  Auch  Anthriscus  nitida  Garcke 
rd,  wie  es  neuerdings  noch  Andere  gethan,  als  Varietät  zu  A.  syi- 
'itris  Hffm.  gestellt.  Ref  cultivirt  diese  herrliche  Dolde,  welche  er 
r  10 Jahren  für  das  Rhöngebirge  zuerst  auffand,  mit  schönstem  £r- 
ige  in  seinem  Garten  und  ist  gerne  bereit,  gute  Saamen  davon  an  Jeden 
MBden,  der  an  dem  Artenwerth  derselben  Zweifel  hegen  sollte.  — 
■fckehrt  wird  dann  z.B.  Lycopodium  Chamaecyparissus  AI. 
r-,  das  wohl  von  fast  allen  Floristen  als  Varietät  zu  L.  co m plana - 
■  L  gezogen  wird,  zur  selbständigen  Art  erhoben!  — 

Sehliesslich  ergiebt  eine  weitere  Vergleicbung  der  Seu  her  fachen 
<"a  mit  der  von  Garcke,  da^s  eine  Anzahl  von  bisweilen  recht  aus- 
prägen Arten  der  nord-  und  mitteldeutschen  Flora  in  dem  Buche 
'Vbert's  fehlen.  Dasselbe  zählt  1952  Species  auf,  während  Garcke 
•«»er  „Flora  ron  Nord-  und  Mitteldeutschland"  (11.  Anfinge,  1873) 
06  Arten  beschrieben  hat.  Diese  Differenz  erklärt  sieh  jedoch  auf  den 
*^aBL'ck,  mm  Theil  wenigstens,  aus  dem  Umstände,  dass  Verf.  die 
xtQBg  Rnbua  noch  im  Koch' scheu  Sinne  gegeben  und  dass  er  seine 
fHatioBsgrenze  ein  Wenig  nördlicher  als  Garcke  gesogen,  nämlich  das 
^krisehe  Gesenke  und  das  nördliche  Böhmen  ausgeschlossen  hat. 
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Wenn  wir  nun  die  den  letsteren  Gebieten    angehörenden  Pflauzcn 
nicht  in  Betracht  ziehen,  auch  die  31  Species  Rubus  bei  Garckc 
berücksichtigen  wollen,    so  bleiben  immer  noch  gegen  40  Species 
wähnen,   die   Verf.  weggelassen   hat.     Nennen  wir   nur  die   wicht] 
Woodsia   ilvensis  B.  Br.,    Selaginella    heWetica  Spr., 
ceria  nemoralis  Uechtr.  &  Körn.,  So  irpus  par  vulus  R.  & 
Carex  rupestris   AU.,   C.  secalina  Whlb.,  Juncus   sph: 
carpus    Neos,    Marrubium    pannonicum   Rohb.,    9  Speci< 
Hieracium,  Cirsium  anglicum  DC,    Sedum   rubens  Hk 
aureum   Wirtg.,  Epilobium  nutans   Schm.,  £.  anagalli 
lium   Lk.,    Ononis  arvensis  L. ,    Xasturtium    armoraoi 
Tsch.,  Barbaraea  intermedia  Bor.,  Thalictrum  medium 
Th.  Simplex  L.,  Ranunculus  Baudotii  Gedr.,  u.  s.  w.  — 

Bezüglich  der  Gartenflüchtlinge  und  Ycrwilderten  Arten  ist  sie] 
nicht  immer  consequent  geblieben:  wennGeranium  macrorrhiz 
aufgenommen  wurde,  so   hätte  aus   demselben  Grunde  z.  B.   auch 
dium   moschatum  L'Hdr.  zugelassen   werden  müssen,    und  m 
Andere.  —  £ndlich  sind  noch  einige  wenige  Arten  zu  streichen, 
wohl  kaum   im  Gebiete  sich  finden  dürften:   Silene   linicola  St 
S.   rupestris  L.    gehören    ohne  Zweifel    zur    süddeutschen 
Draba  a'izoides   L.  dürfte    wohl    schwerlich    in  Nord-    oder    '. 
deutschland  gefunden  worden  sein.     Und  Saxifraga  elatior  M. 
ist  nicht   die  als   solche   beschriebene  Art,   sondern   S.    elatior 
«=  S.  Aizoon  Jacq.,  var.  robusta  Engler!  — 


Excursionsflora  für  Süddeutschland  von  Dr. 
ritz  Seubert,  Grossherzogl.  bad.  Geh.  Hofrath  et 
Karlsruhe.  —  Stuttgart,  Eugen  XJlmer,  1878.  —  L 
und  318  S.  in  kl.  8.  —  Preis:  elegant  in  grüne  Leiu 
geb.  3  ^  50  ^ 

Die  Torliegende  Flora  ist  das  letzte  Werk  des  am  6.  April  d. . 
storbenen  Verf.,  der  durch  zahlreiche  Publicationen  auf  dem  Gebic 
systematischen  Botanik,  besonders  aber  durch  sein  trcfiliches,  in 
fachen  Auflagen  erschienenes  „Lehrbuch  der  gesammten  Pflanzenk 
sich  ein  bleibendes  Denkmal  gesetzt  und  als  Lehrer  sich  zahlreiche 
1er  und  Freunde  erworben  hat.  Auch  Ref.  gedenkt  in  schmerzlich 
Frinnerung  der  im  moosreichen  Schwarzwalde  verlebten  schönen  St 
die  ihn  dem  auch  um  die  heimatbliche  Moosflora  hochTcrdienten 
näher  gebracht  hatten. 

Die  „Excursionsflora  für  Süddeutschland ''  soll  eine  „zeit-  und 
gemäss  erweiterte  und  yerToUständigte  neue  Auflage*'  Ton  des  Vc 
Jahre  1868  erschienenen  „Excursionsflora  für  das  südwestliche  De 
land*'  sein.  Das  hier  behandelte  erweiterte  Florengebiet  umfasst 
Baiem  (einschliesslich  Rteinbaiem),  Württemberg,  Hohenzollem,  ] 
ElsasB  -  Lothringen ,  Nassau  und  Grossherzogthum  Hessen,  also  in 
srntliohrn  und  mit  Ausnahme  eines  Thoils  T^n  Rbeinpreussen  samn 
südlich  Yom  50.  Breitegrad  liegenden  Limderi^cbiete  des  deu 
Reiches. 

Einleitung,    System,    Classiflcation   und  r^ebandlung    sind  in 
Flora  genau  dieselben,   wie  in  der  soeben  besprochenen  „Excursioi 
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Ton  XorJ-  und  Mitteldeutschland*'.  Auch  hier  mö;rlichste  Abkürzung 
d^Diit^oKQ,  ohne  das3  jedoch  deren  Schärfe  und  Deutlichkeit  Eintrag 
eriitteo  hatten.  Aber  auch  hier  RÄnzlicbc  Weglassung  der  npeciellon 
Studort^,  —  ein  Mangel,  den  wir  hier  noch  tiefer  zu  empfinden  meinen, 
all  an  dem  ersten  Bache !  Denn  weon  bei  so  vielen  selteneren  Pflanzen 
der btirischeu  Alpen,  des  höheren  Schwarz waldes  und  der  Vo- 
geien  Dur  einfa'^h  steht:  „im  Hochgebirge *S  so  wird  der  Anfanger  nicht 
MltfA  in  Zweifel  bleiben,  da  ja  ein  jedes  dieser  3  Gebirge  wieder  seine 
besoouere  Flora  aufzuweisen  hat.  —  Die  Zahl  der  für  das  süddeutsche 
Flortngebiet  aufgezählten  und  beschriebenen  Arten  beläuft  sich  auf  1990. 
DajrtgeQ  haben  wir  noch  an  70  Arten  aufgefunden,  welche  in  dem  Buche 
fehltD,  vorzugsweise  den  bairischcn  Alpen  angehörend.  Aber  auch  aus 
iniicren  Gebieten  Termiasen  wir  recht  hervorragende  Repräsentanten!  So 
ftklcD  X.  B.  aus  Baden,  dessen  Flora  Verf.  doch  am  Gründlichsten 
dvfhfoTscht  hat,  noch  folgende  Arten:  Armeria  pu  rpurea  Koch, 
Ribei  petraeum  Wulf.,  Epilobium  Fleischeri  Höchst.,  Viola 
(pipsila  Ledeb.  (Titisee  im  Schwarz wald!).  Aus  Württemberg 
lind  oachzntragen :  Oenanthe  pcucedanifolia  PoU.,  Herniaria 
iipinaL.,  Cytisus  hirsutus  L. ,  Silene  italica  Pers. ;  aus  dem 
£luis:  Carex  Tentricosa  Gurt.,  Alisma  ranunculoides  L., 
Orobtnche  elatior  Sutt.,  Pulmonaria  tuberosa  Schrk.,  An- 
drouee  carnea  L.,  Hieracium  yogesiacum  Mong.,  Inula 
Viillintii  Vill.,  Micropus  erectus  L.,  Seseli  montanum  L., 
Angelica  pjrenaea  Spr.,  Garuni  verticillatum  Koch,  Anthri- 
icQs  nitida  Garcko,  Bosa  spinulifolia  Dem.,  Rhodiola  ro- 
lei  L,  Ranunculus  Baudotii  Godr.  Endlich  Termissen  wir  aus 
der  JPlora  di-r  bairischen  Alpen  eine  ganze  Reihe  von  Arten,  deren 
vir  die  Mehrzahl  hier  namhaft  machen:  Carex  incurva  Lightf., 
C- nigra  AU.,  C.  aterrima  Hppe.,  Primula  yiscosa  Vill.,  Pe- 
^ienUris  asplenifolia  Floerk.,  Yeronica  fruticulosa  L.,  Gen- 
tiini  eicisa  Koch,  G.  brachyphylla  Vill.,  G.  imbricata  Froel., 
G. niralis  L.,  Soy  eria  montana  Monn.,  S.  hyoseridifolia  Koch, 
Hiericium  bupleuroides  Gmel.,  H.  strictum  Fr.,  Erigeron 
gltbratni  Hp  pe.,  Gnaphalium  Hoppeanum  Koch,  Achillea 
Roiehata  W.,  Senecio  subalpinus  Koch,  S.  Doronicum  L., 
(-'irsiam  spino  sissimum  Scop.  Scabiosa  lucida  Vill.,  Yale- 
fitna  supina  L.,  Y.  saxatilis  L.,  Heraclcum  asperum  M.  B., 
Sixifra^a  sedoides  L.,  S.  adscendens  L  ,  Scdum  atratum  L., 
Potentilla  frigida  Vill.,  Trifolium  pallcscens  Schreb.,  Ile- 
^jsirum  obscurum  L.,  Rhamnus  pumila  L.,  Alsine  recurva 
^>rtl,  Dianthus  sylvestris  Wulf.,  Silene  quadrifida  L., 
^'ijt  alpina  St  &  H.,  Draba  frigida  Saut.,  Ranunculus  par- 
'iiiiifolius  L.,  und  andere. 

Dagegen  werden  vom  Verf.  einige  Arten  aufgezählt,  deren  Yorkom- 
*^  im  Gebiete  uns  sehr  zweifelhaft  scheint:  Gypsophila  fastigiata 
^  tsd  8empe  r  vi  vum  aracbnoidcum  L.  Letztere  kennen  wir  nur 
***  den  Alpen  Oesterreichs  und  der  Schweiz,  und  weder  Ca fl  isch 
^^  Gtrcke  hnben  sie  in  ihren  neuesten  Floren  aus  den  bairischen 
^Ptt  notirt.  Gypscophila  fastigiata  L.,  in  der  norddeutschen 
^^  mehrfach  s'g^nalisirt,  durfte  ihre  südlichste  Grenze  wohl  in  Böhmen 
^Schlesien  erreicht  haben  Dass  Carex  arenaria  L.  sich  südlich 
'^  50.  Breitengrad  finden  soll,  möchten  wir  bezweifeln!!  —  In  der  Ab- 
^'^''zim^  der  Arten  sehen  wir  genau  dieselben  Eigenthümlichkeiten, 
^'^be  wir  soeben  in  der  Excursionsflora  für  Nord-  und  Mitteldeutschland 
^9^h.  haben.     £a  kommen  aber  hier  noch  mehrere  dazu,  deren  wir  nur 
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einige  erwähnen  wollen.  Ranunculus  reptans  L.  wird  als  Yari 
SU  B.  Flammula  gesogen;  Montia  rlTularis  GmeL  su  M.  f( 
tana  L.;  Epilobium  obscarum  Rchb.  in  £.  tetragonum 
Viola  arenaria  D.  C.  zu  Y.  sylvestris  L.;  Polygala  oom< 
Schk.  und  P.  caloarea  Schltz.  werden  als  Varietäten  der  P.  t 
garis  untergeordnet  u.  s.  w.  Dagegen  werden  auf  der  anderen  S 
einige  allgemein  als  Varietäten  aufgefasste  Formen  wieder  zu  Spe 
erhoben,  z.  B.  Callitriche  platyoarpa  Kütf.,  Garlina  Ion 
folia  Rchb.,  Pulmonaria  aiarea  Bess.!  —  Dass  jedoch  G 
taurea  phrygia  L.  mit  C.  austriaca  Willd.  identificirt  wird, 
uns  ebenso  unverständlich,  als  die  Vereinigung  des  Erigeron  al 
nus  L.  mit  E.  uniflorus  L.  zu  einer  Art! 

Endlich  bedürfen  die  Arten   der    Gattung  Nuphar  noch    einer 
richtigung.     Es  werden  2  Arten  beschrieben:  Nuphar  luteum  Sm. 
N.    Spennerianum    Gaud.      Nun    gehört    aber     das    Gaudin'i 
N.  Spennerianum  theils  zu  N.  pumilum  Sm.,  theils  zu  dem  Bast 
N.  luteo-pumilum  Caspary  (s=s  N.  intermedium  Led.),  weh 
letztere  gleichfalls  im  Gebiete,  und  sogar  im  badischen  Schwarzwald  ^ 
kommt.     Des    Verf.   Diagnose    von    N.   Spennerianum    Gaud.   p 
jedoch  nur  auf  N.  pumilum  Sm.!     Es   hätte  mithin  letzterer  Name 
die  Yom  Verf.  beschriebene  Pflanze  gewählt  und   das  N.  luteo-pui 
lum  Casp.  als  hybride  Form  wenigstens  erwähnt  werden  müssen. 

A.  Chheei 


Exonrsions-Flora  für  das  südöstliche  Deutschlai 
Ein  Taschenbuch  zum  Bestimmen  der  in  den  nördlicl! 
Ealkalpen,  der  Donau -Hochebene,  dem  schwäbischen  u 
fränkischen  Jura  und  dem  baierischen  Walde  vorkomm( 
den  Phanerogamen  oder  Saamenpflanzen.  —  "V 
Friedrich  Caflisch.  —  Augsburg,  Lampart  &  Com 
1878.  —  XLVm.  und  373  S.,  broch.  in  8.  —  Preis:  6 

Vorliegende  Flora  ist  das  3.  systematisch  -  botanische  Buch ,   das 
in  unserem  heutigen  Berichte  zu   melden  haben.     Grewiss  ist  es  erfreu] 
zu  sehen ,   dass  in   der  jetzigen  Zeit ,   deren  botanische  Strömung  hau 
sächlich  auf  die  Physiologie  und  Morphologie  der  Gewächiie  gerichtet 
die  Systematik  nicht  völlig  leer  ausgeht  und  wir  stimmen  Herrn  Dr.  K 
Müller  YüUkommen  bei,  wenn  er  in  No.  49  p.  647  seiner  „Natur**  ss 
,,Die  Systematik  ist  und  bleibt   für  alle  Zeit    die  Pforte  zum  Eintritte 
die  botanische  Wissenschaft,  zweitens  bildet  sie  überhaupt  die  Gfondli 
derselben,  und  endlich  kann  man  sie  auch  den  Ausgangspunkt  der  Bo 
nik  nennen,  wenn  man  sie,  wie  wir  uns  stets  ausdrücken,  als  ,,Physi€ 
gie  der  Porm  **  aufOasst,  sobald  sie  in  Verbindimg  mit  den  physiologifcl 
Disciplinen  die  Form  als  Leben,  das  Leben  als  Form  erforscht    Das 
eine   so  hohe   und  herrliche  Aufgabe,  dass  wir   dem  Laienthum  nur 
grossem  Danke  yerpflichtet  sind,  indem  dieses  gegenwärtig  fast  aUein  ' 
Fahne   der   Systematik    hoch  hält    und   einer     späteren  Zeit    überoiitti 
welche,   mit  grösster  Sicherheit  zu  schliessen^  zu  ihr  zurückkehren  wi 
mit  neuer  Kraft  und  neuem  Geiste  ^^    —   Seit  längerer  Zeit  ist  uns  Vc 
durch  seine  zahlreichen  und  werthvollen  Beiträge  zum  schlesisohen  boti 
Tausch Yereine  bekannt;  aus  seiner  neuen    „  Ezcursionsflora  für  das  s6 
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öidicbe  Dentsebland  *'*'  lernen  wir  ihn  aber  auch  als  scharfsinnigen  Beobach- 

\a  kenoien,   der   seine  Aufgabe   mit   grossem    Geschick   gelöst  hat.     Das 

fiveh,  Yirlches   die    südlichen  Thcile   der  Königreiche  Baiern    und  Würt- 

Usbog  mit  dem  ohemaligen  Färstenthum  Hohcnzollem  umfasst,  beginnt 

■it  einer  kurzen  Schilderung  des  Gebiets  in  geographischer  und  geognos- 

ÜMber  Beiiehung ;    dann    werden   erklärt  die   „Bezeichnung   der  Yerbrei- 

tuf  der  Pflanzen  '*  (nach  horizontaler  und  vertikaler  Gliederung)  und  die 

„Zcichfli  and  Abkürzungen  bei  der  Beschreibung  der  Pflunzen  '^     Es  folgt 

eil  Schlüssel  zur  Bestimmung  der  Familien  und  einzelner  Gattungen  nach 

den  Lina  6' sehen  System ,  an  welchen  sich  anreiht  eine  „  U  eher  sieht  der 

in  Gebietd  Torkommeoden  Familien   nach   dem   natürlichen  System*'. 

Leuten  giebt   die  Charakteristik   der  Uauptabtheilungen,    Classen 

Bid  Familien,  und  zwar  für  die  letzteren  in  Blüthenformcln  (nach 

iiehler).    In  der  Terminologie  richtete  sich  Verf.  ganz  nach  Ascher- 

iob'«  „Flora  der  ProTinz  Brandenburg".  —  Der  specielle  Theil  enthält 

die  AoüÄhlung  und  Beschreibung  der  einzelnen  Arten,  mit  den  Ranun- 

(tltceen  beginnend  und  mit  den  Conifereu   schliessend,  indessen  mit 

^r  jetienfAlls  recht  zweckmässigen  Finrichtung ,   dass  noch  jeder  Familie 

«B  ScLlüiiel  zur  Bestimmung    der  Gattungen  Torausgeht.      Die  Beschrei- 

ViBfen  sind  kurz  und  scharf,   die  Standortsangaben  ausfuhrlich,   Ton  den 

SjBoajmen   werden   nur   die  nothwendigsten    genannt.    —    Ein   Hegister 

^  latemiichen  Familien  -   und  Gattungsnamen  beschliesst  das  Buch,  wel- 

'^  1835  Päanzenaxten  beschreibt  und   in  einem  Nachtrage  noch  einige 

tbenehcne  Seltenheiten  aus  der  Flora  von  Deggendorf,  sowie  eine  Keihe 

'pondischer  Vorkommnisse ,   Torzüglich  der  Münchener  Gegend,  aufzählt. 

—  Hl  einen  besonderen  Vorzug  des  in  jeder  Beziehung  empfehlenswer- 

thea  Bvches  müssen  wir  die  sorgfaltige  Bearbeitung  der  Gattung  R  u  b  u  s 

iMtrorheben,  bei  welcher  Verf.  der  „Sj-nopsis  Ruborum  Germaniae"  von 

Foeke  gefolgt  ist     Es  werden  42  Arten  beschrieben,    worunter  sich  21 

M«B,  die  in  Garcke's  neuester  „Flora  von  Deutschland *'  nicht  ver- 

leieliBet  sind.     Auch    ein    Rubus  Caflischii   Focke   ist    unter    ihrer 

ZiU:- 

Wean  wir  indessen  das  Buch  mit  der  eben  genannten,  für  das  ganze 

^tsebe  Reich  erweiterten  Garcke' sehen  Flora   (von  1878)   yergleichen, 

*o  finden  wir  in  letzterer  eine  Anzahl  für  die  bairischen  Alpen  ango- 

{cWaer  Arten,  welche  Verf.  nicht  erwähnt.     Solche  Arten  sind:  Nastur- 

tivm  pyrenaicum  R.  Br.,  Dentaria  pinnata  Lk. ,  Hutschinsia 

pctrtea  R.  Br. ,  Ribes   petraeum  Wulf.,   Salix   Lapponum  L., 

tiiget  sazatilis   Koch,  Luzula  Forsteri  D.  C.    —   Femer   vor- 

■UK&  wir  Eragrostis  major  ilost  und  Pulmonaria  mollissima 

Ktraer;   erstere  soll,    nach   Garcke,   bei  Regensburg,   letztere  bei 

^Mitn  vorkommen!     Wenn  hie  und  da  eine  weniger  seltene  Art  fehlt, 

^Bpergula  Morisonii  Bor.,   oder  Alsine  viscosa  Schreb.,  so 

vodai  dieselben  wohl    nur  übersehen  worden  sein.     Auch  Galium   sa- 

Utili  L.  fehlt,    von  Garcke  für  Württemberg  und  Baiern  ange- 

P^  —  Endlich  werden  vom  Verf.  eine  Reihe  von  Arten  beschrieben, 

**^  Ton  den  meisten  Floristen  der  neueren  Zeit ,  zumal  von  Garcke, 

*^  Varietäten    betrachtet   werden.     So    Viola    stricta   Ilorn.,    V. 

V^Bina  Kit.,  V.  pratensis  M.  &K.,  V.  elatior  Fr.,   welche  alle 

1^ Viola  persicifolia  Schk.  zusammenfallen  dürften.     Solche  wenig 

^1^^  Arten  sind  noch  folgende :  Nymphaea  semiaperta  Klinggr., 

^^^URifiniana  Bchb.,  Drosera  obovata  M.  &  K.,  Lotus  tenuis 

l^^^t   Heraclenm    sibiricum    L.,     Anthriscus    tricbosperma 

'''l'Blt.,  Erigeron  droebachensis  Mill.,  Hio  racium  PcLeteria- 

'**  H<r.,   iL  tridentatum  Fr.,    Cuscuta    Trifolii    Babingt., 
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Scrophularia    Neesii  Wirtg.,     Euphrasia    nemorosa  Per 
Kocleria    glaucaD.  C.  —  Eine  kleine  üngenaaigkeit  findet  sich 
Lusula  multiflora  Lej.     Die  Beschreibung  derselben  passt  auf  L.  ca, 
pestrls  D.  C,  var.  multiflora  Lej.;  dagegen  gehören  die  beiden 
Varietäten  ihr  untergeordneten  Formen,  L.  nigricans  Desv.  und  L.  p  s 
lescens  Whlbg.  zu  L.  sudetica  Presl.,  einer  von  L.  multiflo  i 
resp.  campcstris,  wohl  unterschiedenen  Art.  — 

Schliesslich  müssen  wir  noch  einer  Eigenthümlichkeit  gedenken, 
uns  in  dem  Buche  sofort  auffiel:  der  deutschen  Benennungen  für  man« 
Pflanzen.  liier  finden  wir  Namen ,  die  wir  noch  nirgends  gehört  hab< 
Z.B.  für  Thalictrum  „Amstel'S  Banunculus  „Glinze*',  Helleb 
rus  „Hemer**,  Nigella  „Schabab",  Actaea  „Flitsche",  Aral 
„Gönne",  Lunaria  „Flitte^*^  Draba  „Darbe'%  Lepidium  „Karse 
Coronopus  „Zwang'*,  Polygala  „Ramsei'*,  Gjpsophila  „Mi 
ner**,  Silene  „Spcttel*',  und  eine  Menge  anderer  uns  gänzlich  onre 
ständiger  Namen.  Verf.  giebt  indessen  über  diese  Eigenthümlichkeit  (o 
gende  Erklärung:  „Wer  etwa  an  manchen  der  gewählten  Gattangmane 
Anstoss  nehmen  sollte,  den  bitte  ich,  ehe  er  dieselben  bemängelt,  Grass 
manns's  Buch  über  deutsche  Pflanzennamen  zu  lesen. 

Nach  meiner  Ansicht  sind  die  von  Grassmann  aufgestellten  Groad- 
Sätze  die  'einzig  richtigen,  um  zu  einer  vernünftigen  deutschen  Namen 
gebung  zu  gelangen,  wenn  auch  im  Einzelnen  noch  Manches  gebessert 
werden  kann*'  —  Leider  müssen  wir  gestehen,  dass  wir  das  Grass- 
mann'  sehe  Buch  noch  nicht  gelesen  haben,  und  sind  daher  weit  entfernt 
obige  Benennungen  tadeln  zu  wollen.  —  Was  wir  hinsichtlich  der  Be- 
grenzung mancher  Arten  und  der  Weglassung  einiger  Alpenpflanzen  aus* 
zusetzen  hatten,  verschwindet  wieder  in  der  Fülle  des  Guten  dieser  Exenr 
sionsflora,  welche  sicher  eine  hervorragende  Stellung  in  der  botaniicheii 
Litteratur  behaupten  wird. 

Geisa,  Ende  December  1878.  A.  GtMe^. 


Die  wichtigsten  Nalirungsmittel  der  Getränke,  deren  Verun 
reinigungen  und  Verfälschungen.  Practischcr  Wegweisc 
zu  deren  Erkennung  von  Oskar  Dietzsch,  Chemiker  de 
Gewerbemusüums  Zürich.  Nebst  einem  Anhange:  Unter 
suchungen  häuslicher  Stoffe  in  Bezug  auf  gesundheitsschäd 
liehe  Stoffe  oder  Verfälschungen.  Dritte  stark  vermehrt 
und  Verbesserte  Auflage.     Zürich,  Orell  Füssli  &  Co.  1879 

Das  Buch  ist  bereits  an  dieser  Stelle  ausführlich  besprochen  wordei 
Der  damals  aungesprochene  Wunsch ,  dass  das  Werk  mehr  auf  Chemiki 
und  Apotheker,  weniger  auf  Laien  Rücksicht  nehmen  möge,  ist  in  diese 
neuen  Auflage  in  Erfüllung  gegangen. 

Fast  alle  einzelnen  Capitel  sind  erheblich  vermehrt  und  umgearbeUt 
worden,  einige  neue  Abschnitte  sind  hinzugekommen. 

Das  Werk  wird  sich  sicherlich  auch  in  dieser-  neuen  Auflage,  ^ 
dritten  innerhalb  Jahresfrist,  zahlreiche  Freunde  erwerben. 

Dresden,  Dccor.ibcr  1878.  Dr.  £.  Geistltr. 


Jlullc,   nurhdt  urkc-rei  desi  WaiMnihnuwjt. 
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ieMltim  heterophylluin  Wall,  in  pharmacognostlsch- 
(ikeBlselier   Beziehung    nebst    einigen   Bemerkungen 
Iber  Tubera  Aconiti  Japoniei  (Tsaou-woo). 

Beitrag  zur  Kenntniss  der  Aconite. 

Von  Dr.  M.  Dunin  y.  W^sowioz, 
iinstent  der  Chemie  an  der  UniTersitftt  Lemberg  in  Gal. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  in 
odien  ansässigen  europäischen  Aerzte  auf  eine  knollige  Wur- 
d  gelenkt,  welche  von  den  Eingeborenen  dortselbst  unter 
a&  Samen  ,,  Utees ,  Atees  oder  Atis "  bekannt ,  und  wegen 
uer  antiperiodischen  Eigenschaften  öfters  bei  Fiebern  ge- 
nucht  wird.  Genauere  Nachforschungen  ergaben,  dass  — 
Wohl  der  Name  Utees  gleichfalls  mehreren  anderen  Droguen 
•0  L  B.  der  Wurzel  von  Convallaria  Polygonatum  L.  (Poly- 
S^^Mtom  vulgare  Desf.  Smilacineae)  der  Salamonssiegelwur- 
i^i  oder  einer  geschmack  -  und  wirkungslosen ,  die  man  als 
von  Aspaiagus  sarmentosus  L.  (Bombax  malabaricum  DC; 
Ciicoligo  orchioides  Gaertn.  —  Asparagineae)  ^  abstammend 
^  und  in  Eunawar  sogar  den  Wurzeln  von  Aconitum  Na- 
P^lhs  L.,«  welche  dort  ihrer  tonischen  Wirkung  wegen 
S^S^^ü  werden,  beigelegt  wird  —  unter  demselben  haupt- 

^)  Siehe:  The  Pharmac.  Joum.  and  Trans.  Septemb.  4.  1875.  No.  271* 

8. 181. 

^)  Hooker  and  Thomson.    Flor.  Ind.  1855.    S.  58. 
*^*.Phinn.    XIV.  BiU.    S.  aft.  13 
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sächlich  die  Wurzel  derjenigen  Stunnhatari,  die  Wal 
Aconitum  heterophyllum  nannte,  zu  verstehen  ist  Diesi 
soll  keine  giftigen  Eigenschaften  besitzen  ^  und  in  der  1 
ein  hochzuschätzendes  Heilmittel  gegen  Intermittens 
andere  Fieberzustände  sein.  Man  verordnet  sie  bei  gewi 
lichem  Intermittens  in  Form  von  Pulver  in  (jaben  voi 
20  Grains  (ungefähr  1,33  g)  und  als  ein  einfaches  Stärkui 
mittel  in  Gaben  von  5  — 10  Grains  (also  0,33—0,66 
dreimal  täglich.' 

Alte  Berichte  irgend  welcher  Art  über  diese  Dro 
sind  nicht  vorhanden,  obschon  sie  nach  O'Shaughnessy '  il 
tonischen  Wirkung  wegen  schon  lange  unter  den  indisc 
Arzneischätzen  berühmt  gewesen  sein  solL  Prot  v.  Schroff  » 
war  der  erste,  der  im  Jahre  1866  einige  flüchtige  Ben 
kungen  über  dieselbe  mittheilte,  welche  im  Jahre  1871 
Schroff  jun.^  ein  wenig  in  pharmacognostischer  Hinsicht  er 
tert  wurden. 

Erst  Prof.  Flückiger  war  es,  der  in  seiner  1874  ' 
öffentlichten  „Pharmacographia''  ausser  allem  damals  von 
Wurzel  Bekannten  auch  noch  mittheilte,  dass  es  Brougl 
gelungen  sei,  aus  derselben  ein  Alkaloid  zu  isoliren,  wel 
jedoch  Broughton  nicht  genauer  untersuchte.  Auf  der  1 
lyse  eines  Platinsalzes  basirend,  gab  Broughton  dem  A 
lo'id  die  empirische  Formel  C**H^*N*0*  und  nannte  es  Atel 

Noch  in  demselben  Jahre  veröffentlichte  Broughton 
kurze  Notiz  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand,  die 
der  Indian  Medical  Gazette  in  die  Medical  Press  and  Ci 
lar  (siehe  Nev.  Ser.  Vol.  XVII.  v.  27.  Mai  1874.  S.  i 
übergegangen  ist,  in  welcher  er  betont,  dass  der  Alkal 
gehalt  der  Wurzel  ein  äusserst  geringer  und  das  am  leic 
sten  herzustellende  Präparat  die  salzsaure  Verbindung  se 


1)  Pharm,  of  India  1868.     4.     S.  434. 

2)  F.  A.  Flückiger  and  Hanbary.  Pharmacogpraphi«.  Lond.  1874.  S 
8)  Bengal  Dispensatory  1842.     S.  167. 

4)  Wochenblatt  der   k.  .k.   Gesell,   d.  Aerste.      Wien  1866.    B( 
Ko.  14.     S.  165—166. 

5)  Beitrag  znr  Kenntniss  d.  Aconits  t.  Dr.  C.  y.  Schroff  jon.    ^ 
1871.     S.  66—67. 


T.  Wi^Bowicx,  Aconitum  heterophjllam  Wall.  195 

Ende  des  schon  besagten  Jahres  tani  F.  B.  Groves  bei 
der  Darstellung  des  Aconitinnitrats  aus  deutschem  Aconitom 
Napellus,  dass  nach  dem  Auskrystallisiren  des  Salzes  in  der 
Matterlauge  sich  noch  Erystalle  bildeten,  die  von  denen  des 
Aconitinnitrats  in  der  Form  abwichen  und  nicht  giftig  wirk- 
ten. Er  erklärte  gestützt  auf  Folarisationsversuche  und  auf 
die  Aehnlichkeit  der  Reactionen  der  neuen  Krystalle  mit 
denen  des  Broaghton'schen  Atesine,  welche  auch  von  dem 
damals  in  London  anwesenden  Broughton  constatirt  wurde, 
die  Base  dieser  neuen  Krystalle  für  identisch  mit  dem  von 
Broughton  aus  Aconitum  heterophyllum  dargestellten  Atesine.^ 

Noch  während  der  Sitzung  in  der  Groves  seine  Ent- 
deckung mittheilte,  bezweifelte  Hanbury  die  Identität  der 
beiden  Körper  und  bald  darauf*  bewies  C.  R.  Adler  Wright, 
dass  der  Groyes'schen  indifferenten  Base  eher  die  Formel 
C31H46NO10  oder  C»^H"NOi%  als  die  des  Broughton'- 
schen  Atesine  zukäme. 

Später  gelang  es  Herrn  Prof.  Flückiger  sich  eine  Quan- 
tität (ungefähr  5  Kilo)  dieser  Wurzel  zu  verschaffen  und 
hatte  er  die  Güte,  mich  mit  der  näheren  Untersuchung  der- 
selben zu  betrauen.  Ich  unterzog  mich  derselben  um  so  lie- 
ber, als  sie  mir  auch  Gelegenheit  zu  bieten  schien,  im  Falle 
der  Isolirung  einer  beträchtlicheren  Menge  des  erwähnten 
Alkalo'ids  nicht  nur  seine  procentische  Zusammensetzung  end- 
gültig zu  constatiren,  sondern  auch  seine  Giftigkeit  öder 
Nichtgiftigkeit  pharmacologisch  erforschen  zu  können. 

Es  traten  zwar  im  Laufe  der  Arbeit,  derselben  einige 
Schwierigkeiten  entgegen,  die  von  vornherein  nicht  voraus- 
zusehen waren  und  darin  ihren  Grund  hatten,  dass  einzelne 
Bestandtheile  der  Wurzel  nur  in  äusserst  geringen  Quanti- 
täten in  der  letzteren  vorhanden  sind.  Doch  glaube  ich  meine 
Aufgabe  gelöst  zu  haben,  wie  das  die  nachstehend  zusam- 
mengestellten Resultate  beweisen. 


1)  The  Pharmac.  Jonrn.  and  Trans.     Vol.  V.     1874  —  75.     8.  170. 

2)  Ebendaselbst.    September.   4.     1875.     No.  871.     S.  189. 
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Aconitum  heterophyllum  Wallich  waclut  in  2&00 
4000  Meter  über  der  MeereBoberfläolie  gelegenen  milden 
genden  des  weBtlioben  Himalya  -  Gebirges  also  in  Si 
Kaschmir  nnd  Enmson.  Die  schönsten  und  grössten  Bi 
plare  wachsen  aaf  den  Bergen  Choor,  Sbalma  nnd  Ea 
kanta.  Es  ist  eine  3  —  9  Decimeter  hohe  Pflanze  nüt  1 
förmig  zugespitzten,  oder  herzförmig  nicht  dentlioh  fänfli 
gen  oder  endlich  bnchtig  gerippten  lederartigen  Blattern 
traabenfÖrmig-rispigen  BlUthe,  welche  letztere  aus  groi 
schmutzig  gelben,  purpurfarbig  geäderten  oder  ganz  bli 
Blumen  besteht  Ihr  Helm  ist  mit  einer  weichhaarigen  b 
kreisförmig  aufsteigenden  Spitze  verseben;  der  Sporn  eiföi 
abgestumpft,  der  Saum  länglich  nach  abwärts  gekrümmt. 
Staubfaden  pfeilartig  geflügelt;  die  5  Eieretck^e  feinhai 
und  die  Deckblättchen  rundlich  oder  länglich.  (Fig.  1- 
ungefärbt) 


W^aowici,  Aconitum  betet ophjUum  Wall. 


Fig.  ». 
Ihre  Wnrzfll,  die  nnr  in 
den  indlsohen  Sazara  zu 
finden  ist,  stellt  eiförmig 
längliche  oder  rübenför- 
mige  Knollen  dar,  die  im 
oberen  Theile  fast  immer 
etwas  plattgedrSckt  sind, 
nach  nnten  aber  meisten- 
tfaeÜB  kegelförmig  nur  sel- 
ten spitz  zulanfen.  Aach 
finden  sich,  wiewohl  nur 
selten  stielninde  Stücke. 
(EI9.  7  0—^.)     Dieselben 


T.  Wlisovici,  Aoonitam  IketciophfUDm  TalL 

Bind  dicht  aber  nnre^Imüsig  mit  ITarbeii  i 
Nebenvnrzebi  beaetzt,  hie  and  da  finden  t 
anf  dorn  oberen  Ende  einzelner  Stucke  a> 
noch  kleine  TJeberreste  von  Blattsohnppen. 

AuBsen  sind  die  Wurzeln  hell  gelblich  gi 
stellenweiee  faat  weisB,  mit  vielen  Längsnuu 
und  am  oberen  Ende  (doch  nur  bei  einzel 
Stücken)  mit  2  —  5  Querranzeln  Terseheo. 
einzelnen  findet  sich  eine  furchen-  oder  rinn 
förmige  Vertiefung,  die  der  ganzen  ^01 
entlang  verläuft.'  Sie  Bind  1,8  bis  7,5  Centii 
lang,  im  grössten  Dickendarchmeeser  6  Uillir 
|J  l  ( -J  bis  2,2  Centimtr.  dick  und  von  0,45  bis  4,i 
schwer.  Das  Gewicht  der  meisten  £noI 
schwankt  zwischen  2,5  bis  6  g.  Dar  Brach 
fast  eben.  Innen  sind  sie  rein  weise.  Ihr  ( 
Bchmack  ist  mehlig,  etwas  schleimig  und  n 
bitter  ohne  beiasenden  noch  kratzenden  H« 
geBchmack.  In  kaltem  Wasaer  einige  Stunden  maceii 
quellen  die  Knollen  auf  und  werden  nach  völligem  Austroi 
nen  hart,  homartig.  Ebenso,  wenn  man  aie  mit  kocbc 
heissem  Wasser  abbrüht. 

unter  der  Xoupe  erscheint  der  rein  weiBse  Quereoln 
als  ein  faat  gleichartiges  Qe webe,  durchsetzt  mit  3 — 7  eti 
gelblich  gefärbten  unregelmässig,  zerstreut  gelegenen  1 
fäaasträngen,*  die  ein  scheinbar  grosses  Mark  einachlieBse 
Concentrirte  Schwefelsäure  fiirbt  die  Schnittfiäche  rö 
lieh,  Jod  in  Ealiumjodid  gelöst  anfanglich  violett,  dt 
schmutzig  blau  schwarz.  Durch  daa  Millon'sche  Reagi 
wird  sie  nur  wenig  röthlich  gefärbt  und  Eisenchlorid  T 
ändert  dieselbe  gar  nicht.     Dünne,  von  Stärke  durch  Beb 


1)  T.  Sobroff  Jim.  t.  0.  S.  65  beltaaptet,  dftu  diei«  Terti«ftaag  n 
■ehr  leiten  gani  fehlt".  Bei  dem  tod  mir  anUriuchtau  Hfttetial  nA 
■ioh  die  Sache  eben  niDgekebrt. 

1)  loh  wähle  dieaen  Auidrack  fiir  den  ionsten«  gebraacht«B:  „' 
fäiabfindel",    da  ioh  untei   dem  letiteren  nor  die  FibiorMalitriiiK«  t 
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<ieh  mit  yerdünnten  Sauren  vollständig  bef^ite  und  alsdann 
Migfaldg  ausgewaschene  Schnitte  geben,  mit  alkalischer 
Enpfertartratlösung  oder  mit  dem  Millon'schen  Reagens  behan- 
delt keine  Reaction,  die  das  Vorhandensein  von  festen  Pro- 
temstoffen  (Aleuronkömem)  anzeigen  möchte. 

Unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  zeigt  sich  die  Aussen- 
risde  der  Wurzel  aus  ungefähr  5  —  6  Reihen  zusammen- 
gedräckter,  etwas  abgerundet  tafelförmiger  Zellen,  deren 
Wandangen  schwach  bräunlich  gefärbt  sind,  gebildet.  Auf 
dieselbe  folgt  eine  aus  5  —  12  Reihen  langgestreckter  fast 
^eicbgrosser,  wenig  verdickter,  collenchymatischer  Zellen 
bestehende  Rinde,  die  von  dem  übrigen  Gewebe  durch  eine 
deutlich  gelbgefärbte  Eemscheide  getrennt  ist.  Die  2iellen 
der  Eemscheide  sind  dünnwandig  und  unterscheiden  sich  nur 
dDicfa  die  gelbe  Färbung  von  denen,  der  ihnen  nach  dem 
Centram  zu  folgenden  Partie.  Es  sind  das  abgerundete, 
wenig  verdickte,  polyedrische  Zellen  parenchymatischer  Na- 
tor,  aas  denen  das  ganze  Grundgewebe  zusammengesetzt  ist. 
In  demselben  treten  meistentheils  sehr  unregelmässig  ver- 
theilte  Gefassstränge  von  3  bis  7  an  der  Zahl  auf,  die  selten 
tos  einzelnen,  wohl  aber  aus  3  —  9  in  Reihen  oder  Gruppen 
Btehenden  Gefassen  bestehen.  Die  Letzteren  sind  zum  gröss- 
ten  Theil  treppenförmig ,  seltener  spiralförmig  verdickt  und 
sind  ihre  Wandungen  gelblich,  aber  bedeutend  heller,  als  der 
die  Kemscheide  zusammensetzenden  Zellen,  gefärbt.  Um 
diese  Gefassstränge  herum  sind  die  Zellen  des  Grundgewebes 
tti  kleinsten. 

Diese  Stränge  schliessen  ein  immer  fast  in  der  Mitte  des 
Querschnitts  gelegenes  Mark  ein,  das  jedoch  in  der  That 
^t  80  gross  ist,  als  es  unter  der  Loupe  erscheint.  Dasselbe 
^^f^i  ebenfalls  aus  abgerundet  polyednschen,  nur  sehr  kleine 
Intercellularräume  zwischen  sich  bildenden  Zellen,  welche 
«ber  die  des  Grundgewebes  3  bis  4  mal  an  Grösse  über- 
^'^len.  Die  Form  dieses  grosszelligen  Gewebes  ist  sehr 
verschieden,  bald  ein  Dreieck  oder  ein  Viereck,  bald  einen 
^^  oder  fast  eine  Ellipse  bildend  und  richtet  sich  lediglich 
^  der  Anzahl  und  der  Lage  der  erwähnten  Gefassstränge. 
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Unter  den  vielen  Qnerechnitten ,  die  ich  betrachtet  und  in 
vereohiedener  Höhe  der  Wurzel  gemacht  habe,  hatte  die  bei 
weitem  grÖRste  Anzahl  das  auf  Fig.  6  dargestellte  AuBBehen. 


=^- 


liist  stets  etwaa  plitt- 
tdruckt  ist,  bietet  da 
uerscbnitt  eben  ein  ul- 
les  Aaesehen  dar,  «H 
imentlichanderngnu- 
illigen  parenchyiDiti- 
hen  Gewebe,  das  M 
[ipoenfärmig  erecbejntt 
intlich  wahrgeDomneB 
arden  kann.  Einen  g** 
hlOBsenen  CambiniB' 
lg  konnte  ich  weder 
den  oberen  FartisB, 
ich  am  Ende  der  Wor- 
1  beobaohtes.  6ege> 
..-8  kegelförmige  finde 
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Wonel    erecheint    der  Qaerscbnitt    re^lmäseig  znsain- 

;e«etzt   und   beeassen  fast  eämmtliche   Schnitte ,    das  in 

i,  (siehe  Seite  200)  abgebildete  Anssehen. 

Auf  dem  Langssofanitt  bemerkt  man,  daee  die  Gefass- 

ge,  richtiger  die  einzelnen  Geßtsse   von  der  Karbe   des 

■«Ib  bis   xa  dem  gegenttberliegenden  zugespitzten  Ende 

EV^nnel,  wenn  «ich  gebogen  und  gekrümmt,  doch  stets 

Dot  nnd  nie  anastomosirend ,  nur   da  und   dort  in  eine 

Dwnrzal  ansgehend,   Terlanfen.     Einzelne  Gefasse    ent- 

D  erst  fost  in  der  Mitte  der  Wnizet  wie  Fig.  10  a. 

ie  Nebenwnneln,  soweit  ich 

Quen  Ueberresten   nrtbeilen 

.  haben  eine  Teriitütnissmäasig 

!ra  Rinde,   die  soa   langge- 

ktCD,   an  beiden  Bohm&ieren 

nabgernndeten  Zellen  besteht 

iemscfaeide  tritt  ebenfalls  wie 

den   Hanpt wurzeln    dentlich 

)r  und  trennt  die  Binde  von 

übrigen  Gewebe.  Dieses, 
inch  die  Gefasse  nnd  das 
Khymatische  Centralgewebe 
ebenso  wie  die  entsprechen- 
rheQe  der  Hanptwnrzel  gebQ- 

On  aber  kommt  das  Cen- 
Bwebe   nicht  zum   Vorschein. 

ein  Geiassstrang  von   7  bis    16  Gefäesen.     Oft  ist  es 

terhaltnisemäasig  sehr  langgestreckt  und  durch  2  Ge- 
träoge,  die  ans  mehreren  reihenförmig  geordneten  GefSasen 
iben,  Ton  dem  übrigen  Gewebe  abgegränzt.  Steinzellen 
n  Mwohl  in  den  Haupt  -  wie  auch  in  den  Kcbenwnrzeln 


Fif.  10. 
Seine  Stelle  vertritt  als- 


l)  T.  Sehroff  Jim.  (L  c.  8.  SS)  h*t  apiiliche  Steiiiiell«it  in  in  Hit- 
^  IHtben.  leb  haba  lolehe,  «benioireiug  wie  die  tob  Sahrofffan. 
S.  Itt)  paebmen  Hilchnftkngelchea  nnd  iclbit  Fngmanta  Ton 
MftgcfiiHn,   in  krinem  etniigan  Ftils  bsmerken  konnan. 
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Der  Inhalt  sämmtlicher  parenchymatischer  Zellen  (n 
Ausnahme  der  inhaltsleeren,  coUenchymatischen  Bindenzelle 
besteht  aus  einzelnen  einfachen  oder  zusammengesetzten  od 
nur  zusammengehäuften  Stärkekömem.  Die  Zahl  der  The 
körner  beträgt  2  —  7 ,  am  häufigsten  2  —  3.  In  ihrem  Ad 
/>-^  C^  /©(       sehen  (Fig.  11)   erinnern  die  Könw 

>^  ^^^rp)  *^   *^®   Stärke  bald    von  Phaseoloi 

^  ^^         8^  bald  von   Colchicum.     Einzelne  8in> 
^         ^^  den   Tetraden  von  Crocus  täaschem 

^  ähnlich.      Sie  sind   yerhältniBsmuni 

Qq)  klein,  ungefähr  15  — 18  Micromillmti 

Fig.  11.  in  Maximum,  also  immer  etwas  grörae; 

als    die    des  Aconitum  Napellus   L.     Die   Stärkekömer  da 
Hauptwurzeln  sind  grösser  als  die  der  Nebenwurzeln. 


# 


Zur  Untersuchung  auf  die  chemischen  Bestandtheile  de: 
Wurzel  übergehend,  habe  ich  um  etwaige  Andeutungen  n 
erhalten  zuerst  einen  Aufgu^s  und  alsdann  eine  Abkocboof 
jeweils  von  50  g.  auf  250  g.  Colatur  bereitet  und  mit  soldiei 
nachstehende  Prüfungen  angestellt. 

a)  Der  wässerige  Aufguss  filtrirt  langsam  aber  klar,  IbI 
goldgelb  gefärbt,  schmeckt  stark  aber  rein  bitter,  rötbel 
blaues  Lackmuspapier,  schäumt  recht  stark,  überzieht  sid 
nach  einiger  Zeit  mit  einem  dünnen  schillernden  Häutchei 
und  wird  nach  2  bis  3  Tagen  unansehnlich,  trübe.  Eises* 
Chlorid  verursacht  weder  in  der  Kälte  noch  nach  dem  Erwi^ 
men  einen  Niederschlag  noch  ein  Trübung.  Gerbsäurelösnng 
bewirkt  sogleich  eine  schmutzig  weisse  nicht  nnbedeatesdc 
Trübung,  die  beim  gelinden  Erwärmen  vollständig  verschwin- 
det, nach  dem  Erkalten  aber  wieder  eintritt 

Silbernitrat,  eine  unbedeutende  weisse  Trübung,  die  spi' 
terhin  als  ein  flockiger  gelblicher  Niederschlag  sich  zu  Bo- 
den setzt 

Bleiacetat,  einen  schmutzig  weissen  flockigen  Nieder 
schlag,  der  auch  beim  Aufkochen  nicht  verschwindet  Bei 
Anwendung  von  basischem  Bleiacetat  ist  der  entstehende 
Niederschlag  noch  voluminöser,  aber  dunkelgelb  gefärbt 
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ßtibinintartrat  nnd  schwefelsaures  Enpferoxyd  erzeugen 
weder  FaUuugen  noch  Farbenveränderungen. 

leimlösung  rnft  weder  direct,  noch  auf  Zusatz  von  Chlor- 
l^i88e^8toff^äure ,  selbst  nicht  nach  längerem  Stehen  und 
Aufkochen  irgend  eine  Fällung  hervor. 

Jod  in  Kaliumjodid  gelöst  eine  tief  violette  Färbung  die 
alsbald  schwarzblau  wird,  nach  einigem  Stehen  bildet  sich 
ein  sdmiQtzig  braunschwarzer  Niederschlag. 

Ealiumquecksilberjodid  und  -bromid  endlich  erzeugen 
m  weisse  Trübung. 

b)  Die  Abkochung  ist  dunkler  gefärbt,  filtrirt  nur  äusserst 
lugsam,  wird  alsbald  unappetitlich  trübe,  verhält  sich  im 
Ga&xen  wie  der  Aufguss,  nur  treten  die  Reactionen  etwas 
Khärfer  zum  Vorschein. 

Von  Beiden  wurde  ein  grösserer  Theil  mit  basischem 
Beiacetat  ausgefällt  und  zuerst 

1)  der  Niederschlag  durch  Wasserstoffsulfid  zersetzt.  In 
im  von  überschüssigem  Wasserstoffsulfid,  Schwefel  u.  s.  w. 
befreiten  Filtrat,  das  stark  sauer  reagirte  und  nur  wenig 
bitter  schmeckte,  ruft  Leimlösung  keinen  Niederschlag  her- 
vor; Eisenchlorid  färbt  dasselbe  schwärzlich  (nicht  grün), 
nlpetersaures  Quecksilberoxydul  erzeugt  einen  weissen  Nie- 
^blag. 

i)  In  der  von  dem  Niederschlag  abfiltrirten,  von  überschüs- 
*iS^  Blei  befreiten  saueren  Flüssigkeit,  die  äusserst  und 
^tend  bitter  schmeckt,  erzeugen  sowohl  Gerbsäurelösnng, 
^  aach  Kaliumquecksilbeijodid  sofort  bedeutende  Nieder- 
*%e. 

Die  von  den  Aufgüssen  übriggebliebenen  Rückstände 
^^en  mit  Ealkwasser  ausgekocht,  wobei  sich  dieselben 
'i'fingiich  röthlich  und  beim  längeren  Kochen  schmutzig  grün 
"ri)ten,  was  mich  annehmen  Hess,  dass  hierbei  jedenfalls  Zer- 
*^ngen  eintreten  müssen.  Dieses  bestimmte  mich  bei  den 
^'^^n  Versuchen  die  Anwendung  von  Alkalien  und  alkali- 
^im  Erden  ausser  zur  endlichen  Prüfung  zu  vermeiden  und 
^^c^tstehendes  Ver&hren  einzuschlagen. 
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Die  grobgeschnittene  Wnrzel  wurde  mit  reinem  85  ^| 
Weingeist  dreimal  während  6  Tagen  bei  gelinder  Wärm 
ausgezogen,  die  filtrirten  Auszüge  zusammengemischt  ob 
von  überschüssigem  Weingeist  durch  Destillation  befireii 

Der  Rest  von  der  Dicke  eines  dünnen  Syrups  scbie 
nach  12  stündigem  Stehen  im  Kalten  eine  scheinbar  krystal 
linische  Masse  aus,  die  sich  fett  anfühlte  und  vennittelf 
Goliren  durch  Grase  von  der  flüssigen  Schicht  getrennt  wurdi 
Die  Flüssigkeit  mit  viel  Wasser  verdünnt  wurde  auf  dei 
Wasserbade  so  lange  eingedampft,  bis  sich  der  Weingeii 
vollständig  verflüchtigt  hatte.  Dabei  schied  sich  noch  nac 
dem  Erkalten  auf  der  Oberfläche  eine  geringe  Quantität  de 
oben  erwähnten  braunen  fetten  Masse,  die  mit  Hülfe  mne 
Scheidetrichters  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  getrem 
wurde. 

Die  letztere  (klar  abfiltrirt,  erschien  tief  dunkelbrtQ 
gefärbt,  reagirte  stark  sauer,  schmeckte  äusserst  bitter)  ward 
so  lange  mit  basischem  Bleiacctat  versetzt,  bis  nichts  meli 
herausfiel.  Der  entstandene  schmutzig  gelbe  Niedersohla 
wurde  nun  gesammelt  und  so  lange  mit  destillirtem  WaMC 
gewaschen,  bis  das  Wasch wasser  durch  Schwefelsäure  nid 
mehr  getrübt  wurde. 

Sei  diesem  Verfahren  resultirten  zur  näheren  üntei 
suchung: 

A.    Eine  braune,  scheinbar  krystallinische  sich  fett  anfül 
lende  Masse. 

S.    Der  durch  das  basische  Sleiacetat  entstandene  "Sil 

derschlag,  vermuthlich  die  ausgefällten  Säuren  enthaltend,  no 

G.  die  von  dem  Bleiniederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit^  i 

der    die    event.  vorhandenen  Bitterstofie    und  Alkalo'ide  t 

suchen  waren. 

ad  A. 

Die  braune  scheinbar  krystallinische  Masse. 

Dieselbe  löste  sich  in  Wasser  und  Weingeist  nicht  an 
nur  zum  Theil  in  kochendem  Weingeist  und  Aether,  abc 
vollständig   in   Amylalkohol  zu    einer  klaren  dunkelbraune 
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FliuBigkeit.  Die  ätherische  Lösung,  die  bräunlich  gefärbt 
wir,  äbte  keinen  Einfluss  weder  auf  rothes  noch  blaues 
Lackmnapapier;  die  Lösung  in  Amylalkohol  reagirte  jedoch 
sdiwach  sauer. 

Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  hinterblieb  ein  gerin- 
ger bräunlich  gefärbter  scheinbar   krystallinischer  Rückstand, 
der  anf  Platinblech  erhitzt  sich  vollständig  verflüchtigte  einen 
deatlidimi  Geruch  nach  verbranntem  Fette  verbreitend.    Ueber- 
UQgt,  dass  ich  es  hier  mit  einem  Pflanzenfett ,^zu  thun  habe, 
bebndelte  ich  den  ganzen  Yorrath  der  braunen  Masse  mehr- 
oab  mit  Aetber  und  schüttelte  die  erhaltene]^ätherische  Lö- 
sug  mit  durch  Sdiwefelsäure  angesäuertem  Wasser  so^lange, 
b  letzteres  sich  nicht  mehr  färbte.     Nach  dem  Abdestilliren 
und  Verjagen  des  überschüssigen  Aethers  erhielt  ich  eine  noch 
inmer  braungefärbte  Masse,  die  ich  nochmals  in  Aether^auf- 
&te  und  mit   angesäuertem  Wasser  schüttelte.     Da  jedoch 
dieses  sich  nicht  mehr  färbte,  so  wurde   der  nach  dem  Yer- 
doBsten  des  Aethers  hinterbliebene  Bückstand  mit  viel  gepul- 
verter reiner  Thierkohle  vermischt  und  nach  einigem  Stehen 
noehmils   mit  Aether   ausgezogen.      Die    diesmal    erhaltene 
I<osang  war  bedeutend  heller  gefärbt.     Ein  Theil  derselben 
wnrde  schnell  eingeengt  und  mit  Hatriumhydroxydlösung  von 
l|ll  spec.  Gewicht  verseift.     Nach  dem  Aussalzen  wurde  die 
erhaltene  gelb   gefärbte  Seife  in   kochendem  Wasser  gelöst, 
But  Thierkohle   digerirt  alsdann    kochendheiss  abfiltrirt   und 
^  gewonnene  Lösung    mit   verdünnter  Schwefelsäure;'  zer- 
*^    Die  ausgeschiedenen  Fettsäuren  möglichst   gereinigt, 
^uden  in  Natron-  und  später  in  Bleisalze  übergeführt;    die 
^^toren  mit  Aether  behandelt,    wobei  es  sich  herausstellte, 
^  das  Fett   hauptsächlich   aus  Oelsäure  besteht.     In  der 
oeifenmutterlauge    gelang   es  mir    indessen  nicht,    Glycerin 
^^><^wei8en. 

Der  zweite  TheU  der  ätherischen  Lösung  wurde  einem  lang- 
*^>^  Verdunsten  in  der  Eälte  überlassen.  Nach  zwei  Tagen 
'^'iiltirte  eine  weiche,  gelblichweisse  Masse,  die  anfänglich 
^»  hinterher  aber  etwas  kratzend  schmeckte,  sich  in  Aether 
▼olli«ndig,  in  kaltem  wasserfreiem  (99  V«  %)  Weingeist  zum 
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grössten  Theil  löste.  Sie  schmilzt  bei  32®  G^  ^  erstarrt  jedoe 
nicht  wieder  zu  einer  gleichförmigen  Masse,  sondern  bleil 
theilweise  flüssig.  Der  flüssige  gelbgefarbte  Antheil  reagii 
deutlich  sauer  und  erstarrt  erst  unter  0®.  Angezündet»  vei 
brennt  das  gereinigte  Fett  mit  wenig  leuchtender  russeode 
Flamme,  deutlichen  Geruch  nach  brennendem  Wachs  yerbiei 
tend.     Sein  spec  Gewicht  beträgt  bei  15®  C.  0,895. 

Längere  Zeit  im  ofienen  Gefasse  der  Einwirkung  de 
Luft  ausgesetzt,  theilt  sich  das  ursprünglich  gleichförmige 
Fett  in  zwei  Schichten.  Die  obere,  ölige,  ranzigschmeckende 
dunkelgelbgefärbte  Schichte  reagirt  deutlich  sauer  und  lös 
sich  in  95  %  kaltem  Weingeist  vollständig  und  leicht  aat 
Die  untere,  durch  Abgiessen  und  rasches  Abwaschen  mi 
wenig  Weingeist  von  der  ersteren  getrennt,  erscheint  all 
eine  weisse ,  scheinbar  krystallinische  Masse ,  welche  sich  ii 
kochendem,  wasserfreiem  (99^2  7o)  Weingeist  und  Aethff 
mit  Leichtigkeit  auflöst.  Aus  letzterem  krystallisirt  sie  u 
kleinen  Nadeln,  die  bei  62^0.  schmelzen;  es  ist  somit  Pahoi 
tinsäure.  Nun  blieb  nur  noch  zu  erforschen  übrig,  ob  in  den 
Fett  auch  Stearinsäure  vorhanden  ist  Zu  dem  Zwecke  stellt 
ich  aus  der  flüssigen,  in  kaltem  Weingeist  leicht  lösliche 
Schicht,  die  ich  als  unreine  Oelsäure  erkannte,  das  Bleisal 
dar,  vermuthend,  dass  die  letztere  mit  der  ersteren  veranrei 
nigt  sein  konnte,  da  bekanntlich  Stearinsäure  in  kaltem  Weis 
geist  auch  löslich  ist.  In  der  That  löste  sich  das  erhalten 
Bleisalz  nicht  vollständig  in  Aether  auf,  so  dass  ich  annel) 
men  muss,  Stearinsäure  sei  auch,  wenngleich  nur  in  aussen 
geringer  Menge,  vorhanden. 

An  eine  nähere  chemische  Untersuchung,  namentlich  abe 
eine  genaue  quantitative  Analyse  war  kaum   zu  denken,  di 


1)  Den  Schmelzpunkt  bestimmte  ich  auf  folgende  Weite:  Du  ^^ 
wurde  mit  Alkannaextract  dunkelroth  gefärbt,  mit  dem  gefärbten  «iv 
Thermometerkugel  überzogen  in  Wasser  getaucht  und  das  letztere  Isaf' 
sam  erhitzt  Die  Temperatur,  bei  welcher  das  Fett  abschmolz,  war  ^ 
Schmelzpunkt. 

2)  Es  gelang  mir  auch  in  dieser  flüssigen  Schicht  für  SLoh  zi^ 
Gljcerin  nachzuweisen. 
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nein  gtuser  Yorrath  wohl  Dicht  mehr  ah  3  g.  ausmachte. 
Den  Umstand  y  dass  es  mir  nicht  gelang  Glycerin  in  der 
Motteriauge  nachzuweisen ,  halte  ich  jedoch  keineswegs  als 
eioen Beweis  dafür,  dass  das  beschriebene  Fett  nur  ein  Gemisch 
der  besagten  3  Säuren  und  nicht  ein  Glycerinester  derselben 
»i  Bekanntlich  lässt  sich  Glycerin  in  solch'  kleinen  Quan- 
titäten kaum  nachweisen ;  übrigens  in  dem  Falle  müsste  ja  die 
utpruDgliche  ätherische  Lösung  sauer  reagiren,  was  aber  ent- 
seUedea  nicht  der  Fall  war. 

ad  B. 

Der  Bleiniederschlag 

wurde  nach  vollkommenem  Auswaschen  noch  feucht  in  Was- 
ser snependirt  und  mit  Wasserstoffsulfid  zersetzt,  sodann  das 
entstandene  Bleisulfid  abfiltrirt,  das  Filtrat  von  überschüssigem 
Waseerstoffsulfid  durch  Eindampfen  befreit,  der  ausgeschie- 
dene Schwefel  abfiltrirt  und  die  resultirende  gelbgefarbte 
Flossigkeit  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Extractdicke  ein- 
gedampft. Die  eingedampfte  Masse  zeigte  sich  leicht  und 
klar  m  Wasser  mit,  je  nach  der  Concentration  heller  oder 
donkel  •  brauner  Farbe  vollständig  löslich.  Die  Lösung 
eehmeckte  nur  sehr  wenig  bitter,  röthete  blaues  Lackmus- 
papier, föllte  Leim  nicht,  färbte  sich  durch  Eisenchlorid 
Bchwarzlich,  vnirde  durch  Gerbsäurelösung  nicht  getrübt,  gab 
aber  mit  Ealiumquecksilberjodid  einen  geringen  käsigen  Nie- 
derschlag und  schied  nach  längerem  Stehen  warzenförmige 
Kryitällchen,  doch  nur  in  sehr  geringer  Menge  ab. 

Sie  wurde  nochmals  mit  basischem  Bleiacetat  gefällt  und 
der  entstandene  Niederschlag  ebenso  wie  oben  angegeben 
behandelt.  In  der  nun  erhaltenen  Extractlösung  erzeugte 
Kaliomquecksilberjodid  keinen  Niederschlag  mehr. 

Das  auf  diese  Weis6  gereinigte  Extract  wurde  so  lange 
^  Aether  geschüttelt,  bis  letzterer  nichts  mehr  aufnahm. 
^  erhaltene  gelbgefärbte  ätherische  Lösung  schmeckte  sehr 
^aoer  und  hinterliess  nach  vollständigem  Verdampfen  eine 
CBtUich  gefärbte  undeutlich  krystallinische  Masse,  die  sich 
sowohl  in  Aether  y  wie  in  Weingeist  und  Wasser  vollständig 
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mit  gelblicher  Farbe  löste.  Von  derselben  wurde  eine  wüm 
rige  Lösung  dargestellt,  mit  reiner  Thierkohle  digerirt  tu 
der  Krystallisation  überlassen.  !Nach  mehrtägigem  Steh 
erhielt  ich  eine  fast  farblose,  warzenförmig  krystalliniscl 
Masse,  die  stark  sauer  schmeckte,  geruchlos  war,  bei  165^ 
schmilzt  und  stärker  erhitzt  vollständig  verkohlt^  sich  ab 
nicht  verflüchtigt. 

Die  Yermuthung,  dass  die  in  Rede  stehende  saue 
Substanz  Aconitsäure  sei,  konnte  ich  recht  bald  bestätige 
Letztere  wurde  von  Salpetersäure  unter  Entwickelung  y( 
rothen  Dämpfen  zersetzt.  In  der  wässerigen  Lösung  derse 
ben  erzeugte  salpetersaures  Quecksilberoxydul  einen  weisse 
flockigen,  nicht  krystallinischen  Niederschlag,  Silbemitrat  jedo( 
keine  Fällung.  Ihr  neutrales  Natronsalz  gab  aber  mit  Si 
bemitrat  einen  weissen  flockigen  Niederschlag,  der  sich  sdu 
beim  Filtriren  schwärzte,  und  Eisenchlorid  einen  rötlili( 
braunen  nicht  krystallinischen,  beständigen  Niederschlag. 

Den  Rest  der  gereinigten  Säure  krystallisirte  ich  noc 
mals  aus  Aether  um  und  unterwarf  der  Elenxentaranalyse,  d 
endgültig  meine  Anschauung  constatirte.  Ich  erhielt  an 
0,1823  g.  trockner  angewandter  Substanz: 

0,2756  g.  CO»  -=  0,07515  C.  —  41,223^0  R-  «»d 
0,061     -    H«0  =  0,0066  H.    =     3,620  -    H. 

Für  C^H^O^  berechnet :  gefunden : 

C  -=  41,379  7o-    41,223  7o- 
H  =  3,447  -      3,620  - 

0  =  55,173  - 

Der  in  Aether    ungelöst    gebliebene,    der  Menge  Ba< 

grössere  Theil  des  Extractes   reagirte  noch  immer  säuerlic 

schmeckte    anfanglich  milde,    späterhin   unangenehm  zusai 

menziehend.     Er  wurde  in  wenig  Wasser  gelöst,   mit  vi 

Thierkohle  vermischt,    alsdann  bis  zur  Trockne  abgedam] 

und   mit    verdünntem  Weingeist    ausgezogen.     Der  Auszi 

erschien  bräunlich -gelbgefärbt,    reagirte   schwach  sauer  lu 

wurde  durch  Eisenchlorid  schwarz  gefärbt.    Mit  schwefelsaore 

Eisenoxydul   gekocht,  wurde   derselbe  nicht  verändert,  wo 

aber  nach  Zusatz  von  Natriumacetatlösung  sofort  geschwarst 
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Die  Fehling^Bche  Lösnng  wnrde  nicht  reducirt,  als  ich 
edodi  eine  gröftsere  Menge  des  weingeistigen  Auszages  nach 
^iOsatz  Ton  Wasser  bis  zur  Syrupsdicke  einengte  und  sodann 
nit  einer  Auflösung  von  Oxalsäure  eine  Zeit  lang  kochte, 
^e  ftofort  Kupferoxydul  ausgeschieden. 

Das  basische  Bleiacetat  fallt  somit  aus  dem  wässerigen  Aus- 
sog der  Wurzel  ausser  Aconitsäure,  eine  der  Wurzel  eigene,  der 
,'ewölmlichen  verwandte  Grerbsäure,  Rohrzucker  und  Schleim. 

ad  C, 
Die  Ton   dem  Sleiniederschlag  abfiltrirte   Flüs- 
sigkeit. 

Kachdem  das  überschüssige  Blei  u.  s.  w.  entfernt,  zeigte 
Hch,  dass  die  gereim'gte  Flüssigkeit  durch  Eisenchiorid  immer 
noch  dunkler  gefärbt  und  die  Fehling'sche  Lösung,  wenn 
uich  nicht  in  der  Kälte ,  doch  nach  längerem  Kochen  und 
uuDentlich  nach  Zusatz  von  ganz  geringer  Menge  Oxalsäure 
"edacirt  wurde.  Bie  wurde  nochmals  mit  Bleiacetat  behan- 
ielt  und  alsdann  nochmals   in  bekannter  Weise  gereinigt. 

Die  auf  diese  Weise  gereinigte  Flüssigkeit  besass  eine 
^  nach  der  Concentration  hellgelbe  bis  braunrothe  Farbe, 
deckte  stark  und  nachhaltig  bitter,  reagirte  natürlich 
AQer,  flnorescirte  im  einfallenden  Lichte  stark  grün,  wurde 
inrch  Eisenchlorid  nicht  mehr  gefärbt,  reducirte  in  der  Kälte 
iie  Fehling'sche  Lösung  nicht,  wohl  aber  nach  Zusatz  von 
'verdünnten  Säuren  und  Erwärmen  und  gab  mit  Gerbsäure- 
tÖenn^  yermischt  einen  sehr  voluminösen  bräunlichen,  mit 
Ealiiimqnecksilberjodid   einen   voluminösen  fast  weissen  Nie- 

Üm  nun  die  für  den  Greschmack  zwar  verdeckten,  aber 
durch  die  Beduction  von  Kupferoxydul  aus  der  kalischen 
Losung  deutlich  angezeigten  Süssstoffe  zu  entfernen,  wurde 
^Theil  der  Flüssigkeit  bis  zur  Syrupsdicke  eingeengt,  in 
^eiogeifit  aufgenommen  und  mit  Wasser  und  Aether  bis 
m  ToUständigen  Scheidung  der  Flüssigkeitsschichten  ver- 
*^  Jetzt  waren  also  in  der  unteren  wässerigen  Schichte 
^Hanptmasse  der  Zucker  und  Extractivstoffe,  in  der  oberen 
^^ii^tig- ätherischen  die  eventuell  vorhandenen  Bitterstoffe 
^.  Alkalo'ide  zu  suchen. 

^^  4.  PharoL  XIV.  Bd«.    S.  Hft  14 
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1)  Die  untere  wässerige  Flüssigkeit  zeigte  e 
etwas  bitter,  reducirte  alsbald  die  Fehling'sche  Löi 
gab  mit  Ealiamqnecksilbeijodid  auch  noch  eine 
Sie  wurde  mit  reiner  Thierkohle  unter  wiederholte 
von  Wasser  eingedampft  und  endlich  die  auf  und  i 
Eohle  bleibenden  Extractmassen  durch  warmes  Ws 
derholt  herunter  gewaschen ,  die  Thierkohle  aber 
mit  kleinen  Fortionen  Weingeist  digerirt. 

Die  wässerigen  Auszüge  schmeckten  nicht  me 
waren  aber  stark  braun  gefärbt.  Sie  wurden  vereii 
geengt  und  zur  Erystallisation  gestellt.  Ifach  mel 
Stehen  krystallisirte  jedoch  nichts  aus.  Nun  wurde 
Masse  durch  Aufkochen  mit  Eiweiss  und  sodann  < 
handlung  mit  Eohle  gereinigt,  mit  wenig  verdünn 
aufgekocht  und  der  Erystallisation  überlassen.  Jet 
blieb  eine  geringe  Menge  blumenkohlartig  kryst: 
Masse,  welche  mittelst  wasserfreiem  Weingeist 
anhängenden  Extractivstoffe  befreit  wurde. 

Dies  gelang  zwar  nicht  Yoli ständig,  denn  "^ 
nahm  auch  viel  von  dem  Extractivstoffe  mit  auf, 
konnte  soviel  von  der  krystallinischen  Masse  gesami 
den,  um  die  üeberzeugung  zu  gewinnen,  dass  es 
zucker  ist.  Der  Rest  (die  Extractivstoffe)  verhielt  s 
verschiedene  Reagentien  ganz  passiv  —  mit  Ausni 
Fehling'schen  Lösung,  die  er  alsbald  reducirte. 

Die  weingeistigen  Auszüge,  durch  Digestation  ( 
kohle  erhalten,  waren  nur  wenig  gefärbt,  wurden  d 
liumquecksilberjodid  getrübt,  reducirten  aber  auch 
ling*sche  Lösung.  Beim  .Eindampfen  hinterliessen 
ganz  geringe  Menge  Extract,  das  sich  als  Gemisch 
schiedenen  in  der  Hauptflüssigkeit  vorkommende 
herausstellte  und  demgemäss  weiter  behandelt  wurd 

2)  Die  obere,  weingeistig  ätherische  Flüssigke 
zuerst  einige  Tage  zur  Entfernung  der  Farbstoffe  n 
kohle  digerirt,  jedoch  eine  vollständige  Entfärbu: 
erreicht.  Abfiltrirt  und  nach  dem  Abdestilliren  d 
schüssigen  Flüssigkeit  der  Verdunstung  überlassen,  hi 
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eine  gelbe  harzige  Masse,  die  neutral  reagirte,  in  wasser- 
freiem Weingeist  und  Aether  vollständig  und  leicht,  in  Was- 
ser und  Terdünntem  Weingeist  nur  zum  Theil  löslich  war. 
Sie  wurde  nun  mit  viel  Wasser  behandelt,  alsdann  Aether 
zugesetzt.  Auf  diese  Weise  wurde  unter  Bildung  zweier 
Flossigkeitsschichten  eine  fast  vollständige  Lösung  erhalten, 
denn  ungelöst  blieben  nur  wenige  gefärbte  Flocken  zwischen 
beiden  Schichten  hängen. 

Die  wässerige  Lösung  schied  beim  Eindampfen  einen 
iNrannen  harzigen  Stoff  ab,  welcher  bitter  schmeckte,  sich  in 
Wasser  nur  theilweise  löste  und  durch  Alkalien  nicht  ver- 
ändert wurde.  In  seiner  wässerigen  Lösung  erzeugten  Gerb- 
stare keinen,  Kaliumquecksilberjodid  aber  einen  weissen,  wenn 
ueh  nnr  unbedeutenden  Niederschlag.  Der  in  Wasser  unlös- 
liche Theil  löste  sich  leicht  in  wasserfreiem  Weingeist  — 
in  welcher  Lösung  Grerbsäure  sofort  einen  bedeutenden  Nie- 
derschlag erzeugte. 

Die  ätherische  Lösung  hinterliess  nach  dem  Verdunsten 
eine  gelbe,  zähe,  in  Weingeist  und  Aether  leicht  lösUche, 
stark  und  nachhaltig  bitter  schmeckende  Masse,  in  deren 
Losungen  sowohl  Gerbsäure  wie  auch  Kaliumquecksilberjodid 
bedeatende  Niederschläge  hervorriefen.  Angestellte  Proben 
bewiesen,  dass  der  Körper  Stickstoff  enthält  und  somit  das 
luueise  Atesine  sein  muss. 

Die  Masse  wurde  nun  längere  Zeit  mit  Thierkohle  dige- 
nrt,  mit  Aether  ausgezogen  und  zur  Krystallisation  gestellt. 
Sach  dem  Verdunsten  des  Aethers  erhielt  ich  jedoch  keine 
Xrystille,  sondern  eine  gelblich  weisse  Masse,  die  sich  leicht 
pilrern  liess.  Das  Pulver,  einige  Zeit  der  Einwirkung  des 
Lidits  und  der  Luft  ausgesetzt,  backte  zu  einer  zähen  klebri- 
gen dunkelbraunen  Masse  zusammen.  Auch  bei  Krystallisa- 
^ünsrersuchen  mit  Benzol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff, 
^unntem  and  wasserfreien  Weingeist  konnten  keine  Kry- 
stalle  eriialten  werden. 

Durch  wiederholtes  Auflösen  und  Behandeln  mit  Thier- 
se konnte  die  Masse  endlich  ganz  weiss  erhalten  werden 
^  wurde  dieselbe  der  Elementaranalyse  unterworfen, 

U* 
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0,3231  g.  (unter  der  Luftpumpe  bis  zum  const 
Gewioht)  getrockneter  Substanz  gaben: 

0,91  g.  CO*  =  0,248  C  «  76,756  %  C. 
0,3101  g.  H«0  «  0,03445  H  =  10,662^0  H. 
Diese  Zahlen  nähern  sich   sehr  denen  aus  der  6r< 
ton  sehen  Formel  fiir  Atesine  berechneten,  denn 

C46H74N«0*: 

verlangt:  und  es  wurden  gefunden 

C  =  76,880  o/o.  76,756  7o- 

H  =  10,306  -  10,662  - 
N  «  3,899  -  — 

0  «  8,903  -  — 

Das  auf  diese  Weise  gereinigte  Alkaloid  stellt  sie 
eine  weisse,  nicht  krystallisirbare  Masse  dar,  die  unte 
Luftpumpe  getrocknet  sich  leicht  zu  einem  weissen  I 
verreiben  lässt.  Dieses  Pulver,  längere  Zeit  der  Einwii 
des  Lichts  ausgesetzt,  wird  gelblich  bis  gelbbraun  unc 
zig.  Im  Wasserbade  getrocknet,  zieht  es  sich  ebenfal 
einer  harzigen,  gelbbraunen  Masse  zusammen.  Es  löst 
nur  sehr  wenig  in  Wasser,  etwas  mehr  in  verdünntem  ' 
geist,  aber  leicht  und  vollständig  in  Aether,  wasserl 
Weingeist,  Benzol  u.  s.  w.  Diese  Lösungen  schmecken 
aber  rein  bitter  ohne  jeden  scharfen  noch  brennenden 
geschmack.  Die  weingeistige  Lösung,  mit  Wasser  starl 
dünnt,  opalisirt  deutlich,  schäumt  stark  beim  Schüttel 
Saponin,  doch  unterscheidet  sich  das  Atesine  von  dem  let: 
durch  die  geringe  Löslichkeit  in  Wasser,  denn  der  g 
Theil  des  Alkaloids  scheidet  sich  sofort  in  weissen  Flockei 

Alkalien  rufen  keine  Färbung  hervor.  Concentrirte 
Schwefelsäure  erzeugt  anfänglich  eine  schwach  violette, 
röthliche,  schliesslich  dunkelrothe  Färbung,  die  nach  ung 
einer  Stunde  schmutzig  braun  wird.  Schwefelsäure  ud( 
liumbichromat  eine  grüne  Färbung  mit  einer  deutlich 
violetten  Zone ;  Salpetersäure  bräunt  nur  das  reine  Alka 

Salpetersaure,  schwefelsaure  und  essigsaure  Salze  1 
ten  krystallisirt  nicht  erhalten  werden.  Die  durch  Ein 
pfen  der  Lösungen  erhaltenen,  lösen   sich   leicht  in  Wj 
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gelblich  gefärbt,  schmecken  stark  bitter.  Aus  diesen 
lorangen  fallt  Ammoniak  das  Alkaloid  in  weissen  Flocken; 
Gerbsäare  erzengt  in  solchen  einen  gelbbraunen  und  Ealium- 
qaecksilberjodid  einen  weissen  Niederschlag,  der  in  Wein- 
geist vollkommen  löslich  if^t.  Nach  dem  Verdampfen  des 
Weingeistes  hinterbleibt  eine  deutlich  krystallinische  Masse. 

Auch  gelang  es  mir  nicht,  ein  reines  gut  krystallisir- 
bareg  Flatinsalz  zu  erhalten.  Nur  Chlor-,  Brom-  und  Jod- 
wasserstoffsäure verbinden  sich  mit  dem  Alkaloid  und  geben 
schön  krystalliftirende ,  schwerlösliche  Salze,  von  denen  das 
jodwasserstoffsaure  sich  wohl  am  Besten  handhaben  lässt. 

Dieser  Umstand,  wie  auch  weil  die  ebenbeschriebene 
Barstellungsmethode  des  reinen  Alkaloids  mir  als  allzu  zeit- 
nobend  und  dazu  wenig  ausgiebig  erschien,  bestimmte  mich 
den  zweiten  Tbeil  der  von  dem  Bleiniederschlag  abfiltrirten, 
^OD  überschüssigem  Blei  u.  s.  w.  befreiten  Flüssigkeit  anders 
za  Terarbeiten ,  und  so  fällte  ich  dieselbe  mit  Ealiumqueck- 
silberjodid  so  lange  aus,  bis  kein  Niederschlag  mehr  ent- 
stand. 

Nach  vollständigem  Absetzenlassen  wurde  der  Nieder- 
Kblag  auf  ein  geeignetes  Filter  gesanmielt,  mit  dcstillirtem 
Wasser  sorgfältig  ausgewaschen,  noch  feucht  in  Wasser  sus- 
pendirt  und  mit  nascirendem  Wasserstoffsulfid  zersetzt. 

Neben  dem  entstehenden  Quecksilbersulfid  bildeten  sich 
io  der  Flüssigkeit  noch  während  dem  Einleiten  des  H'S 
perlmatterartig  glänzende  Schuppen,  die  nach  vollendeter  Ein- 
leitung sich  erst  beim  Erhitzen  des  Ganzen  bis  zum  Kochen 
lind  Zusatz  von  verhältnissmässig  sehr  viel  Wasser  endlich 
lösten,  aber  schon  nach  theil weisem  Erkalten  sofort  wieder 
^sschieden.  Zur  Entfernung  des  gebildeten  Quecksilbersul- 
Üb  masste  das  Ganze  nochmals  erhitzt  und  kochend  heiss 
^tert  werden.  Trotzdem  erschien  das  gesammelte  Queck- 
"übersnlfid  von  den  erwähnten  Schuppen  noch  nicht  voUstän- 
%  befreit  und  konnten  dieselben  erst  nach  mehrmaligem 
Pocken  mit  Wasser  von  dem  ersteren  getrennt  werden. 

Das  erhaltene  goldgelbe  Filtrat  schied  nach  dem  Erkal- 
^  eine  reichliche  Menge  besagter  schuppenartiger  Erystalle 
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ans,    die  gesammelt  und  ausgetrocknet   als  eine   jodhall 
Alkalo'idverbindung  erkannt  wurden. 

Die  Mutterlauge  wurde  noch  einige  Male  eingeengt 
zwar  so   lange   sich   noch  beim    nachherigen  Erkalten  I 
stalle  bildeten. 

Endlich  aber  lässt  sich  bei  einer  gewissen  Goncentrat 
in  derselben  Jod  nicht  mehr  nachweisen  und  es  bilden  fi 
keine  Kry stalle  mehr;  dennoch  ist  solche  alkalo'idhaltig,  d( 
Kaliumquecksilberjodid  wie  auch  Phosphorwolframsäure  ra 
bedeutende  Trübungen  hervor.  Sie  wurde  nun  mit  Jodw 
serstoffsäure  sorgfaltig  behandelt,  jedoch  nichts  mehr  krysl 
linisches  erhalten. 

Dies  lässt  mich  vermuthen,  dass  die  untersuchte  W 
zel  noch  ein  zweites  Alkaloi'd  enthält,  welches  mit  Jod^ 
serstoffsäure  keine  krystallinische  Verbindung  zu  geben  yeni 
und  diese  meine  Yermuthung  bekräftigt  noch  der  ümsts 
dass  der  durch  Kaliumquecksilberjodid  hervorgerufene  I 
derschlagy  der  sich  zwar  auch,  wenn  auch  schwieriger, 
Weingeist  löst,  nach  dem  Verdunsten  des  letzteren  nicht  < 
deutlich  krystallinische,  sondern  eine  gelblich  weisse,  le 
zerreibliche  Masse  darstellt. 

Leider  war  zu  der  Zeit  mein  Vorrath  viel   zu  ger 
um  diese  meine  Yermuthung   endgültig   zu  entscheiden 
muss  ich  die  Frage  vorläufig  unbeantwortet  lassen. 

Die  in  beschriebener  Weise  erhaltene  jodhaltige  Ver 
düng,  die  ich  als  jodwasserstoffsaures  Atesine  ansah,  wi 
durch  mehrmaliges  ümkrystallisiren  aus  Wasser  gereii 
und  unter  der  Lufbpumpe  getrocknet.  Sie  stellt  weisse  p 
mutterartig  glänzende,  schuppige  Erystalle  dar,  die  in  318  T 
Wasser  (bei  20«  C),  420  Thln.  96^0  Weingeist  und 
spurenweise  in  Aether  löslich  sind. 

Wasserbestimmung. 

0,2418  g.  des  unter  der  Luftpumpe  getrockneten  Sal 
verloren^beim  Erhitzen  auf  100®  C.  0,00579  g. 

H«0  =  2,353%. 
Für  C*«H^*N«0*.HJ  +  H«  0. 
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Bereobnet:  Gefunden: 

H«0  -  2,083 7o.  2,353  7o. 

Weiterhin   angestellte  Elementaranalysen,   sowie  Stick- 

-  and  Jodbestimmniigen  bestätigten  meine  Ansicht,  dass 

diese  Verbindung  in   der  That  jodwasserstofFsaueres  Atesine 

ist  lud   dass   dieselbe    das    einfache    Additionsprodact    das 

Alhloid  mit  Jodwasserstoff  repräsentirt     Ich  erhielt  aus: 

0,205  g.  bei   100®  C    getrockneter   Substanz    (mit  vor- 
gfkgier  Silberspirale): 

0,4091  g.  CO«  «  0,1336   C  =  65,170%  C 
I  0,166     -  H*0—  0,01844  H-     8,995  -   H 

[    m: 

I         0,3361  g.  ebenfeUs  bei  100®  C.  getrockneten  Salzes: 
i         0,192  g.  PtCl«  (NH*)«  «  3,592  %  N 
ud  schliesslich  ans: 

0,1662  g.  trockner  Substanz : 

0,0448  g.  Ag  J  «  0,0242  J  «  14,660  %  J. 

Für  C*«  H^*  N«  0*  .  HJ. 

Gefunden : 

65,170  7o. 
8,995  - 

3,592  . 

14,660  - 
Die   brom-  und  chlorwasserstoffsauren  Salze  sind  eben- 
Uls  einfache  Additionsproducte  (1  Mol.  Alkaloid  mit   1  Mol. 
Hilogenwasserstoff)  mit  1  Mol.  Krystallwasser. 

Das  chlorwasserstoffsauere  Atesine  stellt  ein  weisses 
bystallinisehes  Pulver  dar,  ist  in  Wasser  leichter  als  das 
J^wawerstoffsauere  löslich  und  besitzt  zwar  einen  auch  stark 
Wtteren  Geschmack,  jedoch  ohne  unangenehmen  Nachge- 
schmack, welchen  letzteren  das  jodwasserstoffsauere  Salz  hat. 


Berechnet: 

c  - 

65,247  %. 

H- 

8,865  - 

N  = 

3,309  - 

0  = 

7,565  - 

J  =- 

15,011  - 

Die  Resultate  dieser  Untersuchung  nochmals  kurz  zusam- 
^^assend,  habe  ich  als  Bestandtheile  der  Wurzel  von  Aco- 
*t«m  heterophyllum  WalL  gefunden : 
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1)  Ein  Fett  von  weicher  Consiatenz,  verinnthlich  eii 
Gemisch  der  Oel-Falmitin-  nnd  Stearinsänre-Glyceriden. 

2)  Aconitsäure. 

3)  Eine  der  gewöhnlichen  Gerbsäure  verwandte  Säure. 

4)  Bohrzucker. 

5)  Fflanzenschleim. 

6)  Fektinkörper. 

7)  Das  schon  von  Broughton  beobachtete  Alkaloid  Atesint 
und  höchst  wahrscheinlich  noch  ein  zweites  ebenfalls  nicht 
krystallisirbares  Alkaloid.     Endlich 

8)  die  auf  mikrochemischen  Wege  und  mittelst  des  Mi- 
kroskops nachgew^iesene  Stärke. 

Die  Aschenbestimmung  ergab: 

15,5285  g.  der  bei  100^  C.  bis  zum  constanten  Gewicht 
getrockneten  Wurzel  lieferten  nach  vollständigem  Einäschern 
in  einer  mit  einem  Silberdrahtnetz  bedeckten  Flatinschaak 
0,379  g.  feuerbeständigen  Rückstand,  somit  2,331  ®/o  Asche 
Diese  löst  sich  nur  theilweise  in  Wasser,  auch  nicht  yoII 
kommen  in  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure.  Ihre  wässeiip 
Lösung  reagirt  alkalisch  und  besteht  diese  Asche  au 
AI.  Mg.  Fe.  Ka.  und  Spuren  von  Ca,  verbunden  mit  HCl,  H*  PO^ 
H«  SO*  und  H^SiO». 


Schliesslich  sei  es  noch  bemerkt,  dass  ich  mit  dem  mi 
von  der  chemischen  Untersuchung  übrig  gebliebenen  Rest 
des  Alkaloids  pharmacologische  Versuche  an  Kaninchen  aiig< 
stellt  habe,  die  die  Nichtgiftigkeit  desselben  vollkomme 
beweisen. 

In  wiefern  es  jedoch  als  fiebervertreibendes  Mittel  i 
gebrauchen  wäre,  konnte  leider  nicht  ermittelt  werden,  d 
der  Alkalo'idgehalt  der  Wurzel,  wie  es  auch  Broughton  riet 
tig  bemerkt,  ein  äusserst  geringer  ist  und  mein  ganzer  Toi 
rath  (aus  ungefähr  5  Kilog.  auf  reines  Alkaloid  berechoei 
noch  nicht  völlig  3  g.  ausmachte. 
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Anhang. 

Zorn  SchlasBe  dieser  meiner  Arbeit  erlaube  mir  noch 
ober  eine  Starmhatwurzel  und  zwar  über  die  sogenannte 
Tobera  Aconiti  japonici  Einiges  zu  berichten,  zumal  unsere 
Kenntnisse  über  dieselbe  nicht  gar  zu  gross  sind. 

Unter  der  allgemeinen  Bezeichnung  Aconitum  japonicum 
sind  in  botanischer  Hinsicht  zwei  von  einander  wohl  zu 
luiterscheidende  Sturmhutarten  zu  verstehen,  nemlich  a)  Acon. 
japonicum  HortuL  und  b)  Acon.  japonicum  Thunbg.^ 

Die  erste  Art  hält  Seringe  für  eine  Varietät  von  Aconi- 
tun  yariegatum  L.,  Ac.  varieg.  diffusum  dazu  Ac.  gla- 
brom  DC.  —  Siebold*  dagegen  führt  dieselbe  als  Synonym 
Bit  seinem  Ac.  chinense  Siebld.  (Ac.  Ifapellus  L.)*  auf.  Miquel 
fäbrt  sie  und  somit  auch  das  Siebold'sche  Ac.  chinense  (in 
japinesischer  Sprache  Tori  rapta)  auf  Aconit.  Fischeri  ßeichb. 
zurück  und  bemerkt  wöHlich:  ,,A  botanicis  indigenis,  nee 
iM)n  a  Siebold y  Buerger,  Textor,  Mohnike  lecta  exemplaria 
ntiB  diversiformia ,  huc  tamen,  ni  fallor,  omnia  ducenda''.^ 
Beichenbdch^  fand  diese  Art  unter  den  von  Pallas  aus 
K^tschatka  mitgebrachten  und  räumt  sie  unter  die  Euchy- 
lodea  im  üebergang  zu  den  Cammaroideen  ein,  giebt  jedoch 
die  Charaktere  der  Wurzel  nicht  an. 

Die  zweite  Art,  das  Ac.  japonic.  Thunberg  hält  Reichen- 
bacb*  gestützt  auf  eine  vom  Ersteren  erhaltene  Beschreibung 
^  Abbildung ,  welch  letztere  er  mit  Thunbergs  eigenhändi- 


1)  T.  Schroff  JTin.  L  c.   S.  56. 

2)  Siebold  et  Zuccarini ,  Florae  japonicae  familiae  naturales.  See- 
^lete.  Abhandlungen  der  matbem.  -  physikal.  Classe  der  bayer.  Aka- 
*«öei846.    Bd.  4.     Abth.  2.     S.  1S3  — 184. 

S)  Ctroli  Petri  Thonberg  etc.  Flora  japonica  etc.  Lipsiae  17S4. 
8.231. 

^)  ^losio  florae  japonicae.  Amstelodami,  Trajecti  ad  Bbenum  1866 
^1867. 

^)  lUüstr.  ipec.  Aconit,  gener.    Lipsiae  1823  —  27.  In  seiner  zu  Be- 

Mlmrg  1819  erschienenen  ,,UebeTsicht  der  Gattung  Aconitum  ^^  nennt 
■«Ä«ichenbach:  Ac.  Kamtschaticum  Pallas!    Willd! 

^)  Ol  spec.  Aconiti  gener.    Lipsiae  1823.    27. 
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ger  Unterschrift  in  semem  Werke  abbildet  für  ein  mb 
scbeinlich  in  Japan  cnltirirtes  Ac  undnatnm  L-,  wübm 
Siebold  nnd  auch  Miqael  (nach  welchen  diese  Art  tod  di 
Japanesen  B^isinsoo  genannt  wird)  dieselbe  anf  Ac.  Lycoct 
nnm  L.  var.  ß.  floribus  orchroleucie  znriiokführen. 

In  der  neuesten  Zeit  will  Holmes  constatirt  haben,  dt 
in  Japan  aelbst  nur  drei  Arten  von  Aconitum  wachsen,  m 
lieh  Ac.  Fischeri  Ketchb.;  Ac.  nncinatum  L.  und  Ac.  lyeo 
tonum  L. 

In  den  chinesischen  Bazars  finden  sich  swei  Teraobiedei 
artig  aussehende  Wurzeln  vor  und  werden  Beide  nüt  di 
allgemeinen  Bezeichnung  Tubera  Aconiti  japonici  belegt 

Die  eine  ist  von  Tatarinov  *  beschrieben  und  stiimi 
diese  Beschreibnng  mit  der  von  Hanbury '  unter  dem  Nam 
Chuen-woo  (nach  englischer  Schreibweise)  als  Wureel  eis 
nicht  näher  bekannten  Stnrmhutart  abgebildeten  und  beschri 
benen  Acouitwurzel  Uberein. 

fleh  habe  die  hier  (Fig.  12)  beifolgend 
Abbildung  dem  unter  2)  citirten  Wert 
Hanbury's  entlehnt  und  lasse  auch  die  vi 
ihm  gegebene  Beachreibnng  in  wörtlicbi 
üebersetzung  folgen:  „Chnen-woo  Wa 
zel  von  einer  Aconitart  (R&nuncnlaoeae 
Eoniecbe  oder  kreiseUSrmige,  knolüf 
Wurzeln,  ungefähr  l'/i  Zoll  lang  mit«» 
schwärzlich  braunen  Haut  bedeckt;  iiffl« 
lieh  sind  sie  weiss  und  mehlig.  8 
Fig.  12.  schmecken  schwach  bitter  und  hinteHaw 

ein  dauerndes  Gefühl  von  Erstarrung  nnd  Prickeln  auf  di 
Zunge,  mit  etwas  Schärfe  in  der  Eehte.  Zu  Fairer  zeniebi 
und  mit  der  gleichen  Menge  von  Tsaon-woo-Wnrzel,  da 
Pulver    der    Blüthen   von   Naon-yang-hwa    (Blüthen   tat» 


1)  Cttolofo*    medicuu.    Siaeiitiam.     S-  6.     Sidia    anal)    Mg* 
(S)  Notii. 

2)  Science  Papere  etc.  b;  D.  Haaburf.    London  1816.     B.  IST. 
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Eiododendron  -  Ericaceae  -  Cleyer  Med.  simpl.  No.  186)^  ge- 
niicht,  erhält  man  ein  Palver,  welches  locale  Gefühllosigkeit 
befTorbriogen  soll.  Dieses  Pulver  angefeuchtet  und  auf  die 
Oberflache  des  zu  operirenden  Theiles  2  Standen  vor  der 
Operaöon  gelegt,  bringt,  wie  behauptet  wird,  Gefühllosigkeit 
pgen  Schmerz  hervor". 

Die  zweite  Wurzel  —  über  welche  ich  hier  Einiges 
berichten  will  —  die  Tatarinov  ebenfalls  als  Tuber  Aconiti 
japonici  anfahrt  und  chinesisch  Cao-wu-tu  nennt,  senut 
Hinbury  (nach  englischer  Schreibweise)  Tsaou-woo  und  hält 
ne  gestützt  auf  die  Autorität  von  Hoffmann  und  Schultes ' 
fop  die  Wurzel  von  Aconitum  japonic.  Thnbg.  —  v.  Schroff  jun.,' 
jt  selbst  Hanbury  bezweifeln  die  Richtigkeit  dieser  Ableitung, 
kn  Letzterer  sagt  in  dem  darauf  folgenden  Satze  wörtlich  : 
füebrigens  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  sich  der  chi- 
msche  Name  nicht  auf  eine  einzige  Species  beschränkt.^ 

Diese  Wurzel  (also  die  Hanbury'sche  Tsaou-woo)  haben 
iof  ihre  chemischen  Bestandtheile  im  verflossenen  Jahre 
i  E  Paul  und  C.  T.  Eingzett  ^  untersucht  und  gelang  es 
lerrn  Prof.  Dr.  Flückiger  von  den  genannten  Forschem  eine 
loiBtität  dieser  Drogue  zu  bekommen.  Herr  Prof  Flückiger 
atte  die  Güte,  den  grösseren  Theil  seines  Yorraths  mir 
i^enndhchst  zu  überlassen.  Der  nachstehende  kleine  Beitrag 
Big  somit  als  Vervollständigung  der  erwähnten  Arbeit  in 
hAnnacognostisch  -  pharmacologischer  Hinsicht  angesehen 
rerden. 


1)  HonnixiOT  siehe  t.  Scbroff  jun.  1.  c.  S.  65  beiieht  diesen  ohinesi- 
te  5smen  auf  Hjoscyamus. 

S)  l  e.  S.  271  nach  Journ.  Asiatique.     Ootobr.  Novbr.  1852. 

^)lt,  8.  55  und  61. 

i)  Als  Bestätigung  dessen  fuhrt  Hanb.  die  Aussage  Maxymowicz's 
*)  velcher  in  seinem  Werke:  Primitiae  florae  Amurensis.  St.  Peters- 
^  1859  neun  Arten  Aconitum  als  in  der  Begion  Amur  vorkommend 
"^^  Ton  denen  4  in  der  Umgegend  Ton  Peking  und  3  in  der  Mon- 
^  wüd  wachten. 

()  The  Pharmac.   Journl.    and  Transac.     1.  ßeptbr.  1877.     S.  172 

»na. 
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Die  in  meinem  Besitze 
befindlichen  Tsaou  -  woo  -  TS 
zeln  gleichen  so  vollkommen 
Hanbury 'sehen  Zeichnungen,  ( 
es  mir  selbst  beinahe  nnnö* 
erscheint  dieselben  nochi 
abzubilden,  doch  thue  ich 
der  Vollständigkeit  der  Ar 
wegen.     (Fig.  13« — d,) 

Sie  stellen  vorwaltend  U 
lieh  rübenförmige,  seltener  ei 
migc  Knollen  dar,  die  im  ob< 
Fig.  isa  —  d,  Theile  fast  immer  etwas  pl 

gedrückt  und  seitwärts  mit   deutlichen   Stengelresten  ve 
hen  sind.     Nach  unten    sind  sie   grösstentheils  kegelfön 
einige  aber  rund,  die  geringste  Anzahl  spitz  zulaufend, 
sind  unregelmässig  mit   wenigen  Nebenwurzeln  oder  nur 
Narben  der  letzteren  besetzt.      Aussen    sind  diese  Won 
graubraun,  fast  schwärzlich  mit  zahlreichen  Längsrunzeln 
verbältnissmässig  vielen  Querrunzeln  versehen,   wodurch 
Oberfläche  einzelner  Stücke  in  unregelmässige  viereckige  ] 
der  getheilt   erscheint.     Sie  sind   1,5  bis    5,2  Ctm.  lang, 
grösstcn  Dickendurchmesser  9  Millimt.  bis  1,4  Ctm.  dick 
von  0,5  bis  3,53  g.  schwer.     Das  Gewicht  der  meisten  K 
len  schwankt  zwischen  1,2  bis  2,8  g.     Der  Bruch  ist  kör 
Innen   sind   sie  rein  weiss;  vollständig   geruchlos.     Ihr 
schmack  ist    anßinglich   mehlig,    süsslich    bitter,    bald  8 
brennend  scharf,   beissend  und  kratzend.     Mit  heissem  ^ 
ser  abgebrüht  oder  im  kalten  Wasser  10  — 12  Stunden  nu 
rirt,  quellen   die  Knollen  nur   unbedeutend   auf  und  wer 
nach   völligem   Austrocknen   wieder  hart  und  brüchig,  8 
nicht   hornartig.      Das    zum   Maceriren    angewandte  Wai 
färbt  sich  dunkelgelb  und  schmeckt  nachhaltig  bitter. 

Der  Querschnitt  ist  rein  weiss.  Unter  der  J^ 
erscheint  derselbe  als  ein  gleichartiges  Gewebe  durchs 
mit  8  —  IG  etwas  gelblich  gefärbten,  kreisförmig  geleg« 


V.  W^sowicz,  Tub.  Aconiti  japon.  221 

Gefös88trängen,  die  ein  verhältnissmässig  grosses  Mark  ein- 
schliessen. 

Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  die  Schnittfläche  —  aber 
erst  nach  längerer  Einwirkung,  blass  röthlich;  Jod  in  Kalium- 
jodid gelöst  anfänglich  tiefblau,  bald  aber  schwarz.  Eisen- 
chlorid wirkt  auf  solche  anfänglich  gar  nicht  —  später  ruft 
es  eine  ins  Grräuliche  spielende  Färbung  hervor.  Das  Mil- 
lon'sche  Reagens  verursacht  eine  kaum  erkennbare  röthliche 
Färbung,  die  alsbald  in  deutlich  gelbe  übergeht  und  Kupfer- 
tartrat  in  alkalischer  Lösung  zeigt'  auch  nur  einen  äusserst 
geringen  Gehalt  an  Frote'instoffen  an. 

Unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  zeigt  sich  die  Aussen- 
rinde  der  Wurzel  aus  ungefähr  6  —  7  Reihen  zusammenge- 
drückter, abgerundet  tafelförmiger,  schwach  bräunlich  gefärb- 
ter Zellen  gebildet.  Auf  dieselbe  folgt  eine  ebenfalls  aus 
mehreren  (4  — 10)  Reihen  langgestreckter  fast  gleichgrosser, 
nur  wenig  verdickter'  collenchymatischer  Zellen  bestehende 
Schicht,  in  der  verhältnissmässig  sehr  viele  Steinzellen  einge- 
bettet sind.  Die  Kernscheide  tritt  deutlich  hervor  und  besteht 
aus  abgerundeten,  wenig  verdickten  parenchymatischen  polye- 
drischen  Zellen,  die  jedoch  nicht  wie  bei  Acon.  heterophyllum 
gelb  gefärbt  sind.  Auf  dieselbe  folgt  das  Grundgewebe, 
zusammengesetzt  aus  einigen  Reiben  wieder  langgestreckter 
Zellen^  welch  letztere  sich  gegen  das  Centrum  zu  mehr  und 
mehr  abrunden  und  verkleinern  und  um  die  Gefässstränge 
herum  den  kleinsten  Durchmesser  erlangen.  Es  sind  das 
ebenfalls  parenchymatische  Zellen.  In  diesem  Grundgewebe 
treten  kreisförmig  vertheilte  Gefässstränge  von  8 — 16  an 
der  Zahl  auf,  welche  aus  5  —  8  in  Reihen,  seltener  in  Grup- 
pen stehenden  Gefässen  bestehen.  Die  letzteren  sind  fiast 
dnrchgehends  spiralförmig,  höchstselten  treppenförmig  vor- 
dickt und  sind  ihre  Wandungen  gelb  geförbt.  Das  von  die- 
sen Strängen  eingeschlossene  Mark  besteht  ebenfalls  aus  ab- 
gerundeten polyedrischen  Zellen,  welche  fast  keine  Intercellu- 
larräume  zwischen  sich  lassen  und  an  Grösse  die  Zellen  des 
Gnmdgewebes  3  —  4  mal  übersteigen.  Die  Form  dieses  Cen- 
tralgewebes  ist  meistentheils  regelmässig  kreisrund,  doch  hie 
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nnd  da,  wenn  auch  seltener  nnd  nur  in  den  oberen  Pu 
elliptisch.  Das  normale  Ausaehon  eines  solchen  QaencI 
tes  stellt  die  Zeichaung  (Fig.  14)  vor. 


Fig.  16. 
fallend   kleinen, 


Fig.  14. 

Aus  der  Längsschnitts  -  Zeichi 
(Fig.  15)  ist  deutlich  zo  ersehen, 
die  einzelnen  Gefasse  von  der  Stei 
narbe  getrennt  und  nie  anastomo» 
bis  zum  Ende  der  Wurzel  verlw 
sich  aber  oft  biegen  nnd  krümmen. 

Die  Nebenwurzeln  —  ans  den  Vt 
resten  nrtheilend  —  unterscheiden 
kaum  von  der  Uauptvrurzfil,  nur  aia 
denselben  die  Steinzellen  äusserst  i 
lieh  vertbeilt. 

Der  Inhalt  sämmtlicher  parenob} 
tiacher  Zellen  besteht  aus  einzelnen, 
meistentheils   einfachen,  vollstäadig  nu 


Starkekömem,  welche  öfters  in  kleine  BallMi  zasammeD^el: 
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Bind,    seltener  einzeln  und  alsdann   etwas  grösser  und  noch 
seltener  in  zusammengesetzten  Körnem,  welch  letztere      ^  ^ 
stets  nur  aus  zwei  Theilkömern   (Fig.  16)  bestehen,    •gi  ^ 
vorkommen.  Fifir.  le. 

11,435  g.  bei  100^  getrockneter  Wurzel  lieferten  0,3209 
feuerbeständigem  Rückstand,  also  2,799  %  Asche.  Diese  löst 
sich  nicht  vollständig  in  Wasser,  auch  nur  theilweise  in  ver- 
dünnter Chlorwasserstoffsäure  auf.  Die  wässerige  Lösung 
derselben  reagirt  stark  alkalisch.  Die  Asche  besteht  aus 
Fe,  AI,  Mg,  Ca,  Ka,  und  Spuren  von  Na  verbunden  mit 
H«SO*,  H^PO*,  H«SiO»  und  HCl. 

Paul  und  Kingzett  erhielten  aus  dieser  Wurzel  (nach 
dem  Verfahren  von  M.  Duquesnel)  ausser  ächten  Aconitin  in 
Form  eines  krystallisirbaren  Salzes  (vermuthlich  aconitsaures 
Aconitin)  auch  ein  weiteres  bis  jetzt  unbekanntes  Aconit- 
alkalo'id  von  der  Formel  C**  H**  NO®,  aus  welchem  keine 
krystallisirbaren  Salze  dargestellt  werden  konnten. 

Bei  der  Verarbeitung  dieser  Wurzel  constatirten  Paul 
und  Kingzett,  dass  dieselbe  eine  ausserordentliche  Schärfe 
besitzt,  Knebeln  an  Händen  und  Lippen  erzeugt  und  spra- 
chen die  Vermuthung  aus,  dass  solche  an  Intensität  derjeni- 
gen der  Wurzel  von  Aconitum  ferox  jedenfalls  nicht  nach- 
steht. 

In  dem  schon  mehrmals  citirten  Werke  Hanbury's 
berichtet  er,  dass  diese  Wurzel  mit  der  vorstehenden  (Chuen - 
woo)  benutzt  wird,  Gefühllosigkeit  gegen  den  Schmerz  einer 
chirurgischen  Operation  hervorzubringen.  ]!7ach  Dr.  Christi- 
son  ist  sie  auch  der  Hauptbestandtheil  eines  Extractes  zum 
Vergiften  der  Pfeile,  welche  man  auf  Jagden  braucht.  Es 
wird  dortselbst  mit  Sorgfalt  und  Geschick  bereitet  und  ein 
geringes  Quantum  davon  auf  die  Zunge  oder  Lippen  gebracht, 
ruft  ein  intensives  Gefühl  von  Erstarrung  und  Prickeln 
hervor.* 


1)  L  c.  8.  858  am  On  a  New  PoiBon  from  the  Interior  of  Ghina  in 
£dinb.  Madioal  Joum.    Apxü  1S69.     8.  869. 
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Nach  V.  Schroff  jun.^  gilt  e»  in  China  für  einen  Haupt 
spass,  das  reine  Tsaou  -  woo  -  Extract  Personen  unerwarte 
auf  die  Zunge  zu  bringen.  Der  Letztere  konnte  aber  dennod 
einen  höheren  Grad  von  Schärfe  als  bei  Ac.  Napellns,  wi( 
sonst  viele  Forscher  angeben,  nicht  herausfinden.  Dies  kau 
ich  auch,  was  die  trockene  Wurzel  anbelangt,  bestätigen. 

Um  nun  die  Stellung,  welche  diese  Wurzel  in  physio- 
logischer Hinsicht  zu  den  anderen  giftig  wirkenden  Aconit- 
wurzeln,  wie  Ac.  Napellus,  —  ferox  und  die  von  v.  Schroff  jnii 
ausfuhrlicher  beschriebene  Wurzel  von  Aconit.  japonicaiD 
(Chuen-woo)  einnimmt,  zu  ermitteln,  stellte  ich  aus 
ganzen  Rest  meines  Vorraths  —  die  von  Schroff'sche 
thode  befolgend  ein  weingeistiges  Extract  und  zwar  nach 
der  Vorschrift  der  Pharmacopoea  austriaca  —  Editio  eexta 
für  Extr.  Aconiti  ex  Acon.  Kapellus  —  dar.  Ich  erhielt  m 
35,7  g.  Wurzel  2,78  g.  Extract  von  officineller  ConsisteM, 
Dasselbe  löst  sich  im  verdünnten  Weingeist  klar  und  leichl 
mit  brauner  Farbe  auf;  die  wässerige  Lösung  ist  nicht  klai 
und  erscheint  schmutzig  braun  geförbt.  Die  Lösungen  schmeck- 
ten ausserordentlich  bitter  —  bei  weitem  schärfer,  als  solch« 
von  Extr.  Acon.  Napel. 

0,75  g.  dieses  Extractes  in  weingeistiger  Lösung  tödte 
ten  ein  Kaninchen,  das  1712  g.  gewogen,  binnen  13'/4  Stoa 
den,  und  0,52  g.  in  wässeriger  Lösung  ein  Kaninchen  voi 
1547  g.  in  16  Vs  Stunden.  Die  am  nächsten  Morgen  al»' 
10  respect.  9  Stunden  nach  dem  erfolgten  Tode  vorgenonune 
nen  Sectionen  ergaben  nichts  Besonderes.  Die  beobachtete: 
Erscheinungen  vielmehr  waren  denen  sonst  bei  acuten  Acc 
nitvergiftungen  wahrgenommenen  vollständig  gleicL* 

Dies  Ergebniss  mit  den  von  v.  Schroff  jun.  (1.  a)  vei 
öffentlichten  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  der  obe« 
erwähnten    drei  Sturmhutwurzeln  vergleichend ,    übertrifi  cU 


1)  1.  c.  S.  61. 

2)  Den  Rest  meines  Extract -Vorraths  trat  ich  einem  hefreimdefc' 
Arzte,  der  auch  die  Section  der  Thiere  Torgenommen,  ab,  und  derscia-' 
seitt  weiter  an  Menschen  gemachte  Beobachtungen  zu  Teröffentlichen  si^ 
Yersäumen  wird. 
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Tttoa-woo- Wurzel  in  toxischer  Beziehung  fast  die  Chuen- 
woo  und  wäre  die  erstere  noch  vor  der  letzteren,  also  gleich 
nach  Aconitum  ferox  einzureihen. 

Diese  eminent  bewiesene  Giftigkeit  dieser  Wurzel  spricht 
&ber  anch  gegen  die  Annahme  Uoffmann's  und  Schultes's, 
namentlich  aber  in  dem  Falle,  wenn  das  Aconitum  japonicum 
Ilmbg.  wirklich,  wie  es  Siebold  und  Miquel  behaupten,  auf 
Aconitum  Lycoctonum  L.  var.  ß.  Acribus  ochroleucis  zurück- 
nfuhren  wäre. 

Erklttmiig  der  Abbildongen. 

a)  Aconitum  heterophyllum    Wall. 

Fig.  1  —  6, 
te  Werke  Boyle's:    „  Illasirationes  of  the  Himalayan  Botany,  Tab.  XII L 

Fi;.  1.  Bachtig  geripptes  lederartiges  Blatt. 

2.  Eine  bUae  Blume. 

S.  Die  8  obem  Blumenblätter  mit  Staubgefassen  und  Stempel. 

4.  KapseL 

5.  Der  Same. 

6.  Ein  Theil    des    oberirdischen    Stengels    mit    der    knolligen 
Wunel.  

7  a — g.  Wurzel  in  natürlicher  Grösse. 
'    8.    Querschnitt  aus  der  Mitte  der  Wurzel. 
■    9.    Querschnitt  aus  der  Endpartie  der  Wurzel. 

-  10.    Längsschnitt,     a)  Ein   fast   in  der   Mitte   der  Wurzel    ent- 
springendes Gefass. 

*  11.    Stärkekömer. 
(Fig.  S  bis  11  stark  yergrÖssert.) 

b)   Tubera  Aconit!  japonici. 

Fig.  12  —  16. 

^%ll.  Tub.  Acon.  japonici  Chuen-woo,   nach  der  Hanbury'schen 
Zeichnung. 

*  13,1 — 4.   Tub.  Acon.  japonici  Tsaon-woo,  in  natürlicher  Grösse. 

*  14.   Querschnitt  aus  der  Mitte  der  Wurzel 

-  15.  Längsschnitt. 

*  16.   Stärkekömer. 
(Fig.  14  — 16  stark  yergrössert) 

Prot  T.  Radziszewski's  Laboratorium.     Lemberg  1878. 
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Ubyaea  Schimperi. 

Berichtigung  yon  A.  Geheeb,  Apotheker  in  Geisa. 

Unter  der  Ueberschrift  „Ueber  einige  abyssinisc 
mittel"  hat  Herr  Professor  Dragendorff  in  dem  ^ 
gen  „Archiv  der  Pharmacie"  (Band  212,  S.  116)  eii 
essante  Ahhandlung  veröffentlicht,  welche  die  in 
pharmaceutischen  Lahoratorium  in  Dorpat  ausgeführt 
mischen  Untersuchungen  einiger  abyssinischer  Veg 
zum  Gegenstande  hat.  Es  heisst  in  dieser  schätzene 
Arbeit,  dass  das  unter  dem  Namen  „Tscbuking  o 
rechtif  in  Abyssinien  bekannte  Volksheilmittel  d 
ter,  Blüthen  und  Früchte  der  Ubyaea  Schimpei 
Doch  fügt  der  geehrte  Herr  Verfasser  (p.  117)  nocl 
dass  ihm  die  Flora  Abyssinica  von  Koch,  h 
erstem  Theile  die  Gattung  Ubyaea  Gay's  beschrie 
leider  nicht  zugänglich  sei,  um  mit  der  Beschreibung 
unsere  Achillea  Millefolium  erinnernden  Blütl 
eben  des  „Tschuking"  vergleichen  zu  können.  — 
zeichneter,  mit  Dr.  Wilh.  Schimper  in  Adoa  in 
nien  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  freundschaftlichi 
kehre  stehend,  erhielt  im  April  1875  durch  Veno 
Alex.  Braun's  aus  Berlin  eine  Sendung  Schin 
welche,  wie  es  scheint,  ganz  dieselben  Droguen  enth: 
von  Herrn  Prof.  Dragendorff  untersucht  werde 
Doch  fand  sich  von  dem  sogenannten  „  Tschuking "  no 
ciell  ein  Herbariumsexemplar  dabei,  mit  dem  Aufbri 
bestimmen,  ob  diese  Pflanze  die  ächte  Ubyaea  seL  1 
ich,  seit  Jahren  nur  mit  Cryptogameu  beschäftigt,  ol 
liehe  Phanerogamenflora  von  Africa  bin,  so  schickte 
Schimper^sche  Exemplar,  welches  ganz  den  Typm 
Artemisia  trug,  an  meinen  werthen  Freund  Danie 
ver,  Director  des  Herbariums  von  Kew,  welcher 
ersten  Kennern  afrikanischer  Florengebiete  gezählt 
darf.  Derselbe  schrieb  zurück,  dass  gesandte  Pflanze 
von  Ubyaea  verschieden  sei  und  zu  Arte 
abyssinica  gehöre. 
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Dies  erlaube  ich  mir  mitzutheilen,  in  der  Voraussetzung, 
dass  Dr.  Oliv  er 's  Bestimmung  obiger  Pflanze  für  Herrn 
Professor  Dragendorff  nicht  uninteressant  sein  wird.  — 
Ich  benutze  aber  die  Grelegenheit,  um  die  seit  fast  4  Jahren 
„in  guter  Ruh"  bei  mir  liegenden  abyssinischen  Heilmittel 
mit  Vergnügen,  und  selbstredend  gratis,  Denjenigen  zur 
Verfügung  zu  stellen,  welche  sich  näher  dafür  interessi- 
ren  oder  am  liebsten  eine  chemische  Analyse  derselben  aus- 
führen möchten.  Von  der  zerkleinerten  Artemisia 
abyssinica  stehen  circa  500  g.,  von  den  noch  im  ganzen 
Zustande  vorhandenen  Celastrus -Blättern  ebenfalls  gegen 
500  g. ,  von  einigen  anderen  Vegetabilien  circa  200  g.  zu 
Diensten.  Auch  ein  kleines  Quantum  Semen  Artemisiae 
abyssin.  liegt  dabei. 

Freilich  muss  ich  bemerken,  dass  diese  Vegetabilien  in 
derselben  Verpackung,  wie  sie  ankamen,  geblieben  sind,  nem- 
lich  in  Leinenbeuteln,  welche  in  einer  Holzschachtel  auf- 
bewahrt werden.  Dass  eine  Verschliessung  in  Blech-  oder 
Glasgefasse  besser  gewesen  wäre,  ist  klar. 

Doch  habe  ich  mich  heute  wieder  überzeugt,  dass  obige 
Artemisia  noch  denselben  charakteristischen  Geruch  besitzt, 
wie  zur  Zeit  ihrer  Ankunft  hier,  habe  jedoch  auch  die  andere 
Beobachtung  gemacht,  dass  bereits  unliebsame  Gäste  in  Ge- 
stalt von  Eäferlarven  sich  darin  einzunisten  beginnen.  Es 
dürfte  daher  hohe  Zeit  sein,  dass  diese  abyssinischen  Volks- 
heilmittel verarbeitet  würden  und  recht  froh  wäre  ich,  wenn 
bald  einer  der  geehrten  Leser  des  Archivs  sich  freundlichst 
derselben  annehmen  wollte. 


Die  B9hr*8che  colorlmetrische  Methode  der  chemi- 
schen Trinkwasser  -  Untersnchung. 

Besprochen  yon  Medioinal-AssesBor  Pusch  in  Dessau. 

Im  vierten  Hefte  der  Vierteljahresschrift  für  gerichtliche 
Medicin  und  öffentliches  Sanitätswesen  von  1876  veröffentlicht 

16* 
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der  Physiker  des  Kreises  Niederbarnim,  Sanitätsrath  Dr.  Böhi 
eine  vereinfachte  Methode  der  chemischen  Trinkwasserunte 
suchung,  welche  den  Arzt,  besonders  den  Physiker  in  de 
Stand  setzen  soll,  sowohl  zu  Hause  wie  auf  seinen  amtliche 
Reisen,  sich  „ein  schnelles  Urtheil  über  die  Brauchbarkeit  od« 
Schädlichkeit  eines  Trinkwassers'*  verschaffen  zu  können. 

Die  Eigenthümlichkeit  dieser  Untersuchungs-Methoc 
beruht  auf  der  Anwendung  von  ControleÜüssigkeiten,*  welcl 
die  massgebenden  Bestand theiJc  des  Wassers  in  den  convci 
tionalen  Grenzzahlen  gelöst  enthaltend,  zur  vergleichende 
Beurtheilung  mit  dem  entsprechenden  Volumen  des  fragliche 
Wassers  unter  dem  Einfluss  gleicher  Mengen  desselben  Bej 
gens  benutzt  werden. 

Diese  glückliche  Idee  Böhrs  erregte  mit  Becht  in  Facl 
kreisen  allgemeines  Interesse.  Auch  ich  machte  mich  m 
derselben  vertraut  und  um  so  eingehender,  als  mir  vo 
meiner  Regierung  der  Auftrag  wurde,  dieses  Wasseruntei 
suchungs- Verfahren  einer  eingehenden  Prüfung  zu  untei 
werfen,  da  es  den  Physikern  des  Landes  zur  Benutzua 
empfohlen  werden  sollte. 

Vergleichende  Untersuchungen  hatten  mich  bereits  darübe 
belehrt,  dass  die  Bohr  sehe  Anweisung  zur  Bestimmung  dei 
orgauischen  Substanzen  auf  unrichtigen  Annahmen  beruhen 
müsse  und  die  des  Ammoniaks  und  der  salpetrigen  Saure, 
unter  gewissen  Umständen,  zu  Missverständnissen  führen 
könne. 

Aehnliche  Bedenken  haben,  wie  mir  später  bekannt 
wurde,  die  Herren  Tiemann  und  Preusse  in  der  ausserordent- 
lichen Sitzung  der  deutschon  Gesellschaft  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege im  März  1877  geäussert,  indem  sie,  in  Betreff 


1)  Herr  Bohr  ist  inzwischen ,  leider  zu  früh,  im  kräftigBten  ICansi*- 
alter  am  21.  Januar  o.  plötzlich  gestorben. 

2)  Ich  kann  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dast  berüts  Tromnii^orff 
in  der  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  von  Fresenius  VIII.  S68  mb* 
vergleichende  colorimetrische  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure  in  Wm*^ 
veröffentlicht  hat. 
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der  Bestimmung  der,  die  Oxydationsfahigkeit  des  Wassers 
Teranlassenden y  organischen  Substanz,  den  von  Herrn  Bohr 
begangenen  Irrthum  nachwiesen,  und  die  Anwendung  der 
Methode  Yon  Kübel  empfahlen. 

Bei  der  Bestimmung  des  Ammoniak  mit  dem  Nessler'- 
sehen  Reagens  hoben  diese  Herren  mit  Eecht  hervor,  wie 
die  in  fast  jedem  natürlichen  Wasser  vorkommenden  Kalk  - 
und  Magnesia -Verbindungen,  durch  das  Nessler'sche  Reagens 
gefallt,  bei  Anwesenheit  von  Ammoniak,  die  gelbe  bis  rothe 
Färbnng  annehmend,  den  Vergleich  mit  der  Controleflüssigkeit 
erschweren;  wie  femer  ein,  ursprünglich  durch  organische 
Farbestoffe  gefärbtes,  nicht  ammoniakh altiges  Wasser,  bei 
Behandlung  mit  jenem  Reagens,  ebenfalls  einen  gefärb- 
ten Siederschlag  gäbe,  der  zu  falscher  Beurtheilung  führen 
könne. 

Ich  füge,  nach  meinen  mit  eisenhaltigen  Wassern  gemach- 
ten Erfahrungen,  hinzu,  dass  dieselben  bei  Zusatz  des  Ness- 
ierachen  Reagens  in  Färbung  und  Niederschlag  sich  täuschend 
aholich  wie  ammoniakhaliige  verhalten. 

In  Betreff  der  Nachweisung  der  salpetrigen  Säure  mittelst 
Jodkalium  -  Stärkelösung  ist  bei  eisenhaltigen  Wassern  zu 
herücksichtigen,  dass  auch  Eisenoxydsalze  das  Jodkalium  unter 
Ansacheidung  des  Jod  zersetzen  und  eine  Bläuung  der  Flüs- 
^keit  veranlassen  können.  Diese  Reaction  tritt  jedoch,  wie 
Jflir  die  Untersuchung  einer  Reihe  verschieden  stark  eisen- 
Wtiger  Wasser  bewies,  nur  bei  starkem  Gehalte  an  Eisen  ein. 

Dass  die  Herren  Tiemann  und  Preusse  das  von  Herrn 
Khr  empfohlene  Verfahren  der  Bestimmung  des  Kalks  und 
der  Schwefelsäure  aus  der  Intensität  der  erhaltenen  Trübungen 
<^er  Niederschläge,  ein  Vergleich  mit  denen  der  Controle- 
flnwigkeiten,  als  „durchaus  verwerflich"  ansehen,  und  dafür 
die  Bestimmung  der  Gesammt  -  und  bleibenden  Härte ,  nach 
dem  Verfahren  von  Boutron  und  Boudet  angewendet  wissen 
tollen,  will  mir  für  diese  Art  der  Wasseruntersuchung 
^t  recht  einleuchten  und  dürfte  dann  aus  demselben  Grunde 
*ie  vohmetrische  Bestimmung  des  Chlors  nach  Mohr,  die  der 
^wefelsäure  nach  Wildenstein  etc.  etc.  ebenfalls  nöthig  wer- 
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den.  Eb  handelt  sich  bei  diener  üntersuchungsweise  dnrcb 
aus  nicht  um  die  Erzielung  genauer  quantitativ  -  analytische 
Resultate,  sondern  einfach  nur  um  eine  vergleichend 
Schätzung. 

Die  Böhr'sche  colorimetrische  Wasseruntersuchungs 
Methode  ist  nicht  im  Stande,  beabsichtigt  es  aber  auch  ga 
nicht  y  die  quantitativ  -  chemische  Wasseruntersuchung  z 
ersetzen  und  überflüssig  zu  machen;  sie  will  nur  dem  Arit 
(nicht  dem  Chemiker)  ein  Mittel  an  die  Hand  geben,  um  sie 
schnell,  unter  Umständen  sofort  an  Ort  und  Stelle  zu  vei 
gewissem,  ob  ein  Trinkwasser  mehr  oder  weniger  als  di* 
festgestellten  Grenzzahlen  der  massgebenden  Bestandtheil 
enthält.  Bei  zweifelhaften  oder  ungünstigen  Resultaten  win 
der  vorsichtige  Physiker  eine  genaue  quantitative  chemi8ch< 
Untersuchung  des  fraglichen  Wassers  folgen  lassen,  welche 
ihn,  allerdings  nicht  „durch  die  3  bis  6ziffrigen  Decimalstellen,'' 
wohl  aber  durch  die  an  dieselben  geknüpften  gutachtlicheB 
AeuBserungen  eines  erfahrenen  Chemikers,  in  die  Lage  ve^ 
setzen  wird,  „die  rechten  Früchte  daraus  ziehen.''  Die  Aas- 
führung einer  scharfen  massanalytischen  Bestimmung,  auch 
schon  die  der  Härte  nach  Boutron  und  Boudet  ist  für  den 
Arzt  zu  umständlich  und  zeitraubend,  wohl  auch  zu  schwierig 
Ich  will  damit  nicht  behaupten,  dass  die  Aneignung  der  XQ 
solchen  Untersuchungen  nöthigen  chemischen  Vorkenntnisse 
und  manipuellen  Gewandtheit  für  denjenigen  Arzt,  welcher  das 
Interesse,  die  Zeit  und  Geduld  dazu  besitzt,  ausserhalb  des 
Bereiches  der  Möglichkeit  liegt  (Herr  Dr.  Bohr  ist  ja  selbst 
ein  beredtes  Beispiel  für  diese  Möglichkeit),  ich  glaube  aber, 
dass  es  unter  den  Aerzten,  speciell  den  Physikern  nur  ein 
geringer  Procentsatz  sein  wird,  der  die  Zeit  und  die  Lust 
hat,  sich  diesen  Studien  hinzugeben,  —  ein  Procentsatz  der 
in  diesem  Fache  gar  nicht  in  Rechnung  zu  ziehen  ist,  gW 
abgesehen  davon,  dass  diese  Minorität  es  dann  überhAop^ 
vorziehen  wird,  nach  einer  exacteren  Methode  zu  arbeiten, 
wie  solche  die  Herren  Kübel  und  Tiemann  in  ihrer  vortreff- 
lichen „Anleitung  zur  Untersuchung  von  Wasser,  Braun- 
schweig 1874"  bereits  der  Oefifentlichkoit  übergeben  haben- 
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Wenn  man  erwägt,  dass  es  für  den  Medicinalbeamten 
nur  Yon  Wichtigkeit  ist,  sich  möglichst  schnell  darüber  zu 
vergewissem,  ob  ein  Genusswasser  Ammoniak  und  salpetrige 
Säure ;  ob  es  mehr  als  zulässig  Sauerstoff  absorbirende  orga- 
nische Substanz,  Salpetersäure,  Chlor,  Schwefelsäure  und 
Ealk  enthielt;  wenn  man  dies  erwägt,  so  muss  man  die 
Böhr'sche  colorimetrische  Wasseruntersuchungsmethode,  bei 
Anwendung  genau  gearbeiteter  Controleflüssigkeiten  und  reiner 
Reagentien  und  nach  Berichtigung  des  oben  erwähnten  Irr- 
thums  in  Betreff  der  Bestimmung  der  organischen  Substanz 
und  Modification  der  Ammoniakprobe  als  für  solche  Zwecke 
vollständig  ausreichend  erachten. 

Ich  benutze  seit  2  Jahren  diese  in  etwas  modificirte 
Böhr'sche  Methode,  um  gewissermassen  Vorfragen  an  das  mir 
zur  Untersuchung  übergebene  Wasser  zu  stellen  und  muss 
gestehen,  dass  die  erhaltenen  Antworten,  wie  die  immer  darauf 
folgende  quantitative  chemische  Untersuchung  bewies,  stets 
befriedigende  gewesen  sind. 

Die  von  mir  an  der  Böhr'schen  Wasser -Untersuchungs- 
methode und  den  dazu  nöthigen  Utensilien  vorgenommenen 
Veränderungen  beschränken  sich  nur  auf  das,  was  vrirklich 
verbesserungsbedürftig  war  und  an  dessen  Stelle  ich  in  der 
That  etwas  vnrklich  und  wesentlich  Besseres  setzen  konnte 
und  erstrecken  sich: 

1)  Auf  die  Einrichtung  des  transportablen  Reagenskastens, 

indem  ich  den  ganzen  Wasseruntersuchungsapparat  in  einem 
hölzernen  Kasten  von  46  Gtm.  Länge  und  26  Ctm.  Breite 
und  Höhe  vereinige,  in  dessen  oberen,  durch  einen  Klapp- 
deckel zu  verschliessenden  Theile  die  Controlflüssigkeiten 
in  6  Gläsern  von  150  g.  und  die  Beagentien  in  12  Gläsern 
von  30  g.  Inhalt  in  Ausschnitten  so  aufgestellt  wird,  dass  ihre 
flachen  Stöpsel  in  einer  Ebene  liegen  und  durch  den  nieder- 
gelegten, inwendig  gepolsterten  Kastendeckel  fest  verschlossen 
werden.  Der  untere  Theil  des  Kastens  enthält  ein  Schiebfach 
zur  Aufnahme  einer  500  g.  destillirtes  Wasser  enthaltenden 
Flasche,  einer  Spirituslampe,  zweier  graduirter  Cylinder,  eines 
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grossen  und  zweier  ganz  kleiner  Forzellanechälchen ,  eim 
Dreifusses,  zweier  Fläschchcn  mit  trocknen  Beagentien,  (Fem 
cyankalium  und  Ealiumchlorat) ,  eines  Drahtnetzes,  einig! 
Glasstäbe,  welche  mit  Baumwolle  umwickelt  in  einen  Cylindi 
festgesteckt  werden,  einer  Tropfpipette,  zweier  Pappschiel 
kästchen  mit  Lacmus  und  Bleipapier,  eines  Trichters,  einige 
Bogen  Filtrirpapier  und  einen  Cylinderreiniger. 

2)  Auf  die  zur  üntersuchang  nöthigen  Geräthe. 

Statt  der  von  Herrn  Bohr  vorgeschlagenen  nach  C.( 
graduirten,  in  einem  zusammenlegbaren  Metallgestell  zu  pb 
cirenden  Eeagirgläser  verwende  ich  2  gleich  grosse  in  25 
Vs  C'C-  getheilte,  mit  Fuss  versehene  Glascy linder  von  c 
20  Ctm.  Höbe,  welche  vor  den,  in  ein  meistens  wacklige 
Eisenblechgestell  gebauten ,  Eeagirgläsern  aus  schwache] 
Glase  den  Vorzug  verdienen;  einmal,  weil  sie  aus  starke 
Glase  gefertigt,  widerstandsfähiger,  dabei  leicht  zu  reinig( 
sind  und  2  Stück  ausreichen,  dann,  weil  man  sie  frei  au 
stellen  und  so  die  Earbenerscheinung  oder  die  Intensität  d 
Niederschläge  besser  beobachten  kann  und  schliesslich,  w( 
sich  die  in  ^5  C.  C.  genau  getheilten  Cylinder  gleichzeit 
als  Ausgussbüretten  benutzen  lassen. 

Zur  Bestimmung  der  Oxydirbarkeit  des  Wassers  bediei 
ich  mich  einer  ca.  100  CG.  fassenden  flachen  Porzellanscha 
und  eines  der  obigen  Cylinder. 

3)  Auf  die  zur  Verwendung  kommenden  ControleflUssigkeit 

und  Reagentien. 

In  üebereinstimmung  mit  den  Herren  Tiemann  ni 
Freusse  verwende  ich  als  Controleflüssigkeit  auf  Ammonii 
und  salpetrige  Säure  nur  halb  so  starke  Lösungen,  wie  ( 
von  Herrn  Bohr  vorgeschlagen  sind.  Für  erstere,  indem  i 
1  g.  chemisch  reinen  Salmiakgeist  von  0,960,  also  10  %  ^^ 
moniakgehalt,  zu  einem  Liter  und  lOC.C.  von  dieser  Flüssi 
keit  abermals  auf  1  Liter  verdünne,  um  eine  Lösung  v< 
1  Miliig.  Ammoniak  in  1  Liter  zu  erhalten;  für  letztere,  inde 
ich  2,25  Miliig.  Kaliumnitrit  zu  1  Liter  löse,  welches  1  Milli 
salpetriger  Säure  entspricht. 
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Zur  BestimiDnDg  der  durch  den  Gehalt  an  organischer 
jobaianz  verursachten  Oxydirbarkeit  des  Wassers,  nach  der 
liediode  Yon  Knbel,  bediene  ich  mich  einer  ^^qo  i^ormalen 
haUäuTelösnng,  welche  also  im  Liter  63  Centig.  reine  crystal- 
inrte  Oxalsäure  enthält  und  auf  welche  ich  eine  Kaliumper- 
luuiganatlösung  so  einstelle ,  dass  gleiche  Volumina  sich 
WKetzen  resp.  entfärben,  ein  von  der  Kaliumpermanganat- 
lösung  darüber  zugefügter  Tropfen  rothe  Färbung  erzeugt. 
Es  werden  daher  10  C.  C.  der  Chamäleonlösung  10  C.C.  der 
'',0Q  normalen  Oxalsäurelösung  oder  6,3  Miliig.  cryst.  Oxal- 
säure entsprechen  und  daher  3,16  Miliig.  cryst.  reines  Kalium- 
permanganat, mit  0.8  Miliig.  abtretbaren  Sauerstoff  enthalten, 
welcher  für  die  Umwandlung  jener  6,3  Miliig.  Oxalsäure  in 
Kohlensäure  nöthig  ist.  Da  nun  ferner  100000  Theile  eines 
Genasswassers  nicht  mehr  als  1  Theil,  100  C.C.  also  nicht 
loehr  als  1  Miliig.  Kalium  hypermanganicum  entfärben  dürfen, 
10  C.C.  von  der  oben  erwähnten  Lösung  aber  3,16  Miliig. 
önthalten,  so  werden  1 00  C.  C.  eines  zu  untersuchenden  brauch- 
l*ren  Wassers  nicht  mehr  als  3  C.C,  50  C.C.  desselben 
aicht  mehr  als  1,5  C.C.  jener  Chamäleonlösung  entfärben 
iürfen. 

Zar  Beseitigung  der,  bei  der  Prüfung  auf  Ammoniak 
lüßderlichen ,  im  "Wasser  enthaltenen  Kalk -Magnesia  und 
KaenTerbindungen,  benutze  ich,  in  Uebereinstimmung  mit 
lern  Vorschlage  der  Herren  Tiemann  und  Preusse,  eine 
Lösung  von  Natron- hyd rat  und  -carbonat. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  die  Lösungen  von 
Ammoniak,  Kaliumnitrit,  der  Oxalsäure  und  des  Kaliumper- 
ii^^nats  nicht  unbegrenzt  haltbar  sind,  dass  sich  dieselben 
Weh  meinen  Beobachtungen  nur  durchschnittlich  10  Tage 
Wten  und  nach  dieser  Zeit  erneuert  werden  müssen.  Es 
empfiehlt  sich,  dieselben  stets  im  geschlossenen  Reagentien- 
^n  zu  bewahren. 

4)  Auf  die  einzelnen  Üntersuchungs-Mothoden. 

h  dieser  Beziehung   habe  ich    schon    oben   die   vorzu- 
turnende   Aenderung    der   Böhr'schen   Pestimmung    der   im 
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Wasser  enthaltenen  organischen  Snbstanz  nnd  die  Modifioation 
der  Ammoniaknachweisung  in  Kalk-,  Magnesia-  und  Eisen* 
Verbindungen  enthaltenden  Wassern  angedeutet.  — 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  empfehle  ich 
die  Böhr'sche  colorimetrische  Methode  der  chemi- 
schen  Wasseruntersuchung   in   folgender  Weise  m 
vollziehen : 

I.     Entnahme  der  Wasserprobe. 

Zur  Füllung  des  zu  prüfenden  Wassers  werden  sorfaltig 
gereinigte,  mit  dem  aufzufüllenden  Wasser  Yorgespülte,  mit 
Glas  -  oder  in  diesem  Wasser  gewässerten  Kork  -  Stöpsehi  n 
verschliessende  Glasflaschen  verwendet. 

Bei  Entnahme  von  Wasser  aus  Pumpbrunnen  muM 
das  im  Bohren  enthaltene  Wasser  erst  abgepumpt  werden. 

Leitungswasser  lasse  man  erst  kurze  Zeit  abfliessen,  bevor 
die  Probe  genommen  wird. 

Aus  Ziehbrunnen,  Teichen,  Flüssen  oder  Bächen  ent- 
nehme man  die  Wasserprobe  so,  dass  die,  event.  mit  einem 
angebundenen  Stein  beschwerte  Flasche  sich  einige  Ctm.  mter 
der  Wasseroberfläche,  jedoch  ohne  den  Grund  aufzurühren, 
füllt;  bei  Teichen,  Flüssen  und  Bächen  vermeide  man,  die 
Wasserentnahme  dicht  am  Ufer  zu  vollziehen. 

IL     Untersuchung  des  Wasers. 

1)  Prüfung  auf  Färbung. 

Von  dem  fraglichen  Wasser  werden  ca.  25  C.C.  in  einen 
der  graduirten  Cylinder  und  in  den  andern  ebensoviel  destil- 
lirtes  Wasser  gefüllt,  beide  auf  ein  weisses  Blatt  Papier 
gestellt  und  von  oben  hindurch  gesehen.  Der  Vergleich 
mit  dem  destillirten  Wasser  lässt  die  geringste  Färbung 
erkennen. 

2)  Prüfung  der  Beaction  und  d«8  GeruobeB. 

Eine  Probe  von  ca.  25  C.  C.  des  fraglichen  Wassers  irirf 
in  einer  Porzellanschale  mit  Lacmuspapier  auf  seine  Beactic^ 
geprüft,  dann  auf  den  mit  Drahtnetz  versehenen  Dreifttf* 
gestellt  und  erwärmt.    Die  aufsteigenden  Dämpfe  werden  xntt 
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ler  Sase  und  dann  mit  vorher  befeuchtetem  Eleipapier  ^  unter- 
mck  Auch  geringe  Mengen  Schwefelwasserstoff  sind  durch 
ien  Geruch  und  die  Bräunung  des  Bleipapieres  zu  con- 
itatireiL  ^ 

S)  Prüfung  auf  Eisen. 

15 — 20  C.  C.  des  zu  untersuchenden  Wassers  werden 
mit  20  Tropfen  reiner  Salzsäure  und  ein  Paar  Kryställchen 
^on  Ealiumchlorat  versetzt,  erhitzt  und  schliesslich  ein  kleiner 
Knritall  gelbes  Blutlaugensalz  hinzugefügt ;  bei  Gegenwart  von 
Eisen  entsteht  um  den  Blutlaugensalz -Krystall  (Kaliumferro- 
cyanür)  eine  in  der  Porzellanschaale  besonders  deutlich  her- 
fortretende  blaue  Färbung  der  Flüssigkeit. 

4)  Prüfung  auf  salpetrige  Säure. 

Controleflüssigkeit:  2V4  Miliig.  Kaliumnitrit  « 
«0  Hillig.  salpetriger  Säure  zu  1  Liter  gelöst. 

Reagentien:  Verdünnte  Schwefelsäure  3  :  10.  Chlor- 
iok- Stärke -Lösung.     Kaliumjodid  -  Lösung  1  :  20. 

In  beide  Cy linder,*  von  denen  der  eine  mit  20.  C.C.  der 
'Ontroleflüssigkeit,  der  andere  mit  ebensoviel  des  fraglichen 
Hassers  gefüllt  werden,  tropfe  man  5  Tropfen  verdünnte 
eine  Schwefelsäure,  10  Tropfen  Chlorzink-Stärke- Lösung, 
»Tropfen  Kaliumjodid -Lösung  hinzu  und  beobachte,  von  oben 
inieinsehend,  ob  in  dem  fraglichen  Wasser  eine  Blaufärbung 
Antritt,  event.,  oh  dieaelhe  stärker  wie  in  der  Controleflüssig- 
^t  ist;  in  welchem  Falle  das  Wasser  als  Genusswasser  zu 
verwerfen  sein  würde. 

5)  Prüfung  auf  Ammoniak. 

Controleflüssigkeit:  1  Centig.  caustische  Ammoniak- 
'wüng  Ton  0,960  =-  1  Miliig.  Ammoniak  im  Liter. 


1)  FHeispapier  wird  mit  einer  Lösung  Yon  Bleiacetat  stark  genetzt, 
'^'•kMt  lud  in  Streifen  geschnitten  aufbewahrt. 

')  Bit  Cylinder  mlüsen  nach  jeder  darin  Yorgenommenen  Unter- 
^•f  sorgfiltig  gereinigt  und  dann  mit  der  aufzufüllenden  Flüssigkeit 
'^PtU  werden. 
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Reagens:  Alkalische  Quecksilber-Ealminjodid-Lösn] 
nach  Nessler.^ 

Die  beiden  Cylinder  werden,  der  eine  mit  der  Control 
fliissigkeit^  der  andere  mit  ebensoviel  von  dem  fraglich 
Wasser  gefüllt  und  mit  6  —  8  Tropfen  von  dem  NessWsche 
Reagens  versetzt.  Entsteht  eine  gelbe  bis  rothe  Färbon 
oder  gar  ein  solcher  Niederschlag,  so  enthält  das  Was« 
mehr  Ammoniak  als  statthaft. 

Bei  gefärbten  nnd  gleichzeitig  £alk-  und  Magnesia-,  ode 
Eisen -Verbindungen  enthaltenden  Wassern  wird  die  zu  diese 
Untersuchung  bestimmte  Menge  desselben  vorher  so  lang 
mit  Natriumhydroxyd  und  Natriumcarbonatlösung  versetx 
als  sich  noch  ein  Niederschlag  bildet  und  dann  die  klar  abgc 
gossene  oder  filtrirte  Flüssigkeit  der  obigen  Prüfung  untei 
werfen. 

6)  Prüfung   der    durch   den   Gehalt  an   organischer  Subitio 
yerursachten  Oxydirbarkeit  des  Wassers. 

Reagentien:  ^J^qq  normale  Oxalsäurelösung  an 
63  Centig.  reiner  Oxalsäure  auf  1  Liter. 

Vi 00  liormale  Kaliumpermanganat-  (Chamäleon)  -lösonj 
aus  35  Centig.  reinem  Kaliumpermanganat  auf  1  Liter  gelöi 
und  auf  die  Vioo  normale  Oxalsäurelösung  so  ein 
gestellt,  dass  sich  gleiche  Volumina  entfärben  und  einüber 
schiessender  Tropfen  Chamäleonlösung  rothe  Färbung  her 
vorbringt. 

In  der  grösseren,  auf  den  mit  Drahtnetz  versehene! 
Dreifuss  gestellten,  Porzellanschaale  werden  50  C.  C.  des  frag 
liehen  Wassers  mit  5  C.  C.  verdünnter  Schwefelsäure  ntf 
darauf  aus  dem  einen,  bis  zum  obersten  Theilstrich  mit  du 
mäleonlösung  gefüllten  Cylinder,  5  C.  C.  dieser  Lösung  hinia 


1)  Vorschrift  zur  Bereitung  des  Nessler'schen  Eeagens:  5  g.  Xalni* 
Jodid  weiden  in  5  g.  hoissem  destill.  Wasser  gelöst,  allmählich  i  g.»  ^ 
Boviel  als  gelöst  wird,  Quecksilborjodid  hinzugefugt  und  nach  dem  £rkilf 
mit  soviel  destill.  Wasser  verdünnt,  dass  die  darauf  abfiltrirte  Fl&siigb' 
20  g.  beträgt.  Dieser  setzt  man  schliesslich  30  g.  der  offieinellen  LofiN 
Ton  Kaliumhydroxyd  hinzu  und  filtrirt.  Es  werde  stete  die  Uaie  ftif 
klar  abgegossene  Flüssigkeit  verwendet. 
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gefügt  (welche  man  am  besten  am  senkrecht  daran  gehaltenen 
Glasstab  herunterrinnen  lässt)  darauf  5  Minuten  lang  gekocht 
und,  falls  dabei  Entfärbung  eintritt,  mit  noch  mehr  Chamäleon- 
lösung bis  zur  bleibenden  Röthung  versetzt.  K^achdem  aus 
dem  anderen,  die  7ioo  i^ormale  Oxalsäurelösung  enthaltenden, 
Cylinder  10  C.C.  von  derselben  zugemischt  worden,  wird  nun 
tropfenweise,  unter  Rühren  mit  dem  Glasstabe  so  lange  von 
der  Chamäleonlösung  zugesetzt,  bis  der  erste  Tropfen  roth 
färbt,  was  sich  in  der  Porzellanschaale  besonders  gut  erkennen 
lässL  Ist,  nach  Abrechnung  der  durch  die  10  C.C.  Vioo  ^^^' 
maier  Oxalsäure  absorbirten  10  C.  C,  mehr  als  1,5  C.C.  ver- 
braucht, so  enthält  das  Wasser  mehr  als  zulässig  Sauerstoff 
absorbirende  organische  Substanz. 

7)  Prüfung  auf  Salpetersäure. 

Controleflüssigkeit:  24  Centig.  Kaliumnitrit  « 
14  Miliig.  Salpetersäure  zu  1  Liter  gelöst. 

Reagentien:  Schwefelsäure -Brucinlösung  1  :  300. 

Reine,  salpetersänrefreie  Schwefelsäure. 

In  dem  einen .  der  beiden  kleinen  Forzellanschälchen 
werden,  mittelst  eines  Glasstabes  oder  der  Tropfbürette, 
3  Tropfen  Kaliumnitritlösung,  in  dem  anderen  3  Tropfen  des 
fraglichen  Wassers  mit  gleichviel  schwefelsaurer  Brucinlösung 
versetzt  und  reine,  salpetersäurefreie,  conc.  Schwefelsäure 
tropfenweise  hinzugefügt.  Die  Controleflüssigkeit  färbt  sich 
bei  6  bis  8  Tropfen  hellrosa;  tritt  diese  Färbung  bei  dem 
Wasser  früher  ein,  so  enthält  es  mehr  Salpetersäure,  als 
statthaft. 

8)  Prüfung  auf  Chloride. 

Controleflüssigkeit:^  33  Centig.  Natriumchlorid«« 
2  Centig.  Chlor  auf  1  Liter. 

Reagens:  Lösung  von  Silbemitrat  1  :  20.  Die  beiden 
Cylinder  werden  gleich  hoch,  je  mit  der  Controleflüssigkeit 
und  dem  zu  untersuchenden  Wasser  gefüllt,  mit  je  5  Tropfen 


1)  Die  Controleflttflsigkeiteu  für  Chloride  und  Sulfate  können  Tereinigt 
werden,  indem  33  Centig.  Katriumchlorid  und  106  Miliig.  Ealiumsulfat  zu 
einem  Liter  gelöst  werden. 
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reiner  Salpetersäure  und  schliefislich  10  Tropfen  der 
nitratlösung  versetzt.  Die  entstehende  Trübung^  sol 
stärker  wie  die  der  Controleflüssigkeit  sein. 

9)  Prüfung  auf  Sulfate. 

Controleflüssigkeit:^  106  Miliig.  Kalimnsu 
5  Centig.  Schwefelsäure  zu  1  Liter  gelöst. 

Reagens:  Baryumchloridlösung  1  :  10.  Die  C 
werden  wie  vorhin,  einer  mit  der  Controlelösung,  der 
mit  dem  fraglichen  Wasser  gefüllt  und  mit  je  10  T 
Baryumchloridlösung  versetzt.  Die  in  dem  Wasser 
gerufene  Trübung  soll  nicht  stärker  wie  die  in  der  Cc 
lösung  entstandene  sein. 

10)  Prüfung  auf  Kalk. 

Controleflüssigkeit:  277  Miliig.  Calciumchlo 
1  Liter  gelöst. 

Reagens:  Ammoniumoxalatlösung  1 :  24.  Die  C 
werden  wie  vorhin  mit  der  Controleflüssigkeit  und  den 
ser  gleich  hoch  gefüllt,  mit  je  6  —  8  Tropfen  Ammoniak 
keit  versetzt  und  die  entstehende  Trübui^  in  beiden  E 
keiten  verglichen.  Sie  soll  in  letzterem  nicht  stärk 
wie  in  ersterer. 


Die  von  1  bis  3  angegebenen  Prüfungen  sind  i 
Orientirung  dienende  Vorprüfungen,  die  von  4  bis  7  si 
richtigsten  und  entscheidensten ,  die  von  8  — 10  v 
richtig.  Ein  Grehalt  an  Salpetersäure  und  Ammonia 
hoher  Gehalt  an  Salpetersäure  und  sauerstoffabsorb 
organischer  Substanz,  machen  ein  Wasser  als  Trink 
vollständig  unbrauchbar,  während  ein  höherer  Grehalt  an 
Schwefelsäure  und  Kalk  ohne  gleichzeitige  starke  Sau 
absorption  des  Wassers  durch  organische  Substanz, 
geognostischen  Constitution  des  Bodens,  dem  es  enti 
oder  durch  Pumpen  abgenöthigt  wurde,  eine  Erklärung 
wird.  Ein  sehr  hoher  Gypsgehalt,  also  gleichzeitig 
Grehalt  an  Schwefelsäure  und  Kalk,  macht  ein  Wasi 
Trinkwasser  auch  wenig  empfehlenswerth.     Gab  die  I 
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Inf  Scbwefelsäure  einen  geringen,  die  auf  Kalk  aber  einen 
itoiken  Gehalt  zu  erkennen,  so  ist  anzunehmen,  dass  der 
Eilk  nur  zum  geringeren  Theil  als  Gryps,  zum  grösseren,  als 
Calciomcarbonat  im  Wasser  enthalten  ist.  Es  wird  sich  daher 
bei  Wasserantersnchnngen  in  Städten  oder  Dörfern  stets 
empfehlen,  gleichzeitig  die  Untersuchung  eines  Normalbrun- 
lens  der  Ortschaft  oder  Gegend  vorzunehmen,  d.  b.  eioes 
ftumens,  welcher  das  vom  Einfluss  menschlicher  und  thie- 
nicher,  gewerblicher  und  wirthschaftlicher  Auswurfstoffe 
unberührt  gebliebene  Grundwasser  Liefert,  welches  nur  die 
der  natürlichen  Bodenbeschaffenheit  entstammenden  Stoffe 
gelöst  enthält,  daher,  einem  kochsalz-  oder  gypsreichen  Boden 
entströmend,  wohl  über  die  Grenzzahl  davon  gelöst  enthalten 
bnn,  ohne  bei  sonstiger  Reinheit  als  Grundwasser  geradezu 
verwerflich  zu  sein. 


Diese  eigentlich  für  Aerzte  bestimmte  Bearbeitung  der 
BohtBchen  colorimetrischen  Methode  der  chemischen  Wasser- 
mtersnchnng  dürfte  vielleicht  auch  für  diejenigen  Herren 
CoDegen  von  Interesse  sein,  welche  entweder  selbst  zuweilen 
i&  die  Lage  kommen,  über  die  Brauchbarkeit  oder  Schädlich- 
kit eines  Genusswassers  schnell  ein  ürtheil  abgeben  zu 
Annen,  oder  dem  Physiker  und  den  Aerzten  ihres  Kreises 
^  Wohnortes,  in  chemischer  Beziehung,  berathend  zur 
Seite  stehen. 


Hittheilnngeu. 

Von  Dr.  Ynlpius,  Apotheker  in  Heidelberg. 

Heber  einige  salicylsaure  Salze  und  ihre  An- 

wendnngsform. 

Die  vorzüglichen  antiseptischen  Eigenschafben  der  Salicyl- 
legten  den  Wunsch  nahe,  dieselben  womöglich  zu  über- 
tragen auf  die  hauptsächlichsten,  bei  localer  Behandlung  von 
■krankten  Augen  zur  Verwendung  kommenden  Metalle  und 
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Alkaloide,  indem  man  eben  die  salicylsauren  Salze  diese] 
Körper  in  Gebrauch  ziehe.  So  haben  wir  zunächst  salicjl- 
saures  Kupfer,  Zink  und  Atropin  ihren  Einzug  in  den  Arznei- 
Hchatz  der  Augenheilkunde  halten  sehen.  Leider  besitzen 
aber  diese  salicylsauren  Salze  Eigenschaften,  welche  ihrer 
practischen  Anwendung  vielfach  störend  in  den  Weg  treten: 
Schwerlöslichkeit  und  leichte  Zersetzbarkeit  in  dem  einen, 
Hygroscopicität  in  dem  anderen  Falle ,  ganz  abgesehen  von  der 
im  Februarheft  des  Archivs,  1878,  pag.  137  von  mir  erörterten 
Frage,  ob  man  bei  einem  Salze  der  Salicylsänre  deren  Eigen- 
schaften wiederzufinden  a  priori  erwarten  dürfe. 

Schon  das  salicylsaure  Zink  ist  ziemlich  schwierig  in 
Wasser  löslich.  Zwar  hat  man  vierprocentige  Lösungen  des- 
selben hergestellt,  allein  man  wird  eine  solche  Lösung  woU 
als  übersättigt  bezeichnen  dürfen,  denn  bald  scheidet  sich  ein 
Theil  des  gelösten  Salzes  wieder  ab,  eine  Ausscheidungi 
welche  jedoch  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  derjenigen,  welch« 
wir  auch  in  viel  verdünnteren  Lösungen  des  Zinksalicylatee 
entstehen  sehen  und  die  ihren  Grund  hat  in  der  Neigung  des 
Zinks,  basische  schwerlösliche  Salze  zu  bilden,  wie  es  ja  schon 
beim  Verdünnen  einer  concentrirten  Chlorzinklösung  mit  Was- 
ser geschieht.  Als  relativ  haltbar  und  leicht  durch  gelindes 
Erwärmen  herzustellen  muss  eine  1  bis  2procentige  wössrige 
Lösung  des  salicylsauren  Zinkes  bezeichnet  werden.  Komint 
es  darauf  an,  starke  Lösungen  zu  erhalten,  so  lässt  sich  die 
ausserordentlich  grosse  Löslichkeit  des  Zinksalicylates  ii 
Weingeist  mit  Yortheil  benutzen.  Dieser  nimmt  naheza  seil 
gleiches  Gewicht  salicylsaures  Zink  auf  und  eine  Bolcbs 
50procentige  Lösung  kann  bis  zu  ihrem  3 fachen  GFewid^ 
mit  Wasser  verdünnt  werden,  ohne  eine  beträchtliche  Hesgs 
des  gelösten  Salzes  fallen  zu  lassen.  Allein  die  Lösung  Ü 
nun  eben  keine  wässrige  mehr,  sondern  eine  BpirituÖse,  und 
es  wird  der  Alkoholgehalt  die  therapeutische  Anwendung  einer 
solchen  Lösung  in  vielen  Fällen  verbieten.  Nebenbei  sei 
noch  bemerkt,  dass  das  salicylsaure  Zink  sich  auch  sehr  leidU 
in  Aether  löst,  ein  wie  bekannt  bei  Schwermetall  salzen  ni(At 
gerade  sehr  häufiger  Fall. 
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ungünstiger    aber    liegen    die    Verhältnisse    beim 
ren   Kupfer,    denn    hier  lässt    sich   eine    wässerige 

on   mehr   als   2  Procent  Salzgehalt  überhaupt  nicht 
Wie  bei   der  Bereitung   dieses  Salzes,   so  muss 

seinem  Auflösen  in  Wasser  Siedehitze  vermieden 
da  sonst  das  Salz  zu  einer  amorphen,  sehr  schwer 

dunkelschwarzgrünen  Masse  zusammenschmilzt,  bei 
Kochen  auch  ein  ausgesprochener  Carbolsäuregeruch 
:hes  Zeichen  der  Veränderung  des  Salicylates  auftritt, 
geist  zwar  ist  das  salicylsaure  Kupfer  ungemein 
lieh,  doch  eignet  sich  eine  gesättigte  Lösung  des 
k    starkem    Alkohol    schlecht    zum    Verdünnen    mit 

da  schon  bei  geringem  Wasserzusatz  eine  Aus- 
'  des  Kupfersalicylates  erfolgt.  Besser  kommt  man 
,  wenn  man  eine  Lösung  von  einem  Theil  des  salicyl- 
zpfers  in  fünf  Theilen  Alkohol  mit  Wasser  verdünnt, 
können  von  letzterem  das  vierfache  Volumen  zusetzen, 
I  Salz  ausfallt,  erhalten  also  dann  eine  Lösung,  welche 

Procent  Weingeist  vier  Procent  Kupfersalicylat  ent- 
)  noch  einmal  so  viel  als  eine  möglichst  concentrirte 
serige  Auflösung.  Mit  der  Haltbarkeit  der  letzteren 
der  sehr  schwach  bestellt,  denn  ursprünglich  klar 
lüg  smaragdgrün  gefärbt,  wird  sie  schon  nach  kurzer 
ifiarbig  und  trüb  und  giebt  dann  bei  der  Filtration 
ig  gefärbte  Flüssigkeit,  kurzum  zeigt  sich  zersetzt, 
im  Einzelfalle  verordnete  Lösung  meist  zu  fortge- 
Gebrauche  bestimmt  ist,  so  dürfle  ihre  leichte  Zer- 
jit  um  so  schwerer  ins  Grewicht  fallen,  von  der  An- 

abschrecken. 
h  sei  der  Eigenthümlichkeit  gedacht,  dass,  während 
hnt,  salicylsaures  Zink  sich  sehr  leicht  in  Aether  löst, 
pfersalicylat  das  Gegentheil  in  so  ausgesprochenem 
er  Fall  ist,  dass  seine  weingeistige  Lösung  durch 
.satz  geradezu  gefällt  wird. 

iz  verschieden    von  den  beiden   besprochenen  Salicy- 
rhält  sich  das  salicylsaure  Atropin,  denn  es  ist  nicht 

in  Aether  und  Weingeist,   so  auch  in  Wasser  sehr 

Pharm.   XIY.  Bda.   S.  Ueft.  16 
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leicht  löslich,  sondern  sogar  so  hygroscopisch ,  dass  sc 
nach  mehrmaligem  Oeffnen  des  Aufbewahrungsgefässes  < 
glasartige y  zusammengeflossene  Masse  entsteht.  Dass  da 
eine  erhebliche  Gewichtszunahme  verbunden,  ist  eben 
selbstverständlich,  als  dass  unter  solchen  Umständen 
wirkliche  Gehalt  einer  verordneten  Atropinlösung,  aus  solcl 
Salicylat  bereitet,  ein  schwankender  und  am  so  gering! 
sein  muss,  je  mehr  das  Salz  schon  Wasser  aus  der  ] 
aufgenommen  hat,  ganz  abgesehen  von  der  grossen  Schwie 
keit  des  Abwägens  einer  solchen  Substanz.  Man  virird  i 
also  zu  hellen  suchen,  indem  man  entweder  eine  starke  Lö8 
des  trockenen  Atropinsalicylates  vorräthig  hält  und  zum 
brauch  in  der  geeigneten  Weise  verdünnt,  oder,  was  i 
rationeller,  indem  man  an  der  Hand  stöchiometrischer 
rechnung  direct  aus  Atropin  und  Salicylsäure  eine  Lösi 
von  bestimmtem  Gehalt  darstellt,  wozu  auf  pag.  366  des  A| 
heiles  dieser  Zeitschrift  sich  eine  Vorschrift  findet 

Immerhin  muss  constatirt  werden,  dass  diesen  drei  Sal 
laten,  vom  pharmaceu  tisch -chemischen  Standpunkt  aus  betn 
tet,   wesentliche  Mängel  ankleben,   welche  ihrer  allgemd 
Benutzung   nicht    günstig    sind.      Unwillkürlich    drängt  i 
desshalb  die  Frage  auf,  ob  denn  nicht  die  beabsichtigte  0 
biuation  der  antiseptischen  Eigenschaften  der  Salicylsäure 
den  specifischen  der  betreffenden  Metalle,  resp.  Basen,  einüac 
und  besser  dadurch   erreicht  werden  könnte,    dass  man 
bis  jetzt  allgemein  benutzten  und  so  beständigen  Sulfate 
letzteren  in  einer  viertelprocentigen   wässerigen  Salicylsai 
lösung  auflöst.    Derartige  versuchsweise  hergestellte  Lösni^ 
der  drei  in  Frage  kommenden  Sulfate  von  Zink,  Kupfer  ^ 
Atropin  hielten  sich  wenigstens  monatelang  vollständig  on^ 
ändert  und    es    wäre   dieser  Modus  vielleicht  immerhin 
Prüfung  durch  unsere  Augenärzte  werth. 

Lösungsmittel   des   Jodoform.^ 
Seit  der  jüngsten  Empfehlung  des  Jodoform  durch  U 
schott  ist  dieses  sonst  wenig  gebrauchte  Arzneimittel  wi< 

1)  Vor  der  Veröffentlichung  yon  Hager  (Bd.  213.  S.648)  eingestn 
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allerwärts  in  Aufnahme  gekommen  und  es  hat  damit  auch 
die  Frage  nach  geeigneten  Lösungsmitteln  für  dasselbe  ein 
höheres  Interesse  gewonnen,  speciell  für  den  Apotheker,  weil 
ja  doch  dieser  in  der  Regel  bei  derartigen  Novitäten  hin- 
sichtlich der  geeignetsten  Applicationsform  vom  Arzte  con- 
sultirt  wird.  Das  Einfachste  könnte  und  sollte  scheinen,  in 
der  Pharmacopöe  nachzuschlagen,  welche  ja  Lösungsmittel  und 
Lösungsverhältnisse  des  genannten  Körpers  angiebt.  Leider 
sind  jedoch  ihre  Angaben  in  diesem  Punkte  durchaus  irrig, 
und  was  sich  in  manchen  Handbüchern  darüber  findet,  ist  es 
entweder  gleichfalls  oder  leidet  an  Unvollständigkeit,  wess- 
halb  einige  auf  eigenem  Versuche  basirte  Notizen  hier  Platz 
finden  mögen. 

Die  beliebteste  äusserliche  Anwendungsform  des  Jodoform 
ist  seine  Auflösung  in  GoUodium.  Man  sollte  nun  unter  Be- 
rücksichtigung der  Angabe  der  Pharmacopöe,  dass  das  Jodo- 
form zu  seiner  Lösung  sein  zwanzigfaches  Gewicht  Aether 
bedürfe,  denken,  die  Auflösung  des  Jodoform  in  Gollodium 
könne  höchstens  eine  fünfprocentige  werden.  Dem  ist  jedoch 
nicht  so,  denn  auch  eine  zehnprocentige  Lösung  wird  mit 
Leichtigkeit  erhalten  durch  einfaches  Schütteln  des  in  wenig 
Aether  vertheilten  Jodoform  mit  der  entsprechenden  Menge 
Gollodium.  Und  in  der  That  wird  auch  jetzt  meist  eine  solche 
zehnprocentige  Lösung  Ton  den  Aerzten  verordnet.  Man 
könnte  aber  erforderlichen  Falles  noch  erheblich  höher,  bis 
auf  15  Procent  gehen,  denn  das  Jodoform  löst  sich  nicht, 
wie  die  Pharmacopöe  angiebt,  erst  in  zwanzig,  sondern  schon 
in  sechs  Theilen  Aether  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur. 
Hager  mag  an  der  Bichtigkeit  der  pharmacopöischen  Angabe 
auch  seine  Zweifel  gehabt  haben,  denn  in  seinem  Gommentar 

« 

bezeichnet  er  das  Jodoform  als  „auch  löslich  in  Aether '^ 
ohne  nähere  Angabe  eines  Verhältnisses. 

Die  Löslichkeit  des  Jodoform  in  Weingeist  ist  gleich- 
falls erheblich  höher,  als  gewöhnlich  angegeben  wird.  Abso- 
luter Alkohol  löst  davon  vier  Procent,  giebt  also  damit  eine 
für  viele  Zwecke  hinlänglich  starke  Lösung. 

16* 
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Beabsichtigte  intravaginale  Application  des  Jodofora 
mit  Hilfe  Ton  Tampons,  wobei  der  Ausschluss  so  reizend* 
Lösungsmittel,  wie  Aether  und  Alkohol,  unbedingt  erfordeTÜi 
ist,  legten  den  Wunsch  nach  einem  milden  Lösungsnitt 
wie  Oel  oder  Glycerin,  nahe.  Möglichst  wasserfreies  Gljcei 
vermag  nun  zwar  bei  100®  G.  nahezu  ein  Frocent  Jodofoi 
aufzunehmen,  allein  in  der  Kälte  scheidet  sich  davon  me 
als  die  Hälfte  wieder  aus  und  man  wird  daher,  da  mit  eii 
noch  nicht  einmal  halbprocentigen  Lösung  wohl  Niema 
gedient  sein  dürfte,  auf  dieses  Lösungsmittel  verzichten  müs« 

Weit  günstiger  gestaltet  sich  das  Yerhaltniss  bei  i 
nutzung  von  Oel,  welches  letztere  in  der  Dampfbadtempeiti 
gegen  20  Procent  Jodoform  aufzunehmen  vermag  und  hierr 
in  der  Kälte  noch  zwei  Procent  gelöst  hält  Wenigste 
wird  eine  zweiprocentige  warm  bereitete  Lösung  des  Jodofoi 
in  Olivenöl  beim  Erkalten  nur  ganz  wenig  opalisirend 
vielen  AnweDduDgsfällen  wird  ein  solcher  Gehalt  von  z« 
Procent  Jodoform  ausreichend  erscheinen.  Suppositorien  n 
Jodoform  werden  gleichfalls  verordnet  und  durch  gelind 
Erwärmen  der  Gacaobutter  mit  der  vorgeschriebenen  Henj 
Jodoform  in  geschlossenem  Glase  und  Ausgiessen  bei  möj 
liehst  gesunkener  Temperatur  erhalten.  Hält  man  hierii 
das  Löslichkeitsverhältniss  des  Jodoform  in  Oel  fest,  so  kön» 
einem  Suppositorium  von  dem  gewöhnlichen  2,5  g.  betrage 
den  Gewicht  5  Centig.  Jodoform  in  gelöstem  Zustand,  also 
der  höchsten  möglichen  Vertheilung  incorporirt  werden.  Selb« 
verständlich  muss  jede  unter  Zuhnlfenahme  von  Wärme  bewer 
stelligte  Lösung  des  Jodoform  in  geschlossenem  Gefiisse  ai 
geführt  werden,  um  jeden  Verlust  durch  Verdampftiog  i 
vermeiden. 


Ueber  einige  Verbandstoffe. 

Im  Interesse  derjenigen  Gollegen,  welche  nicht  in  i 
Lage  sind,  aus  Fabriken  bezogene  imprägnirte  VerbaiidBtoi 
vorräthig  zu  halten,  aber  gleichwohl  in  den  Fall  komm 
können,  dem  plötzlichen  Verlangen  eines  Arztes  nach  sokh 
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naeh  entoprechen  zu  sollen,  seien  hier  die  zur  Imprägnirung 
dner  gewogenen  Menge  des  unter  dem  ]!famen  Lint  bekann- 
ten Verbandstoffes  nöthigen  Quanta  der  betreffenden  Lösun- 
^  sowie  die  Zusanunensetzung  der  letzteren  mitgetheilt 

Zur  Herstellung  Ton  Borlint  wird  1  Theil  Borsäure  in 
4  Theilen  kochenden  Wassers  gelöst,  mit  der  heissen  Lö- 
nng  1  Theil  Lint  durchtränkt  und  dann  getrocknet. 

Um  Carbollint  selbst  zu  bereiten,  werden  nach  dem  von 
Herrn  Professor  Bruns  jun.  in  Tübingen  uns  mündlich  mit- 
geteilten Verfahren  400  g.  Colophonium  in  2  Litern  Spiritus 
gdöst,  40  g.  Oleum  Ricini  zugesetzt,  in  der  Flüssigkeit  100  g. 
Ouiolsaare  aufgelöst  und  die  gesammte  Menge  zur  Trän- 
bog  Ton  1  Klg.  Lint  benutzt. 


Darstellung  Ton  Ealiamnltrit. 

Von  H.  Müller,  stud.  pharm,  und  Dr.  C.  Paulj. 

(MitUieUiuig  auB   dem    chemisch -pharmaceutiBcheii  Laboratorium  der 
technischen  Hochschule  lu  Braunschweig.) 

Zur  Darstellung  von  Kaliumnitrit  sind  verschiedene  Me- 
ttoden gebräuchlich,  welche  meist  auf  einer  Reduction  von 
Kdiuiunitrat  beruhen.  Nach  Stromeyer  (Annal.  d.  Ghem.  u. 
Hunnac.  96,  230)  wird  Salpeter  mit  dem  doppelten  Gewicht 
Bki  bis  zur  vollständigen  Oxydation  des  Letzteren  geschmol- 
KD,  wobei  neben  Kaliumnitrit  stets  auch  etwas  Kalium  -  Blei- 
Qxjd  entsteht,  welches  beim  Auslaugen  der  Schmelze  mit 
W»88er  mit  aufgelöst  und  durch  Behandlung  der  Lösung  mit 
Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  zersetzt  wird.  Feld- 
IttOB  (Annal.  d.  Ghem.  u.  Pharmac.  126,  72)  empfiehlt  die 
Ibthode  von  Stromeyer,  ändert  sie  aber  dahin  ab,  dass  er 
itm  schmelzenden  Salpeter  statt  zwei  Grewichtstheile  nur 
vineii  Gewichtstheil  Blei  und  zwar  in  kleinen  Fortionen  zu- 
Ktiti  wodurch  er  eine  leichtere  Oxydation  des  Metalles  erzielt 
»d  eine  Zersetzung  des  entstandenen  Kaliumnitrits  vermei- 
^    Der  überschüssige  Salpeter  wird  durch  Krystallisation 
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wieder  gewonnen.  Nach  Erdmann  (Jourri.  f.  pract.  Chem.  d't 
387)  wird  Salpeter  mit  Eisenfeile  in  einem  eisernen  Tiegc 
geschmolzen,  bis  reichliche  Mengen  Kitrit  gebildet  sind;  da 
gleichzeitig  entstandene  Kaliumoxyd  wird  durch  Einleiten  yoi 
salpetriger  Säure  in  die  wässrige  Auflösung  des  Reactions 
productes  neutralisirt. 

Persoz  (Dingl.  Joum.  173,  75)  verwendet  zur  Reductioi 
des  Ealiunmitrats  höchst  fein  vertheiltes  metallisches  Kupfer 
wie  es  durch  Erhitzen  des  krystallirten  Kupferacetates  gewon- 
nen wird.  Wird  eine  innige  Mischung  solchen  Kupferpulven 
mit  Salpeter  in  einer  Schale  vorsichtig  erhitzt,  so  tritt  schon 
bei  220^ — 250^  unter  Erglühen  Reaction  ein  und  man  erhält 
ein  sehr  reines  Kaliumnitrit  neben  chemisch  reinem  Kupfer- 
oxyd. Nach  Warrington's  Vorschrift  (Chem.  Centralbl.  1865, 
1136)  wird  ein  Gemisch  von  Salpeter  mit  Stärkemehl  in 
einem  Tiegel  geglüht,  bis  die  Masse  wieder  weiss  geworden^ 
Fresenius  (Zeitschr.  für  analyt.  Chem.  5,  101)  fand,  dass  ein 
auf  diese  Weise  erhaltenes  Froduct  neben  wenig  Kaliumnitrit 
viel  Kaliumcarbonat  enthielt.  —  Auf  nassem  Wege  lässt  sich 
nach  Stahlschmidt  (Dingl.  Joum.  182,  27)  Kaliumnitrat  zu 
Nitrit  reduciren,  wenn  eine  bei  30® — 40®  gesättigte,  mit  Am- 
moniak vermischte  Salpeterlösung  mit  Zinkpulver  längere  Zeit 
auf  50®  erhitzt  wird.  Nach  beendigter  ßeduction  wird  die 
Lösung  erst  durch  Kochen,  dann  durch  Einleiten  von  Koh- 
lensäure von  gelöstem  Zinkoxyd  befreit.  —  Ghapmann  (Ztsohr. 
f.  analyt.  Chem.  6,  422)  stellt  reines  Kaliumnitrit  dar  duroli 
Verseifen  von  Amylnitrit  mit  Kalilauge  und  Fritzsch« 
(Foggend.  Annal.  49,  134)  durch  Sättigen  einer  Kalilauge  mit 
salpetriger  Säure. 

Yon  diesen  Methoden  werden  zur  Darstellung  grösserei 
Quantitäten  des  Salzes,  so  w^eit  uns  bekannt  ist,  vorzugsweist 
die  Methode  von  S  tromey  er  -  Feld  haus  und  die  von  Warring 
ton  benutzt,  während  die  Fersoz'sche  nicht  Eingang  gefondei 
zu  haben  scheint.  Und  doch  verdient  diese  Methode,  Sednc 
tion  des  Kaliunmitrats  mittelst  fein  vertheilten  Kupfers,  Be 
achtung.  Die  durch  Auslaugen  des  Reactionsproductes  mi 
Wasser   gewonnene  Lösung  enthält   neben  Kaliumnitrit   ni 
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etwis  linzersetzten  Salpeter  iind  ein  wenig  Kaliumhydroxyd, 
welches  darch  Kentralieiren  mit  Salpetersäure  in  Kaliumnitrat 
übergeführt  wird,  dessen  Gesammtmenge  alsdann  wenigstens 
im  grossesten  Theil  durch  partielle  Krystallisation  entfernt 
«rerden  kann.  Die  Vorschrift  von  Stroraeyer  -  Feldhaus  bietet 
Q  dieser  Beziehung  keine  Vortheile,  im  Gregentheil  ist  die 
Befreiung  des  Productes  vom  Blei  ziemlich  umständlich  und 
ioDen  das  dabei  entstehende  Kaliumcarbonat  und  Schwefel- 
oEom  entfernt  werden,  so  muss  die  vom  Blei  befreite  Lö- 
Mf  ebenfalls  mit  Salpetersäure  neutralisirt  werden. 

Der  Grund,  warum  die  vorzügliche  Methode  von  Persoz 
v^  benutzt  wird.  Hegt  wohl  darin,  dass  die  Darstellung 
les  Kupferpulvers  durch  Destillation  von  neutralem  Kupfer- 
icetat  ziemlich  zeitraubend  und  zu  kostspielig  ist.  Das  Kupfer 
miss  aber  zur  Erreichung  des  Zweckes  im  Zustande  höch- 
^  Vertheilung,  sogenanntes  moleculares  Kupfer  sein,  wie 
^  rieh  nur  auf  chemischem  Wege  darstellen  lässt,  in  Form 
iei  feinsten,  durch  mechanische  Zerkleinerung  erzeugten  Pul- 
ten igt  das  Kupfer  immer  noch  zu  compact  und  daher  zur 
Bedaction  des  salpetersauren  Kali  nicht  reactionsfähig  genug. 

Es  lässt  sich  aber  ein  zu  gedachtem  Zwecke  voUkom- 
0^  geeignetes  Kupferpulver  in  sehr  kurzer  Zeit  und  ohne 
grone  Kosten  durch  Fällen  des  Metalls  aus  einer  Kupfer- 
>^lÖ6ang  vermittelst  pulverformigen  Zinks,  wie  es  im  Zink- 
itanb  enthalten  ist,  gewinnen.  Vermischt  man  eine  Auflösung 
von  Kopfersulfat  mit  Zinkstaub,  so  erfolgt  die  Reaction,  De- 
phcinmg  des  Kupfers  durch  das  Zink  fast  momentan.  Die 
Temperatur  der  Flüssigkeit  erhöht  sich  bedeutend  und  steigt 
bis  zum  Sieden ,  wenn  die  Lösung  concentrirt  ist  und  eine 
pottere  Menge  Zinkstaub  auf  einmal  eingetragen  wird.  Das 
**^8Ke8chiedene  Kupfer  erfüllt  die  Flüssigkeit  zuerst  wie  ein 
i^r  dunkler  Schlamm,  senkt  sich  aber  alsbald  und  bildet 
■•ch  dem  Abfiltriren ,  Auswaschen  und  Trocknen  ein  braun- 
rotes, lockeres  staubfeines  Pulver,  welches  keine  Spur  von 
VeUllglanz  besitzt.  Es  eignet  sich  in  diesem  Zustande  sehr 
Jöt  inr  Darstellung  von  Kaliumnitrit,  wir  haben  aber  gefun- 
l0B,  dass  es  noch  zweckmässiger   ist ,  das  Kupfer  nicht  erst 
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ZU    trocknen,    sondern    im    breiförmigen    Zustande    zu 
arbeiten. 

Wäre  der  Zinkstaub  des  Handels,  welcher  bekai 
aus  einem  Gemenge  von  feinpulverigem  metallischem 
mit  Zinkoxyd  und  geriDgen  Mengen  fremder  Metalle 
Eisen  und  Cadmium  und  deren  Oxyden,  besteht,  stets  vo: 
eher  Güte,  d.  h.  enthielte  er  immer  gleich  viel  metall 
Zink,  so  würde  sich  eine  bestimmte  Vorschrift  bezüglic 
anzuwendenden  Mengen  von  Zinkstaub,  Eupfersulfat  un 
liumnitrat  geben  lassen.  Denn  um  ein  Quantum  Ealiun 
zu  reduciren,  ist  eine  bestimmte  Menge  metallisches  1 
erforderlich,  welches  sich  aus  einer  berechneten  Quj 
Eupfersulfat  durch  eine  äquivalente  Menge  metallischef 
ausfallen  lässt. 

Ein  Molecul  =  101,1  Gewichtstheile  Ealiumnitrat 
dert  ein  Atom  =  63,4  Gewichtstheile  Eupfer,  welch 
einem  Molecul  =  249,4  Gewichtstheilen  krystallisirten  K 
Sulfats  CuSO^,  5H*  0  enthalten  ist  und  durch  ein 
=  66  Gewichtstheile  Zink  deplacirt  wird.  Hiernach  bere 
sich  auf  100  Theile  Salpeter  246,7  Theile  Eupfervitrio 
63,4  Theile  Zink. 

Da  aber  der  käufliche  Zinkstaub  variable  Mengei 
nur  70  und  weniger  Procente  metallisches  Zink  enthä 
ist  von  ersterem  bald  mehr,  bald  weniger  erforderlich,  « 
zur  Reduction  von  100  Gewichtstheilen  Salpeter  nöthige  1 
Eupfer  zu  fallen.  Ferner  wirkt  nicht  allein  das  metal 
Zink  zersetzend  auf  das  Eupfersulfat,  sondern  auch  di 
Zinkstaub  enthaltene  Zinkoxyd,  von  welchem  ein  Thei 
Eupfers,  natürlich  als  Hydroxyd,  gefallt  wird. 

CuSO*  +  ZnO  +  H«0  =  ZnSO*  +  Cu(OH)«. 

Diese  Reaction  kommt  indessen  nicht  oder  doch  r 
sehr  beschränktem  Maasse  zur  Geltung,  so  lange  sich  ni< 
sches  Zink  in  der  Flüssigkeit  befindet,  erst  wenn  ( 
gelöst  und  noch  Eupfersulfat  vorhanden  ist,  wird  let: 
von  dem  Zinkoxyd,  zumal  in  erhöhter  Temperatur  im 
der  obigen  Gleichung  zersetzt.  Aus  dem  Gesagten  geht 
vor,  dass  man,  um  eine  Materialverschwendung  möglichi 


E.  MttUer  u.  C.  Paulj,  Darstellung  y.  Kaliunioitrit.  249 

\ermeideii,  eine  genaue  WerthbeBtimmong  des  Zinkstaubs 
ansfohTen  muss.^  Allein  da  Zinkstaub  und  Kupfervitriol  nicht 
gerade  sehr  werthvolle  Materialien  sind,  ein  Ueberschuss  von 
Salpeter  aber  wiedergewonnen  wird,  so  kann  man,  auch  ohne 
den  Gehalt  des  Zinkstaubs  an  metallischem  Zink  zu  kennen, 
Dach  folgender  Yorschritt  vortheilhaft  Ealiumnitrit  darstellen. 
Zinkstaub,  welcher  erforderlichen  Falls  durch  Absieben 
Ton  gröberen  Theilen  befreit  ist,  wird  in  Portionen  von  10 
bb  15  g.  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  verrieben,  in 
eiae  massig  concentrirte,  erkaltete,  in  einem  Kolben  beßnd- 
lielie  Aaflösun^  von  gutem,  blauem  Kupfervitriol  eingetragen. 
Saeh  jedem  Zusätze  wird  die  Mischung  gut  durchgeschüttelt 
vid  wenn  sie  sehr  warm  geworden  sein  sollte,  durch  Ein- 
stellen des  Kolbens  in  kaltes  Wasser  möglichst  schnell  abge- 
kohlt,  nm  eine  Zersetzung  des  Kupfersulfats  durch  das  Zink- 
oxyd thanlichst  zu  vermeiden.  So  lange  die  sich  schnell 
Uarende  Flüssigkeit  noch  stark  blau  gefärbt  erscheint,  also 
Boch  viel  unzersetztes  Kupfersulfat  enthält,  kann  der  Zink- 
staob  in  den  angegebenen  Quantitäten  eingetragen  werden, 
sobald  aber  die  Farbe  der  Flüssigkeit  erkennen  lässt,  dass 
uir  noch  wenig  Kupfersulfat  darin  gelöst  ist,  wird  die  auf 
äunal  zuzugebende  Menge  Zinkstaub  vermindert  und  dieser 
t&ietzt  nur  grammen weise  eingetragen,  bis  sich  ein  kleiner 
Ceberachass  desselben  in  der  Mischung  befindet.  Um  dieses 
sicher  zu  erkennen,  setzt  man  einen  mit  einem  Glasstab 
ii^naB^nommenen  Probetropfen  auf  einen  Streifen  weissen 
ßtrirpapiers  und  daneben  einen  Tropfen  einer  Auflösung 
▼on  Kaliumferrocyanür,  so ,  dass  die  Ränder  der  sich  im  Pa- 
pier ausbreitenden  Tropfen  in  Berülirung  treten.  So  lange 
noch  Eapfersulfat  in  der  Auflösung  enthalten  ist,  entsteht  an 
fe  Berührungsstelle  beider  Tropfen  rothes  Kupferferrocya- 
^1  diese  Färbung  wird  aber  nicht  mehr   eintreten,  sobald 


1)  Der  Eine  tod  UDi  ist  mit  der  Ausarbeitung  einer  leicht  ausfuhr - 
*****  ^M  hexüglichen  Methode ,  welche  sich  auf  die  FäUbarkeit  des 
^*P^  dvch  Zink  gründet,  beschäftigt  und  hofft  dieselbe  demnächst 
•*Wüai  n  können. 
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ein  kleiner  üeberBchuss  von  Zink  eingetragen  ist.  äelbi 
redend  wird  diese  Prüfung  erst  dann  Yorgenommen^  wei 
sich  die  blaue  Farbe  der  Lösung  nicht  mehr  deutlich  erke 
nen  lässt,  auch  muss  man  vor  jedem  Probeziehen  dem  zulet 
eingetragenen  Zinkstaub  Zeit  zur  Wirkung  lassen.  Ifachde 
auf  diese  Weise  das  Eupfersulfat  vollständig  zersetzt  ist  ui 
das  ausgeschiedene  Kupfer  sich  abgelagert  hat,  wird  die  üb 
diesem  stehende^  Zinkvitriol  enthaltende  Flüssigkeit  (sie  kai 
auf  dieses  Salz  verarbeitet  werden)  abgegossen,  das  gefall 
Kupfer  ein  Mal  mit  ausgekochten  luftfreiem  Wasser  dan 
Decantiren  ausgewaschen  und  darnach  mit  verdünnter  Sal 
säure  behandelt,  um  es  von  dem  überschüssigem  metallischf 
Zink,  so  wie  dem  beigemischten  Zinkoxyd  zu  befireien.  Wei 
nach  event.  erneutem  Zusatz  von  Salzsäure  keine  Wasse 
stoffentwicklung  mehr  stattfindet,  wäscht  man  das  Kupfi 
durch  Decantiren  schnell  und  vor  Luftzutritt  möglichst  g« 
schützt  aus,  indem  man  zweckmässig  den  Kolben  jedes  Ui 
mit  dem  vorher  ausgekochten  und  unter  Luftabschluss  erka 
teten  Aussüsswasser  anfüllt.  Diese  Vorsichtsmaassregel  u 
nöthig,  weil  sich  das  gefällte,  fein  vertheilte  Kupfer,  zniiu 
im  feuchten  Zustande,  leicht  oxydirt.  Aus  diesem  Grand 
müssen  auch  alle  Operationen  schnell  und  mit  Yermeidnn 
unnöthiger  Unterbrechung  ausgeführt  werden.  Ifach  erfolg 
tem  Auswaschen  überträgt  man  den  Kupferbrei,  aus  weldiei 
man  das  aufgesogene  Walser  so  gut  wie  möglich  abtropfe 
lässt,  sogleich  in  eine  blanke  eiserne  Schale,  welche  bereit 
eine  hinreichende  Menge  gepulverten  Salpeter  enthält,  lOOTbeil 
desselben  auf  250  Theile  Kupfervitriol,  und  bringt  alsbald  untc 
beständigem  Umrühren  über  freiem  Feuer  zur  Trockne.  Ma 
erhält  so  eine  sehr  innige  Mischung  von  Kupfer  mit  Salpete 
Wir  hatten  vermuthet,  dass  das  auf  die  beschrieben 
Weise  bereitete  Kupferpulver  beim  Erhitzen  mindestens  ebe 
so  energisch  auf  den  Salpeter  einwirken  würde,  wie  das  au 
Kupferacetat  dargestellte  Kupfer.  Allein  während  diese 
nach  der  Angabe  von  Fersoz  schon  bei  220^  unter  Feuei 
erscheinung  auf  das  Nitrat  einwirken  soll,  bedarf  sowohl  da 
mit  dem  breiförmigen  als  auch  mit  dem  getrockneten  Kupfer 


H.  Maller  u.  C.  Paalj,   Darstellung  t.  Kaliumnitrit.  251 

er  bereitete  Gemisch  einer  bedeutend  höheren  Tempera- 
beginnender  Retbgluth,  bevor  die  Einwirkung  des  Kupfers 
den  Salpeter  zur  vollen  Geltung  gelangt,  auch  haben  wir 
Feuererscheinung  weder  beim  Eintritt,  noch  während  des 
aufes  der  Reaction  beobachtet  Wir  glaubten  diese 
ngere  BeactioDsföhigkeit  unseres  Kupferpulvers  damit  er- 
m  zu  können,  dass,  da  auch  bei  Beobachtung  aller  Yor- 
ismaassregeln  eine  allerdings  nur  oberflächliche  Oxydation 
Kupfers  nicht  verhütet  werden  kann,  die  die  Kupfertheil- 
1  umgebende  Oxydschicht  die  unmittelbare  Berührung  mit 

Metall  verhinderte.  Wir  behandelten  daher  bei  einem 
suche  das  trockene  Eupferpulver  mit  Wasserstoff  bei  nicht 
srer  Temperatur,  als  zur  Reduction  des  Kupferoxyds 
haus  erforderlich  ist,  fanden  jedoch,  dass  auch  dieses 
Ifreie  Kupfer  nicht  energischer  wirkt.  Bei  einem  andern 
mch  setzten  wir  dem  Kupfer  •  8alpetergemisch  noch  etwas 
feroxydul  zu,  um  unter  möglichst  denselben  Verhältnissen 
Ealiumnitrat  zu  reduciren,  wie  mit  aus  Kupferacetat 
onnenem  Kupfer,  welches  oxydulhaltig  sein  soll.  (Gme- 
Craat,  Handb.  d.  Chem.  B.  287.)  Aber  auch  dieses  Gre- 
h  verhielt  sich  wie  die  anderen,  welche  nur  metallisches 
fer  enthielten.  Nach  unseren  Erfahrungen  ist  es  am 
^kmässigsten,  wie  folgt  zu  operiren.  Man  trägt  das  nach 
i  ge^bener  Vorschrift  bereitete  Kupfer- Salpetergemisch 
ionenweise  in  einen   schwach  glühenden  eisernen  Tiegel 

Grapen  ein.  Sobald  die  Mischung  in  den  hcissen  Tie- 
gelangt,  schmilzt  sie  und  unter  schwachem  Aufschäumen 
ueht  eich  die  Beaction,  sie  ist  beendigt,  sobald  die  An- 
is dünnflüssige  Masse  breiförmige  Consistenz  angenommen 

Alsdann  wird  eine  neue  Fortion  der  Mischung  ein- 
^Q  und  so  fort,  bis  der  Tiegel  etwa  halb  gefüllt  ist. 
Ut  rathsam,  durch  fortwährendes  Umrühren  mit  einem 
nien  Spatel  die  an  den  Wänden  des  Tiegels  befindlichen 
ile  abzulösen,  um  einer  weiter  gehenden  Zersetzung  des 
iUndenen  Kaliumnitrits  durch  Ueberhitzung  möglichst  vor- 
^n.  Ohne  den  Tiegel  aus  dem  Feuer  zu  heben,  ent- 
^  man  ihn ,  indem  man  die  weiche  Masse  mit  dem  Spatel 
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herausnimmt  und  auf  einem  reinen  Stein  oder  Eisenblech  ai 
gebreitet  erkalten  läset.  Den  Tiegel  kann  man  sogleich  i 
einer  neuen  Menge  der  Mischung  beschicken.  Die  erkalte 
von  fein  Tertheiltem  Eupferoxyd  tief  schwarz  gefärbte  Msf 
wird  mit  Wasser  ausgekocht,  das  rückständige  Eupferox 
gut  ausgewaschen,  die  mehr  oder  weniger  alkalisch  reai 
rende  Lösung  mit  reiner  Salpetersäure  neutralisirt  und 
weit  eingedampft,  dass  das  darin  gelöste  Ealiunmitrat  möj 
liehst  vollständig  auskrystallisiren  kann.  Die  von  diese: 
getrennte  Flüssigkeit  liefert  beim  Verdampfen  reichliche  Uei 
gen  von  Ealiumnitrit,  welches  ein  wenig  Salpeter^  sonst  abc 
keine  fremden  Seimengungen  enthält. 


Chemische  Untersaehung  der  Mineralquelle  za  Snh 

in  Thüringen. 

Von  Dr.  £.  Beichardt. 

In  unmittelbarer  Nähe  von  Suhl,  am  Abhänge  des  sd 
schön  gelegenen,  nächsten  Serges  entspringt  eine  Salzquell 
welche  in  früheren  Jahrhunderten  zur  Salzgewinnung  benuts 
worden  war.  Einige  bemerkenswerthe  Heilungen  gaben  i 
neuester  Zeit  Veranlassung,  diese  Quelle  weiter  zu  benutze 
und  endlich  auch  die  genaue  chemische  Untersuchung  zu  t« 
anlassen.  Die  Resultate  der  letzteren  ergaben  eine  nid 
gewöhnliche  Mischung,  wesshalb  dieselben  hier  ausfuhrlichi 
besprochen  werden  sollen.  Gleichzeitig  wurden  die  Methode 
zur  Bestimmung  von  Substanzen  in  kleinster  Menge  ein* 
weiteren  Prüfung  unterworfen,  wesshalb  auch  diese  folge 
für  den  leicht  eintretenden  Fall  einer  Wiederholung  seitei 
anderer  CoUegen. 

Die   Temperatur    der  Quelle   betrug   bei    717,4""  Bi 
10^  R.  =  12^5  C,  während  die  Wärme  des  Wassers  der 
Suhl   laufenden   Brunnen   zu   derselben  Zeit    (Januar  187 
zwischen  6^,25  —  8^,75  C.   schwankte.     Die   nicht  unweeei 
lieh  höhere  Wärme   der  Mineralquelle  deutet  auf  einen  tie' 


S.]Uiekrdt»  C3h«iii.  Uotenach.  d.  Mineralqadlo  z.  Suhl  L  Thüringen.    253 


ren  üraprangy  da  die  Quelle  an  und  für  sich  gut  gefasst  ist 
ukI  frei  Yon  Zoflössen  der  höheren  Erdschichten. 

Specifisches  Gewicht  Dasselbe  betrug  bei  20^  C. 
1,0074. 

Chemische  Untersuchung. 

Das  Wasser  ist  klar,  farblos  und  von  angenehmen,  sal- 
tigem Greschmack ;  es  reagirt  neutral,  ebenso  der  Abdampf- 
Tuckstand,  so  dass  keine  kohlensaure  Alkalisalze  darin  anzu- 
ndunen  sind. 

Abdampf rückstand.  Auf  1000  C.C.  Wasser  bezo- 
gen und  bei  120^0.  getrocknet,  wurden  erhalten: 

I  =-  8,850  g. 
n  «  8,600  - 
III  =  8,560  -, 
schwach  geglüht  hinterblieben  bei  11  7,860  g.,  bei  UI  7,890  g. 

Die  Unterschiede  bei  diesen  Bestimmungen  beruhen  mei- 
stentbeiU  auf  noch  zurückgehaltenem  chemisch  gebundenem 
^ttser;  bei  dem  Glühen  werden  sodann  leicht  sowohl  die 
bUensaare  Magnesia,  wie  Ghlormagnium  theil weise  oder 
S^  zersetzt 

Untersachang  auf  die   gewöhnlichen  Bestandtheile. 

Dieselbe  wurde  in  2  getrennten  Analysen  ausgeführt; 
^  eine  derselben  bestimmte  direct  die  einzelnen  Bestand- 
^e,  die  zweite  erst  nach  dem  Abdampfen  des  Wassers  zur 
'^lockoe  und  Scheiden  des  Trockenrückstandes  in  in  Was- 
^  lösliche  und  unlösliche  Theile. 

400  CG.  Wasser  gaben  bei  120<>  C.  3,540  g.  Abdampf 
*k»tand  «  8,850  g.  in  1000  C.  C. 

A.     Wässrige  Lösung  desselben. 

Erhalten  wurden  im  Litre 

7,730  g.  «  1,9112  g.  Cl  4,7778  g. 

0,232  -  =  0,0797  -  80»  0,1992  - 

1,106  -  =  0,62064  -  CaO  1,5516  - 


Chlorsilber      .     .     . 
^«kwefelsaurer  Baryt 
Kohlensaurer  Kalk  . 
^phosphorsaure 
Magnesia    .     .    . 


0,075  -  «  0,02725  -  MgO  0,0681  - 
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B.     Saure  Lösung  und  Rückstand. 

Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  wurde  mit  einem  Ueb« 
maasse  von  verdünnter  Salzsäure  im  Wasserbade  zur  Trock 
verdunstet  und  hierauf  durch  erneute  Behandlung  mit  Sa 
säure  die  Kieselsäure  geschieden.     Es  wurden  erhalten: 

Kieselsäure,  in  Natron  im  Litn 

löslich 0,005    g.  0,0125 

Schwefelsaurer  Baryt  .  0,009     -  =  0,00309  SO»  0,0772 

Kohlensaurer  Kalk  .     .  0,0195  -  =-  0,00109  CaO  O,0273J 

Die  geringe  Menge  abgeschiedenen  Eisenoxydes  wi 
durch  einen  später  folgenden  Versuch  in  grösserer  Quantit 
genauer  ermittelt. 

Alkalien.  Dieselben  wurden  in  kleinem  Mengen  Wfl 
ser  für  sich  direct  bestimmt. 

lOC.C.  Wasser  ergaben,  nach  der  Scheidung  mit  B 
rytwasser  u.  s.  w. 

Schwefelsaure  Alkalisalze  I  <=  0,0570   g. 

n  -=  0,0585    - 

Mittel     «  0,05775  g. 

Kaliumplatinchlorid  wurden  erhalten: 
0,0195  g.  =  0,00313  g.  Kalium. 

Gontrolbestimmungen. 

Nur  die  Alkalien  sind  in  2  Versuchen  ermittelt,  ^ 
anderen  directen  Bestimmungen  ergeben: 

Chlor.     10  C.  C.  Wasser  gaben  0,193  g. 
AgCl  =  0,04772  Cl  oder  im  Litre 4,772  g. 

Schwefelsäure.     100  C. C.  Wasser  erga- 
ben 0,059  g.  BaSO*  =  0,02027  g.  SO»    .     .     .     0,2027  - 

Kalk.      100  C.C.  Wasser  gaben  0,2810  g. 
Ca  CO»  —  0,15768  g.  CaO  = •     1,5768  - 

Elsen  und  Mangan. 

Dieselben  werden  später  in  einer  grösseren  Menge  Wi 
ser  ermittelt. 

1  Litre  Wasser  ergab  demnach: 


V.' 
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direct  beetimmt 

Chlor 4,7778  g.  4,772    g. 

Schwefelsäure  .     A  —  0,1992  - 

_  B  —  0,0077  - 

0,2069  g.  0,2027  - 

Kalk      .     .     .     A— 1,5516  g. 

B  «  0,0273  - 

1,5789  g.  1,5768  - 

Untersuchung   auf  Substanzen  in   kleinsten 

Mengen. 

Zu  diesen  Prüfungen  wurden  stets  mehrere  Litre  Was- 
^r  Terwendet,  nicht  vorhanden  waren  Ammoniak  und  Sal- 
petersäure. 

Jod  und   Brom. 

Die  Gegenwart  derselben  ist  bei  Salzquellen  an  und  für 
>ich  Torauszusetzen  und  wurde  die  Prüfung  zunächst  quali- 
»tiv  in  circa  10  Litre  Wasser  ausgeführt. 

Jod.  Die  genaueste  Reaction  ist  das  Freimachen  mit 
dachender  Salpetersäure  und  Aufnehmen  des  Jodes  in  Schwe- 
ölkohlenst'-ff  oder  Chloroform.  Mit  dem  Zusatz  von  Salpe- 
crwiüre  geht  man  langsam  und  vorsichtig,  unter  wiederhol- 
&m  Ümschütteln ,  vor;  man  kann  so  die  kleinsten  Mengen 
^degtens  noch  qualitativ  erkennen,  wenn  man  Schwefel- 
oUenstoff  gleichzeitig  zufügt  und  nach  jedem  Zusatz  von 
tore  und  Schütteln  erst  die  Ablagerung  abwartet  und  die 
Jätende  violette  Färbung  beachtet.  In  der  That  trat  eine 
^Uich  bemerkbare  Jodlärbung  ein,  jedoch  in  so  geringem 
'^Use,  dass  auf  die  Mengenbestimmung  nicht  eingegangen 
^en  konnte. 

Brom.  Dasselbe  war  deutlich  nachweisbar  bei  Einwir- 
^  von  Chlor  und  Schütteln  mit  Aether.  Hierbei  benutze 
1^  jetzt  als  weit  practischer  das  unterchlorigsaure  Natron, 
'^säaert  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  stark 
'  und  fügt  allmählich  unterchlorigsaures  Natron  zu,  wäh- 
^  man  nach  jedem  Znsatz  mit  Aether  schüttelt  und  die 
^dnng  des  letzteren  erst  abwartet,  um  die  bei  Gegenwart 
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von  Brom  auftretende  rotbgelbe  Färbung  zu  beobachten.  F 
die  quantitative  Bestimmung  giebt  diese  Behandlung,  namei 
lieh  bei  kleinsten  Mengen  Brom,  nicht  gute  Resultate,  ind( 
stets  zu  viel  Chlor  mit  in  die  Scheidung  gelangt  und  so  c 
indirecte  oder  Difierenzanalyse  in  der  Genauigkeit  sehr  bee: 
trächtigt 

Für  die  Bestimmung  der  Menge  werden  desshalb  2  y( 
verschiedene  Wege  eingeschlagen. 

L     Lösen  des  Bromnatriums  in  absolutem 

Alkohol. 

Die  Trennung  dos  Broms  beruht  hierbei  auf  der  Lö 
lichkeit  des  Bromnatriums  selbst  in  absolutem  Alkohol,  wä 
rend  Chlornatrium  fast  völlig  unlöslich  ist  Nach  der  vora 
gegangenen  Analyse  der  einzelnen  Bestandtheile  enthält  c 
Suhlaer  Heilquelle  viel  Chlomatrium  und  eventuell  au 
Chlormagnium,  welche  gleichfalls  in  Alkohol  leicht  löslii 
sind,  desshalb  wurden  zunächst  4  Liter  Wasser  durch  Eochf 
mit  einer  überschüssigen  Menge  kohlensauren  Natrons  to 
Kalk  und  Magnesia  befreit  und  das  Filtrat  hierauf  zur  vöUi 
gen  Trockne  verdunstet.  Der  Trockenrückstand  blieb  daiu 
2  Tage  mit  absolutem  Alkohol  in  Digestion,  worauf  iiltrir 
und  mit  Alkohol  etwas  nachgewaschen  wurde.  Ln  Filtrat« 
wurden  Brom  und  die  geringen  Mengen  in  Lösung  über 
gegangenen  Chlors  durch  Silberlösung,  nach  dem  AnBäorei 
mit  Salpetersäure,  gefällt  und  0,1540  g.  AgCl  +  AgBr  erhal 
ten.  Dieses  Gemisch  wurde  auf  gewogenem  Filter  gesammel 
und  im  Trockenröhrchen  gewogen,  hierauf  durch  Schmelzen  mi 
überschüssigem  kohlensauren  Natron -£ali  zerlegt  und  da 
abgeschiedene  metallische  Silber  bestimmt.  Es  wurden  erhal 
ten  0,1080  g.  Silber.  Durch  DiiFerenzberechnung  ^  ergab  aic 
daraus  0,01886  g.  Brom  -=  0,0047  g.  im  Liter  oder  0,00466  j 
in  1000  g. 

n.    Austreiben  des  Broms  durch  Chlor. 

4  Litre  Wasser  wurden  gleichfalls  zur  Trockne  veFdu) 
stet  und  der  Trockenrückstand  mit  etwas  Salzsäure  im  IJebei 


1)  S.  diese  Zeitschrift  1855.     Bd.  133.    S.  257. 
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maa^A  yersetzt  nud  gleichzeitig  etwas  Braunsteinpulver  zuge- 
fügt Hierauf  in  einem  geeigneten  Ghlorentwickelungsapparate 
erwärmt,  geht  znerst  das  Brom  in  sichtbar  gefärbten  Dämpfen 
über,  welche  sofort  in  vorgeschlagenes  Ammoniak  eingeleitet 
wurden.  Sehr  bald  hörte  die  deutlich  merkbare  Bromfarbung 
Mf,  worauf  dann  das  Ammoniak  mit  Salpetersäure  angesäuert 
imd  Chlor  und  Brom  mit  Silberlösung  gefallt  wurden. 

Es  wurden  erhalten  0,2600  g.  AgBr  +  AgCl,  welche 
0,1865  g.  Ag  ergaben  oder  durch  Rechnung  0,0221  g.  Br 
«  0,0055  im  Liter  oder  0,00546  g.  in  1000  g. 

Gefanden  wurden  demnach  Brom 

im  Liter  in  1000  g. 

A  —  0,0047  0,00466 

B  «  0,0055  0,00546 

0,0102  0,01012 

im  Mittel    0,0051  0,00506. 

Lithium,  Bubidium,  Caesium. 

IMe  spectralanalytische  Prüfung  der  Alkalien  ergab  sehr 
WQtlich  und  stark  Lithium,  dagegen  konnten  in  der  geringen 
*enge  Torhandenen  Xali's,  im  Platinsalz,  weder  Rubidium 
^  Caesium  bemerkt  werden. 

Die  Bestimmung  des  Lithiums  geschieht  stets  am  Besten 
l  oad  Genauesten  durch  Behandlung  der  Chloride  von  Lithium, 
Wnun  und  Natrium  mittelst  eines  Gemisches  von  gleichen 
jfkileii  absolutem  Alkohol  und  Aether,  in  welchem,  bei  völ- 
"8  ausgetrockneten  Salzen,  sich  nur  Chlorlithium  löst,  wie 
^  wiederholt  durch  Gegenversuche  mich  überzeugt  habe. 

1  Liter  Wasser  wurde  mit  überschüssigem  kohlensaurem 
Patron  in  der  Siedehitze  gefallt  und  das  Filtrat,  nachdem  es 
^er  mit  Salzsäure   angesäuert    war,    völlig    zur  Trockne 
▼ödnnstet,   um    so  die   trocknen   Chloride    der  Alkalien  zu 
^Aalten.     Diese   letzteren  wurden  mit  einer  Mischung  von 
gleichen   Theilen    absoluten   Alkohol    und  Aether   behandelt, 
l^ach  circa   36  stündigem  Stehen  wurde  abfiltrirt,   wenig  mit 
derselben  Mischung    nachgewaschen   und   das  Eiltrat   einge- 
trocknet,    wobei    zuletzt    durch    Zusatz    von    überschüssiger 
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verdünnter  Schwefelsäure  das  Chlorid  in  schwefelsaures 
verwandelt  wurde.  Nach  dem  Glühen  des  Trockenrücl 
des  hinterblieben 

0,023  g.  schwefelsaures  Lithion 

«  0,00275  g.  Lithium. 
Spectralanalytisch  zeigte  dieses  Salz  sich   als  völlij 
nes  Lithion  salz. 

Baryt  und  Strontian. 

Durch  Kochen  mit  überschüssigem  kohlensaurem  S 
wurde  der  gesanmite  Kalk  aus  einem  Liter  Wasser  auBg 
und  der  Niederschlag,  nach  gatem  Auswaschen  mit  ko 
dem  Wasser,  wieder  mit  Salzsäure  gelöst.  Diese  Li 
wurde  sodann  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  ' 
endlich  Gyps  in  krystallinischen  Nadeln  sich  mit  absi 
Sobald  dies  eintrat,  wurde  nach  einigem  Stehen  abfiltriri 
der  Niederschlag  mit  heissem  Wasser  vom  Gyps  b< 
indem  fortwährend  etwas  Schwefelsäure  zugefügt  wurde 
die  Lösung  von  schwefelsaurem  Baryt  oder  Strontian  zu 
hindern.  Es  hinterblieben  nach  dem  Glühen  des  unlösl 
Rückstandes  0,006  g.  Sulfate. 

Dieselben  wurden  durch  Schmelzen  mit  kohIens2 
Natronkali  in  kohlensaure  Salze  verwandelt ,  letztere, 
völligem  Auswaschen,  in  Salzsäure  gelöst  und  die  L 
zur  Trockne  verdunstet,  worauf  die  Scheidung  von  ( 
baryum  und  Chlorstrontium  durch  absoluten  Alkohol  get 

In  der  alkoholischen  Lösung  bewirkte  verdünnte  S 
feisäure  sofort  die  Abscheidung  von  schwefelsaurem  Stro 
derselbe  betrug  nach  dem  Trockenen  und  Glühen  0,002 
«  0,001267  g.  Strontian  —  SrO. 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  —  Chlorbaryiim  — 
nach  der  Ueberführung  in  schwefelsaures  Salz  ge 
0,0025  g.  BaSO*  —  0,0025  g.  BaO. 

Beide  Salze  gaben  im  Spectralapparate  genau  die 
tionen  von  Baryt  und  Strontian. 

Eiaen  und  Mangan. 
Dieselben  zeigton   sich   bei   dem  Behandeln  von  4 
Wasser  mit   kohlensaurem    Natron    sehr    deutlich  an, 
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Färbung  der  Fällung,  wurden  jedoch  da^lurch  ermittelt,  dass 
der  Niederschlag  gesammelt  wurde,  welcher  bei  dem  Ein- 
dunsten von  4  Liter  Wasser  sich  freiwillig  abschied.  Der- 
selbe bestand  grossentheils  aus  kohlensaurem  Kalk,  enthielt 
sämmtliches  Eisen  und  Mangan  und  wurde  sofort  wieder  in 
Salzsäure  gelöst,  womit  gleichzeitig  die  Abdampfschale  aus- 
gespült wurde,  um  auch  hier  anhängende  Theile  zu  erhalten. 
Die  so  gewonnene  Lösung  wurde  mit  essigsaurem  Natron 
geschieden,  i  h.  in  starker  Verdünnung  erst  bis  zum  Sieden 
erwärmt,  hierauf  kohlensaures  Natron  langsam  und  vorsichtig 
zugefügt,  bis  zum  Entstehen  eines  bleibenden  Niederschlags. 
Derselbe  wurde  mit  wenigen  Tropfen  Salzsäure  vollständig 
wieder  gelöst  und  hierauf  die  siedende  Flüssigkeit  mit  essig- 
saurem Natron,  vom  Feuer  entfernt,  versetzt.  Beim  Umrüh- 
ren schied  sich  sehr  bald  das  Eisenoxyd  flockig  ab,  gesam- 
melt wurde  es  wieder  in  Salzsäure  gelöst  und  vorerst  mit 
stark  überschüssigem  Aetznatron  in  der  Wärme  gefallt,  um 
in  letzterem  etwa  vorhandene  Thonerde  zu  lösen,  jedoch  schied 
sich  im  alkalischen  Filtrate,  nach  dem  Ansäuern  und  wie- 
der Uebersättigen  durch  kohlensaures  Ammoniak  keine  Thon- 
erde ab. 

Das  durch  Natron  gefällte  Eisenoxyd  wurde  sofort  noch- 
mals in  Salzsäure  gelöst  und  durch  Ammoniak  gefällt,  um 
anhängendes  Natron  zu  beseitigen.  Der  Niederschlag  geglüht 
ergab  0,001  g.  Fe^Ü»  oder  im  Litre  =  0,00025  g. 

In  dem  zuerst  erhaltenen  essigsaurem  Filtrate  von  der 
Scheidung  des  Eisenoxydes  befindet  sich  sämmtliches  Man- 
gan ,  nebst  Kalk  u.  s.  w. ,  ersteres  fällt  alsbald  vollständig 
nieder,  wenn  man  die  Flüssigkeit  wieder  bis  zum  Sieden 
erhitzt  und  sodann,  vom  Feuer  entfernt,  unterchlorigsaures 
Natron  zufügt,  bis  das  Bleichen  d^s  Beagenspapieres  das 
üebermaass  von  Chlor  anzeigt  und  die  Flüssigkeit  den- 
noch sauer  reagirt,  sollte  die  Säure  durch  starken  Zu- 
satz von  unterchlorigsaurem  Natron  neutralisirt  sein,  so  fügt 
man  noch  so  viel  Essigsäure  zu,  dass  sie  eben  vorwalte. 
Rührt  man  dabei  um,  so  scheidet  sich  das  Mangan  sofort  als 
Hyperoxyd  ab,   kleinste  Mengen   färben  die  Flüssigkeit   nur 

17* 


260    E.  Reichnrdt,  Chem.  untersuch,  d.  Mineralquelle  z.  Suhl  i.  Thüriage 

gelb  biH  gelbbraun,  bleiben  aber  vollständig  anf  dem  FilU 
da  das  Filtrat  völlig  farblos  abläuft.  Das  Mangan  wird  n 
wenig  Tropfen  concentrirter  Salzsäure  wieder  vom  Filt 
gelöst  und  gut  nachgewaschen  und  endlich  durch  Koch* 
des  Filtrates  mit  einer  überschüssigen  Menge  kohlensaure 
Natrons  wieder  gefallt.  Nach  völligem  Auswaschen,  Troc 
nen  und  Glühen  hinterblieben  0,002  g.  Mn*  0*  oder  im  Lit 
=  0,00050  g. 

Kohlensäure. 

Behufs  der  Bestimmung  derselben  waren  Flaschen  n 
Chlorbaryum  und  Ammoniak  versetzt  am  Ort  der  Que 
vorsichtig  gefüllt  worden  und  wurden  jetzt  der  Untcrsucha 
der  Art  unterworfen,  dass  der  nicht  bedeutende  Niederschi 
abfiltrirt  und  durch  Rücktitriren  die  Kohlcnsäui*e  bestim 
wurde. 

I.  986,5  g.  Wasser  wurden  filtrirt,  der  Niederschlag  oi 
Flasche  möglichst  rasch  mit  länger  gekochtem  destillirte 
Wasser  so  lange  ausgewaschen,  bis  keine  Chlorreaciion  h 
Filtrate  mehr  nachweisbar  war.  Das  Filtrat  selbst  entbie 
noch  reichlich  Chlorbaryum  im  Uebermaass.  Der  erhaltea 
Niederschlag,  welcher  auf  dem  Filter  befindlich  war,  sovi 
die  Flasche,  an  deren  Wänden  wenig  kohlensaurer  Bary 
sich  angesetzt  hatte,  wurden  mit  einer  überschüssigen  Mengr 
titrirter  Salzsäure  gelöst,  durch  längeres,  schwaches  Erwai 
men  die  Kohlensäure  entfernt  und  rücktitrirt.  Es  ergäbe 
sich  demgemäss  0,0836  g.  Kohlensäure  oder  1000  g.  Wasae 
enthielten  0,0847  g. 

II.  1047  g.  Wasser  gaben  auf  gleiche  Weise  0,0880  i 
CO^  =  1000  :  0,08405,  im  Mittel  demnach 

0,08441  g.    Kohlensäure    in    1000  g.  Wasae 
oder  1  Liter,  da  das  specif.  Gewicht  1,0074  beträgt 

Organische  Substanz. 

Bei  dem  Eindunsten  des  Wassers  zur  Trockne  und  fol 
gendem  Glühen  des  Rückstandes  zeigte  sich  eine  Spur  orgi 
nischer  Substanz  durch  Yerkohlung  und  Verbrennung,  jedoc 
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reagirte  der  ülilhrückdiand  nicht  alkaliscii;  bo  dass  keine 
kohlensauren  Alkalisalze  angezeigt  waren.  Mit  übermangan- 
saurem Kali  titrirt,  berechnete  sich  die  organische  Substanz 
zu  0,050  g.  in  1  Litre  Wasser. 


Zusammenstellung   der   Resultate. 

In  1  Litre  Wasser  wurden  gefunden : 

Abdampfrückstand  =  8,670  g. 


Glührückstand 


Chlor  .... 
Brom  .... 
Jod 

Schwefelsäure  . 
Baryt  .... 
Shrontian  .  .  . 
Kalk  .... 
Talkerde  .  .  . 
Natrium  .  .  . 
Kalium  .  .  . 
Lithium  .  .  . 
Eisenoxyd  .  . 
Manganoxydoxydul 
Kieselsäure  .  . 
Organ.  Substanz 
Kohlensäure  .     . 


Wäasrig.  Lös. 
4,7778 


7,875  - 


Saure  Lös. 


0,1992  0,0772 


1,5516 
0,0681 
1,6449 
0,3130 

0,0027 


0,0274 


0,0125 


Direct  bestimmt. 

4,7720  g. 
0,0051  - 
Spur 
0,2027  - 
0,0016  - 
0,0013  - 
1,5768  - 


0,0003  - 
0,0004  - 

0,0500  - 
0,0844  - 


Berechnung   der  Salze. 

Gemäss  der  Trennung  des  Abdampfrückstandes  in  wöss- 
rige  und  saure  Lösung  wurde  die  Berechnung  der  Salze 
ausgeführt,  wobei  die  geringen  Mengen  von  Baryt  und 
Strontian  noch  von  dem  Kalke  in  Abzug  gelangten  und 
zunächst  doppeltkohlensaure  Salze  in  Ansatz  gebracht 
wurden. 
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Es  enthält  demnach  die  Mineralquelle  zu  Suhl: 


in  1  Litre 

in  1000  g. 

1  Handeltp 
»  7680  G 

Chlornatrium    .... 

4,1613 

4,1307  g. 

31,728  ( 

Chlorkalium      .... 

0,5960 

0,5916  - 

4,543 

Chlorlithium     .... 

0,0177 

0,0176  - 

0,134 

Chlorcalcium     .... 

2,7875 

2,7670  - 

21,251 

Chlormagnium       .     .     . 

0,1610 

0,1598  - 

1,227 

Brommagnium       .     .     . 

0,0059 

0,0059  - 

0,045 

Jodmagnium     .... 

Spur 

Schwefelsauren  Kalk 

0,3523 

0,3497  - 

2,685 

Zweif.  kohlens.  Kalk  .    . 

0,0512 

0,0508  - 

0,390 

Baryt 

0,0025 

0,0024  - 

0,018 

Strontian 

0,0024 

0,0023  - 

0,017 

Eisenoxyd 

.  0,0005 

0,0005  - 

0,003 

Mangan- 

oxydul 

0,0009 

0,0009  - 

0,007 

Kieselsäure       .... 

0,0125 

0,0124  - 

0,095  ' 

Organische  Substanz     . 

0,0500 

0,0496  - 

0,381 

Freie  Kohlensäure     .     . 

24,185 

24,00  C.  C. 

10,29  C. 

Das  Ungewöhnliche  in  der  Mischung  des  Suhlaer  31i 
ralwassers  liegt  in  der  Menge  Chlorcalcium,  welche  es  i 
Heilquellen  von  Kreuznach  anreihet,  die  in  ihrer  vortrefÄicl 
Wirkung  schon  längst  bekannt  sind.  Ein  Vergleich  mit ' 
Elisenquelle  zu  Kreuznach  ^  ergiebt  folgende  Zahlen. 

1000  g.  Wasser  enthalten: 

„  , ,  Wittum 

^""^  Elifenqtt« 

Chlomatrium 4,1307  9,4950£ 

Chlorkalium 0,5916  0,1265S 

Chlorlithium 0,0176  0,00971 

Chlorcalcium 2,7670  1,7287( 

Chlormagnesium 0,1598  0,03271 

Bromnatrium —  O,0400< 

Brommagnium 0,0059              — 


1)  Von  Bauer  analysirt,  Hirsch,  B.,  Bereitung  künstlicher  1i 
ralwässer,  Braunschweig  1876.    S.  261  u.  62. 
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*  c  ui  Kreuznacb, 

^"^  Elisenquelle 

JodMtrium Spur  0,00042  g. 

KohleM.  Baryt 0,0021  0,03900  - 

•  Strontian 0,0019  0,08900  - 

•  Kalk 0,0352  — 

Magnesia —  0,17592  - 

-      Eisenoxydul 0,0003  0,02595  - 

■      Manganoxydul      ....  0,0007  0,00125  - 

Schwefelsauren  Kalk 0,3497  — 

Organische  Substanz 0,0496  — 

Kieselsäure 0,0124  0,04087  - 

Thonerde —  0,00280  - 

H*lbgebundene  Kohlensäure     .     .     .  0,1930  ? 

Freie  Kohlensäure 24  C.  C.  ? 

Das  Volumen  der  freien  Kohlensäure  ist  auf  die  Qucl- 
lentemperatur  von  12^,5  C.  berechnet,  und  auf  normalen  Baro- 
:     tteteretand  =  0,760  M. 

Bei  der  zweiten  Zusammenstellung  sind  einfach  kohlen- 
öure  Verbindungen  berechnet,  weil  die  Analyse  von  Bauer 
iiewiben  aufgeführt  hat. 

Gleichzeitig  mit  dieser  von  mir  bewerkstelligten  Prüfung 
^r  Suhlaer  Heilquelle  untersuchte  dieselbe  auch  Sonnen- 
«cliein.  Da  mir  die  Resultate  desselben  mit  vorlagen,  so 
^S  ein  Vergleich  die  Uebereinstimmung  kennzeichnen,  die 
Ueinen  Differenzen  beruhen  mehr  auf  etwas  anders  berechne- 
^Salzen. 

In  1000  g.  Wasser  sind  enthalten: 

Beichardt        Sonnenschein 

QUomatrium 4,1307  4,52847  g. 

CUorkaüum 0,5916  — 

tllorUthium 0,0176  0,00014  - 

CUorcaesium —  Spur 

Chlorrabidium — 

Chlorcalcium       2,7670  2,97401  - 

Chlormagnium 0,1598  0,03825  - 

CUorstrontium —  0,00021  - 
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lieichtrdt 

Brommagnium 0,0059 

Jodnatrium Spur 

Kohlensaur.  Baryt 0,0021 

Strontian 0,0019 

Kalk 0,0352 

Eisenoxydul 0,0003 

Manganoxydul    ....  0,0007 

Borsaure  Magnesia — 

Phosphors.         -  — 

Schwefels.  Kalk       0,3497 

Kali — 

Organisehe  Substanz 0,0496 

Kieselsäure 0,0124 

Kohlensäure,  halbgebunden  ....  0,1930 

freie 24  C.  C. 


Sonnenscheii 
0,01288  g 
Spur 


0,18588  - 


0,00012  - 

0,00031  - 

0,28760  - 

0,06911  - 

0,01200  - 


B.    Monatsbericht. 


Znr  ZInkbestimmnng  In  BrnnnenwBsserii. 

Um  sehr  geringe  Mengen  Zink  in  Brunnenwässern  v^ 
bestimmen  und  auf  einfachere  Weise  in  den  Besitz  hinrei- 
chend zuverlässiger  Zahlen  zu  kommen,  als  dies  auf  gewicht8' 
analytischem  Wege  oder  durch  Titriren  möglich  ist,  wendet 
£.  Mylius  eine  colorimetrische  Methode  an  und  Terfährty 
vorausgesetzt  dass  kein  Eisen  vorhanden  ist,  in  folgender 
Weise: 

2,60  Ferrocyankalium  werden  zu  lOOC.C,  3,536  Zink- 
sulfat auf  1000  CG.  gelöst,  so  dass  1  G.G.  der  letzteren 
Lösung  1  Mgr.  ZnO  enthält.  Die  Lösungen  werden  wie  folgt 
verwendet :  In  ein  Gylinderglas  von  etwa  4  Gm.  Weite  bringt 
man  200  C.  G.  des  zu  untersuchenden  klar  filtrirten  Wasser», 
in  ein  anderes  200  G.G.  zinkfreien  Brunnenwassers,  fügt  zu 
jedem  5  —  8  Tropfen  (jedenfalls  aber  gleichviel)  Salzsaure 
und  2  G.  C.  der  Ferrocyankaliumlösung,  ausreichend  um  0,02  ZnO 
auszufallen   (ein   grösserer  Gehalt  des  Wassers  au  ZnO 
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auf  1  Liter  yerräth  sich  schon  durch  den  Geschmack  und 
ile  besser  gewlchtsanalytisch  zu  bestimmen  sein).  Zu 
1  zinkfreien  Brunnenwasser  lässt  man  nun  in  Pausen  von 
[inuten  aus  einer  engen  Bürette  tropfenweise   so  viel  von 

Zinklösung  laufen,  bis  der  Grad  der  Trübung  in  dem 
ten  Cylinder  erreicht  ist.  Nach  diesem  Vorversuche  be- 
ickt  man  wiederum  ein  Cy linderglas  mit  200  C.C.  zu 
«rsüchenden  Wassers ,  2  C.  C.  Ferrocyankaliumlösung  und 
•a  8  Tropfen  Salzsäure,  5  andere  Cylinder  mit  je  200  C.  C. 
len  Brunnenwassers,  Ferrocyamat  und  Salzsäure  wie  bei 
a  ersten  and  verschiedenen  Mengen  der  Zinklösung,  so 
»  auf  einen  Cylinder  die  beim  Vorversuch  verbrauchte 
nge,  auf  die  anderen  0,1  —  0,2  C.C.  mehr  und  0,1  — 0,2  we- 
tr  zugesetzt  werden.  Säramtliche  Cylinder  lässt  man  vor 
hellem  Tageslicht  geschützt  ^/^  Stunde  stehen  und  ver- 
icht  die  entstandenen  Trübungen.  Mit  einer  Sicherheit 
i  1  Miliig.  auf  den  Liter  vermag  man  bei  geringen  Ge- 
ten  die  Trübungen  zu  vergleichen,  üeber  0,05  ZnO  im 
er  bestimmt  man  jedoch  genauer  durch  Gewichtsanalyse,  an 
pösserem  Gehalt  die  Vergleichung  immer  unsicherer  wird. 

Der  Verf.  hat  in  besprochener  Weise  eine  grössere  An- 
il  Brunnenwässer  aus  Freiberg  selbst  und  aus  der  ümge- 
id  von  Freiberg  untersucht  und  darunter  drei  mit  rosp. 
02,  0,005,  0,007  Zinkoxyd  im  Liter  gefunden;  dieselben 
"den  seit  vielen  Jahren  gern  und  ohne  irgend  welche 
lerkbaren  Nachiheile  als  Trinkwässer  benutzt,  woraus  Verf. 
einiger  Wahrscheinlichkeit  den  Schluss  ziehen  zu  können 
ibt,  dass  ein  geringer  Zinkgehalt  nicht  in  so  hohem  Maasse 
idlich  sein  kann,  wie  man,  zumal  in  ärztlichen  Kreisen, 
rs  anzunehmen  geneigt  ist.  (Corr,- Blatt  d.  Ver.  analyt, 
m{ker.   1879.    No,  3,)  G.  E. 


Ounmi  -  resinae  rta  humlda  depuratae. 

£.  Dieterich  hat  gefunden,  dass  sich  die  Gummiharze 
'  Tortheilhafl  auf  nassem  Wege  reinigen  lassen  und  dass 
Ji  ein   Product  resultirt,  was  durch  Reinheit    (Abwesen- 

▼on  Sand,  zerstossenen  erdigen  Theilen,  Holztheil- 
U.  8.  w.)  und  kräftigen  Geruch  die  durch  Pulvern  degum- 
«n  Gummiharze  weit  übertrifft ,  sich  aber  auch  im  Preise 
t  höher  stellt,  als  letztere.  £r  giebt  dazu  folgende  An- 
u^:  10  Kg.  des  Gummiharzes,  beste  zu  beschaffende 
Marc,  werden  in  einem  im  Wasserbado  befindlichen  ciser- 


2^6  Mel  depuratum. 

non  emaillirten  Kessel  mit  27»  I^it»  Weingeist  von  90* 
durchknetet  und  eine  Nacht  hindurch  bedeckt  stehen  gela 
sen.  Am  anderen  Morgen  wird  das  Bad  auf  höchstens  40® 
erwärmt  und  die  Masse  mit  einer  hölzernen  Xenle  so  1an( 
durchgearbeitet,  als  sich  noch  unzerriebene  Gununiharzthe 
chen  erkennen  lassen.  Mit  weiteren  2^2  I^it.  Weingeist  ve 
dünnt,  wird  nun  die  Masse  mit  Hülfe  eines  breiten  hölzenu 
Spatels  durch  ein  feinmaschiges  Messingsieb  (feinmaschig 
als  es  beim  Pulvern  der  Gummiharze  verwendet  werde 
kann)  gerieben,  wobei  der  auf  dem  Siebe  bleibende  Rüc 
stand  vor  dem  Beschicken  mit  einer  neuen  Fortion  darai 
entfernt  und  zu  weiterer  Behandlung  zurückgestellt  wir 
Dieselbe  besteht  darin,  dass  der  Gesammtrückstand  in  de 
Kessel  zurückgebracht  und  eine  halbe  Stunde  hindurch  m 
2^2  I^it.  Weingeist  mit  Hülfe  der  Keule  gerieben  wird,  ra 
nochmals  auf  dem  Siebe  bearbeitet  zu  werden.  Der  jets 
bleibende  Rückstand  ist  nur  wenig  klebend  und  werthlo 
Der  in  Weingeist  gelöste  und  durch  das  Sieb  geriebene  Ai 
theil  wird  mit  2^2  Liter  Weingeist  verdünnt,  durch  Decai 
tiren  nochmals  gereinigt  und  dann  bei  50^  G.  so  lan^ 
abgedampft,  als  noch  Weingeistgeruch  zu  bemerken  ist  - 
Aus  10  Kg.  Asa  fötida  in  lacrymis  erhielt  Dieterich  (unt« 
Verwendung  von  10  Lit.  Weingeist)  6,540  Kg.,  aus  10 K^ 
Ammoniacum  in  lacrymis  8,000  Kg.,  aus  10  Kg.  Galbanum  i 
granis  7,500  Kg.  gereinigtes  Gummiharz  von  vorzügliche 
Beschaffenheit.  —  Die  bei  der  Arbeit  benutzten  Gefässe  las 
sen  sich  nach  Hager's  Angabe  mit  Bürste  und  Soda  leich 
reinigen.     (Pharmac.  Centralhdlle,    1879»    No,  3.)       G.  K 


Mel  depnratnm. 

Zu  der  von  J.  Müller  empfohlenen  und  im  Archiv 
(Decemberheft  des  vorigen  Jahres)  besprochenen  Reinigunf 
des  Honigs  mit  Löwig  scher  Patentthonerde  bemerkt  Ersterei 
noch,  dass,  falls  der  zu  reinigende  Honig  eine  saure  Reactioi 
zeigt,  es  nöthig  wird,  nach  dem  Zufügen  der  Thonerde  mb 
Abstumpfen  der  Säure  noch  etwas  mit  Wasser  angerieben' 
kohlensaure  Magnesia  hinzuzugeben.  Der  Niederschlag  seti 
sich  sehr  gut  und  schnell  ab,  die  überstehende  Flüssigke; 
ist  spiegelklar.     (Pharmac.  Zeitung,   1879,    No.  10.)     G.  Ä 
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deraebseorrlgens  fBr  Jodoform. 

Das  Jodoform  hat  bekanntlich  einen  so  unangenehmen, 
lang  anhaftenden  Gernch,  dass  die  damit  bereiteten  Mischun- 
gen und  Lösungen  (Salben ,  Lösung  in  CoUodium  etc.)  dem 
Kranken  oft  in  hohem  Grade  lästig  werden.  Vulpius 
schlägt  vor,  den  genannten  Jodoformmischungon  ein  paar 
Tropfen  Oleum  menthae  piperitac  zuzusetzen,  wodurch  der 
oningcnehme  Jodoformgeruch  völlig  verdeckt  wird.  {Pharm. 
Zeüung.  1879.    No.  13.)  G.  II. 


Ein  neues  Glykosid 

eiiielten  £.  Schulze  und  J.  Barbiere  aus  Lupinenpflan- 
zen  (Lapinus  luteus).  Dies  Lupinin,  wie  es  die  Entdecker 
nennen,  ist  in  Wasser  wenig  löslich,  leicht  löslich  in  Ammo- 
niak, aus  welchem  es  durch  Säuren  unverändert  gefallt  wird. 
Unter  dem  Einflüsse  verdünnter  Säuren  spaltet  es  sich  in 
tnpigenin  und  Zucker  nach  der  Gleichung: 

Bewnders  reich  an  Lupinin  zeigten  sich  5  — -  6  Wochen  alte 
Ptenzchen.     {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  2201 )  C.  J. 


Melilotol. 

Bereits  1875  fand  Phipson  diesen  neuen  Stoff  im  Me- 
Wotus  officinalis,  indem  er  die  Pflanze  im  Monat  August,  zur 
Zeit  ihrer  höchsten  Blütheentwicklung,  einsammelte,  an  der 
^nft  trccknete  und  mit  Wasser  destillirte.  Das  so  erhaltene 
Destillat  wurde  mit  Aether  behandelt,  welcher  das  Mclilotol 
auflöst  und  nach  seinem  Verdampfen  in  genügender  Reinheit 
'^idässt.  Die  Ausbeute  betrug  0,2  Procent  der  lufttrock- 
^  Pflanze.  Das  Mclilotol  erscheint  als  ein  öliger  Stoff, 
*<iwach  bräunlich,  sauer  reagirend,  wenig  löslich  in  Wasser, 
^onselben  jedoch  einen  sehr  angenehmen  Geruch  raittheilend. 
^  ist  schwerer  als  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  in 
Aether.  Unter  der  Einwirkung  von  Pottasche  geht  es  in 
^dilotsäure  über.  Der  angenehme  Geruch  des  Melilotols 
?l«cht  weniger  jenem  des  Coumarins  und  der  Tonkabohnen, 
«ondem  mehr  dem  von  frisch  geschnittenem  Heu  oder  von 
Aothoxanthum  odoratuuL     Die  Analyse  des  Melilotols  ergab: 


26S  Aspidospermin,  Alkaloid  der  Quebrachorinde. 

Das  Mclilotol  ist  in  der  Pflanze  von  der  1863  durch 
Zwenger  entdeckten  Melilotsäure  C^H^^O*  begleitet.  Phip- 
son  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  im  Melilotas  officinalis 
zuerst  Coumarin  sich  bildet,  um  sich  dann  später  nach  fol- 
gendem Schema  umzuformen: 

C9H6  0*  +   2H  =.  C^H«0« 

Coumarin.  Melilotol. 

C»H8  0«  +H»0=   C»Hi«0» 

Melilotsäure. 

Das  Melilotol  unterscheidet  sich  von  dem  Coomarin 
zunächst  durch  seine  Zusammensetzung,  dann  durch  Beine 
saure  Reaction  auf  Lackmus,  durch  seinen  Geimch  und  daduidi, 
dass  es  aus  seiner  alkoholischen  Lösung  nicht  krystallisirt 
erhalten  werden  kann.  {Joum.  de  Pharm,  et  de  Chmie* 
i.  Serie.     Tome  XXVIII.    pag.  300.)  C.  Er. 


Aspidospermin  9  AlkaMd  der  Qncbraehorinde. 

Aspidospermin  nennt  Georg  Fraude  ein  von  ihm  ia 
der  Quebrachorinde  entdecktes  Alkaloid.  Aspidosperma  Qao- 
bracho  ist  ein  in  der  Provinz  Santiago  ziemlich  häufig  Tor- 
kommender  Baum,  der  zu  den  Apocyneen  gehört.  Die  Bin- 
denborke ist  an  unverletzten  Stellen  von  bräunlich  gelber, 
ins  röthliche  ziehender  Farbe,  auf  frischen  Durchschnitten 
mehr  oder  weniger  roth,  von  dunkleren,  gelbbräunlicben, 
unregelmässig  concentrischen,  mit  einander  zusammenfliessen- 
den  Linien  durchzogen  und  weisslich  punktirt.  Die  innere 
Rinde  ist  von  blasser,  gelblicher  Farbe,  grobfaserig  und 
durch  nach  verschiedenen  Richtungen  unregelmässig  verlau- 
fende, schief  aufsteigende  Faserzüge  ausgezeichnet. 

Die  Quebrachorinde  ist  seit  Jahren  in  ihrer  Heimath  ab 
Fiebermittel  im  Gebrauche  und  soll  der  Chinarinde  in  der 
Wirkung  fast  gleich  kommen.  Das  Holz  des  Quebracho- 
baumes  ist  in  letzter  Zeit  als  Gerbmaterial  in  grösserer  Menge 
importirt  worden. 

Das  Alkaloid  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether, 
sehr  wenig  in  Wasser.  Die  salz  -  und  schwefelsauren  SaUö 
sind  sehr  wasserlöslich ;  diese  Lösungen  besitzen  einen  inten- 
siv bitteren,  den  Chininlösungen  ähnlichen  Geschmack. 

Die  Analyse  führte  zu  der  Foni.el  C"H"N*0»  oder 
Q22jpojj2Q«      Durch  ein   genaueres   Studium    des  Aspido- 
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penains  hofft  G.  Fraude  zu  entscheiden,  welche  der  beiden 
'ormefai  die  richtige  ist,  und  ob  es  in  einem  so  nahen  Zu- 
ammenhange  mit  der  Chiningruppe  steht,  wie  die  Aehnlich- 
:eit  der  Zusammensetzung  und  der  physiologischen  Wirkung 
ennuthen  läset.     {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  2189.)       C.  J. 


Die  Chiniialkalolde  der  Chinarinden  Indiens 

Dntereuchte  de  Vry,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Art 
ihres  Vorkommens  in  diesen  Rinden.  Er  macerirte  einen 
TbeH  Rinde  in  kaltem  Wasser  und  deplacirte  dann  mit  soviel 
ebeofalU  kaltem  Wasser,  dass  er  8  Theiie  Extractionsflüssig- 
kit  erhielt,  welche  sauer  reagirte  und  '/y  der  in  der  Rinde 
befindlichen  Alkaloide  enthielt.  Diese  Lösung  wurde  mit 
Soda  gefällt ;  der  in  absolutem  Alkohol  wiedergelöste  Nieder- 
schlag enthielt  die  '/^  Alkaloide  der  Rinde  an  Chinagerbsäure 
gebunden  und  zeigte  am  Polarimeter  eine  Drehung  von  14®  18' 
Mch  rechts.  Die  zurückgebliebene  Chinarinde,  von  welcher  obige 
^  Theiie  Lösung  erhalten  worden  sind,  wird  durch  mit  Chlor- 
^äwerstoffsäure  angesäuertes  Wasser  ausgezogen,  wodurch 
^Än  die  restirenden  ^/^  der  ebenfalls  an  Chinagerbsäure  ge- 
hnndenen  Alkaloide  gewinnt.  Dieselben  lenken  die  Polari- 
«tionsebüne  um  36®  2'  nach  links.  Wenn  man  für  sich  50  g. 
^on  derselben  Chinarinde  direct  durch  angesäuertes  Wasser 
wsiieht,  so  erhält  man  alle  Alkaloide,  welche  jetzt  eine 
»Linksdrehung  von  5®  zeigen.  Aus  diesen  Versuchen  schliesst 
^^  Vry,  dass  die  Alkaloide  der  China  an  Chinagerbsäure 
Stunden  in  der  Rinde  enthalten  sind;  dass  sich  die  China- 
**we  darin  frei  findet,  so  dass  mit  ihrer  Hülfe  ein  Theil  der 
Ainagerbsauren  Alkaloide  in  reinem  kaltem  Wasser  gelöst 
Verden  kann,  und  endlich,  Hass  die  Löslichkeit  der  rechts- 
•^enden  chinagerbsauren  Alkaloide  grösser  ist  als  jene  der 
Köksdrehenden.  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimte.  4.  Serie, 
^(me  XXVUI.   p.  324.)  C.  Kr. 


Atomgewicht  des  Antimons. 

Das  Atomgewicht  des  Antimons  wurde  bis  1856  auf 
Gniiui  älterer  Bestimmungen  von  Berzelius  zu  129  ange- 
wmunen,  R.  Schneider  erwies  in  erwähntem  Jahre  die 
[^arichtigkeit  dieser  Zahl  und  setzte  Sb  »  120  .  3. 


270  Malachitgrün.  —  Sulioylsäore  im  Bier. 

Im  Jabre  1859  bestimmte  Dumas  ancb  das  Atomgev 
des  Antimons.     Die  von  ibm  gefundene  Zabl  121  .  97,  i 
122,   wurde  iu  Folge  der  hohen  Autorität  des  Namens 
mas  bald  allgemein  angenommen.     J.  P.  Cooke  hat  nun  i 
kürzlich    die   Frage    des    Atomgewichts    des  Antimons 
neuem  ausführlich  untersucht.     Derselbe  bestätigt  die  Seh 
der  sehe   Angabo,   indem  er  das  Atomgewicht  des  Antin 
zu    120  .  0  setzt;    denn  ob   das  Atomgewicht    nun   wirkl 
wie  Cooke  annimmt,   genau   120,  oder   wie  Schneider  m 
120  .  3   ist,   dürfte   auf   experimentellem  Wege  nur  seh 
mit  völliger  Sicherheit   zu  entscheiden  sein,  da   es   sich 
Differenzen  handelt,  die  kleiner  sind,  als  die  unvermcidlicl 
Beobachtungsfehler.     (Joum,  f,  prad.  Chem.  18,  i02.)     C 


Malaehitgrün. 


Unter  dem  Namen  Malachitgrün  wird  jetzt  ein  griii 
Farbstoff  in  grossem  Maassstabe  dargestellt  durch  Wech« 
Wirkung  von  Benzotrichlorid  und  Dimethylanilin.  Dieser  Fa 
Stoff  hat  nach  0.  Döbner  die  Zusammensetzung  C*^H"1 
durch  Reduction  desselben  entsteht  die  Base  C*'H^*] 
Döbner  giebt  dem  Malachitgrün  folgende  Constitutionsfonn 


n6H5c^C«H*N(CH3)» 
Kj   n   ^<^C6H*NCH3 

I 


CH^ 


wofür   er  sich  den  experimentellen  Beweis   vorbehält.    (J 
d.  d.  chem.  Ges.  XI,  227 i)  C.  J 


Salicyls&ore  im  Blere. 

C.  Blas  fand,  dass  viele  belgische  Brauer,  um  sec 
däre  Gährungen  im  Biere  zu  unterdrücken,  bis  zu  10  g.  8 
cylfläure  auf  1  II.L.  Bier  zusetzen.  Stärkere  Biere  enthiej 
in  der  heisscn  Jahreszeit  sogar  bis  zu  20  g.  Salicylsa 
ä  II.  L. 

Um   Salicylsäure    nachzuweisen,    nahm  Verf.    den  ü 
welcher     6  Stunden    nach     dorn    Biergenuss    gelassen   y 
20  Centiliter   desselben    genügten,  um  Salicylsäure  mit 
stimmtheit   zu   erkennen,   selbst  dann,  wenn  nur  1  Fl.  1 
getrunken  war.     Es  trat   nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Ei^ 
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mdlösnng  die  rothviolette  Färbung  ein  und  will  Verf. 
— 13  Miliig.  Salicylsäure  im  Liter  Urin  auf  diese  Weise 
uiant  haben.  Er  glaubt  selbst  noch  geringere  Mengen  von 
licykäure  nachweisen  zu  können ,  wenn  der  Urin  vorher 
it  Thierkohle  behandelt  und  dann  mit  Alkohol  ausgezo- 
a  wird. 

Diese  geringen  Zusätze  von  Salicylsäure  schaden  selbst 
em  stärksten  Biertrinker  nicht,  und  würden  grössere  Mengen 
e88halb  nicht  vortheilhaft  sein,  weil  das  Bier  einen  Nach- 
leschmack  bekommen  und  theurer  werden  würde;  weil 
erner  nicht  allein  die  secundäre,  sondern  auch  die  Alkohol- 
j'&hniiig  aufgehoben  und  dadurch  das  Schäumen,  die  Ent- 
»ickelung  der  Kohlensäure  fehlen  würde,  eine  Eigen- 
iduift,  welche  das  Bier  so  beliebt  und  angenehm  gemacht  hat. 
fiifertoire  de  Fharmacie.    No.  12.    Decemher  1878.   p.  536.) 

Bl. 


Wirkung  des  Extr.  eonii  mae. 

Rochefontaine  und  Mourrut  fanden,  dass  die  Wir- 
twig  des  Schierling  -  Extracts ,  wenn  dieses  aus  der 
Jinien  trocknen  Pflanze  bereitet  wurde,  in  4  g.  Lösung 
'fligespritzt,  keine  toxische  sei. 

Wurde  dahingegen  dieselbe  Menge  Extract,  welches  aus 
'cm  Schierlingsamen  bereitet  war,  einem  50  Pfund 
'ckweren  Hunde  eingespritzt,  so  trat  Schwäche  und  Steifheit 
a  allen  Gliedern,  convulsives  Zucken ,  schweres  Athmen  ein, 
)»  der  Herzschlag  abnahm  und  der  Tod  nach  57  Minuten 
antrat. 

Dieses  wirksame  Schierlingsamen  -  Extract  wurde  folgen- 
iermaas.sen  bereitet.  Der  Samen  mit  kaltem  Spiiitus  von  90** 
*>*geiogen;  der  Spiritus  bei  niederer  Temperatur  abgezogen 
^  der  Rückstand,  welcher  ganz  den  Schierlinggeruch  hatte, 
>j*t  kaltem  Wasser  aufgelöst,  die  Lösung  abgedampft  bei 
»Werer  Temperatur,  so  dass  ein  Extract  zurück  blieb,  wel- 
2kw  ia  Wasser  vollständig  löslich  war.  (R(^p€rtotre  de  Phar- 
»•w.    No.  1.    Janvier  1879.    p.  U.)  BL 


Untersnehongen  Aber  ZInkphosphflr 

■WlteE. Bandrimont  an  und  sind  seine  Schlüsse  folgende: 
^)  Das  käufliche  Zinkphosphür  ist  sehr  selten   rein;   der 
'^t  ist  zuweilen  unter  40  7^,. 


272  Löslichkeit  des  Chlorais  u.  Chloralhydrats  in  Fetton. 

2)  Mit  Säuren  behandelt,  bildet  Bich  kein  nnterphospht 
rigsaiires  Zink,  sondern  der  ganze  Phosphorgehalt  entweicl 
als  Phosphorwasserstoff. 

3)  Wird  das  Gas,  welches  0,586  PZn'  entwickeln,  gesan 
melt  und  mit  Schwefels.  Kupferlösung  behandelt,  so  ist  leici 
das  Volumen  des  PH^  zu  bestimmen,  w^elches  es  enthält  an 
daraus  der  Gehalt  des  angewandten  PZn^  zu  berechnei 
indem  dieses  dem  PH^  Volumen,  welches  es  entwickelte 
Proportionen  ist. 

4)  Ist  die  physiologische  Wirkung  des  PZn*  achtnw 
geringer,  als  die  des  freien  Phosphors,  so  würde,  mit  diesei 
letzten  verglichen,  die  Wirkung  des  PH'  halbmal  schwäche 
sein.     (Repertoire  de  Pkarmacie.    No.  1.    Janvier  1879,  p.  10. 

Bl 


LOslichkelt  des  Chlorals  und  Chloralhydrats  In 

Fetten. 

Catillon  giebt  einige  Vorschriften  an,  um  diese,  i 
Fetten  gelöst,  zu  incorporiren. 

1)  Liniment,  chloral.  hydrat. 

Chloralhydrat     .     .       6  g. 
Mandelöl  ....     30  - 

Die  Lösung  wird  in  einem  Glase,  welches  in  einen 
Wasserbade  erw^ärmt  wurde,  vollständig  bewirkt. 

2)  üngt.  chloral.  hydrat. 

Chloralhydrat  .  .  6  g. 
Schmalz  ....  27  - 
Weisses  Wachs  3  - 

Das  Wachs  und  Schmalz  wird  geschmolzen,  in  eio< 
Flasche  mit  weiter  Oeffnung  gebracht,  das  Chloralhydrat  pd 
verisirt  hinzugefügt  und  die  Lösung  im  Wasserbade  voll 
zogen.  Die  klare  Lösung  ist  erkaltet  eine  schöne  fest« 
Salbe,  aus  der  im  Winter  selbst  das  Wachs  ausgelassei 
w^erden  kann.  Wird  Chloralhydrat  in  Wachs  allein  gelöst 
80  wird  eine  pflasterartige  Masse  erhalten,  welche  sich  ^ 
Leinen  und  Leder  streichen  lässt. 

Auf  dieselbe  Weise  wird  Chloralhydrat  den  StahWp' 
chen  gelöst  gegeben.  (Röpertoire  de  Pkarmacie.  No.  ^ 
Decembre  1878.    pag.  533.)  Bl 
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Klare  ChinaextractlSsung 

wird  erhalten  nach  Barnicaud  folgendermaassen: 

Flässiges  Chinaextract      .     .     .     .  1,2 — 3  g. 

Mit  Malaga  bereiteter  Chinawein    .  30  - 

Syrnp 

Wasser  etc 

Der  Malaga  hält  in  Lösung  das  im  Extract  vorhandene 
Harz,  80  dass  eine  solche  Mixtur  klar  ist,  und  der  wenige 
Alkohol  im  Wein  kann  nicht  schaden.  {Repertoire  de  Phar- 
mk.    No.  12.     December  1878,    p.  535,)  BL 


Allotropisches  Blei. 

Es  gelang  Schützenberger  auf  electrolytischem  Wege 
illotropisches  Blei  darzustellen.  Hierbei  benutzte  er  ein 
BoDsen'ticbes  Element,  eine  zehnprocentige  Aetzkalilösung, 
«ioe  Bleiplatte  als  positiven  und  eine  glattpolirte  Kupier - 
oder  Goldplatte  als  negativen  Pol.  Im  Beginn  der  Operation 
I^rt  sich  das  Blei  als  glänzend  bläulich- weisser  Ueberzug 
&b,  geht  jedoch  mit  dem  länger  andauernden  Wirken  des 
Stromes  und  kräftiger  werdender  Lösung  in  einen  sich  abla- 
^mden  sehr  voluminösen,  grauen,  stellenweise  mit  sehr 
deichen,  feinen  dendritischen,  federbartartigen  Gebilden  ver- 
>^eii  Schwamm  über.  Wird  das  so  erhaltene  allotropi- 
^e  Blei  gut  ausgewaschen  und  im  luftleeren  Baume  getrock- 
^  so  bildet  es  ein  feines  Pulver,  welches  eine  viel  grössere 
(^dirb&rkeit  als  das  gewöhnliche  Blei  besitzt.  Bringt  man 
^  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  der  Luft  in  Berührung, 
^  verwandelt  es  sich  in  Zeit  von  nicht  einer  ganzen  Stunde 
öl  gelbes  krystallinisches  Oxyd,  von  dem  Ansehen  des  Tal- 
^  {Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie.  i.  Serie.  Tome 
^Vm.   poff.  295)  a  Kr. 

UebersehwefelsSure. 

Biese  von  Berthelot  gefundene  neue  Sauerstoffsäure 
^  Schwefels  entspricht,  vermöge  ihrer  Zusanmiensetzung, 
^  Debermangansäure  und  der  Ueberchromsäure.  Sie  kann 
'ttn  and  wasserfrei  erhalten  werden,  indem  man  bei  grosser 
^P*Miimg  den  electrischen  Strom  auf  ein  sehr  trocknes  Ge- 
*f*^  gleicher  Raumtheile  schwelliger  Säure  und  Sauerstoff 
^kenlässt:    S*0*  +  0«  =  S«Ol     Wasserfreie  Schwefel- 

A^  4.  PlMmi.  XIY.  Bda.  S.  Hft  18 
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säure    und    Sauerstoff  erzeugen  unter  denselben   Umstä 
ebenfalls  üeberschwefelsäure  S*0*  +  0  =»  S*0^. 

Berthelot  gewann  die  Säure  bald  körnig  oder  undeu 
krystallinisch,  bald  als  durchsichtige,  nadeiförmige,  biegs 
oft  mehrere  Centimeter   lange  und   ziemlich  breite  Krys 
Das  Gesammtansehen  derselben   erinnert  an  das  der  wa 
freien  Schwefelsäure,  doch  ist  diese  für  gewöhnlich  undi 
sichtig  und  bildet  viel  feinere,  kürzere  und  weniger  blatte 
Nadeln.     Die  üeberschwefelsäure    besitzt    eine    beträcht 
Dampfspannung.     Bisweilen   blieb  bei  ihrer  Darstellung 
Säure  flüssig  und  kn^stallisirte  nicht,  zeigte  jedoch    bei 
derholter   vergleichender  Analyse   dieselbe  Zusammenset: 
S*0^     Die  üeberschwefelsäure  lässt  sich  bei  einer  Temj 
tur  nahe  bei  0^  mehrere  Tage  lang  aufbewahren.     Sie  sc! 
jedoch  nicht  sehr  beständig  zu  sein,  denn  sie  beginnt  sog] 
Zeichen   freiwilliger   Zersetzung    zu    zeigen.      Ihre   wäs$ 
Lösung  zersetzt   sich   rasch  und   wird  nur  durch  Zusatz 
Schwefelsäure    haltbarer.     Ueber  einer  Flamme  erhitzt, 
setzt  sich   die  üeberschwefelsäure   in  Sauerstoff  und  in  i 
serfreie  Schwefelsäure.     An   der  Luft    verbreitet    sie    di 
Dämpfe  und  verwandelt  sich   auf  Kosten   des  Wassergebs 
derselben    in   Schwefelsäurehydrat.      Die   üeberschwefelsi 
löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure,  ohne  Sauerstoff  i 
zuscheiden.      Diese  Lösung    zeigt    sich    am   haltbarsten 
kann,  ohne  augenblickliche  Veränderung,  mit  Wasser  verdt 
werden;   nach   einiger  Zeit   beginnt  jedoch   die  Entwickl 
des  Sauerstoffs,   welche  nach  entsprechend  langer  Dauer 
völligen  Zersetzung  führt.     Fügt  man  zu  der  schwefelsat 
Lösung,  sei  sie  verdünnt  oder  nicht.  Platinschwamm,  so 
weicht  sofort  der  Sauerstoff.     Die  isolirte  üeberschwefelsi 
verwandelt   schweflige  Säure  in  Schwefelsäure  S*0'  + 
verdünnt  =  SSO*  verdünnt. 

In  Berührung  mit  Wasser  löst   sich    die  üeberschw» 
säure,  dichten  Dampf  verbreitend,    und  unter  lebhaftem, 
entweichendem    Sauerstoff   herrührendem     Aufbrausen. 
Barytwasser  entbindet  sie  zwar  auch  einen  Theil  des  Sa 
Stoffs,  unter  Bildung  von  unlöslichem  Baryumsulfat,   and 
seits  erzeugt  sie  jedoch   überschwefelsauren   Baryt,   wel 
gelöst  bleibt.     Dieses  Salz    zersetzt   sich    sehr    rasch    n 
Entwicklung  von  Sauerstoff  und  Bildung  von  Barynmsa 
es  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  dasselbe  in  festem 
stände  darzustellen. 

Die  charakteristischen  Eigenschaften  der  üeberschw 
säure    rühren  von    ihrer  Anlage  her,   sich  in  Sauerstoff 
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Schwefelsaure  za  zerlegen,  sei  es  mit  der  Zeit,  sei  es  durch 
die  Wärme,  sei  es  in  Seröhrung  mit  Platin.  Sie  oxydirt  in 
der  Küte  Jodkalinm,  Eisensulfat,  schweflige  Säure,  Zinnchlo- 
rür,  auch  wirkt  sie  in  gleicher  Weise  auf  das  Quecksilber. 
Dieses  Oxydationsvermögen  der  Ueberachwe  fei  säure  ist  weni- 
ger allgemein  und  weniger  energisch,  wie  jenes  des  Chlors, 
des  Ozons  und  der  verschiedenen  anderen  oxvdirenden  Kör- 
per.  {Annales  de  Chimie  et  de  Fhysique.  5,  Serie.  Tome 
BF.   p.  3t5,)  a  Kr. 


Ammoniaksalze  in  den  Heeren  der  Gegenwart 

nnd  Vorzeit. 

Dieulafait  fand  in  all  den  Meeren,  welche  die  Dampf- 
boote auf  der  Route  zwischen  Marseille,  Ostindien  und  China 
l^ren,   das  Wasser  ammoniaklialtig   und  glaubt  hierdurch 
die  TOD  Marchand  und  Bonssingault  ausgesprochene  Ansicht, 
^i  Überhaupt  alles  Meerwasser  Ammoniak  enthalte,  bestätigt 
ZQ  finden.      In    einem    Liter    Wasser    aus    dem    Mittelmeer 
forden  0,22  Mg.  Ammoniak  gefunden,  während  Boussingault 
^^  1  Liter   aus   dem    Canal   0,2  Mg.   fand.      In   den  andren 
Heeresgegenden  schwankte   dieser  Ammoniakgehalt  zwischen 
Ö,13  }i^,  (aus  dem  Golf  von  Bengalen)   und   0,36  Mg.    (von 
fcr  Küste  Cochinchinas).     Wenn   das  Meer   sich  concentrirt, 
Vermehrt  sich  auch  sein  Ammoniakgehalt,  aber  nicht  in  dem 
Verhältnisse   des   verdunsteten  Wassers.      Die  Ursache  hier- 
TOD  ist,  dass  ein  Theil  des  gebildeten  Ammoniaks  unaufhörlich 
^  die  Luft  entweicht.     In  den  verschiedenen  Concentrations- 
P^en  des  Wassers  entwickeln  sich  verschiedenartige  Vege- 
Wonen,  welche   auf  den  Grund  des  Wasserbeckens  nieder- 
&lleD  und  deren  Gemenge  dort  mit  dem  Schlamme  von  minera- 
Mier  Abstammung    einen  schwarzen,   sehr  eigenthümlichen 
Schlamm  bilden,   welcher   sich   nur  da  wiederfindet,   wo  das 
^rwasser    sich    concentrirte.       Dieser    Schlamm    hat    die 
cWakteristische   Eigenthümlichkeit ,    dass    er    immer    relativ 
'beträchtliche  Mengen  von  Ammoniaksalzen  enthält.   Die  Gruppe 
^  Grypsarten   in   den  Salzteichen   enthält   3  Catcgorien   des 
Niederschlages:    den   reinen  Gyps,   grauen  Gyps   mit  Gyps- 
bvstalien   nebst   verschiedenen  Bruchstücken  und  schwarzen 
8<Älamm,  der  nur  wenig  Gyps  einschliesst.      1  Kilog.   eines 
J^  dieser  Niederschläge  gab  nach  einem  einfachen  Contact 
^on  24  Stunden  an  Wasser  ab : 

18* 
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Keiner  Gyp8     ...     1,6  Mg.  Ammoniak, 
Grauer  Gyps    ...     3,4    - 
Schwarzer  Schlamm  .     8,3    - 
Man  begegnet  ebenso  in  den  gypshaltigen  Ablagern 
des    angeschwemmten    Landes    3  Gruppen    von    Substai 
welche   mit   den    3  vorhergehenden   correspondiren.      R 
Gyps,     grauer    Gyps    und    eine    schwarze    Schlammscl 
1  Kilog.  jeder  dieser  drei  Substanzen,  wie  die  obigen  be 
delt,  ergab: 

Reiner  Gyps 1,2    Mg.  Ammoniak, 

Grauer  Gyps 6,2      - 

Schwarze  Schlammschicht  .     15,11    - 
Diese    Resultate    stanmien    aus    den    Gypsbrüchen 
Simiane.      (Buuches  du  Rhone.)     Zw^anzig   weitere   Versi 
über  Gypsarten  aus  verschiedenen  Gegenden  des  südöstli« 
Frankreichs  ergaben  auf  dieselbe  Art  behandelt: 

Reiner  Gyps 0,8   bis    3,2  Mg. 

Grauer  Gyps 2,4     -      6,2    - 

Schwarze  Schlammschicht  .     .     ,     10,6     -    18,0    - 
Diese  übereinstimmenden  Thatsachen  geben  einen  ne 
unvermutheten   Beweisgrund    lür   die   Ansicht   von  dem 
durch  Niederschlag  erfolgten  Ursprung  der  salzhaltigen  Lj 
aller  Zeitalter.     Die  Gegenwart  von  Ammoniaksalzen  in 
Gypsarten  hat  bei  dem  Brennen  des  Gypses  zur  Folge,  ( 
sich  Ammoniaksalze  entbinden  müssen.      Durch  eine  gei 
Beobachtung  hat   sich  Dieulat'ait  hiervon  überzeugt  und 
gewissert,  dass  das  entweichende  Ammoniak  von  dem  Gj 
und  nicht  von  dem  Heizmaterial  herrührte.     Man  wird  kün 
wenn  man  die  Wirkung  des  Gypses  bei  dem  Ackerbau  er 
reu  will,  der  Frage  über  das  Ammoniak  und  die  organi« 
Materien   Rechnung    tragen    müssen.      Angestellte   Versi 
haben  bewiesen,   dass   der  ungebrannte  Gyps   eine  viel  1 
tigere  Wirkung  auf  die  Vegetation  ausübt,  als  der  gebrai 
Die  in  den  Lagunen  von  Toscana  ausgestossene  Borsäure 
oft  von  Ammoniak  und  organischen  Materien  begleitet.    '. 
bleibt  unerklärlich,  so  lange  die  Borsäure  als  ein  directes 
duct  vulcaniseher  Thätigkeit  betrachtet  wird;    ganz  natu] 
erscheint  jedoch   dieses   gemeinsame   Auftreten,    sobald 
annimmt,  dass  die  Borsäure  sich  in  den  Salzlagern  Tosa 
vorfindet   und   dass    die   Rolle   der  vulkanischen  Kräfte 
rein    mechanische  ist.      Man   beobachtete    ofc    Ammoniak 
Schwefelquellen   und   führt   dessen   Ursprung   darauf  zur 
dass   das  Wasser  dieser  Quellen,   die  salzhaltigen  Schiel 
der    Tertiärformation    und    Gypslager    durchdringend,   H" 
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eren  Verbindungen,  auch  Ammoniaksalze  löste.  Da  die 
^haltigen  Mineralwasser  sich  hierzu  auE schliesslich  erst  in 
i  salzhaltigcQ  Schichten  der  Trias-  und  Tertiäi formation 
len,  und  diese  Schichten,  wie  Dieulafait  festgestellt,  immer 
träcbtlichc  Mengen  Ammoniaksalze  enthalten,  so  können 
r  im  Allgemeinen  annehmen,  dass  alle  salzhaltigen  Mineral- 
W8er  beachtcDswertho  Mengen  von  Ammoniaksalzen  ent- 
ilieu  müssen,  seien  sie  schwefelhaltig  oder  nicht,  seien  sie 
anne  Gesundbrunnen  oder  nicht.  {Annäles  de  Chimie  et  de 
^ytique,    5.  Serie.     Tome  XI V.    pag.  37 i,)  C.  Kr. 


Salpcterbfldnng. 

nie  Art  der  Erzeugung  des  Salpeters  im  Boden  wurde 
on  War  rington  zum  Gegenstände  verschiedener  Vorsuche 
reicacht,  nachdem  Scblösing  und  Miintz  mitgethcilt  hatten, 
ie  glaubten,  die  bereits  1862  von  Pasteur  ausgesprochene 
'enuutliung,  dass  die  Salpeterbildung  von  der  Einwirkung 
ines  organischen  Fermentes  herrühre,  nun  auf  experimen- 
ellem  Wege  bewiesen  zu  haben,  Sie  hatten  weiter  gezeigt, 
l^s  die  Salpeterbildung  von  antiseptischen  Mitteln  verhindert, 
der  wenn  sie  bereits  begonnen,  unterbrochen  werden  kann, 
farrington  bewies,  dass  die  Salpeterbildung  durch  eine  Lösung 
a  einer  anderen  fortgepflanzt  werden  kann,  während  ohne 
ie^es  Einsäen  in  derselben  keine  Bildung  von  Salpeter  statt- 
öfonden  haben  würde.  Einwirkung  von  Licht  wurde  als 
indernd  für  die  Salpeter  bildenden  Keime  erkannt,  während 
ch  dieselben  in  der  Dunkelheit  immer  bei  sonst  ganz  gleichen 
Windungen  gut  und  verbal tnissmässig  rasch  entwickelten. 
«  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  in  der  Erde  und  im 
Nasser  beobachtete  Salpeterbildung  durch  das  Wachsthum 
^  Mvcoderma  bewirkt  wird.  Dieser  Prozess  scheint  voll- 
ömmen  analog  jenem  bei  dor  Es^iggahrung,  wobei  der  Alko- 
jI  durch  die  Entwicklung  des  Mvcoderma  aceti  oxydirt  wird. 
^ass  die  Salpetcrbildung  hervorrufende  Myccderma  hat  wahr- 
iheiülich  cliarakturistische  Eigenschaften  und  bedarf  einer 
öteren  mikroskopischen  Untersuchung.  {Annales  de  Chimie 
f  4?  Physique,     Serie  5,     Tome  XVI    pag.  562)      C.  Kr. 


ntramarin  ans  versehiedeiicn  Metallen. 

De  Forchard  und  Ball  in  gewannen  nach  zwölfstün- 
^^  Erhitzen   eines  Gemenges  von  5  g.  blauem  Ultramarin 
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mit  einer  concentrirten  Lösung  Ton  10  g.  salpetersanrem  Silbe 
auf  120^  einen  gelben  Körper,  welcher  45,76  Procent  Silb 
enthielt.  Dass  bei  diesem  Prozesse  das  blane  Ultramar 
Schwefel  Aerlor,  erkannte  man  leicht  daraus,  dass  das  AI 
waschwasser  des  gelben  Rückstandes  Schwefelsäure  enthiel 
Dieses  gelbe  Ultramarin  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskope  al 
ein  Haufwerk  kleiner  transparenter  Körner,  in  welchem  ai 
keine  Weise  ungebundenes  Silber  nachzuweisen  ist.  Es  is 
also  eine  homogene  Zusammensetzung,  welche  auch  sonst  du 
charakteristischen  Eigenschaflen  des  Ultramarins  zeigt;  ei 
verbindet  sich  mit  dem  Silicium,  Aluminium,  Schwefel,  Silbei 
und  Sauerstoff,  ist  unlöslich  in  Wasser,  unzersetzbar  dnrcli 
concentrirte  Sauren,  während  verdünnte  Säuren  es  leicht 
angreifen,  unter  Entbindung  eines  Gemenges  von  Schwefel- 
wasserstoff urd  schwefliger  Säure.  Bei  dem  Uebergange  io 
gelbes  Ultramarin  erleidet  das  blaue  eine  solche  Veränderuiip, 
bei  Verlust  von  Schwefel,  dass  es  sich  nicht  wieder  durdi 
Regeneration,  selbst  nachdem  alles  Silber  ausgetrieben  wordeo, 
in  der  früheren  blauen  Nuance  herstellen  lässt.  Um  die  Ultra- 
marine anderer  Metalle  darzustellen,  erwies  sich  zu  directei 
Verwendung  das  blaue  Ultramarin  als  ungeeignet,  man  benutzte 
hierzu  als  Vennittler  das  gelbe  Silberultramarin  und  erhieM 
durch  Glühen  einer  Mischung  desselben  mit  Chlorkaliam  bif 
zu  400®  ein  blaugrünes  Ultramarin.  Auf  dieselbe  Weis« 
gewann  man  mit  Chlorbaryum  gelbbraunes  EaryumultrdiiuunD 
mit  Chlurzink  violettes  Zinkultramarin,  und  mit  Chlormagne- 
sium ein  graues  Magnesiuroultramarin.  {Bulletin  de  la  Soc^ 
ckimique  de  Paris,     Tome  XXX.    pag,  112,)  C.  Er, 


Zersetzung  von  Schwefelmetallen. 

De  Clermont  und  Frommel  haben  in  einer  grosse 
ren  Reihe  von  Versuchen  das  Verhalten  von  Schwefelmetal 
len  beim  Kochen  mit  Wasser  zu  ermitteln  gesucht  und  gefua 
den,  dass  ein  Thcil  derselben  sich  zerlegt:  einerseits  ii 
entweichenden  Schwefehvasserstoff  und  in  ein  Oxvd  dei 
betreffenden  Metalls  andrerseits.  Diesem  Verfahren  unter 
werfen,  zerlegten  sich  die  Schwefelverbindungen  von  Eisen 
Nickel,  Cobalt,  Antimon,  Zinn,  Arsen  und  Silber.  Dagegei 
blieben  unzerlegt  die  Schwefelverbindungen  von  Kupfer,  Zink 
Quecksilber,  Cadmium,  Gold,  Platin  und  Molybdän.  Hierbc 
finden  wir  die  auffallende  Erscheinung,  daas  das  Schwefel 
arsen,  obgleich  eine  der  beständigsten  Schwefelverbindongei 
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welche  selbst  einer    starken  Hitze   widersteht,   die    beträcht- 
lichste Tension   besitzt.      Auf  der    andren   Seite    widersteht 
«laR  Schwelelkupfer   vollständig   der  Einwirkung   des  kochen- 
den Wassers  y  obgleich  es  sich  sonst  so  leicht  verändert  und 
nur  mit  Mühe    vor   der   Oxydation  geschützt  werden  kann. 
Diese  Thatsache   erklärt   sich  leicht    durch    das  Unvermögen 
des  Schwefelkupiers,   Hydrat   zu   bilden.     Es   giebt  desshalb 
mh  keinen  Schwetelwasserstoif   beim  Kochen    mit   Wasser 
und  zeigt  gar   keine  zersetzende  Wirkung   auf  das  Wasser, 
tioU  seiner  grossen  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff.     {Bulle- 
ün  de  la  Soci6t6  chimique  de  Paris.     Tome  XXX,    p.  150.) 

C.  Kr. 


Straetor  der  BlatkSrperebeii 

OBd  die  Widerstandsfähigkeit  ihrer  Hülle  gegen  die  Wirkung 
dös  Wassers. 

Bechamp  &  Baltus  haben  hierüber  viele  Versuche 
i&gestellt  und  sind  dadurch  zu  folgenden  Eesultaten  gelangt: 
Die  Blutkörperchen  des  Frosches,  des  Stieres,  des  Schweines 
und  des  Hammels  besitzen  wirklich  eine  häutige  Umhüllung 
wr  Evidenz  nachgewiesen,  durch  die  mehr  oder  weniger  ver- 
lang;erte  Einwirkung  einer  kreosothaltigen  Solution  von  lös- 
Kchem  Amylum.  Das  Wasser  zerstört  die  Blutkörperchen 
sieht,  es  macht  sie  nur  unsichtbar;  man  kann  dieselben 
j«doch  mit  Hülfe  von  Picrocarmin  selbst  in  sehr  verdünnten 
ilpdien  und  nach  mehrwöchigem  Contact  wiederfinden.  — 
Die  Blutkörperchen  des  Hammels  und  des  Huhnes  zeigten 
die  zarteste  Structur.  {Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie, 
i  Serie.     Tome  XXVIIL    png.  25)  C.  K 


Boe  einfaehe  Xethode  zur  mikroskopfseben  Unter- 
suehung  des  Blntes  anf  Spirillen 

empfiehlt  Alb  recht  ferner   zum  Studium   der  Eäulnissbacte- 

rien  des  Blutes.      Man  breite  einen   Tropfen  Blut  auf  einer 

Glasplatte  nicht  gar  zu  dünn  aus,  lasse  ihn  eintrocknen  und 

zerstöre  alle  Blutkörperchen  —  Fibrinmassen  —  dadurch,  dass 

man  einige  Tropfen  Essig  auf  das  Blut  gebe,   die  man  nach 

€inigen  Minuten  erneuere,   spüle  das  Präparat   sorgfältig  mit 

de»tillirtem  Wasser  ab  und  lasse  es  neuerdings  eintrocknen. 

5ach   6 — 12  Stunden    sehe    man    nunmehr   die   Kerne   und 
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Körnchen  der  weissen  Blutkörperchen  und  zwischen  ihnen 
die  bedeutend  dicker  erscheinenden  Spirillen.  Unter  Balsam- 
oder  Glycerineinschlnss  können  die  Präparate  anfgehobec 
werden.     (Med.  ckir,  Rundschau,    Jahrg.  XIX.    pag.  608) 

C.  Seh, 


SalfcylsSnrelSsnng  als  Mundwasser. 

Kach  M.  Buch 's  Erfahningen  greift  schon  eine  schwache 
Salicylsäurelösung  von  0,3  ®/o  nach  einer  Einwirkungsdaocr 
von  3  —  5  Minuten  den  Zahnschmelz  an.  Es  muss  daher  Tor 
salicylsäurehaltigcn  Mundwässern  gewarnt  werden.  (St.  PeUrA, 
Medic.  Wochenschr,  Jahrg.  1878.  Med.  chir.  Rundsckmu 
Jahrg.  XIX.    pag.  505)  C.  Seh. 


Aussebeldnng  der  Kalisalze  im  Harn. 

Im  Mittel  von  7  Bestimmungen  fand  Dehn  eine  Aus- 
scheidung von  4,5  g.  KCl,  entsprechend  2.9  g.  K*0  im  Harn 
pro  Tag  in  ücbereiu Stimmung  mit  Salkowski,  der  uBter 
gewöhnlichen  Ernährungsverhältnissen  3,0  K*  0  fand.  Eine 
bedeutende  Vermehrung  kann  durch  kalireiche  Nahrungpmit- 
tel  bewirkt  werden,  namentlich  durch  Fleischbrühe,  Flei«cb- 
extract,  Caffee  und  Bier,  wenn  es  in  grösseren  Quantitäten 
genossen  wird.  Die  Menge  des  ausgeschiedenen  Eali  wixd 
ferner  gesteigert  durch  reichliches  Wassertrinken.  Das  Vct- 
hältniss  zwischen  Kalium  und  Natrium  ist  ein  je  nach  der 
Ernährungsweise  sehr  wechselndes. 

Wird  ausser  der  gewöhnlichen  Nahrung  noch  Cblor- 
kalium  gereicht,  so  erscheint  nicht  nur  die  eingeführte  Menge 
im  Harn  wieder,  sondern  ausserdem  noch  ein  Plus,  jedoch 
ist  die  Ausscheidung  nicht  immer  in  den  ersten  24  Stunden 
beendigt,  sondern  setzt  sich  unter  Umstän<ien  noch  am  fol- 
genden Tage  fort.  Die  Aufnahme  des  Chlorkaliums  bewirkte 
Eingenommenheit  des  Kopfes,  die  in  intensiven  Kopfschmert 
überging.  (Dissert.  Rostock  1876.  Med.  chir.  Rundscki» 
Jahrg.  XIX.    pag.  662)  C.  Sc*. 


Aufsaugung  des  Jodkaliums  durch  die  Vaginal- 

schlelmbaut. 

J.  Smolski    hat   bei   seinen  Untersuchungen   über  die 
Aufnahme    verschiedener    Arzneimittel    durch    die    Scheiden* 
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hleimhaut  seine  Anfmerksamkeit  hauptsächlich  der  Auf- 
iliiDe  des  Jodkaliums  bei  Einführung  desselben  in  die  Scheide 
i  Form  von  Globulis  aus  Cacaobutter  oder  von  Glycerin- 
mng  zugewandt,  da  diese  Arten  der  Anwendung  die  hau- 
igHen  in  der  gynäkologischen  Praxis  sind. 

Bei  Application  einer  Vaginalkugol  mit  20  Gran  Jod- 
kalium wurden  in  12  Stunden  18  Gran,  in  6  Stunden  12  Gran 
wfgeftogen;  von  einer  10  Gran  enthaltenden  Kugel  wurden 
dagegen  in  6  Stunden  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen 
BM  27t  Gran,  ^^  ^^^  puerperalen  Periode  aber  4  Gran  Jod- 
blium  ins  Blut  aufgenommen.  Wurde  anstatt  Cacaoöl  Ge- 
l&tJDe  als  Constituens  genommen,  so  wurden  im  Verlauf  von 
6  Stünden  ebenfalls  2  Gran  aufgesogen.  Es  kann  also  bei 
Application  von  Vaginalkugeln,  welche  grosse  Dosen  Jodka- 
liwn  enthalten,  in  6  — 12  Stunden  auf  diesem  Wege  die 
übliche  lägliche  Dosis  desselben  ins  Blut  eingeführt  werden. 
löMngen  von  Jodkalium  in  Glycerin  werden  schwerer  auf- 
IJWo^n,  denn  bei  Einführung  von  20  Gran  Jodkalium,  welche 
Dl  8  Cm.  Glycerin  gelöst  waren,  gingen  in  12  Stunden  nur 
2V|Gran,  von  einer  lOgränigen  Lösung  in  dieser  Zeit  nur 
1V|  Gran,  und  in  6  Stunden  sogar  weniger  als  1  Gran  ins 
fiot  über  und  die  Aufsaugung  begann  in  den  letzteren  Fäl- 
Iw  erst  nach  3  Stunden.  Auf  Grund  dieser  Thatsachen  hält 
8.  die  Anwendung  solcher  Glycerinlösungen  in  der  Praxis 
^  überflüssig.  Verfasser  empfiehlt,  dem  Jodkalium  etwas 
^^^  Jod  zuzusetzen.  {Medizinski  Westnik  1878.  No.  8. 
&•  Petersburg,  med,  Wochenschr.  Med,  Chirurg,  Rundschan, 
%  XIX.    pag.  506,)  C,  Seh. 


Auscheldong  ron  Elwefss  Im  Harn  des  gesunden 

Menschen. 

Die  Beobachtung,  dass  der  Urin  gesunder  Personen  nach 
d«n  Kochen  öfter  eine  schwache  Trübung  zeigt,  die  bei 
dorchfallendem  Lichte  nicht  oder  kaum  zu  erkennen  ist,  aber 
wfort  deutlich  wird,  wenn  die  betreffende  Probe  mit  unj^^e- 
lochtem  Urin  zum  Vergleich  gegen  eine  dunkle  Fläche  gehal- 
^wird,  veranlasste  W.  Leube,  den  Urin  der  Soldaten  eines 
'ägferbataillons  auf  seinen  Eiweissgohalt  sie>)en  Tage  lang  zu 
mtersuchen.  Die  Entscheiduns:  der  Frage,  ob  Eiweiss  vor- 
anden  sei,  wurde  nach  der  Milbm'schen  Reaction  und  nach 
er  Kälikupferprobe    getroffen.      E»    ergab    hieb,    dass    von 
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119  Soldaten  der  Morgenurin  eiweisshaltig  war  bei  5  «4,2* 
der  Mittagurin  derselben  bei  19  =  16%  (^&ct  Marsch). 

In  zwei  Fällen,  wo  die  Trübung  besonders  stark  w 
wurden  quantitative  Bestimmungen  ausgeführt,  die  einen  ( 
halt  an  0,068  %  respect.  0,037  %  salzfreies  fiiweiss  ergab 
Von  irgend  einer  Erkrankung  der  der  Untersuchung  nnU 
worfenen  Personen  war  nichts  zu  constatiren. 

Aus  dem  Angeführten  zieht  nun  Verf.  den  Schluss,  da 
es  eine  physiologische  Albuminurie  giebt,  und  zwar  unt€ 
scheidet  er  zwei  Formen:  eine,  bei  welcher  schon  ohne  kö 
perliche  Anstrengung  Eiweiss  ausgeschieden  wird,  und  ein 
bei  der  die  Ausscheidung  erst  nach  starken  Körperanstra 
gungon  eintritt.  Immer  ist  dieselbe  jedoch  eine  geringe  nn 
übersteigt  sicher  nicht  0,1  %.  (Aus  Virchows  Archi 
Bd.  LXXIL  S.  liö.  Med,  chir,  Rundschau.  Jahrg.  XB 
pag.  568)  C.  Sek 


FormTerSnderiiiig  der  rotheii  Blutkörperchen  bei  de 

acuten  gelben  Leberatrophie. 

Dr.  Musterstock  fand  in  zwei  Fällen  von  acuter  Le 
berat rophie  in  dem  Blute  der  Kranken  die  rothen  Blutkör 
perchen  theils  der  sogonannten  Maulbeer-  theils  der  Morgen 
sternform  ähnlich  verwandelt.  Zusatz  von  dem  Harn  de 
einen  Kranken  zu  einem  Blutpräparat  des  andern  Kranke: 
liess  sofort  die  erwähnte  Veränderung  an  den  Blutkörpof 
eben  hervortreten.  Beide  Formen  hatten  die  grösste  Aehii 
lichkeit  mit  Hinter's  monadenlialtigen  Blutkörperchen  mi 
Ausnal.me  der  den  letzteren  cigenthümlichen  pendelnde: 
Bewegungen.  {Aus  Wien.  vied.  Wochenschrift  1876,  36.  31 
Med.  chir,  Rundschau.     Jahrg.  XIX.    pag.  572,)       C,  Sek. 


FUocarpInum  murlatlcum 

leitet  nach  Schauta  die  künstliche  Frühgeburt  ein.  Zwei 
volle  Pravuz'scbe  Spritzen  einer  2  %  Solution,  welche  binnen 
7  Stunden  injicirt  wurden,  brachten  binnen  18  Stunden  <w 
gewünschte  Wirkung  hervor.  (Aus  Wiener  med  Wochensckf 
1878.    No.  19.    Med.  chir.  Rundschau.    Jahrg.  XIX.    p.  626] 

C.Sek. 
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ber  einige  Eigenschaften  der  BorsSnre 

tte  folgende  Mittheilungen:  Mischt  man  mit  geschmol- 
ilverisirter  Borsäure  eine  kloine  Menge  Wasser,  z.  B. 
eltea    Gewicht,    so  vermehrt   die   Säure   sogleich  ihr 
,   indem  sie  Hydrat  bildet  und  indem  sich  die  Tem- 
auf     100®     erhöht,     so     dass     Wasserdampf    ent- 
Die  krystallisirte  gepulverte  Borsäure  löst  sich  rasch 
er   unter  Temperaturemiedrigung.     Ein   Aequivalent 
äure    (62  g.)    bei    15®  absorbirt    3,187  Calorien,   um 
gesättigte  Lösung  zu  geben.     Um  die  Wärme  bei  der 
lung   der  wasserfreien  Säure  in  Hydrat  zu  ermitteln, 
i  einfach    eine  Quantität   geschmolzener  und  pulveri- 
äure    in  Wasser  auf.     Die   hierbei   beobachtete  Aen- 
der    Temperatur   ist    der    Unterschied    zwischen   der 
g,  welche  bei  der  ümw^andlung  der  wasserfreien  5^ äure 
it  stattgefunden  hättte  und  der  durch  die  Auflösung 
sierhaltigen  Säure    bewirkten  Erniedrigung.      Um  die 
der  Hydratbildnng  zu  bekommen,  müssen  zu  dem  so 
?fiindencn  Resultate  3,187  Cal.  addirt  werden. 
1  findet  so,  dass  das  Zusammenbringen  von  1  Aequi- 
^asserfreier  Borsäure  mit  3  Wasser  +  6,300  Cal.  bei 
indet.  —  Bringt  man  wasserfreie  gepulverte  Borsäure 
gesättigte  Borsäurelösung,  so  verwandelt  sich  dieselbe 
in  Hvdrat   und   ist   die   hierdurch  verursachte  Tem- 
rhöhnng    allein    durch    diese   Hydratbildung    bedingt, 
len   nach  dieser  zweiten  Methode   für    1  Aequivalent 
ji  15®,  +  6,208  Cal.  gefunden.  —  Die  Borsäure  löst 
hlorwasserstoff säure  viel  leichter  wie  in  reinem  Wasser, 
8  beide  Säuren  hierbei  eine  chemische  Verbindung  mit- 
eingehen. —  Ditte  glaubt,  dass  sich  die  Umwandlung  der 
I  in  Hydrat  zu  einem  Vorlcf^ungsversuche  verwenden 
m  die  Entwicklung  von  Wärme  bei  chemischer  Ein- 
zu  zeigen.      Würde  man  z.  B.  10()  g.  geschmolzene 
rte  Borsäure  und   125  ^.  Wasser  mengen,    so  würde 
die    Mitte    dieser    Mischung    gebrachte   Stange    der 
r  von   Darcet  schmelzen,   während    sich  zu    gh*icher 
Menge  Wasserdampf  entwickelte.    (Journal  de  Pharm, 
imie.     4.  Serie.     Tome  XXVIII.     pag.  30.)     C.  Kr. 


Yerselfang  dnreh  SehwefelsSure. 

Jmy  zeigte  bereits  1836,  dass  die  Schwefelsäure,  auf 
B  einwirkend,  Sulfosäuren   und  Sulfoglycerin   bildete. 
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welche,  durch  kochendes  Wasser  sich  zersetzen  lassend,  Fett- 
säuren und  Glycerin  abschieden,  während  die  freigewordene 
Schwefelsäure  immer  wieder   in  derselben  Weise  verwendet 
werden  konnte.      In  vielen  Stearinfabriken   wurde   in   Folge 
dessen  die  seither  übliche  Kalkverseifung  verlassen  und  die 
Schwofelsäure   benutzt,  um   die  neutralen  Fette  auf  Fettsäu- 
ren auszubeuten.     Hierbei  war  nun  der  Uebelstand   störend, 
dass  die  Schwefelsäure  die  fremden  stickstoffhaltigen  Substan- 
zen, die   sich  in  den  Fetten   finden,  schwarz  färbte  und  dif 
so  gewonnenen  Fettsäuren,   um  sie  schön  weiss  zu  erhalten 
durch   das  kc^tspieligo  Verfahren   der   Destillation    gereinig 
werden    musston.     Fremy   gelang   es    nun    in  neuerer  Zeit 
durch  Behandeln  der  neutralen  Fette  mit  Schwefelsäure,  lang- 
sam andauerndes  Kochen  und  Abpressen  die  Fettsäuren  reio 
zu  erhalten.      Dieses    Verfahren   hat    rasch  Eingang    in   die 
Industrie  gefunden    und  waren    bereits   X878    in   Paris  von 
verschiedenen   Fabriken  schön  weisse  Fettsäuren  ausgestellt 
welche  man  durch  Verseifen   mit  Schwefelsäure,  ohne  nach- 
herigo  Destillation,  gewonnen  hatte.     (Journ.  de  Pharm,  ei  de 
Ghimie.    4.  Serie.     Tome  XXVIIL    pag.  137.)         C.  Kr. 


Wachs  von  Ficus  gnmiiifflna. 

Das  Wachs  von  Ficus  gummiflua  wird  von  den  Eingc- 
bornen  einiger  Districte  Javas  als  Beleuchtungsmaterial  ve^ 
wandt.  Dasselbe  ist  nach  Fr.  Kessel  eine  spröde,  scbaligc, 
fast  chokoladenbraune  Farbe.  Kochendes  Wasser  zieht  aus 
dem  Wachs  eine  bedeutende  Menge  eines  braunen  Farbstoff« 
aus,  wobei  das  Wachs  fast  weiss  wird.  Durch  Behandeln  mit 
Aether  Hess  es  sich  in  zwei  Thcile ,  einen  schwerer  und  einen 
leichter  löslichen,  scheiden. 

Der  schwerlösliche  Theil,  der  ungefähr  5^0  ^^^  ^^ 
Wachses  ausmacht,  schmilzt  bei  62®  und  hat  die  Zusammen- 
setzung C27H»6  0. 

Der  leichtlösliche  Theil  krystallisirt  ans  Aether- Alkohol 
in  kleinen,  warzenförmijren  Krystallen.      Er  schmilzt  bei  78 
und  hat  die  Zusammensetzung  C^*H*®0,      {Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.     XI,  2113.)  a  l 
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G.    BQcherschau. 


raut'B    Handbuch    der    Chemie.      6.  Aufl.      II.  Bd. 
.    Liet  7  —  11;  IL  Bd.     IL  Abth.     Lief.  3—6. 

Igst  erwartete  Fortsetzung  des  groBsen  Werkes  bringt  jetzt  die 
Hefte  und  zeigt  auch  hier  wiederum  deutlich,  welcher  Fleiss 
xbeitung  gelegt  wird.  Die  erste  Abtheilung  des  zweiten  Uan- 
etzt  unter  Mitwirkung  des  Prof.  Clere  in  Upsala  von  dem 
r  bearbeitet,  die  zweite  AbtheiluDg  besorgt  Herr  Dr.  Jörgen- 
enhagen. 

irliegeaden   Lieferungen    der  ersten  Abtheilung    umfassen    die 

'  Ton  Kalk,  dann  Magnesium,  Cer,  Lauthan,  Yttrium,  Erbium, 

lierTllium,  Aluminium,  Gallium,  Thorium.     Die  Bearbeitung 

ngig  eine  sehr  aufinerksume,  bis  auf  die  neueste  Zeit  Terroll- 

uesten  Lieferungen  der  2.  Abtheilung  behandeln  die  Fortsetzung 
m,  sodann  Molybdiin,  Yanad  und  Chrom.  Man  darf  nur  darauf 
dass  die  rorliegenden  2  Hefte  über  350  Seiten  enthalten,  die 
iten  Eleaienten  gewidmet  sind,  um  zu  beweisen,  mit  welcher 
keit  diese  wissenschaftlich  so  interessanten  Körper  besprochen 
ein  zweites  chemisches  Werk  erreicht  darin  auch  diese  neueste 
eren  fleissige  Bearbeitung  stets  anzuerkennen  ist  und  das  Werk 
rm  empfehlen. 

E.  Reichardt. 


i  der  Pharmaceutischen  Praxis.  Für  Apotheker, 
,  Droguisten  und  Medicinalbeamte.  Bearbeitet  von 
irmanii  Hager.  Berlin,  Julius  Springer.  20.  bis 
hluss-)  Lieferung. 

Handbuch  ^%  welches  bereits  zweimal  an  dieser  Stelle  bespro- 
n  bt,  liegt  nunmehr  vollständig  vor.  Mag  man  auch  in  man- 
Iheiten  anderer  Meinung  sein  als  der  Verfasser,  das  ganze 
Jeder  als  ein  bedeutendes,  mit  unendlichem  Fleiss,  mit  grosser 
it  tiefer  Sachkenntniss  bearbeitetes  anerkennen  müssen. 

eine  Frage  wird  es  dem  Suchenden  schuldig  bleiben ,  fast  alle 
Pharmacie  sind  gleichmässig  gut  berücksichtigt  und  insbeson- 
s  Prüfung  der  Arzneimittel  sowohl,  als  der  Körper,  welche 
um  zur  Begutachtung  in  die  Apotheke  gebracht  werden,  spe- 
indelt.  In  einem  Nachtrage  ist  auch  den  neueren  Erfahrungen, 
auf    dem    Gebiete    der  Lebensmitteluntersuchungen,    Rechnung 
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Fehlen  schon  die  früheren  Werke  Hagers  fast  in  keiner  Apotheke, 
so  wird  si-'h  das  llandbuch  sicherlich  noch  mehr  einhftrgern  und  twar 
nicht  nur  in  phamiaceutischen  Kreisen,  sondern  in  allen  den  sahlreiebea 
mit  der  Pharmacic  verwandten  Fächern. 

Allen  CoUe^cn  sei  dieses  gereifteste  und  bcdeatendste  Werk  Dr.  Her- 
mann Haicer'b ,  dieses  vielcrfahrencn  Altmeistern  der  Pharmacie ,  deiia 
Portrait  in  Stahlstich  übrigens  auch  die  letzte  Lieferung  des  ,,Uaad- 
huchs''  ziert  y  warm  empfohlen. 

Dresden,  Januar  1879.  Dr.  E.  GftMtUr, 


Th.  Eckardt.  Der  Bau  des  menschlichen  Körpers. 
Anatomische  Beschreibung  des  Menschen  in  24  Foliotafeln 
in  Farbendruck  und  erklärendem  Text  für  Schule  und  HaoB. 
Esslingen.     J.  F.  Schreiber. 

£s  wird  hier  für  C  .^  50  ^.  ein  Atlas  geboten,  der  im  Buntdrack  die 
anatomisohon  Bilder  des  Menschen  wieder  giebt  und  so  allgemein  beleh- 
rend liedeutung  erhält. 

Um  Fachleute  urthcilcn  zu  las<<en ,  bat  ich  einen  befreundetw  An^ 
um  sein  Urtheil,  welches  folgend  lautete: 

,.Dhs  vorliegende  Werk  ,,Der  liau  des  menschlichen  Kdrpen**  w 
Theodor  Eckardt,  Schuldirector  in  Wien,  erfüllt  seinen  Zweck  ^im  Al" 
schauungsuntcrricht  für  die  Jugend,  in  Schule  und  Hans**  in  TonfigUflhv 

Weise. 

Das  ganze  Werk  ist  mit  yiel  Geschick  und  Fleiss  gearbeitet,  & 
Zeichnungf-n  sind,  soweit  sie  narh  der  Natur  respective  nach  PrapniMi 
aufgenommen  !<ind,  treu  und  sauber  ausgeführt,  die  mehr  schemitiidiB 
Tafeln  deutlich  und  leicht  Tcrstündlich;  der  begleitende  Text  ist  gut  gt* 
fasst  und  genügend  klar. 

Wir  können  das  Werk,  besonders  in  Anbetracht  des  gani  vaStSM 
billigen  Preises,  für  den  Anschauungsunterricht  in  allen  Schalen  auf  ^ 
wärmste  empfehlen.  ^^ 

l^ei  dem  äusserst  billigen  Preise  ist  es  jedenfalls  eine  sehr  bnu^ 
bare  Gabe. 

Dr.  JS.  BMar*. 


Chemischer  Kalender  für  das  Jahr  1879,  von  F.  Carl,  Aia- 
stenten  an  der  technischen  Hochschule  zu  München. 

Zu  dem  bisher  schon  erschienenen  Kalender  tritt  nun  ein  neuer,  «i** 
derum  mit  grossem  Jbleisse  bearbeiteter;  derselbe  kostet  8,5 — 4^.t  j* 
nachdem  geheftet,  oder  in  Leinwand  oder  Leder  gebunden.  Der  KalBii* 
selbst,  d.  h.  der  Jahrcskalender  ist  ganz  kurz  vorangestellt  und  sooft 
eigentlich  mehr  ein  kleines  Tluch  mit  einer  Menge  brauchbarer  TahsO* 
über  Siedepunkt,  sprcif.  Gewicht  der  Säuren,  Laugen,  des  Alkohols  u.  L  V. 
u.  s.  w.,  wie  stets  üblich,  zusammengostollt  worden.  Soweit  mein  Eiablkk 
es  gcstiittcte ,  sind  diese  Zusammenstellungen  fleissig  und  mit  guter  WtU 
geschehen,  auch  Maass-  und  Gewichtstabello ,  Münitabelle,  sind 
banden. 
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n  fol^  ein  Sachregister  der  im  Jahre  1877  —  78  veröffentlich- 
leben  Arbeiten,  wobei  leider  die  ganze  pharmaceutische  Litera- 
ingen  wird,  was  von  einer  Stelle  der  angewandten  Chemie  um 
lieber  erscheint!  Hierauf  folgen  amtliche  Erlasse,  Preisfragen, 
rmalfl  das  die  Pharmacie  Berührende  fehlt,  endlich  schliesst  eine 
Stellung  der  betreffenden  Vorlesungen  an  den  deutschen  Hoch- 
owie  derjenigen  von  Oestreich  und  der  Schweiz  den  gewiss  reichen 
!jeieht  könnte  durch  etwas  Erweiterung  der  Fachgegenstände 
allgemeinere  Verwendbarkeit  erzielt  werden. 

E.  Reiehardt. 


'.rieht  des  üntersuchungsamtes  für  Lebensmittel  etc. 
innover  pro  \%nilü,  Separatabdruck  aus  der  Zeit- 
t:  „Wider  die  NahningslalBcher".  Hannover  1878. 
'chäfer. 

Jahresbericht  enthält  einen  Geschäftsbericht  vom  Vorsitzenden 
iltongsrathes,  sowie  einen  technischen  Bericht  yon  Dr.  Skalweit. 

zweite  Abtheilung  des  Werkchens  sei  besonders  hingewiesen,  da 
ben   nicht  nur    einfach    die    aufgefundenen  Verfälschungen   auf- 

loadem  auch  mit  grosser  Sachkenntniss  die  verschiedenen 
QDgsmethoden  besprochen  werden.  Bei  jeder  Klasse  von  Unter- 
)bJ6ct(-n  sind  die  eingehaltenen  Grundsätze,  die  erworbenen  Er- 
I,  die  Gründe,   welche  dazu  führten,  den  oder  jenen  Körper  als 

lu  bezeichnen  oder  nicht,  ausführlich  angegeben. 

i,  welche  sich  mit  Kahrungsmitteluntersuchungen  zu  beschäftigen 
»  das  kleine  Werk,  welches  deutlich  bekundet,  dass  sein  Ver- 
)  Angaben  im  Laboratorium  durch  die  Amilyse  und  nicht  etwa 
etisch  geprüft,  lebhaft  empfohlen. 

a,  Januar  1879.  Dr.  E,  Öeissler, 


ung  zur  Chemischen  Analyse  zum  Gebrauche 
emischen  Laboratorium  zu  Giessen  von  Dr.  Heinrich 
,  Professor  an  der  Universität  Giessen.  11.  Auflage, 
ner  Spectraltafel.  Leipzig  und  Heidelberg,  C.  F.  Win- 
le  Verlagshandlung.  1878.  Tafeln  zur  quali- 
en  chemischen  Analyse  von  Dr.  Heinrich 
11.  Auflage. 

lfm  Erscheinen  in  11.  Auflage  trägt  das  vorliegende  Werk  seine 
fchlung  in  sich  selbst,  und  wenn  es  auf  dem  Titelblatt  beschci- 
::  ,,zum  Gebrauche  im  chemischen  Laboratorium  zu  Giessen"', 
wir  ja  Alle,  dass  es  neben  Fresenius*  analytischen  Werken  wohl 
eisten  begehrte  und  geschätzteste  Führer  und  Rathgober  in  den 
1  und  pharmaceutischen  Laboratorien  ist.  Bei  der  Anschaffung 
la  berücksichtigen,  dass  Will  keine  Beschreibung  der  Rea- 
Ipparate  und  sonstigen  Gerathschaften  giebt,  sondern  vielmehr 
Btschaft  niit  denselben  und  die  Befähigung  zu  ihrer  Anwendung 
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und  Handhabung  voraussetzt,  die,  wie  Verf.  sehr  richtig  heu 
einfachsten  durch  Anschauung  und  Selbstthätigkeit,  unter  Hi 
Lehrers  erworben  wird. 

Plan  und  Umfang  des  Werkes  haben  in  dieser  neuen  AufL 
wesentliche  Aenderung  erfahren,  es  trägt  das  alte  wohlbekannte 
die  ,,  Tafeln  ^^  sind  wie  seither  separat  rerkäuflieh. 

Dresden.  G,  H 


Die  wichtigsten  Nahrungs-  und  Genus smitte 
wesentliche   Bestandtheile ,    Verfälschungen   nebst 
von  Dr.  A.  Hilger,  Professor  an  der  Universität  E 
Erlangen,  Verlag  von  Eduard  Besold.    1879. 

Als   Separatabdruck    aus  Martins'   Deutschem   Medicinalkali 
1879,    verfolgt   das  Heftchen  lediglich    den  Zweck,    auf  dem  G 
Nahrungsmittelfrage   zu  orientiren.     Es  behandelt  Mehl,  Brod, 
waaren,  Milch,  Fette  (Butter),  Käse,  Fleisch  (Wurstwaaren  udc 
extract),  Wein,  Bier,  Essig,  Gewürze,  Kaffee,  Thee,  Chocolade, 
von  diesen  Artikeln  in  gedrängter  aber  sehr  sorgfaltig  zusammei 
üebersicht  deren  llauptbestandtheile  an,  die  Erkennungszeichen 
die  Yerfalschungen  und  die  bewährtesten  Prüfungsmethoden.    I 
Butter,  Wein  und  Bier  werden  auch  Grenzzahlen  gegeben.  —  F 
Apotheker,    Beamte    der    Gesundheitspolizei  etc.    dürfte    sich   i 
Werk  als  ein  sehr  schätzbares  Vademecum  erweisen. 

Dresden.  Q.  JB. 


Die  ISiaturkräfte.  Eine  naturwissenschaftliche  Volksbil 
4.  Band.  Das  Wasser.  Von  Dr.  Friedrich  Pfafi^ 
sor  an  der  Universität  Erlangen.  Mit  57  Holzs( 
2.  Auflage.  München,  Druck  nnd  Verlag  von  B 
bürg.     1878.     Preis  3  Mark. 

Wenn  leider  dem  früher  an  dieser  Stelle  besprochenen  dritt 
der  im  Titel  bezeichneten  naturwisseDschaftlichen  Bibliothek  ei 
ges  Zeugniss  nicht  gegeben  werden  konnte,  so  ist  es  höchst  c 
in  dem  yorlie^enden  vierten  Bande  „das  Wasser ^^  gleich  de 
erschienenen  5.  und  6.  Bande  ein  ganz  vortreffliches  Buch  zu 
Es  zeichnet  sich  durch  eine  im  besten  Sinne  populäre  Darstell 
die  durch  57  recht  hübsche  Holzschnitte  unterstützt  wird  und  b 
ebenso  angenehm  unterhaltende  als  belehrende  Leetüre,  eo  dass  c 
empfohlen  werden  kann. 

Dresden.  O,  Si 
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Veker  die  Aufgabe  der  Jetzigen  Yertreter  der 
Pharmaeie  an  den  ünlrersitSten. 

Von  Prof.  Dr.  Buchheim. 

Yon  den  yerschiedenen  Fächern,   zu  d^ren  Studium  sich 
I    ^  Fbinnacenten    bei   seinem  Eintritte  in    die  Hochschule 
^    fia^genheit  darbietet,  gelten  die  pharmaoeutische  Chemie  und 
\   &  Aarmacognosie  als   besonders  wichtig,   weil  sie  als  der 
'   Audrack  des   speciell  pharmaceutischen  Wissens   angesehen 
1  iverden  pflegen.     Diese  Zweitheilung  hat,  wie  wir  im  Fol- 
Inden  sehen  werden,    ihren  Grund   in  der   geschichtlichen 
Ktfwickelang  der  Pharmaeie.    Es  ist  daher  wohl  nicht  über- 
ftMg,  einmal  die  Frage  aufzustellen,  ob  dieselbe  auch  gegen- 
seitig for  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Pharmaceuten 
m  xweckmässigsten  und  für  den  Fortschritt  der  Pharmaeie 
^  ffirderlichsten  seL 

Die  in  der  ältesten  historischen  Zeit  angewendeten  Arz- 
^Uttttel  waren  zum  grössten  Theile  dem  Pflanzenreiche,  zum 
CÜgeren  dem  Thierreiche  oder  Mineralreiche  entlehnt.  Auch 
&  Zubereitung  derselben  war  sehr  einfach.  Man  nahm  die 
^Ainebiiittel  in  Substanz  oft  mit  Wein  oder  presste  den  Saft 
^bleiben  aas,  oder  man  benutzte  wässrige  Auszüge  oder 
^kkochnngen  derselben.  Auch  mit  Wein  oder  Essig  wurden 
cnzehie  Auszüge  bereitet  Besonders  zahlreich  waren  die 
vegetalnlischen  Arzneimittel  bei  den  alten  Indem,  doch  auch 
Griechen  und  B.ömer  waren  reich  daran.     In  den  bis  auf 
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unsere  Zeit  gekommenen  Werken  von  TheophrastuB  von 
Eresus  (t  285  v.  Chr.),  Dioscorides  und  Plinius  (t  79  n.  Chr.) 
finden  wir  eine  ziemliche  Anzahl  derselben  verzeichnet.  Dodi 
war  die  Kunst  der  Fflanzenbeschreibung  damals  noch  sehr 
wenig  entwickelt,  so  dass  wir  jetzt  nicht  im  Stande  siod, 
nach  den  von  jenen  Schriftstellern  gemachten  Angaben  die 
Mutterpflanzen  der  damals  gebräuchlichen  Arzneimittel  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen.  Die  Kenntniss  der  einzelnen  Fflin- 
zen  ging  von  dem  Lehrer  auf  den  Schüler  über.  Doch  hatte 
man  auch  schon  Abbildungen  von  Pflanzen.  Eine  solche 
Sammlung  von  Abbildungen  von  Kratevas,  einem  Zeitgenos- 
sen des  Königs  Mithridates  Eupator  von  Pontus  (t  64  v.  Chr.) 
befand  sich  noch  im  16.  Jahrhundertc  in  Konstantinopel,  doch 
ist  dieselbe  ebenso  wie  die  übrigen  Pflanzenabbildungen  dei 
Alterthums  verloren  gegangen.  Das  Interesse  der  Altei 
erstreckte  sich  indess  nur  auf  die  Pflanzen,  welche  zu  IJuUr 
liehen  oder  arzneilichen  Zwecken  verwendet  werden  konnteB 
oder  als  giftig  bekannt  waren.  Alle  übrigen  wurden  tat 
unnütz  angesehen  und  blieben  unbeachtet.  Bei  jeder  Fflaoie 
wurde  das  Hauptgewicht  auf  die  Krankheiten  gelegt,  in  deoea 
sie  sich  heilsam  erweisen  sollte  und  so  sind  die  Schriftaa 
des  Alterthums,  welche  sich  mit  den  Pflanzen  beschäitigeB, 
nicht  sowohl  botanischen,  als  pharmacologischen  Inhalts.  Die 
Stelle  unserer  Apotheker  vertraten  die  damaligen  Bhizoto- 
mcn,  welche  die  Arzneipflanzen  sammelten  und  verkauften 
und  daher  auch  die  hauptsächlichsten  Träger  der  Pflanzea* 
kenntniss  waren. 

Im  letzten  Jahrhunderte  vor  Christus  kamen  Giftmoida^ 
namentlich  an  den  Fürstenhöfen  sehr  häufig  vor.  Es  W . 
daher  eine  Hauptaufgabe  der  Aerzte,  Gegenmittel  gegen  die 
verschiedenen  Gifte  zu  finden.  Da  nun  die  Yergiftangen 
meist  heimlich  ausgeführt  wurden  und  die  Aerzte  nicht  Bofnt 
wissen  konnten,  welches  Gift  angewandt  worden  war,  lO 
suchten  sie  sich  dadurch  zu  helfen,  dass  sie  ein  Gemenge  toa 
möglichst  zahlreichen  Gegenmitteln  anwandten.  So  durften 
sie  hoflen,  dass  jedenfalls  das  richtige  Gegenmittel  in  der 
Arznei   enthalten    sei.      Da    manche    epidemisch    auftretende 
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innkbeiten  viel  Aehnlichkeit  mit  Yergiftungen  besitzen,  so 
rndte  man  solche  Arzneigemische  auch  bei  ihnen  an.  Dies 
nhite  sn  den  „ellenlangen''  Recepten  der  folgenden  Zeiten, 
in  die  wir  auch  jetzt  noch  durch  manche  Yorschriften  erin- 
nert werden. 

Der  berühmteste  Arzt  des  Alterthums  war  Claudius 
SalenuB  aus  Fergamus  (f  201  n.  Chr.)  Seine  Werke  wur- 
leo  fast  15  Jahrhunderte  hindurch  als  der  Ausdruck  alles 
nedidnischen  Wissens  und  Könnens  angesehen.  Yon  den  in 
luieQ  mitgetheilten  Recepten  haben  sich  einzelne ,  z.  B.  Em- 
[»iastrom  diachylon  bis  auf  unsere  Zeiten  erhalten. 

Durch  die  Stürme  des  Mittelalters  ging  der  grösste 
Ibeil  der  von  den  Griechen  und  Römern  erworbenen  Kennt- 
Bitte  Terloren.  Das  Studium  der  alten  heidnischen  Schrift- 
rteller  erschien  der  christlichen  Kirche  verwerflich,  auch  die 
Uriechische  Sprache,  deren  Kenntniss  bei  den  gebildeten  Rö- 
■wn  sehr  verbreitet  gewesen  war,  war  dem  westlichen 
Kwopa  fremd  geworden.  Die  Heilung  von  Kranken  wurde 
B  Deatschland  fast  ausschliesslich  von  der  Geistlichkeit  als 
an  Werk  christlicher  Liebe  geübt.  Die  wenigen  Arzneimit- 
A,  deren  man  sich  bediente,  wurden  vorzugsweise  in  den 
Qostem  bereitet  und  die  dazu  gebrauchten  Arzneipflanzen  in 
len  Klostergärten  gezogen. 

Während  dieser  Zeit,  wo  fast  ganz  Europa  von  der 
hebt  der  Unwissenheit  und  des  Aberglaubens  bedeckt  war, 
lattea  die  Araber,  welche  in  Besitz  des  grössten  Theils  von 
Ipioien,  zeitweilig  auch  von  Sicilien  gekommen  waren,  die 
ITiitenschaften  eifrig  gepflegt,  und  sich  besonders  auch  mit 
^  Werken  der  alten  griechischen  Aerzte  bekannt  gemacht. 
Ke  Bewohner  des  südlichen  Italiens,  bei  denen  sich  noch 
iBige  Beste  der  früheren  Bildung  erhalten  hatten  und  die 
tit  den  Arabern  in  lebhaftem  Yerkehre  standen,  fanden  in 
lesen  ihre  Lehrer  und  machten  dadurch,  dass  sie  ihre 
chriften  in  das  Lateinische  übersetzten,  die  Medicin  der  Ära- 
Ar  den  Bewohnern  des  übrigen  Europas  zugänglich.  Durch 
B  Araber  wurde  auch  der  Arzneischatz  mit  einigen  wichti- 
II  Kitteln  bereichert'   die   den  Alten  unbekannt  gewesen 
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waren,  z.  B.  dem  Bliabarber,  der  Senna,  dem  Mosohua  n.  a  w. 
Die  arabische  Medicin  gab  Veranlassung  dazu,  daas  die  Au- 
übnng  der  Medicin  aus  den  bisherigen  klösterlichen  Schran- 
ken heraustrat  und  mehr  und  mehr  in  die  Hände  der  Laien 
überging.  So  entstand  auch  wieder  ein  grösseres  BedörfioisB 
nach  Arzneimitteln.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  im  Lanie 
des  13.  Jahrhunderts  an  einzelnen  Orten  Anstalten  zum  Viv- 
kaufe  von  Arzneimitteln  gegründet  wurden,  die  ältesten 
Apotheken.  Diese  bezogen  ihre  Waaren  theils  durch  dei 
Handel,  theils  sammelten  die  Apotheker  die  Arzneimittel  selfait 
und  wurden  so,  wie  schon  im  Alterthume,  die  hauptsächliok- 
liebsten  Träger  der  Fflanzenkenntniss. 

Ein  grösserer  Aufschwung  der  Fflanzenkenntniss  wurde 
indess  erst  möglich  gemacht  durch  die  Erfindung  der  Bnd^ 
druckerkunst  und  die  Vervollkommnung  des  Holzschnittei. 
Otho  Brunfels  aus  Mainz,  zuletzt  Stadtarzt  in  Bern  (t  1584) 
veröffentlichte  1530  ein  grosses  Werk:  Herbamm  yivae  ioo- 
nes  etc.,  welches  auch  in  deutscher  Ausgabe  unter  dem  TitaL* 
Kräuterbuch.  Strassburg  1572  erschien.  Es  enthält  eiM 
grosse  Zahl  sehr  getreu  nach  lebenden  Exemplaren  geseiduBi^ 
ter  Abbildungen  einheimischer  und  cultivirter  Pflanzen  ui 
nicht  bloss  Arzneigewächse. 

Bald  (1542)    folgte   die  Historia  stirpium  (in  der  deot- 
schen  Ausgabe:  Basel  1543)  von  Leonhard  Fuchs ,  Froftnor 
in  Tübingen  (f  1566),  in  welcher  gegen  500  Pflanzen  beaohns- 
ben   und  sehr  naturgetreu  abgebildet   sind.     Im  Jahre  1551 
erschien  das  „ Kräuterbuch '^   von  Hieronymus  Bock  (TngnftV 
Arzt  in  Hornbach  und  Saarbrücken  (f  1554),  weiches  aosa* 
den  schon  von  Fuchs  gegebenen  Abbildungen  noch  eine  i*" 
zahl  neuer   enthielt.      Am   zahlreichsten  war   die  Sammlmi 
von    Fflanzenabbildungen    von    Conrad    Gesner    aus    Zuiok 
(t  1565),    deren    rechtzeitige  Veröffentlichung  jedoch  duck 
seinen   Tod  yerhindert    wurde.      Diese   Abbildungen ,   dtttt 
später  noch  viele  andere  folgten,  wurden  die  Grundlage  te 
ganzen   späteren  Fflanzenkenntniss.     Denn  da  die  Pflaume 
diagnostik,  wenn  auch  besser  wie  bei  den  Alten,  doch  imoM! 
noch  nicht  hinreichend  ausgebildet  war  und  auch  ein  branck- 
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»tres  Byttem   fehlte,    so  konnte  man  nur  durch  eine  Ver- 
^leichong  mit  den  Torhandenen  Abbildungen  entscheiden ,  ob 
sine  Pflanae  neu   oder  bereits  beschrieben  war.     Erst  später 
&ng  man  an,  auch  Samminngen  getrockneter  Pflanzen  anzu- 
legen.    Auch  dadurch    wurde   die'  Pflanzenkenntniss    unter- 
laß dass  an  einzelnen  Orten,  z.  B.  in  Padua  1533,  in  Flo- 
ranz  1544,  in  Pisa,   Leyden  u.  s.  w.   öffentliche  botanische 
Girten  gegründet  wurden.     So  wuchs  die  Zahl  der  bekannten 
Nansen  rasch,   so  dass  Caspar  Bauhin,  Professor  in  Basel 
(\UU\  in  seinem  Pinax  theatri  botanici  1623  schon  6000Pflan- 
amrten    anzahlen    konnte.     So    wurde    die   Botanik  durch 
di0  genannten  Männer  eigentlich  erst  gegründet,  welche  daher 
(Bwöhnlich  als  die  Väter  der  Botanik  bezeichnet  werden. 
Beicluänkte  man  auch  jetzt  nicht  mehr  seine  Kenntnisse  auf 
Ameipflanzen,  so  wurde  doch  noch  lange  Zeit  auf  die  Yer- 
vndang  der  letzteren  zur  Heilung  von  Krankheiten  in  den 
ktaniBchen  Schriften  grosses  Gewicht  gelegt. 

Je  rascher  die  Zahl  der  bekannten  Pflanzen  wuchs,  je 
Vttiger  also  der  Einzelne  im  Stande  war,  das  ganze  Gebiet 
fe  Wissenschaft  zu  überblicken,  desto  lebhafter  fühlbar 
inehte  sich  das  Bedürfniss,  die  Pflanzen,  welche  für  den 
Ant  und  Apotheker  besonders  wichtig  waren,  weil  einzelne 
IkOe  derselben  als  Arzneimittel  angewendet  wurden,  in 
kionderen  Werken  abzuhandeln.  Diese  Aufgabe  stellten  sich 
b  Laufe  der  Zeit  sehr  zahlreiche  Schriftsteller  von  Dorste- 
ini,  Maranta,  Mattioli  n.  A.  an,  welche  sich  grossentheils 
tt  die  Materia  medica  des  Dioscorides  anschlössen,  bis  zu 
ka  neueren  Werken  über  medicinische  und  pharmaceutische 
btanik  von  J.  A.  £.  Graumüller,  J.  H.  Dierbach,  Achille 
tidard,  Fr.  G.  Hayne,  TL  Fr.  L.  Nees  y.  Esenbeck  und 
L  H.  Ebermeier,  y.  F.  Kosteletzky,  Ph.  L.  Geiger,  Steph. 
iadlieher,  E.  Winckler,  G.  Berg,  M.  J.  Schieiden ,  J.  B.  Hen- 
aly  Chr.  Luerssen  u.  s.  w. 

Wurden  auch  die  Apotheker,  welche  bis  dabin  nebst  den 
•citea  fast  die  ausschliesslichen  Träger  der  Pflanzenkennt- 
■•  gewesen  waren,  seit  dem  rascheren  Aufblühen  der  Bo- 
Bik  dieses  Yorrechts  beraubt,    so    blieben   sie  doch  noch 
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immer  eifrige   Förderer  dieser  WissenBchafk.     Zwar  war  es 
nur  wenigen  von  ihnen  vergönnt,  auf  Keisen  in  fremde  Lan- 
der den  Fflanzenreichtlmm  derselben  kennen  zu  lernen,  desto 
eifriger    widmeten    sie    sich    dagegen    der   Erforschung  der 
Localiloren,  in  Bezug  auf  welche  ihnen  die  Wissenschaft  viel 
Dank   schuldet.     Schon  in   ihrer   Lehrzeit  zum   Studium  der 
Botanik  angeregt ,  fesselte  diese  ihr  IntercBse  nicht  selten  in 
so  hohem  Grade,  dass  sie  dieselbe  zu  ihrer  ausschliesslichen 
Lebensaufgabe    machten.      Es  genügt,    an    die  Namen   Ton 
D.  H.  Hoppe,   C.   L.  WiUdenow,    F.  J.   F.  Meyen,    Th.  Fr. 
L.  Nees  v.  Esenbeck,  H.  R.  Göppert  zu  erinnern. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  haben  die  Botaniker  ihr  Sta- 
dium vorzugsweise  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflan- 
zen zugewendet,  während  die  bis  dahin  mit  besonderer  Vor- 
liebe betriebene  Systematik  mehr  in  den  Hintergrund  getreteB 
ist.  Jenes  Gebiet  liegt  aber  der  practischen  Beschäftignng 
des  Apothekers  ferner,  wie  dieses,  und  so  ist  zu  befürchten, 
dass  das  Band,  welches  Pharmacie  und  Botanik  so  yiele 
Jahrhunderte  hindurch  zusammengehalten  hat,  immer  mehr 
werde  gelockert  werden. 


So  lange  die  als  Arzneimittel  verwendeten  Pflanzeniheü« 
fast  nur  von  einheimischen  Pflanzen  und  zwar  meist  von  dfli 
Apothekern  selbst  gesammelt  wurden,  genügte  die  Eenntnin 
der  Mutterpflanzen,  um  sich  von  der  Aechtheit   der  Annei- 
waaren   zu  überzeugen.      Als    aber  durch   den  Einfluss  der 
arabischen   Aerzte   und   besonders   nach   der  Auffindung  dw 
Seewegs  nach  Ostindien   und   der  Entdeckung   von  Ameiib 
immer  mehr  ausländische  Mittel   in  Gebrauch  kamen,  deren 
Mutterpflanzen  zum   grossen  Theile  gar  nicht  genau  bekamt 
waren,   gab  sich  allmählich  das  Bedürfniss   zu  erkennen,  & 
Arznei  waaren  an  und  für  sich  zum  Gegenstande  des  Studinmi 
zu  machen.      Indess    liess    die  Abhülfe    dieses  Bedürfiai88e& 
ziemlich  lange    auf  sich    warten.     Erst  1694    erschien  das 
Werk:    Histoire   genörale    des    Drogues    von    Pierre   Pom^ 
einem    Pariser  Arznei waarenhändler.     Dasselbe    umütest  du 
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^tabüisclieii,  animalischen  und  mineralischen  Arzneiwaaren 
i  die  daraus  bereiteten  Präparate.  Bei  den  vegetabilischen 
sneimitteln,  welche  in  Samen ,  Zwiebeln,  Wurzeln,  Rinden, 
ilzer,  Blüthen,  Früchte,  Gummis  und  eingetrocknete  Säfte 
ngetbeilt  werden,  sind  meist  Abbildungen  der  Mutterpilan- 
in,  zum  Theil  jedoch  wenig  naturgetreu,  beigegeben.  Fer- 
er  werden  die  Synonymen,  das  Vaterland,  vorkommende 
^erlalfichnngen ,  die  Arzneidosen  und  die  Anwendung  bei 
^nkheiten  besprochen.  Das  Werk  machte  grosses  Auf- 
^en,  erschien  1735  in  zweiter  verbesserter  Auflage  und 
1717  m  deutscher,  1712  und  1737  in  englischer  Ueber- 
ietzung. 

Kurze  Zeit  darauf  erschien  Traite  universel  des  Drogues 
!t  Simples.  Paris  1697,  von  dem  als  Chemiker  berühmten  Nico- 
is  Lemery,  Dieses  Werk ,  welches  in  alphabetischer  Ord- 
mog  abgefasst  ist,  erlebte  1714,  1716,  1723  und  zuletzt 
1733  darch  B.  de  Jussieu  neue  Auflagen  und  wurde  1721 
BS  Deutsche  übersetzt.  Beide  Werke  galten  lange  Zeit  als 
lie  Hauptgrundlage  der  pharmaceutischen  Waarenkunde. 

Linne  hatte  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ein 
«lies  Leben  in  die  beschreibenden  Naturwissenschaften 
gebracht.  Nicht  nur,  dass  er  die  Naturkörper  in  übersicht- 
^e,  leicht  fassliche  Systeme  ordnete,  er  besass  auch  eine  in 
pciteren  Steilen  kaum  erreichte  Meisterschaft  darin,  mit  weni- 
en  Merkmalen  eine  Pflanzen-  oder  Thierart  in  schlagender 
^eise  za  charakterisiren.  Zwar  hatte  die  Pflanzendiagnostik 
ä  den  Zeiten  von  Brunfels  erhebliche  Fortschritte  gemacht, 
k4  übertraf  Linn^  in  dieser  Hinsicht  alle  seine  Vorgän- 
ir.  Erst  durch  ihn  lernte  man  den  Werth  einer  guten 
larakteristik  genügend  würdigen. 

Linne's  Beispiel  blieb  nicht  ohne  Einfluss  auf  andere 
iciplinen.  Auch  in  Bezug  auf  die  Arzneiwaarenkunde 
isste  man  sich  sagen,  dass  die  bisher  gelieferten  Beschrei- 
Igen  der  Drogen  noch  sehr  mangelhaft  waren  und  dass, 
Verwechselungen  oder  Verfälschungen  derselben  zu  erken- 
I,  eine  scharfe  Charakteristik  der  einzelnen  Arzneiwaaren 
en  grossen  wissenschaftlichen  Fortschritt  bedingen  würde. 
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In   Frankreich,    wo  die  pliarmaceutisohe  Waarenkande  Sure 
ersten  Vertreter  gefunden  hatte,  war  es  S.  J,  B.  Gr.  Gruibourt, 
welcher    in   seiner    Histoire    abrög^e    des   Drogues    simplei. 
Paris  1820  das  Hauptgewicht  auf  eine  genaue  Charakteristik 
der  Drogen    und    ihrer    Verfälschungen    legte.     Sein  Werk, 
welches  in  späteren  Auflagen  unter  dem  Titel:  Histoire  nata- 
relle  des  Drogues  simples   in  sehr  erweiterter  Form  erscUen 
und  1869   nach  dem  Tode  des  Verfassers   von   6.  Planchon 
herausgegeben  wurde ,  dient  wegen  der  Fülle  des  darin  ent- 
haltenen wissenschaftlichen  Materials  noch  heute  als  wichtige 
Quelle   für  das  Studium   der  Drogen.    —  Was  Goibonrt  für 
Frankreich,    das   suchte    Th.  W.  Chr.  Martins   in  Erlangeiiy 
wenn  auch  in  beschränkterem  Umfange   für  Deutschland  ra 
erreichen.     Sein  Werk  führt  den  Titel:  Grundriss  der  Fha^ 
macognosie   des  Pflanzenreichs.     Erlangen  1832.    Durch  du 
Wort  Pharmacognosie,  welches   sich  seitdem  in  DeutscUaod 
eingebürgert  hat,  wollte  Martins  den  Hauptunterschied  eeioei 
Buches    gegenüber  den    früheren   Werken   ähnlichen  Inhalti 
hervorheben.     Doch  beschränkte   er  sich  nicht  auf  die  ißOBr 
zeichenlehre   der  Arzneimittel ,   sondern  fügte  derselben  nock 
Alles  das  hinzu ,  was  für  den  Arzt  oder  Pharmacenten  wiir 
senswerth  erschien.     Durch  das  Wort  PharmacognosiB  wU 
daher  der  Inhalt  des  Faches  nicht  genau  bestimmt  und  ai 
dürfte  daher  der  in  neuster  Zeit  von  Flückiger  und  Haabmy 
gewählte  Namen  Pharmacographie  den  Vorzug  verdienet 
—   Fr.  Göbel  suchte  in  seiner:    Pharmaceutischen  Waaieft- 
kunde.    Eisenach  1827  —  34,   die  Bestimmung   der  Drogeft 
durch  Abbildungen  derselben   zu   erleichtem.     Doch  nmirte 
man  sich  bald  überzeugen,   dass  selbst  colorirte  Kupfersticha 
wenig  geeignet  sind,  die  natürlichen  Drogen  zu  ersetzen  nsl 
kaum  billiger  zu  stehen  kommen,  als  diese.  —  Die  Wedn 
von  A.  Wiggers  und  C.  D.  Schroff  verfolgen  ähnliche  Ten- 
denzen, wie  das  von  Martins  und  besitzen  noch  mancheihi 
Vorzüge  vor  demselben. 

So  gross  auch  die  Fortschritte  sind,  die  sich  in  dea 
angeführten  Werken  erkennen  lassen,  so  bezogen  ridi  die 
Beschreibungen   der  Drogen  doch   vorzugsweise  anf  81UlBe^ 
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liehe  Merkmale,    auf  Gestalt,   Dimensionen,  Farbe,  Greruch, 
Geschmack,   welche    noch  immer  mancherlei   Unsicherheiten 
nliesaen.     Diesen  Uebelstand  suchte  M.  J.  Schieiden  zu  besei- 
tigen, indem  er  darauf  drang,   die  Structur  der  Drogen   zu 
ihrem  Hauptmerkmale  zu  erheben,  daher  aach  von  der  Lupe 
und  dem  Mikroskope   ausgedehnteren   Gebrauch  zu   machen, 
iIb  bisher.     Er  führte  dies  in  seinem:   Handbach  der  botani- 
idien  Pharmacognosie.     Leipzig  1857,   mit  vielem  Scharfsinn 
Auch,  doch  war  dasselbe  wegen  seiner  streng  systematischen 
HiltQikg  besonders  Anfängern  nicht   sehr   bequem.     Grössere 
Verbrifitung  fand  das  auf  sehr  zahlreiche  eigene  Untersuchnn- 
gn  gegründete:    Lehrbuch  der  Fharmacognosie  von  J.  W. 
1  Wigand.     Berlin  1863 ,  welches  jetzt ,  in  dritter  Auflage 
WMhienen,  das  in  Deutschland  am  meisten  yerbreitete  Lehr- 
heb dieser  Disciplin  ist. 

6o  ist  denn  die  Drogenkunde  durch  die  Arbeiten  der 
(toaimten  Forscher,  so  wie  Vogl's,  Flückiger's  u.  A.  in  Be- 
ug auf  die  Kennzeichenlehre  zu  einer  Ausbildung  gelangt, 
valohe  der  Pflanzendiagnostik  vollkommen  gleich  steht  Doch 
iMBchrinken  sich  die  angeführten  Werke  fast  ausscliliesslich 
lafdie  Diagnostik  der  Drogen  und  fuhren  daher  den  Namen 
Avmacognosie  mit  grösserem  Rechte,  als  das  von  Flückiger, 
valchee  allen  an  jenes  Fach  zu  machenden  Anforderungen 
precht  la  werden  sucht. 

Früher  wurden   Vorträge  über  Fharmacognosie   nur  an 

loMien  Universitäten   gehalten,    an  welchen    eine    grössere 

ZiU  von  Pbarmaoeuten  zu  studiren  pflegte.     Seitdem  jedoch 

BPolge  der    deutschen  Gewerbeordnung  nicht  nur  an  allen 

Stechen  Universitäten,  sondern  auch  an  drei  polytechnischen 

ffoehachulen  Früfungs-Commissionen  für  Fharmacouten  ernannt 

worden  sind    und   sich   daher   die    Phaimaceuten    über   alle 

gvenannten  Ajistalten  vertheilt  haben,    ist  an  denselben    das 

Bedörfoias    nach    Vorträgen     über    Fharmacognosie     fühlbar 

fBWorden.     Aus   der  nachstehenden  üebersicht,    zu   welcher 

kt  das  Material  aus  der  pharmaceutischen  Zeitung  entnom- 

■tt  habe,  ergiebt  sich,  in  welcher  Weise  diesem  Bedürfnisse 

ibgeholfen  worden  ist. 
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In  den  Jahren  1876—78  hielten  Vorlesungen  über  Phai 
macognosie  in: 

Berlin:  Garcke.  Earlsrnhe:  Just 

Bonn:  Pfeffer  u.  Vöchting.  Kiel:  Falck. 

Braunschweig:  Grote.  Eönigsberg:  Caspary. 

Breslau:  Poleck.  Leipzig:  Radius. 

Erlangen:  ReoB.  Marburg:  Wigand. 

Gie^sen:  Buchheim.  München:  Buchner. 

Götiingen:  Wiggers.  Rostock:  Gäthgens. 

Greifswald:  Jessen  und  Mün-  Strassburg:  Flückiger. 

ter.  Stuttgart:  Ahles. 

Halle:  Kraus.  Tübingen:  Mayer. 

Heidelberg:  Pfitzer.  Würzburg:  Sachs. 
Jena:  Hallier. 

Aus  der  obigen  üebersicht  ergiebt  sich,  dass  die  Fbl^ 
macognosie  in  Berlin,  Bonn,  Erlangen ,  Greifswald,  Hail^ 
Heidelberg,  Jena,  Königsberg,  Marburg,  Würzburg,  so  wie  ift 
Braunschweig,  Karlsruhe  und  Stuttgart  von  Professoren  der 
Botanik,  in  Breslau,  Göttingen,  München,  Strassborg  tml 
Tübingen  von  Professoren  der  Pharmacie  und  in  Giesienf 
Kiel,  Leipzig  und  Rostock  von  Professoren  der  Pharmacologio 
vorgeti  agen  wird.  In  Freiburg  ist  in  den  letzten  drei  Jak- 
ren  eine  Vorlesung  über  Pharmacognosie  nicht  angekündigt 
worden. 

Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  an  allen  genannte 
Lehranstalten  die  studirenden  Pharmaceuten  Gelegenböt 
haben,  sich  eine  genaue  Kenntniss  der  Kennzeichenlehre  dei 
Drogen  zu  yerschaffen.  Da,  wo  sich  der  Unterricht  in  dei 
Drogenkunde  in  den  Händen  von  Fachbotanikem  befindet, 
dürfte  sich  derselbe  in  der  Regel  auf  die  KennzeichenlehR 
beschränken.  Und  doch  ist  dies  nur  ein  Theil  jener  DiflO' 
plin.  Von  nicht  geringerer  Bedeutung  als  die  Kennzeichff 
sind  die  Bestandtheile  der  Drogen.  Durch  sie  wird  dk 
Wirksamkeit  derselben  bedingt,  durch  sie  die  Bereitung» 
weise  der  galenischen  Präparate  bestimmt.  Gewöhnlich  Mit 
man  voraus,   dass  die  chemif^cbe  Seite  der  Drogenkunde  ii 
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en  Torträgen  über  pharmaceutische  Chemie  abgehandelt 
rerde.  Dies  ist  aber  meist  nur  zum  geringsten  Theile  der 
^alL  In  der  Chemie  pflegt  man  sich  nur  für  die  Stoffe  zu 
aterei>siren,  welche  krystallisirbar  und  überhaupt  einer  exac- 
en  Behandlung  leicht  zugänglich  sind.  Dies  gilt  aber  nur 
^  die  Minderzahl  der  wirksamen  Pflanzenbestandtheile  und 
loch  ist  die  Eenntniss  dieser  Stoffe  gerade  für  den  Fharma- 
»Dten  Ton  besonderer  Wichtigkeit.  Ueber  die  galenischen  Prä- 
wate  wird  aber  in  der  Regel  weder  in  den  Vorträgen  über 
Pbannaoognosie,  noch  in  denen  über  pharmaceutische  Chemie 
jesprochen.  So  findet  der  Pharmaceut  gerade  auf  dem  Wis- 
«Mgebiete,  auf  welchem  er  in  Zukunft  vorzugsweise  zu 
^beiten  berufen  ist  und  auf  welchem  er  keine  Unterstützung 
n)B  anderer  Seite  zu  erwarten  hat ,  nur  einen  mangelhaften 
Unterricht.  Es  ist  daher  auch  ganz  natürlich,  dass  er  in 
enen  Vorträgen  keine  Anregung  zur  eigenen  wissenschaft- 
ichen  Forschung  findet,  sondern  sich  darauf  beschränkt,  das 
Examen  abzulegen,  um  nach  demselben  ausschliesslich  seinen 
naieriellen  Interessen  leben  zu  können. 

Wenn  wir  auch  den  Botanikern  grossen  Dank  schulden 
b  die  Ausbildung,  welche  die  Pharmacognosie  in  neuerer 
Seit  Torzugsweise  durch  ihre  Arbeit  erreicht  hat,  so  ist  doch 
lue  Aufgabe  vorläufig  als  gelöst  anzusehen.  Die  Pharma- 
o^osie  beherrscht  nicht,  wie  die  descriptiven  Naturwissen- 
chatten,  ein  unabsehbares  Gebiet,  auf  welchem  ihm  eine 
Inständige  Unterstützung  von  Seiten  der  Botanik  wünschens- 
^  wäre.  Sie  beschränkt  sich  vielmehr  auf  die  Zahl  der 
^  gebräuchlichen  Arzneimittel,  welche  in  Zukunft  eher 
^kber  als  grösser  werden  wird.  Es  bietet  sich  daher  auch 
«n  Fachbotaniker  auf  dem  Gebiete  der  Pharmacognosie  kein 
»giebiges  Feld  für  weitere  Forschungen. 

So  vollkommen  auch  die  Kennzeichenlehre  für  die  Dro- 
|*&  ausgebildet  sein  mag,  so  ist  damit  die  Aufgabe  der 
)rogenkunde  doch  nur  erst  zum  geringsten  Theile  gelöst. 
^  jene  gestattet  nns  immer  nur  die  Aechtheit  einer  Droge 
'^  bestimmen,  nicht  aber  deren  Güte.  Aus  der  Aechtheit 
QMr  Droge  auf  deren  Güte  zu   schliessen,  führt   aber  sehr 
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häufig    zu   grossen   Irrthümern.      Somit   hat   die   botaoiaohe 
Fharmacognosie  nur  dio  Bedeutung  eines  Aushülfsmittels,  an 
dessen  Stelle  wir  sobald  als  möglich   etwas  Beaaerea  aetien 
müssen.     Die  Bestimmung  der  Güte  einer  Droge   l&sst  sich 
aber  nur  auf  chemischen  Wege  erreichen.    Besäaaen  wir  fir 
alle  Drogen  bequeme  Methoden  zur  Bestimmung   ihrer  Güta^ 
80   würde   die   botanische   Fharmacognosie    gana    entbehrücb 
sein.     Freilich  ist  bis  jetzt  nur  ein  geringer  Anfang  zur  Lö- 
sung dieser  Aufgabe  gemacht  worden,  aber  da  diese  ein  aui- 
Bchliessliches  Arbeitsfeld  der  Pharmaceuten  bildet,  ao  mus 
ihr    beim   unterrichte    derselben   besondere   Aufinerksamkitt 
gewidmet  werden. 

Durch  diese  üeberlegungen  kommen  wir  za  dem  Satie: 
So  lange  der  Unterricht  der  Pharmaceuten  in  dar 
Drogenkunde  von  einem  botanischen  Standpunkte 
ausgeht  und  vorzugsweise  in  den  Händen  tOB 
Fachbotanikern  liegt,  ist  ein  erheblicher  Fort- 
schritt dieser  Disciplin  nicht  zu  erwarten. 


Obgleich  die  Alten  bereits  eine  ziemliche  Anzahl  chenir 
scher  Körper  kannten,  machten  sie  doch  von  dienen  zu  therir 
peutischen  Zwecken  nur  selten  Gebrauch  und  dann  auch  ftfi 
ausschliesslich   zur   äusserlichen  Anwendung.     Aehnlich  V6^ 
hielt  es   sich  mit   den   Arabern,   wenn  diese  auch  in  Folgt 
ihrer  Beschäftigung  mit  Alchemie  bereits  eine  grössere  ZiU 
chemischer  Producte  kennen  gelernt  hatten.     Gregen  das  Eub 
des  13.  Jahrhunderts  begegnen  wir   zuerst  der  Ansicht,  dM 
der  Stein  der  Weisen,  also  der  Stoff,  welcher  im  Stande  sein 
sollte,  unedle  Metalle  in  edle  zu  verwandeln,  auch  die  Kraft 
besitzen  müsse,  alle  Krankheiten  zu  heilen  und  das  menaok- 
liche  Leben  zu  verlängern.     Obgleich  alle  Beweise  für  dieseu 
Satz    fehlten,  fand  er  doch  allgemeinen  Glauben.     Da  mu 
sich  des  Schwefelantimons  zur  Reinigung  des  Geldes  bedient^ 
so  glaubte  man  auch  häufig,  in  ihm  oder  in  einem  der  daraoi 
gewonnenen  Präparate  den  Stein  der  Weisen  suchen  zu  mila* 
sen.     Namentlich  trat  ein  Benediktinermönch,  Baaüiua  Valen- 
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tiiuii    gegen    das    Ende    des   fünfzehnten    Jahrhunderts    fiir 
difiie  Meinung  und   für  die  Verwendung  des  Antimons   als 
Anneimittel  ein.     Allgemeinere  Anwendung  fanden  aber  erst 
cbemiBche,  besonders  metallische  Präparate  durch  den,  eben- 
Uii  auf    alchemistischer    Grundlage    stehenden    Faracelsus 
(1493 — 1541).     Derselbe  bediente  sich  jedoch  nicht  nur  des 
Antimons^    sondern   auch  des   Quecksilbers ,   Bleis ,  Kupfers, 
AnenB,   Eisens,    Schwefels    und    mancher   ihrer   Präparate. 
AUain  die  wüste  Lebensweise  des  Paracelsus,  sein  feindseli- 
ge! Auftreten  gegen  Galen,  so  wie  die  Gbarlatanerie   seiner 
Sehnler  und  Nachfolger  erregten  die  Erbitterung  der  gelehr- 
ta  ierzte,  welche  noch  inmier  fest  an  den  Lehren  Galens 
Ungen.    Freilich  wurde  durch  den  Gebrauch  besonders   der 
Aaiinion-    und   Quecksilberpräparate   von  Seiten  der  häufig 
Kkr  unwissenden    Paracelsisten  oft    grosser  Schaden  *ange- 
nchtet,  80  dass  im  J.  1566  das  französische  Parlament   die 
Anwendung  der  Antimonpräparate  aufs  Strengste  untersagte. 
Auch  in  Deutschland  stiess  die  Anwendung  chemischer  Prä- 
?ttUe  lange   Zeit  auf  vielfachen  Widerstand.     Der  Arznei- 
KkiU  der  gelehrten  Aerzte  hatte    sich  im  Laufe  der  Zeit 
bedentend  Tergrössert,  auch  beschränkte  man  sich  nicht  mehr 
ttf  die  Arzneiformen  Galens.     Durch   die  Araber  hatte  man 
&  Bereitung  zahlreicher  Syrupe  und  Oele  (Olea  cocta)  ken- 
MA  gelernt  und  durch  die  Darstellung  der  Extracte,  Essen- 
len  und  Tincturen  concentrirte  Pflanzenauszüge  zu  gewinnen 
gwichi     Diese   Präparate  nun  erhielten  im  Gegensatze  zu 
den  chemischen  Präparaten  der  Alchemisten  den  Namen  der 
I^Menischen  Präparate,  welcher  ihnen  bis  auf  den  heuti- 
|Ba  Tag  geblieben  ist     Die  Paracelsisten  pflegten  ihre  Arz- 
Mn  selbst  zu  bereiten  und  als  Geheimmittel  zu  verkaufen 
ik  aber  die  galenischen  Aerzte   sich    allmählich  überzeugt 
ittten,  dass  jene  chemischen  Präparate  bei  vorsichtiger  An- 
vendong   sebr   brauchbare  'Arzneimittel  seien,    fingen    auch 
&  Apotheker  an,    sich    mit   der  Darstellung  derselben  zu 
bsMhäftigen.    Dazu  kam,  dass  eine  Anzahl  von  Aerzten  (die 
durch  Franz  Deleboe  Sylvius,  t  1672,  gegründete  iatroche- 
miacha  Schule)  au  der  Meinung  gelangtn,  dass  am  gesunden 
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und  kranken  Körper  mancherlei  chemische  Processe  vor  sidi 
gingen  und  dass  man  daher  die  meisten  Krankheiten  wenk 
durch  chemische  Mittel  heilen  können.  Von  den  latrochemi- 
kem  vrurden  nicht  nur  metallische  Verbindungen  ^  sondern 
auch  Alkalien  und  besonders  die  Ammoniak  salze  angewendet 

Bo  gab  sich  in  den  Apothekenlaboratorien  eine  rege  Thätif^ 
keit  zu  erkennen.     Man  lernte  die  alchemibtischen  Präparate 
nicht  nur  nach  besseren  Methoden,  sondern  auch  reiner  da^ 
stellen,   wie  bisher,  und  entdeckte  neue  Verbindungen,  die 
dann    wieder    als    Arzneimittel    Verwendnng    fanden.     Bald 
gingen  Einzelne  über  die  Zahl   der  Arzneimittel   hinaus  und 
yerwendeten   ihre   chemischen  Kenntnisse    auch    für    andere 
Gebiete  des  Wissens.     In  Folge   davon  wurden  die  Apothe- 
ken recht  eigentliche  Schulen  der  Chemie,   aus   denen  eine 
grosse   Zahl  der  interessantesten  Entdeckungen    hervorging. 
Es  wurde  den  Apothekern   von  Seiten  der  Aerzte   die  Eer^ 
Schaft  in  der  Chemie  um  so  weniger  streitig  gemacht,  als  die 
mit  so  grossen  Hoffnungen  ins  Leben  getretene  iatroohemische 
Schule  im  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  den  vitalistiechen 
Anschauungen  Stahls  hatte  weichen  müssen. 

Das  Interesse  an  der  Chemie  wurde  noch  erhöht,  als  i& 
unklaren  und  vielfach  zu  Widersprüchen  führenden  Phlogiston- 
lehre   Stahls    die    antiphlogistische    Theorie   Lavoisier's  ent- 
gegentrat.    An  den  Kämpfen,  welche  durch  die  neue  Theorie 
hervorgerufen  wurden,  haben  sich  auch  die  Apotheker  lebhaft 
betheiligt.    Der  Gebrauch  der  Waage,  deren  Bedeutung  eist 
seit  Lavoisier   genügend   erkannt  wurde,  wirkte  in  hohem 
Grade  befruchtend,  so  dass  jetzt  Klarheit  in  viele  chemische 
Processo  kam,   die  bis  dahin  dunkel   gewesen  waren.    So  iet 
denn  auch  aus  der  Zahl  der  practischen  Apotheker  eine  lange 
Reihe  von  Männern  hervorgegangen,   denen   die  Chemie  fir 
immer  Dank   schuldet.     Es   sind  hier   zu   nennen:   Geoffroy 
(Claude  Joseph,  1685—1752),  Wiegleb  (Joh.  Christian,  178S 
bis   1800),   Scheele  (Carl   Wilhelm,    1742  —  1786),   Cadet- 
Gassicourt  (Louis  Claude,  1731  —  1799),  Kose  (Valentin,  Vir 
ter,  1735—1771),  Kose  (Valentin,  Sohn,  1762—1807),  6er 
türner  (Friedr.  Wilh.  Adam,   1783  —  1841),  Westrumb  (JcA 
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iedr,  1751  —  1819),  Schrader  (Job.  Christian  Karl,  1762 
i  1826),  Trommsdorff  (Joh.  Bartholom.,  1770—1837),  Dörf- 
rt(Attg.Ferdin.  Ludw.,  1767  —  1825),  Brandes  (Rud.,  1795 
8  1842),  Bley  (Ludw.  Fran^,  1801—1868),  Parmenties 
btoine  Augastiny  1737—1813),  Bobiquet  (Pierre  Jean, 
780— 1840)  und  viele  Andere.  —  Noch  grösser  war  die 
abl  derer,  welche,  mit  der  pharmaceu tischen  Laufbahn  begin- 
end,  später  in  andere  Stellungen,  meist  zur  Lehrthätigkeit 
btrgiogen.  Es  sind  hier  anzuführen:  Neumann  (Caspar, 
683-1737),  Geoffroy  (Etienne  FranQois,  1672  —  1731), 
targ^,  (Andreas  Sigismund,  1709  —  1782),  Wenzel  (Carl 
'riedr,  1740  —  1793),  Spielmann  (Jacob  Reinhold,  1722  bis 
783)  Baume  (Antoine,  1728  —  1804),  Hagen  (Karl  Gottfr., 
749-1829),  Pelletier  (Bertrand,  1761—1797),  Proust 
loseph  Louis,  1755  — 1826),  Vauquelin  (Louis  Niclas,  1763 
i8l829),  Davy  (Humphry,  1778  —  1829),  Klaproth  (Martin 
Wnrich,  1743  —  1817),  Lowitz  (Tobias,  1757—1804),  Lam- 
adias (Wilh.  Aug.,  1772  —  1844),  Göttling  (Joh.  Friedr. 
Ing.,  1755  —  1809),  Hoffmann  (Karl  Aug.,  1760  —  1832), 
lermbstädt  (Sigism.  Friedr.,  1760  —  1833),  Döbereiner  (Joh. 
Folfgang,  1780  —  1849),  Wackenroder  (Heinn  Wilh.  Ferd., 
798-1854),  Ro8e(Heinr.,  1795—1864),  Pelletier  (Joseph, 
788-1842),  Serullas  (Georg.  Sim.,  1774  —  1832),  Buchner 
lA  Andr.,  1783—1852),  Buchner  (Ludw.  Andr.,  1813—), 
Wk  (Friedr.  Phil.,  1788  —  1851),  Geiger  (Phil.  Lorenz, 
785-1836),  Göbel  (Carl  Christ.  Traug.  Friedem.  1794  bis 
851)  ond  viele  Andere. 

So  wuchs  die  Bedeutung  der  Chemie  von  Tage  zu  Tage, 
tf  Stadium  wurde  nicht  nur  für  die  Pharmacie,  Medicin 
od  die  übrigen  Naturwissenschaften,  sondern  auch  für  zahl- 
übe  Gewerbe  unentbehrlich.  Es  wurde  ihr  daher  auch  auf 
m  Uniyersitäten  mehr  Aufmerksamkeit  als  bisher  zugewen- 
t  Während  früher  die  Chemie  häufig  einem  Professor  der 
dicin  als  Nebenfach  zugetheilt  gewesen  war,  gründete  man 
Kt  besondere  Lehrstellen  für  dieselbe.  Die  kleinen  Ar- 
tsräume  des  Professors  wurden  erweitert  und  den  Studi- 
den  für  eigene   prac tische  Arbeiten   zugänglich   gemacht. 
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So  brach  eine  neue  Periode  für  die  Chemie  an.  Barch  €& 
Eröffnung  der  Universitäts- Laboratorien  wurde  die  Gelegen- 
heit zu  practischen  Arbeiten  Jedem  geboten  und  dadurch  die 
Zahl  ihrer  Beförderer  vervieltacht  Nur  unter  diesen  Ter- 
hältnisBen  konnte  es  geschehen  ^  dass  unter  der  Fübmag 
Liebig's  und  seiner  Schüler  besonders  die  organiache  Chemie 
einen  Aufschwung  nahm,  wie  er  früher  bei  allem  Fleisae  gw 
nicht  möglich  gewesen  wäre. 

Je  mehr  der  Verbrauch  chemischer  Agentien  zunaluii, 
desto  deutlicher  zeigte  es  sich,  dass  die  meisten  chenusduB 
Präparate,  in  grossen  Mengen  auf  einmal  dargestellt,  nidit 
nur  reiner  und  schöner,  sondern  auch  ungleich  billiger  lu- 
fallen,  als  bei  der  Bereitung  im  kleinen  Maassstabe.  So 
fingen  denn  einzelne  Apotheker,  wie  Trommsdorfi^  Merk  iL  L 
an,  einzelne  chemische  Präparate  fabrikmässig  darzuatellea 
Diese  Fabriken  nahmen  an  Zahl  und  Umfang  zu,  je  mehr 
Stoffe,  die  bis  dahin  nur  als  Arzneimittel  gebraucht  worda 
waren,  auch  in  den  Gewerben  Verwendung  fanden.  kvA 
die  Apotheker,  welche  lange  die  Verpflichtung  gehabt  hii* 
ten,  ihre  chemischen  Präparate  selbst  darzustellen,  wnxdflB 
endlich  davon  befreit.  So  verödeten  allmählich  die  früheni 
Schulen  der  practischen  Chemie  und  die  Apotheker  besohrsak- 
ten  sich  meist  auf  die  Darstellung  einiger  galenisohoi  Ikir 
parate.  Es  ist  auch  nicht  zu  erwarten,  dass  die  frälMni 
Zustände  je  zurückkehren  werden. 

So  lange  sich  die  Chemie  fast  ausschliesslich  dasü 
beschäftigte,  eine  Reihe  von  Naturproducten  zu  zerlegen  lai 
ihre  Bestandtheile  zu  isoliren,  konnten  Chemie  und  Fhanair 
cie,  welcher  letzteren  diese  Stoffe  meist  ebenfalls  von  Widh 
tigkeit  waren,  zusammen  gehen.  Nachdem  jedoch  die  Chemie 
ein  grosses  Material  chemischer  Thatsachen  gesammelt  hatti^ 
und  die  Aufgabe  an  sie  herantrat,  diese  zu  einem  wisses- 
schaftlichen  Systeme  aufzubauen,  müssen  die  Wege  beider 
Fächer  auseinander  gehen.  Die  Chemie,  welche  über  eine 
grosse  Zahl  ausgezeichneter  Kräfte  verfügt  und  daher  ibia 
Weg  ruhig  weiter  gehen  kann,  wird  zwar  eben  so  maof, 
wie  andere  Wissenschaften,  vor  Irrthümern  bewahrt  UeibeB, 
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lUein  fde  wird  sich   immermehr   ihrem  hohen  Ziele  nähern. 

Die  Fharmade  dagegen  hat  andere  Aufgaben  und  sie  würde 

diese  rerfehlen,  wenn  sie  das   firühere  Yerhältniss  fortsetzen 

wollte.    So   haben  auch  die  Apotheker  aUmählich  aufgehört, 

(äemiker  zu  sein,  sie  sind  wieder  Fhannaceuten  geworden. 


Wir  haben  in  den  Yorhergehenden  Abschnitten  gesehen, 
iitt  die  Pharmacie  im  Laufe  mehrerer  Jahrhunderte  die 
Ittnptsachliohste  Pflegerin  zweier  Naturwissenschaften  war, 
i»  Botanik  und  der  Chemie.  Beide  haben  sich,  als  sie  eine 
gBwisse  Selbstständigkeit  erreicht  hatten,  von  ihrer  Pflege- 
VBtter  losgesagt  Die  Pharmacie  blickt  nach  Mutterart  ihren 
totwichsenen  Pflegetöchtern,  besonders  der  jüngeren  liebe- 
ToD  nach  und  macht  sich  bisweilen  Sorge,  dass  diese  nicht 
Inf  Irrwege  gerathen  möge.  Aber  noch  mehr!  Was  die 
ÜHrmacie  vergangener  Zeiten  in  emsiger  Arbeit  errungen 
1^,  das  haben  die  beiden  Pflegetöchter  in  sich  aufgenom- 
MB  ond  betrachten  es  nun  als  ihr  Eigenthum.  und  so  wird 
M  manchmal  selbst  zweifelhaft,  ob  sie  thatsäohlich  noch 
eostire  oder  ob  sie  ganz  in  ihren  Töchtern  aufgegangen  seL 
Andere  Fächer  haben  ein  weniger  hartes  Loos  gehabt. 
Ke  Landwirthschafb  z.  B.  wurde  erst  vor  wenigen  Jahrzehn- 
toi  durch  den  Einfluss  der  Naturwissenschaften  der  wissen- 
•ebftlichen  Behandlung  zugänglich  gemacht  und  doch  erfreut 
«6  lieh  schon  besonderer  Lehrstühle,  während  diese  der  an 
T«diensten  so  reichen  Pharmacie  noch  inmier  bestritten 
vvden. 

Ist  die  Pharmacie  wirklich  in  der  Botanik  und  Chemie 
tt%egangen?  Wäre  dies  der  Fall,  so  würde  man  ihr  aller- 
tiigB  die  Bereditigung  auf  einen  Lehrstuhl  absprechen  kön- 

i>i|  denn  an  den  Universitäten  gilt  jeder  Professor  als  der 

Tiertieier  einer  besonderen  Wissenschaft. 

Sehen  wir  uns  nun  an  den  deutschen  Universitäten  um, 

M  inden  wir,  dass  an  vielen  von  ihnen  die  pharmaceutische 

Ckemie  von  einem  Fachchemiker,    die   Pharmacognosie  von 
Fachbotaniker   vorgetragen    wird,    dass    also    beide 

Aitk.  d.  Pkarm.  XIV.  Bds.  4.  Ha  20 
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Disciplinen  in  der  Chemie  und  in  der  Botanik  aufgellen.    ^ 
die  Universitäten   betrifit,   welche    besondere   Vertreter 
Pharmacie  haben,  so  ergiebt  sich,  dass  an  einigen  yon  il 
die  phannaceutische  Chemie  und  Fharmacognosie,  wenn  a 
getrennt  und  von  yerschiedenen  Standpunkten  aus,  doch 
demselben   Lehrer    vorgetragen    werden.     An  anderen  \ 
nur    die    phannaceutische   Chemie    von    dem    Vertreter 
Pharmacie  gelehrt,  die  Fharmacognosie   dagegen   von  eii 
Fachbotaniker.     Es  bestehen  also  hier  fast   genau  diesell 
Uebelstände,   wie   an   den  Universitäten,   welche  gar  keh 
Vertreter  der  Pharmacie  besitzen.     Ja  an  einzelnen  Uoi? 
sitäten  wird  von  dem  Professor   der  Pharmacie  nicht  eim 
pharmaceutische  Chemie  angekündigt,   sondern  unorganiM 
resp.  organische  Chemie  mit  Rücksicht  auf  Pharmacie! 

Auch  die  an  den  deutschen  Universitäten  bereits  bei 
henden  Professuren  der  Pharmacie  geben  uns  keine  gen&g) 
den  Anhaltspunkte.  Dieselben  verdanken  ihre  Entstahii 
nicht  einem  allgemein  gefühlten  Bedürfnisse  ^  sondern  looi 
G-ründen.  Desshalb  besitzen  auch  mehrere  der  grösi 
deutschen  Universitäten,  wie  Berlin,  Leipzig,  Würzburg,  kfi 
Lehrstellen  für  Pharmacie,  während  solche  auf  mehreren  k 
neu  Universitäten  bestehen.  Und  fast  bei  jeder  Erledigt 
einer  pharmaceutischen  Professur  wird  bei  den  maaesgeben 
Behörden  die  Frage  aufgeworfen,  ob  dieselbe  überhaupt  i 
der  besetzt  werden  solle  oder  nicht. 

Wenn  in  neuerer  Zeit  in  den  medicinischen  Facolti 
manche  neue  Professuren  begründet  worden  sind,  so  ist  i 
desshalb  geschehen,  weil  jene  Disciplinen  an  Umfang 
Inhalt  so  zugenommen  haben,  dass  sie  zu  ihrer  Behensoh 
einer  vollen  Manneskraft  bedürfen.  Die  Pharmacie  beb 
sich  gerade  in  der  entgegengesetzten  Lage.  Ihre  De 
darf  nicht  sein:  „Theilung  der  Arbeit"  sondern  „Bkik 
Vertheilung  der  Arbeit.''  So  gelangen  wir  zu  dem  Si 
So  lange  das  pharmaceutische  Lehrmater 
wenigstens  an  den  Universitäten,  wo  besoad 
Vertreter  der  Pharmacie  bestehen,  nicht  als  i 
heitliche,    in    sich    abgeschlossene  Wissenscl 
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»rg^etragen  wird,  ist  wenig  AuBsicht  auf  die 
egranduBg  pharmaceutischer  Professuren  vor- 
luden. 


Es  ist  der  Pharmacie  ergangen  wie  mancher  anderen 
Matter.  Sie  hat  über  der  Sorge  für  ihre  Pflegetöchter  zu 
venig  an  sich  selbst  gedacht.  Hätte  sie  mehr  für  sich  selbst 
pwigt,  so  würde  sie  sich  gesagt  haben  ^  dass  sie  ganz 
ladflie  Aufgaben  habe,  als  die  Chemie,  und  dass  diese  ihr 
diher  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  zum  Zweck  sein 
kinae.  Femer  würde  sie  daran  gedacht  haben,  dass  ihre 
Lige  heute  eine  andere  ist,  wie  in  früheren  Zeiten  und  dass 
to  pharmaceutische  Unterricht  daher  jetzt  eine  andere  Be- 
kudlnng  erfordert,  als  damals.  Die  Zweitheilung  des  phar- 
■loeatischen  Lehrmaterials  hat  ihren  Ursprung  in  dem  Streite 
te  Galenisten  und  Paracelsisten.  Sie  war  auch  noch  da 
gwiditfertigt,  als  der  Inhalt  der  Pharmacopöen  in  zwei  Theile, 
iie  Furanda  und  die  Emtitia  zerfiel.  Heute,  wo  fast  Alles 
nter  die  Emtitia  gehört,  besteht  nur  noch  der  Unterschied, 
hu  die  einen  Mittel  häufiger  in  reiner,  die  andern  öfter  in 
kr  natürlich  yorkommenden  Form  angewendet  werden.  Und 
iaia  braucht  man  an  den  meisten  Universitäten  zwei  Lehrer, 
■MB  Fachchemiker  und  einen  Fachbotaniker,  die  häufig  nur 
1  dem  Punkte  übereinstimmen,  dass  sie  sich  für  die  practi- 
die  Pharmacie  sehr  wenig  interessiren ,  in  allem  Uebrigen 
iker  Terschiedene  Standpunkte  einnehmen.  Dabei  pflegt  jeder 
hl,  was  ihm  weniger  geläufig  ist,  dem  anderen  zuzuschie- 
MBy  BD  dass  der  studirende  Pharmaceut  von  vielen  Dingen, 
Es  ihm  sehr  wichtig  sind  und  mit  denen  er  täglich  zu  thun 
iil^  gar  nichts  zu  hören  bekommt 

Kb  Aufgabe  des  Apothekers  ist,  das  Publicum  mit  Arz- 
EU  versorgen,  für  deren  Güte  er  einstehen  muss.  Zu 
Zwecke  hat  der  Staat  eine  bestimmte  Lehr-  und 
SnoditioBBzeit  und  ein  dreisemestriges  Studium  an  einer 
bdiBchiile  angeordnet.  Wenn  der  Pharmaceut  die  während 
anr  Zeit  erworbenen  Kenntnisse  auch  auf  andere  Weise 
t  verwerthen  sucht,  so  ist  dies  gewiss  anzuerkennen,  jedoch 

20* 
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erst   in   die  zweite  Reihe   zu   stellen.     Denn  der  Stndirende 
kann  nicht  yorausBehen,  welche  Aufgaben  sich  ihm  bei  seiner 
dereinstigen  Niederlassung    stellen  werden.     Er   kann  nicht 
wissen,  ob  er  in  die  Lage  kommen  werde,  Unterricht  in  der 
Chemie  oder  Botanik  zu  ertheilen,  oder  ob  er  Boden-,  Dün- 
ger-, Aschen-  oder  Mineralanalysen  anzustellen,  ob  er  Harn- 
untersuchungen   zu    machen,   ob   er  Luft    oder  Wasser   ra 
untersuchen  oder  Lebensmittel   zu  prüfen  haben  werde  oder 
ob,  was  am  wahrscheinlichsten  ist,   alle  diese  Aufgaben  ihm 
fern  bleiben  werden.     Der  Staat  verlangt  bis  jetzt  nur,  dMm 
der   Fharmaceut    im  Stande   sein  solle,    eine    toxicologiscke 
Untersuchung  zu  machen   oder   die  Verfälschung  eines  Nah- 
rungsmittels nachzuweisen,  und  auch  diese  Bestimmung  wird 
yielleicht  nicht  mehr  lange  bestehen  bleiben.     Der  Stadirenda 
wird  sich  daher  in  Bezug  auf  die  obigen  Aufgaben  am  bestei 
so  vorbereiten,  dass  er  möglichst  fest  in  der  chemischen  Aoi* 
lyse   und  im  Gebrauche   des  Mikroskops    zu  werden  sadity 
um,  so  bald  die  eine  oder  andere  jener  Fragen  an  ihn  heni- 
treten  sollte,  sich  leicht  und  vollständig  in  dieselbe  einarbei- 
ten zu  können. 

Da  der  Apotheker  für  die  Güte  der  von  ihm  bereitein 
Arzneien  verantwortlich  ist,  so  muss  er  dieselbe  auch  ricUig 
beurtheilen  können.  Von  diesem  Satze  mnss  der  ganze  pkl^ 
maceutische  Fachunterricht  ausgehen.  Die  Pharmacopöe  iit 
die  Gesetzsammlung,  nach  welcher  die  Güte  der  Arzneimittil 
beurtheilt  werden  soll  Sie  bestimmt  daher  auch,  wenigsteai 
annähernd,  den  Lihalt  und  Umfang  des  pharmacentisoba 
Lehrmaterials. 

Die  in  der  Pharmacopöe  abgehandelten  Gegenstände  vai 
allerdings  von  ziemlich  ungleicher  Beschaffenheit,   sie  habca 
aber  alle  das  Gemeinsame,  dass   sie  als  Arzneimittel  ange- 
wendet werden.    Die  Gesammtheit  dessen,  was  in  Bezug  lof 
diese  Dinge  dem  Pharmaceuten   zu  wissen  nöthig  ist,  biUM 
den  Inhalt  der  pharmaceutischen  Arzneimittellehrei 
Diese  darf  jedoch  dem  Studirenden  nicht  in  Form  eines  Con- 
mentars  zur  Pharmacopöe  geboten  werden,  sondern  als  Vm- 
sichtlich  geordnete  Wissenschaft.     Da  die  Wirkung  der  An- 
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dttel,  also  die  ganze  Bedentang  derselben,  mit  wenigen 
nahmen  dnrch  gewisse  chemische  Eigenschaften  bedingt 
l,  so  müssen  diese  den  Eintheilangsgnind  nicht  nur  der 
icinischen,  sondern  auch  der  pharmaceutischen  Arznei- 
fcellehre  bilden.  Da  jedoch  die  wirksamen  Eigenschaften 
'  Arzneimittel  znm  Theil  noch  unbekannt  sind,  so  werden 
r  uns  in  diesen  Fällen  an  die  allgemeinen  chemischen 
g«ii8chaften  zu  halten  haben.  Wir  werden  also  in  der 
lannacentischen  Arzneimittellehre  die  Stoffe  nicht  wie  in 
ff  Chemie  nach  ihrer  Zusammensetzung,  sondern  nach  ihren 
ir  die  Wirkung  derselben  maassgebenden  Eigenschaften  zu 
nippiren  haben.  Es  wird  nicht  schwierig  sein,  die  gewöhn- 
d  in  der  pharmaceutischen  Chemie  abgehandelten  Gegen- 
tände  in  derartige  Gruppen  zusammenzufassen.  Dass  dies 
ber  in  gleicher  Weise  für  die  in  der  Pharmacognosie  bespro- 
henen  Arzneimittel  möglich  sei,  hoffe  ich  in  einem  nachfol- 
wden  Aufsätze  darzuthun. 

Die  Vorzüge  dieser  Behandlungsweise  des  pharmaceuti- 
eben  Lehrmaterials  würden  zunächst  sein,  dass  dem  Studi- 
BDden  seine  Fachwissenschaft  von  einem  Lehrer  und  yon 
inem  Btandponkte  aus  vorgetragen  wird  und  dass  diese 
ortrilge  alles  das  berühren  müssen,  was  dem  Apotheker  zu 
•itten  nöthig  ist.  Selbstverständlich  würden  solche  Vor- 
ig« nur  Yon  Jemandem  gehalten  werden  können,  der  nicht 
or  die  einschläglichen  Wissenschaften  aufs  Genaueste  kennt, 
nKlern  auch  mit  den  practischen  Interessen  der  Apotheker 
Bf  du  Innigste  befreundet  ist.  Bei  dieser  Behandlungs- 
«iie  würden  sich  eine  Menge  für  den  Apotheker  wichtiger 
iisenschaftlicher  Fragen  aufwerfen  und  unter  den  Pharma- 
loten  ein  lebhafteres  vrissenschafbliches  Interesse  und  Lust 
im  Anstellen  eigner  Untersuchungen  hervorrufen. 

Es  ist  nun  die  Aufgabe  der  jetzigen  Vertreter  der  Fhar- 
icie  an  den  Universitäten ,  die  veralteten  Bahnen  zu  yer- 
laen  und  den  pharmaceutischen  Unterricht  einer  besseren 
ikunfi  entgegen  zu  führen.  Sie  müssen  zeigen,  dass  der 
lehnnterricht  den  Pharmacenten  durch  einen  Fachgenossen 
Vorzüge  darbietet  vor  dem  Unterrichte  durch   solche 
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Lehrer,  welche  der  Pharmacie  fem  stehen.  Hat  sich 
wissenschaflliche  Pharmacie,  wovon  man  sich  bisher 
nicht  allgemein  überzengen  konnte ,  den  übrigen  Wissens 
ten  als  ebenbürtig  erwiesen,  so  werden  ihr  auch  die  Begi« 
gen  ihre  Unterstützung  nicht  femer  versagen.  Fast  ii 
sind  die  Kegierungen  von  dem  Grundsatze  ausgegangen, 
eine  Wissenschaft  sich  erst  bis  zu  einem  gewissen  G 
entwickelt  und  fruchtbar  erwiesen  haben  müsse ,  ehe  sie 
selbstständige  Stellung  an  einer  Universität  finden  könne 
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Ton  Ofcar  FicinuB  in  Bensheim  a/Bergstraise. 

In  Folge  der  verschärften  Ansprüche  der  Fharmao 
an  die  Reinheit  der  Weinsteinsäure   ist  man  auf  die  man 
haften  Qualitäten  derselben,  die  sich  im  Handel  befinden, 
merksam  geworden.     Selbst  die  als  purissim.  verkaufte  8i 
ist  nicht   absolut   metallfrei;    versetzt  man  die   mit  Am 
übersättigte  Lösung  mit  Schwefelammonium,  so  scheiden 
nach   1  —  2  Tagen   stets  braune  Flocken   aus.     Mehrentl 
ist  auch  die   als  rein   verkaufte  Säure   gypshaltig  oder 
freier  Schwefelsäure  vemnreinigt,   was  veranlasst,  dass 
Pulver  derselben  zusammenballt,  in  Papier  längere  2Mt  g 
gen,  dasselbe  gelb  färbt  oder  corrodirt. 

Die  im  Grossen  angewandten  Methoden  zur  Darstall 
der  Weinsteinsäure  beruhen  entweder  auf  der  ZSerseti 
des  weinsauren  Kalks  mit  Schwefelsäure  oder  des  Bleisa 
mit  Schwefelwasserstoff.  Beide  Methoden  können  keine  a 
lut  reine  Säure  liefern;  bei  der  ersten  Methode  kommt 
wenn  auch  geringe  Löslichkeit  des  Gypses  ins  Spiel,  Ue 
schuss  von  Schwefelsäure  wird  zudem  kaum  vermeid 
sein,  bei  der  zweiten  dagegen  das  eigen thümliche  Yerha 
des  Schwefelbleis  in  weinsaurer  Flüssigkeit  in  Betn 
Femer  ist  das  hydratische  Schwefelblei  sehr  zur  Oxyda 
geneigt,  wodurch  eine  Wiederverunreinigung  der  Flüssig 
eintritt.    Es  ist  dann  auch  der  weinsaure  Baryt  als  Mate 
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ZOT  DtreteUnng  reiner  Säure  yorgeschlagen  worden,  doch 
lisat  sich  bei  grösseren  Mengen  ein  üeberschnss  von  Schwe- 
Utäore  gar  nicht  vermeiden. 

Versuche,   die   ich  in  dieser  Beziehung  angestellt  habe, 
Tennlassen  mich,  das  weinsaure  Zinkoxyd   als  Material  zur 
Dtntellung   reiner  Weinsäure   Yorzuschlagen;  dasselbe  wird 
dvrdk  Schwefelwasserstoff  vollständig  zerlegt,  das  dabei  gebil- 
dete Schwefelzink  oxydirt  sich  nicht   in  der  Flüssigkeit  wie 
du  SchwefelbleL 

Das  weinsaure  Zinkoxyd  ist  ein  schwer  lösliches  Salz, 
in  Folge  dessen  selbst  aus  unreinem  Material  leicht  rein  zu 
erkalten,  das  als  Nebenproduct  erhaltene  Schwefelzink  kann 
immer  wieder  als  Material  zur  Entwickelung  von  Schwefel- 
wisserstoff,  die  dabei  erhaltene  Cblorzinklauge  zu  neuen 
Mongen  von  weinsaurem  Zink  verwandt  werden,  so  dass 
dieie  Methode  in  jeder  Beziehung  sparsam  ist. 

Der  Gang  der  Fabrication  müsste  folgender  sein: 

Man  sättigt  den  rohen  Weinstein  mit  kohlensaurem  Kalk 
^  verarbeitet  den  gebildeten  weinsauren  Kalk  auf  technische 
Weimäure  durch  Zerlegen  mit  Schwefelsäure  oder  setzt  ihn 
^uch  Digestion  mit  Chlorzinklösung  ebenfalls  in  weinsaures 
Zink  um-  die  erhaltene  Lösung  von  weinsaurem  Kali  wird 
kochend  heiss  mit  Chlorzinklösung  zersetzt,  der  Niederschlag 
ttu^waschen  und  in  heissem  Wasser  vertheilt  mit  Schwe- 
Uwaeserstoff  zersetzt. 

Die  von  dem  Schwefelzink  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird 
l»»gere  Zeit  einer  Temperatur  von  60 — 80®  C.  ausgesetzt, 
^  den  überschüssigen  Schwefelwasserstoff  zu  veijagen ,  von 
dem  dorch  Zersetzung  des  Schwefelwasi^erstoff  ausgeschie- 
denen Schwefel  getrennt  und  bei  gelinder  Wärme  (am  besten 
UB  Vacaum)  in  Porzellanschalen  hinreichend  concentrirt. 

Weitere  Versuche  in  dieser  Beziehung  behalte  mir  vor 
■^  werde  seiner  Zeit  darüber  Bericht  erstatten. 
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Eine  nene  Classification  In  der  Pharmaeognosle. 

Von  Dr.  med.  Ferd.  Aug.  Falck,  Prof.  in  KieL 

Im  September  y.  J.  kam  mir  die  am  21.  Januar  (2.  Fi 
braar)  1878  auRgegebene  No.  3  der  St  Petersburger  medic 
nischen  Wochenschrift  in  die  Hand.  Ich  fand  darin  eine  i 
russischer  Sprache  abgefasste  Schrift  besprochen  und  wnrd 
ich  durch  den  Inhalt  des  kurzen  Referates  yeranlasst,  mir  di 
Schrift  selbst  zu  verschaffen.     Dieselbe  hat  den  Titel: 

A.  B.  Pohl,  Mag.  Pharm,  und  Dr.  phil.,  Docent  derkaii 
medico  -  chirurgischen  Academie : 

Classification  der  pharmacognostischen  Stoffe 
auf  die  chemische  Beschaffenheit  ihrer  Be 
standtheile  begründet.  Zum  Gebrauch  bei  sei 
nen  Vorlesungen  an  der  kais.  medico-chirargi 
sehen  Academie.  St.  Petersburg.  1877.  8.  238.  - 
Böttger  und  Schneider.  — 
Von  der  Censur  erlaubt:  7.  (20.)  December  1877. 

Der  Inhalt  dieser  Schrift  besteht  aus  einer  20  0<^t 
Seiten  füllenden  Tabelle  von  5  Rubriken.  Der  Titel,  dii 
Köpfe  der  Rubriken  und  der  Inhalt  der  ersten  Rubrik  «ik 
russisch  abgefasst,  alles  übrige  aber  lateinisch.  Obwohl  e 
mir  durch  letzteren  Umstand  möglich  war,  zu  erkennoi 
dass  hier  nicht  eine  russische  üebersetzung  einer  von  oi 
herausgegebenen  „Uebersicht  der  Drogenkunde"  vorlag,  » 
war  ich  doch  neugierig  genug,  zu  erfahren,  in  welchem  Tei 
hältniss  die  Schrift  Pohl 's  zu  meiner  eignen  Arbeit  stdi 
und  benutzte  ich  die  sich  mir  bietende  Gelegenheit,  eis 
genaue  Üebersetzung  der  wenigen  russischen  Sätze  za  «i 
halten. 

So  gerüstet,  konnte  ich  mich  davon  überzeugen,  dasi 
was  das  System  betrifft,  zwischen  dem  von  mir  aul 
gestellten  chemischen  System  der  Drogenkunde  und  der  Clw 
fication  Pöhl's  wesentliche  Unterschiede  nicht  vorh« 
den  sind. 

Durch  meine  Stellung  an  hiesiger  Universität  veraslaflft 
auch  für   die  Studirenden    der  Pharmacie  Vorlesungen  übe 
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Ibrmicognosie  zu  haUen,  stellte  ich  ein  neues  System  ^  der 
DrogeiüniDde  auf ,  begründet  auf  den  chemischen  Charakter 
der  m  den  Drogen  enthaltenen  wirksamen,  resp.  denselben 
eigenthümlichen  y  chemisch -reinen  Körper  und  habe  ich  dies 
Sjiiem  spater,  zum  Gebrauch  für  meine  Vorlesungen,  yer- 
öSenÜicht  Diese  kleine  Schrift:  ,yüebersicht  der  spe- 
ciellen  Drogenkunde."  Kiel  1877.  8.  VII.  und  37  8. 
fand  im  Frühjahr  1877  durch  den  Buchhandel  Verbreitung 
und  wurde  u.  A.  im  Archiv  der  Fharmacie  1877.  Bd.  211, 
B.383  besprochen. 

In  dieses  System  habe  ich  465  Drogen  eingestellt  und 
dieeelben,  gemäss  dem  chemischen  Charakter  ihrer  Bestand- 
Me,  in  1 1  Classen  getheilt  In  den  Classen  wurden,  eben- 
Üb  nach  chemischen  Frincipien,  Ordnungen  und  Ilnterord- 
inigeii  gebildet  und  in  diesen  die  Drogen,  gemäss  der 
Stellung  ihrer  Stamm -Fflanzen  resp.  Thiere  in  dem  natür- 
lichen System,  mit  Zugrundelegung  von  Eichler^s  Syllabus 
der  Fhanerogamenkunde  resp.  Claus  Zoologie,  genau  geordnet. 

So  erhielt  ich  ein  durchweg  auf  wissenschaftliche  Grund- 
hgen  gestütztes  System,  das  ich,  zum  Vergleich  mitFöhTs 
ClassiBcation,  hier  vorzuführen  mir  erlaube. 

Ftlek'S  Ueberiioht: 


1*  Clane:  AftaloTde.« 

LOrd.:  Sauerstoffhal- 
tige Alkalo'ide. 

3.0rd.:    Sauerstoff 
freie  Alkalo'ide. 

2*  a:  Staren,  Anhydride,  Al- 
My4e  nnd  Amidoderlyate. 

1.0rd.:      Säuren      der 
Feltsäurereihe. 


PShi'S  Claisifioation:« 
Seit«. 

4.    Alkalo'ide. 

4.   Alkalo'ide  Sauerstoff  hal- 

.  tige. 
6.    Alkalo'ide  nicht  Sauerstoff 

haltige. 
10.    Organische  Säuren. 

10.   Einatomige  Säuren. 


^)  IHe  Gründe ,  welche  mich  hierin  Teranlaseten ,  sind  in  dem  Yor- 
^^  miner  üebersicht  ausführlich  dargelegt  und  können  dort  leicht 
■"**  weiden. 

S)  leh  fahre  hier  den  Inhalt  von  PöhT  s  enter  Babrik:  „chemi- 
Mk«t  Charakter"  ror. 

')  l)cr  Titel  meiner  Classen  ist:  „Drogen,  welche  ....  enthalten/' 
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Falok'i  üebersioht: 

2.  Ord.:  Allgemeiner 
verbreitete  Pflanzen- 
säuren (Apfelsäur., 
Weins.,  Citren ens.) 

3.  Ord.:  Vereinzelt  vor- 
kommende Pflan- 
zensäuren,  Anhy- 
dride etc. 

4.  Ord.:  Säuren  und  An- 
hydride des  Thier- 
körpers. 

8.  CL :  Aether  und  Kohlenwas- 
serstoffe» 

1.  Ord.:  Aether. 

1.  U.O.:  Aether  der  Gly- 
cerinalkohols,  Fette, 
Verbindungen  mit  Fal- 
mitins.  eto.  . 

2.  IT.  0.:  Aether  einsäuri- 
ger  Alkohole,  vorz. 
Wachsarten. 

2.  Ord.:  Kohlenwasser- 
stoffe. 

4.  CL  Glueoside. 

1.  Ord.:  N  freie  Gluco- 
side. 

1.  U.O.:  sauer  reagirende. 

2.  -      neutral 

2.  Ord.:  N  haltige  61u- 
coside. 

1.  Ü.O.:  sauer  reagirende. 

2.  -      neutral 

3.  -      alkalisch    - 

3.  Ord.:  NundShaltige 
Gluooside. 


P5hl'S  ClsMifleal 
Seite. 

10.    Mehratomige  Si 


18.    Aether  der  fette: 


18.    Eohlenwasserstc 


8.    Glucoside. 


I 


't  - 


(Es  fehlen  Stoffe  wie  Gasca- 
rille,  Qnassia,  Asarnm, 
Campech.,  Alkanna  etc.) 


18.   Kohlenwasserstoffe. 
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i%  ITebersioht:  PShI'S  GUssificstion: 

Seite. 

erMoffe.  8.    Gerbsäuren« 

i.:        Eisenoxyd- 

le  grün  fällend« 

i.:  Eisenoxydsalze 

aschwarz  fällend. 

Q^cntlilliiliehe,  ehe- 
lidifferente  Stoffe. 

d.:  Bitterstoffe. 
Indiff er.  Stoffe. 
Farbstoffe. 

ietherlidie  Oele. 

rd.:  0   freie  äther. 

ele.      Kohlenwas» 

JiBtoffe:  n(Ci«Hi»). 

rd.:Ohaltige  äther. 

ele. 

U.O.:    Hydrate    von 

n(C»0Hi«). 

Ü.O.:     Phenole    und      l^-   Phenole. 

Methylderivate. 

Ü,0.:  Aldehyde. 

Aether. 

Eampher 
Eampher  ähnliche. 
f<L:  Shaltige  äther. 
ele. 

'rd.:  ungenügend 
Qtersuchte  äther. 
ele. 

Eine. 

Broten,  wertbToll  durch 
Gehalt   an   Koblenhy- 


mij[      18.   Eampher. 


12.   Harze. 


rd.:  Amylum. 

Inulin. 
-     Arabin. 


16.   Stärkestoffe. 


16.   Fflanzengummi  und 
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Falck'8  üeberBicht: 

4.  Ord.:  Schleim. 

5.  -       Rohr-,       Frucht-, 

TranbenzQcker. 

6.  Ord.:  Mannit. 

10«  €L:  Brofen,  welehe,  dareh 
keine  ihnen  eigenthOmliehe 
Btoffe  anssrezeielmet)  ttnsser^ 
lieh  zur  Anwendung  kommen« 

11.  Cl.:  Drogen ,  welche  dnreh 
einen  hohen  Gehalt  an  an- 
organisehen  Bestandtheilen 
(kohlens.  und  phosphors^Kalk) 
ansgezelehnet  sind. 
(Sind  keine  Drogen.) 

(Diese  Drogen  haben  in  mei- 
nem System  ihren  Platz 
erhalten.) 


PShl'a  Classifioati 
Seite. 

Schleime. 
16.   Glucosen  nnd  Zn( 

14.    Mehratomige      A 
(auch  Glycerin). 
(Es  fehlen  Stoffe,  ^ 
copodium.  Laminar 
piscium  etc.) 

(Es  fehlen  Stoff< 
Ossa'  Sepiae,  C 
Gorallia  etc.) 

14.  Einatomige  Alkob< 
thyl-  undMethyla 

20.  Heilmittel,  bei  dei 
chemische  Charak 
wirksamen  Bestai 
nicht  bestimmt  isl 


Diese  Zusammenstellung  lehrt,  dass  beide  Sy 
im  wesentlichen  übereinstimmen!  Es  war  di( 
kaum  anders  zu  erwarten.  Denn,  wenn  die  Droge 
dem  chemischen  Charakter  der  in  ihnen  enthaltenen 
geordnet  werden  sollen,  so  müssen  stets  dieselben  chei 
Abtheilungen  gebildet  werden. 

Mein  System  unterscheidet  sich  wese 
dadurch  von  dem  Föhrs,  dass  eine  genauen 
mische  Eintheilung  durchgeführt  ist. 

Auch  in  der  Reihenfolge  der  Abtheilungen  resp. ' 
weichen  unsere  Systeme,  wie  aus  den  Seitenzahl« 
Pohl* sehen  Schrift  erkennbar,  an  manchen  Stellen  y 
ander  ab,  stimmen  aber  auch  hierin  stellenweise  au 
überein.  So  beginnen  beide  Systeme  mit  den  Alkaloic 
gen  Drogen,  wohl  desshalb,  weil  die  Alkaloide  für  i 
wichtigsten    Fflanzenstoffe    sind.      Genau    wie    in   m 


I 
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Uebeniclit  folgen  in  der  Classification  PöhTs  auf  die 
Ghooride  die  Gerbstoffe.  Ob  Fohl  diess  auch  desshalb 
gethan  hat,  weil  man  früher,  theilweise  noch  jetzt,  den  Gerb- 
säuren Glacosid- Charakter  zuschrieb? 

Wie  die  Znsammenstellung  ergiebt,  habe  ich  in  meinem 
System  die  Drogen  zu  Classen  vereinigt,  letztere  wieder  in 
Ordnungen  und  Unterordnungen  getheilt.  FöhTs  ClassÜSeation 
lisst  nichts  der  Axt  erkennen!  Ohne  Unterbrechung  folgen 
den  Alkalo'iden  die  Glucoside,  reihen  sich  an  letztere  die 
Gerbsäuren  etc.  an  und  doch  bezeichnet  Pohl  seine 
Schrift  als  Classification! 

Pohl  hat  seine  Arbeit  als  Tabelle  drucken  lassen;  ich 
luibe  absichtlich  die  Tabellenform  gemieden. 

Die  Classification  Föhl's  zerfällt  in  5  Rubriken,  deren 
Köpfe  folgenden  Inhalt  haben: 

1)  Chemischer  Charakter;  2)  Wirkender  Be- 
itindtheil;  3)  Einfaches  Heilmittel;  4)  Herkunft 
des  Heilmittels;  5)  Pharmaceutische  und  chemi- 
^ke Präparate.  Auf  letztere,  die  aus  den  Drogen  dar- 
S^steliten  galenschen  und  chemischen  Präparate,  habe  ich 
^^  Rücksicht  genommen,  dagegen  habe  ich  meiner  Ueber- 
>Kikt  in  anderer  Weise  einen  grösseren  umfang  gegeben. 

Wie  Pohl,  so  führe  auch  ich  in  der  Uebersicht  nur 
lamen  Tor;  zu  den  chemischen  Körpern  habe  ich  aber  noch 
'ie  für  dieselben  bis  jetzt  angenommenen  chemi- 
lohen  Formeln  gesetzt.  Ich  habe  meine  uebersicht  drucken 
^n,  nicht  allein,  um  mein  System  zu  veröffentlichen,  son- 
^  namentlich  um  in  den  Vorlesungen  das  zeitraubende 
iiiflchreiben  an  die  Tafel,  soviel  wie  möglich,  zu  vermeiden. 
"^  war  mit  die  Veranlassung,  auch  die  Formeln  der  che- 
Buchen  Stoffe  zu  berücksichtigen  und  sorgfältig  zusammen 
>ft  stellen. 

Doch  sehen  wir  an  einem  Beispiel,  wie  sich  der  Inhalt 
■■wwr  Schriften  zu  einander  verhält 

Ich  beginne  die  Sauerstoff  haltigen  Alkaloide,  gemäss 
i^nbotani sehen  System,  mit  den  Fapilionaceen.  Da  aus 
^üicr  Familie  mehrere  alkaloidhaltige  Drogen  zu  erwähnen 
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waren,  so  habe  ich  ihre  Stammpflanzen  nach  dem  System 
geordnet,  bei  jeder  Stammpflanze  alsdann  die  betreffendfl 
Droge  und  bei  letzterer  die  Alkalo'ide  nebst  ihren  Foimela 
namhaft  gemacht  Auf  diese  Weise  erhielt  ich  folgeada 
Uebersicht: 

1.  Classe:  Drogen,  welehe  AlkaloTde  enthalten. 

1.  Ordnung:  Sauerstoff  haltige  Alkaloi'de. 

1.  Familie:  Papilionaceae. 

a.  Cytisus  Labumum  L. 

Semen  Cytisi. 

Cytisin:  C"  H"  NO. 

b.  Fhysostigma  venenosum  Balfour. 

Faba  Calabarica.^ 

1)  Fhysostigmin:  C»^  H"  N»  0*. 

2)  Calabarin. 

c.  Geoffroya  Surinamensis  Murray. 

etc. 

Fohl  führt  in   seiner  Tabelle   über   die   GalabailKto 
folgendes  an: 


Chemischer 
Charakter. 


Wirkender 

Bestand- 

theiL 


Einfaches 
HeilmitteL 


Herkunft 

des 

Heilmittels. 


PharmaceotiMhi 
und  chemii^ 
Präparate. 


Saaerstoflf- 

haltig^ 
Alkaloide. 


Eserinum. 


Faba 
Calabarioa. 


Phjso- 

stigma  Te- 

nenoaum 

Half. 


Eztzaotiiffl  Bm- 
Phjsoftifmilifc 
Eserinam  iiilAuiH* 
et  hydrohnaifi*'    : 


Wo  ist  in  diesen  Zusammenstellungen  ein  Unterachiei? 
Fohl  und  ich  stellen  die  Calabarbohne  naturgemäss  in  de» 
Sauerstoff  haltigen  Alkolo'iden  und  machen  bei  dieser  Prop 
ihre  Stammpflanze  namhaft.     Wir  beide  setzen  zu  der  DfOgB 


1)  Die  in  der  Pharm,  germ.  aufgenommenen  Drogtn  aind  in 
Uebenicht  durch  fette  Schrift  kenntlich  gemacht. 
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salJainen  der  Alkalo'ide;  Fohl  nennt  freilich  nur  ein  Alka- 
od,  das  Eselin ;  ich  mache  die  beiden  bis  jetzt  aus  den 
lilabirbohnen  dargestellten  AlkaloYde:  Physostigniin  und  Ca- 
ilbtrin  namhaft,  zugleich  mit  der  für  das  erstere  berechneten 
Formel.  Ausserdem  lässt  meine  üebertticht  erkennen,  dass 
wir  68  mit  den  Samen  einer  Papilionacee  zu  thun  haben,  und 
dtts  zu  dieser  Familie  Pflanzen  gehören,  die  Alkaloide  zu 
bfldeii  im  Stande  sind.  Dagegen  fuhrt  Fohl  die  galenschen 
und  chemischen  Präparate ,  die  aus  den  Calabarbohnen  dar- 
gestellt werden  können,  auf;  dieselben  haben  wohl  Interesse 
für  den  pharmaoeutischen  Chemiker,  weniger  aber  für  den 
Humacognosten. 

Aus  diesen  Allem  ist  wohl  zu  ersehen,  dass  mein 
System  viel  genauer  und  umfangreicher  ausgearbei- 
tot  ist  Dazu  kommt,  dass  ich  465  Drogen  in  meiner 
(lebersicht  namhaft  mache.  Fohl  nur  134  Stoffe,  von  denen 
12  gar  keine  Drogen,  sondern  chemische  Präparate  sind. 

In  meinem  System  konnte  einer  jeden  der 
M5  Brogen,  zuletzt  auf  Grund  des  botanischen  resp.  zoo- 
logischen Systems,  ein  fester,  sicherer  Platz  angewie- 
*«n  werden.     Wie  ist  dies  in  FöhTs  Classification? 

Von  Fohl  selbst  erfahren  wir  nicht,  auf  welchen  Grund- 
^«n  er  seine  Classification  aufgebaut  hat.  Pohl  hat  es 
^rgexogen,  seine  Tabelle  ohne  jeglichen  Text  in  die  (russi- 
*die}  Welt  zu  senden. 

Um  das  System  Föhrs  klar  zu  stellen,  wähle  ich 
^^ieder  die  Alkaloide.  Fohl  beginnt  mit  den  Opiumalkaloi- 
tflnimd  reiht  daran  das  Eserin,  Aconitin,  Atropin,  Daturin, 
Solanin,  Strychnin,  Hyoscyamin,  Yeratrin,  Colchicin,  Emetin, 
filoearpin,  Chinin,  Cocain  und  Coffein. 

Wie  kommt  Pohl  zu  dieser  Reihenfolge?  Dieselbe  ent- 
^pSäd  weder  dem  Alphabeth,  noch  der  Wirkung  der  Alka- 
^;  auch  beruht  sie  nicht  auf  irgend  einem  botanischen 
ijitem,  sonst  würde  wohl  Fohl  die  Solaneen  Belladonna, 
Itnunonium  und  Dulcamara  nicht  durch  Strychnos  von  Hyos- 
JUBiüB  getrennt  haben.  Diese  Anordnung  ist  keine 
iisanschaftliohe! 
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Aeimlich  wie  bei  den  Alkaloi'den  ist  es  an  yielen  aiu 
Stellen  der  Tabelle.  Man  erkennt  leicht,  dass  die  Clai 
fication  FöhTs  auf  diese  Bezeichnung  keinen  . 
Spruch  machen  kann,  dass  sie  keine  ist! 
Reihenfolge  der  einzelnen  Stoffe  ist  eine  g 
zufällige. 

Es  bleibt  somit  von  Pöhrs  Classification  nur  die! 
theilung  nach  chemischen  Principien. 

Meine  Uebersicht  der  speciellen  Drogenkunde  ersc 
Ende  März  1877,  PöhTs  Classification  Ende  December 
selben  Jahres.  —  Mag  Pohl  zur  Aufstellung  seines  cht 
sehen  Grerüstes  (anders  kann  wohl  seine  Classification  k 
bezeichnet  werden;  mehr  ist  dieselbe  jedenfalls  nicht)  sei 
ständig  gelangt  sein  oder  mag  er  durch  meine  Ueben 
dazu  veranlasst  worden  sein,  ich  muss  für  mich 
Priorität  in  Anspruch  nehmen,  ein  ekemlsdies  Sjb 
in  die  Pliarmaeoi:no8le  elng efOhrt  za  haben. 

Welcher  wissenschaftliche  Werth  kommt  denn  dem 
halt  der  PöhT sehen  Tabelle  zu?     Ein  näheres  Studium  li 
uns  Interessantes  genug  darin  finden. 

Wie  schon  oft  erwähnt,  besteht  die  Tabelle  aus  5  Sa 
ken,  von  welchen  die  3.  den  Titel 

Einfaches  Heilmittel 
führt. 

Betrachten  wir  die  in  diese  Rubrik  eingestellten  IJao 
so  stossen  wir  zuerst  auf  das  Opium,  neben  welchem  Pi 
in  der  2.  Rubrik:  „wirkender  Bestandtheil'^  6  AI 
loide  namhaft  zu  machen  sich  veranlasst  fühlt. 

Man  sieht,  als  Pohl  die  Reihenfolge  seiner  IG 
bestimmte,  war  ihm  das  Glück  nicht  hold.  Hätte  Pohl 
Reigen  der  Alkaloi'd  haltigen  Stofie  mit  Faba  Galabarioa  bog 
nen,  so  würde  vielleicht  ein  Laie,  ein  unerfahrener  SchS 
wenn  derselbe  neben  der  Calabarbohne  als  einzigen  w. 
samen  Bestandtheil  das  Esenn  gefunden  hätte,  sich  ha 
einbilden  können,  dass  die  morphologischen  Elemente  etc.  < 
ser  Bohne    aus  reinen  Eserinmolecülen  beständen.     So  a 
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ypsoA  Pohl  mit  dem  Opiam  und  macht  von  den  16  bis 
ttit  dmns  isolirten  Alkaloiden  6  namhaft.  Begreiflich  wird 
)der,  der  dies  liest,  der  Meinung  sein,  dass  ein  Stoff,  in 
em  6  wirksame  Bestandtheile  enthalten  sind, 
;eiB  einfaches  Heilmittel  genannt  werden  kann, 
lehört  doch  auch  grade  das  Opium  zu  den  complicirt 
nsimmengesetzten  Körpern,  die  in  der  Pharmacognosie 
kbgehtndelt  werden.  Dasselbe  ist  ja  doch  ein,  in  Bezug  auf 
lie  procentische  Zusanmiensetzung ,  wechselndes  Gremenge 
rahielnder  Bestandtheile. 

Analoges  lässt  sich  von  fast  allen  einfachen 
Kitteln  Pöhl's  anführen.  Nur  wenige  in  dieser  Rubrik 
ulgeföhrte  Stoffe  (Acid.  acetic,  oxalic.,  tartar.,  citric,  carbolic, 
Ukohol  methyli,  Glycerin,  Benzol,  Toluol,  X7I0I  u.  A.,  die 
n  besten  weggeblieben  wären)  sind,  was  die  Bezeichnung 
leisfach"  betrifft,  hier  am  Platze,  alle  andern  sind 
zusammengesetzte  Körper,  sind  Gemenge. 

Es  ist  klar,  dass  der  oben  angeführte  Titel  der 
i&ubrik  dem  Sachverhalt  nicht  entspricht,  und  als 
Qoichtig,  mindestens  aber  als  unglücklich  gewählt,  bezeichnet 
>vden  muss. 

Auch  der  Inhalt  der  andern  Rubriken  enthält  noch  genug 
^  Fehlerhaften. 

Dass  dem  Opium  16  mehr  oder  weniger  stark  wirkende 
Ukalo'ide  zukommen,  habe  ich  schon  erwähnt,  ebenso  wie  ich 
(km  froher  die  2  Alkaloi'de  der  Calabarbohne  namhaft 
iVBicht  habe.  Doch  auch  andere  Drogen  zeichnen  sich  durch 
1^  als  ein  wirksames  Alkalo'id  aus.  Will  man  auch  das 
ieDadonnin  Ton  Hübschmann  als  fraglich  hinstellen,  so 
Ansa  doch  in  erster  Linie  die  Nuces  vomicae  hier  genannt 
^^nioL  Dieselben  enthalten  ja  doch  ausser  dem  von  Pohl 
■■igofohrten  Strychnin  mindestens  noch  ein  Alkalo'id:  das 
'fucin.    Kommt  diesem  Körper  gar  keine  Wirkung  zn^ 

Ich  könnte  noch  an  zahlreichen  Stellen  der  PöhTschen 
^Atik  nachweisen,  dass  nicht  alle  wirksamen  Bestandtheile 
^B«  Droge  genannt   sind.    Doch  halte  ich  diese  Fehler  für 
^'«^«.Ptam.  XIV.  Btu.  4.11a.  21 
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nicht  sehr  bedeutend,  ebenso  nicht  die  Auffühmng  des  Se: 
gins  neben  dem  Saponin. 

Wie  aber  steht  es  damit,  wenn  wir  Seite  8  bei  Am] 
dalae  (Amygdalus  communis  L.)  als  wirksamen  I 
standtheil  das  Amygdalin^  aufgeführt  finden,  w< 
Pohl  Stoffe,  wie  Digitalin,  Cantharidin,  Picrol 
xin  zu  den  Harzen  zählt? 

Auch  die  Ansicht  PöhTs  über  das  Santonin  ista 
fallend.  Dass  es  Hesse  1873  gelang,  nachzuweisen,  d 
das  Santonin  das  Anhydrid  der  Santoninsäure  sei,  ist  Ei 
1877  Pohl  wohl  noch  unbekannt  gewesen.  Derselbe  fo 
noch  immer  Berthelot  und  setzt  das  Santonin  neb 
das  Thymol  zu  den  Phenolen. 

Auch  über  das  Wesen  des  Curarins  ist  Fi 
noch  im  Zweifel.  Wir  finden  wenigstens  auf  S.  20  das  ( 
rarin  unter  denjenigen  Heilmitteln  aufgeführt,  „bei  im 
der  chemische  Charakter  der  wirksamen  Bestan 
theile  nicht  bestimmt  ist.'^  Alle  Andern  zweifeln  bm 
an  der  Alkaloid-Natur  dieses  Körpers. 

Diese  kurze  Betrachtung  der  Schrift  Pöhl's  wird  wc 
zur  Genüge  gezeigt  haben,  dass  dieselbe  nur  sehr  beschrin 
ten  Werth  hat. 

Kiel,  12.  Januar  1879. 


Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium  Ton 

E.  Reichardt. 

lieber  die  Bestimmung  von  Silber,  Chlor,  Brom  ai 
Jod  mittelst  Rhodanammonium. 

Von  Dr.  J.  Hertz  in  Jena. 

In  einer  sauren  Lösung  von  Silbemitrat,  die  mit  eÜM 
Eisenoxydsalz  versetzt  ist,  giebt  Rhodanammon  erst  dann  < 
charakteristische  blutrothe  Färbung,  wenn  alles  Silber  i 
Rhodansilber  gefällt  ist. 

1)  Dass  Pohl  auch  den  süssen  Mandeln  Amygdalin  suschreibt,  g 
aas  der  AufPUhrang  der  Emulsio  Amygdolarum  dulcium  in  der  ft.  Bul 
seiner  Tabelle  sur  Genüge  hervor. 


I 
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Auf  dieser  Eigenschaft  beruht  die  von  Y olhard  empfoh- 
eBB  Methode  der  maassanalytischen  Bestimmang  des  Silbers. 

Man  bedarf  hierzu  einer  yerdünnten  Lösung  von  Rhodan- 
umnon,  deren  Wirkungswerth  genau  bekannt  ist,  und  einer 
Usang  von  Eisenoxydsalz. 

Zur  Bereitung  der  Rhodansalzlösung  wägt  man  genau 
103  g.  chemisch  reines  Silber  ab ,  löst  dieses  in  einer  Liter- 
iMche  in  reiner  Salpetersäure  auf  und  verdünnt  nach  dem 
Teijagen  der  salpetrigen  Säure  bis  zum  Liter.  Auf  diese 
Efibtel- normale  Silberlösung  stellt  man  eine  Rhodanammon- 
lönn^  so ,  dass  ein  C.  C.  der  letzteren  genau  das  Silber  aus 
noern  C.C.  der  ersteren  föUt.  Man  löst  zu  diesem  Zwecke 
^^d|0  g.  Rhodanammon  und  füllt  zum  Liter  auf,  nimmt 
iUA  50,0  G.  C.  dieser  Lösung  in  ein  Becherglas  ^  verdünnt 
■it  der  vierfachen  Menge  Wasser,  fügt  5,0  C.C.  einer  kalt 
Piittigten  Eisenalaunlösung  hinzu  und  lässt  nun  aus  einer 
B  Vio  C.C.  getheilten  Bürette  unter  stetem  Umschwenken 
l^enweise  so  lange  Silberlösung  zufliessen,  bis  der  letzte 
'bpfen  eine  schwache  bleibende  Röthung  hervorbringt.  Durch 
^«donnen  oder  Zusatz  von  Rhodanammon  stellt  man  dann 
ie  Lösung  zehntel -normal.  Die  so  dargestellte  Lösung  von 
todanammon  soll,  nach  Volhard,  in  gut  verschlossenen 
Ilachen  aufbewahrt,  ihren  Titer  jahrelang  unverändert  be- 
llten. 

Um  Silber  z.  B.  in  einer  Legirung  zu  bestimmen,  löst 
m  eine  abgewogene  Menge  in  reiner  Salpetersäure  auf, 
ajagt  die  salpetrige  Säure,  verdünnt  mit  der  vierfachen 
«Dge  Wasser,  setzt  5,0  C.C.  kalt  gesättigter  Eisenalaun- 
•iiBg  hinzu  und  titrirt  mit  der  Rhodanammonlösung  bis  zur 
eibenden  schwachen  Röthung.  Jeder  C.C.  der  verbrauch- 
a  ^terflüssigkeit  entspricht  Vioooo  Aequivalent  -=  0,0108  g. 
Ibar. 

Die  Methode  giebt  sehr  gute  Resultate  und  ist  daher  zu 
ipfehlen,  besonders  da  sie  etwas  modificirt  auch  zur  Be- 
mmnng  der  Halogene  zu  verwenden  ist.  Man  fallt  diesel- 
I  ans  saurer  Lösung  durch  eine  überschüssige  Menge 
1  titrirter  Silberlösung  vollständig  aus  und   bestinmit  den 

21* 
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in  Lösnng    bleibenden    Silberüberschnss    mit  Rhoda 
lösung. 

Am  Besten  verwendet  man  die,  wie  oben  an 
dargestellten  7io  Normal  -  Lösungen. 

Zur  Bestimmung  des  Chlor  und  Brom  ist  es  nö 
Lösung  sehr  verdünnt  anzuwenden  und  recht  schnell 
ren,  da  sonst  Zersetzungen  des  Chlorsilbers  mit  de: 
felcyanwasserstoffsäure  stattfinden  können. 

Die  abgewogene  Menge  des  Chlors  respectivi 
Metalls  wird  in  200,0—300,0  C.C.  Wasser  gelöst,  mit 
Eisenalaunlösung  und  so  viel  Salpetersäure  verset: 
die  Farbe  des  Eisenoxydsalzes  verschwindet-,  man  g 
eine  abgemessene  Menge  Silberlösung  zu,  etwas  i 
nöthig,  um  alles  Chlor  oder  Brom  zu  fällen  und  läc 
ohne  das  Chlor-  oder  Bromsilber  abzufiltiiren,  sofort 
Bürette  die  Rhodansalzlösung  zutropfen,  indem  me 
fortwährendes  Umschwenken  fiir  rasche  Vermischung 
übrigen  Flüssigkeit  Sorge  trägt.  Sobald  die  Flüssig] 
lichtgelbbräanliche  Farbe  angenommen  hat,  welche  n 
Umschwenken  bei  ruhigem  Stehen  der  Mischung  si 
zehn  Minuten  bleibend  erhält,  ist  alles  Silber  ausgel 
die  Flüssigkeit  enthält  keine  erkennbare  Spur  von 
Lösung. 

Die  Anzahl  der  zugesetzten  Cubikcentimeter  Silb 
vermindert  um  die  Anzahl  der  verbrauchten  Gubikce 
Rhodansalzlösung  und  multiplicirt  mit  0,00355,  g 
Menge  des  vorhandenen  Chlors  in  Grammen  an.  S 
muss  man  natürlich  mit  0,008  multipliciren. 

Bei  der  Bestimmung  des  Jod  muss  man  etwat 
vorgehen,  da  das  ausfallende  Jodsilber  je  nach  den 
den  Jodmetall  oder  Silbernitrat  oder  beide  mit  nied 
weiche  dann  nur  sehr  langsam  und  allmählich  mit 
oder  Rhodanlösung  in  Wechselwirkung  treten.  I 
übereinstimmende  und  verlässige  Resultate  werden  < 
wenn  man  in  folgender  Weise  verfahrt: 

Man  löst  das  Jodmetall  in  der  zwei-  bis  dreil 
fachen  Menge  Wasser  auf,  zweckmässig  in  einem  G 
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gut  eugeriebenem  Stopfen  und  lässt  ans  einer  Bürettü  die 
Zehntel -SUberlösnng  zofliesseD.  Anfangs  scheidet  sich  das 
Jodsiiber  in  so  fein  v^ertheiltem  Zustand  aus,  dass  die  Flüs- 
sigkeit das  Aussehen  einer  gelblich  weissen  Milch  annimmt. 
So  koge  noch  Jod  in  Lösung  ist,  behält  das  Jodsilber  diesen 
Zostand  milchiger  Vertheilung  und  auch  durch  anhaltendes 
Schütteln  gelingt  es  nicht,  die  Flüssigkeit  zu  klären.  Sobald 
iher  ein  Ueberschuss  von  Silberlösung  zugefügt  ist,  scheint 
die  Flüssigkeit  zu  gerinnen  und  schon  nach  kurzem  Schüt- 
teln scheidet  sich  das  Jodsilber  aus  der  fast  wasserklaren 
Flüssigkeit  ab.  Man  setzt  den  Stopfen  auf  und  schüttelt 
mehrere  Minuten  lang,  wodurch  das  von  dem  Jodsilber  etwa 
■it  niedergerissene  Jodmetall  vollständig  in  Jodsilber  ver- 
vandelt  wird.  Nunmehr  setzt  man  5,0  C.  C.  Eisenalaunlösung 
nebst  etwas  Salpetersäure  zu  und  lässt  aus  der  Bürette 
Bhodanlösung  eintropfen,  bis  die  Flüssigkeit  sehr  deutlich  gelb 
gefirbt  ist.  Beim  Schütteln  verschwindet  diese  Färbung 
mder,  indem  jetzt  das  vom  Jodsilber  zurückgehaltene  Süber- 
Bitrst  auf  das  Rhodansalz  einwirkt.  Man  fahrt  fort,  abwech- 
lehd  kleine  Mengen  Bhodanlösung  einzutropfen  und  tüchtig 
n  schütteln,  bis  die  Flüssigkeit  eine  bei  anhaltendem  Schüt- 
teb  nicht  mehr  verschwindende ,  möglichst  schwache  Färbung 
sogenommen  hat.  Die  Art  der  Berechnung  ist  wie  bei  Chlor 
ind  Brom. 

Auch  für  die  Bestimmung  der  Halogene  in  organischen 
Verbindungen  lässt  sich  das  Verfahren  in  Anwendung  brin- 
ge, natürlich  muss  hier  aber  eine  Zerstörung  der  organi- 
>^n  Substanz  vorausgehen. 
!         Am  Besten  glüht  man  die  abgewogene  Substanz  mit  der 
;    dieiseig-  bis  vierzigfachen  Menge  eines  Gemisches  von  Soda 
I    ind  Salpeter  bis  zum  ruhigen  Fliessen  und  lässt  im  bedeck- 
.    tn  Tiegel  erkalten.     Der  Schmelzkuchen  springt  beim  Erkal- 
L    len  freiwillig  von  der  Tiegelwand  ab;  man  löst  ihn  in  Wasser 
I    Mf ,  setzt  eine  abgemessene  Menge  Silberlösung  zu ,   welche 
I    Mehr  als  hinreicht,  um  alles  vorhandene  Halogen  zu  binden, 
iBidii  mit  Salpetersäure  sauer  und  lässt  auf  dem  Wasserbad 
^^^^t  bis  alle  salpetrige  Säure  entwichen  ist.    Nach  dem 
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Erkalten    bestimmt  man    dorch   Zurücktitriren    mit  Shodan- 
lösung  den  SilberüberBchass. 

Nach  diesen  Angaben  Volhard's  habe  ich  obige  Metho- 
den im  hiesigen  Laboratorium  einer  genauen  Prüfung  onte^ 
werfen  y  deren  Ausführung  und  Resultate  ich  im  Folgenden 
mittheilen  will. 

Zur  Anfertigung  der  Normalsilberlösung  wendet  Volhard 
chemisch  reines  Silber  an,  das  Abwiegen  desselben  ist  eioe 
sehr  unangenehme  Manipulation,  die  ich  durch  Anwendung 
von  reinem  Silbernitrat  umgangen  habe. 

Ein  Zehntel -Aequivalent  Silber  »  10,8  g.  entspricht 
17,0  g.  Silbemitrat,  welche  Menge  desshalb  genau  fbgewo- 
gen,  in  Wasser  gelöst  und  bis  zum  Liter  aufgefüllt  wurl& 

Nach  dieser  Lösung  wurde  eine  Rhodanammonlösnsp 
so  eingestellt,  dass  1,0  G.G.  der  letzteren  genau  1,0  C.C.  der 
ersteren  entsprach. 

Bestimmung  von  Silber. 

Ein  Stück  chemisch  reines  Silber,  dessen  Gewicht 
=  3,672  g.  festgestellt  war,  wurde  in  einer  Literflasche  in 
conc.  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  bis  zur  Yerjagung  der 
salpetrigen  Säure  erhitzt  und  darauf  mit  Wasser  bis  mn 
Liter  verdünnt.  In  dieser  Flüssigkeit  wurde  nun  wiederholt 
die  Silbermenge  durch  Titriren  mit  Bhodanammon  bestimmi 

10,0  C.  G.  obiger  Lösung  wurden  mit  40,0  G.  G.  Wasser 
verdünnt,  darauf  1,0  G.G.  Eisenalaunlösung  und  so  viel  Sal- 
petersäure hinzugefügt,  dass  die  durch  das  Eisensalz  entstan- 
dene Grelbfärbung  wieder  beseitigt  war.  Zu  der  farUoseD 
Flüssigkeit  wurde  aus  einer  in  Yio  C*^*  getheilten  Bürette 
tropfenweise  die  Khodansalzlösung  zugesetzt,  bis  der  letitfi 
Tropfen  eine  deutliche  Röthung  hervorrief;  es  wurden  lißM 
gebraucht: 
Versuch :  Qefunden :  Beraehnai : 

1.  =  3,35G.G.  Rhodanlösung  =  0,03618  Silber      0,03672 

2.  =  3,40    -  -  -=  0,03672      - 

3.  =  3,40    -  -  =         .  . 
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M  diesen  Bestimmungen  wurde  absichtlich  mit  so  klei- 
nen Mengen  Silber  gearbeitet,  um  die  Feinheit  der  Bestim- 
uang  festzustellen  und,  wie  aus  den  Belegen  hervorgeht,  eine 
(ufc  absolute  Grenauigkeit  gefunden. 

Bestimmung   von  Chlor. 

2,1045  g.  reines  Steinsalz  wurden  in  Wasser  gelöst  und 
Ulf  500,0  C.  C.  verdünnt. 

10,0  C.C.   dieser  Lösung  wurden,   wie    bei  der   Silber- 

IwBtimmang,  mit  Eisenalaunlösung  und  Salpetersäure  versetzt, 

t    dinuif  mit    15,0  C.C.  der    Vio  Normalsilberlösung  ausgefällt 

;    ud  das  überschüssige  Silber  sofort  mit  Rhodanammon  zurück- 

tittrt;  es  wurden  verbraucht: 

Tcneb:  Gefunden: 

1.-7,7  C.C.  Rhodanlösung  =  0,0259  Cl  =  0,0427 NaCl 

Berechnet : 

0,0256  Cl  —  0,04209  NaCl. 

Vttiifib :  Gefunden : 

2.  -  7,8  C.C.  Rhodanlösung  =  0,0256  Cl  =  0,04209  NaCl 

Berechnet: 

0,0256  Cl  =  0,04209  Na  Cl. 

»«weh:  Gefunden: 

3. «  7,8  C.C.  Rhodanlösung  =-  0,0256  Cl  =  0,04209  NaCl 

Berechnet: 

^  0,0256  Cl  -=  0,04209  NaCl. 

Bestimmung  von  Brom. 

2,340  g.  reines  Bromkalium .  wurden  in  Wasser  aufgelöst 
ttd  aaf  500,0  C.  C.  verdünnt. 

Wiederholt  wurden  10,0  C  C.  dieser  LÖM&g  in  dersel- 
ta  Weise  wie  bei  der  Chlorbestimmung  angegeben ,  titrirt 
^  dabei  folgende  Resultate  erhalten : 

15,0  C.C.  Silberlösung  gebrauchten: 

'Widi:  Gefunden: 

!.•  13,05  C.C.  Rhodanlösung  -»  0,0156  Br  =  0,02324  KBr 

Berechnet: 
0,01574  Br  =  0,0234  KBr. 
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y  enaoh :  GFefimdeii : 

2.  =.  13,00  C.C.  RhodanlÖBung  —  0,016  Br  =  0,0238  KBr 

Berechnet: 
0,01574  Er  =-  0,0234  KBr. 

y  ersnch :  Gefanden : 

3.  «  13,05  C.C.  Rhodanlösung  —  0,0156  Br  —  0,02324KBr 

Berechnet: 
0,01574  Br  =  0,0234  KBr. 

Bestimmung  von  Jod. 

2,525  g.  reines  Jodkalium  wurden  in  Wasser  gelöst  Qoc 
die  Lösung  auf  500,0  C.  C.  verdünnt. 

Von  dieser  Flüssigkeit  wurden  mehrere  Proben  titrir 
und  zwar  unter  Beobachtung  der  von  Yolhard  angegebena 
Yorsichtsmaassregeln.  10,0  C.C.  der  JodkaliumlÖsang  w 
15,0  C.C.  Zehntelnormal -Silberlösung  versetzt  erforderten: 

yersuch :  Gefanden: 

1.  ==  12,0  C.C.  Rhodanlösung  —  0,0381  J  «  0,0498  KJ 

Berechnet : 

0,03853  J  «  0,0505  KJ. 

yersnch:  Gefanden: 

2.  —  11,95  C.  C.  Rhodanlösung  «  0,0387  J  —  0,0506  KJ 

Berechnet: 
0,03853  J  «  0,0505  KJ. 

y  ersuch :  Geftinden : 

3.  —  11,95  C.C.  Rhodanlösung  =  0,0387  J  «  0,05060 

Berechnet: 

0,03853  J  =  0,0505  KJ. 

Bestimmung  von  Chlor  in   organischer  Ver- 
bindung. 

Versuch  1.  0,1  g.  Chloralhydrat  wurde  mit  4,0  g.  eil» 
trockenen  Mischung  aus  Soda  und  Salpeter  gemischt  und  i 
bedeckten  Porzellantiegel  anfangs  gelinde,  zuletzt  bis  sai 
ruhigen  Schmelzen  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  wurde  d 
Schmelze  in  Wasser  gelöst,  20,0  C.C.  Normalsilberlösin 
zugefügt,  mit  Salpetersäure  sauer  gemacht  und  so  lange  a 
dem  Wasserdampfbade    erhitzt,   bis^  keine   salpetrige  8&d 


B.  W.  Dwan ,  Einii^  üb.  d.  Jodosulfate  d.  Ghinaalkaloide.      329 

Behr  entwich.  Nachdem  wieder  erkaltet,  warde  durch  Tltri- 
ren  mit  Rhodanammon  der  Silberüberschuss  bestimmt. 

Es  wurden  verbraacht: 

1,8  C.C.  Rhodanlösung  «  0,0646  Cl  =  0,1  Chloralhydrat. 

Versuch  2.  0,1255  g.  Chloralhydrat  wurden  genau  wie 
Dbea  behandelt ,  jedoch  25,0  C.  C.  l^ormalsilberlösuDg  zuge- 
igt  Bei  der  Zurücktitrirung  wurden  verbraucht: 

2,2  C.C.  Rhodanlösung  «  0,0809  Cl  =-  0,1256  Chloral- 
iijdnt. 

G«fimden :  Berechnet : 

1.  0,0646  a  -=»  0,1  Chloralhydrat.  0,0644  Cl  =  0,1  Chloralhydr. 
1 0,0809  -  =  0,1256     -  0,0808  -  =  0,1255     - 

Wie  aus  allen  diesen  Versuchen  hervorgeht,  ist  die  Me- 
tl^de  änsserst  brauchbar  sowohl  zur  Silber-  als  auch  zur 
Eilogenbestimmuug,  sie  empfiehlt  sich  noch  besonders,  da  sie 
nit  grosser  Sicherheit  rasche  und  leichte  AusfuhruDg  der 
Beitinunang  yerbindet 


Billiges  über  die  Jodosulfate  der  Chinaalkalolde. 

Von  B.  W.  DwarB  in  Osaka  in  Japan.^ 

Sehr  charakteristisch  für  Chinin  ist  die  geringe  Lös- 
'^kdt  seines  Jodosulfats  in  sehr  starkem  Weingeist  und 
^ner  der  umstand ,  dass  eine  alkoholische  Lösung  von  sau- 
'^  Chininsulfiat  wenig  mehr  als  der  theoretischen  Quantität 
'od  bedarf,  um  gefällt  zu  werden.  Den  bedeutenden  unter- 
^^Oß^y  den  Chinin  in  dieser  Beziehung  von  andern  China- 
^aloiden  zeigt,  haben  besonders  Herapath  und  De  Vrij 
worgehoben  und  hat  letzterer  ein  auf  diese  Verbindung 
S^grändetes  Verfahren  zur  Trennung  und  quantitativen  Be- 
i^nnmnng  der  Chinaalkalo'ide  angegeben. 

Ich  habe  schon  vor  längerer  Zeit  auf  die  oben  erwähnte 
Sfenschaft  eine  Probe    zur  Erkenntniss    der  Reinheit    des 


1)  Ans  TT— Tin^w  Tijdschrift  Toor  Pharm.    Jun.  1S7S. 
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Chininsulfats  gegründet ,  welche  höchst  einfach  ist  und  seil 
cxacte  Eesultate  giebt.  Diese  Probe  lässt  sich  auch  u 
andere  Chininsalze,  z.  B.  Cbininhydrochlorat  and  Chinincitn 
anwenden;  nur  muss  man  ihrem  Moleculargewiohte  entspri 
chend  von  denselben  differente  Quantitäten  in  Anwendno 
bringen.  Auf  10  C.  C.  Weingeist  von  92  %  9  einen  Tropft 
verdünnter  Schwefelsäure  und  2  Tropfen  Jodtinctur,  nehs 
man  bei  etwa  15^  G.  vom  Sulfat  50  Mg.,  vom  Hydrochlon 
45  Mg. ,  vom  Citrat  65  Mg.  und  Ton  reinem  Chinin  43  Hj 
Nach  Zusatz  der  Jodtinctur  reicht  momentanes  kraftigi 
Umschütteln  aus,  um  den  Herapathit  zu  präcipitiren. 

Die  übrigen  Chinaalkaloide  erfordern  concentrirtere  Li 
sungen  und  mehr  Jod,  um  als  Jodosulfat  gefallt  zu  werde 
jedoch  im  ungleichen  Maasse.  Das  Alkalo'id ,  welches  hiai 
dem  Chinin  am  nächsten  kommt,  ist  das  Cinchonidin,  weldu 
mit  dem  Chinin  die  Eigenschaft  theilt,  die  Folarisationseba 
nach  links  zu  drehen.  Das  dem  Chinin  isomere  und  ihmi 
seinen  Eigenschaften  am  nächsten  stehende  Chinidin  bedu 
mehr  Jod  und  erheischt  weniger  verdünnte  Lösungen  il 
Cinchonidin,  um  sich  als  Jodosulfat  abzuscheiden.  Macht  mi 
von  beiden  Alkaloiden  gleich  starke  alkoholische  LöauBga 
z.  B.  von  0,1  auf  5  C.  C,  säuert  mit  derselben  Menge  Schm 
feisäure  an  und  fügt  tropfenweise  Jodtinctur  hinzu ,  schüttel 
dann  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  die  Proberöhrchen  um,  s 
wird  der  dabei  gebildete  Niederschlag  durch  Schütteln  i 
lange  aufgelöst,  bis  die  Jodmenge  genügt,  um  ein  bleibende 
Präcipitat  zu  bilden,  was  früher  beim  Cinchonidin  als  beii 
Chinidin  der  Fall  ist.  Die  Niederschläge  beider  Alkalold 
sind  anfangs  amorph  und  braun  gefärbt,  gehen  aber  nao 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  in  glänzende  Erystalle  über.  I 
seinem  Verhalten  zum  Jod  nähert  sich  Chinidin  mehr  dfli 
Cinchonin,  welches,  wie  jenes,  rechtsdrehend  ist.  Beides 
angegebenen  Verfahren  werden  desshalb  die  Chinaalkiloä 
in  folgender  Reihenfolge  gefällt:  1)  Chinin,  2)  Cinchonidi 
3)  Chinidin,   4)  Cinchonin. 
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Mtrlge  zur  geriehtltch  -  ehemisehen  Untersuehung 

auf  AlkaloYde. 

Tob  Her  man  Tan  Gelder,   Militärapotheker  in  Leeuwarden.  ^ 

Schon  wiederholt  und  an  yerschiedenen  Stellen  ist  darauf 
liogewiesen  worden,  dass  bei  der  XJnterBuchung  in  Fäulniss 
ibergegangener  Leichen  auf  Fflanzenbasen  ein  Stoff  ange- 
roSen  wurde,  welcher  bei  Befolgung  des  Stas -  Otto'Bchen 
TerUirenB  in  Aether  aufgenommen  wurde,  beim  Verdampfen 
les  letzteren  als  eine  dünne  extractförmige  Masse  hinterblieb 
hkI  in  wässriger  Lösung  alle  allgemeinen  Alkaloidreactionen 
leatlich  zeigte.  Marquart,  nach  Andern  Hager  haben 
liesen  Stoff,  wenn  sie  überhaupt  dieselbe  Substanz  unter 
linden  gehabt  haben,  mit  dem  Namen  Septicin  belegt,  später 
1876)  beschäftigte  sich  Liebermann  eingehender  mit  dem- 
dbeo,  gab  Mittheilungen  über  dessen  Verhalten  gegen  ver- 
diiedene  Alkaloidreagentien  und  berichtete  über  Versuche 
n  Ihieren,  welche  denselben  als  nicht  giftig  erwiesen.  Trotz 
leser  und  einiger  andern  neuen  Studien  sind  unsere  Eennt- 
itte  über  jenes  Faulnissalkaloid  noch  so  gering,  dass  bei 
er  Undichtigkeit  der  Sache  jede  weitere  Beobachtung  das 
Kteresse  der  mit  forensisch  -  chemischen  Analysen  Betrauten 
\  Anspruch  nimmt.  So  dürften  auch  die  folgenden  Mitthei- 
logen,  welche  im  Juni  1878  bei  zwei  gerichtlichen  Analysen 
Bmachte  Beobachtungen  zur  Grundlage  haben,  freundliche 
iifoahme  bei  Fachgenossen  finden. 

Die  zu  untersuchenden  Organe  stammten  theils  von  dem 
ttdmame  einer  mit  grossen  Mengen  Arsenik  vergifteten 
MBon,  welche  10  Tage  nach  dem  Tode  wieder  aufgegraben 
V|  wobei  sich  weder  im  Anfange  noch  während  des  ganzen 
edanfes  der  Exhumation  eine  Spur  von  fauligem  Gerüche 
nerkbar  machte,  theils  von  einem  Cadaver,  aus  welchem 
Bige  Tage  nach  dem  Tode  die  Organe  mir  zur  Untersuchung 
ergeben  waren,  deren  Fäulniss  deutlich  genug  sich  durch 
n  Gremch  manifestirte. 


1)  Au  Haaxman'B   nieuw  TijdBchrift  voor  de  Pharmacie  in  Keder- 
l    September  1878  mitgeüieilt  von  Th.  Husemann. 
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Dio  untersuchten  Theile  von  der  ersten  Leiche,  1 
Leber  y  Darm  und  Gehirn,  befanden  sich  leider  zusami 
einer  gläsernen  Eorkflasche  und  waren  mit  einer  g 
Menge  Flüssigkeit  vermischt.  Da  nach  Lage  der  Sa^ 
diesen  Organen  die  Anwesenheit  mehrerer  verschiedene 
seltener  Alkalo'ide  nicht  zu  erwarten  stand,  wurde  an 
der  Methode  von  Dragendorff  das  ein&chere 
Otto'scho  Verfahren  zur  Auffindung  der  Alkalo'ide  b 
Das  alkoholische  saure  Extract  der  Organe  wurde  verd 
der  Rückstand  in  Wasser  aufgenommen,  darauf  mit  i 
tem  Alkohol  behandelt,  filtrirt  und  abgedampft,  in  \ 
gelöst  und  mit  Aether  geschüttelt.  Nach  Entfemui 
meisten  Farbstoffe  und  der  etwa  anwesenden  Alk 
welche  im  sauren  Zustande  in  Aether  übergebn,  wmn 
übrigbleibende  Flüssigkeit  alkalisch  gemacht  und  mit  . 
geschüttelt.  In  dieser  ätherischen  Lösung  wurde  dun 
speciellen  charakteristischen  Reactionen  kein  einziges  b 
tes  Alkalo'id  angezeigt,  dagegen  verschiedene  allg« 
Reactionen  deutlich  erhalten.  Nach  Verdampfen  des  A 
in  einem  Porzellanschälchen  bei  30  —  35^  G.  hinterblii 
brauner  extractartiger  Rückstand,  der  sich  theilweise  in 
ser  auflöste  und  dessen  wässrige  Solution  die  folgenden 
tionen  gab.     Es  entstand  durch: 

Kalium -Quecksilberjodid  weisser  Niederschlag, 

Jod -Jodkalium  dunkelbrauner 

Gerbsäure  weisser 

Chlorwasser  weisser 

Phosphormolybdänsäure  gelber 

Flatinchlorid  brauner 

Quecksilberchlorid  weisser 

Goldchlorid  brauner 
Concentrirte  Schwefelsäure  brachte  keine  Farbenveränd 
hervor;  ebensowenig  concentrirte  Salpetersäure  in  der 
während  beim  Erwärmen  Gelbfärbung  eintrat. 

Der  in  Wasser  nicht  aufgelöste  Theil  wurde  in 
säurehaltigem  Wasser  aufgenommen  und  hierauf  noc 
den  spec.  Alkalo'idreactionen  unterworfen,  jedoch  verg< 
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ie  Abwesenheit  von  Nicotin  nnd  Coniin  in  dem  Ursprung- 
Bückstande  leidet  bei  dem  Fehlen  des  charakteristi- 
Geruches  keinen  Zweifel ,  auch  war  der  Greschmaok 
^t  bitter.  Das  Erhalten  der  oben  erwähnten  Reactionen, 
ilche  auch  ganz  mit  den  von  Liebermann  angegebenen 
ereinstimmen,  muss  somit  der  Anwesenheit  eines  noch  nicht 
hurnnten,  vielleicht  alkaloidtschen  Stoffes  zugeschrieben 
den,  welcher  den  von  Liebermann  u.  A.  und  früher 
jchriebenen  Stoffen  entspricht.  Zu  Versuchen  an  Thieren 
ckte  die  erhaltene  Quantität  nicht  aus. 

Das  Material  zur  zweiten  Untersuchung  war  in  drei 
lachen  enthalten.  In  der  ersten  (a)  befanden  sich  Magen 
t  Inhalt,  ein  Stuck  des  Dünndarms^  das  den  grössten  Theil 
r  Darmcontenta  einschloss ;  in  der  zweiten  Q>)  die  rechte 
3re  und  ein  Theil  der  Leber  mit  der  Gallenblase,  in  der 
tten  (c)  etwas  Blut.  Bei  der  Untersuchung  von  a  und  b 
fAikaloi'de,  welche  ein  negatives  Resultat  gab,  deuteten 
oben  angeführten  Reactionen  die  Gegenwart  des  fragli- 
!Q  alkalo'idartigen  Stoffes  präcis  an,  wobei  in  b  mehr  als 
a  gefunden  wurde. 

Das  Resultat   der  Untersuchung  von  (c)  und   zwar   des 
erischen  Auszugs  der  alkalischen  Flüssigkeit  differirte  von 
1  Ergebnisse  der  früheren  Untersuchung  darin,  dass  beim 
rdampfen  des  Aethers  kein  brauner  extractartiger,  sondern 
geringer  fester  Rückstand  hinterblieb.     Die  Lösung  eines 
ules  dieses  Rückstandes  in  einigen  Tropfen  schwefelsäure- 
tigen  Wassers  fluorescirte  deutlich  und  gab  mit 
Gerbsäure   weissen   Niederschlag, 
Phosphormolybdänsäure  gelben  Niederschlag, 
Jod -Jodkalium  braunen 
Kalium -Quecksilberjodid  weissen 
Goldchlorid  gelben 

Platinchlorid,  höchst  unbedeutende  weisse  Trübung. 

Obschon   die  Reaction   mit  Chlorwasser  und  Anmioniak 

kt  erhalten  wurde,   muss  doch  das  eigenthümliohe  Verbal- 

i  des  Rückstandes    der   Anwesenheit    von  Spuren   Chinin 

S^rieben  werden,  weil  einerseits  die  Untersuchung  des 
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Kents  des  Rückstandes  die  ÄDwesenheit  gütiger  Alkalose 
auBschlosB  und  weil  andererseits  der  Verstorbene  2 — 3  Tage  toi 
dem  Tode  1  g.  Sulfas  Chinini  als  Arzneimittel  gebraucht  hatte 
Noch  mehr  wird  diese  Yermuthung  durch  die  üntersuchnBg 
der  ätherischen  Ausschüttelung  aus  der  sanem  Flüsaigketl 
(ehe  dieselbe  alkalisch  gemacht  wurde)  bekräftigt  PicrotoxiB 
Digitalin  und  Colchicin  wurden  dabei  nicht  erhalten,  dod 
blieb  beim  Verdampfen  des  Aethers  ein  Rückstand,  welcher 
in  schwefelsäurehaltigem  Wasser  gelöst,  deutlich  jQuoresdrtf 
und  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  schwache,  jedoch  deot 
liehe  Reaction  auf  Chinin  gab. 

Es  war  somit  in  beiden  Fällen  der  noch  nicht  genügend 
bekannte  alkalo'idartige  Stoff  vorhanden,  welcher  bei  der 
zweiten  Untersuchung  sich  mehr  in  Niere  und  Leber  ab  io 
Magen  und  Darm  fand.  Im  Blute  wurde  derselbe  nicht  cob- 
statirt,  dagegen  fand  sich  in  diesem  —  und  nicht  in  dei 
übrigen  Organen  —  eine  sehr  geringe  Menge  Chinin  all 
Rest  einer  mehrere  Tage  vor  dem  Tode  genommenen  grossen 
Chinindose. 


Zur  Tetra-  und  PentAthionsBore. 

Von  Dr.  E.  Pfeiffer  in  Jena. 

M.  W.  Spring,  Prof.  an  der  Universität  zu  Liege,  W 
in  der  Kgl.  Belgischen  Akademie  eine  Arbeit  yeröffentüch^' 
die  er:  „üeber  die  Nicht -Existenz  der  Pentathionsäure ''  beti- 
telt und  die  den  Nachweis  fuhren  soll,  dass  die  bisheiign 
Experimentatoren  nie  Pentathionsäure,  sondern  immer  onr 
Tetrathionsäure  unter  den  Händen  gehabt  hätten. 

Ausserdem  bringt  er  eine  eigene  Erklärung  für  den 
Bildungsvorgang  der  Tetrathionsäure  und  eine  hierauf  sich 
gründende,  neue  Darstellungsweise  derselben. 

An  der ,  im  üebrigen  Vertrauen  erweckenden  Arbeit  ist 
hauptsächlich  zu  bedauern,  dass   der  Verf.  zwei  frühere^  ^ 

1)  BuDet.  de  l'acad.  roy.  de  Belg.  Bcrie  2,  t.  XLV,  No.  5;  Uü  IST«. 
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AiduT  der  Pharm,  niedergelegie  Arbeiten  nicht  berücksichtigt 
kat;  weil  er  die  eine,  noch  unter  Wackenroders  Namen ^ 
Terofibotlichte  gar  nicht  gekannt,  die  spätere,  wichtigere  von 
Ludwig, '  wie  er  sagt,  sich  nicht  habe  verschaffen  können, 
h  beiden  Arbeiten  würde  er  nicht  nur  die  directe  Aufforde- 
nng  für  eine  vergleichende  Prüfung  der  verschiedenen,  damals 
n^ondenen  Polythionsäuren,  sondern  auch  mannigfache 
ioBg&Dgs-  and  Anhaltepunkte  gefunden  haben,  deren  Wider- 
ie^ng  keineswegs  in  seiner  eignen  Arbeit  enthalten  ist,  wie 
lUes  bei  der  gedrängten  Wiedergabe  der  Letztem  noch  hie 
oad  da  angedeutet 'werden  soll. 

Bereits  im  Jahre  1874  versuchte  Springt  durch  eine 
Bekasdlong  mit  Natriumamalgam  den  Polythionsäuren  Sauer- 
M  zu  entziehen,  um  so  vielleicht  eine  ihnen  parallele  Reihe 
iBuer  Verbindungen  aufzufindcD. 

Der  erwünschte  Erfolg  ^t  nicht  ein,  wohl  aber  ergaben 
ie  in  Lösung  angewandten  Kalisalze  der  Tetra-,  Tri-  und 
Mthionsäure  hierbei  folgende  Spaltungen: 

KO»  SS  .  SSO»  K  +  Na«  «  2X0»  S  .  SNa. 

KO»  S    .  SSO»  K  +  Na»  -  KO»  SNa  +  KO»  SSNa. 

KO»S    .SO»K    +Na«  =  2K0»SNa. 

Das  Ealiumhyposulfit  ergab: 
KG»  8  .  SK  -h  Na»  «  KO»  SNa  +  NaSK. 

um  diese  Versuche  auch  auf  die  Pentathionsäure  aus- 
i^nen,  suchte  er  diese  nach  den  dafiir  angegebenen  Metho- 
^  darzustellen,  doch  ergab  die  Analyse  der  so  erhaltenen 
^aete  immer  ein  Resultat,  das  ihm  nicht  erlaubte,  auch 
^u  einen  Bmchtheil  jener  Verbindung  darin  anzunehmen. 

So  kam  er  dazu,  die  darüber  erschienen  Arbeiten  einer 
hofong  zu  unterziehen.  Bereits  Dalton,^  Thomson^  und 
reloiue'  beobachteten    das   Entstehen    einer  Säure   bei   der 


0  Arehir  d.  Pharm.  1S46.     Bd.  48.     p.  140. 

*)  do.  1847.     Bd.  61.     p.  259. 

))B«Uet  de  raead.  roy.  de  Belg.  serie  2,  t.  XXX VIII,  No.  7. 

^l^eoM  System  des  ehem.  Theüs  der  Naturwiss.     Berlin,  1812. 

^)  Abu.  Phil.,  12,  441. 

*)  Aia.  de  Chimle  et  de  Phyi.  (3),  t.  IV,  p.  85. 
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Wirkung  von  H*  S   auf  80*,  aber  erst  Wai^Lenroder - 
digte  dieselbe  einer  nähern  Untersuchung,  als  er,  b 
Absicht  die  rohe  Salzsäure  durch  H*8  zu  reinigen, 
stiess. 

Die  ersten  Zweifel  Spring's  über  die  Pentathic 
gründeten  sich  darauf,  dass  W.  als  wesentlich  untersc 
des  Merkmal  derselben  von  der  durch  Fordos  und 
gefundenen  Tetrathionsäure  die  Nichtfallbarkeit  des  B 
pentathionats  durch  Alkohol  hinstellte,  während  8] 
lediglich  ungenügende  Concentration  als  Ursache  des 
erfolges  ansieht. 

Weiter  erhielt  W.  bei  den  ebenfalls  nur  mit  Lo 
angestellten  Bestimmungen  der  relativen  Yerhältnisi 
Ba  :  8  sehr  zweideutige  Resultate. 

Es  ergab  Analyse  No.  1  das  Yerhältniss  von  1  Ba :  4 
No.  2  von  1  :  5,23  und  !No.  3  von  1  :  4,23.  Die  grossi 
renz  der  bei  'So.  2  und  3  nach  übereinstimmender  H 
erhaltenen  Resultate  erklärt  W.  dadurch,  dass  bei  3 
Herausfallen  von  8  Verlust  entstanden  sei.  Spring 
aber  auf  eigene  Versuche  gestützt  an,  dass  jener  ] 
schlag  nur  zur  Hälfte  aus  8,  zur  andern  Hälfte  aus 
und  BaSO*  bestanden  habe  und  dass  durch  die  noth 
daneben  frei  gewordene  Pentathionsäure  sogar  ein  1 
Verhältniss  des  8  als  1  :  5  hätte  gefunden  werden  mi 

Auch  Fordos  und  Gelis  sprachen  sich^  über  d 
Sicherheit  von  W/s  Resultaten  aus  und  rügten  nam 
dass  keine  Bestimmung  des  Sauerstoffs '  ausgeführt 
sei.  In  ihrer  Abhandlung  glauben  sie  aber  selbe 
Methode  der  Darstellung  der  Pentathionsäure  durch  ] 
kung  von  SGl^  auf  in  Wasser  gelöste  80'  gefunden  zu  I 


1)  Ann.  de  Chimie  et  de  Phys.  (3),  t.  XX,  p.  144.  1847.  ] 
men  aas  d.  Archiv  der  Pharm.  1846.     Bd.  47.    p.  272. 

2)  Ann.  de  Chim.  et  Phys.  (3),  t.  XX,   p.  74.    1848. 

3)  Auch  F.  u.  G.  massten  demnach  die  inswischen  im  Are 
Pharm,  erschienen  Arbeiten  Wackenroders  und  Ludwigs  anbekani 
da  die  erste  grade  die  Bestimmung  des  0.,  die  zweite  aber  die  i 
lung  und  Analyse  fester  Salxe  zum  Gregenstand  hatte. 


E.  Pfeiffer,  Zur  Tetra-  u.  Pentathionsäure.  337 

^ttigten  die  so  erhaltene,  bis  zur  Hälfte  verdunstete 
lit  Bleicarbonat,  führten  dann  das  gebildete  Bleisalz 
alz  über,  nachdem  sie  Chlorblei  durch  Alkohol  ent- 
ten.  Ans  der  hinreichend  verdampften  Lösung 
B  Barytsalz  durch  Alkohol  niedergeschlagen,  gewa- 
1  getrocknet. 

die  Analyse  wurde  aus  dem  durch  Calcination  erhal- 
ryumsulfat  der  Gehalt  an  Baryum  berechnet,  die 
Polythionsäure  sollte  aber  aus  der  für  ihre,  mittelst 
ochlorid  in  angesäuerter  Lösung  bewerkstelligte, 
ung  in  SO*  verbrauchten  Menge   Chlors  abgeleitet 

Aequivalent  Pentathionsäure  würde  hierbei  10  Aequi- 
ilor,  Tetrathionsäure  aber  nur  7  Aequiv.  absorbirt 

''irklichkeit  überschritt  der  Verbrauch  an  Chlor  bei 
lungcn  inuner  7  Aequivalente,  ohne  aber  ein  Mal 
alente  zu  erreichen. 

id  Gr.  schlössen  hieraus,  dass  sie  es  mit  einem  Ge- 

n  Penta  -  und  Tetrathionat  zu  thun  hätten,  der  Verf. 

loch  an,  dass  auch  hier   nur   Tetrathionsäure  vor- 

nd  dass  der  Mehrverbrauch  an  Chlor  über  7  Aequi- 

>n  dem,  nach  eigener  Angabe  von  F.  u.  G.,  oft  noch 

itlicher  Quantität,  an  Stelle  von  Hydratwasser,  beim 

:)kgehaltenen  Alkohol  absorbirt  worden  sei. 

er  hat  Kessler^   sich   mit  dem  Studium  der  Penta- 

beschäftigt,  namentlich  um  sicherere  Unterscheidungs- 

für  die  Reihe  dieser  Säuren  aufzusuchen,  wobei  er 

se  des   im  Wesentlichen  nach  Wackenroder  dar- 

Kalium-  und  Baryumpentathionats  ausführte. 

tre  ergab  ihm  nicht  einmal   die  für  Tetrathionsäure 

lenge  S,    bei   der   zweiten   fand    sich  Ba  :  S   wie 

;ere8  Verhältniss  spräche  für  die  Anwesenheit  glei- 
cüle  der  Tetra-  und  Pentathionsäure,  eine  Annahme, 

;g.  Ann.  t.  LXXIV.    1849.    p.  249. 

Phttm.  JIY.  Bde.    4.  Hft.  22 
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die  bereits    früher  von  Ludwig*  auBg^sprochen  worden 
Darauf  haben  Sobrero  und  Selmi*  über  den  nämlichen  6c 
stand  gearbeitet,  jedoch  ebenfalls  das  Yerhältniss  Ton  B 
nicht  über  1  :  4  Y,  gefunden,  behaupten  aber,  gestützt  ao 
sehr  wechsclvollen  Resultate,   dass  bei   der  Einwirkung 
IPS   auf  SO»   sich  Tri-,  Tetra-   und    Pentathionsänre 
und  dass  durch  Absorption  von  S  Letztere   mehr   und 
überhand  nehme. 

F.  und  G.'  bekämpfen  diese  Ansicht  und  glauben, 
vielmehr  die  Pentathionsänre  durch  Abgabe  von  S  ii 
niedrigere  Verbindung  der  Reihe  übergehe. 

Risler-Beunat*  wollte  bei  der  Einwirkung  einer  wi 
gen  Lösung  von  SO*  auf  Zu  die  Bildung  von  Pentat 
säure  nachgewiesen  haben,  was  jedoch  später  von  Schü 
berger  dahin  berichtigt  wurde,  dass  sich  hierbei  hydrosd 
lige  Säure  (SO MI«)  bildet. 

Endlich  glaubte  Spring  1873  ^  selbst  Pentathioni 
durch  Behandlung  von  in  Wasser  suspendirten  unterschw 
saurem  Baryt  mittelst  Chlorschwefel  dargestellt  zu  h 
weil  die  erhaltene  Flüssigkeit  sämmtliche  Reactionen  de 
ben  ergab,  ist  aber  gegenwärtig  überzeugt,  dass  aocii 
diesem  Vorgange  nur  Tetrathionsäure  entsteht. 

K  ach  stehend  folgen  nun  die  Resultate  der  weitem 
beiten  Springs. 

Bei  der  Bereitung  der  Pentathionsänre  nach  W.  p 
ihm  das  Wegnehmen  des  sich  nicht  freiwillig  absetze 
Theils  des  S  sehr  rasch  durch  Umrühren  mit  durch  Zn 
dergeschlagcnem ,  fein  vertheilten  Kupfer,  welches  zuvoi 
verdünnter  Salzsäure  gewaschen  war.  (W.  hatte  dem  1 
sam  wirkenden  Kupferblech  bereits  mit  Yortheil  Knpfen 


1)  ArcliiT  d.  Pharm.  (2).  Bil  51.  259.  1847.  (Verf.  ngt,  i 
ihm  nicht  gelungen  sei ,  sich  dieses  Journal  zu  yerschaffeD ,  um  Iß 
darüber  zu  ersehen.) 

2)  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  (3),   t.  XXYIII.    1850.  p.  210- 

3)  Ann.  de  Chim.  et  Phys.  (3),   t.  XXYIII.   p.  461. 

4)  Pogg.  Ann.  CXVI.    18C2.    p.  476. 

5)  Bullet,  de  l'acad.  roy.  de  Belg.  (2) ,  t.  XXXVI. 
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ipaoe  sobstituirt.  E.  Pf.)  Die  klare  Flüssigkeit  erreichte  eine 
Bickta  Ton  1^040  und  wurde  durch  Verdunsten  im  Wasser- 
nde auf  ein  8pec  Gew.  von  1,30  gebracht. 

Bei  dem  Versuche  durch  Sättigung  der  so  erhaltenen 
tnie  mittelst  Baryt  unter  Zusatz  von  Alkohol  oder  mittelst 
linimcarbonat  zeigte  eintretende  Abscheidung  von  Schwe- 
ll, diss  bereits  eine  Zersetzung  stattgefunden  habe. 

Nachdem  er  die  Beobachtung  gemacht  hatte,  dass  sowohl 
ether  als  Amylalkohol ,  dem  noch  absoluter  Alkohol  zuge- 
igt war,  beim  Schütteln  die  Saure  in  beträchtlicher  Quanti- 
i  aufnehmen ,  gelang  es  ihm  aus  derartig  bereiteten  Lösun- 
^  durch  Zusatz  einer  verdünnten  Lösung  von  Kaliumcarbonat 
B  schneeweisses  Kaliumsalz  in  feinen  perlmutterglänzenden 
idelchen  als  Niederschlag  zu  erhalten,  welches  sich  voll- 
RBmen  klar  in  Wasser  löste. 

Da  bei  dieser  ganzen  Operation  keine  Spur  von  S  zur 
Meidung  gelangt,  so  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  eine 
»etzung  hierbei  nicht  Statt  hat. 

Die  wässrige  Lösung  dieses  Salzes  zeigte  nun  sämmt- 
be  Reactionen,  die  von  den  verschiedenen  Experimentatoren 
r  Pentathionsäure  zugeschrieben  wurden. 

Zwei  Analysen  desselben,  bei  denen  das  Kalium  als 
liiUDSülfat,  der  Schwefel  nach  vorgängiger  Oxydation  mit- 
Bt  in  Salzsäure  gelösten  Broms  als  Baryumsulfat  bestimmt 
irde,  ergaben  : 

Berechnet  für 


1.  Analyse  2.  Analyse  K»  S*  0«  K«  S^  0« 

K  -  25,80  %         25,74  %         25,82  %         23,35  % 
8  -  42,66  -  42,60  -  42,38  -  47,90  - 

Demnach  blieb  also  kein  Zweifel  übrig,  dass  das  Salz 
itnUhionat  war. 

Ein  festes  Barytsalz  zu  gewinnen,  gelang  ihm  zwar 
BTch  Tällung  mittelst  Alkohol,  da  sich  dasselbe  jedoch  nicht 
ktt  Zersetzung  wieder  löste ,  so  begnügte  er  sich,  nach  Art 
f^-«  eine  Lösung  zu  bereiten,  wobei  er  die  Beobachtung 
•*dite,  dass  nur  frisch  gefälltes,  nicht  aber  bereits  getrock- 
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netcs  Ear}nimcarbonat  im  Stande  war,  eine  YollBtändig  nea 
trale  Lösung  zu  liefern. 

Spr.  vermuthet,  dass  Tielleicht  auch  in  diesem  Faokt 
ein  Irrthum  W.'s  begründet  sein  konnte. 

Die  Bestimmung  des  Baryums  durch  SO*  und  die  de 
S  durch  eine  salzsaure  Lösung  von  Brom  und  hinterherig 
Oxydation  des  Broms  durch  Ealiumchlorat  und  Fällung  dorc 
BaCl'  ergaben  das  Ycrhältniss  des  Ba :  S  wie  1  :  3»994;  als 
ebenfalls  die  Zahl  für  Tetrathionsäure. 

Um  nun  auch  festzustellen,  wie  sich  die  Unterschied 
im  Verhalten  der  vermeintlichen  Pentathionsäure  gegenübe 
der  Tetrathionsäure  erklärten,  auf  Grund  deren  die  frühere 
Experimentatoren  durch  die  Analysenbefunde  aufgetaucht 
Zweifel  beschwichtigt  hatten,  bereitete  der  Verf.  Barynn 
tetrathionat  nach  der  von  F.  und  G.  angegebenen  Methodf 
indem  er  Jod  auf  Baryumhyposulfit  einwirken  liess. 

Zu  einem  Theil  des  erhaltenen  Barytsalzes  wurde  Ter 
dünnte  SO'  zugefügt,  um  die  Tetrathionsäure  in  Freiheit » 
setzen;  wird  nun  Ammoniak  zugegeben,  so  soll  nach  Kesa 
ler'ft  früher  erwähnter  Arbeit  durch  H*S  kein  Niederschla 
von  S  erfolgen,  während  Pentathionsäure  einen  solchen  gieb 

In  der  That  entstand  aber  beim  Versuche  des  Vei 
sofort  eine  reichliche  Fällung  von  S. 

Weiter  giebt  Kessler  an,  dass  die  Pentathionsäure  ni« 
dem  Zusatz  von  Ammoniak  mit  AgNO*  eine  Fällung  to 
Schwefelsilber  giebt,  was  bei  der  Tetrathionsäure  nicht  dl 
Fall.  Auch  dies  bestätigte  sich  nicht ,  vielmehr  gab  die  i 
voriger  Weise  freigemachte  Tetrathionsäure  jcine  rasch  i 
Schwcfelsilber  übergehende  Fällung. 

Wurde  die  Tetrathionsäure  nicht  erst  durch  SO*  in  Fw 
heit  gesetzt,  sondern  das  Ammoniak  und  darauf  H'  S,  req 
AgNO'  direct  zur  Lösung  des  Baryumtetrathionats  ragegt 
geben,  so  entstand  in  beiden  Fällen  kein  Niederschlagt  j 
die  durch  AgNO^  in  einer  Lösung  von  Baryumtetrathioii 
hervorgebrachte,  blassgelbe  Fällung  löste  sich  durch  Znsti 
von  Ammoniak  wieder  auf,  so  weit  sie  nicht  bereits  in  Schwc 
felsilber  übergegangen  war. 


£.  Pfeiffer ,  Zar  Tetra-  u.  Pentathionsüurc.  311 

Spr.  Fermuthet,  dass  vielleicht  auch  Kessler  das  Baryum- 
tetnthionaty  nicht  aber  die  freigemachte  Tetrathionsäure  dem 
Fereoche  unterworfen  habe. 

Die  Erklärung  für  die  Bildung  der  Tetrathionsäure  nach 
im  W/schen  Verfahren  Hesse  sich  unter  Anpassung  an 
faen  Formel : 

5S0«  +  5H>S  =  850^  +  5H«0  +  58 
locht  ausdrücken  wie  folgt: 

480«  +  3H«S  c=  8*0*  +  3H«0  +  38. 

Diese  Gleichung  würde  aber  nur  durch  das  Endresultat 
lertätigt  werden,  nicht,  wie  sie  doch  soll,  eine  Erklärung  des 
Vorganges  enthalten. 

In  Wirklichkeit  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  H*8 
•Bf  80*  unterschweflige  8äure,  die  ihrerseits  durch  das  An- 
hydrit der  schwefligen  8äure  bei  ihrer  Bildung  sofort  wieder 
tt  Tetrathionsäure  oxydirt  wird,  wie  folgende  2  Schemata 
lies  andeuten. 

1)  SO«  +  H«  0  +  8  =  HS  .  SO»  OH. 

/HS.  803  OH       „,^^.    .    (8.  SO«  OH 

8.  SO« OH. 

Nach  dieser  Formel  würde  also  H«8  bei  dieser  Reac- 
tkm  unwesentlich  sein  und  durch  8  ersetzt  werden  können. 

In  der  That  gelang  es  dem  Verf ,  Tetrathionsäure  dar- 
Butellen,  indem  er  SO«  bis  zur  Sättigung  durch  Wasser 
Itttete,  in  welchem  sich  Schwefelblumen  in  Vertheilung  befan- 
fco.  Diese  Schwefelblumen  waren  vorher  durch  eine  sorg- 
Bttige  Waschung  gereinigt  und  nahmen  beim  Einleiten  der 
80*  eine  weisse  Farbe  an,  die  aber  der  gelben  wiederum 
lidi,  als  nach  vollendeter  Sättigung  zum  Verjagen  des  Ueber- 
Nbsaes  der  80«  erhitzt  wurde. 

Kach  dem  Verf.  dürfte  diese  Veränderung  der  Farbe 
ißB  8  sich  vielleicht  durch  eine  sehr  vergängliche  Verbin- 
fcig  desselben  mit  dem  Anhydrit  der  SO«  erklären. 

Nach  dem  Verjagen  der  SO«  wurde  filtrirt  und  auf  ^4 
■*  Volumens  eingedunstet.  Die  hinterbleibcndc  Flüssigkeit 
^%te  alle  Eigenschaften  der  Tetrathionsäure*,   sie  fällte  sal- 


*)so*+{2^-^s;sg=H^so*  +  | 
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peiersaures  Quecksilberoxydul  gelb,  Silbersalpeter  gelb,  r 
schwarz  werdend,  und  gab  mit  schwefelsaurem  Kupferc 
auch  beim  Erhitzen  keine  Fällung. 

H^  S  wirkt  also  bei  der  obigen  Reaction  nur  als  Qi 
für  den  8  und  bietet  nur  desshalb  Yortheil,  weil  es  d( 
in  einem  leicht  assimilirbaren  Zustande  liefert  Uebrij 
machte  bereits  Stas  in  seiner  Arbeit  über  die  Gresetze 
chemischen  Proportionen  die  Beobachtung,  das  SO'  m 
und  Wasser  zur  Bildung  von  Polythionsäuren  Veranlast 
giebt. 

Eine  durch  Einwirkung  von  S  auf  SO*  erhaltene,  fri 
Lösung  des  Anhydrits  der  schwefligen  Säure  zeigte  (je* 
falls  in  Folge  der  Gegenwart  des  S)  die  Beactionen  e 
sehr  verdünnten  Lösung  von  Fentathionsäurc. 

Zur  Begründung  der  2.  Hälfte  der  obigen  Formel  wi 
es  genügen,  zu  beweisen,  dass  sich  neben  der  Tetrati 
säure  hydroschweflige  Säure  bildet. 

Ihre  Eigenschaft,  Indigo  in  saurer  wie  alkalischer  Loa 
zu  entfärben,  die  sie  mit  keiner  der  übrigen  Säuren  de 
theilt,  macht  diesen  Nachweis  leicht. 

Li  der  Tbat,  wenn  man  bei  der  Einwirkung  von  ] 
auf  SO*  in  Wasser  beständig  für  einen  üeberschuss  von 
sorgt,  um  eine  Oxydation  durch  die  Atmosphäre  zu  Tei 
dem,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  die  Indigo  den 
entfärbt. 

Weiter  wurde  nun  auch  durch  Einwirkung  von  8C1' 
eine  Lösung  von  SO*  sogenannte  Fentathionsäure  dargesi 
wobei  die  von  F.  und  G.  gegebene  Anleitung  in  sorgfSit 
Weise  befolgt  wurde. 

Die  Sättigung  der  concentrirten  Säure  mit  Baryun 
bonat,  welches  bereits  getrocknet  war,  blieb  immer 
unvollständige;  zu  dem  Zwecke  wurde  nach  der  Einwirli 
desselben  eine  Hälfte  des  Filtrates  noch  mit  Barjrthy 
neutralisirt  und  beide  Lösungen  getrennt  analysirt 
Bestimmung  des  Ba  geschah  durch  SO^,  die  des  S  eben 
als  Barj^umsulfat ,  indem  zuerst  durch  Brom  oxydirt,  i 
durch  überschüssig   zugesetztes   BaCl*  gefällt,    hierauf 
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flocl  ZOT  Trockne  verdampft  und  mit  Salpeter  geschmolzen 
lurde. 

So  ei^b  die  durch  Barythydrat  nachgesättigte  Fortion 
der  Lösung  ein  Yerhältniss  der  Aequivalente  des  Ba  :  S  wie 
1 : 3,981 ;  die  noch  eine  geringe  Menge  freier  Tetrathion- 
liore  haltende  Portion  aber  das  Yerhältniss  von  1  :  4,1^4. 

Demnach  war  auch  die  Pentathionsäure  von  Fordos  und 
G«li8  nur  Tetrathionsäure. 

Der  Büdungsvorgang  derselben  kommt  übrigens  auf  das 
weite  für  W.'s  Verfahren  Gesagte  hinaus,  da  SCI*  in  Be- 
ilmmg  mit  Wasser  sich  in  HCl,  SO*  und  S  zerlegt. 

Nachschrift. 

Wenngleich  es  nach  der  Arbeit  Spring's  den  Anschein 
it,  als  ob  hier  immer  nur  Tetrathionsäure  und  nicht  Penta- 
donsäore  vorgelegen  habe,  so  bleiben  doch  immer  noch 
swichtige  Bedenken  betreffs  der  vom  Verf.  nicht  gekannton 
pbeit  Ludwig's  *  übrig. 

Es  gelang  Ludwig,  aus  der  nur  zur  Hälfte  noutralisirten 
iure  durch  Verdunsten  ein  Kalisalz  in  farblosen  Prismen, 
>ii  der  Zusammensetzung  E^S^O'*,  aq.  zu  erhalten,  das 
dl  in  Wasser  unzersetzt  und  mit  neutraler  Reaction  löste 
id  durch  Alkohol  krystallinisch  gefallt  werden  konnte. 

Auf  Grund  seiner  genauen  Analysen  ist  er  am  meisten 
meigt,  dasselbe  als  ein  Tetrapentathionat  (K*  S*  0^ 
•  K*  S*  0^  +  aq.)  z^  betrachten. 

Von  2  krystallisirten  Barytsalzen,  die  er  auf  ähnliche 
fm&e  erhielt  9  zeigte  sich  das  zuerst  auskrystallisirte  eben- 
iDs  als  Baryumtetrapentatbionat  mit  6  Aequiv.  Krystall- 
iMer,  das  aus  der  Mutterlauge  erhaltene  aber  als  Baryum- 
itnthionat  mit  2  Aequiv.  Krystallwasser. 

Beide  Baryumsalze  behielten  jedoch  eine  geringe,  saure 
eaction  beL 

Die  genau  ausgeführten  Analysen  der  beiden  ersten  Salze 
pben  also  jedenfalls  ein  höheres  Yerhältniss  von  Ba  :  S 
i  die  Tetrathionsäure  dies  verlangt  haben  würde. 


1)  Archiv  d.  Pharm.  1347.    Bd.  51.    p.  259. 
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Auf  Grund  seiner  vielfachen  Beobachtimgen  ^  übe 
leichte  Zersetzbarkeit  der  Fentathionsäure  in  Beruhroni 
Salzbasen  oder  unter  der  Form  von  Salzen  scheint  Li 
auch  nicht  verwundert  darüber,  dass  er  kein  nnzer& 
Fentathionat  erhält,  wohl  aber  müsste  es  Wunder  ne! 
wenn  er,  wie  Spring  dies  vermuthet,  einen  in  der  zur 
lyse  dienenden  Lösung  des  Barytsalzes  entstandenen  N 
schlag  für  S  ausgegeben  hätte,  ohne  ihn  zu  untersuchen, 
wenn  ihm  eine  dabei  eingetretene  saure  Reaction  diese 
sung  entgangen  wäre. 


Ueber  P.  Ffirbringer^s  Methode  zum  Nachwelsen 

Quecksilbers  Im  Harn. 

Von  Dr.  G.  Yulpius  in  Heidelberg. 

Bd.  212  dieser  Zeitschrift  bringt  in  dem  Moni 
richte  auf  pag.  558  eine  Beschreibung  des  von  Aug.  1 
benutzten  und  in  den  Wiener  med.  Jahrbüchern  1877, 
bis  38  erstmals  veröffentlichten  Verfahrens  zur  Ifachwe 
von  Quecksilber  im  Haru.  Dasselbe  erfordert  Abdai 
grösserer  Harnmengen,  Trocknen  des  Rückstandes,  1 
eines  Verbrennungsofens  u.  s.  w.,  ist  also  weit  davon 
femt,  leicht  und  allgemein  anwendbar  zu  sein.  Es  mag 
halb  die  Mittheilung  einer  von  den  eben  genannten  Mist 
den  freien  Methode  hier  eine  Stelle  finden,  welche 
vatdocent  Dr.  Paul  Fürbringer  in  dem  chemischen  La 
torium  der  hiesigen  medicinischen  Klinik  benutzt  und 
günstigstem  Erfolge  vielfach  geübt  hat.  Dieselbe  ist 
auf  Beseitigung  der  anhaftenden  Nachtheile  berechnete] 
fication  des  Ludwig'schen  Verfahrens.  Das  letztere  bc 
bekanntlich  in  Digestion  von  Zinkstaub  mit  dem  mi 
Salzsäure   angesäuerten  Harn,    Sammeln    und  Waschen 


1)  Aach    die    unter   Wackenroder's  Namen  yeröffentlichtea  At^ 
wurden  ja  größstentheils  von  ihm  ausgeführt, 
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enieien  anf  einem  Filter  and  Erhitzen  des  getrockneten,  bei 
Aswesenheit  tob  Quecksilber  im  Harn  mit  einer  Schicht 
dirott  übersogenen  Zinkstaubes  in  einem  Dcstillations  -,  resp. 
VeriNrennungBrohr  unter  bestimmten  Yorsichtsmaassregeln  und 
nter  Benutzung  eines  Verbrennungsofens.  Der  durch  die 
Kohre,  welche  auf  einer  Seite  erst  kugelförmig  aufgeblasen 
VDd  Ton  da  ab  capillar  ausgezogen  ist,  zu  treibende  Luft- 
itrom  wird  von  einem  Gasometer  geliefert,  der  in  dem  unver- 
isdert  gebliebenen  Theil  der  Glasröhre  befindliche  quecksii- 
krbelegte  Zinkstaub  ist  von  der  Kugel  durch  eine  Rolle 
oberflächlich  oxydirten  Kupferdrahtgeflechtes  und  durch  einen 
isbestpfropf  geschieden.  Bei  der  Operation  des  Erhitzens 
legüllirt  vorhandenes  Quecksilber  in  die  Kugel  über  und 
rird  durch  Erhitzen  dieser  in  den  capillaren  Theil  der  Röhre 
letrieben,  dort  aber  durch  die  Dämpfe  eingebrachten  Jods 
n  dem  sich  anlagernden  rothen  Quecksilborjodid  erkannt. 
€  ingeniös  und  scharf  nun  auch  diese  Methode  ist,  so  hat 
um  bei  ihrer  Befolgung  in  der  Praxis  doch  mit  erheblichen 
•diwierigkeiten  zu  kämpfen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  fiir 
Ire  Ausübung  der  Besitz  eines  mit  Verbrennungsofen  und 
risometer  ausgestatteten  Laboratoriums  Bedingung  ist.  Der 
inkstaub  hat  nemlich  vermöge  seines  Zustandes  hochgradi- 
»r  Vertheilung  die  unangenehme  Nebeneigenschaft,  aus  dem 
hm  nicht  allein  etwa  vorhandenes  Quecksilber  metallisch 
if  sich  niederzuschlagen ,  sondern  dabei  auch  noch  manche 
ädere  Hambestandtheile  mit  niederzureissen,  ohne  dass  letz- 
BW  bei  dem  nachfolgenden  Auswaschen  sich  wieder  entfernen 
Mien.  Die  Folge  davon  ist,  dass  so  verunreinigter  Zink- 
tob beim  späteren  Erhitzen  in  der  Röhre  flüchtige  Zer- 
■otongsproducte  und  unter  ihnen  so  viel  Wasser  liefert, 
Im»  leicht  der  grössere  Theil  des  vorhandenen  Quecksilbers 
iök  dem  Dampf  desselben  durch  die  Capillarröhre  fortgeris- 
•a  and  so  dem  Nachweis  entzogen  wird.  Die  zweite  Schat- 
^••aeite  des  Verfahrens  besteht  in  der  leichten  Oxydirbarkeit 
nZinkstaubes  und  der  dadurch  veranlassten  TJeberlagerung 
*>»•  Quecksilberanflugs  in  der  Capillare  durch  einen  Beschlag 
▼W  Zinkoxyd, 
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Fiirbringer  begegnet  nun  allen  diesen  üebelständen  ein- 
fach dadurch,  dass  er  zur  Fällung  des  Quecksilbers  aus  dem 
Harn  statt  Zinkstaub  ein  anderes  dichteres  Material  benuiiti 
welches  sich  dem  Auge  wie  ein  Gewirre  äusserst  schmalar 
Streifen  von  Rauschgold  präsentirt  und  von  Fürbringer  ab 
Messingwolle  bezeichnet  wird,  da  weder  die  Angabe  dei 
technischen  Namens  dieses  zum  Ausputz  von  WeihnachU* 
bäumen  in  den  Handel  kommenden  Artikels,  noch  seine  Zn- 
sammensetzung von  dem  hiesigen  Verkäufer  mitgetheilt  we^ 
den  konnte  oder  wollte.  Von  mir  angestellte  Nachforschangel 
haben  ergeben,  dass  derselbe  in  Augsburg  fabricirt  und  dann 
in  Nürnberg  in  diejenige  Form  gebracht  wird,  welche  ihn  n 
dem  bezeichneten  Gebrauch  geeignet  macht,  worauf  er  nntar 
dem  Namen  Cementplätt  in  den  Handel  geht.  Eine  von  mir 
vorgenommene  quantitative  Bestimmung  seiner  Zusamioefr 
Setzung  ergab  die  überraschende  Thatsache,  dass  derselbe 
99,5  Frocent  eines  schwach  mit  Eisen  verunreinigten  Eupfen 
und  nur  0,5  Frocent  Zink  enthält.  Dabei  zeigte  sich,  dtfi 
letzteres  nur  die  äusserste  Oberfläche  bildete,  während  dff 
Kern  nur  aus  Kupfer  bestand.  Wir  haben  es  also  wedff 
mit  Messing,  noch  Tombak,  sondern  mit  Kupfer  zu  thofl^ 
welches  wohl  auf  dem  Wege  der  Cementirung  einen  eekr 
dünnen  Zinküberzug  erhalten  hat. 

Auf  diesen   dünnen  Metallstreifen    nun   schlägt  sich  ift: 
angesäuertem    Harn    vorhandenes    Quecksilber    in    wenigttj 
Minuten  metallisch  nieder  und  zwar  frei  von   irgend  weldMi: 
anderen  Beimengungen,   und   man  kann  dieselben  nach  tej 
Herausnehmen  aus   dem  zu  prüfenden  Harn  durch  suooeun^j 
Waschen   mit  Wasser,    absolutem   Alkohol    und  Aether  ii 
wenigen  Augenblicken  nicht   nur  ganz  rein,    sondern  aaek 
vollkommen  trocken  und  zur  Einführung  in  eine  fingerlange-^ 
auf    der  einen  Seite    in    eine    offene  Capillare   au8gezogai^| 
Rühre  geeignet  erhalten,  worauf  man  die  Röhre  auch  an  dB*M 
anderen  Ende  in  eine  oiTene  Capillare  auszieht.     Die  zu  e&M^ 
Kugel  zusammengeballten  Metallstreifen   liegen  jetst  in  ^i 
Mitte   des   weit  gebliebenen  Thciles   der  Röhre  und  wei4*j 
nun  an  dieser  Stelle   bis   zum  eben  beginnenden  SothglaiÄ 
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iber  eiiier  einfachen  Flamme  erhitzt.     Das  Quecksilber  destil- 
Sit  in  die  beiden  Gapillaren  ab,  setzt  sich  dort  in  ringförmi- 
gen Anflügen  fest  und   wird  schliesslich  dadurch   als  solches 
«rkannt,  dass   man   sehr  kleine  Jodstückchen  durch  die  Ga- 
fSlire  bis  an  deren  inneres  Ende  befördert  und  dort  bis  zur 
Bfldung  von  Joddämpfen    gelinde    erwärmt.      Der  Joddampf 
itreicht  über  das  Quecksilber,    damit   scharlachrothes   Jodid 
Udeod.    Ist  nun  auch  schon  ein  besonders  geübter  Arbeiter 
Qibrderlich,  um  nach  der  eben  beschriebenen  Methode  Vio^^^^^- 
Quecksilber  in  300  G.  G.  Harn  nachzuweisen,  so  hat  dagegen 
bei  Anwesenheit  von  */*  Miliig.  die  Sache  auch  für  den  weni- 
get  erfahrenen    Experimentator    und   Beobachter    nicht    die 
geringste  Schwierigkeit,  und  es  kann  daher  das  obige  Yer- 
hbreik  für  die  Praxis  nur  empfohlen  werden. 


üeber  Subliinatblldiing  In  Calomelmlseliiuigen. 

Von  Demselben. 

Aus    dem  Journal    de  Fharmacie    d'Anvers   entnommen. 

Bildet  sich  im  Xovemberheft  1878  unseres  Archivs  auf  p.  451 

die  Hittheilung ,  Jelly  habe  u.  A.  gefunden ,   dass  dem  Rohr- 

Kicker  die  Fähigkeit,  die  Spaltung  des  Calomel  unter  Bildung 

ton  Sublimat  zu  veranlassen,  nicht  an  und  für  sich,  sondern 

>nr  dann  zukomme,  wenn  er  roh  und  in  Folge  dessen  kalk- 

Idtig  sei,   mit  anderen  Worten,  dass  nicht  der  Zucker,  son- 

dsn   gleichzeitig    vorhandene   Alkalien   die   Sublimatbildung 

krrorrofen.     Diese  Beobachtung   ist    nicht   nur    vollständig 

lidktig,  sondern  auch  schon  alten  Datums.     Um  die  Frage  zu 

«tiGheiden,  ob  das  Yorräthighalten  von  Calomelpulvern  eben 

^vgen  dieser  öfter    behaupteten   Sublimatbildung  bedenklich 

mi  unzulässig   sei   oder  nicht,  habe  ich    schon  vor  Jahren 

Äft  grössere  Beihe  von  Versuchen  angestellt,   deren  Ergeb- 

JUBe  im  Jahrbuch   für  Fharmacie,  der  damals  von  Dr.  Vor- 

^^  in  Speyer  redigirten  Zeitschrift  des  süddeutschen  Apo- 

;  ÖAmereins,  Januarheft  1872,  p.  18  u.  f  veröffentlicht  worden 
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sind.     Das   in   wenigen   Sätzen   zusammengefasste  Gesammt 
rcsultat  mag  hier  eine  Stelle  finden.     Es  lautet: 

1)  Es  bildet  sich  binnen  24  Stunden  kein  Sublimat  ii 
Mischungen  von  Calomel  mit  Saccharum  album^  Sacchanu 
lactis,  Magnesia  usta,  Magnesia  hydrico-carbonica,  Natmi 
bicarbonicum. 

2)  Es  findet  auch  nach  drei  Monaten  keine  solche  Bü 
dang  statt  in  den  Gemengen  des  Calomel  mit  Magnesia  asti 
Magnesia  hydrico  -  carbonica  und  einem  beliebigen  Zucker. 

3)  Spuren,  jedoch  bedeutungslose  von  Sublimat  bild« 
sich  im  Verlauf  dreier  Monate  in  einem  Gemenge  von  Calo 
mel,  Katrum  bicarbonicum  und  Milchzucker. 

4)  Erhebliche  Mengen  von  Sublimat  entstehen  in  gleiche 
Zeit  in  einer  Mischung  von  Calomel,  Natrum  bicarboniooi 
und  Rohrzucker,  also  bedingt  durch  Feuchtwerden. 

5)  Bei  der  Digestion  mit  Wasser  entsteht  Sublimat  nn 
in  solchen  Calomelpulvern,  welche  Magnesia  usta  oder  Ni 
trum  bicarbonicum  enthalten. 

6)  Bildung  von  Sublimat  wird  bei  kurzer  Digestionsdane 
durch  einen  Gehalt  des  Wassers  an  Chlorwasserstoffsam 
nicht  veranlasst,  sondern  im  Gegenthoil  die  Zersetzung  df 
Calomel  in  den  Mischungen  mit  Alkalien  in  dem  Grade  w 
mindert,  als  deren  Sättigung  durch  die  Chlorwasserstofiaani 
erfolgt. 


Ueber  die  Yerryken^sclie  ZerstSruDgsmethode 
bei  toxicologiselien  ehemischen  Untersaehimgeii  ai 

Metallgifte. 

Von  Dr.  M.  Dunin  von  Ws^sowicz. 

Im  Jahre  1872  veröifentlichte  Vorryken  ^  ein  neues  Ve 
fahren  zur  Zerstörung  organischer  Stoffe  bei  gerichtlid 
chemischen  Untersuchungen.  Dieses  Verfahren  schien  B 
Beachtung  zu   verdienen,    da  es,    wie   Verfasser  behaupt 


1)  SichQ  Journ.  de  Pharm.  d'Anvers.     Jahrg.  1872.     S.  193  n.  U 
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Febelständen  abhilft,  welche  andere  Verfahren,  ja  sogar  die 
iDgemein  bekannte  and  jetzt  wohl  überall  gebrauchte  von 
fii2)0-Fre8enin8*8che  Zerstörangsmethode  in  sich  einschliessen, 
ad  hat  es  mich  sehr  befremdet,  dass  dasselbe  bis  jetzt  nur 
sehr  wenig  gebraucht  wird.  Die  toxicologischen  Handbücher, 
ji  sogar  die  allerneuesten ,  erwähnen  dessen  entweder  gar 
nicht  oder  nur  sehr  kurz  und  flüchtig.  ^  Dieser  Umstand  ver- 
inlftsste  mich,  das  ebenerwähnte  Verfahren  näher  zu  unter- 
nichen,  um  entweder  seine  IJnbrauchbarkeit  nachzuweisen, 
Hier  falls  es  in  der  That  Würdigung  verdient,  das  Augen- 
oerk  Anderer  auf  dasselbe  zu  richten. 

Als  Zerstörungsmittel  bedient  sich  Verryken  des  freien 
boerstoffs,  der  durch  Zersetzung  von  KCIO^  dargestellt  wird, 
bn  bringt  von  der  auf  Metallgifte  zu  prüfenden  organischen 
»obstanz  ungefähr  '5  bis  iO  g.  in  eine  Verbrennungsröhre 
on  schwer  schmelzbarem  Glase,  wie  solche  für  die  Elemen- 
Mnalyse  gebraucht  werden.  Ein  solches  Rohr  schliesst  in 
ich  ein  zweites  ebenfalls  aus  schwer  schmelzbarem  Glase, 
oA  bei  weitem  kleineres  —  in  passenden  Entfernungen  von 
iunder  mit  kleinen  Oeffnungen  versehenes  Röhrchen,  wel- 
h68  die  Zufuhr  des  Sauerstoffs  bewirken  soll ,  ein.  Anstatt 
ieses  Röhrchens  kann  man  auch  drei  kleine  (natürlich  von 
ehwer  schmelzbarem  Glase)  benutzen.  Das  erste  der  letzte- 
m  öfinet  sich  kurz  vor  der  zu  prüfenden  Substanz,  das 
weite  in  der  Mitte  und  das  dritte  gegen  das  Ende  dersel- 
en.  Eine  solche  Einrichtung  ist  nothwendig,  um  den  Sauer- 
M  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Rohres  zu  haben.  Das 
^ttbrcnnungsrohr  wird  mit  Rauschgold  umgeben,  damit  es  in 
«r  Hitze   nicht   verbogen  wird  —  unbedeckt  bleibt  jedoch 


1)  Ein  kurzer  Auszug  befindet  sich  in  Prof.  Dr.  G.  Dragendorff*s: 
mehü.  ehem.  Ermittelung  Ton  Giften.  St.  Petersburg  1S76.  S.  317.  — 
mC  0r.  £.  Otto  in  seiner  Anleitung  zur  Ausmittelung  der  Gifte  u.  s.  w. 
iBSfchweig  1875,  sagt  über  das  Verfahren  (siehe  Anmerkung  S.  100) 
r  folgendes :  ^Verryken  hat  kürzlich  sogar  den  Vorschlag  gemacht,  die 
pr&ftmde  organische  Substanz  in  einem  Rohre  aus  schwer  schmelzbarem 
IM  Bittclst  eines  langsamen  Stromes  Ton  Sauerstoff  zu  yerbrennen  I  ^^ 
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die  Stelle  des  Rohres,   an   welcher  die  zur  Zerstörung  I 
stimmte  organische  Substanz  liegt. 

Den  Sauerstoff  leitet  man,  bevor  er  in  das  Yerbrexmiinj 
röhr  eintritt,  durch  eine  mit  concentrirter  Schwefelsäure  i 
kleineren  Hälfte  angefüllte  zweihalsige  Flasche,  dann  da 
ein  U- förmig  gebogenes  und  mit  Bimssteinstücken  (wel 
zur  Entfernung  etwa  darin  vorhandener  Ghlorverbindonf 
sorgfaltig  ausgeglüht  und  dann  mit  Schwefelsäure  getrt 
wurden)  angefülltes  Rohr,  endlich  noch  durch  eine  Röhre, 
Asbest  oder  noch  besser  lose-  reine  Baumwolle  einschlie 
Am  anderen  Ende  des  Yerbrennungsrohres  schliesslich  iv 
ein  Liebig'scher  Kugelapparat  angefügt. 

Nachdem  man  die  mit  Rauschgold  nicht  bedeckte  i 
von  der  organischen  Substanz  erfüllte  Stelle  des  Verbr 
nungsrohres  durch  Schirme  geschützt  hat,  erhitzt  man 
übrigen  Theile  desselben  zur  Rothgluth  und  lässt  einen  lai 
samen  Strom  Sauerstoff  eintreten.  Der  Grasstrom  muss 
sehr  langsamer  sein,  da  sonst  die  zu  untersuchende  Substi 
Kich  entzünden  und  die  ganze  Operation  fehlschlagen  kl 
Ausserdem  könnte  ein  zu  rascher  Gasstrom  Theile  des  en 
tuell  vorhandenen  Metallgifbes  entführen.  Sobald  nun 
Zerstörung  der  fraglichen  Materie  als  beendet  gehalten  vi 
lässt  man  den  Apparat,  ohne  jedoch  den  Gasstrom  zu  nnl 
brechen,  erkalten.  Dann  nimmt  man  ihn  auseinander,  wa» 
das  Verbrennungsrohr,  wie  auch  das,  respective  die  Znl 
tungsröhren,  anfänglich  mit  kochender  concentrirter  Salpet 
säure  und  alsdann  mit  dem  gleichfalls  zum  Sieden  erhitil 
Wasser  des  vorgelegt  gewesenen  Eugelapparats. 

Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  ist,  wenn  die  Verbrenan 
vollständig  war,  ganz  farblos  und  für  alle  Reaeiionen  gee 
net.  Sollten  Spuren  von  Kohle  in  oder  an  der  Röhre  hio( 
geblieben  sein,  so  stösst  man  sie  vor  dem  Ausspülen  loa  i 
behandelt  sie  gleichfalls  mit  Salpetersäure  und  Wasser.  D 
artige  Kohle  ist  stets  vollkommen  zerreiblich  und  ertheilt ' 
Flüssigkeit  keine  Färbung. 

Die  weitere  Behandlung  der  durch  Auswaschen  der  ^ 
brennungsröhrc    mit    Salpetersäure    und    Wasser  erhalte 
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L<}soDg  ist  die  gewöhnliche.  Sie  wird  mit  soviel  W^asser 
rerdüDnt  als  nöthig,  mit  Wasserstoffsulfid  ausgefällt,  der 
rtiltene  Niederschlag  mit  destillirtem  Wasser,  dem  man 
i^u  Schwefelwasserstoffwasser  hinzugefügt  hat,  ausgewa 
cken  und  alsdann  in  wohlbekannter  Weise  weiter  nnter- 
icht. 

Ich  habe  zu  meinen,  weiter  unten  näher  beschriebenen 
JÄlysen  den  Verryken'schen  Apparat  gebraucht,  nur  zum 
wecke  genauer  Begulirung  des  einströmenden  Sauerstoffs 
tischen  das  mit  Asbest  oder  reiner  Baumwolle  angefüllte 
ölirchen  und  das  Yerbrennungsrohr  einen  Quecksilbormano- 
eter  (y.  Babo'schen  Quecksilberklukser)  eingeschoben;  auch 
»  weiteren  Analysen  das  Yerbrennungsrohr  statt  mit  Rausch- 
)ld  mit  dünn  gewalztem  Kupferblech  umgeben.  An  dem 
in  80  veränderten  Apparate,  wenn  man  diese  unbedeuten- 
m  manuellen  Verbesserungen  Veränderungen  nennen  darf, 
ibe  ich  eine  ganze  Reihe  qualitativer  Versuche  ausgeführt 
id  kann  die  Verryken'schen  Angaben,  dem  vollen  Inhalte 
ch,  bestätigen. 

Auf  diese  Weise  gelang  es  mir  nemlich,  Kupfer  in  Ge- 
jngen  verschiedener  Nahrungsmittel,  selbst  wenn  das  Ver- 
Itniss  des  ersteren  zu  den  letzteren  nur  1  :  40,000  war, 
id  Arsen,  Blei  und  Quecksilber,  ebenfalls  mit  Nahrungs- 
itteb  oder  sonst  organischen  Stoffen  vermischt,  sogar  im 
srhältniss  von  1  :  50,000  qualitativ  nachzuweisen. 

Trotz  dieser  eminent  bewiesenen  Brauchbarkeit  des  Verry- 
aschen  Verfahrens  bei  qualitativen  toxicologischen  Unter- 
ckongen  auf  Metallgifte,  konnte  ich  das  durch  die  in  der 
unerkung  2)  citirten  Worte  des  Herrn  Prof.  Otto  wach- 
rofene  Bedenken  gegen  dasselbe  nicht  vollständig  über- 
nden  und  dies  bestimmte  mich,  noch  eine  Anzahl  quantita- 
€r  Analysen  auszuführen  und  zwar : 
1)  0,261  g.  arsenige  Säure  wurden  mit  10  g.  Weizenmehl 
lig  vermischt  und  in  einem  passendem  Rohre  verbrannt. 
\  Operation  (d.  h.  nur  die  Verbrennung  der  zu  untersuchen- 
I  Substanz)  dauerte  1  Stunde  und  10  Minuten.  Das  spä- 
hiB  erhaltene  Ab'  S'  wog  0,3224  g. 
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2)  0,3472  g.  entwässertes  Kupfersulfat  wurde  mit  tec- 
hackten!  Fleisch  vermischt,  getrocknet  und  alsdann  yerbnoit 
Die  Operation  dauerte  1  Stunde  und  45  Minuten.  Das  erhil- 
tene  CuO  =  0,1718  g. 

3)  0,3919  g.  Sb«  S^  mit  ungefähr  5  —  6  g.  trockner  ¥urit 
vermischt.  Die  Operation  dauerte  1  Stunde  25  Minuten.  Dm 
erhaltene  Sb*S»  wog  0,289  g. 

4)  0,213  g.  Silbemitrat    wurden    mit   Getreidemehl  rai 
Gummifichleim  zu  einem  Teig  geknetet  und  nach  vollständi- 
gem   Austrocknen    verbrannt.      Die   Verbrennung    der  Sab-j 
stanz  nahm  fast  volle  2  Stunden  in  Anspruch.     Das  erhaUeMJ 
Chlorsilber  wog  0,1791  g. 

5)  0,3122  g.  Quecksilberchlorid   mit  Zucker  und  Eiveiai 
zu  einer  Fastille  vermischt  und  nach   dem  Austrocknen 
bräunt.     Die  Operation  dauerte    1  Stunde   15  Minuten, 
gefundene  Hg  S  wog  0,2668  g. 

6)  0,2095  g.  trocknes   Bleiacetat  mit  10  g.  GetreideneUj 
vermischt,  brauchten  zur  vollständigen  Verbrennung  1  St 
20  Minuten   Zeit   und  wog  das    (aus  der  Salpetersäuren 
Rung  alsdann)  erhaltene  Bleichlorid  0,1616  g. 

Folgende  Tabelle  stellt  die  gewonnenen  Resultate 
deutlicher  dar: 


Vers. :  Angewandt : 

1)0,261    As«0»  =0,197    As 


2)  0,3472  CuSO* 

3)  0,3919  Sb^S^ 
4)0,213  AgNO» 
5)0,3122HgCP 


Gef andern 

0,3224 As«S»«  0,192  i»\ 
0,1718  CuO    —0,137 
0,289  Sb«S»«  0,20741 
0,1791  AgCl  — o,i: 
0,2668  HgS  »0,230 
0,1 61 6  PbCl*— 0,1829] 


=  0,138  Cu 
=  0,2116  Sb 
=  0,1353  Ag 
=  0,2304Hg 
6)  O,2095(C»H»O»)«Pb=  0,1334 Pb 

Auch  bei  Anwendung  von  Gemengen  verschiedener 
tallgifte  erzielte  ich  ganz  befriedigende  Resultate. 

Diese  Methode  hat  somit  nach  den  von  mir 
und    oben    angeführten   Versuchen    verschiedene    bedeai 
Vortheile  vor  allen  zur  Zeit  gebräuchlichen.     Diese  wartt: 

1)  Ihre  grosse  Einfachheit;  vor  Allem  aber  der  ümsi 
dass  der  Arbeitende  von  keinen  unangenehm  riechenden 


I 
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ir  schädlich  wirkenden  Gasen,  wie  sich  solche  bei  An- 
dang  anderer  Methoden  sehr  oil  entwickeln,  belästigt  wird. 

2)  Ist  der  Verlust  an  dem  eventuell  vorhandenen  Metall- 
wenn  die  Zerstörung  vorsichtig    vorgenommen   wurde^ 
gleich  0  oder  nur  ganz  ausserordentlich  gering. 

i)  Liefert  sie  stets  farblose  Lösungen,  was  nicht  einmal 
der  V.  Babo-Fresenius'schen  Methode  der  Fall  ist.  Schon 
yken  macht  der  letzteren  diesen  Vorwurf,  denn  wenn 
die  erhaltenen  Lösungen  nur  blassweingelbe  Farbe  besitzen, 
alten  sie  dennoch  beträchtliche  Mengen  organischer  Stoffe 
die  alsdann  durch  Wasserstoffsulfid  oder  (!NH^)^S  her- 
erofenen  ]Siederschläge  sind  nie  frei  von  schwefelhaltigen 
oischen  Körpern,  deren  vollständige,  schliessliche  Beseiti- 
^  erst  durch  Verkohlung  mittelst  H*SO*  zu  Stande 
acht  wird  —  eine  Operation  die  oft  viel  Mühe  kostet 
wohl  nicht  Jedermann  gut  gelingt.     Schliesslich 

i)  gestattet  sie  die  Möglichkeit,  mit  verhältnissmässig  sebi 
en  Quantitäten  zu  arbeiten,  was  einer  der  wichtigsten 
enmgen  der  toxicologischen  Untersuchung,  nemlich:  nicht 
*  von  dem  verdächtigen  Objecte  zu  verwenden  als  durch- 
QÖthig  ist,   entspricht.  — 

Sie  hat  aber  auch  ihre  Mängel,  von  denen  sich  die 
ten  fast  nicht  beseitigen  lassen.     Zu  denselben  rechne  ich 

)  denselben  Umstand,  den  ich  unter  4)  als  ihren  Vorzug 
lehnet  habe.  Wohl  ist  es  bekannt,  dass  in  manchen 
m  bedeutend  grössere  Quantitäten  in  Arbeit  genommen 
len  müssen,  und  in  solchen  Fällen  genügt  die  Methode 
u  Man  ist  nemlich  nicht  im  Stande,  mehr  als  10  — 12  g. 
der  Substanz  in  ein  gewöhnliches  Verbrennungsrohr 
nzubringen,  und  so  müsste  man  mehrmals  die  Operation 
erholen,  wodurch  die  Methode  den  Vorzug  grosser  £in- 
leit  einbüssen  möchte.  Wendet  man  aber  Röhren  von 
ntenderem  Durchmesser  und  grössere  Fortionen  der  ver- 
ägen  Stoffe  an,  so  ist  die  Verkohlung  nie  vollständig 
man  erhält  nach  dem  Auswaschen  mit  Salpetersäure 
bte  Lösungen. 

k.  4.  PhArm.    XIV.  Bda.  4.  Heft.  23 
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2)  mass  das  Untersuchnngsobject  möglichst  trocken 
was  oft  erst  nach  langem  Trocknen,  dem  man  auch 
Aufmerksamkeit  schenken  mnss,  erzielt  werden  kann. 
<lie  zu  untersuchende  Substanz  nicht  ganz  trocken,  so 
(lichtet  sich  der  entstehende  Wasserdampf  in  dem  vorc 
Ende  der  Röhre  zu  Wasser  und  bewirkt  oft  das  Spri 
derselben  noch  vor  Beendigung  der  Verbrennung. 

3)  Ist  der  Zufluss  von  Sauerstoff  nur  ein  wenig  sta 
was  sehr  oft  trotz  aller  Aufmerksamkeit  vorkommen  1 
so  entzündet  sich  die  zu  verbrennende  Materie  und  die  g 
Operation  misslingt,  da  das  Rohr  fUr  gewöhnlich  sofort 
trümmert  wird. 

4)  Ist  einer  der  Hauptübelstände  anderer  Methoden 
zwar  das  langdauernde,  sehr  umständliche  Sättigen  mit  Wa 
fttoffsulfid,  falls  Arsensäureverbindungen  zugegen,  nicht  bese 

Diesem  Uebelstande  kann  man  jedoch  durch  vorh( 
Reduction  mit  schwefeliger  Säure  leicht  begegnen  oder 
besser,  man  behandle  —  falls  Blei-,  Silber-  und  Quec 
bersalze  nicht  zugegen,  die  erhaltene  Asche  nicht  mit  koc 
der  Salpetersäure,  sondern  löse  dieselbe  in  Chlorwasser 
säure  auf  und  setze  dem  erhaltenen  Filtrate,  den  Bonsels'g 
Vorschlagt  befolgend,  wenige*  Kry stalle  eines  chemisch  rc 


1)  Siehe:  Ein  Beitrag  zur  Analyse  des  Arsen  rorzagsweise  in  gel 
liehen  Fällen  v.  R.  Bonseis,  Apotheker.  Kiel  1874.  S.  14—15. 
(lieser  Gelegenheit  habe  ich  den  Vorschlag  Bonsels's  auch  einer  eing 
deren  Untersuchung  unterworfen  und  kann,  soweit  es  sich  um  rasclx 
lung  von  ArsenTerbindungen  handelt,  demselben  nur  bestimmen, 
jedoch  andere  durch  Wassersoifsulfid  aus  saurer  Lösung  fallbaren  M 
oxyde  anbetrifft,  so  hat  seine  Methode  vor  der  gewöhnlich  gebran 
keinen  Vorzug  und  die  von  ihm  proponirte  Trennung  einzelner  Gn 
und  Körper  von  einander  erwies  sich  in  der  Praxis  als  nur  y 
1>raucbbar. 

2)  Die  anzuwendende  Menge  des  sulfocyansaueren  Ammoniums 
sich  leicht  ermitteln,  es  ist  eben  nur  ein  äusserst  geringes  Quantum  i 
wendig.  Ich  habe  bei  Arsenmengen  bis  zu  0,25  g.  nicht  mehr  deno 
3  g.  sulfocyansaures  Ammonium  zugesetzt,  welche  geringe  Menge  lUg 
noch  den  Vortheil  gewährt,  dass  weder  unzersetzt  bleibende  Persulfoe 
<äurc  hindernd  auftritt,  noch  der  Arbeitende  durch  entbundene  Qf»^ 
serstoffsäure  oder  entweichenden  Wasserstoffsulfid  belästigt  wird. 
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nl&eviDaaneren  AmTnoninms  hinzu,  welches   letztere  sodann 

* 

a  der  Wärme  des  Wasserbades  die  Ausscheidung  des  Arsen- 
mlfäre  in  einigen  Minuten  bewirkt.  Das  nach  zwei  bis  drei 
konden  rein  abgesetzte  Arsensulfür  wird  sodann  gesammelt 
imI,  im  Falle  es  sich  um  eine  quantitative  Bestimmung  han- 
elt,  irgend  einer  der  gebräuchlichen  Methoden  unterworfen, 
der  bei  qualitativer  Analyse ,  nach  vorher  durchgeführter 
ikinnter  Behandlung  zur  Verwendung  im  Marsh'schen  Appa- 
ite  durch  diesen  constatirt. 

Trotz  der  oben  blossgelegten  Mängel  möchte  ich  das 
erryken^sche  Zerstörungsverfahren  warm  empfohlen  haben, 
ergleichende  Untersuchungen,  die  ich  mit  den  meisten  bekann- 
n  Methoden,  so  die  von  Duflos  und  Milien;  Danger  und 
laudin;  Rapp;  Reinsch;  Schneider  und  von  Babo  und  Fre- 
ms  ausgeführt,  sie  jedoch  hier  vollständig  aus  dem  Grunde 
lergehe,  weil  sie  nichts  Neues  bieten  können,  haben  mich 
ir  (jeoüge  überzeugt,  dass  dasselbe  in  allen  Fällen,  wo 
cht  grössere  Portionen  der  verdächtigen  Substanz  in  Unter- 
tchnn^  durchaus  gezogen  werden  müssen,  namentlich  aber, 
eno  man  mit  demselben  ganz  vertraut  ist  und  den  Gas- 
rom correct  regulirt,  die  besten  sichersten  Resultate  in 
irhaltnissmässig  sehr  kurzer  Zeit  liefert. 

Sollten  jedoch  grössere  Mengen  des  verdächtigen  Steifes 

Untersuchung  gezogen  werden,  so  ist  die  von  Babo-Fre- 
nuQs'sche  Methode  vorzuziehen,  da  sie  doch  alsdann  weniger 
iit  in  Anspruch  nimmt. 

Prof.  V.  Radziszewski's  Universitäts -  Laboratorium. 

Lemberg,  1878. 


B.    Monatsbericht. 


Tupelostifte. 

Da»  Holz,  aus  denen  die  Quellstifte  hergestellt  werden, 
^■^«tÄinmt  den  Wurzeln  des  Tupelobaums,  Nyssa  aquatica 
**nSyji8a  biflora  Mich.,  einer   in   den  Sümpfen   von  Georgia 

23* 
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und  Florida  wildwachsenden  Nyssacee.  Das  Holz  ist  IdcU} 
gelblich  weiss  und  den  daraus  geschnittenen  Btiften  werdn 
gegenüber  Fressschwamm  und  Laminaria  folgende  Yortkeib 
nachgerühmt:  sie  sind  glatter  und  fester,  lassen  sich  Idchter 
einführen;  sie  sind  sehr  leicht  und  sehr  quellfähig,  qoeUn 
rascher  und  bleiben  am  Platze;  sie  sind  entweder  ui\d 
antiseptisch  oder  veranlassen  wenigsten  keine  Zersetzung; 
wegen  ihrer  grossen  Quellfähigkeit  brauchen  die  kleinen  nur 
1  Stunde,  die  grössten  nur  6  Stunden  zu  liegen;  sie  dduM 
ßich  kräftig  und  gleichmässig  aus,  das  Ausziehen  ist  leichter 
und  sie  brechen  weder,  wenn  trocken,  noch  yerbröckeln  bh^ 
wenn  feucht,  lassen  also  Nichts  zurück«  Die  Stifte  könneB 
in  jeder  Dicke  geschnitten,  aber  nur  einmal  gebraucht  we^ 
den ,  da  sie  durch  Trocknen  nicht  auf  das  ursprüngliche  Vo- 
lumen zurückgehen.  {Aerztltches  IntelligenzUatt.  1878,  No.  51) 

G.K 


Chinin,  salfaricum  in  Oriechenland. 

Landerer  sendet  eine  Probe  als  Chinin,  solfiir.  ii 
Griechenland  verkauftes  Präparat  an  die  Redaction  des  i^ 
chives  ein,  mit  der  Bemerkung,  dass  dasselbe  in  Dosen  TM 
20  g.  aus  London  komme,  mit  der  Firma  „Williams  Sie- 
wens  London"  und  in  grosser  Menge  vertrieben  weid«. 
Dasselbe  enthielt,  wie  auch  Landerer  bemerkt,  keine  Spv 
('hinin,  sondern  war  reines  Cinchon.  sulfur.  ücB. 


1 

Gelatina  glycerinata.  1 

Apotheker  Kieffer  in  Siegen  theilt  hierüber  mit: 

„Auch  Jodkalium  gegenüber  eignet  sich  die  Gelatioa  * 
glycerinata  nicht  zur  Bereitung  von  Vaginalkugeln;  anstatt 
gallertartig  zu  sein  oder  vielmehr  zu  bleiben,  —  denn  ohne 
Jodkaliumzusatz  bildet  die  Glycerin  -  Leimgallerte  eine  toi- 
gezeichnet  elastische  weiche  Masse,  —  verflüssigt  sich  dar 
Leim,  selbst  bei  Zusatz  von  viel  mehr  Gelatina,  so  dass  tt 
eine  Formung  von  Vaginalkugeln  entfernt  nicht  gedacht  «e^ 
den  kann.'* 


4 

i 
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Die  Dantellang  anhydrischor  resp.  raachcuder 

SehirefelsBure 

efingt  nach  einem  von  J.  A.  W.  Wolters  in  Kalk  genom- 
leoen  Patente,  >xrenn  Natronbieulfat  Yorsichtig  geschmolzen, 
um  mit  einer  entsprechenden  Menge  entwässertem  Magne- 
msqUbX  gemischt,  der  Destillation  unterworfen  wird.  Letztere 
dl  bei  massiger  Hitze  vor  sich  gehen.  Der  Retortenrück- 
ud  kann  wieder  zerlegt  und  zur  weiteren  Fabrikation 
ihydrischer  Schwefelsäure  benutzt  werden.  (Pharmaceut, 
ainlhaUe,  1879.    No.  7.)  G,  H. 


Tlnetora  ferri  aceticl  Rademachcri. 

A.  Thanisch  macht  darauf  au&nerksam,  dass  in  der 
I  Anhange  der  preuss.  Arzneitaxe  aufgenonmienen  Yorschrifb 
i  dieser  Tinctur  der  Procentgehalt  derselben  an  Eisenoxyd 
iel  zu  hoch  angegeben  ist,  indem  es  darin  heisst,  dass 
MTheile  der  Tinctur  nahe  6  Theile  Eisenoxyd  enthalten 
dien.  Bei  Verwendung  der  in  der  Vorschrift  angegebenen 
€wichtstheile  erhält  man  circa  250  Th.  fertige  Tinctur,  zu 
^er  Menge  also  23  Gewichtstheile  Eisenvitriol  verbraucht 
iad;  23  Theile  des  letzteren  entsprechen  aber  6,5  Theilen 
Sienoxyd,  mithin  könnte  die  Tinctur,  angenommen  dass  allcH 
Qgewandte  Eisensalz  in  der  fertigen  Tinctur  als  essigsaures 
Ittenoxyd  enthalten  wäre,  immerhin  in  100  Thln.  nur  2,5  Thle. 
iscnoxyd  enthalten;  in  Wirklichkeit  ist  aber  die  Menge 
e8«elben  in  der  fertigen  Tinctur  eine  noch  geringere  und 
bersteigt  wohl  selten  1,5  Procent,  da  sich  bekanntlich  ein 
Itefl  des  Eisenoxydsalzes  während  des  Stehens  in  der  An- 
itzflasche  an  den  Wandungen  derselben  ausscheidet.  {Pharm. 
«Äwifif,  1879.     No.  15)  G.  H. 


Liquor  Kali  arsenicosi. 

Jedem  Apotheker  ist  die  unangenehme  Eigenschaft  die- 
^  Medicaments  bekannt,  unter  gewissen  schwer  zu  umge- 
*öden  Umständen  Pilze  (durch  Loyet  erhielt  der  Pilz  den 
Staen  Hygrocrocis  arsenicus)  zu  erzeugen  oder  vielmehr  die 
■Slding  von  solchen  nicht  zu  verhindern.  J.  Müller  hat 
**  Reihe  Versuche  angestellt,  um  diesem  üebelstande 
•^Nielfen  und   gefunden,  dass   ein  Zusatz   von  0,4  Procent 
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Borax  zu  der  Arseniklösung  die  Pilzbildung  absolut  Yerhii 
dort.  Wenn  nun  auch  dieser  gerin^ugige  Zusatz  von  Bora 
dem  therapeutischen  Werthe  der  Arseniklösung  keinen  Eii 
trag  thun  wird,  so  drängt  sich  immerhin  in  stricter  Befolgan 
der  Pharmacopöe  die  Frage  auf,  ob  dieser  Zusatz  ein  erlanl 
ter  ist,  und  es  ist  desshalb  zu  wünschen,  dass  die  Commii 
sion  für  die  Umarbeitung  der  Pharmacopöe  der  Sache  nähe 
treten  möge.     (Pharmac.  Centralhalle,   1879.     No.  10) 


Rasche  Bereitung  tou  Unguentnm  Hydrargyri. 

Godoffroy  hat  den  Versuch  gemacht,  Quecksilber mi 
Vaseline  zusammenzureiben  und  dabei  gefunden,  dass  ei» 
vollständige  Verreibung  des  Quecksilbers  schon  nach  gm 
kurzer  Zeit  eintritt.  Wird  1  g.  Vaseline  mit  5  oder  6  g 
Quecksilber  verrieben,  so  sieht  man  schon  nach  einigen  Minn 
ten  keine  Quecksilberkügelchen  mehr;  1  g.  Vaseline  kau 
aber  10  g.  Quecksilber  ganz  gut  noch  aufnehmen  und  dani 
beim  Verreiben  nach  6  —  7  Minuten  eine  allen  Anfordernng« 
entsprechende  Salbe  liefern.  {Zeitschrift  des  Österreich.  J^ 
theker-  Vereins,  1879.     No.  7.)  G.  E 


Herstellung  Tulcanlsirter  Pflanzenfiiser« 

Figuier  und  Poumarcde  haben  bereits  1849  daraa 
hingewiesen,  dass  Fliesspapier  bei  66®  in  Schwefelsäure  g» 
taucht  und  dann  gut  ausgewaschen,  sich  so  verändert,  dasi 
es  thierischem  Pergamente  gleicht.  Die  Holzfaser  erfahr 
hierbei  eine  isomere  Modification  und  erscheint,  wenn  a« 
feucht  ist,  sehr  hart  und  eben  so  biegsam  wie  Hom  uä 
Gummi  elasticum.  Die  Industrie  bemächtigte  sich  diesei 
Entdeckung  bald,  und  vervollkommnete  diese  Bearbeitnof 
der  Holzfaser  sehr,  deren  Product  das  allgemein  bekaontx 
Pergament -Papier  bildet.  Neuerdings  hat  man  statt  Schve 
feisäure  Chlorzink  benutzt  und  bezeichnet  das  Fabrikat  n« 
als  vulcanisirten  Faserstoff,  welcher  auf  folgende,  1859  Tay- 
lor in  England  patentirte  Weise  bereitet  wird,  wodurch  d« 
Papier  weniger  porös  und  mehr  pergamentartig  erscbwB^ 
Eine,  wenn  nöthig  mit  Zinkoxyd  neutralisirte  Lösung  ▼<* 
Chlorzink  wird  eingedampft  bis  zu  einem  specifischen  GewicW 
von  ungefähr  2,100.     In  diese  Lösung  taucht  man  das  hfi^. 


Verfahren,  um  Papier  derartig  zu  prüpuriruii  c(c.  350 

bi«  68  davon  durchdrungen  erscheint,  streicht  die  überflüssige 
Lösang  ab  und  wäscht  in  Wasser  gut  aus,  presst,  trocknet 
and  rerfährt  mit  ihm  in  gewohnter  Weise,  um  eine  zarte  und 
^ioxende  Oberfläche  zu  erhalten.  Nach  dieser  Behandlung 
Hat  das  Papier  sich  mehr  oder  minder  verändert,  es  hat  an 
Volnmen  verloren,  ist  weniger  porös  und  viel  widerstands- 
ßhiger  wie  vorher.  Diese  Veränderung  wird  noch  viel  bedeu- 
tender, wenn  man  das  eingetauchte  und  abgewaschene  Papier 
aber  gelinden  Warme  von  25  —  30^  aussetzt.  Um  die 
uuuwendende  Wärmemenge  zu  bestimmen,  muss  die  Natur 
ies  zu  behandelnden  Papieres,  seine  Stärke,  die  Concentration 
ter  Zinklösung  und  der  Zeitraum,  während  welchem  das  Pa- 
pier der  Wärme  ausgesetzt  wird,  beachtet  werden.  Diese 
rnlcanisirte  Fa^^cr  ist  äusserst  biegsam  und  kann  in  vielen 
Fäilen  das  Leder  oder  das  vulcanisirtc  Kautschuk  ersetzen, 
irenn  die  Wärme  oder  chemische  Substanzen  deren  Anwen- 
hng  verbieten.  Die  vulcanisirtc  Faser  ist  nicht  leicht  ent- 
(iiiidlich;  einer  genügenden  Hitze  ausgesetzt,  verbrennt  sie 
edoch  ohne  Flamme.  {Journ.  de  Pharmac.  et  de  Chimie. 
l  Serie.     Tome  XXIX.    pag,  34.)  C,  Kr. 


Ferfahren,  am  Papier  derartig  zu  prSpariren,  dass 
es  l^eim  Befeaehten  die  Farbe  yerSudert. 

Das  Verfahren  (den  Herren  Th.  &  W.  Kr  am  er  in  Frei- 
»rg  L  Br.  patentirt;  besteht  in  der  Anwendung  gewisser 
chemischer  ^^toffe  zur  Erzeugung  von  Farben  oder  Farben- 
wchsel,  wenn  Wasser  mit  denselben  in  Berührung  gebracht 
vinL    Es  soll  folgenden  Zwecken  dienen: 

1)  Bei  Briefumschlägen  mit  Klebverschluss  und  bei  kleb- 
»pen  Verschlnssetiketten  die  unbefugte  Oeffnung  ersterer 
Jdw  die  Abnahme  letzterer  ersichtlich  zu  machen,  wenn  der 
Debstoff  mittelst  Wasser  gelöst  wurde. 

2)  Bei  Postkarten,  oflnen  Circularen  etc.  die  Schrift  erst 
^  den  Empfänger  leserlich  zu  machen  durch  Bestreichen 
oüt  Wasser. 

3)  Bei  Papier  überhaupt  mit  gewöhnlichem  Wasser  sofort 
*Äe  leserliche  Schrift  zu  schreiben  oder  sichtbare  Zeichen  zu 
■Bicben. 

Um  diese  Zwecke  zu  erreichen,  verwendet  man  z.  B. 
^  Composition  von  140  Thln.  krystallis.  schwefeis.  Eisen- 
^^  und   600  Thln.   Tannin.     Beide   Stoffe   werden  jeder 
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für  »ich  getrocknet  (der  Eisenvitriol  so^  dass  alles  Erystall- 
wasser  entfernt  wird),  fein  gepulvert  und  gut  gemischt;  die 
Mischung  wird  mit  Ligroin  zu  einem  dünnen  Brei  yerriebn, 
dann  eine  kleine  Menge  irgend  eines  Firnisses  und  eiiMr 
Lösung  von  Kautschuk  in  Schwefelkohlenstoff  zugesetit 
Dadurch  wird  es  möglich  gemacht,  das  Pulver  dauernd  nf 
dem  Papier  zu  hefestigen  und  dessen  Eigenschaften  zu  eilul- 
ton;  auch  kann  die  dicke  Flüssigkeit  mittelst  eines  Finfleb 
oder  wie  Dinte  mit  der  Feder  oder  mittelst  Abdruck  dud 
einen  Stempel  auf  das  Papier  gebracht  werden.  {Chemikr- 
Zeüung,  1879.     No.  10)  G.  E 


Emplastr.  cantharldum  alkallnum  extensunL 

Bekanntlich  sind  die  Spaniechfliegenpflaster  bei  ilinr 
Anwendung  oft  von  der  unangenehmen  Nebenwirkung  begieß 
tet,  dass  in  Folge  der  Resorption  des  Cantharidins  durch  die 
Haut  eine  geringere  oder  stärkere  Strangurie  (Harnzwang) 
eintritt.  Um  diese  Nebenwirkung  zurückzuhalten,  bestreate 
man  bisher  die  Cantharidenpflaster  mit  Kamphor  oder  Opius- 
pulver,  freilich  meistens  ohne  Erfolg. 

Guyot  Dannccy  empfiehlt  an  deren  Stelle  die  An- 
wendung von  Natronbicarbonat  oder  zerfallenem  NatroncM- 
bonat,  wodurch  der  gewünschte  Zweck  stets  erreicht  werden 
soll.  Das  gestrichene  Cantharidenpflaster  wird  mit  einem 
pulverigen  Gemisch  aus  gleichviel  Canthariden  und  Nitr. 
carbonicum  dilaps.  überstäubt,  die  Pulverschicht  mit  des 
Ballen  der  Hand  oder  sonst  wie  auf  das  Pflaster  aufgedräbkt 
und  dann  mit  TVachspapicr  oder  geöltem  Seidenpapier  bedeckt 

Hager  schlägt  für  diese  so  bereiteten  Spanischfliegen- 
pflaster  den  Namen  „Emplastrum  Oantharidum  alkaiinos 
extensum"  vor.     {Pharmaceut  CentraUialle,  1879.     No.  9) 

G.R 


Termiten -Erde. 

Godeffroy  in  Wien  hatte  Gelegenheit,  ein  ihm  ▼«■ 
einem  Londoner  Droguenhause  zugegangnes  Muster  einef 
Termitenerde  zu  untersuchen. 

Diese  Erde,  welche  ein  körnig -sandiges  Aussehen  bitte 
und  worin  schon  mit  unbewafl'netem  Auge  einzelne  Hol^thö"' 


i 
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1  xa  sehen  waren,  soll  in  West -Afrika  von   den  Einge- 
men  gegen   Bealen   nnd  Geschwüre  angewendet  werden 
wurde  dieselbe  anch  in   Londoner  Spitälern  mit  Erfolg 
en  eiiemde  Geschwüre  nnd  Wnnden  gebrancht. 

Die  Termiten  oder  weissen  Ameisen  (eine  den  Gerad- 
ihm  —  Orthoptera  —  angehörige,  in  den  Tropenländem 
leimische  Insectenfamilie)  bauen  bekanntlich  aus  zemag- 
1  Holz  nnd  Lehm  Wohnnngen  auf,  welche  die  Form  eines 
{eis  besitzen  und  oft  4  Meter  hoch,  an  der  Basis  aber  bis 
(eter  breit  sind.  Die  an  Godeffroy  gelangte  Erde  hatte 
IT  nichts  Ton  Lehmartigen  an  sich ;  in  100  Theilen  derselben 
rden  gefunden: 

Beim  Glühen  flüchtige  Substanz  (Holz,  Humus  etc.)  4,1 8  ^/o . 

Eeeelsäure 88,25  - 

ÜBenoxyd  und  Aluminiumoxyd 4,74  - 

toUensaur.  Kalk 1,99  - 

Magnesia Spuren 

99,16%. 

iickrifi  des  österr,  Apotheker  -  Vereins ,   1879.     No.  6,) 

ff.  H. 


Solutio  Halassez. 

m  die  in  einer  bestimmten  Blutmenge  enthaltenen  Blut- 

7hen  zählen  zu  können,  hat  Malassez  einen  Apparat  con- 

welcher  unter  dem  Namen  Compte  -  globules  Malassez 

ist     Es  kommt  bei  demselben  darauf  an,  eine  mini- 

n   einem  Capillare   gemessene  Blutmenge    mit    einem 

n  Volumen  einer  Flüssigkeit  zu  mischen,  welche,  ohne 

auf  das  Blut  einzuwirken,   mit  diesem  genau  glei- 

xnfisches    Gewicht    hat.      Zu    dieser    von    Malassez 

Flüssigkeit  theilt  Vulpius  die  Vorschrift  mit: 

Mucil.  gummi  arab.  Ph.  G.  3,75. 

Natri  sulfurici   1,875. 

Natrii  chlorati  1,03. 

Aquae  destill,  q.  s.  ad  pond.    100,0. 

lüftsigkeit  muss  filtrirt  werden,   hält  sich  übrigens 
\  Tage   klar  und   wird  daher  am  besten  jedesinal 
vor   der  Verwendung  bereitet.     {Pharm.  Zeitung^ 
17.)  G.  H, 


3G2  Jodkulium.  —  Phosphormetolle. 

Jodkallam. 

E.  Schering  berichtet  über  das  Verhalten  bleihaitigei 
concentrirter  Jodkaliumlösungen  gegen  H^  S  und  über  bleihal 
tige  Jodkaliumkry stalle.  Das  zur  fabrlkmässigen  DarBtelluoj 
von  KJ  verwandte  Jod  ist  bekanntlich  zuweilen  bleihalti| 
Eine  solche  Verunreinigung  ist  sehr  störend,  weil  Jodbk 
von  coDcentrirten  Jodkaliumlösungen  aufgenommen ,  und  dt 
schliesslich  erhaltene  KJ  somit  bleihaltig  wird.  Aus  conceo 
trirten  Lösungen  von  KJ  lässt  sich  aber  nicht  alles  Bk 
durch  H^S  entfernen,  es  ist  im  Gegentheil  nöthig,  diele 
sungen  stark  zu  verdünnen  und  dann  durch  H'S  zu  fallen. 

Die  Form  der  bleihaltigen  Krystalle  zeigt  einige  Ab 
weichungen  von  dor  der  bleifreien.  Wahrend  die  bleifireie 
sowohl,  die  porzellanartig  weissen,  wie  die  durchsichtigen  E 
Krystalle,  gewöhnlich  unsymmetrische  und  dadurch  prismatisci 
erscheinende  Würfel,  darstellen,  zeigten  die  bleihaltige) 
Kr}'stalle  nach  Ranmielsbcrg  folgende  Formen: 

1)  Würfel  herrschend,  Octaeder  untergeordnet,  aber  stet 
unsymmetrisch,  mit  theils  grossen,  theils  kleinen  Flächen  «d 
tretend. 

2)  Ein  einzelner,  ziemlich  symmetrischer  Krystall,  bei  dei 
das  Octaeder  herrschend,  Würfel  untergeordnet. 

3)  Ein  nach  der  Axe  verlängerter  Granatoeder  mit  yier 
flächiger  Zuspitzung.     (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges,  XII,  156.) 

C,  /• 


Phosphormotalle« 

0.  Emmerling  hat  Phosphormetalle  bei  erhöhtem  Dmcl 
dargestellt.  Glasröhitn  von  circa  20  Cm.  Länge  wurden  mi 
dem  Metall  und  einem  üebcrschuss  von  Phosphor  beschick 
und  nach  dem  vollständigen  Evacuiren,  wobei  der  Phoepho 
zum  Schmelzen  erhitzt  war,  zugesclimolzen.  Die  Röhre 
wurden  zur  Dunkclrothgluth  erhitzt  und  in  Kohlensäureatmc 
Sphäre  geöfi'net. 

Phosphor  und  Kupfer  lieferten  eine  spröde,  zerreiblid» 
Masse  von  mattem  Silbergla:iz,  unlöslich  in  HCl,  leicht  Iw 
lieh  in  HNO^  Die  Verbindung  hat  die  Zusammensetmi 
CuP  und  5,14  spec.  Gew. 

Phosphor  und  2ilagnesium,  bleigraue,  ungeschmoboM 
Masse,  oxvdirt  sich  schnell  an  der  Luft  und  zerfällt  in  d 
weisses  Pulver  von  Magnesiumphosphat. 
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Verbindungen  von  F  mit  Aluminium  und  resp.  Queck- 
aflber  konnte  Verfasser  nicht  erhalten. 

Phosphorsilber  AgP,  eine  schwarze,  sehr  spröde  Masse, 
die  beim  Erhitzen  P  abgab  unter  Zurücklassung  von  rei- 
lem  Ag. 

Fhosphorzinn  SnP',  eine  schwarze,  sehr  glänzende  Yer- 
biadttng  von  4,91  spec.  Gew.  {Ber,  d.  d.  chem,  Ges.  XII, 
U3.)  C.  J. 


Qnecksllberreinlgang. 

J.W.Brühl  benutzt  zur  Reinigung  des  Quecksilbers 
lie  oxydirendc  Wirkung  der  Chromsäure.  Man  wendet  auf 
l  Liter  Wasser  5  g.  Kaliumbichromat  und  einige  Cubikcenti- 
MterH*SO*  an  und  schüttelt  mit  dieser  Lösung  ein  glei- 
skee  Volumen  Hg  tüchtig  durch.  Das  Metall  zerfällt  in 
ddne  Kügelchen,  während  ein  sehr  kleiner  Theil  desselben 
Bßh  vorübergehend  in  rothes  Chromat  verwandelt.  Man 
»wegt  die  Flasche  so  lange,  bis  dieses  rothe  Pulver  ver- 
Khvnnden  ist  und  die  wässrige  Losung  durch  das  gebildete 
Ibomsulfat  rein  grün  gefärbt  erscheint.  Durch  einen  kräfti- 
gen Wasserstrahl  wird  ein  feines  graues  Pulver,  welches  auf 
Inr  Oberfläche  des  Quecksilbers  und  zwischen  den  Kügelchen 
rertheilt  liegt,  weggeschlemmt. 

Je  nach  dem  Grade  der  Verunreinigung  wiederholt  man 
bs  Verfahren  noch  ein-  oder  zweimal  und  schüttelt  zuletzt 
Bit  destillirtem  Wasser  so  lange,  bis  dasselbe  kein  graues 
Mver  (aus  den  Oxyden  der  Metalle  bestehend)  mehr  ab- 
«düemmt  und  völlig  klar  bleibt. 

Brühl  konnte  auf  angegebene  Weise  25  Kg.  Quecksil- 
k»  in  ungefähr  2  Stunden  reinigen.  {Ber.  d,  d,  chem»  Ges, 
Iß;  20L)  C.  J. 


Explosire  Gemenge. 

Bekanntlich  hat  oft  der  in  den  Steinkohlenbergwerken 
Ngewirbelte  Staub  dazu  gedient,  zufällig  entstandene  Enl- 
«iödungen,  selbst  auf  sehr  grosse  Entfernungen  hin,  fortzu- 
Tlttjen  und  so  schreckliche  Unfälle  zu  veranlassen.  Diese 
^nkong  entsteht  meistentheils,  wenn  die  Atmosphäre  bereits 
^ige  Spuren  von  schlagenden  Wettern  enthält  und  der  ent- 
'"^che  Staub   durch   sein  Hinzukommen  das  Gemisch   zu 
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einem  explosiblen  ergänzt.  Gallo way  hat  hierüber  Behrb 
reiche  Versuche  angestellt.  Die  Gegeni^art  dieser  Spnr  ' 
entzündlichem  Gase  ist  jedoch,  wie  Dombre  und  L.  So 
mitgetheilt  haben ,  nicht  unerlässlich  nöthig.  Sehr  fein  i 
theilter  Kohlenstaub  oder  Mehl,  in  gewissem  Verhältnisse 
Lutt  beigemischt,  bildet  eine  wahrhaft  explosive  Hisdn 
welche  irgend  ein  Zufall  entzünden  kann.  So  yerursac 
vor  etwa  10  Jahren  ein  Sack  Stärkmehl  eine  sehr  hefl 
Explosion.  Derselbe  war  durch  Zufall  auf  der  Höhe  ei 
Treppe  ausgeleert  worden,  an  deren  Fusse  sich  ein  Gasbi 
ner  befand.  Berthelot  findet  diese  Erscheinung  leicht  erk 
lieh,  indem  er  ein  inniges  Gemenge  von  Luft  und  sehr 
nem  Staub  mit  einer  Mischung  von  Luft  und  entzündlid 
Gase  vergleicht.  Jedes  entzündete  Staubkömchen  nmg: 
sich  sogleich  mit  einer  entflammten  Atmosphäre ,  welche 
Feuer  den  Nachbarkörnchen  mittheilt  und  dies  um  so  rase 
je  näher  diese  Körnchen  sich  befinden.  Auf  diese  W 
kann  eine  solch  plötzliche  und  heftige  Luflausdehnung  ei 
gen,  wie  sie  sonst  nur  Gasexplosionen  charakterisirt.  Du 
Erfolg  wird  weiter  erklärlich,  wenn  wir  bedenken,  c 
100  Cubikmeter  Luft  beinahe  30  Kilog.  Sauerstoff  einschlies 
welcher  11  Kilog.  Kohlenstaub  oder  27  Kilog.  StärkmeU 
verbrennen  vermag.  Um  ein  explosives  Gemenge  zu  en 
gen,  bedarf  es  der  Erfüllung  von  besonderen  Bedingan 
hinsichtlich  der  Staub vertheilung  und  Gasbewegung. 
Staubmenge  bei  solch  explosibler  Mischung  darf  nicht  tu 
eine  gewisse  Gränze  herab  vermindert  worden,  nach  obei 
ist  sie  jedoch  unbeschränkt,  weil  die  Verbrennung,  gani 
Gegensatz  zu  jener  bei  den  schlagenden  Wettern,  nur 
der  Oberfläche  stattfindet,  woraus  sich  auch  das  so  gefi 
liehe,  von  den  Ingenieuren  beobachtete  Wiederzurücksdili 
der  Flamme  erklärt.  Ungenügend  zu  einer  eigentlichen 
])losion,  kann  ein  solches  Gemisch  doch  immerhin  die  'S 
])flanzung  eines  Brandes  veranlassen.  {Annales  de  Ckimi 
de  Physique.     5.  Serie.     Tome  XV.    p,  240,)  C.  jB 


Elektrische  Entladung. 

Warren  de  la  Euc  und  H.  Müller  haben  ▼ 
Versuche  zur  Aufklärung  der  durch  electrische  EntladflOj 
hervorgebrachten  schönen  Phänomene  der  SchichtcnbildoBg 
den  mit  verdünnten  Gasen  gefüllten  Röhren  angestellt  i 
folgende  Resultate  gefunden;  Die  Entladung  in  einer  Böl 
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it  Terdünntem  Gase  unterscheidet  sich  nicht  von  der,  welche 
dff  Luft  oder  den  andren  Gasen  bei  gewöhnlichem  atmosphä- 
Khem  Drucke  stattfindet.'  Sie  ist  kein  Strom  in  gewöhn- 
hidm  Sinne,  sondern  eine  unterbrochene  Entladung,  wobei 
3  Gasmolecüle  die  Leitung  der  Electricität  vermitteln, 
mmt  der  Druck  ab,  so  vermindert  sich  auch  zunächst  die 
forderliche  electromotorische  Kraft,  um  sodann  wieder  zu 
Ngen,  bis  endlich  bei  einem  gewissen  Druckminimum  keine 
iGtromotorische  Kraft  mehr  hinreicht,  durch  die  Spuren 
iterbliebenen  Gases  hindurch,  eine  Entladung  zu  veraulas- 
D.  Alle  Schichten  haben  ihren  Ursprung  am  positiven 
k  Bei  derselben  electromotorischcn  Kraft  hängen  die 
icheinungen  von  der  Intensität  des  Stromes  ab.  Ein  Wech- 
l  in  der  Stärke  erzeugt  öflers  eine  völlige  Aenderung  in 
r  Farbe  der  Schichten.  Wenn  die  Entladung  eine  unrege  1- 
inige  ist  und  die  Schichten  verworren,  so  kann  ein  Wech- 
l  der  Intensität  sie  deutlich  und  unbeweglich  machen.  Die 
inneentwicklung  ist  am  stärksten  in  der  Nähe  der  Schich- 
1  Selbst  wenn  sie  unbeweglich  erscheinen,  kann  man  doch 
mer  eine  Palsation  in  dem  Strome  bemerken  (indem  man 
I  Telephon  oder  eine  InductionsroUe  in  die  Leitung  ein- 
leitet). Es  ist  jedoch  nicht  bewiesen,  dass  die  Schichten 
tt  diesen  Unterbrechungen  abhängen.  Der  Strom  einer 
hranischen  Säule  durchläuft  keine  Röhre,  wenn  dieselbe 
Rh  eine  Scheidewand  von  Glas  geschlossen  ist,  eine  dor- 
tige Köhre  kann  nur  durch  abwechselnde  Entladungen 
leuchtet  werden.  In  derselben  Röhre  und  mit  demselben 
tte  geben  die  Aenderungen  der  Intensität  und  des  Druckes 
le  grosse  Abwechslung  der  Erscheinungen ,  aber  alle  Wir- 
iBgen  sind  constant  und  können  in  den  Röhren  von  den- 
Iben  Dimensionen  wieder  hervorgerufen  werden,  wenn  die 
«eren  Bedingungen  genau  eingehalten  werden.  Bei  glei- 
m  Druck  and  bei  demselben  Strome  beeinflusst  der  Rohr- 
ndunesser  den  Charakter  und  die  Zahl  der  Schichten. 
bmalei  de  Chimie  et  de  Physique.  5.  Serie.  Tome  XF. 
ij.  289,)  C,  Kr. 


iflnititen  des  SauerstoiTs  und  der  Halogene. 

Berthelot  zeigt,  dass  die  wechselseitige  Ersetzung 
^^[ttehen  den  Halogenen  und  dem  Sauerstoile,  mögen  diese 
■"Metallen  oder  Melalloideu  vereinigt  sein,  vorausgesagt 
'•'te  könne,  je  nach  den  Wärmemengen,  welche  bei  der 
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Verbindung  der  betreffenden  Metalle  nnd  Metalloide  mit  d( 
Sauerstoff  einerseits  und  mit  den  Halogenen  andrerseits  { 
werden.  Diese  Beweisführung  beruht  zum  Theil  auf  i 
Vergleichung  von  bereits  der  Wissenschaft  bekannten  Zfl 
lenangaben,  zum  Theil  auf  dem  Messen  von  Wännemengi 
welche  bis  jetzt  noch  nicht  bestimmt  waren:  z.  B.  der  Vi 
binduDgswärme  bei  Brom  und  Jod  Verbindungen  von  Alu 
nium,  Zinn,  Arsen,  Phosphor,  Bor,  Silicium  etc.  —  Die  Vi 
gleichung  der  Beactionen  der  Halogene  und  des  Sanento 
mit  den  Ycrsclüedcnen  Metallen,  insbesondere  die  wech» 
seitigen  Ersetzungen  zwischen  Jod  und  Sauerstoff  häng 
weder  von  dem  Tj'pus ,  noch  von  der  Atomformel  oder  d 
Formeln  der  Verbindungen  ab,  sondern  von  der  Wärmemenf 
welche  durch  die  directe  Verbindung  der  Metalle  mit  jedi 
der  antagonistischen  Elemente  sich  entwickelt. 

Die  Kcnntniss  dieser  Wärmemenge  genügt,  um  das  VI 
sen,  die  Richtung,  die  Eigenthümlichkeiten  und  selbst  d 
Umkehr  der  Beactionen  vorauszusehen.  Eine  Menge  empr 
scher,  bis  jetzt  weder  vorhergesehener  noch  erklärter  Räi 
täte  wird  so  durch  eine  klare  und  bestimmte  Theorie  o 
einander  verbunden.  Diese  Theorie  leitet  die  gegenseitig 
Einwirkungen  der  Verbindungen  unter  sich  und  in  Bezug  i 
die  einfachen  Körper  von  der  Erkenntniss  der  bei  der  B 
düng  jeder  Verbindung  freigewordenen  Wärmemenge  i 
(Annales  de  Chxmie  et  de  Physique.  5.  Serie.  Tome  I 
pag,  185.)  C.  Kr. 

Ladungsphänomene  des  Platins  und  Palladiums  n 

Sauerstoff-  und  Wasserstoffgas. 

Prof.  Böttger  schreibt:  Wenn  man  zwei  Flatinplatti 
nachdem  sie  als  Electroden  bei  der  galvanischen  Wassem 
setzunp:  fnnciionirt  haben,  von  der  Batterie  trennt  und  da 
mit  Drähten  eines  Galvanometers  verbindet,  so  geben  i 
einen  Strom  an,  der  die  entgegengesetzte  Richtung  von  de 
primären  Strom  hat.  Diese  Eigenschaft  bezeichnet  man  b 
dem  Ausdruck  „Polarisation."  Solche  Polarisations-  od 
secundäre  Ströme  sind  nun  zwar  schon  seit  Anfang  dies 
Jahrhunderts  bekannt  und  es  haben  auch  verschiedene  Fe 
scher  dieselben  durch  Construction  förmlicher  Batterien  pri 
tisch  verwerthet,  indess  konnte  man  sich  bisher  immer  sifi 
recht  erklären,  woher  es  kommt,  dass  solche  bei  der  Electr 
lyse   des  Wassers   als  Electroden   gediente   Platinbleche  de 
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angesetzten  electrischen  Zustand  annehmen.  Erst  seit 
Jahr  1869  von  Graham  gemachten  Entdeckung,  dass 
iadiumblech,  welches  als  negative  Electrode  (Kathede) 
r  Wasserzerlegung  gedient,  eine  grosse  Menge  (oft 
0  fache  seines  Volumens)  Wasserstoffgas  in  sich  auf- 
and  dass  ein  als  positive  Electrode  (Anode)  gedientes 
lech  Sauer^toffgas  absorbirt,  erscheint  es  wohl  nicht 
ewagty  anzunehmen,  dass  bei  diesen  Polarisationsströ- 
icht  sowohl  die  Metalle,  sondern  die  von  ihnen 
rten  Gase  (ü gas  und  Ogas,  als  die  stärksten  electri- 
Gfegensätze)  es  sind ,  welche  als  Electromotoren 
liren  und  die  Metalle  nur  die  Fortführer  oder  Lei- 
8  electrischen  Stromes  sind.  Vergrössert  man  daher 
srfläche  z.  B.  einer  Palladiumplattc  dadurch,  dass  man 
galvanischem  Wege  durch  Zerlegung  von  Chlorpalla- 
lit  s  »gen.  Falladiumschwarz  (d.  h.  mit  metallischem 
im  im  fein  vertheiltesten  Zustande)  überkleidet,  und 
bt  anf  gleiche  Weise  eine  Platinplatte  mit  sogen.  Pla- 
arz,  und  benutzt  sie  beide  dann  in  einem  solchen  Zu- 
ats  Electroden  bei  der  Electrolyse  des  Wassers  einige 
;wa  2  —  3  Stunden),  so  erweisen  sie  sich,  der  Batterie 
n,  als  so  ausserordentlich  wirksame  Electromotoren, 
eine  Platten  von  30  Quadratcentimeter  wirksamer  Ober- 
mit  den  Drähten  eines  geeigneten  Electromagnetcn  in 
lang  gesetzt,  diesen  so  kräftigen,  dass  er  momentan 
rieht  von  mehr  als  25  Kilo  zu  tragen  im  Stande  ist. 
:hnüch€9  Notizblatt,  1879,     No.  3.)  G.  H. 


Inss  des  Druckes  auf  chemische  Yerblndung. 

irtlielot  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  den 
nenten  von  Pictet,  behufs  Flüssigmachung  des  Sauer- 
»  von  Interesse  ist,  zu  beobachten,  wie  die  Zersetzung 
orsauren  Kalis  in  Sauerstoff  und  Chlorkalium,  selbst 
iinen  Druck  von  320  Atmosphären,  nicht  aufgehoben 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  ameisensauren  Kali 
tzkali  bei  der  Flüssigmachung  des  Wasserstofigases, 
selbst  bei  einem  Drucke  von  über  6üO  Atmosphären 
ifhören,  dasselbe  zu  entwickeln.  {Annales  de  Chimie 
^hynque.     5.  Serie,     Tome  XV.    pag.  149,)       C.  Kr, 
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WBrmeerzeugaug  durch  chemische  ThStigkelt 

Phipson  beobachtete,  dass  wenn  er  ein  Stück  unte^ 
chlorigsauren  Kalkes  vor  die  Oelfnun^  einer  engen  Glasröhre 
hielt,  aus  welcher  ein  heftiger  Strom  Schwefelwasserstoff  he^ 
vorkommt,  der  Geruch  dieses  Gases  verschwindet  und  durch 
starken  Chlorgeruch  ersetzt  wird.  Es  bildet  sich  ein  eehr 
leichter  Absatz  von  Schwefel  und  die  Entwicklung  von  Warne 
erfolgt  so  rasch  und  so  intensiv,  dass  man  kaum  das  Stück 
unterchlorignauren  Kalkes  zwischen  den  Fingern  halten  kann. 
Die  unterchlorige  Säure  wird  durch  den  Schwefel wasserBtoff 
zersetzt  und  Chlor  entweicht.  Phipson  glaubt,  daas  der 
Wasserstoff  des  Schwefelwasserstoffs  durch  den  Sauerstoff 
der  unterchlorigen  Säure  oxydirt  und  so  das  Chlor  frei  mi 
Die  Verbrennung  erfolgt  so  schnell,  dass  sie  nur  einen  leich- 
ten Absatz  ven  Schwefel  erzeugt,  die  grössere  Menge  des* 
selben  wird  oxydirt,  ebenso  wie  der  Wasserstoff,  indem  sich 
Wasser  und  Schwefelsäure  bilden.  (Journal  de  Fharm.  ä  «fe 
Chimie.     4.  Serie.     Tome  XXIX.    pag,  31.)  C.  Kr. 


Ausnutzung  der  SonuenwSrme. 

Mouchot  verwandte  bei  seinen  in  dieser  Richtung 
angestellten  Versuchen  silberplattirte  Refiectoren  oder  auch 
solche  von  Messing,  welche  auf  galvanoplastischem  Wege 
mit  einer  dünnen  Silberschicht  überzogen  waren.  Diese  Liditr 
spiegel  reflectiren  auf  ausgezeichnete  Weise  die  Sonnenwärm^ 
sind  nicht  leicht  zu  verderben  und  wenig  kostspielig.  Moi- 
chot  constatirte,  dass  die  Veränderungen  in  der  Inteniitit 
der  Sonnenwärmo  während  dem  Verlauf  eines  Tages  wenig 
beträchtlich  waren  von  8  Uhr  Morgens  bis  4  Uhr  Nachmi^ 
tags.  Um  die  nutzbare  Wärmemenge  an  demselben  Ortei  ä 
verschiedenen  Zahreszeiten  und  auch  an  verschiedenen  Punk- 
ten A  Iguriens  zu  bestimmen ,  bediente  er  sich  eines  Sonnen- 
kochapparates ,  mit  dessen  Hülfe  er  die  in  der  Minute  und 
per  Quadratmeter  gesammelte  W^ärmemenge  bestimmte.  & 
fand,  dass  dieselbe  für  Algier  im  April  7,  im  Mai  8  und  im 
Juni  nebst  Juli  8.5  Calorien  beträgt.  Der  Ertrag  von  7  Ct  ; 
lorien  zeigt  an,  dass  ein  Reflector  von  1  Quadratmeter  iB  ] 
weniger  wie  12  Minuten   einen  Liter  Wasser   von   20*  vom 


Kochen  bringt  und  für  die  Stunde  778  g.  oder  1,322  üw  i 
Wasserdampf  bei  normalem  Drucke  erzeugt.  Mouchot  toi  i 
bei  seinen  Versuchen   im  Allgemeinen  die  Zahl  der  Calorivt  \ 
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Ton  7 — 9  and  verbreitete  auf  seinen  Ausflügen  in  Algerien 
kieise  Sonnenapparate  zum  Kochen  der  Nahrungsmittel^ 
Backen  von  Brod,  Destilliren  yon  Alkohol  etc.  {Journal  de 
Arm.  et  de  Chimie.    4.  Serie.     Tome  XXVIU,    pag,  5i7) 

C.  K 


Dedplum  ein  neues  Metall  aus  dem  Samarskit. 

Neuere  Nachforschungen  liessen  Delafontaine  in  dem 
fliiDtrskit  Nord -Carolinas  ein  neues  Metall  entdecken,  wel- 
diM  er  Decipium  nannte.  Dieses  Metall  bildet  ein  Oxyd 
DpO,  dessen  Aequivalent  annähernd  122  ist;  seine  Salze 
«ncbeinen  farblos ;  das  essigsaure  kry stallisirt  sehr  leicht  und 
encheint  weniger  löslich  wie  jenes  vom  Didym,  aber  löslicher 
vis  jenes  vom  Terbium;  das  Decipium kaliumsulfat  ist  wenig 
HUich  in  einer  gesättigten  Kaliumsulfatlösung,  in  Wasser 
jfidoch  ist  es  leicht  löslich.  Das  Decipiumnitrat  giebt  ein 
Spectram  von  3  Bändern  im  Indigo  und  Blau.  {Journal  de 
tkamu  et  de  Chimie.     4.  Serie.     Tome  XXVUI,    pag.  540,) 

C.  Kr. 


Eohlenoxydaufiialime. 

Grehant  fand  durch  angestellte  Versuche,  dass  Men- 
Khen  oder  Thiere,  welche  gezwungen  sind,  während  einer 
Üben  Stunde  in  einer  Atmosphäre  zu  athmen,  welche  nur 
^71  Eohlenoxyd  enthält,  dieses  Gas  in  hinreichender  Menge 
ihorUreDy  dass  ungefähr  die  Hälfte  ihrer  rothen  Blufckörper- 
ikea,  sich  mit  dem  Kohlenoxyd  verbindend,  unfähig  wird, 
Bnerstoff  aufzunehmen,  während  in  einer  Vi 4 49  Kohlenoxyd 
Vttdtenden  Atmosphäre  ungefähr  der  vierte  Theil  der  rothen 
Inttörperehen  sich  mit  dem  Gase  verbindet. 

Le  Blanc  zeigte,  dass  ein  Hund  in  einer  Atmosphäre 
ftU,  welche  durch  Verbrennen  von  Kohle  einen  Gehalt 
**■  0,54  Procent  oder  ^/jgg  Kohlenoxyd  enthält.  {Journal 
*  tharm.  et  de  Chimie.    4.  Serie.     Tome  XXVUI.   p.  546.) 

C.  Kr. 


Toxicologiaehe  Beobachtungen. 

Professor  Selmi  giebt  dem  Verfahren  den  Vorzug,  (das 
^  Btnge  oder  Flecken  abgelagerte  Arsen   nicht  als  Arsen- 

Afck.  d.  Ptenn.  XIV.  Bdi.  4.  Hft  24 
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säure  durch  ihre  Roaction  auf  ammoniakhaltiges  Silbe 
nachzuweisen,  sondern  als  arsenige  Säure.  Er  löst  die 
oder  Flecken  in  mit  gleichviel  Wasser  verdünnter  Sj 
säure  auf,  sättigt  mit  einem  geringen  üeberscimss  vo 
moniak  und  fiigt  Lösung  von  Silbernitrat  zu.  Der  si 
dende  gelbe  Niederschlag  lässt  die  kleinsten  Spuren 
erkennen.  Mit  Schwefelammonium  hehandelt,  löst  e 
indem  sich  Schwefel silber  bildet.  —  Um  den  Arsem 
Schwefelarsen  zu  verwandeln,  unterwirft  Selmi,  na 
Vorschrift  von  Fresenius  und  Pettenkofer,  den  durc 
Weingeistlampe  erwärmten  Ring  der  Einwirkung  eines 
felwasserstoilstromes.  Behandelt  man  Arsen  mit  & 
säure,  so  ist  es  wichtig,  nicht  zu  sehr  zu  erhitzen 
man  den  Ueberschuss  von  Säure  verjagen  will,  man 
einen  Theil  der  arsenigen  Säure  verlieren.  Diesell 
weicht  nemlich  in  Spuren  mit  dem  Dampfe  bereits  1 
bis  102®,  welche  jedoch  bei  112  — 125®  sich  bedeutei 
mehren.  —  Selmi  fügt  hinzu,  dass  die  von  Gaati< 
geschlagene  Zerstörung  der  organischen  arsenhaltige 
stanz  nicht  so  leicht  und  rasch  auszuführen  ist,  wi' 
versichert,  und  dass  bei  dem  Verkohlen  Verlast  von  ar 
Säure  entstehen  könne.  Bei  zu  hoher  Temperatur  i 
sich  die  Arsensäure  durch  die  schweflige  Säure  und 
arsenige  Säure,  welche  thoilweise  entweicht.  Ist  di 
peratur  zu  niedrig,  so  wird  nicht  alle  organische  ! 
zerstört  und  der  Schwefelwasserstoff  lallt  nur  einei 
Arsen.  Selmi  schlägt  vor,  um  allen  Verlust  von  Ai 
vermeiden,  das  Abdampfen  nicht  zu  sehr  zu  verlange 
Materie  auszulaugen,  die  Flüssigkeit  zu  concentriren 
lange  noch  Salpetersäure  zuzufügen,  bis  die  Lösung  ein 
gelbe  Farbe  annimmt.  —  Selmi  theil t  ausserdem  mit, 
Uäminkrvstallc  aus  den  Blutflecken  eines  Stoffes  erhä 
behandelt  einige  Zeit  den  in  Stücke  zerschnittenen  Sto 
eher  Blutflecken  enthält,  mit  ammoniakhaltigem  Was« 
die  Lösung  mit  wolframsaurem  Natron  und  Essi 
wäscht  den  Niederschlag,  bis  das  Ablaufende  un 
erscheint,  und  zersetzt  dann  durch  ein  Gremenge  von 
moniak  und  8  absoluten  Alkohol.  Die  alkoholische  j 
wird  abgedampft  und  durch  Behandeln  des  Rückstanc 
Essigsäure  und  Chlornatrium  auf  die  gewöhnliche  Weis 
den  die  Häminkrystalle  erhalten.  (Journal  de  Pharm 
admie.     4.  Senc,     Tome  XXVIIL    pag,  558.)         C 
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Lenehtende  Fleisch  -  Baeter Ion . 

on  im  Jahre  1592  beobachtete  FabriuB  in  Padua 
neiBch,  welches  einen  halben  Tag  nach  dem  Schlach- 
itend  wurde,  dies  während  4  Tagen  blieb  und  nicht 
lern  Fleische  in  kurzer  Frist  diese  Eigenthümlichkeit 
3,  sobald  es  einige  Zeit  neben  demselben  gelegen 
i^uesch  erinnert  daran,  dass  die  Fhosphorescens  gewis- 
re  von  der  Respiration  mikroskopischer  Thierchen 
,  dass  das  Leuchten  mancher  Fische  auch  solche 
n  bewirken,  die  sich  ausschliesslich  in  der  Gallerte 
i,   welche  jene  aussen  umgiebt.     Ebenso   erklärt  er, 

sogenannte  Blut  der  Hostien  nichts  anderes  als  ein 
tes  Wesen  ist  und  dass  die  blaue,  gelbe  oder  rothe 
er  Milch  denselben  Ursprung  hat.  Er  fügt  hinzu, 
ger  als  Ursache  der  Fhosphorescens  gewisser  Thiere, 
kitende  Glühen  aller  Körperzellen  derselben  annimmt, 
\ii    durch    fortdauernde    Absorption    von    Sauerstoff. 

hatte  in  neuerer  Zeit  Gelegenheit,  leuchtendes  Fleisch 
kchten.  £b  wurden  ihm  rohe  Cotelette  gezeigt,  die 
che  so  stark  erleuchteten,  dass  er  die  Stunde  auf 
lechenuhr  erkennen  konnte.  Durch  Nachforschen  bei 
reffenden  Metzger  erfuhr  er  nun,  dass   sich   dieses 

zuerst  in  dessen  Keller  gezeigt,  wo  er  die  für  An- 
•  von  Würsten  bestimmten  Abfalle  aufbewahrte.  Nach 
I  wurde  all  sein  Fleisch  leuchtend.  Aus  der  Feme 
8  frisches  Fleisch  phosphorescirte  rehr  rasch,  wenn 
inen  Laden  gebracht  war.  Das  Leuchten  Hess  sich 
Jdich  durch  kräftiges  Abwischen  vertreiben.  Nach 
les  Fleiches  wurden  keine  üblen  Folgen  wahrgenom- 
icht  allein  das  Fleisch  und  sein  Fett,  sondern  auch 
r,  die  Lungen,  das  Herz,  die  Nieren,  die  Einge- 
AB  Gehirn  und  das  Rückenmark  wurden  nach  und 
f  ihrer  ganzen  Oberfläche  phosphorescirend.  Das 
tch  oder  alt,  wird  jedoch  nicht  leuchtend.  Wird  das 
lilt  und  übelriechend,  so  verschwindet  die  Phospho- 
ind  Bacterium  termo  erscheint 

Allgemeinen  verschwindet  die  Erscheinung  nach  6  bis 
Auf  gekochtem  Fleische  zeigt  sie  sich  nicht.     Sie 

k  jedoch  auf  gekochte  Kartoffeln  und  Eiweiss  über- 
Die  Hände  über  das  Fleisch  gerieben,  wurden  leuch- 
blieben  es  mehrere  Stunden  lang,  rieb  man  sie  jedoch 

3  verschwand  die   Erscheinung   sofort.     Unter   dem 

•p  sah  Nuesch  Massen  von  kleinen  Bacterien  an  der 

24* 
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Seite  von  Perlschnüren,  so  wie  von  prächtigen  Oct 
In  der  Dunkelheit  erkannte  er  unter  dem  Mikroskc 
sehr  beträchtliche  Zahl  von  leuchtenden  Punkten  und  8 
von  welchen  einige  sich  bewegten.  Unter  dem  Einflu 
Dämpfe  von  Phenylsäure,  von  Salicyl  -  und  Schwefelsäu 
von  Alkohol  sieht  man  sie  unter  dem  Mikroskop  sofo 
schwinden.  Die  Temperatur  war  während  der  Erscl 
nicht  über  10®  gestiegen.  Nuesch  liess  Phenylsän 
Chlorräucheningen  anwenden,  worauf  das  Leuchten  ver8( 
wozu  indess  auch  die  mittlerweile  durch  die  Jal 
bedingte  Temperaturerhöhung  mitgewirkt  haben  dürfte. 
nal  de  Pharm,  et  dt  Chtmt'e.    4,  Serie.    Totne  XXIX, 

a 


Darstellung  von  Schwefelwasserstoff  bei  gerlel 

chemischen  Untersuchungen. 

Zu  dieser  Frage  macht  R.  Otto  sehr  beachteng 
Mittheilungen.  Man  pflegte  früher  das  SchwefelwasE 
gas  für  gerichtlich -chemische  Untersuchungen  unbed 
aus  rohen  Materialien  darzustellen,  weil  man  die  Ents 
von  Arsenwasserstoflf  in  einer  Flüssigkeit,  in  der  sie 
<mtwickelt,  nicht  für  möglich  hielt.  J.  Otto  machte  abei 
die  Entdeckung,  dass  das  Schwefelwasserstoifgas  arse 
sein  kann.  Es  ist  desshalb  nnerlässlich,  das  S 
felwasserstoffgas  bei  forensischen  üntersu 
gen  aus  reinen  Materialien  darzustellen. 

R.  Otto  empfiehlt,  das  Gas  aus  Schwefelcalciun: 
ches  man  sich  leicht  durch  Glühen  von  Gyps  mit  Koh 
stellen  kann,  durch  reine   Salzsäure   zu  entwickeln, 
man  die  Säure  tropfenweise  zu  dem  mit  wenig  Wasse 
gossenen  Schwefelcalcium  fliessen  lässt  und  letzteres  in  | 
Stücken  anwendet,  so  resultirt  ein  ruhiger  und  gleichn 
Strom  von  reinem,  auch  von  Wasserstoff  freiem 
felwasserstoff.     Die    Abwesenheit    des    Wasserstoffs    g 
den  V  ortheil,  dass  dem  Schwefelwasserstoffe  selbst  bei 
Gehalte  der  Säuren   an  Arsenverbindnngen  sich   kein 
Wasserstoff  beimengen    kann.      {Bef\  d.   d,   ehem.  Gei 
215.) 
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Igemelne  Methode  der  Arsenbestimmung. 

Hot  und  Haguenne  behandeln  die  Materie,  in  wei- 
ten nachgewiesen   ist,   mit  Salpetereänre.     Die  abfil- 
Ssung  wird   zur  Trockne  eiDgedampft ,   dann   in   mit 
Isäure   augesänertem   Wasser    aufgenommen    und    in 
irsh'schen  Apparat  gebracht.     Die  sich  hier  entbinden- 
e,  welche  nur  Arsen  und  Antimon  enthalten  können, 
in  rauchende  Salpetersäure  geleitet,  wo  sie  sich  oxy- 
lach   etwa  2  Stunden   ist  in   der  Regel  die  Reaction 
es  ist   klug,   sich  hierüber  zu  vergewissem,   indem 
;  Ableitungsrohr  des  Apparates  mit  einer  ausgezoge- 
ire  vertauscht,  die  Flamme  des  ausströmenden  Was- 
darf  auf  Porzellan  keine  der  bekannten  spiegelnden 
bilden.      Man    verdampft    die   Salpetersäure  Lösung 
ckne   und    behandelt    mit  Wasser,    welches    nur   die 
iire  löst,  das  etwa  vorhandene  Antimonoxyd  ungelöst 
Für   gewöhnlich   begnügt  man   sich  nun  mit  dem 
urch  ein  Gremenge  von  Magnesiumsulfat   und  ammo- 
ger  Chlorammoniumlösung  und  Wägen  der  auf  einem 
ßsammelten  arsensauren  Ammoniak -Magnesia. 

lot  und  Maguenne  ziehen  es  jedoch  vor,  die  quanti- 
{estimmung  ähnlich    wie    bei    der   Phosphorsäure   zu 

wozu   sie  zunächst   folgende  Lösungen    anfertigen: 
allisirtes  essigsaures  Natron  100  g.,  Essigsäure  50  g., 

bis  zu  1  Liter.  2)  Urannitrat  20  g.  in  Vj  Liter 
gelöst,  einige  Tropfen  Ammoniak  zugefügt,  bis  eine 

zu  entstehen  beginnt,  mit   genau    soviel  Essigsäure 

als  nöthig  ist,  und  auf  1  Liter  ergänzt;  3)  Fer- 
ilium  100  g.  Wasser  zu  1  Liter;  4)  5  g.  arsenige 
ist  man  in  kochender  Salpetersäure,  verdampft  zur 
und  löst  in  Wasser  zu  1  Liter.  Diese  Lösung 
izu,  die  üranlösung  zu  titriren,  sie  enthält  in  10  C.  C. 
Arsensäure.  Ergänzt  man  10  C.  C.  dieser  Nor- 
äensäurelösung    in  einer   Abdampfschale  von  Porzel- 

W^asser  bis  zu  ungefähr  1  Deciliter ,  fügt  10  C.  C. 
ung  von  Natriumacctat  zu,  bringt  zum  Kochen  und 
lan  Tropfen  für  Tropfen  von  der  Uranlösung  zu,  bis 

Moment,  in  welchem  die  Arsensäure  vollständig  als 
eniat  gefallt  ist.  Man  erkennt  dicB,  wenn  ein  Tropfen 
ihenden  Lösung,  auf  einem  Teller  mit  einem  Tropfen 
rrocyankaliumlösung  gemengt,  eine  leicht  röthliche 
^  erzeugt.  Man  liest  auf  der  Bürette  das  Volumen 
irbrauchten  Uranlösung,    streicht  davon   0,5  C. C.   für 
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Correction  ab,  und  findet  0,0581  ^  durch  die  so  erhaltene  ZaU 
dividircnd,  den  Gebalt  der  Lösung  in  1  G.  C.  Wenn  man  dia 
oben  angegebenen  Verhältnisse  einhielt ,  so  findet  man,  diM 
1  O.e.  Uranlösung  0,005  g.  Arsensäure  entspricht.  Kim 
bleibt  nur  noch  übrig,  dasselbe  Verfahren  mit  der  durch  dea 
Marsh'schen  Apparat  erhaltenen  Lösung  zu  iii'iederholen.  Mnl- 
tiplicirt  man  die  Zahl  der  C.C.  der  TJranlösung,  welche  mu 
anwenden  muss^  mit  dem  vorstehend  gewonnenen  Titerwerdi, 
so  erhält  man  den  Gehalt  der  untersuchten  Substanz  la 
Arsensäure.  (Journal  de  Phann,  et  de  Chimie,  i.  Sene,  ' 
Tome  XXIX,    pag.  131.)  C.  JEr. 


Nitrosylderlyate. 

Girard  und  Pabst  theilten  bereits  1878  mit,  dass 
die  Krystalle  aus  den  Bleikammern  benutzen   kann,  um  dk ^^ 
Nitrokörper    herzustellen.      Die   Krystalle    der    Bleikammera 

stellen  die  Nitrosylschwefelsäuro  dar:  SO'  <  .^tj  .    Man  kam  ' 

dieselbe  auf  dreierlei  Weise  erhalten:  1)  Durch  Sättigen  toi  ; 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  Stickoxydgas  in  der  EStai 
2)  Durch  Leiten  von  schwefliger  Säure  in  concentrirte  8al-  ^ 
peter säure.  3)  Durch  Verbrennen  eines  Gemenges  von  1  ThL"  ^ 
?ichwefel  und  2,5 — 3  Thln.  Salpeter  in  Gegenwart  von  etwaa-- 
feuchter  Luft.  —  Löst  mau  Fluorescin  oder  Alizarin  in  Schw»-  , 
feisäure  und  fügt  Bleikamm erkrystalle  hinzu,  so  vollsieht^ 
sich  nach  und  nach  die  Einwirkung  bei  gewöhnlicher  Tarn- : 
})eratnr  und  man  kann  bereits  nach  einigen  Tagen  die  Sitn- 
Verbindungen  obiger  Körper  mit  Wasser  auställen.  Da^\ 
Nitrofluorescin  zeigt  in  seiner  alkalischen  Lösung  dieaelha 
Fluorescens  wie  das  Methylfluorescin  und  seine  Chlor-  und-, 
Brom -Derivate  sind  eben  solch  glänzende  Farbmateriiliea,  ; 
wie  das  Eosin.  —  Man  dcstillirt  aus  dem  Dampfbade  eiae  i 
Mischung  von  gleichen  Theilen  Kammerkrystallen  mit  trock-  J 
nem  Chlornatrium  bei  ungefähr  85^,  indem  man  den  bei  73*  ^ 
liegenden  Schmelzpunkt  der  Kitrosylschwefelsäure  überschi«" 
tet  und  sammelt  das  gebildete  Nitrosylchlorür,  welches  bereite 
bei  —  5®  siedet,  in  einem  gut  abgekühlten  Gefasse.  Dtf 
Vorgang  hierbei  ist: 

^^*<0U^  +  NaCl  -  NOCl  +  SO«<Qy*. 

Wird   gasförmiges  Chlomitrosyl   in    abgekühltes  Anib 
gebracht,  so  erhält  mau  dii-oct  das  chlorwasBerstoffsaareAm-  ' 
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»nitrobenzol.  Mit  dem  flässigen  Toluidin  wurde  ebenso 
mkiomtroortbotolueii  erhalten.  —  Mit  Bromnatrium  giebt 
» SiitrosYlschwefelBäare  das  Bromnitrosyl ,  einen  sehr  unbe- 
liadigen  Körper.  {Bulletin  de  la  Sod^U  chimique  de  Paris, 
W  XXX.     No.  12.    p.  531.)  C.  Kr. 


Cobaltoeyankalium. 

Des  camp  8,  welcher  bereits  1868  eine  Arbeit  über  das 
bnganocyankalium  veröffentlichte,  macht  neuerdings  Mitthei- 
zogen  über  das  Cobaltoeyankalium.  £r  gewinnt  das  leicht 
ersetzbare  Salz,  indem  er  zwei  kalte  Lösungen  von  1 5,0  Chlor- 
obalt  und  28,0  Cyankalium  langsam  mit  einander  mischt, 
Ht  Alkohol  fallt  und  das  Ganze  einige  Zeit  sich  selbst  über- 
iist.  Es  bilden  sich  schön  violette  amethystfarbige  Erystalle 
OB  Cobaltoeyankalium ,  welche  man  durch  vorsichtiges  Ab- 
wehen  mit  Alkohol  von  Chlorkalium  und  überschüssigem 
TraDkalium  befreit. 

Unter  Alkohol  lassen  sich  dieselben  aufbewahren,  ver- 
inpen  indessen  bald  theilweise  ihre  Farbe,  werden  roth, 
robei  sie  jedoch  ihre  krystallinische  Gestalt  behalten.  Bei 
l>B  Trocknen  zersetzte  es  sich  bis  jetzt  immer,  so  dass  es 
lOck  nicht  analysirt  werden  konnte.  Descamps  hegt  jedoch 
temen  Zweifel  über  seine  Zusammensetzung,  da  es  mit  viel 
fuser  sich  sehr  leicht  in  gelbes  Cobaltidcyanür  umwandelt. 
Vit  «ehr  wenig  Wasser  erhält  man  eine  lebhaft  dunkelrothe 
Unuig,  ^velche  mit  Bleiacetat  ein  röthlich  orangegelbes  Salz 
pAt,  das  wegen  seiner  grösseren  Beständigkeit  zur  Vor- 
■kne  einer  Analyse  geeignet  erscheint.  Mit  den  Baryt - 
>il  Strontian  -  Salzen  giebt  das  Cobaltoeyankalium  blassgelbe 
Bsderschläge.  {Annales  de  Chimie  et  de  Fhysique,  5,  Serie, 
tme  XV,    pag.  i30.)  C,  Kr. 


XaphtaUneannln« 

Guyard  ist  es  neuerdings  gelungen,  diesen  von  Lau- 
^i  gefundenen  und  dann  wieder  lange  Zeit  verlorenen  Kör- 
^  darzustellen.  Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  erhielt 
f  auf  folgende  Weise  ein  gutes  Resultat:  Er  löste  in  genü- 
^ndan  Mengen  Eisessig  eines theils  128  g.  Naphtalin  und 
tdrerseits  600  g,  Chromsäure  auf.     Nach  und  nach  fugte  er 
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dann,    bei  gelinder  Wärme,  die  gelöste  ChromBäuie  zu  dar 
Naphtalinlösung,  bis  das  Gemisch  eine  schön  grüne  Färbof 
erlangte,  und  kochte  dann  noch  einige  Minuten.     Sättigt  mtt 
nun  durch  ein  Alkali  und   säuert  neuerdings  die  FlüssigUt  j 
an,   so  fallt  Naphtalincarmin  in  rothbraunen  Flocken  ntedff,  I 
die  sich  auf  einem  Filter  sammeln  lassen.     G-uyard  betracUai-^ 
den  Vaphtalincarmin  nicht  als  ein  einfaches,  durch  die  CluroB-^ 
säure  bei  Gegenwart  von  Essigsäure  bewirktes   Oxydation-^ 
product  des  Naphtalins,   sondern  er  fand,  dass  sich  zonackit  ' 
ein    flockiger,    gelblichweisser  Körper  bildet,  welcher  duni  i 
seine  helle  Farbe  und   seine  Löslichkeit  in  Essigsäure  leiolt 
der  Beobachtung  entgeht.     Dieser  Körper  kann  für  sich  erbt 
ten  werden,  wenn  man  seine  Lösung  in  Essigsäure  mit  ihna  ; 
zehn  -  bis  fünfzehnfachen  Gewichte  Wasser  versetzt,  wodüitl  r« 
er  ausgefällt  und  auf  einem  Filter  gesammelt  wird.    Wen' 
dieser  Körper  nun   mit   Alkalien  behandelt  wird,  so  erUS 
man  eine  rothbraune  Lösung,  aus  welcher  verdünnte  Säoni 
Naphtalincarmin    fällen.      Derselbe    erscheint    als    ein   Mir 
beständiger  Körper,   welcher  der  Einwirkung  der  Reageafe- 
gut  widersteht.     Er  färbt  Wolle   und  Seide  ohne  Beize  du-  . 
kelbraunroth  und  die   mit  Metalloxyden    gebeizte  Baumwolle, 
mehr  oder  minder   dunkel   rehbraun.     {Bulletin  de  la  SociU 
chimique  de  Paris,    Tome  XXXI.    No.  2.    pag,  64.)     C.  Kr* 


EInflnsB  von  Chlormetallen  auf  die  AetherblUingi 

Berthelot  veröffentlicht  eine  grössere  Arbeit  über  ä»" 
Kolle,  welche  die  Säuren  bei   dem  theoretisch  bis  jetzt  nock 
nicht  genügend  aufgeklärten  Vorgänge  während  der  Aetkef* 
bildung  spielen.     Er  fand  die  Beobachtung  bestätigt,  daet  ] 
Chlorwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure ,  wenn  auch  nnr  ii 
geringer  Menge,  der  Mischung  zur  Aetherbereitung  beigeeeM^ 
die  Bildung  der  verschiedenen  Aether  sehr  fördert    Bei  Za- 
natz    von    Chlormetallen     trat    gleichfalls     eine    bedeute 
Beschleunigung  der   Aetherbildung   ein,    welche  proportiwd 
war  der  durch   Zersetzung   direct  aus    der  Chlorverbindaag 
frei   gewordenen  Chlorwasserstoffsäure.     (Annalee  de  CMm^ 
et  de  Physiqtie.    5.  Serie.     Tome  XV.    pag.  238.)      C.  Sr* 
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üntersiicliaiigeii  fiber  die  Ammoniumcitrate. 

Schon  lange  ist  es  bekannt,  dass  die  meisten  Oxyde  and 
;nite  der  Metalle  in  Ammoninmcitrat  löslich  sind,  »welche 
genthümlichkeit  Joulie  bereits  bei  der  Trennung  von  Phos- 
Lorunre  und  Kalk,  von  Aluminium  und  Eisenoxyd  benutzte, 
indrin  hat  nun  darüber  Untersuchungen  angestellt,  ob  bei 
eier  Trennung  das  Ammoniumeitrat  nur  als  Lösungsmittel 
iikt,  oder  ob  es  direct  eine  Verbindung  mit  diesen  Oxyden 
Bgeht  Er  fand  zunächst,  dass  bei  dem  Kalk,  dem  Stron- 
la  und  Baryt  das  Ammoniumeitrat  nur  als  Lösungsmittel 
iifct  Dass  es  sich  jedoch  anders  bei  der  Magnesia  yerhält, 
ekhe  mit  dem  Ammoniumeitrat  eine  Verbindung  eingeht, 
eiche  dem  Diammoniumcitrat  entspricht,  in  welchem  1  Aequi- 
dent  Wasser  durch  1  Aequivalent  Magnesia  ersetzt  ist; 
id  der  Formel:  (C«H*0^)»,  4H*N,  Mg  +  2H«0.  Die- 
»  Salz  ist  weiss ,  löslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  Alko- 
Af  frei  Yon  dem  bittern  Geschmack  der  Magnesiumsalze, 
ATeranderlich  an  der  Luft.  Landrin  nennt  es  Diammonium- 
lagnesiumcitrat.  Mit  Aluminium  fand  er,  auf  dieselbe  Weise 
tflahreDd,  ein  krystallisirbares  Doppelsalz:  Diammonium- 
luniniamcitrat  und  Ammoniumeitrat: 

C«H*0^  2H*N,  AI  +  C«H«(H*N)>0^. 

'lisch  gefälltes  Eisenoxyd  giebt  ein  ähnliches  Salz: 

C«H*0«,  2H*N,Fe  +  C«H«(H*N)»07  +3H«0. 

eine  gelben  Krystalle,  welche  dem  System  der  schiefen 
Mlen  anzugehören  scheinen,  werden  an  der  Luft  rasch  braun, 
be  sich  jedoch  zu  zersetzen.  Magnesia,  Thonerde  und 
Stenoxyd  geben  also,  entgegengesetzt  dem  Verhalten  des 
^es,  mit  Citronensäure  und  Ammoniak  genau  bestimmte 
'Bindungen,  welche  den  gemeinsamen  Charakter  besitzen, 
K  Phosphorsäure  nicht  mehr  zu  föUen.  Landrin  hat  auch 
lit  andern  Metalloxyden  Versuche  in  dieser  Richtung  ange- 
tdlt  und  ist  es  ihm  bis  jetzt  mit  Mangan,  Cobalt,  Nickel 
id  Kupfer  gelungen,  solche  Doppelsalzc  darzustellen.  (Jour- 
i  ie  Pharm,  et  de  Chimie,    i.  Serie.    Tome  XXIX,  p.  144.) 

a  Kr. 


Zinkaeetat. 


Der  Wassergehalt  des  krystallisirten  Zincum  aceticum 
nI  Ton  den  meisten  Autoren  zu  3  Molecülen  angegeben, 
)  entsprechend  der  Formel  Zn(C«H30«)«  +  3H«0. 


.*)7n    Ol  jdution  V.  Chiuüi  m.  KalluinperniaDgaiuit.  —  Auu.  ▼.  ChinaalkiluideiL 

Nach  Bestimmungen,  die  neuerdings  von  K.  Franchi- 
mont  gemacht  sind,  ist  jedoch  diese  Angabe  unrichtig  uod 
enthält  vielmehr  das  krystallisirte  Zinkacetat  nur  2  MoI^ 
cüle  Wasser.     (Ber.  d.  d,  chem,  Ges,  XII.   11.)  C.  J. 


Oxydation  Yon  Chinin  mit  Ealiampermangtiiii 

S.  Hoogewerff  und  W.  A.  van  Dorp  erhielten  bei 
der  Oxydation  des  Chinins  mittelst  Kaliumpermanganats  dnt 
stickstoffhaltige,  dreibasische  Säure  von  der  Zusammensetznsi; 
C^H^NO^  iSie  bildet  durchsichtige  Krystalle,  die  bei  aufid- 
lendem  Liclit  schwach  grünlich  gefärbt  sind. 

Das  neutrale  Silbersalz  C®H*Ag'NO^  wird  aus  der. 
mit  H^N  neutralisirten  Säurclüsung  durch  AglfO'  gefallt 

Das  Kaliumsalz  C^H^K'NO*  bildet  weisse,  stark  glii-. 
zende  Blättchen. 

Chinidin  und  Cinchonin  liefern  allem  Anscheine  nach  btt 
der  Oxydation  mit  Fermanganat  dieselbe  Säure.  (^Ber.  di 
chem,  Ges.  XII,  159.)  C.  l 


AnszOgc  von  CliinaalkaloMcn. 

Pr unier  rührt  10  g.  gelöschten  Kalk  mit  30  g.  WasrtT. 
an  und  mischt  hierzu  20  g.  der  mittelfeingepulverten  n. 
untersuchenden  Chinarinde.  Dieses  Gemenge  wird  getrockwt 
und  dann  in  einem  Verstoss  auf  bekannte  Weise  mit  150  ^'^ 
Chloroform,  welches  ^4  seines  Gewichtes  Alkohol  von  96%' 
enthält,  ausgezogen.  Nachdem  der  Rest  des  Auszuges  dank; 
Wasser  verdrängt,  destillirt  man  zur  Trockne,  behandelt  toi. 
S/ückstand  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  lOprocentigar^ 
Chlorwasserstoflfsäure,  filtrirt,  wäscht  nach  und  füllt  mit  kar< 
moniak.  So  erhält  man  die  Chinaalkaloide  sehr  wenig  gefiiiAi 
bringt  sie  auf  ein  Filter,  w^äscht  mit  Iprocentigem  Amn» 
niak  aus,  trocknet  und  wiegt.  Durch  Lösen  in  alkohoUbeiflB:! 
Aether  trennt  man  das  Chinin,  dessen  Menge  sich  rasch  ail!j 
der  Differenz  zwischen  dem  restirenden  Cinchonin  und  dfiB 
Gesanmitge wicht  ergiebt.  I^ach  Oppermann  könnte  man  ancb 
die  chlorwasserstoffsaure  Lösung  der  Alkaloide  mit  Natriiun- 
bicarbonat  in  Gegenwart  von  Weinsäure  fallen  ^  wobei  du 
Chinin  gelöst  bleiben  würde.  {Journal  de  Fkarm.  et  de  CW- 
mie.     i.  Serie.     Tome  XXIX.    yag.  135.)  C.  hr. 
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Zar  Eenntniss  einiger  Zackerarten. 

ILHöning  nnd  H.  Rosenfeld  stellten  die  Natrium- 
»mdoDg  verschiedener  Zuckerarten  dar,  indem  sie  die 
holische  Lösung  der  Zuckerart  mit  Natriumalkoholat  ver- 
eng wobei  sich  die  Natriumverbindung  in  Form  eines 
seil,  Toluminösen  Niederschlages  auscheidet. 

Fruchtzuckematrium  stellt  nach  dem  Trocknen  im  Ya- 
über  H*  SO*  eine   gelblich  weisse,   leicht  zerreibliche 

3  dar,  die  beim  Liegen  an  der  Luft  nach  kurzer  Zeit 
zerfliesst  und  in  absolutem  Alkohol  unlöslich  ist.     Zu- 

ensetzung:  C«H"NaO« 

tUIchzuckematrium  bildet  ebenfalls  eine  gelblich  weisse, 
zerreibliche,  an  der  Luft  zerfliessende  Masse.  Auf 
/.  erhitzt,  giebt  es  2  Molecüle  H^O  ab  und  stellt  dann 
räunliche,  amorphe  Masse  dar,  die  an  der  Luft  rasch 
8t  und  einen  karamel artigen  Geruch  hat.  (Ber.  d, 
eifern.  Ges.  XII,  45.)  C  J. 


Cinehotonleln. 


L  weiteren  Verlaufe  seiner  Mittheilungen  über  China - 
de  berichtet  0.  Hesse  über  eine  isomere  Modifica- 
B  Cinchotenins ,  die  er  Cinchotenicin  nennt.  Löst  man 
>lecül  Cinchotenin  in  verdünnter  Schwefelsäure,  die 
lecül  H*SO*  enthält,  dampft  bei  gelinder  Wärme  ein 
rhitzt  den  ausgetrockneten  Rückstand  kurze  Zeit  auf 
150^,  so  kr}'stallisirt  die  geschmolzene  Masse  beim 
en  nicht  mehr,  weil  das  Cinchotenin  in  das  amorphe 
tenicin  übergegangen  ist.  Dasselbe  besitzt  noch  deut- 
e  Merkmale  eines  Alkaloids;  die  massig  concentrirte 
Ire  Lösung  gicbt  mit  Platinchlorid  und  ebenso  mit 
]orid  einen  gelben  amorphen  Niederschlag,  von  denen 
itere  in  Wasser  leicht  löslich,  der  letztere  fast  unlös- 
.     (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  1983.)  C.  J. 


3-j 


Iilicherschaa. 


C.    Bfichersehau. 


leiCMli^ 


C  h  e m  i  s c  b  e  s  Apothekerbuch.  Theorie  and  Praxifi  der! 
pbarmaceutischen  Laboratorien  vorkommenden  phanDMei-| 
tisch  -  technisch  und  chemisch  -  analytischen  Arbeiten.  Toij 
Adolf  Du f los,  Dr.  der  Phil,  und  Med.,  Königl.  GeW- 
men  Reg.-Rathe  und  Professor.  Mit  Hülfstabellen  fdrdiBl 
Praxis  im  pharmazeutischen  Laboratorium;  illustrirt  durbk] 
200  Holzschnitte  und  Spectraltafel.  6.  Bearbeitnsg  ii| 
12  Lieferungen.  Leipzig,  Ferdinand  Hirt  und  Sohn.  11 
1.  und  2.  Lieferung. 

Vor  zwölf  Jahren  erschien   die  fünfte  Bearbeitung  des    ^ChauMiBj 
Apothekerbuches",  worin  der  hochgeehrte  Verf.  nach  Niederlegiing 
höchst   erspriesslichen  academischen  Lehrthätigkeit  Alles  susamm« 
was  dem  angehenden  Pharmaceuten  als  Leitfaden  bei  seinen  acadf 
und  Privatstudien,  dem  practischcn  Apotheker  als  Führer  und 
bei  seinen  chemischen  Arbeiten  dienen  kann.     Die  Werke  Duflos' 
immer   einen  Ehrenplatz  in  den  Apotheken  ein   xmd   so  wird  uA 
Wiederkehr  des  C bemischen  Apothekerbuches   in  einer  seehiten 
tung   mit  Freuden   begrüsst   werden.     ..  Der  Verf.    ist   dem  in  dMi  Tl 
Worte  zur   5.  Aufgabe  ausgesprochenen    Grundsätzen  treu  gebUebtt 
hat   sich  bemüht,     den   iunerhalb  eines   nahehin    12jährigen 
bekannt  gewordenen  chemischen  Forschungen  mit  dessen  SrgelmiflMi^ 
weit  diene  die  Pharmacie   berühren ,  Rechnung  zu  tragen.     Bendbi 
sich  aber  dabei    von  solchen  problematischen  Theorien  und  daruf 
gründenden,    den  Thatsachen    nicht    entsprechenden   NomenolatiireB  i 
gehalten ,  welche  nur  dazu  angethan  sind ,   den  Jünger  der  PhaxmMK 
Terwirren  und  das  Studium  der  Chemie  zu  erschweren.  ^^    So  haiMtH' 
dem  Vorworte  zur  6.  Bearbeitung.    Zwölf  Jahre  sind  in  der  Cheaii 
lange  Zeit;  bei  Durchsicht  der  vorliegenden  zwei  Lieferungen  driigt 
die  Frage  auf,   ob   es  zweckmässig  war ,  der  ,,  modernen  Chemie^  M 
nig  Zugeständuisso  zu  machen,  dass  die  l^esprcchung  der  neueren  ' 
ten  auf  dem  Drittheil   einer  Seite  abgethan  wird.     Für  die  äUenji 
theker  entscheidet  Neigung  und  Zeit,  wie  weit  sie  sich  die  heute 
Anschauungen  zu  eigen  machen  wollen;   aber  für  die   ,, Jünger  dir 
roacie^^  giebt  es  gegenwärtig  wohl  keine  Wahl  mehr,  sie  leben  vtA 
sen  auf  in  der  modernen  Chemie  und  für  sie  bedeutet ,  um  dti 
Beispiel  aus   dem  vorliegenden  Werke  anzuziehen,   die  Formel  HO 
etwas  anderes,  als  Wasser. 

Die  Einthcilung  des  Werkes  ist  die  frühere  geblieben,  die  v^ 
theilung  betitelt  sich  Chemische  Grundbogriffe,  dann  folgen  Angti 
Chemie,  Chemische  Analyse,  Hülfstabellen  für  die  Praxis  und  idMii 
umfangreiches  Register.     Die   „Chemischen  Grundbegriffe*^  bebandda 
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56  Paraffraphen  die  Definition  der  Chemie  im  Allgemeinen  und  der  phar- 
maceutischen  Chemie  im  Besonderen,  die  atmosphärische  Luft,  den  Sauer- 
stoff, das  Wasser ,  den  Wasserstoff,  die  chemischen  Elemente,  das  Gesetz 
der  multiplen  Proportionen ,  die  Allotropie  und  Isomerie.  In  der  2.  Lie- 
rung  beginnt  bereits  die  2.  Abtheilung ,  die  Ametalle  machen  den  Anfang. 
In  dem  Kapitel  vom  Wasser  wird  auch  vom  absoluten  und  specifischen 
Gewichte  gesprochen  und  auf  Seite  44  heisst  es:  ,,in  wissenschaftlichen 
chemischen  und  physikalischen  Schriften  werden  gewöhnlich,  wenn  vom 
Maass  und  Gewicht  die  Rede  ist,  der  grossen  Bequemlichkeit  wegen  und 
weil  deren  Werthe  allgemein  bekannt  sind,  die  französischen  Maass  -  und 
Gewichtsbezeichnungen  gebraucht." 

Die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  sehr  lobenswerthe,  Pa- 
pier und  Druck  sind  vorzüglich,  die  Holzschnitte  sehr  sauber  und  deut- 
lich. £s  scheint  sehr  schnell  seiner  Vollendung  entgegen  geführt  zu 
werden ,  denn  bei  Niederschrift  dieses  ist  bereits  die  dritte  Lieferung 
erschienen. 

Dresden,  im  März.  O.  JTofmami. 


Grundriss  der  chemischen  Technologie  von  Dr.  Jul. 
Post,  Privatdocent  an  der  Universität  Göttingen.  Zweite 
Haltte:  Fabrikation  der  Endproducte.  Mit  14  dem 
Texte  eingefügten  Holzstichen  und  4  Uebersichtstabellen, 
8  Holzstichtafeln  und  2  Tafeln  in  Steindruck.  Berlin, 
Verlag  von  Robert  Oppenheim.    1879. 

Das  verspätete  Erscheinen  der  zweiten  Ilälfte  und  den  damit  erfolg- 
ten Abschluss  des  Buches  entschuldigt  der  Verf.  mit  lang  andauernder 
Krankheit.  Auf  die  Yorzüge  und  Eigenartigkeit  des  Werkes  ist  vor 
xwei  Jahren  genugsam  hingewiesen  worden,  es  erübrigt  zu  bestätigen, 
dass  der  vorliegende  Band  in  Nichts  zurücksteht  gegen  den  ersten  und 
diesen  an  Umfang  und  lleichhaltigkeit  noch  übertrifft.  Wenn  der  erste 
Band  die  Darstellung  der  in  andere  Theile  der  chemischen  Industrie  wan- 
dernden und  dort  weiter  zu  verarbeitenden  Rohproduote  umfasste,  so 
finden  wir  hier  die  Fabrikation  der  Endproducte  eingehend  geschildert. 
Den  Anfang  macht  das  Glas,  dann  folgen  Thonwaaren,  Gyps,  Mör-i 
tel,  Explosivstoffe,  Phosphor  und  Zündhölzchen,  Dünger- 
fabrikation, Schwofelkohlenstoff,  Fettindustrie,  Stärke  und 
Starkeiucker,  Zucker,  Qährungs  gewerbe,  Farbstoffe  (a)  na- 
türliche, b)  künstliche  Farbstoffe),  Färberei  und  Druckerei,  Gerbe- 
rei, Leim,  kleine  Industrien.  Jedes  einzelne  Kapitel  wird  nach 
vier  Seiten  hin  behandelt:  Erzeugniss,  Rohstoff,  Fabrikation,  Aufsicht, 
Allgemeines  (Statistik,  Geschichte  etc.) 

Ton  theoretischen  Auseinandersetzungen  hält  sich  das  Werk,  da  es 
eine  chemische  Technologie  und  nicht  eine  technische  Chemie,  d.  h.  ein 
hehrbuch  der  Anwendungen  chemischer  Gesetze  und  Reactionen  in  Kunst, 
Gewerbe  u.  s.  w.  sein  will,  im  Allgemeinen  fem;  eine  Ausnahme,  und 
nicht  xum  Nach  theile  des  Buches,  wird  bei  den  Theerfarbstoffen 
gemacht.  Die  Fabrikation  derselben  steht  im  deutschen  Reiche  in  höch- 
ster Blüthe  und  Entwicklung;  Deutschland  producirt  mehr  Theerfarbstoffe 
alt  alle  anderen  Länder  zusammengenommen,  denn  nach  einer  annähern- 
den,  aber  siemlich  sicheren  Schätzung  betrug  der  Werth   der  im  Jahre 
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die  Z3jaaix<n.«''*Lxur  öer  Ti«r  r«berR*.'lusab«II<a  eise  Ät 
^TLch  Lit  »ij^  V<rx«*i-;ii3ii«  cer  DrvjkfMler  sai  fi«riel 
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pfehlniif. 

Dresden. 


Jahreäberichi  über  die  Fortschritte  der  Tiüerchei 
and  heraasgegeben  von  R.  Maly.  Siebente 
das  Jahr  1877.  Wiesbaden.  Verlag  Ton  J.  ] 
1878.     397  Ö. 

Die  Reda<:iion  des  JahreffbericliCes  über  die  ForUchi 
frliemie,  welehe  in  Vorjahre  Herr  F.  Hoppe -S«Tier  rertretii 
hat  för  den  siebenteo  Band  and  aach  for  die  folgende; 
Herr  R.  Malj  übemommea.  —  Von  den  Herren  Mitarl 
£.  Baomann  (Strassborg;  tmd  C.  L.  Rorida  (Turin) ,  letn 
aas.  —  Fnr  cie  italienische  Literatur  trat  für  Herrn  Roti 
pranica  iRom)  ein.  Die  Uebersetzung  und  die  Durchsichi 
lieh  italieaisrh  rerfassteo  Referate  des  Herrn  St.  Capranic 
BoU  (Rom).  Im  üebrigen  rertheilc  sich,  man  rergleiche  d 
Jahrtiberi'  ht  für  den  siebenten  Band,  die  Arbeit  in  der  ^ 
die  deutnrhe  Literatur  die  Herren  Kribe  (Marburg) ,  19 
und  3ialy  ^Urai)  referiren  und  zwar  Herr  Kribe  über  di 
(Cap.  Ui),  über  die  Phrsiologie  des  Glycogens  und  über  Diab 
Herr  Weiske  über  Milch  (Cap.  VI)  und  über  die  Unc 
Thierchemie  (Cap.  XIII).  Welcher  Rest  der  deutschen  Liter 
Maly  übrig  blieb,  ein  nicht  kleiner  Arbeitsantheil,  zeigt  i 
auf  die  Inhalts  -  Uebersicht  der  einielnen  CapiteL  Wie  a 
heren  Jahren,  berichtet  über  die  französische  und  die  eng 
im  siebenten  Bande  des  Jahresberichtes  wieder  Herr  Hert 
über  die  schwedische  und  die  dänische  Herr  Hammarsten 

Ausser  einem  theilweisen  Wechsel  der  Herren  Mitar 
retberieht  und  in  der  Zahl  derselben,  trat  für  das  Jahr 
Yerlngfwechsel    ein.      Der    Verlag    des    Jahreiberichtes 
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idel  (Wiesbaden)  auf  Herrn  J.  F.  Ber^ann  (Wiesbaden)  über- 

lend  moM  beim  dieejabiigen  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
hemie  beim  Vergleich  mit  früheren  Jahrgänf^en  desselben,  so 
mit  dem  letzten  Jahrgange,  die  um  ein  Drittel  angewachsene 
erscheinen.  Es  wäre  dieser  äussere  Umstand  wohl  nicht  der 
i;  werth,  oder  nur  einer  lobenden,  doch  da  es  sich  bei  einer 
Q  Durchsicht  des  Jahresberichtes  für  das  Jahr  1878  zeigt,  dass 
s  Sciteniahl  nicht  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Referaten  sei- 
hat, sondern  zum  Theil  nur  in  einem  grösseren  Un)fange  der 
(es  hatte  gerade  die  frühere  präcise  Kürze  der  Referate  im 
iht,  —  mit  wenigen  Worten  war  das  aus  jeder  Arbeit  hervor- 
irorauf  es  ankam,  —  einen  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden 
•  darf  es  die  Kritik  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  dass, 
;  ein  durchaus  zwingender  Grund  es  fordert,  das  Referat  einen 
len  Umfang,  yielleicht  den  einer  Druckseite  bis  höchstens  tou 
cseiten  nicht  überschreiten  darf,  wenn  nicht  der  Zweck  des  Re- 
Hlusorischer  werden  soll.  Das  Referat,  so  ist  meine  Ansicht, 
if  eine  Originalarbeit  aufmerksam  zu  machen  und  nur  auf  ihre 
täte  hinzuweisen.  Ueber  manche  Arbeiten,  es  mus»  dies  ein- 
erden, lässt  sich  freilich  schwer,  am  wenigsten  kurz  roferiren, 
Kritik,  ist  sie  auch  wie  im  vorliegenden  Jahrgange  des  Jahres- 
lur  in  wenigen  Seiten  gegeben,  überschreitet  stets  das  Maass 
iLts.  Der  Referent  überlasse  die  Kritik  dem  Rocensenten. 
lg  wohl  ungerecht  sein,  wenn  mir  die  übermässige  Länge  eini- 
ge andere  wieder  als  zu  kurz  erscheinen  lässt.  —  Wünschens- 
e  es  unzweifelhaft,  wenn  die  Ilerren  Mitarbeiter  des  Jahres- 
ich genau  über  die  nicht  zu  überschreitende  Ijänge  der  Referate 
achten.  Ein  Sammelwerk,  mögen  nun  viele  oder  wenige  Mit- 
I  demselben  thätig  sein,  soll  nach  jeder  Richtung  hin  wie  aus 
s  gearbeitet  sein. 

im  Register,   es  ist  gewiss  anzuerkennen,   dass,    wie   es  auch 
'  im  Vorwort  ausdrücklich   lietont,   dem   sachlichen  Inhaltsver- 
Bo  wie  dem  Autorenregister  eine  besondere  Sorgfalt  zugewendet 
noch  einige  Lücken  auf;   so   sind  durchgehends  bei  Arbeiten, 
re  Forscher   gemeinschaftlich  ausführten,  im  Register  nur  die 
derselben,  nie  aber  die  Mitarbeiter  angegeben, 
idlich   gegen  Selbstreferate   der  Herren  Mitarbeiter   am  Jahres- 
'ar  nichts  einzuwenden,    besser  wäre   es    immerhin,  wenn   die 
er  eigene  Arbeiten  nur  von  Anderen  referiren  Hessen. 
Mg  kleinlich  scheinen,  einige  wenige  Kleinigkeiten   zu   rügen: 
n  seit  sieben  Jahren  bewährtes  und  treffliches  Sammelwerk,  wie 
bericht  ist,   darf  man   sicher  in   jeder  Beziehung  die  höchsten 
Igen  stellen, 
im  Dccember  1878.  Dr.  Pott. 


ing  zur  mikroskopischen  Fleischschau  und 
ntersuchung  der  gewöhnlicheren  Genussmittel ,  Ge- 
etc.  von  H.  C.  J.  Duncker,  Thierarzt  1.  (blasse, 
iner  Tafel  Abbildungen.  Berlin,  1878.  Verlag  von 
Inne  und  Gr.  Müller.     Preis  1  Mark. 

trste  Abtheilung  der  vorliegenden  kleinen  Broschüre ,  die  mikro- 
Pleischschau ,    ist   mit   grosser   Sachkenntniss   geschrieben   und 


dSA  BSebenKhan. 

bebsodelt  in  15  Abfchinttcn  alles  fir  den  Fleisditehaner  WiMenri 
der  Verf.,  Inhaber  einr«  Körean  für  mikroskopische  Fleischflehaii  i 
lin,  corumentirt  si^b  darin  als  ein  dnreh  and  dnrcb  erfahrener  '. 
ker.  Bei  der  Frage :  ..  ver  besitzt  die  Eor  mikroskopischen  FloM 
nothwendige  Sar hkenntfiiss ",  bexeichnet  Verf.  stmächst  die  Aente, 
ante  und  Apotheker  als  geeignete  Personen  nnd  empfiehlt  für  das 
Land  die  Lehrer.  Aach  Fraaen,  meint  der  Verf.,  konnte  in  dieaei 
tnng  ein  neaer  fiasiender  und  ehrenroller  Erwerbsiweig  eröfi^t  ' 
—  Das  Mikroskop,  dessen  Handhabung  und  das  Arbeiten  mit  dei 
erläutert  Verf.  sehr  klar  und  rerständlich  nnd  sagt  derselbe  dabei 
bezüglich  der  mx  Fleischsehan  anzuwendenden  Instnunente  ,,die  bes 
kroskope  grade  gut  genug  sind.^  —  In  einem  Anhang  finden  sie 
die  vicfitigsten  auf  die  mikroskopische  Fleischschnn  bezügliche 
lugungen  u.  s.  w. 

Das  Werkchen  ist  bis  hierher  Allen,  die  mit  der  Fleisehschan 
zu  thun  haben  oder  sich  sonst  dafür  interessiren ,  bestens  zu  em] 
die  2.  Abtheilung,  auf  7  Seiten  die  mikroskopische  Untersuehn 
gewöhnlicheren  Nahrungs-  und  Genussmittel,  der  Gewebe  etc.  behi 
wäre  wohl  besser  aus  der  Anleitung  ganz  weggeblieben. 

Dresden.  O.  Maß 


C.  Gaenge.     Optische  Untersuchungen   über   die  Het 

nnd  ihre  Verbindungen.     Halle  1878. 

Verfasser  hat  in  seiner  Habilitationsschrift  die  Resultate  einer 
Reihe    Untersuchungen    Terötfentlicht    über    die    Absorptionsapeot 
S,  P,  Gl,  C,  Se,  As,  Er,  Si,  Te,  Sb,  J,  B    und    über  zahlreiche 
düngen  derselben.     8ebr  bemerkenswerth   ist  hierbei  das    oft  we 
andere  Verhalten  einiger  Losungen,  wie  z.  B.  der  Losung  Ton  J 
gegenüber  derjenigen    in   Alkohol  u.  s.  w.      Die   Spectralanal/se 
sich  noch  sehr  in  dem  Anfange  der  Kntwickelung    dem  weiterem 
kum  gegenüber  nnd  so  ist  die  Bearbeitung  dieses  Feldes  gewiss 
Hinsicht  ein  dankenswertbes  zu  nennen. 

S.  Eetc 


Berichtigung. 

In   der  Arbeit  von  Pusch   über  die  Böhr'sche  Waaaerprüfu 
mehrere  sinnentstellende  Fehler  enthalten,  die  zu  ändern  gebeten 

S.  229  Z.  8  V.  U.  lies  im  Vergleich,  statt  ein  Vergleich, 
Z.  6  T.  O.  Falle  statt  Fache,  S.  231  Z.  6  t.  O.  enthält  statt 
Z.  C  y.  U.  äind  statt  wird,  S.  232  Z.  6  u.  7  t.  0.  einiger  Bo 
eines  Cylinderreinigers,  Z.  14  v.  0.  gebannten  statt  gebauten 
Z.  15  V.  0.  2,4  Centigr.  statt  24  und  Kaliumnitrat  statt  nitrit, 
Z.  21;  Z.  6  T.  U.  (Anmerkung),  sowie  Z.  5  t.  ü.  S,3  Centigr. 
S.  238  T.  U.  Z.  10  u.  12  wichtig  und  wichtigsten  statt 
Z.  10  V.  U.  salpetrige  Säure  statt  Salpetersäure,  S.  289  Z,  : 
Genusswasser  statt  Ghrundwasser. 
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Die  ansteckenden  Krankheiten  und  die  Deslnfeetlon. 

Von  £.  Keichardt  in  Jena. 

Die  Mittel,  der  Ansteckung  bei  Krankheiten  vorzubeugen, 
sind  so  mannigfach,  dass  man  kaum  noch  von  einer  Einthei- 
lung  derselben  reden  kann,  und  dennoch  wenden  sich  diesel- 
ben im  Grossen  und  Ganzen  gegen  einen  noch  unbekannten 
Feind,  der  um  so  mehr  zu  fürchten  ist  und  leider  wie  oft 
trotz  alledem  unaufhaltsam  yorschreitet. 

Die  neueren  Weisen  der  Heilkunde  legen,  gewiss  mit 
grossem  Rechte  und  zu  grosser  Befriedigung  jedes  Einsichti- 
gen, viel  mehr  Werth  auf  die  Beschaffenheit  der  Luft,  auf 
möglichst  gut  eingerichteten  Luftwechsel,  auf  grössere  Luft- 
mengen, welche  dem  Gesunden,  wie  Kranken  in  den  Aufent- 
haltsräumen zu  Gebote  stehen  sollen.  Thatsache  ist  es,  dass 
die  ansteckenden  Krankheiten  um  so  leichter  und  schneller 
sich  entwickeln,  je  dichter  die  Menschenmasse  an  einander 
gehäuft  ist.  Die  weiten,  luftigen  Krankensäle  der  Neuzeit 
haben  gänzlich  das  Abstossende  der  früheren,  engen  Kranken- 
stuben verloren  und  wirken  selbst  auf  den  Kranken  beleben- 
der ein. 

Als  kräftigstes  Gegenmittel,  oder  Zerstörungsmittel  wurde 
seit  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  das  Chlor,  zuerst  in  den 
Raucherungen  nach  Moryeaux,  verwendet,  allein  dieses 
kräftigste,  gasförmige  Mittel  kann  nur  in  menschen-  oder 
thierleeren  Räumen  gebraucht  werden,  da  es  selbst  ein  äusserst 
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starkes  Gift  ist  und  schliesslich,  bei  hinreichender  Mengi^ 
alles  Organische  zerstört  In  starker  Yerdänming  schwäcki 
sich  die  Wirkung  des  Chlors  sehr  bedeutend  ab. 

Später  wurde  an  Stelle  des  Chlors  der  Chlorkalk  T6^ 
wendet,  welcher  an  und  für  sich  langsamer  wirkt,  indem  du 
erst  allmählich  in  Freiheit  gelangende  Chlor,  durch  £inwi^ 
kung  der  Kohlensäure  der  Luft  oder  durch  langsame  Ze^ 
Setzung  der  unterchlorigen  Säure,  die  chemische  Wirkimg 
äussert;  durch  augenblickliche  Zersetzung  mittelst  Bäuna, 
wie  Essigsäure  oder  am  Stärksten  durch  die  dann  gleichitt- 
tig  Chlor  gebende  Salzsäure,  kann  die  Entwickelung  im 
Chlorgases  nach  Belieben  verstärkt  werden  und  jedenflJta  : 
leichter,  als  durch  die  früher  allein  bekannten  ChlorräudM'  j 
rungen. 

An  Stärke  der  chemischen  Wirkung  und  schliesslich 
vollständiger  Zerstörung  alles  Lebendigen  wird  das  Cidor 
nicht  übertroffen,  namentlich  auch  bezüglich  der  leichten  Tfl^ 
wendbarkeit;  unangenehm  bleibt  der  widerliche,  lang  anhal- 
tende Geruch. 

Schwächer  wirkt   die  ebenfalls  schon    lange  gebrancUt 
schweflige  Säure,  die  man  in  kleiner  Menge,  durch  V«^ 
brennen  von  Schwefel,  selbst  in  Krankenzinunem  Yerweadst; 
älter  ist  jedoch  noch   der  Gebrauch  der   Essigsäure, 
oder   ohne   aromatische  Substanzen.     Dieselbe  wurde  früher 
im  ausgobreitetsten  Maasse  als  Pestilenzessig,  verbunden  vi 
sehr  verschiedenen  aromatischen  Substanzen,  als  ein  wichtj^ 
stes   Luftreinigungsmittel   in  Anwendung  gebracht;   die  jeM 
der  Neuzeit  mehr  angepassten  Vorschriften  von  Acetum  aroniFi 
licum  rühren   noch  von   der  alten  Pestilenzzeit  her.    lii 
gebraucht  man  entweder  den  Essig  allein,   dessen  B 
alkalische    Substanzen    neutralisiren  *  und    dadurch    einer  K 
gearteten  Luft  andere  Mischung  geben,  oder  man  läast  glekk 
zeitig  aromatische  Substanz,  Harze,  ätherische  Oele,  in  Wff- 
kung  treten,    welche  letztere   ebensogut    auch   flir  aich  ib, 
Luftreinigungsmittel  gebraucht  wurden  und  werden. 

Döbereiner  empfahl,  sehr  anerkennenswerth und exgniir 
lieh  fast  in  Vergessenheit  gerathen,   sein  £ssigglüh]ämpch6B| 
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durch   welches  ununterbrochen  Alkohol  in  Essigsäure   umge- 
wandelt und  der  Luft  zugeführt  wird. 

Essig  und  Räucheressig  sind  in  ihrer  Wirkung  von  dop- 
pelter Bedeutung;  einmal  deuten  beide  auf  einen  bestimmten 
Process  hin,  gegen  welchen  angekämpft  werden  soll,  gegen 
die  Producte  der  Fäulniss  oder  alkalischen  Gährung,  unter 
denen  namentlich  Ammoniak  und  überhaupt  flüchtige  basische 
Verbindungen  beobachtet  worden  sind,  sodann  die  aromatischen 
Stoffe  als  Mittel  gegen  Fäulniss  und  Grährung  überhaupt.  Da 
man  Essig  und  diese  Aromatica  dampfförmig  der  Luft  sen- 
det^  können,  bei  der  leichten  Zersetzbarkeit  der  meisten  dieser 
Stoffe,  auch  noch  andere  chemische  Umsetzungen  stattfinden, 
wie  bei  der  Glühlampe  nach  Döbereiner  Aldehyd  auftritt, 
leicht  bemerkbar  durch  den  Geruch. 

Während  die  Essigsäure,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht, 
in  neuerer  Zeit  weniger  in  Gebrauch  gezogen  vnirde,  sind 
die  aromatischen  Stoffe  in  um  so  grösserem  Umfange  in  An- 
wendung gelangt.  Mit  denselben  wurden  jedoch  auch  zahl- 
reiche Untersuchungen  v orgenonmien ,  in  welchem  Grade  die 
einzelnen  Substanzen  die  Fäulniss  hindern  oder  beseitigen 
könnten  oder  überhaupt  Gährungsprocesse  beeinflussen.  Letz- 
tere Versuche  wurden  sogar  auf  bestinmite  GährungsYorgänge, 
namentlich  die  alkoholische  Gährung,  angewendet,  um  nicht 
allein  diese  zu  regeln,  sondern  überhaupt  die  bestimmte  Wir- 
kung festzustellen. 

Ausgehend  von  der  schon  früher  erkannten,  erhaltenden 
Wirkung  der  Theerstoffe,  beim  Räuchern  des  Fleisches  u.  s.  w., 
führte  man  sehr  rasch  die  rohen  Theere  selbst  oder  die  daraus 
gewonnenen  Fabrikate  ein,  namentlich  die  dem  Kreosot  so 
nahe  stehende  Carbolsäure,  deren  Geruch  bald  als  ein  untrüg- 
liches Sicherheitszeichen  für  genügende  Desinfection  gehalten 
woide.  Eolbe  brachte  die  Salicylsäure  als  schätzenswerthes 
gährongswidriges  Mittel,  Fleck  bewies  die  höchst  ähn- 
liche, vielleicht  noch  stärkere  Wirkung  der  Benzoesäure, 
noch  neuer  ist  die  Verwendung  des  Thymol's.  Bei  der 
grossen  Zahl  von  ätherischen  Oelen,  Harzproducten  u.  s.  w. 
wird  es  nicht  ausbleiben,  dass   man  hier  noch  weiter  greift 
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und  vielleicht   sogar  eigenthümliche  Mittel   gegen  bestiimi 
Gährungserscheinungen  keimen  lernt! 

Die  Heilkunde  macht  den  ausgedehntesten  Gebrauch  i 
derartigen  Mitteln,  um  namentlich  die  so  äusserst  leicht« 
tretende  faule  Umsetzung  der  Eiterstoffe  zu  vermeiden,  de 
höchst  gefahrliche,  ansteckende  Wirkung  längst  bekannt 
Früher  wendete  man  für  diese  Zwecke  häufiger  Metall] 
parate  an,  vorzüglich  diejenigen  von  Blei,  als  Bleiw&fl 
Bleipflaster  u.  s.  w.  Diese  Metallsalze  scheiden  gelöste  Eiw( 
Stoffe,  welche  am  häufigsten  Aniass  zur  Fäuiniss  geben,  nii 
lieh  ab ,  ebenso  eine  grosse  Zahl  von  mit  der  Fäuiniss  8 
verbundenen  Säuren ,  wie  z.  B.  die  Fhosphorsäure,  und  h 
men  oder  hindern  dadurch  diese,  der  Gesundheit  nachthe 
Bten  Umsetzungen. 

Um  grössere  Mengen  faulender  oder  faulnissgeeign 
Stoffe  in  der  eintretenden  Zersetzung  zu  hindern,  verwei 
man  Kupfersalze,  hauptsächlich  aber  Eisensalze,  Eisenvi^ 
u.  s.  w.;  auch  hier  ist  eine  grosse  Zahl  von  Mitteln  für 
gleichen  Zweck  geboten,  so  dass  mehr  der  Preis,  die  lein 
Beschaffung  u.  dergl.  entscheiden. 

Weit  geringere  Wirkung,  und  fast  nur  auf  der  Bind 
des  Ammoniaks  beruhend,  äussern  Gyps,  Chlorcalcium,  Es 
und  dergl.  Salze  der  alkalischen  Erden. 

Alle  diese  Mittel  richten  sich  gegen  den  Frocess  ( 
die  Producte  der  Fäuiniss  und  es  ist  daher  bei  jeder  den 
gen  Erörterung  unmöglich,  über  die  Grundlagen  der  bei 
grossen  Zerstörungsprocesse  des  Orgauischen  in  der  Uli 
hinwegzuschreiten. 

Als  Fäuiniss  bezeichnet  man  die  langsame  Zerseti 
organischer  Substanzen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  o: 
möglichstem  Abschluss  der  Luft,  welcher  fast  überall  di 
überschüssige  Feuchtigkeit,  Wasser,  bewirkt  wird.  InP 
dessen  entstehen  sauerstoffarme  oder  gänzlich  davon  1 
Producte,  die  im  Ganzen  leicht  veränderlicher,  oxydirb 
Natur  sind  und  selbst  in  geringer  Menge  giftig  wirken,  i 
her  gehören  Schwefelwasserstoff,  PhosphorwasserBtoff,  An 
niak,  Kohlenoxydgas,  Sumpfgas. 
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Die  unter  Zutritt  der  Luft  vorschreitende  Zersetzung 
deiwlben  organischen  Substanzen  heisst  Verwesung,  sie 
it  eine  langsame,  ununterbrochene  Oxydation  und  liefert  als 
indergebniss  sauerstoffgesättigte  Verbindungen ,  Phosphor- 
iore,  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Kohlensäure,  Wasser,  die 
A(m  Termöge  ihrer  Beständigkeit  weit  weniger  schädlich 
irken,  in  den  vorkommenden  Verbindungen  aber  meist  völ- 
;  vuichädlich  sind. 

Dass  in  der  Natur  vielfach  gemischte  Processe  stattfin- 
BB,  bedarf  nur  der  Erwähnung. 

Die  bei  der  Heilung  der  Wunden  längst  erkannte^  so 
üttrtig  ansteckend  wirkende  faulige  Eiterung,  welche  sehr 
ild  und  in  kleinster  Menge  zu  Blutvergiftung  führen 
IBB,  ist  sicher  nur  auf  eine  chemische  Umsetzung  der  ver- 
ladenen, 80  anerkannt  leicht  zersetzbaren  Eiweissstoffe 
ffückzuführen  und  stimmt  dies  auch  vollständig  mit  ander- 
eitigen  ähnlichen  chemischen  Vorgängen  überein,  z.  B.  der 
Überführung  der  Stärke  durch  Diastase  in  Zucker,  wo 
«nMls  durch  Versuche  es  erwiesen  ist,  dass  unter  geeig- 
)ten  Verhältnissen  kleinste  Mengen  des  Grährungs- 
regers  ausreichen,  um  grosse  Massen  der  Stärke  umzu- 
oideln,  d.  b.  hier  der  bestimmten  Umsetzung  zuzuführen, 
d  schon  erwähnten  föulniss  -  oder  gährungswidrigen  Mittel, 
ymol,  Salicylnäure,  Carbolsäure  sind  der  Heilkunde  hierbei 
t  trefflichsten  Gregenmittel. 

Die  Ansteckung  durch  schlecht  eiternde  Wunden  stimmt 
u  mit  den  auch  sonst  bekannten  Verhältnissen  der  Ueber- 
igong  der  faulenden  Stoffe  überein  und  ist  zunächst  auf 
le  Aeusserung  von  Eigenschaften  bestimmter  Körper  oder 
D  bestimmten  Zuständen  dieser  Körper  abhängig  zu  machen. 
See  unmittelbare  Uebertragung  von  Wunde  zu  Wunde,  von 
it  zu  Blut  ist  aber  keineswegs  anzunehmen  bei  den  so 
"beerend  auftretenden  anderen  ansteckenden  Krankheiten. 

Daas  man  bei  den  Maassnahmen  für  Gesundheitspflege 
nentlich  die  Fäulnissherde  zu  beseitigen  sucht,  beruht 
idist  auf  einer  Reihe  von  Erfahrungen  über  die  nach- 
lige   Wirkung    derselben.      Das    durchgreifendste    Mittel 
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gegen  Fäulniss  liegt  natürlich  in  der  Beseitigung  der  fui- 
lendon  Stoffe  oder  der  nothwendigen  Bedingungen  für  den  Tw- 
gang  selbst. 

Da  eine  der  notbwendigsten  Bedingungen  für  die  Pa&l 
niss  genügende  Feuchtigkeit  ist,  so  beseitigt  audi  di 
Austrocknen  die  Möglichkeit  dieser  Zersetzung,  oder  je  lodu 
rer  die  Massen  werden,  je  mehr  Luft  in  denselben  ein-  u 
ausströmen  kann,  desto  mehr  tritt  Verwesung  ein.  Zosal 
Yon  genügenden  Mengen  Erde  oder  von  lockeren  Masse 
wie  Stroh  n.  dergl.,  führen  sehr  bald  diese  Aenderung  herb 
und  werden  desshalb  auch  zur  Desinfection  der  Faci 
Stoffe,  d.  h.  um  die  Fäulniss  derselben  zu  hindern,  verwenck 

Sehr  häufig  muss  man  sich  aber  damit  begnügen,  v 
Vorbeugungsmittel  zu  gebrauchen,  um  die  Fäulniss  zu  n 
langsamen  oder  so  lange  zu  hindern,  bis  die  Entfernung  d 
Fäcalstoffe  möglich  wird ,  und  für  diese  Zwecke  treten  u 
namentlich  Metallsalze  und  aromatische  Stoffe,  Theersubste 
zen,  in  Verwendung. 

Da  die  Fäulniss  stets  die  Bildung  des  Ammoniaks  s 
sich  führt  und  die  Gegenwart  desselben  sogar  den  Gang  d 
Fäulniss  zu  beschleunigen  scheint,  so  wirkt  allerdings  i 
Neutralisation  oder  Bindung  des  Ammoniaks  schon  hemmei 
was  namentlich  durch  Gyps  erzielt  werden  soll,  rascher  wir 
der  leichter  lösliche  Eisenvitriol,  welcher  durch  das  Ja» 
auch  den  Schwefelwasserstoff  bindet.  Ein  sofortiger  Zosi 
von  gelöschtem  Kalk  bis  zum  Vorwalten  hemmt  ebenso  fi 
oinige  Zeit  die  Fäulniss  und  führt  die  Stoffe  dann,  bei  Ei) 
fluss  der  Luft,  rasch  in  Verwesung  über. 

Auf  gleiche  Weise  ist  Eisenchlorid  angewendet  woidi 
und  die  Eeihe  der  so  zu  gebrauchenden  Metallsalze  ist  gfoi 
wird  aber  durch  den  Preis  fast  nur  bis  auf  den  Eisenvitri 
beschränkt. 

Als  kräftiges,  sofort  wirkendes  Mittel  wird  ebenftUsi 
ausgedehnter  Weise  der  Chlorkalk  gebraucht;  endlich  b 
sich  unter  den  aromatischen  oder  Theer- Substanzen  nimoi 
lieh  die  billige,  rohe  Carbolsäure  eingebürgert,  so  dass  d 
höchst   unangenehme  Geruch   der  Rohwaare   oft  als  untriü 
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Zeichen  der  genügenden  Desinfection  angesehen  wird! 
Aach  der  Chlorkalk  hält  selbst  nach  beendeter  Wirkung  und 
nacher  Zersetzung  noch  lange  Zeit  den  Chlor  >  oder  chlori- 
gen &erach  fest 

Bei    den   hier  möglichen   Gemengen    der  verschiedenen 
Ktiel  bat  man  aber  häufig  derartige  Stoffe  mit  einander  ver- 
banden, welche  sich  gegenseitig  geradezu  aufheben  und  ohne 
jedes  Yerständniss  der  chemischen  Vorgänge  gewählt  wurden. 
In  No.  5   des  Jahrganges  1879    von   Böttger's  Poly- 
tedmiechen  Ifotizblatt  S.  72  empfiehlt  in   einem  sehr  beach- 
teaswerthen  Artikel  der  Oberstabsarzt  Dr.  A.  Dyes   in  Han- 
«nrer  als  bestes  Desiofectionsmittel  für  Abortgase  ein  Gemenge 
ton  3  —  6  Pfund  in  Wasser  gelöstem  Eisenvitriol  und  Va  ^^ 
1  Ffond  Chlorkalk.     Die  Fbarmacopoea   Germanica  verlangt 
bei  Chlorkalk,    dass   100  Thle.   desselben    196  Thle.   reinen 
EienTitriol  vollständig  oxydiren  sollen,  daraus  geht  zur  Ge- 
lige  hervor,  dass  in  aller  kürzester  Zeit  die  kleine  Menge 
Chlorkalk   in    obigem   Gemische   zur   Oxydation    des    Eisen- 
Titrioles,  d.  h.  des  Eisenoxydules,  verbraucht  wird,  noch  dazu 
M  dem  Zusatz   in  Lösung;  dass   das  wirksame    Chlor   des 
Chlorkalkes  das  so  rasch  oxydirbare  Eisenoxydul  nicht  oxy- 
!,Ae,  sondern  die  Abortgase,  ist  nicht  denkbar.     Alle  Ge- 
frische   von  Chlorkalk  und  Eisenvitriol    sind  für 
P derartige  Zwecke   zu  verwerfen,  da  mindestens  der 
L  giOMte    Theil    des    sogen,    activen    Chlors ,     wahrscheinlich 
Alles  zur  Oxydation  des  Vitrioles  dient.     Der  Geruch  nach 
Ghlor  entscheidet  hierbei  gar  nichts,  denn  dieser  haftet  dem 
voDstaadig  zersetzten  Chlorkalke  noch  längere  Zeit  an   und 
Art  zu  den  vielfachsten  Täuschungen. 

Ueberhaupt  ist  Chlorkalk  nicht  das  geeignete  Mittel, 
^>Kmde  Desinfectionswirkungen  zu  schaffen,  da  das  darin 
enthaltene,  frei  werdende  Chlor,  wenn  auch  langsamer  als  das 
CriB,  doch  rasch  in  Wirkung  tritt  und  wohl  bei  abzusehenden 
^iicJiem  Erfolge  zu  empfehlen  ist,  nicht  zu  länger  dauernder 
V^bkong. 

Eben   so  wenig  dürfen  dem  Chlorkalk   organische  Sub- 
taiaen  im  Voraus  beigemengt  werden,  da  ja  das  Chlor  des- 
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selben  diejenigen  leicht  zersetzbaren  Frodueto  zerstören  i 
welche  durch  die  Fäulniss  entstehen  und  nicht  schon  yoi 
gebunden  werden  darf.  Dies  betrififl  die  üblichen  Mischni 
mit  Carbolsäure;  wenn  auch  letztere  schwerer  angreifbar 
so  hängen  doch  an  dem  rohen  Materiale  sicher  eine  j 
Menge  rasch  angreifbarer  Stoffe  und  heben  dieselben 
sprechend  die  Wirkung  des  Chlorkalkes  auf. 

Was  soll  man  aber  zu  den  üblichen  Gemischen 
Eisenvitriol,  Chlorkalk,  Gyps  und  Carbolsäure  sagen?  In 
Regel  verpestet  der  G-eruch  nach  Chlor  und  Carbolsänre 
desinficirten  (?)  Orte  derartig,  dass  man  dieselben,  wenn  ix\ 
möglich,  zu  meiden  sucht,  um,  beispielsweise,  den  Gei 
nicht  mit  in  den  engen  Eisenbahnwagen  zu  bringen, 
der  häufigste  Fall  ist ,  dass  der  betreffende  Ort  gerade  i 
desinficirt  ist,  wie  der  dennoch  durchdringende  ammoni 
lische  Geruch  des  ruhig  faulenden  Urins  augenblid 
beweist.  Ferner  veranlasst  dieser  unleidliche  Gr«stank 
Aufsuchung  benachbarter  Orte,  wo  dann  unbelästigt  die  1 
niss  diejenigen  Nachtheile  bewirken  kann,  welche  man 
die  Gesundheit  befürchtet. 

Während  die  bei  richtiger  Anlage  leicht  ablaufet 
flüssigen  Excremente  an  den  öffentlichen  Orten  so  desin 
sind,  wendet  man  auf  die  oft  daneben  liegenden  Orte 
Fäcalstoffe  gar  keine  Aufmerksamkeit.  Namentlich  bei 
Eisenbahnen  ist,  schon  der  Reinlichkeit  wegen,  hier  drinj 
Abhülfe  zu  verlangen. 

Wo  Wasserabtritte  zu  erlangen  sind,  sind  diese  für 
sige  und  feste  Abfallstoffe  vorzuschreiben^  wo  nicht  mö( 
für  die  festen  Abfallstoffe  das  Tonnensystem  mit  zwed 
sprechender  Desinfection  und  letztere  natürlich  auch  bei 
Ablaufe  des  Urins.  Wird  bei  letzterem  die  einfache  Ein 
tung  derart  durchgeführt,  dass  von  allen  Stellen  des  ( 
ein  ununterbrochener  Ablauf  stattfinden  kann,  s< 
schon  sehr  viel  gesciiehen  und  ein  gesundheitlicher  Nach 
kaum  zu  befürchten.  Durch  zweckmässige  Cementii 
welche   bei    der  leicht   eintretenden   Zerstörung    sofor 
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besBem  ist,  kann  dieses  Ziel  unendlich  leicht  and  fast  kosten- 
los erreicht  werden. 

Die  eintretende  und  fortschreitende  Fäulniss  dieser  Ab- 
fallstoffe  zeigt  in  der  kürzesten  Zeit  ammoniakalische  Pro- 
ducte,  nebst  übelriechenden  Grasen,  beide  rasch  bemerkbar 
durch  den  Geruch,  welcher  jetzt  nur  zu  häufig  durch  den 
noch  stärkeren  der  Carbolsäure  und  des  Chlors  übertrofien 
wird,  obgleich  beide  letzteren  längst  gebunden  und  chemisch 
unwirksam  sind.  Da  frischer  Urin  so  gut  wie  kein  Ammoniak 
enthält,  so  würde  bei  der  vorausgesetzten,  richtigen  Anlage 
der  Anstalt  hinsichtlich  des  Ablaufens  es  weit  richtiger  sein, 
den  Boden  mit  gelöschtem  Kalk  oder  einer  sehr  billigen 
Mischung  von  Gyps  und  Eisenvitriol  zu  bestreuen,  um  durch 
ersteren  überhaupt  die  Verwesung  zu  fordern  und  so  den 
Fäulnissprocess  zu  umgehen  oder  durch  letztere  das  Ammo- 
niak zu  binden,  was  ebenso  fäulnisshemmend  wirkt.  Sobald 
der  ammoniakalische  Geruch  bemerkbar  wird,  ist  diese  Art 
der  Desinfection,  unter  rascher  Reinigung  des  Ortes  mit 
Wasser,  zu  wiederholen.  Da  der  Eisenvitriol  schmutzt, 
ist  es  vielleicht  noch  besser,  ein  Gemenge  von  Gyps 
und  Kalk ,  etwa  3  Thle.  Gyps  und  1  Theil  gelöschten  Kalk 
aufzustreuen,  weil  der  frische  Urin  dann  sofort  mit  die- 
sen der  Eäulniss  entgegenwirkenden  Stoffen  in  Berührung 
gelangt. 

Dieses  angedeutete  Verfahren  beseitigt  einestheils  die 
den  Reisenden  so  unangenehme  jetzige,  meist  völlig  wir- 
kungslose, Desinfection s weise,  gestattet  aber  andererseits  auch 
eine  sehr  leichte  Ueberwachung  des  Aufsichtspersonals,  da 
der  dann  bemerkbare  Ammoniak-  und  Fäulnissgeruch  das 
untrüglichste  Zeichen  der  unachtsamen  Reinigung  abgiebt, 
wobei  noch  einmal  hervorgehoben  werden  mag, 
dass  die  richtige  Anlage  des  Ortes  hinsichtlich 
des  sofortigen,  raschen  Ablaufes  die  erste  For- 
derung sein  muss.  Die  jetzt  übliche  Verwendung  der 
rohen  Carbolsäure  zur  Desinfection  der  Aborte  dient  häufig 
nur  dazu,  der  Unachtsamkeit  des  Aufsichtspersonals  Vorschub 
zu  leisten. 
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Können  Wasserleitungsabtritte  fdr  die  festen  Ab&lktd! 
nicht  eingeführt  werden,  so  sind  leicht  entfembare  TooM 
einzurichten,  auf  Rädern  oder  Schlitten,  welche  im  Wedn 
Yorräthig  zu  halten  sind,  und  die  Abfallstoffe  selbst  warn 
stets  durch  Aufstreuen  von  Gyps  mit  Eisenvitriol  in  eim 
der  Fäulniss  weniger  geeigneten  Zustand  versetzt  weide 
Die  Mischung  kann  aus  3  —  4  Thln.  Gyps  und  1  Tbl.  Eise 
Vitriol  bestehen;  sobald  der  ammoniakalische  Fäulnissgeru 
auftritt,  ist  stärker  zu  desinficiren,  oder  müssen  die  Tora 
sofort  entfernt,  entleert  und  gereinigt  werden. 

Diese  Forderungen  sind  sehr  leicht  gestellt  und  emd 
erfüllen  aber  ihren  Zweck  so ,  wie  man  das  Verlangen  U 
stellen  kann  und  muss ,  ohne  die  hier  ganz  unnötbige  1 
lästigung  der  Gesellschaft.  So  weit  mir  die  BeobaoUii 
auf  Reisen  möglich  war ,  ist  die  Einrichtung  der  Aborte  fl 
feste  Abfallstoffe  meistens  noch  weit  tadelnswerther  m 
gesundheitsnachtheiliger  beschaffen,  als  die  reichlicher  benll 
ten  Einrichtungen  für  flüssige  Abfälle;  um  so  dringender i 
Abhülfe  geboten. 

Hiermit  soll  der  Carbolsäure  keineswegs  der  Werih  d 
fäulnisswidriges  Mittel  abgesprochen  werden,  sondern  I 
Verwendung  nur  da  unterbleiben,  wo  sie  unnöthig  belästige 
wirkt  und  sogar  noch  zu  den  gefahrlichsten  Täuschnngl 
Anlass  geben  kann.  Um  grössere  Mengen  faulender  Strf 
etwas  länger  in  dem  Processe  aufzuhalten,  in  Dängenll 
ten  u.  s.  w.,  bleibt  die  Carbolsäure  im  rohen  Zustande  oli 
der  rohe  carbolsäure  Kalk  ein  äusserst  schätzenswnttl 
billiges  Mittel 

Handelt  es  sich,  wie  so  häufig  der  Fall,  darum,  eU 
trocknen  Ort  oder  Raum,  Eisenbahnwagen,  Greräthe,  SM 
vor  Fäulniss  zu  schützen,  so  ist  es  abermals  in  den  meM 
Fällen  völlig  ausreichend,  Wandung  und  Boden  mit  EalkmiU 
zu  Brei  mit  Wasser  angeriebenen  gelöschten  Kalk,  la  üli 
streichen.  Dieselbe  trocknet  rasch  ein  und  giebt  einen,  gef 
weitere  Umsetzung  fauliger  Massen  wirkenden  Üeibem 
befördert  überhaupt  die  Verwesung.  Diese  Verwendung  1 
sich  schon   sehr  lange  bei  der  Bierbrauerei  und  Branntwfl 
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brennerei  bewährt,  wo  man  die  so  leicht  zersetzbaren  Hefen- 
reste  auf  diese  Weise  zerstört,  ein  einfaches  Abwaschen 
lässt  den  Kalk  später  wieder  entfernen  und  von  einer  sonst 
lästigen  Wirkung  in  den  Räumen  ist  keine  Rede. 

Besteht  dagegen  der  Argwohn ,  dass  thatsächlich  An- 
steckungsstoffe vorliegen,  wie  bei  Seuchen,  dann  ist  dem 
gelöschten  Kalk  Chlorkalk  zuzufügen,  auf  3  Thle.  Kalk  1  Thl. 
Chlorkalk,  um  so  das  kräftigste  Zerstörungsmittel,  Chlor, 
sofort  in  Anwendung  zu  bringen.  Den  Chlorkalk  allein  zu 
verwenden  ist  unnöthig;  der  Anstrich  der  Wandungen,  der 
Eisenbahnwagen,  Zimmer,  Gefasse  u.  dergl. ,  ist  ebenso,  wie 
mit  der  Kalkmilch  für  sich,  in  dünner  Breiform  vorzunehmen. 

Der  Kalk  wird  hierbei  in  Anwendung  gebracht  als  über- 
haupt fäulnisswidriges,  die  Verwesung  beförderndes  Mittel, 
welches  namentlich  auch  die  oft  gleich  unangenehme  saure 
Gährnng  verhindert,  der  Chlorkalk  dagegen  zugefügt,  als  die 
geeignetste  Form,  Chlor  zur  Zerstörung  der  organischen 
Stoffe  oder  niedrigsten  Organismen  zu  verwenden;  da  die 
Wandungen  der  Bäume,  Boden,  Decke  und  Seitenwände 
unmittelbar  überstrichen  werden,  so  ist  auch  für  unmittel- 
bare Einwirkung  auf  hier  vorhandene  fragliche  Stoffe  ge- 
sorgt 

Dagegen  ist  es  meistens  ohne  jeden  Nutzen,  Chlorkalk 
zor  Desinfection  von  Düngergruben  oder  von  grösseren  Men- 
gen faulender  Substanzen  überhaupt  zu  verwenden.  Der 
Chlorkalk  wirkt  augenblicklich  oder  rasch  vorübergehend  und 
da  man  nie  so  viel  zufügt,  um  die  ganze  faulende  Masse  zu 
zerstören,  so  fault  die  überschüssige  Menge  weiter.  In  die- 
sen Fällen  sind  nicht  die  wirklichen  Zerstörungsmittel  ange- 
zeigt, Chlor  oder  auch  übermangansaures  Kali,  sondern  faul- 
nisswidrige,  diesen  Vorgang  aufhaltende  Stoffe,  wie  Metall- 
salze  und  aromatische  Körper,  demnach  Eisenvitriol,  Gemenge 
von  Gyps  und  Eisenvitriol,  Carbolsäure,  Theerbestandtheile 
überhaupt.  Da  bei  der  Desinfection  grösserer  Massen  mei- 
stentheÜB  der  Preis  mit  entscheidet,  so  empfiehlt  man  mit 
Becht  die  rohe  Carbolsäure  oder  den  rohen  carbolsauren  Kalk, 
der  mit  Gyps  und  Eisenvitriol  gemengt  sein  kann,  nur  ohne 
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Zusatz  von  Chlorkalk,  auB  den  schon  früher  angegehem 
Gründen  der  gegenseitigen  Umsetzung.  Wie  gleichfalls  scImi 
oben  berührt  wurde,  verwendet  man  auch  im  Kleinen,  bei 
eiternden  Wunden,  die  gleichen  gährungswidrigen  Stdh^ 
Metallsalze,  Bleizucker,  Kupfersalze  oder  aromatische  Köiper, 
Carbolsäure,  Salicylsäure ,  Benzoesäure,  oder  auch  Alaiii\ 
Gerbsäure,  um  die  faulnissgeeigneten  gelösten  Eiweissstoli 
abzuscheiden  oder  der  Fäulniss  überhaupt  entgegen  n 
arbeiten. 

Uebrigens  verweise  ich  auf  meine  schon  firüher  hersni 
gegebene  kleine  Brochüre  „  Desinfection  und  desinficirsadi 
Mittel",  Erlangen,   F.  Enke. 

Die  besprochenen  Mittel  lassen  sich  im  Allgemeinen  ili 
Gegenmittel  der  Fäulniss  bezeichnen,  demjenigen  Frooesil 
welcher  sich  in  vielfachster  Weise  als  der  Gesundheit  uek 
theilig  gezeigt  hat,  sei  es  unmittelbar  oder  in  den  weitn 
verbreiteten  Folgen. 

Entfernen  überschüssiger  Feuchtigkeit,  Vorwalten  m 
Kalk  von  Anfang  an,  Zusatz  von  Erde,  Stroh,  sollen  im 
üebergang  in  Fäulniss  vorhindern.  Metallsalze  und  sogia 
aromatische  Verbindungen  die  Fäulniss  aufhalten  und  endltt 
Chlor  oder  übermangansaures  Kali  thatsächlich  die  organisciMi 
Substanzen  zerstören.  Bei  dem  übermangansauren  Kali  yM 
im  reinen  Zustande  der  sehr  rasch  abzugebende  SanenUl 
zerstörend,  dagegen  enthält  das  sogen,  rohe  Säle  meist  ebal* 
falls  reichlich  Chlorkali,  d.  h.  die  dem  Chlorkalk  entspredmA 
und  sich  gleich  verhaltende  Verbindung  von  KalL 

So  wenig  es  bezweifelt  werden  kann,  dass  der  Fanhii^ 
process  ganz  allgemein  als  gesundheitsnachtheilig  zn  becfl» 
non  ist,  namentlich  auch  in  der  Beziehung,  dass  Fanlnk» 
herde,  Schmutz,  Unreinlichkeit  u.  s.  w.,  die  Brutstätten  A 
ansteckende  Krankheiten  abgeben,  so  wenig  kann  die  gemi 
heitsnachtheilige  Wirkung  auf  die  bekannten,  unmittdbifli 
Producte  der  Fäulniss  übertragen  werden,  wenigstens  mflH 
auf  die  der  Lutit  beigemischten  Gase,  Ammoniak,  Scfawcv* 
Wasserstoff,  Phosphorwasserstoff,  Sumpfgas,  Kohlenoxydg* 
u.  dergl.  mehr. 
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Aa88  in  Fänlniss  oder  in  rascher  Zersetzung  befindliche 
BUift  in  nnserem  Blute  oder  den  wiederum  leicht  der  Zer- 
Mtnmg  zugänglichen  thierischen  Flüssigkeiten  die  gleiche, 
icbell  Terlaufende  Veränderung  bewerkstelligen  können,  ist 
iBe  bei  allen  gleichen  Materialien  schon  länger  beobachtete 
Ootoache,  allein  dies  setzt  unbedingt  unmittelbare  Berüh- 
BDg  mit    den   faulenden  Stoffen    voraus    oder    Uebertra- 

Die  wiederholt  angcBtellten  Untersuchungen  der  Luft  bei 
Mteckenden  Krankheiten  und  in  den  Krankenzimmern  selbst 
tben  keinerlei  auffällige  Ergebnisse  geliefert.  Die  gasför- 
ttgen  Fäulnissproducte  lassen  sich  nur  in  solcher  Verdünnung 
ibnnen,  wie  sie  erwiesener  Maassen  nicht  als  schnell  wir> 
tidM  Gift  zu  betrachten  sind.  Menschen,  deren  Gewerbe 
ft  aalenden  Stoffen  in  weit  stärkerem  Maasse  in  Berührung 
dangen,  werden  keineswegs  von  bestimmten,  rasch  verlau- 
aden  Krankheiten  befallen,  und  wirken  diese  Fäulnissgase 
itsichlich  giftig  oder  schnell  schädlich,  so  sind  dieselben 
)t8  in  weit  grösserer  Menge  der  Lullb  beigemischt  und 
wirken  auch  diejenigen  Erscheinungen,  welche  die  betref- 
iden  Gase  überhaupt  äussern.  Die  das  Auftreten  anstecken- 
r  Krankheiten  kennzeichnende  Erscheinung  der  Verbreitung 
r  bestimmten  Krankheitsform  stimmt  genau  überein  mit 
a  Erfahrungen  bei  üebertragung  bestinamter  chemischer 
ihningsYorgänge.  So  besitzt  die  als  alkoholische  Hefe 
kannte  Filzform  die  Eigenschaft,  unter  bestimmten  Verhält- 
MD  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zu  spalten;  wird 
»elbe  Hefe  wenig  der  Luft  ausgesetzt  oder  die  Wärme 
bohty  so  strecken  sich  die  Zellen  und  erregen  nun,  unter 
dbahme  von  Sauerstoff  bei  dem  Frocesse,  Essiggährung, 
Aer  in  2i6r8etzung  vorgeschritten  tritt  Buttersäure  auf, 
dush  die  Fäolniss  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  mit 
V  Sntwickelung  der  mehrfach  besprochenen  Gase  verbunden. 
rie  dttser  verschiedenen  Formen  der  Hefe  ist  im  Stande, 
<a  ihr  entsprechende  Zersetzungserscheinung  unter  den  sonst 
■Avendigen  Bedingungen  hervorzurufen  und  dieselbe  zu 
^heiten. 
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Man  könnte  alle  diese  Angaben  unmittelbar  auf  d 
scheinung    der   ansteckenden    Krankheiten    übertragen, 
jedoch  stets  voraussetzt,  dass   der  zur  Krankheit  geei( 
Person   der  Krankheitsstoff  auf  irgend   welche  Weise 
führt    wurde.      Die    Bezeichnung    Miasma,    Genta 
besagt  gar  nichts,  sicher  ist  es  nur,  dass  die  chemische 
fungen  der  Lufb  niemals  Anhalt  dafür  gegeben  haben 
beigemengte,   nachweisbare  Gase  die  Ursache   der  Kra 
ten  seien,  und  die  Mittel  der  chemischen  Analyse  siod 
so  weit  gediehen,   grössere,  der  Gesundheit  nachtheili 
kende   Mengen    von    Gasen    nachweisen    zu  können, 
man    daher    nicht    in   das    Bereich    unbegrün< 
Anschauungen  eintreten,   so  bleibt  nichts  t 
als  dennoch  eine  üebertragung  von  Stoff  zu 
vorauszusetzen. 

Die    erweiterten  Kenntnisse    über    die    Zersetzun 
Pflanzen-  und  Thierreste  haben  auch  hier  manche  Belt 
geliefert,    deren    Verwerthung    für    den    bestimmten 
brauchbaren  Anhalt  gewährt.     Keine   dieser  Zersetzun 
sen,    wie   sie   an  der  Oberfläche  der  Erde   vor  sich 
verläuft  ohne  Mitwirkung  der  niedrigsten  Organismen, 
der  niedrigsten  Pflanzen-  oder  Thierformen,  welche  st< 
Begleiter,  Ursache  oder  Folge,   auftreten.     Diese  nur 
skopisch   wahrnehmbaren  lebenden   Wesen,  in  ihren  ] 
hungskeimen,    schweben  in   der   Luft,    werden   eingefl 
hängen  an   der   Haut   oder   dem   Kleid   und   entwickel 
überall,    wo    ein   Boden    zu  ihrer  Entfaltung   geboten 
Die  Fäiilnisspilze  entwickeln  sich  sofort  auf  den  zur  Fi 
geeigneten  Stofien,   die  alkoholische  Hefe  bewirkt  bei 
neter  Wärme  in   Znckerlösungen  alkoholische  Gührunj 
Essighefe   Essiggährung.      Die    Schimmelpilze    wncher 
jeder  geeigneten  Masse   und   gehen  bald   in   schon  kei 
grössere   Organe  über,    stets    nach  Aussen  und   Inne: 
verzweigend  unter  Zerstörung   der    zur  Nahrung   diei 
Unterlage. 

Bei  sehr  vielen  ansteckenden  Krankheiten  ist  es 
gen,    gleichfalls    die    Gegenwart   der    Pilze,     od    sog 


£.  Beichardt,  Die  ansteckenden  Krankheiten  u.  d.  Desinfection.    899 

bestimmten,  eigenthümlieben  Formen,  zu  beweisen.  Man 
atbmet  die  diphtheritiscben  Pilze  ein  und  sie  wucbern,  wo  sie 
geeigneten  Boden  finden  unter  Entstehung  der  gleichen, 
verderblichen  Krankheit.  Die  Verbreitung  vom  Typhus,  der 
Blattern,  vielleicht  der  grössten  Zahl  der  ansteckenden  Krank- 
heiten erfolgt  auf  gleiche  oder  wenigstens  sehr  ähnliche 
Weise  und  die  unter  den  besonderen  Verhältnissen  der  beson- 
deren Krankheit  entstandenen  Formen  dieser  kleinsten  Orga- 
nismen verbreiten  bei  Uebertragung  die  Krankheitsform,  wo 
irgend  ein  Boden  der  Entwickelung  ihnen  geliefert  wird. 

Ob  für  bestinmite  Krankheiten  bestimmte  Pilzgattungen 
oder  Gattungen  von  besonderen  Organismen  vorhanden  sind, 
ist  nach  den  Ergebnissen  der  bisherigen  Untersuchungen 
fraglich,  auch  nicht  nothwendig,  denn  die  Kenntniss  der  He- 
fenformen ergiebt,  dass  aus  ein  und  derselben  Hefe  durch 
geringe  Aenderung  der  Form  oder  auch  nur  der  äusseren 
Verhältnisse  Grährungserreger  für  andere  Gährungserschei- 
nungen  entstehen,  und  ebenso  scheinen  hier  und  da  Krank- 
heitsformen unter  anderen  Bedingungen  in  einander  über- 
zugehen, die  grosse  Ansteckungsföhigkeit  und  Gefährlichkeit 
zu  verlieren  und  umgekehrt;  kurz  je  mehr  man  versucht,  sich 
ein  klares  Bild  von  dieser  Art  der  Entstehung  und  Verbreitung 
ansteckender  Krankheiten  zu  entwerfen,  desto  mehr  findet 
man  üebereinstimmung  mit  den,  auch  erst  in  neuester 
Zeit  näher  erkannten  Lebenserscheinungen  der  Pilze  und 
der  dabei  in  Rechnung  zu  ziehenden  chemischen  Vorgänge. 
Es  dürfte  tür  die  Aufgabe  zunächst  gleichgültig  sein,  ob 
hier  als  Verbreiter,  als  Gährungserreger ,  nur  Pilze  thätig 
sind  oder  auch  ebenso  niedrig  entwickelte  Thierformen,  wie 
sie  gleichfalls  dabei  beobachtet  worden  sind;  vielleicht  ist 
es  späteren  Untersuchungen  möglich,  genauere  Unterschei- 
dung zu  erkennen. 

Gewinnen  nach  den  zahlreichen  Untersuchungen  der  Neu- 
zeit diese  dem  Auge  direct  unsichtbaren  Keime  der  niedrig- 
sten Organismen  eine  so  grosse  Bedeutung  für  die  Gesund- 
heitspflege ^  so  ist  allerdings  zuerst  auf  die  Bedingungen  der 
Entwickelung    derselben    zurückzugehen    und    diese    müssen 
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gemieden   oder    beseitigt   werden,    um    die    Anstedouig  n 

■  I 

umgehen. 

Thatsächlich  sind  Unreinlichkeit ,  Schmutz,  FenchtigUii  . 
Mangel  an  Licht  und  Luft  die  geeignetsten  Unterlagen  fir  - 
die  lichtscheue  Entwickelung  dieser  Formen,  dieselben  Ui-  \ 
terlagen,  welche  die  Heilkunde  als  Herde  der  ErankheiUr  j 
Stoffe  längst  erkannt  hat.  Dass  man  daher  die  Desinfeoün  j 
auf  die  Processe  der  Fäulniss  besonders  richtet,  wird  «Kk] 
hierdurch  wiederum  völlig  bestätigt.  \ 

Die   Uebertragung  der   Krankheit  Yon  Person  auf  FB^^ 
son,   Yon  Thier  auf  Thier,   dürfte  nach  diesen  Erörteronga .; 
jedoch  sich  dahin   erklären  lassen ,  dass   entweder  der  GÜr  \ 
rungsstoff,    Krankheitsstoff  selbst    yon  Wunde   auf  Wiuidfl;| 
von  Blut  zu  Blut   gelangt  oder   durch  Träger  derselben  ■ 
der  Form  der  überall  in   der  Luft  verbreiteten  Keime  aii- 
drigster   Organismen.     Ob   die  Milzbrandfliege  MilzbrudhU: 
überträgt,   oder  die   den  Milzbrand  stets  begleitenden  Baci»'- 
rien,    dürfte  wohl  den   gleichen  Erfolg    haben.     YoUstiidV. 
erklärlich  ist  aber   die  Uebertragung  von  mit  Erankheitsgik  i 
beladenen  Pilzkeimen  durch  Personen  und  Sachen,  yielleiokl^- 
je    nach  der   Beständigkeit   der  Form  verschieden,  auf  ^\ 
entfernte  Gegenden;   ebenso   verständlich  ist  das  ünivenil- 
mittel  gegen  ansteckende  Krankheiten,  die  gesteigerte  Beä-; 
lichkeit   und   der  Wechsel  der  Kleidung;  die    erste   entfen^-^ 
die   auf  dem   Körper   vielleicht  haftenden   Pilze,  die  letxtfl»! 
hindert  die  äussere  Verbreitung,  und  der  Luftbewegnng  s*'-'^ 
gesetzt,  werden  die  etwa  vorhandenen  Keime  entweder  g^  \ 
lieh  beseitigt   und  gehen    zu  Grunde   oder  passen  sich  dtf^ 
anderen,    nicht    mehr    so    gesundheitsnachtheiligen   YerbaK''^ 
nissen  an.  iS 

Die  Krankenstube  ist  der   Herd  nicht  nur  der  Kruk-? 
heit,   sondern  der  Ansteckung,   vielleicht  überträgt  sich  ditfl' 
auf  das  Haus,   auf  den  Ort,   auf  die  Gegend,  je  nach  dtf-: 
Grade   der  für  die   Ansteckung  und  Erhaltung   der  Extfk': 
heitsform  besonders  geeigneten  äusseren  Verhältnisse. 

Den  bisher   empfohlenen  Desinfectionsmitteln  kann  stf 
den  Vorwurf  machen,  dass  sie  zu  einseitig  auf  die  aUgenMO* 
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nngen   Bücksicht   nahmen ,    nicht   genügend   auf  diese 
»timmt  ins   Auge   gefasste   Art  der   Verbreitung   der 
leit,  wie  sie  jetzt  bei  einer  grossen  Zahl  ansteckender 
leiten  gar  nicht  mehr  bezweifelt  werden  kann, 
irch  die   grössere  Reinlichkeit,    Beschafiung  grösserer 

in  den  Krankenhäusern,  Entfernung  aller  Fäulniss- 
Vorbeugung  durch  Desinfection  sind  zwar  gewiss  eine 

Vorsichtsmaassregeln  bester  Art  eingeführt  worden, 
oan  übersieht  dabei  doch  die  Art  des  Verhaltens  der 
ne,  wie  es  durch  verschiedene  Untersuchungen  erkannt 

ist.  Zunächst  ist  erwiesen,  dass  gerade  diesen  klein- 
benden   Wesen    eine  grosse  Widerstandsfähigkeit   zu- 

so  dass  dieselben  in  der  Luft  schwerlich  durch  schwach 
ie,  chemische  Mittel  zerstört  werden,  und  um  die  Luft 
mit  Chlor  zu  versehen,  so  dass  man  die  Tödtung  sol- 
3ime  bestimmt  annehmen  dürfte,  genügt  sicher  nicht 
ie  bisher  üblich,  einmalige  Anwendung  desselben.  Die 
rang  der  Luft  bietet  ebenfalls  keine  Sicherheit,  da 
deinsten  schwebenden  Theile  fast  augenblicklich  in 
e  Luftschichten  verdrängt  werden  und  hier  verweilen 
In  der  That  war  es  mir  möglich,  bei  bestimmt 
«n  chemischen  Vorgängen  diesen  Widerstand  der  in 
(t  schwebenden  Pilzkeime  zu  beweisen  und  habe  ich 
Bd.  214  S.  155  d.  Zeitschrift  die  Belege  dafür  vor- 
Weder  Chlorräucherung,  noch  Carbolsäure  und  dergl. 
im  Stande,  gemeinsam  mit  sehr  gut  verstärktem  Luft- 
[nehrmaliger  Erneuerung  derselben,  wirkliche  Abhülfe 
iffen,  immer  konnte  der  Beweis  geliefert  werden,  dass 
l  noch  Filzkeime  enthalte  derselben  gährungserregen- 
schaffenheit,  wie  sie  vor  der  Anwendung  dieser  Des- 
Qftmittel  schon  bewiesen  worden  waren. 
fr  sehr  einfache  Schluss,  obgleich  erst  nach  manchem 
i  Versuche  erkannt,  ging  endlich  dahin,  die  Lufb 
»rmaassen  zu  glühen,  d.  h.  längere  Zeit  flackernder 
)  auszusetzen.  Die  Flamme  selbst  verbraucht  Lufb 
fb  dadurch  eine  dauernde,  endlich  auch  entferntere 
Lchten  berührende  Bewegung  hervor  und  giebt  in  der 

i.  Pbarm.  ZIV.  Bds.    5.  Hft.  26 
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Höhe  der  Wärme,  wie  der  dadurch  bewirkten  Verbrem 
den  sichersten  Anhalt,  dass  organische  Keime  zerstört^  » 
stoflfbediirftige  Verbindungen,  wie  die  Gase  der  Faul 
oxydirt  werden.  Versuche  derart,  indem  in  dem  pilzvern 
ten  Räume  lockere  Hobel sp ahne  oder  Pechflammen  läogerc 
verbrannt  und  erhalten  wurden,  druckten  die  früher  voi 
dene  Uebertragung  der  Grährungserreger  durch  die  Luft « 
auf  ein  sehr  geringes  Maass  herab,  und  führte  sehr  bal 
dem  völligen  Aufhören  der  verfolgten  Gährung.  Bei  ^ 
rer  Erörterung  der  Frage  ergab  es  sich,  dass  frühe 
Brauereien,  in  den  Lager-  und  Gährräumen,  ganz  allg( 
das  Mittel  flackernder  Flammen,  Ausbrennen  des  Kellern 
Verbesserung  der  Luft  (?)  angewendet  wurde,  und  die  i 
ben  über  die  Gegenmittel  bei  stärksten  Epidemieen  bei 
ja  auch,  dass  man  dieselben  endlich  durch  Feuer  aal 
offenen  Plätzen  der  Orte  zu  beseitigen  gestrebt  habe. 

Ohne  grossen  Nachtheil  würden  aber  in  Krankenzin 
Spiritusflammen  unterhalten  werden  können,  die  sicher 
alle  damit  in  Berührung  gelangenden  Träger  des  Anstecki 
Stoffes  und  diesen  selbst  vernichten  müssen. 

Endlich  ist  auch  namentlich  den  Staubtheilen  Aufi 
samkeit  zuzuwenden,  welche  in  den  verschiedensten  Tl 
der  Wohnräume  sich  ablagern  und  ebenfalls  Anstecki 
Stoffe  in  sich  enthalten  können.  Hier  ist  demnach  di< 
seitigung  des  Staubes  zu  verlangen,  entweder  durch 
kehren  und  gleichzeitiges  Lüften  der  £äume  oder 
zuletzt  als  Schutzmittel,  dadurch,  dass  man  die  Kaum 
dünnem  Leimwasser  bestreicht ,  um  den  Staub  fe&tzuhalte: 
der  zur  UebertraguDg  nothwendigen  Beweglichkeit  zu  entzi 

Meine  Erfahrungen  über  die  Wirksamkeit  dieser  einf 
und  leicht  ausfuhrbaren  Schutzmaassregeln  beruhen  auf 
gen  Beispielen,  welche  in  chemischer  Beziehung  zu  veri 
und  aufzuklären  waren;  die  Absicht  dieser  Zeilen  ist  en 
wenn  sie  die  Aufmerksamkeit  bei  dem  Kampfe  gegen  die 
breitung  ansteckender  Krankheiten  auf  diese  bis  jetzt 
nicht  genügend  gewürdigten  Verhältnisse  lenken  werde] 


1 

I 
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Ckenbehe  Untersnehnng  ron  HetallgemlscheD,  weleho 
in  der  Zahiiheilkunde  Anwendung  finden« 

Von  R.  Bender,  Apotheker  in  Goblenz. 

Ton  einem  hieeigen  Zahnarzte  wurden  mir  zur  Analyse 
2 Metallcompositionen  übergeben,  Avelche  in  Verbindung  mit 
(laecksilber  zum  Ausfüllen  von  Zahnhöhlungen  verwendet 
werden. 

Die  eine  Metallmasse  war  silberweiss,  hart  und  in  eine 
3  mm.  dicke  Platte  ausgegossen.  Mit  Hülfe  eines  Messers 
ÜMsen  sich  ^ur  schwierig  einige  Fartikelchen  abschaben. 
Die  Platte  hatte  ein  Gewicht  von  160  g.  Sie  war  aus  den 
^«rnnigten  Staaten  von  Nordamerika  bezogen  und  mit  fol- 
Semiem  Stempel  versehen:  Blandy,  patended,  March  3.  1867. 
Die  Analyse  derselben  ergab  folgende  Bestandtheile: 

Zinn 91,630 

Silber 3,820 

Kupfer 4,400 

Summa  der  Bestandtheile:         99,850. 
Das  andere  Metallgemisch  stellte  ein  silberweisses,  gröb- 
eres Pulver  dar,    welches   mit   Quecksilber    gemengt,    ein 
dir  hartes  Amalgam  bildete. 

Die  Analyse  desselben  ergab  folgende  Bestandtheile: 

Süber 48,320 

Zinn 36,780 

Gold 14,720 

Summa  der  Bestandtheile:        99,820. 


Tefc»  den  Japantalg,  das  sogenannte  Japanische 

Wachs. 

Atatang  soi  dem  Laboratorium  de«  pbarmaoeutischen  Institute!   der 

Universität  Strassbnrg. 

Von  Br.  Engen  BnrL 

Das  japanische  Wachs  führt  seinen  Namen  mit  Unrecht, 
esy  wie  bekannt,  zu  den  Glyceriden  gehört  Es  lässt  sich 
;ht  mit  wässerigen  Alkalien  verseifen. 

26* 
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Ueber   seine  Zusammensetzung  finden   sich  zwei 
lende  Angaben.^ 

Erstens  soll  es  nur  aus  Falmitin  bestehen,  bei  de 
seifung  also  reine  Palmitinsäure  liefern.  Diese  Ang2 
desshalb  auffallend,  weil  die  Fette,  thierische  wie  Ffl 
fette,  sich  durchweg  als  Gemenge  mehrerer,  minc 
zweier,  Glyceride  erwiesen  haben.* 

Zweitens  soll  es  Dipalmitin  enthalten,  während  mai 
die  Fette  immer  als    Triglyceride    betrachtet,  wofür 
der  Beweis  ebensowenig   scharf  geleistet   ist,   als   er 
das  angebliche  Dipalmitin  im  Japantalge  ist.    • 

In  Betreff  der  erstem  Angabe  habe  ich  einige  Ve 
gemacht,  welche  die  Unrichtigkeit  der  Behauptung  d 
und  beweisen,  dass  das  japanische  Wachs  eben  so  g 
Gemisch  verschiedener  Glyceride  ist,  als  alle  übrigen 
untersuchten  Fette. 

Mit  der  zweiten  Angabe,  das  Vorkommen  von  Dip 
im  Japantalge  betreffend,  habe  ich  mich  nicht  beschäfti( 
ich  halte  die  Erledigung  dieses  Punktes,  nachdem  die  gei 
Natur  des  Fettes  bewiesen,  für  schwierig. 

Das  japanische  Wachs,  welches  ich  untersuchte,  ^ 
bei  52**.  Wird  es  nach  dem  Schmelzen  rasch  abgekül 
sofort  wieder  erwärmt,  so  schmilzt  es  schon  bei  42^  u: 
nach  längerer  Zeit  lässt  sich  der  ursprüngliche  Schmel 
wieder  erreichen.  Beim  Schmelzen  mit  Wasser  erth 
letzterem  saure  Keaction.  In  käuflichem  absolutem  I 
löst  es  sich  beim  Erhitzen  leicht  auf  und  krystallisir 
Erkalten  zum  grössten  Theile  wieder  heraus.  Die  1 
lauge  hin terlässt/ beim  Verdampfen  einen  gelben,  ^ 
und  leichter  schmelzbaren  Eückstand. 

Das  Wachs  wurde  mit  Natronlauge  verseift  ui 
Seife  mit  Salzsäure  zersetzt.  Die  fetten  Säuren  wurden 
mals  mit  heissem  Wasser  geschmolzen.  Hierbei  zeigt 
Waschwasser,   nachdem   die   Salzsäure    bereits  entferni 


1)  Gmelin's  Handbuch,  IV.     S.  1305. 

2)  Fluckiger,  Pharmaceutische  Chemie  171.  188. 
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iiDiDcr  noch  saure  Reaction.  Beim  Verdampfen  hinterliess  en 
öDc  sehr  geringe  Menge  einer  leicht  veränderlichen,  in  Was- 
ser, Weingeist  und  Aether  löslichen  Säure. 

Das  aus  der  Seife  abgeschiedene  Gemisch  fetter  Säuren 
^  nicht  ganz  weiss.  Es  erweichte  bei  etwa  58^  und  schmoli^ 
:lar  bei  60^.  Ich  löste  den  Säurekuchen  in  heissem  Wein- 
:ei8t  und  Hess  die  gelbe  Lösung  durch  Erkalten  krystallisi- 
BD.  Von  der  Mutterlauge  wurde  ein  Theil  des  Weingeistes 
bd€9tillirt,  durch  Abkühlen  eine  zweite  Krystallisation  erhal- 
en  n.  s.  w. 

Die  letzte,  dunkelbraune  Mutterlauge  wurde  mit  kohlen- 
uuem  Kali  neutralisirt ,  eingedampft,  in  Wasser  gelöst  und 
tit  essigsaurem  Bleioxyd  gefallt.  Der  Niederschlag  wurde 
»ch  dem  Trocknen  mit  Aether  behandelt.  Die  vom  Unge- 
)8ten  abfiltrirte,  tief  braune,  ätherische  Lösung  wurde  mit 
alöänre  geschüttelt,  vom  Chlorblei  abfiltrirt  und  mit  Was- 
^  gewaschen.  Nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  blieb 
ine  geringe  Menge  eines  dickflüssigen,  tiefbraunen  Oeles 
oruck.  Dasselbe  blieb  bei  mittlerer  Temperatur  flüssig, 
tnler  -|-  10®  fing  es  an  zu  erstarren.  Durch  salpetrige  Säure 
rarde  es  nicht  fest.  Ebensowenig  verharzte  es,  als  es,  in 
lonner  Schicht  auf  Glas  gestrichen,  längere  Zeit  der  Luft  aus- 
[esetzt  wurde.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  ölige  Säure 
HKh  kein  reiner  Körper  war,  sondern  fremde  Substanzen  in 
t^sung  enthielt 

Aus  dem  in  Aether  unlöslichen  Theile  der  Bleisalzc 
<^e  die  fette  Säure  ebenfalls  mittelst  Salzsäure  abge- 
idiieden. 

Nachdem  ich  mich  überzeugt  hatte,  dass  durch  häufiges 
Cmkrystallisiren  der  fetten  Säuren  aus  Weingeist  kein  siche- 
*»  fiesultat  zu  erhalten  war,  griflT  ich  zur  partiellen  Fällung 
^  essigsaurer  Magnesia  in  weingeistiger  Lösung.  Ich 
**wlte  immer  etwa  die  Hälfte  der  zur  vollständigen  Fällung 
^thigen  Menge  essigsaurer  Magnesia  an.  Beide  Lösungen 
^^n  heiss  vermischt  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt.  Der 
^  Weingeist  gewaschene  Niederschlag  wurde  nach  dem 
Aiocknen   mit  verdünnter  Salzsäure   in   der  Wärme  zersetzt 
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und  der  Schmelzpniikt  der  abgeschiedenen  und  g« 
Saore  bestimmt.  Von  dem  Filtrate  wurde  der 
abdestülirt^  zum  Bockstande  etwas  verdännte  Salzse 
und  die  abgeschiedene  Saure  mit  Wasser  gewascli 
Magnesiasalze  zu  entfernen.  Heintz  ^  hat  darauf  i 
gemacht,  dass  beim  Eindampfen  der  weingeistig 
einer  fetten  Säure,  welche  zugleich  eine  stärkere  I 
Essigsäure  enthält,  sich  etwas  Aethyleeter  der  f 
bilden  kann,  welcher  den  Schmelzpunkt  der  Säure 
erniedrigt  Nun  enthalten  die  Filtrate  yon  den  ^ 
derschlägen  die  frei  gewordene  Essigsäure.  Die 
dampfen  derselben  erhaltenen  Säureportionen  müs8< 
zur  Zersetzung  des  Esters  mit  alkoholischem  K; 
werden«  Dann  muss  der  Weingeist  yerdampft  \ 
erst  aus  der  wässerigen  Lösung  der  Ealiseife  da 
Säure  durch  Salzsäure  abgeschieden  werden.  Ich  ! 
fach  Gelegenheit,  mich  von  der  fToth wendigkeit  < 
rationen  zu  überzengen.  So  zeigte  eine  aus  de 
erhaltene  Säureportion  unmittelbar  den  Schmelz} 
durch  die  Behandlung  mit  alkoholischem  Kali  stii 
auf  61^5. 

Es    mögen    hier    einige    allgemeine   Bemerku 
Schmelzpunktsbestimmung  fetter  Säuren  Platz  find* 

Wie  es  oben  Tom  unverseiften  Fette  gesagt 
gen  auch  die  fetten  Säuren  einen  niedrigeren  Sei 
wenn  sie  kurze  Zeit  nach  raschem  Abkühlen  wiede 
zen  werden.  Sind  sie  dagegen  langsam  abgekül 
wie  das  zum  Beispiel  der  Fall  ist,  wenn  sie,  um 
zu  werden,  mit  viel  Wasser  geschmolzen  wurd« 
demselben  erstarrten,  so  zeigen  sie  unmittelbar  de 
Schmelzpunkt.  Auch  die  aus  Weingeist  krystalli 
ren  zeigen  nach  dem  Trocknen  bei  gewöhnlicher  ' 
den  richtigen  Schmelzpunkt.  Ich  führte  die  Schi 
bestimmungen  in  dünnwandigen  Capillarröhrchen 
verwandte   dazu   entweder    die    aus   Weingeist  k 


1)  Journ,  f.  pract  Chemie  1865,  S.  1  u.  ff. 
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m,  oder  scharfkantige  Splitter  der  auf  Wasser  langsam 
blteteD  Säure.  Ich  halte  das  für  besser,  als  etwas  von 
r  Säure  in  geschmolzenem  Zustande  in  das  Röhrchen  zu 
Igen.  Die  einzelnen  Säureportionen  zeigten  häufig  keinen 
arfen  Schmelzpunkt.  Das  Erweichen  und  das  klare  Schmel- 
lagen  oft  um  10  und  mehr  Grade  auseinander.  Es 
^  sich  in  diesem  Falle  immer,  dass  ein  Gemisch  vorlag. 
Aus  dem  ersten  Magnesianiederschlage  wurde  durch 
setiung  mit  Salzsäure  eine  fette  Säure  erhalten,  welche 
65^  erweichte  und  erst  bei  73^  klar  schmolz.  Aus  dem 
rate  wurde  auf  die  beschriebene  Weise  eine  Säure  erhal- 
,  welche  bei  61^  —  62®  schmolz.  Mit  jeder  der  beiden 
douen  wurde  die  fractionirte  Fällung  so  oft  wiederholt, 
entweder  keine  Aendernng  des  Schmelpunktes  mehr  ein- 
,  oder  bis  die  Portionen  zu  klein  wurden,  um  weiter 
iionirt  werden  zu  können.  Auf  diese  Weise  wurde  der 
»ere  Theil  des  Säuregemisches  als  eine  Anzahl  von  Frac- 
en  erhalten,  welche  bei  62®  schmolzen,  und  deren  Schmelz- 
ki  bei  nochmals  wiederholter  fractionirter  Fällung  sich 
it  mehr  änderte.  Der  grössere  Theil  der  fetten  Säuren 
Japantalges  besteht  demnach  allerdings  aus  Palmitinsäure. 
Ein  kleiner  Theil  wurde  als  Fortionen  von  höherem 
imelzpunkte  erhalten.  Bei  diesen  gelangte  ich  nicht  zu 
Planten  Schmelzpunkten,  da  die  Portionen,  schon  ehe  dies 
eicbt  war,  zu  klein  wurden,  um  eine  fernere  Fractionirung 
gestatten.  Ich  will  die  Schmelzpunkte  der  auf  einander 
genden  Fractionen  hier  anführen: 

Gemisch  vom  Schmelzpunkt      .     .     63®  —  68^ 
Durch  fractionirte  Fällung  entstan- 
den 2  Portionen. 
Schmelzpunkt  der  ersten  Portion     70  ®  —  80  ^ 

-    zweiten    -  60*»  — 61^ 

Die  erste  Portion  wurde  nochmals 
fractionirt    gefällt    und    wieder 
zwei  Theile  erhalten. 
Schmelzpunkt  des  ersten  Thl.     Sb^—db^. 

-     zweiten  -       62®— 68®. 


#1^  X  Ibe:.  -  r«:*c  öa.  ^UBBsdr  «Ib. 
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£*  irr-»;V:  kri  LtiriT*  zii:  iUer  Bestimmtlieit ,  da« 

;n-izia«:i&:i  'W'i:!.^  ::izif*K«=:>  Elz.«*   frcte  Saore   Torhai 
:si.  TT-il  i«»  iizKZ,  'iripfrr  S:i=?=li7 zri:  besitzt,  als  die  S 

A:::i    ix-   ^rlyitfrtT    -»-iri*    iirst^eUi.      Die  von 
Zc."vc3-L2x    i^r   S^5»    ]i-?rri*rfr«i*    M.::eriaage    wurde 
S.iii   Ziäc'rxl^ir:    zzd    -rl-Äiii^rfL      Aus    dem   Rücksts 
-r-LTi'i   Lki  «j  Tcerlz   zii:  Ali.a:!  a~5feco£«n.     Derselbe 
leril-rs-s  es  äi  i-er  r"*f*d  li:i:ii  ils  bra'i.nen,  scharf  schmec 
iez.  ^Jmp.     IK-^Mjr  w-irie  iai  ^ifEwrhea  Gewichte  abeol 
Ali:!-:-"*    p?[o<:   "xz^   üe   L«:;?i:i^  =.:;    lem  doppelten  V< 
Ae:cer  vemüschiL     E>  biMe*e  *:«:h  dddiirch  ein  brauner,  c 
lt***ürrr  6*:dec5a:z  ia  reJcaLÜcaer  Mec^re.  wahrend  das  < 
cerl"  nach  dem  Verd;ii>:e!i  d-e^*  Aecherweioselstes  als  die 
gelblicher  Svrcp    erb.il:e:i  w^rde.   der   eine:;    süssen,  in 
aber  n'xh  nich!:  reiaen  Geschmack  hatte.     Eine  Probe  dj 
mit   KalfiimbLsnlfi:    erhitzt.    en:w:i:kelte    den    Acrokiogc 
aofs  deatlichst». 

Zorn  Schills:««  seien  die  erlangten  Resultate  lusami 
ge«>tellt. 

Das  sogenannte  japanische  Wachs  ist  ein  Gen 
mehrerer  Gljceride.  unterscheidet  sich  also  in  diesem  Pu 
nicht  Ton  den  andern  Fetten. 
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Das  Gemenge  der  durch  Verseifung  daraus  zu  erhal- 
tenden Eettsäuren  besteht  dem  grossem  Theile  nach  aus 
Palmitinsäure. 

Der  Palmitinsäure  ist  eine  Säure  (oder  mehrere)  von 
höherem  Schmelzpunkte  beigemischt.  Mit  Bestimmtheit  erwie- 
sen ist  das  Vorhandensein  einer  Säure,  deren  Schmelzpunkt 
bedeutend  höher  liegt,  als  derjenige  der  Stearinsäure. 

Endlich  ist  eine  kleine  Menge  einer  öligen  Säure  vor- 
handen. 


Darstellung  des  Bittermandel  -  Wassers. 

Von  H.  C.  Vielhabcr,  Apotheker  in  Soest. 

Es  mag  die  über  Aqua  Amygdalar.  amarar.  geschriebene 
Literatur  wohl  im  Stande  sein,  einen  ansehnlichen  Band  aus- 
zumachen und  es  fast  überflüssig  erscheinen,  dieser  noch 
etwas  beifügen  zu  wollen,  jedoch  glaube  ich  auf  Grund  man- 
cher auf  zahlreichen  Revisionen  gemachten  Erfahrungen  dies 
wagen  zu  dürfen. 

Wie  ich  häufig  bei  solchen  Gelegenheiten  gehört  habe, 
wird  das  Bittermandel -Wasser  von  den  meisten  Apothekern, 
die  es  noch  selbst  darätellen,  für  den  in  der  Regel  nicht 
grossen  Bedarf,  also  in  Quantitäten  von  zwei  bis  drei  Pfun- 
den, hergestellt  (wo  grösserer  Bedarf  ist,  wird  es  meist 
gekauft)  und  hierbei  in  der  Regel  die  Arbeit  der  Vorschrift 
der  Pharmacopöe  gemäss  so  geleitet,  dass  eine  dem  Gewichte 
der  zur  Verarbeitung  genommenen  Mandeln  nahezu  gleich  kom- 
mende Menge  von  Wasser  in  einer  einzigen  Destillation  gewon- 
nen wird.  East  immer  hat  man  bei  einer  derartig  geleiteten 
Arbeit,  obgleich  die  letzten  Tropfen  des  Destillats  noch  stark 
nach  Bittermandel- Wasser  riechen  und  schmecken,  den  Ver- 
druss,  dass  das  erhaltene  Destillat  den  von  der  Pharmacopöe 
vorgeschriebenen  Gehalt  an  Blausäure  nicht  hat.  Da  ich 
meistentheils  die  anderthalb  bis  ein  und  drei  viertel  fache,  einige- 
male  sogar  eine  das  doppelte  Gewicht  der  in  Arbeit  genom- 
menen Menge  bitterer  Mandeln  betragende  Quantität  an  Wasser 
erzielt   habe,    und    bei    Erwähnung    dieser  Ausbeuten   nicht 
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immer  Glauben  fand,  so  will  ich  im  Nachfolgenden  meuB 
schon  seit  einer  längern  Keihe  von  Jahren  befolgte  DestOli- 
tionsmethode  mittheilen. 

Weil  ich  gefunden  habe,  dass  eine  Yortheihafte  Aoibesti;] 
nur  dann  erzielt  werden  kann,  wenn  eine  nicht  zu 
Menge  Mandeln  in  Arbeit  genommen  wird,  so  verwende  icfaal 
unter  zehn  bis  fünfzehn  Pfund.  Dieselben  werden  so 
wie  möglich  gestossen,  durch  kräftiges  Fressen  Tom  fe 
Oole,  dessen  Menge  gewöhnlich  zwischen  36  bis  38 
beträgt,  befreit,  und  aus  diesen  Mandel -Fresskuchen  ein 
feines  Pulver  hergestellt.  Von  demselben  wird  eine 
Ffunden  bitterer  Mandeln  entsprochende  Menge,  weil 
Dimensionen  meiner  DestillirblabO  eine  grössere  Menge  al 
destilliren  nicht  gestatten,  in  der  Destillirblase  mit  der 
der  Pharmacopöe  vorgeschriebenen  Quantität  Wasser  (yn 
der  grossen  Härte  meines  Brunnenwassers  nehme  ich  d( 
lirtes  Wasser),  ohne  diesem  aber  den  vorgeschriebenen  Spin* 
tus  beizufügen,  angerülirt,  da  durch  den  niedrigeren  Sieda-j 
punkt  des  Alkohols  der  Beginn  der  Destillation  in  der 
zu  stürmisch  ist  und  daher  leicht  ein  Uebersteigen  des 
delbreies  in  die  Kühlröhren  erfolgt.  iN^achdem  die 
in  den  Hauptkessel  eingehängt  und  durch  aufgelegten  Hc 
mit  den  Kühlröhren  und  Vorlagen  verbanden  worden  ii 
wird  die  Destillation  durch  Einleiten  von  Dampf  in 
gebracht;  nachdem  etwa  500  g.  abgezogen  sind,  wird 
Vorlage  gewecliselt  und  dann  so  lange  weiter  destillirtp 
durch  Geruch  und  Geschmack  Blausäure  in  den  letzten 
pfen  des  Destillats  nicht  mehr  zu  erkennen  sind.  Mit 
sem  mehrere  Pfunde  betragenden  zweiten  Destillate  wird 
der  ersten  Menge  gleiche  Quantität  entölten  Mandel- 
angerührt, und  ist  die  Menge  desselben  nicht  ausreichend, 
wird  noch  so  viel  destillirtes  Wasser  zugegeben,  bis  die 
Vorschrift  der  Pharmacopöe  entsprechende  Menge  erreicht  ii 
und  dann  in  derselben  Weise,  wie  sie  für  die  erste  Deal 
tion  angegeben  ist,  verfahren,  und  dies  so  oft  wiederholt» 
die  ganze  in  Arbeit  genommene  Menge  von  bittem 
verarbeitet  ist.     Von  10  Pfund  bittern  Mandeln  werden 
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fahr  5  Pfund  erstes  und  gegen  9  bis  10  Pfund  zweites  Destil- 
lat erhalten,  im  ersten  Destillat  findet  sich  eine  nicht  unbe- 
deutende Menge  yon  ätherischem  Bittermandelöl,  dieses  wird 
durch  Zugabe  der  vorschriftsmässigen  Menge  yon  Spiritus 
zum  Destillat  (also  einem  Viertel  seines  Gewichts),  in  Lösung 
gebracht;  ist  die  Flüssigkeit  nicht  völlig  klar,  so  wird  sie 
filtrirt  und  dann  nach  der  im  vorigen  Novemberheft  des  Ar- 
chivs angegebenen  Methode  auf  seinen  Gehalt  an  Blausäure 
untersucht,  ebenso  wird  der  Blausäuregehalt  des  2.  Destillats 
(des  Nachlaufs)  bestimmt  und  dann  durch  einfache  Rechnung 
festgestellt,  wie  viel  von  dem  mit  einem  Viertel  seines  Ge- 
wichts mit  Alkoliol  versetzten  Nachlauf  zum  ersten  Destillat 
zugegeben  werden  muss,  um  ein  Bittermandel -Wasser  von 
vorschriftsmässigem  Gehalt  zu  erhalten.  Bei  Verarbeitung 
von  10  bis  12  Pfunden  bitterer  Mandeln  habe  ich  fast  immer 
den  ganzen  Nachlauf  verwerthen  können. 


Sapo  medlcatus. 

Von  Demselben. 


Yon  den  durch  die  geltende  Pharmacopöe  gegebenen 
Vorschriften  für  galenische  Mittel  abzuweichen,  kann  ich  mich 
nur  schwer  entschliessen.  Weil  jedoch  eine  nach  der  Vor- 
schrift der  deutschen  Pharmacopöe  bereitete  medicinische  Seife 
nach  nicht  langer  Aufbewahrung  ihre  feinpulverige  Beschaf- 
fenheit verloren,  so  wie  nach  nicht  viel  längerer  Zeit  auch 
ranzigen  Geruch  angenommen  hatte,  so  habe  ich  mich  da- 
durch veranlasst  gesehen,  bei  der  Anfertigung  dieser  Seife 
in  etwas  von  der  gegebenen  Vorschrift  abzuweichen. 

Der  Grund  für  das  angegebene  Verhalten  der  Seife  ist 
jedenfalls  darin  zu  finden,  dass  die  gekochte,  ausgesalzene 
und  in  kleine  Stückchen  zerbrochene  Seife  durch  Abspülen 
(und  wenn  dies  auch  recht  oft  geschieht)  mit  destillirtem 
Wasser  nicht  genügend  von  Chlornatrium  und  anhaftendem 
Glycerin  befreit  werden  kann;  desshalb  habe  ich,  um  diesen 
üebelstand  so  viel  wie  möglich  zu  beseitigen,  die  nach  Vor- 
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schrifb  der  Pharmacopöe  gekochte  und  aasgesalzene  Seife, 
nachdem  sie  in  fein  zerbröckeltem  Zustande  auf  einem  Colir- 
tuche  mehreremale  mit  destillirtem  Wasser  abgespült  worden 
war,  durch  kräftiges  Pressen  nach  Möglichkeit  von  jeder 
anhaftenden  Flüssigkeit  zu  befreien  gesucht,  und  dann  die- 
selbe bei  massiger  Temperatur  trocknen  und  stossen  lassen. 
Die  nochmalige  Lösung  der  Seife  zum  sogenannten  Seifenleim 
scheint  mir  eine  völlig  überflüssige,  die  Arbeitszeit  nur  ver- 
längernde Operation  zu  sein.  Die  so  hergestellte  Seife  ist 
blendend  weiss,  hält  sich  vortrefflich  und  reagirt  nur  schwach 
auf  Chlor. 


Untersuchungen  aus  dem  pharmaeeutlsehen 
Institute  der  Universität  JDorpat. 

Mitgetheilt  von  Dragendorff. 
Beiträge  zur  Chemie  der  Päonien. 

Bei  Gelegenheit  der  Veröffentlichung  der  von  Marquis 
in  Bezug  auf  Delphiniumalkaloide  gesammelten  Erfahrungen 
habe  ich^  dem  Gedanken  Ausdruck  gegeben,  dass  mitunter 
natürliche  Verwandtschaft  der  Pflanzen  sich  durch  üeberein- 
stimmung  wichtiger  chemischer  Bestandtheile  oder  doch  be- 
stimmter Atomengruppen  in  diesen  documentire.  Es  wurde 
dabei  auf  die  Ranunculaceenfamilie  hingewiesen  als  eine  der- 
jenigen,  welche  zu  Studien  in  dieser  Kichtung  nicht  ungeigoet 
sein  dürfte.  Indem  auf  den  Gehalt  der  drei  ersten  Gruppen 
dieser  Familie,  der  Clematideae,  Anemoneae  und  Ranunculeae 
an  flüchtigem  scharfem  Anemonöl,  auf  sein  Verschwinden 
in  der  vierten  Gruppe,  derjenigen  der  Helleboreae,  auf  das 
Auftreten  des  stickstoffreien  scharfen  Helleboreins  in  den 
verschiedenen  Arten  der  Helleborusgattung,  auf  die  Delphi- 
niumalkaloide der  Staphisagria,  die  Beziehungen  desselben 
zum  Aconitin   der  Sturmhutarten  und  zum  Kepalin  des  Aoo- 


1)  Aroh.  f.  ezper.  PathoL  u.  PharmaooL    B.  7,    H.  1,    p.  66  (1S7S) 
u.  Pharm.  Zeitsohr.  f.  Basal.    Jg.  16,    p.  449,  p.  481  u.  p.  516  (1S7S). 
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nitum  ferox,  weiter  auf  das  Auftauchen  von  Berberin  in  eini- 
gen Helleboreen  —  Coptis  etc.  —  .  und  Paeonieen ,  endlich 
auf  dessen  häufiges  Vorkommen  in  Berberideen  und  Menis- 
permeen  hingewiesen  wurde,  wurde  das  Bedauern  ausge- 
sprochen, dass  wir  bisher  so  wenig  über  die  chemischen  Be- 
standtheile  der  Acteen  und  Päonien  wissen.  Das  Bestreben, 
einen  Beitrag  zur  Füllung  der  bezeichneten  Lücke  zu  liefern, 
war  das  Motiv,  welchem  die  folgenden  Untersuchungen  ent- 
stammen. Es  kam  darauf  an,  zunächst  über  die  chemischen 
Verhältnisse  einer  der  Päonien  arten  sich  etwas  genauer  Aus- 
kunft zu  verschaffen ;  da  es  am  wenigsten  Mühe  machte,  Theile 
der  officinellen  Paeonia  peregrina  zu  erlangen,  so  wurden  sie 
zu  diesem  Zwecke  ausersehen.  Die  im  ersten  Abschnitte 
dieses  Aufsatzes  vorzuführenden  Versuche  mit  dem  Samen 
genannter  Pflanze  wurden  im  Frühjahre  1878  von  mir  be- 
gonnen. Als  dann  im  Laufe  desselben  Jahres  College  Stahre 
für  einige  Monate  Aufenthalt  in  Dorpat  nahm,  wurde  die 
Arbeit  von  uns  gemeinschaftlich  fortgesetzt.  College  Stahre, 
Docent  am  pharm.  Institut  in  Stockholm ,  hat  dann  die  im  zwei- 
ten Abschnitte  folgende  quantitative  Analyse  der  Päonien- 
samen hinzugefügt.  Die  im  dritten  Abschnitte  beschriebenen 
Versuche  über  Päonienwurzeln  sind  im  Winter -Semester  1878 
von  den  Herren  Prov.  K.  Mandelin  aus  Helsingfors  und  Stud. 
G-.  Johannson  aus  Riga  angestellt  und.  die  im  vierten  Ab- 
schnitte enthaltenen  Studien  über  nicht  völlig  reife  Paeonien- 
samen  von  Stahre  und  mir  gemeinschaftlich  begonnen  und 
von  mir  fortgesetzt  worden. 


I.    lieber  die  Samen  der  Paeonia  peregrina« 

Von  Dragendorff  und  Stahre. 

A.  Durch  Vorversuche  war  erkannt  worden,  dass  die 
zerkleinerten  Samen  bei  Maceration  mit  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  an  dieses  eine  Substanz  abgeben,  welche  gegen  die 
wichtigeren  Gruppenreagentien  für  Alkaloide  nicht  indifferent 
ist     In  der  Erwartung,  dass  in  den  Päoniensamen  ein  Alka- 
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loid  vorhanden  sei,  welches  zn  dem  Delphinin  oder  Acomkä 
in  Beziehung   stehe,    wurde  versucht,  jenes   mit  Hülfe  dnr 
Methode   zu   isoliren,    welche  bei  Bearheitang  der  StapUttr: 
gria- Samen  gute  Resultate  geliefert  hatte. 

Die  Päoniensamen  wurden  mit  Hülfe  einer  Gewürzmül 
möglichst  fein  gemahlen,    später   noch   weiter  im  Mörser 
grobem  Pulver  zerkleinert  und  durch  ein  nicht  za  weit 
ges  Pferdepulversieb  getrieben.    Das  durch  letzteres  hindi 
gehende  Pulver  enthielt   relativ   wenig   Antheile  der 
schale.     Da  letztere  sehr  schwer  zu  zerkleinem  ist,  so 
sie  grossentheils  auf  dem  Siebe  zurück  und  es  wurden 
um   von  diesem  Umstände  für   Lösung   der  Frage  nach 
verschiedenen    Vürtheilung    der    zu   isolirenden  Bestandl 
Nutzen  zu  ziehen,  beide  Theile  —  der  durch  das  Sieb  hindi 
gehende,   welcher   mehr  den  inneren  Samentheilen  entspi 
und  der  auf  dem  Sieb  zurückbleibende  reichlich  Samei 
enthaltende  —  besonders  verarbeitet. 

a.     800  g.    des  letzteren  wurden,    sobald    die  ZerUea 
rung   besorgt    war,    gleich    mit  Petroläther    soweit 
entfettet.     Das   nach  dem  Abdentilliren   des  Petrolätbers 
bende  Kesiduum  stellte  ein  ziemlich  hellgelbes ,  dem  Froi 
öle   ähnliches   Fluidum  dar,    welches  unter  Einfluss 
Sonnenstrahlen  leicht  bleichte,  an  der  Luft  schwer  verl 
mit  conc.  Schwefelsäure   sich   stärker  wie  Mandelöl 
und  mit  dieser  sich  in  dünnen  Schichten  violettroth,  in  di( 
braun  färbte.     Mit  salpetriger  Säure  verdickte  es  sich 
lieh,    mit  Natronlauge   verseifte   es   leicht   zu   einer 
festen,  fast  farblosen  Seife.    Wir  vermuthen  in  diesem  Oel 
auf  dcösen  genauere  Bearbeitung  wir  vorläufig  versichten, 
Wesentlichen  ein  Glvcerid  der  Oelsäure. 

Das  entfettete  und  wieder  getrocknete  Paiyer  wurde 
500  C.  C.    einer   10  procentigen    wässerigen    WeinsäureU 
gleichmässig   durchfeuchtet,    nach  einstündiger  Digestioft 


1)  Die  b«id«a  FatU  «rbititeu  sich  ceterit  paribu«  ron  28*  nf 
68  0  und  48». 
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80  ®  mit  3  Lit.  Weingeist  von  85  %  ^r.  übergössen  und  drei 
Tage  bei  35^  —  40®  digerirt.  Dann  wurde  abgepresst,  der 
Rückstand  noch  ein  zweites  und  drittes  Mal  bei  derselben 
Temperatur  mit  Weingeist  ausgezogen.  Die  Tincturen  wurden 
Gltrirt,  der  Weingeist  derselben  grossen theils  abdestillirt. 
Aus  dem  Residuum  der  Destillation  schieden  sich  beim  Er- 
kalten bedeutende  Mengen  von  Harz  ab,  welche  theilweise 
schon  in  Weingeist  von  50  ^/o  Tr.,  theilweise  erst  in  Alkohol 
von  90%  — 100%  löslich  waren,  (üeber  diese  Harze  wird 
weiter  unten  sub.  £.  die  Bede  sein.) 

Die  vom  Harze  durch  Filtration  getrennte  Flüssigkeit 
wurde  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  gab  an  diesen  noch 
bedeutende  Mengen  einer  dunkelbraunroth  gefärbten  harzigen 
Substanz  ab,  welche  mit  dem  obenerwähnten,  in  50  procen tigern 
Weingeist  löslichen  harzartigen  Körper  übereinstimmt.  Nach- 
dem die  Aetherausschüttelung  mehrmals  wiederholt  war,  war 
die  wässerige  Flüssigkeit  fast  farblos  geworden.  Sie  wurde 
nun  mit  Natriumcarbonat  schwach  alkalisch  gemacht  und 
wiederum  mit  Aether  ausgeschüttelt,  gab  aber  weder  an  diesen 
noch  an  Chloroform  irgendwie  bedeutendere  Mengen  einer 
alkaloidischen  Substanz  ab,  wie  sie  auch  selbst,  direct 
mit  Gruppenreagentien  geprüft,  keine  nennenswerthen  Alka- 
loidreactionen  zeigte.  Schon  hierdurch  war  die  Annahme, 
dasB  eine  den  Staphisagria-  oder  Aconitalkaloiden  verwandte 
Pflanzenbase  in  den  Päoniensamen  vorliege,  hinfallig  geworden, 
b.  Ein  ganz  ähnliches  Resultat  wurde  erhalten,  als  500  g. 
des  feineren,  vorzugsweise  aus  den  inneren  Samentheilen  be- 
stehenden ,  Pulvers  in  ganz  ähnlicher  Weise  behandelt  wurden. 
Der  ganze  Unterschied  zwischen  den  Ergebnissen  beider  Ver- 
suche bestand  darin ,  dass  dieser  Theil  der  Samen  mehr  fettes 
Oel  (zusammen  gaben  sie  390  g.)  und  weniger  harzige  Sub- 
stanzen lieferte.  Auch  als  ein  Theil  des  sauer  mit  Aether 
ausgeschüttelten  und  dadurch  vom  rothbraunen  Harzgemenge 
befireiten  Destiliationsrückstandes  der  Alkoholauszüge  mit  Zu- 
satz von  Magnesia  und  Infusorienerde  ausgetrocknet  und  die 
gepulverte  Trockensubstanz  mit  absolutem  Alkohol  extrahirt 
worden  war,  wurde  kein  Alkaloid  erhalten. 
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Wohl  aber  gab  dieser  Trockenrückstand  beim  Yei 
eine  synipöse  Masse,  welche  allmählich  beim  Stehe 
körnig  wurde,  süss  schmeckte,  aus  Fehling'scher 
Kupferoxydul  abschied  und  in  heissbereiteter,  später  ei 
Lösung,  in  welcher  die  Fehling'sche  Solution  die  3,5 
cose  aequivalente  Zuckermenge  anzeigte,  im  Polaristrc 
(Tageölicht)  3^26  nach  Eechts  drehte.  Dieser  Zucke 
durch  Hefe  ziemlich  langsam  in  Gähning  versetzt.  1 
die  Lösung  noch  durch  Bleiessig  von  vorhandenen 
gungen,  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Bleisalzübe 
befreit  war,  wurde  sie  bei  gewöhnlicher  Temperat 
Schwefelsäure  und  Ealk  verdunstet  ilnd  hinterlie 
hellgelbe y  sehr  süss  schmeckende  amorphe  Masse 
Drehungsvermögen  dem  eben  angegebenen  entspracl 

Bei    der  Elementaranal vse,    welche   Herr   G.  Jo 
ausführte,    ergab   sich,   dass    bei    16,82 7o  Feuchtigk 
5,16  ®/o   Aschensubstanz   (z.  Tb.  Kalk)  aus  0,3746  g. 
und  wasserfreier  Substanz  erhalten  wurden  0,5459  g. 
säure  und   0,2390  g,  Wasser.     Die  39,72^0  C,  7,07% 
53,21%  0,   welche  sich  hieraus  berechnen,   würden 
gut  auf  die  Formel  C  ®  H  ^*  0  •  passen ,  für  welche 
Wasserstoffgehalt  etwas  zu  hoch  gefunden  wurde. 

Der  Zucker  reducirt  Wismuthoxyd  bei  Gegenw 
Natriumcarbonat  erst,  nachdem  man  einige  Minuten 
hat;  auf  alkalische  Lösung  von  Kaliumquecksilbeijodi 
er  bei  Siedetemperatur  sogleich  reducirend.  Können  \ 
die  Analyse  wegen  des  bedeutenden  Aschengehaltes  c 
stanz  nur  unter  Vorbehalt  verwerthen,  so  steht  doch  ^ 
der  Annahme  nichts  im  Wege,  dass  es  sich  hier  i 
Glycose  handelt,  welche  durch  Polarisations verhalte] 
kungswerth  gegen  Kupferoxyd  und  etwas  abweichend 
halten  gegen  Hefeferment  von  der  Dextrose  abweicl 
lange  wir  nicht  in  der  Lage  gewesen,  Versuche  mit 
ärmeren,  reineren  Proben  dieses  Zuckers  auszofnhren,  i 
¥rir  davon  abstehen,  für  denselben  einen  Namen  in  Toi 
zu  bringen. 
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,  Wenn  nach  den  Yorversuchen  angenommen  werden 
e,  dasB  in  den  Fäonien8amen  ein  Alkaloid  vorhanden 
80  konnte  dag  negative  Resultat  dieser  ersten  Experi- 
e  nnr  darauf  hindeuten,  dass  entweder  dieses  Alkaloid 
einsäurehaltigem  Alkohol  unlöslich  sei,  oder  dass  es  he- 
bei  Einwirkung  von  Weinsäure  zersetzt  werde.  Um  in 
r  Angelegenheit  zu  einer  Gewissheit  zu  gelangen,  wurde 
lückstand  der  mit  weinsäurehaltigem  Alkohol  extrahirten 
in  getrocknet  und  dann  mit  Wasser  hei  Zimmertemperatur 
izogen.  Zweimalige  Behandlung  der  Samenrückstände, 
welcher  jedesmal  scharf  abgepresst  worden  war,  ergab 
^  gefärbte  Auszüge,  welche  auf  Zusatz  von  2  Raumth. 
igeist  von  95%  Tr.  einen  voluminösen  gallertigen,  farb- 
Xiederschlag  lieferten,  aus  welchem  sich  allmählich  einige 
taue  von  Ealiumbitartrat  ausschieden.  (lieber  die  Reini- 
der  hier  gelallten  Schleimsubstanz  siehe  in  A.  f.).  Der 
erschlag  enthielt  kein  Alkaloid. 

Das  Filtrat  von  diesem  schleimigen  Niederschlage  wurde 
i  Destillation  vom  Alkohol  beireit,  mit  Natriumcarbonat 
tigt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Die  sehr  schleimige 
srausschüttelung  gab,  mit  absolut.  Alkohol  gemischt, 
gelatinösen  I^ioderschlag  mit  eingelagerten  Erystallen 
Temenge  von  Schleim  mit  Tartraten ,  Sulfaten  und  Fhos- 
n),  welche  letzteren  in  Wasser  schwerer  löslich  sind 
o  wie  der  amorphe  Antheil  des  Fräcipitates  (Schleim), 
lltrate,  welches  beim  Sammeln  des  ^Niederschlages  abge- 
ü  war,  fand  sich  nur  eine  geringe  Menge  einer  Harz- 
,  eine  Spur  Natriumcarbonat,  aber  kein  Alkaloid.  Die 
rige,  durch  Ausschütteln  mit  Aether  erschöpfte,  Flüssig- 
gab dagegen  Reactionen  einer  Fflanzenbase,  welche  aber 
lialb  einiger  Tage  an  Intensität  abnahmen.  Nachdem 
durch  Ausschüttelungen  mit  Chloroform  kein  Alkaloid 
ft  worden  war,  wurde  die  wässrige  Flüssigkeit  durch 
Impfen  concentrirt ,  nochmals  mit  3  Raumth.  abs.  Alkohols 
Beseitigung  eines  Schleimrestes  gemengt,  wieder  filtrirt 
de«tillirt  Der  wässrige  Destillationsrückstand  gab,  mit 
^^felsäure  angesäuert,    einen  harzigen  Niederschlag,   der 

^^  1  Pham.   XIV.  Bdii.    5.  Hfl.  27 
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gleichfalls  abfiltrirt  wurde.  Endlich  wurde  das  FQtrai 
Fällung  des  Alkaloidos  mit  Xaliumquecksilberjodid  Ter» 
der  abfiltrirte  und  gewaschene  ^Niederschlag  mit  Schw* 
Wasserstoff  zerlegt,  das  Filtrat  vom  Schwefelquecksilber 
niederer  Temperatur  verdunstet.  Es  hinterblieb  ein  Gem< 
eines  in  Wasser  löslichen  Alkaloidsalzes  mit  einer  häat 
braunen,  in  Wasser  unlöslichen  Substanz,  welche,  nacli 
wiederum  gelöst  war,  abfiltrirt  wurde  (Zersetzungspro 
des  Alkaloides).  Die  Lösung  wurde  mit  Silbersulfat  von 
befreit,  aus  der  Lösung  des  Alkaloid Sulfates  wurde  diel 
durch  Barythydrat  in  Freiheit  gesetzt  und  nach  AuBfä] 
des  überschüssigen  Baryts  durch  Kohlensäure,  Filtriren 
Eindampfen  über  Schwefelsäure  bei  Zimmertemperatur 
amorphes  blassgelbes ,  in  Wasser  leichtlösliches  Alkaloid  e 
ten,  welches  durch  die  gebräuchlicheren  Gruppenreagei 
unter  denen  wir  namentlich  auch  Goldchlorid,  Quecksi 
Chlorid,  Pikrinsäure,  Kaliumbichromat  und  Brombromki 
nennen  wollen,  gefallt  wurde.  Leider  haben  wir  bishei 
dieser  Substanz,  welche  auch  physiologisch  nicht  hesoi 
aufiallige  Beactionen  bewirkt,  keine  irgendwie  charakteristig 
Farbenreactionen  beobachten  können.  Die  Ausbeute  anJ 
loid  war  eine  sehr  geringe;  aus  den  in  a  und  b  bezeichi 
Mengen  des  Pulvers  wurde  kaum  ein  Decigramm  des» 
erhalten,  woran  allerdings  der  Umstand  Schuld  ist,  dass  i 
unter  unseren  Händen  ein  Theil  des  so  leicht  zersetd 
Alkaloides  verloren  wurde. 

So  viel  geht  jedenfalls  aus  unseren  bisher  ausgefül 
Versuchen  hervor,  dass  1)  ein  Alkaloid  in  den  Ffin 
rosensamen  vorhanden  ist,  welches  aber  kei: 
lei  Uorbereinstimmung  mit  den  Staphisagria- 
Aconitalkaloiden  erkennen  lässt,  und  dass  2) 
ses  Alkaloid  in  weinsäurehaltigem  Weing 
fast   unlöslich    ist. 

d.  Da  es  inmierhin  denkbar  war,  dass  ein  Thefl 
Alkaloides  etwa  durch  Weinsäure  in  eine  auch  in  W 
schwerlösliche  Verbindungsform  übergeiuhrt  sei,  so  v 
der  mit  Wasser  erschöpfte  Bückstand  der  Samen  von 
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f  bei  dem  gröberen  Pulver  jetzt  455  g.,  bei  dem  feineren 
'  g.)  mit  Iprocentiger  wiUeeriger  Vatronlaoge  24  Stunden 
crirt.  Der  dann  wieder  abgepreeate  Auszug  wurde  mit 
i^ure  nentralisirt,  mit  dem  gleichen  Volam  Weingeist 
85*/,  gemengt  und  schied  nun  einen  bräunlich  schleimigen 
lenchlag  aus.  Letzterer  war  anf  dem  Filter  gesammelt 
mit  schwachem  Weingeist  gewaschen,  zum  Thell  in  Wasser 
50"  löslich  (über  den  nnlösllchen  Theil  siehe  unten  A.  g. 
C.  a.  u.  b.),  die  Wasserlösung  wurde  mit  Salzsäure  an- 
inert,  filtrirt  nnd  bis  zum  Aufhören  der  Cblorreaction 
rsirt  (Dialysat  alkaloidfrei),  dann  der  Inhalt  des  Dialy- 
rs  wiederum  mit  Alkohol  versetzt.  Es  fiel  eine  schleimige 
itanz,  welche,  in  dünnen  Lagen  auf  G-lasplatten  über 
Tefelisanre  getrocknet,  in  farblosen  Blättchen  erhalten 
leand  deren  Analyse  ll/ilT'/f,  Feuchtigkeit,  1,9%  Aschen- 
tanz,  40,83%  Eohlenstoir  und  6,66°/o  Wasserstoff  ergab- 
i  dem  gewöhnUchen  usus  würde  man  diese  gallertartige 
le  als  „Pectinsnbstanz"  bezeichnen. 

Eb  darf  aber  hier  wohl  besonders  darauf  auAnerksam 
icht  werden,  dass  die  Zusammensetzung  sehr  befriedigend 
die  Formel  C«H"06  oder  vielmehr  C»H»''0'' +  H*0 
t  (gefunden  11,31 '/g  anstatt  10**/^  Feuchtigkeit)  und  dase 
dich  hier  wiederum  ein  Fall  vorliegt,  welcher  auf  die 
ntität  der  Pectin-  und  Arabinsubstanzen  hin- 
flt.  Im  wesentlichen  bandelt  es  sich  hier  jedenfalls  um 
Form  der  AiabinEäure,  welche  durch  kurze  Einwirkung 
LÜnnter  Salzsäure  nicht,  durch  längere  Behandlung  mit 
Kantiger  Säure  wohl  saccharificirt  werden  kann,  welche 
er  die  Fällung  des  Kupferoxydhydratea  durch  Kali  nicht 
indert,  durch  bas,  und  neutrales  Bleiacetat,  neutral.  Kupfer- 
tt  und  Eisenchlorid  fjetällt  und  durch  Borax  sowie  Was- 
lae  verdickt  wird.  Vergl.  auch  D.  a. 
I.  Nachdem  durch  Essigsäure  und  Weingeist  aus  dem 
snauBzuge  Schleim  etc.  gelallt  worden  waren,  wurde  die 
ligkeit  destillirt,  sie  schied  dann  kleine  Mengen  einer 
len,  auch  in  Alkohol  von  Sb^/o  unlöslichen  Substanz  aus, 
le  abfiltrirt  wurde  (scheinbar  ein  Zereetzungsproduct  einer 
27* 
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^erbRänreartigen  Substanz).     Als  diese   entfernt  worden , 
das  Filtrat  mit  Schwefelsäure  einen  geringen  pulverigen 
derschlag  und,   nach  Beseitigung  des  letzteren,   mit  Kai 
quecksilberjodid  ein  Alkaloidpräcipitat ,  welches  aber,  wei 
zu  gering  war  und   weil  es  durch  die  Poren   der  Filter 
durchging,  nicht  gesammelt  und  weiter  untersucht  wurde 

f.  Auch  die  in  c.  erwähnte  schleimige  Substanz  w 
in  AV  asser  wiederum  gelöst ,  mit  Thierkohle  entfärbt  und 
wiederholter  Fällung  durch  Alkohol  unter  Zusatz  von  i 
säure  dialvsirt,  zuletzt  nochmals  mit  Alkohol  gefallt  und 
Schwefelsäure  getrocknet  Die  Lösung  dieser  farblosen,  a 
phen,  aber  immer  noch  nicht  aschenfreien  Substanz^  in  \ 
ser  ist  schleimig,  optisch  inactiv. 

Im  Wesentlichen  stimmt  auch  diese  Substanz  mit  d( 
d.  besprochenen  und  mit  der  Arabinsäure  überein.  Aof  ei 
andere  Beobachtungen,  welche  wir  mit  ihr  gemacht  hi 
wollen  wir  hier  nicht  weiter  eingehen,  weil  sie,  wie  ge 
nicht  frei  von  Aschensubstanzen  und  namentlich  nicht  t 
frei  von  beigemengten  Tartraten  zu  erhalten  war. 

g.  Der  Thoil  des  ursprünglichen  Schleim -Niederschl 
(A.  d.),  welcher  sich  in  etwas  säurehaltigem  Wasser 
wieder  lösen  wollte,  bildete  käsige  braune  Massen,  weld 
sehr  verdünnter  I^atronlauge  aufgenommen  werden  koi 
und  welche  durch  grösseren  Grehalt  an  Stickstoff  ausgezeic 
waren.  Da  auch  bei  dieser  Substanz  so  wie  sie  hier  ge 
nen  war,  die  Reinigung  Schwierigkeiten  machte,  so  soll 
später  (C.  a.  u.  b.)  weiter  von  ihr  gesprochen  werden. 

B.  a.  Da  sich  das  Päoniaalkaloid  als  im  Wasser  k 
in  weinsäurehaltigem  Alkohol  schwerlöslich  erwiesen  h 
wurde  ein  weiterer  Versuch  gemacht,  es  direct  durch  Bn 
tion  mit  Wasser  auszuziehen  und  aus  solcher  Lösnng 
isoliren. 

a.  800  g.    der  Samen  wurden   wiederum   zerkleinert, 
Petroläther  entfettet  (beim  Oel  blieb  kein  Alkaloid),  nadn 
Trocknen   mit   kaltem    destillirtem  Wasser  erschöpft    Bi 


1)  Die  Menge  der  Aschensnbstanzen  betrug  auch  jetit  noch  gegeo  t< 
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3Saiimth.  Weingeist  von  85  7o  ^less  sich  aus  dem  Auszüge 
eine  grosse  Menge  eines  schwach  röthlich  gefärbten  Nieder- 
•eUages  föllen,  über  dessen  wesentliche  Eigenschaften  in 
C.  a.  und  b.  die  Rede  sein  soll. 

Das  wftssrig  -  alkoholische  Filtrat  von  letzterem  Nieder- 
schlage wurde  destillirt  bis  der  grössere  Theil  des  Weingei- 
stes übergegangen  war,  dann  wieder  abgekühlt,  wobei  sich 
eine  phlobaphenartige  Substanz,  wohl  ein  Zersetzungsproduct 
des  in  E.  e.  besprochenen  Gerbstoffes  der  Samen,  ausschied. 
Das  Filtrat  von  diesem  Niederschlage  wurde  durch  Schwefel- 
siare  wenig  getrübt,  gab  aber  mit  Kaliumquecksilbeijodid 
eben  Niederschlag,  welcher,  wie  in  A.  c.  angegeben  worden, 
veiier  behandelt  wurde.  Das  Resultat  stimmte  mit  demjenigen 
des  Versuchs  A.  c.  überein;  das  Alkaloid  wurde  aber  auch 
iuer  in  nur  geringer  Menge  erhalten  (gleichfalls  cc.  0,1  g.). 
Jedenfalls  beweist  aber  dieser  Versuch,  dass  für  die  Darstel- 
lung des  Alkaloides  diese  letztbesprochene  Methode  der  in 
A.  angeführten  vorzuziehen  ist,  weil  hier  die  Ausbeute  eine 
relativ  grössere  war.  Immerhin  bietet  aber  auch  noch  der 
liier  befolgte  Weg  der  Isolirung  mancherlei  ünbequemlich- 
kdten.  Das  Filtriren  der  Quecksilberniederschläge,  des 
Schwefelquecksilbers  etc.  erfordert  viel  Geduld,  weil  sie  sehr 
leicht  durch  das  Filter  gehen  und  es  drängt  sich  dem  Experi- 
mentator die  Frage  auf,  ob  nicht  während  aller  dieser  Mani- 
püationen  schon  eine  theilweise  Umwandlung  des  jedenfalls 
leicht  zersetzlichen  Alkaloides  erfolge.  Wir  haben  desshalb 
<uid  weil  das  Alkaloid  uns  vorläufig  weder  für  Therapie  noch 
Ar  Pflanzenphysiologie  ein  besonderes  Interesse  zu  besitzen 
•dieint,  auf  die  weitere  Untersuchung  verzichtet.  Für  uns 
irt  hier  die  Thatsache  genügend ,  dass  ein  Alkaloid  vorhanden, 
^chee  in  Bezug  auf  seine  wesentlichsten  Eigenschaften 
diuchaus  verschieden  ist  von  den  bisher  in  Delphinium-  und 
Aconiiarten  aufgefundenen  Fflauzenbasen. 

C.  Mussten  wir  uns  in  Bezug  auf  das  Alkaloid  so  mit 
*^*^  negativen  Resultate  begnügen,  so  wurden  wir  bierfür 
'^  unserer  Ansicht  reichlich  entschädigt  durch  die  Unter- 
'^nng    einiger     anderer   Bestandtheile    der   Päoniensamen, 
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welchen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  begegnet  und  mit  denen 
wir  uns  eingehender  bescbäflbigt  haben.  Zu  diesen  gehören, 
abgesehen  von  den  in  £.  zu  besprechenden  Körpern ,  zunächst 

a.  die  bereits  in  B.  a.,  A.  d.,  £.  und  g.  erwähnten  schlei- 
migen Niederschläge,  in  denen  wir  die  Anwesenheit  derAra- 
binsäure  vermutheten,  aber  auch  z.  Th.  Anwesenheit  einer  zu 
den  Albnminverbindungen  gehörigen,  dem  Legrunin  verwandten 
Substanz  darthun  konnten.  Letzteres  gelang  am  besten  in 
dem  blassröthlichcn  Niederschlage  des  Versuches  B.  a.  Bei  der 
Behandlung  des  noch  feuchten  Alkoholpräcipitates  mit  kaltem 
Wasser  ging  dasselbe  grossenthcils  w^ieder  in  Losung.  In 
der  Meinung,  dass  es  sich  hier  nur  um  Arabinsäure  handle^ 
welche  wir  durch  Dialyse  reinigen  wollten,  versetzten  wir  die 
Lösung  mit  verdünnter  Salzsäure  und  erhielten  einen  staricen 
käsigen  Niederschlag.  Letzterer  ging  auch  dann  nicht  wieder 
vollständig  in  Lösung,  wenn  wir  bis  zum  Verschwinden  der 
Salzsäure  dialysirlen,  konnte  aber,  nachdem  der  salzsäurefrde 
Dialysatorinhalt  filtrirt  war,  grossenthcils  durch  Behandlnng 
mit  warmem  Wasser  in  Lösung  gebracht  werden  (ungelöst 
blieb  etwas  Substanz,  die  wir  für  Fflanzenalbumin  halten). 
Aus  der  Lösung  schied  sich  die  fragliche  Substanz  wieder 
aus,  falls  man  nach  dem  Erkalten  mit  wenig  Chlornatriiun 
und  ^Salzsäure  mengte. 

Ein  nicht  unbeträchtlicher  Antheil  dieser  stickstoffhal- 
tigen Substanz  war  übrigens  während  des  Dialysirens  wieder 
in  Lösung  gegangen,  aus  der  sie  nach  dem  Filtriren  durch 
geringen  Zusatz  von  Salzhäure  wieder  ausgeschieden  wurda 
Der  80  erhaltene  Niederschlag  wurde  abfiltrirt  und  mit  Wein- 
geist von  50 7o  ausgewaschen  (salzsäurefreies  Wasser  macht 
stark  aufquellend  und  löst  zum  Theii).  Nach  dem  Trocknen 
auf  Glasplatten  wurde  die  Substanz  in  leimartigen  Blättchen 
erhalten,  denen  hartnäckig  eine  geringe  Menge  rothen  Farh- 
stoffes  (Zersctzungsproduct  des  in  E.  h.  zu  besprechenden 
Paeoniofluorescins)  anhing. 

b.  Ein  anderer  Antheil  des  in  B.  a.  erhaltenen  Niedw- 
Schlages  wurde  in  reinem  Wasser  vertheilt  und  ohne  Zuaati 
von   Salzsäure    diiFundirt,    später    aber   durch  Salzsäure  aofl 
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m  Dialyeator  befiDdlichen  Löaun^  nie dergeach lagen  und 
lu  enUprecbende  Präcipitat  in  C.  a.  behandelt. 
Mit  den  Prodncten  von  C.  a.  und  C.  b,  worden  folgende 
icbe  unternommen.  In  nebr  verdünnter  Natronlauge 
en  sie  gelöet,  durch  EaBigsäure  und  andere  Säuren  nchou 
er  Kälte  wieder  ausgefällt,  durch  conc.  Salpeteraaure 
eo  BJe  weiter  gelb,  durch  Jodwaaeer  braun,  durch  Mil- 
SeageDB  roth  nnd  durch  Natronlauge  und  Kupfersulfat 
ioiett  gefärbt.  Eine  Probe  von  C.  a.  ergab  bei  der 
f»e,  welche  Herr  Mandelin  auagef^hrt  hat,  bei  0,2d97a 
«Substanz  nnd  10,28%  Feuchtigkeit  14,bi%  Stickstoff 
7«  der  Trockensubst  iuz).  Wir  dürfen  una  nach  dem 
nunlTerhalten  des  Körpers  fiir  berechtigt  aoaehen,  ihn 
ino  leguminartige  Substanz   zu  erklären,   welche  in 

wesentlichen  Eigenschaften  mit  dem  Legumin  der 
en,   Wicken  etc.  ubereinatimmt. 

Nachdem  durch  Salzsäure  die  ebenbesprochene  Yor- 
ing  aus  dem  Dialjaate  gelallt  war,  versuchton  wir  mit- 
.Ukohol  noch  Arabinaäure  aus  der  Flüssigkeit  niederzn- 
^n,  erhielten  aber  nur  geringes  Präcipitat.  Es  stehen 
Ach  dieser  Versacb  und  der  in  A.  e.  beschriebene  in 
nbarem  Widerspruch  zu  einander.  Dort  war  reichlich 
issäure  und  wenig  dieser  stickstofih altigen  Substanz  in 
lerlÖBung  übergegangen,  hier  fast  nur  die  letztere.  Eine 
ining  für  dieses  Resultat  gewinnt  man  leicht,  wenn  man 
okt,  dass  in  A.  bei  der  Behandlung  mit  weinsäureli altigem 
liol  in  den  Samen  die  leguminartige  Substanz  unlöslich 
irden   sein   mnsste   und  daas  ebendort   durch  Weinsäure 

in  Waaser  unlösliche  Verbindung  der  Arabin- 
e,  in  welcher  diese  in  den  normalen  Samen  vorkommt, 
t  zersetzt  wurde,  dans  wenigstens  ein  Theil  der  Arabin- 
I  frei  und  für  Wasaer  iöalich  wurde.  Dasa  dem  wirklich 
i,  bewies  Versuch 

'.  a.,  bei  welcbem  der  Samenriicketand  von  B.  a.,  nachdem 
Ibe  snch  noch  mit  Weingeist  erschöpft  worden  war,  mit 
Keotiger  Natronlauge  extrahirt  wurde.  Ea  wurde  in 
!ben  Weise  wie  in  A.  d.  ein  farbloser,  in  Wasser  löslicher 
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Schleim  erhalten,  welcher  nach  der  Dialyse  die  Eigenschaft 
der  Arabinsäure  besass.  Die  Ausbeute  war  hier  bedente 
grösser  wie  in  A.  d.  Bei  letzterem  Versuche  wurde  el 
nur  noch  der  Rest  der  Arabinsäure  gewonnen,  welcher  du 
Weinsäure  nicht  frei  abgeschieden  worden  war.  Dafür  a 
wurde  wiederum  bei  diesem  Versuche  D.  a.  nur  wenig  Le 
min  gewonnen,  weil  dieses  schon  vorher  durch  reines  Was 
in  Lösung  geführt  war.  Die  mit  der  arabinartigen  Subst 
ausgeführten  Versuche  bewiesen  die  Identität  derselben 
der  in  A.  d.  erwähnten.  Der  Aschengehalt  entsprach  1 
0,8066%  und  die  Elementaranalyse,  welche  von  Herrn  II 
delin  ausgeführt  wurde,  lieferte  40,60%  KohlenstofiF  und  6,5 
Wasserstoff  (0,29^  g.  im  Sauerstoffstrome  verbrannt, 
gaben  0,4459  g.  CO«  und  0,1803  g.  H«  0.  —  0,266( 
0,3946  g.  CO 2  und  0,1517  g.  H«  0). 

E.  In  A.  ist  verschiedener  harzartiger  Substanzen 
dacht,  welche  bei  Extraction  der  Fäoniasamen  mit  weinsä 
hakigem  Alkohol  in  Lösung  gingen  und  nach  Destilla 
solcher  Auszüge  theils  freiwillig  sich  abschieden,  theils  di 
Ausschütteln  mit  Aether  erhalten  wurden.  Dieselben  i 
stanzen  wurden  auch  gewonnen,  als  der  bereits  mit  kal 
Wasser  erschöpfte  Samenrückstand  von  B.  a.  nach  dem  T 
dertrocknen  mit  reinem  Alkohol  extrahirt  wurde. 

Diese  harzigen  Massen  Hessen  sich  nach  ihrem  Verha 
gegen  Weingeist  von  50%  in  zwei  Gruppen  zerlegen,  d< 
eine  in  diesem  Weingeist  löslich  war,  während  die  an( 
erst  mit  concentrirterem  Alkohol  in  Solution  ging. 

a.  Der  Antheil  des  Uarzgemenges,  welcher  in  öOpro« 
tigem  Weingeist  nicht  löslich  war,  wurde  mit  diesem  län^ 
Zeit  macerirt  und  ausgewaschen.  Er  war  in  Petroläi 
nicht,  in  Chloroform  und  wässriger  Natronlauge  (1:10) 
zum  Theil  löslich ;  durch  absoluten  Alkohol  und  Aether  wt 
er  vollständig,  durch  Weingeist  von  85%  nur  zum  grosse 
Theile  aufgenommen,  durch  Petroläther  wieder  aus  der  Aetl 
lösung,  durch  Salzsäure  aus  der  Lösung  in  Natronlauge  gef 
Kohlensaures  Ammon  in  Wasserlösung  nimmt  selbst  in 
Wärme   nur   sehr   geringe  Mengen  der  harzigen  Masse 
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b.  Durch  siedenden  Weingeist  von  85  ^/^  Hess  sich  diese 
ia  60procentigem  Weingeist  unlösliche  Harzmasse  nochmals 
b  2AntheiIe  zerlegen,  von  denen  einer  nicht  in  Lösung 
{iig.  Dieser  Letztere  wurde  erst  beim  Kochen  mit  absol. 
idcr  Alkohol  von  95%  ^^^^  ^^^^h  dann  nicht  ganz  leicht  auf- 
genommen. Er  konnte  in  nadelfönnigen  Erystallen  dadurch 
liiilten  werden,  dass  man  die  heissbereitete  Alkohollösung 
lagsam  z.  Th.  abdunsten  Hess.  Die  sich  hierbei  allmählich 
«Mcheidenden  Krystalle  wurden  durch  mehrmalige  Wieder- 
oloBg  dieser  Procedur  vollkommen  farblos.  Dieses  Harz  ist 
d  Chloroform  löslich;  ist  es  noch  nicht  vollkommen  rein,  so 
leiben  dabei  braune  häutige  Massen  zurück,  die  man  durch 
UiDtriren  beseitigen  kann.  Mischt  man  zu  der  Chloroform- 
MiDg  Weingeist  von  807o>  ^o  scheidet  sich  das  Harz  all- 
nSdich  in  Krystalldrusen  ab.  La  Fotroläther  ist  es  unlöslich, 
|Billt  aber  mit  demselben  auf;  ersteren  kann  man  benutzen, 
tu  anhängende  Verunreinigungen  von  Fett  fortzuschaffen. 
hrch  wässrige  Natronlauge  oder  Lösungen  von  Aetznatron 
d  Weingeist  von  50%  wird  dieses  Harz  nicht  aufgelöst, 
•  unterscheidet  sich  hierdurch  von  dem  zweiten  in  50pro- 
•ntigem  Weingeist  unlöslichen  Harze,  von  welchem  in  C. 
(nprochen  werden  soll.  Die  Zusammensetzung  des  hier  iso- 
Bten  „indifferenten  Fäoniaharzes^'  konnte  Herr  Mandelin 
■  xC**H'*0'  +  H*0  bestimmen.  Gefunden  wurden  in 
ichenfreiem  Harze  als  Feuchtigkeit  bei  110^  4,519%,  anstatt 
1,6%,  und  im  Durchschnitt  73,71%  C.  und  9,75%  H. 

I.  0,3035  g.  Originalsubstanz  lieferten  0,8165  g.  CO«  und 
M707  g.  H«0. 

II.  0,3623  g.  Ueferten   0,9840  g.  CO«  und  0,3134  g.  H»0. 
Dieses  Harz   schmilzt   zwischen   260^  und  270^   es  löst 

■A  in  kalter  conc.  Schwefelsäure  schwer,  nimmt  mit  dersel- 
k*  aber  blassbräunliche  Färbung  an.  Beim  vorsichtigen  Er- 
Hmen  löst  es  sich  in  der  conc.  Säure,  indem  es  eine  Zeit- 
ig die  Flüssigkeit  fast  blutroth  färbt.  Lässt  man  es  dann 
^gere  Zeit  in  offener  Schale  bei  Zimmertemperatur  stehen ,  so 
^  die  Säure  schön  dunkelrosa.  Schwefelsäure  und  Zucker 
^eheii  schön  rotL  Schwefelsäure  und  Brom,  desgl.   Schwefel- 
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säure   und   Salpeter  geben    keine    charakteristischen  Farbei- 
reactionen.     In  rauchender  Salpetersäure  löst  sich  das  Hau 
ziemlich  leicht ,  giebt  aber  bei  kurzem  Erwärmen  mit  derselbei 
keine  Pikrinsäure.    Die  Lösung  in  Salpetersäure  scheidet  roA 
WasserzuBatz   wiederum   eine   weisse   harzige   Substanz  loii 
Das  indifferente  Päoniaharz  wird  selbst  von  siedender  Natnm-' 
lauge   von    1,2  sp.  Gew.   nicht  gelöst.     Auch  wenn  man  dift- 
selbe  mit  dem  Harz  austrocknet  und  bis  zum  Wiederschmeln 
des  Natronhydrates   erhitzt,   so  scheint  das  Harz  noch  nktt^ 
verändert  zu   werden,    denn    bei  Behandlung   der  erkalteUi 
Massen  blieben  auch  nun  noch  Harzklnmpen  ungelöst  und  it^ 
der   wässrigen  Flüssigkeit  lassen   sich    durch  SchwefelsSi 
Ausschütteln    mit   Aether    etc.   keine  Fettsäure    und 
Oxalsäure  keine  Producte,  wie  sie  sonst  bei  ähnlicher  Behandr.] 
Lung   aus  Harzen   erhalten   werden,    darthun.     Bei  längena.] 
Schmelzen  mit  Natronhydrat  verkohlt  die  Masse,  indem  Oxati 
säure  entsteht,  aber  gleichfalls  ohne  sonstige  charakteristii 
Zorsetzungsproducto  zu  bilden. 

c.     Der  zweite  der  in  50proccntigem  Weingeist  unlöslichBi 
Harzbestandtheile   wurde,    wie   gesagt,    in   siedendem  Weift* 
geist    von    85  ^Iq    aufgenommen.     Kleine  Mengen   des   in  Ik.^ 
besprochenen  indifferenten  Harzes,  welche  bei  dieser  Gelegei^j 
hoit   mit   aufgelöst  waren,   wurden   wiederum   ausgeschi« 
nachdem    die    Lösungen    mehrere   Tage    bei    0^    an{bewi 
waren.     Vollstündig  gelang  die  Abscheidung  des  indiffereol 
Harzes  dadurch,  dass  man  die  Masse,  nachdem  sie  m( 
in    warmem    Weingeist   von    85%    gelöst    und    durch   sofifll^ 
Wasbcr,  duss  damit  etwa  eine  50procentige  AlkoholmischiuiK^^j 
entstand,    gelallt    worden    war,^  in    einer    verd.  Lösung  TOtj 
Natronhydrat   in   50procentigem  Weingeist   aufnahm, 
wie  gesagt,    das  indifferente  Harz   ungelöst   blieb.     Aas 
Lösung  wurde    es   dann   durch    verd.  Salz-   oder  Ei 
wiederum   gefällt.     Die    anhängenden    bräunlichen  Farbe 


1)  Wurde  das  Wasser  successive  zugesetit,   so  entJiielteii  die 
Niederschlago  vorzugsweise  braunen  Farbstoff  beigemengt,  die  letitenFl^i 
cipitate  hatten  am  meisten  fettes  Gel  als  Yerunreinigong. 
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Hessen  sich  schliesslich  durch  Behandlung  der  Lösung  in 
85  procentigem  Weingeist  mit  Thierkohle  fast  vollständig 
fortschaffen. 

Wir  dürfen  diese  Substanz ,  dem  bisherigen  Usus  folgend, 
wohl  als  eine  „Harz säure"  bezeichnen  und  wollen  ihr  den 
Namen  der  Päoniaharzsäuro  beilegen.  Diese  Harzsäure 
trocknet  beim  Verdunsten  ihrer  Weingeistlösungen  stark  zu- 
sammen; sie  löst  sich  in  Petroläther  nichts  quillt  aber^ 
wie  das  indifferente  Harz,  in  demselben,  fast  wie 
gelatinös  werdend,  theilweise  auf  und  verliert  dabei 
etwa  verunreinigendes  Fett.  In  Eisessig  ist  die  Harzsäure 
löslich  und  bei  freiwilliger  Verdunstung  solcher  Solutionen 
erhält  man  sie  am  leichtesten  in  kugeligen  Erystalldrusen. 

Die  Analyse  der  bei  260^  schmelzenden  Päoniaharzsäuro, 
welche  Herr  H.  G.  Greenish  aus  London  ausgeführt  hat, 
ergab  71,45 7o  C;  9,360/^  H  und  19,1 97o  0  aus  einer  Sub- 
stanz, welche  bei  110®  6,26 *^/q  Feuchtigkeit  verlor  (Aschen- 
gehalt fast  gleich  0). 

L  0,3340  g.  Substanz  =  0,8732  g.  CO«  u.  0,2758  G.  H«0 
IL  0,2665  g.  =  0,7000  g.  CO«  u.  0,2305  g.  H«0. 

Die  hieraus  berechnete  Formel  xC*«H'0O'  +  2V«H«0, 
welche  70,8^0  C;  9,6%  H  u.  19,5^0  0  verlangt,  lässt  auf 
eine  einfache  Relation  zwischen  dieser  Harzsäure  und  dem 
in  £.  a.  beschriebenen  indifferenten  Päoniaharze  schliessen. 
Wir  dürfen  dieses  als  ein  Anhydrid  der  letzteren  ansehen, 
denn  es  ist,  wenn  wir  von  der  bei  110®  zu  entfernenden 
Feuchtigkeit  absehen,  2  (C**  H»^  0^)  +  H«0  «  C^^H^o  0'. 

Die  Päoniaharzsäuro  löst  sich  in  kalter  conc.  Schwefel- 
säure anfangs  mit  grünbrauner  Farbe  auf  und  die  Lösung 
wird  später,  namentlich  am  Rande,  röthlich;  in  erwärmter 
Schwefelsäure  wird  die  Harz  säure  anfangs  mit  rein  brauner, 
später  schön  rother  Farbe  aufgenommen;  auch  die  braune 
Lösung  nimmt  beim  Stehen  bei  Zimmertemperatur  in  flacher 
Schale  allmählich  am  Rande  himbeerrothe  Färbung  an.  Zusatz 
von  Zucker  zur  Lösung  in  conc.  Schwefelsäure  bewirkt  schön 
violettrothe  Färbung.  Die  rothe  Lösung  in  warmer  reiner 
Schwefelsäure  wird  nach  Zusatz  von  Salpeter  gelb.     In  was- 


428  Drageudorff  u.  Stahre,  Beiträge  z.  Giieoiie  U.  Fdouien. 

seriger  Natronlauge,  welche  10 — 20%  des  Hydrates  enthält, 
löst  sich  die  Päoniaharzsäure  anch  in  der  Wärme  schwer. 
In  der  natronhaltigen  Lösung  mit  Weingeist  von  50%  wird 
sie  durch  Bleiacetat  gefallt. 

d.  Die  in  Weingeist  von  50%  löslichen  Massen  waren, 
wie  gesagt,  theilweise  durch  Auswaschen  des  Harzgemenges 
mit  diesem  Weingeist,  theilweise  auch  durch  Ausschütteln 
mit  Aether  aus  den  Destillationslückständen  (A.  a  und  b.)  er- 
halten. Diese  letzteren  enthielten  noch  kleine  Mengen  von 
Päoniaharzsäure  beigemengt,  welche  Weingeist  von  50%  un- 
gelöst Hess.  Die  fragliche  Masse  war  dunkelrothbraun  gefärbt 
und  in  verdünnter  Lösung  stark  blau  fluorescirend.  Sie  hat 
ihren  Sitz  in  den  Samenschalen  und  desshalb  war  sie  bedeutend 
reichlicher  in  dem  in  A.  a.  erwähnten  gröberen  Pulver  ver- 
treten. Kohle  nimmt  aus  ihrer  Lösung  in  Weingeist  von 
50 7o  iiur  kleine  Mengen  auf  und  ist  nicht  im  Stande,  eine 
Entfärbung  in  dieser  Solution  zu  bewirken.  Wasser  löst  die 
rothbraune  Masse  nur  beim  Sieden  und  scheidet  dieselbe  beim 
Erkalten  wieder  ab,  verdünnte  wässrige  Natronlauge  und 
Ammoniakflüssigkoit  lösen  leicht  und  scheiden  gleichfalls  nach 
dem  Neutralisiren  mit  Essigsäure  wieder  theilweise  aus. 
Chloroform  löst  nur  theilweise  und  trübt  die  Aetherlösung 
dieser  rothbraunen  Substanz. 

Da  es  a  priori  nicht  sicher  war,  ob  in  dieser  Masse  ein 
Gemenge  verschiedener  Verbindungen  oder  im  Wesentlichen 
nur  eine  Substanz  vorliege,  so  wurde  versucht,  fractionirte 
Fällungen  der  Lösuog  in  schwachem  Weingeist  mit  einem 
Bleiessig  auszuführen ,  welcher  durch  Alkoholzusatz  gleichfalls 
die  Concentration  eines  50procentigen  Weingeistes  erhalten 
hatte.  Im  Ganzen  wurden  4  Niederschläge  (I — IV)  erhalten, 
endlich  noch  aus  dem  Filtrate  des  letzten  Präcipitates  duroh 
wenig  Ammoniak  (XJeberschuss  schädlich)  ein  fünfter  Nieder- 
schlag (V)  gefallt.  Auch  das  Filtrat  von  diesem  enthielt 
noch  färbende  Substanz ;  es  wurde  durch  Einleiten  von  Schwe- 
felwasserstoff von  Blei  befreit  und  hinterliess,  dann  verdunstet, 
gleichfalls  eine  Harzmasse  (VI).  Auch  die  Niederschläge 
I — V  wurden  nach  dem  Auswaschen  mit  Spiritus  von  50% 
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wieder  in  solchem  Weingeist  suspendirt,  durch  Schwefelwas- 
serstoff zerlegt.  Die  Schwefelbleiniederschläge  hatten  nur 
geringe  Mengen  der  harzigen  Substanzen  gebuoden. 

Alle  5  Niederschläge  lieferten  Producte,  welche  einander 
sehr  ähnlich  waren.  Nachdem  die  vom  Schwefelblei  abfiltrir- 
ten  Flüssigkeiten  im  Wasserbade  vollständig  verdunstet 
waren,  blieben  rothbraune  amorphe  Massen,  welche,  unter 
Wasser  gerieben,  allmählich  pulverig  wurden  (falls  ein  Rück- 
halt un verdunsteter  Essigsäure  vorhanden  war,  so  lösten  sie  sich 
in  wenig  Wasser  auf,  die  Harzmasse  wurde  aber  auf  Zusatz  von 
mehr  Wasser  wieder  abgeschieden).  Das  Waschwasser  nahm 
sauer  reagirende  Massen  auf,  in  denen  etwas  Weinsäure, 
eine  süsslich  adstringirende,  Leim  fällende  und  —  namentlich 
bei  der  zweiten  Fraction  —  eine  schwerlösliche  krystallini- 
sche  Substanz  vorhanden "  waren. 

Diese  letztbezeichnete  krystallinische  Substanz,  welche 
überhaupt  nur  in  sehr  geringer  Menge  erhalten  wurde,  fand 
sich  in  denjenigen  Alkoholauszügen,  welche  nach  Behandlung 
mit  Wasser  gewonnen  waren,  nicht  vor,  war  demnach  schon 
durch  reines  Wasser  vorher  in  Lösung  gebracht.  Da  sie 
sich  in  ihrem  Verhalten  gegen  Lösungsmittel  nicht  auffallig 
von  der  adstringirenden  Substanz  unterscheidet,  so  gelang  es 
nicht,  die  kleinen  Mengen,  welche  in  Begleitung  letzterer 
vorlagen,  zu  isoliren  und  zu  einem  abschliessenden  ürtheil 
über  ihre  Natur  zu  kommen. 

e.  Die  durch  Wasser  ausgezogene  süsslich  -  adstringi- 
rende Substanz  —  man  konnte  den  Geschmack  mit  demjeni- 
gen eines  Gemenges  aus  Glycyrrhizin  und  Gerbsäure  ver- 
gleichen —  war  am  reichlichsten  in  dem  Waschwasser  aus  der 
Portion  V  (also  aus  der  ammoniakalischen  Bleifällung)  zu 
erhalten.  Wenn  sie  in  Bezug  auf  ihre  Reaction  gegen  Leim 
als  gerbstoffartige  Substanz  bezeichnet  werden  kann,  so 
stehen  dem  auch  die  meisten  der  an  ihr  beobachteten  sonsti- 
gen Eigen thümlichkeiten  nicht  im  Wege.  Sie  wird  durch 
Eisenchloridlösung  grünbraun,  durch  Ferrosulfat  graubraun 
gefallt,  es  treten  aber  diese  Fällungen  erst  dann  deutlich 
ein,    wenn   durch  mehrmalige  Reinigung    (siehe  unten)   Bei- 
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mengungen  von  Essigsäure  beseitigt  worden  sind.  Kupfer- 
acetat  fällt  erst  aus  concentrirterer  Lösung,  Brechweinstein 
überhaupt  nicht;  Zinnchlorür  und  Chlninijalze  geben  Nieder- 
schläge wie  beim  Tannin.  Schwefelsäure  iällt  ans  wässrigen 
Lösungen  und  iärbt  grün;  mehr  Schwefelsäure  löst  allmählich  mit 
brauner  —  in  dünner  Schicht  stellenweise  röthlich  werden- 
der —  Solution.  Der  durch  Schwefelsäure  aus  Wasserlösung 
gefällte  Niederschlag  wird  von  reinem  Wasser  wieder  und 
zwar  mit  grüner  Farbe  gelöst. 

Die  Substanz  —  wir  wollen  sie  Päoniotannin  nennen 
—  ist  äusserst  hygroscopisch  und  wird  schon  in  wässriger 
Lösung  allmählich  unter  Abscheidung  brauner  harziger  Massen 
zersetzt.  Schnell  erfolgt  eine  solche  Zersetzung  unter  Ein- 
Huss  kochender  verdünnter  Säuren.  Als  Spaltungsproduct 
tritt  hierbei  ausserdem  Glycose  auf. 

Die  Reinigung  geschah  in  der  Weise,  dass  das  Päonio- 
tannin mehrmals  in  Alkohol  und  kaltem  Wasser  gelöst  und 
solche  Lösung  nach  dem  Filtriren  bei  Zimmertemperatur 
über  Schwefelsäure  und  Kalk  wieder  verdunstet  wurde.  Bei 
Herstellung  der  Wasserlösungen  durfte  nicht  zu  wenig  Flüs- 
sigkeit angewandt  werden,  weil  das  Päoniotannin  auch  inso- 
fern mit  anderen  Gerbsäuren  übereinstimmt,  als  es  in  con- 
centrirtcr  wässriger  Lösung  das  Gelöstwerden  von  Harzen  etc. 
vermitteln  kann.  Die  Ausbeute  war  auch  aus  denjenigen 
Auszügen,  welche  vorzugsweise  aus  der  an  Gerbsäure  reiche* 
ren  Samenschale  hergestellt  waren  (A.a.),  nur  klein.  Wir 
haben  im  Ganzen  höchstens  1  g.  dieser  Säure  gewonnen  und 
haben  sie  bei  ihrer  grossen  Hygroscopicität  und  Leichtser- 
setzlichkcii  wohl  nicht  völlig  rein  erhalten,  desshalb  auch 
nicht  analysirt.  Zu  bemerken  ist  in  Bezug  auf  das  Päonio- 
tannin, dass  es  bei  Behandlung  des  Samenpulvers  mit 
Wasser  nicht  völlig  in  Lösung  gegangen  ist,  sondern  theil- 
weise  erst  durch  AJkohol  in  Solution  gebracht  wurde.  Dass 
übrigens  ein  andrer  Theil  des  Päoniotannins  schon  von  Was- 
ser aufgenommen  wird,  beweist  das  Vorkommen  von  Phlo- 
baphen  unter  den  Substanzen,  welche  uns  bei  Verarbeitiing 
der  in  B.a.   erwähnten  Auszüge  entgegentraten.     Die  Iden- 
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tität  dieses  Phlobaphens  mit  demjenigen,  welches  durch  Zer- 
setzung des  Gerbstoffes  mit  verdünnten  Säuren  und  Wasser 
entsteht,  konnten  wir  darthun.  Es  steht  dasselbe  in  seinen 
Eigenschaften  dem  Eichenroth  nahe,  wie  das  Päoniotannin 
dem  Eichengerbstoff. 

f.  Nachdem  die  verschiedenen  Bleiniederschläge  zerlegt 
und  die  erhaltenen  Producte  durch  Auswaschen  mit  Wasser 
gereinigt  worden  waren,  wurden  dieselben  wiederum  in 
Weingeist  gelöst  und  die  Filtrate  bei  Zimmertemperatur  ver- 
dunstet, wobei  nichts  Krystallinisches  ausgeschieden  wurde. 
Der  Bückstand  wurde  dann  in  alkoholfreiem  Aether  gelöst, 
wobei  ein  Theil  der  Masse  ungelöst  blieb  (namentlich  bei 
Fraction  I  etwas  mehr  wie  bei  den  übrigen).  Die  im  Filtrate 
vom  ammoniakalischen  Bleiniederschlage  bleibende  Masse 
bestand  sogar  zum  grösseren  Theile  aus  der  in  abs.  Aether 
unlöslichen  Substanz.  Letztere  zeigte  in  allen  wesentlichen 
Eigenschatten  Uebereinstimmung  mit  den  Phlobaphenen 
(siehe  weiter  in  g).  Die  Aetberlösung  wurde  sodann  mit 
mehreren  Raumtheilen  Petroläther  gemengt  und  es  wurde 
dadurch  der  grössere  Theil  der  gelösten  Substanzen  wieder 
ausgeschieden. 

Der  in  abs.  Aether  unlösliche  An  theil  der  verschiedenen 
Fractionen  und  des  Filtrates  (VI)  scheint  uns  ein  unter  unse- 
ren Händen  entstandenes  Zersetzungsproduct  der  Gerbsäure 
und  der  in  E.  h.  zu  besprechenden  Substanz  zu  sein,  wel- 
ches sich  namentlich  dann  reichlicher  bildet,  wenn  die  Blei- 
niederschläge längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  bleiben  und 
wenn  (bei  V)  ein  Ueberschuss  von  Ammoniak  angewendet 
wird.  Als  wir  bei  späterer  Wiederholung  dieser  Versuche 
die  nöthigen  Vorsichtsmaassregeln  beobachteten,  wurde  das 
Entstehen  dieser  Substanz,  die,  wie  gesagt,  die  wesentlichen 
Charaktere  der  Phlobaphene  besitzt,  nur  in  geringer  Menge 
beobachtet. 

Nach  der  Analyse  des  Herrn  G.  Johannson  enthält  die 
Substanz  66,64  %  C  und  5,14  %  H  und  giebt  sie  bei  110<> 
9,86%  Feuchtigkeit  ab,  woraus  sich  die  Formel  xC^*H^*0* 
-C"HioOH H«0  (verlangt  8,2%  Feuchtigkeit)  ableiten  lässt. 
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L     0,3715  g.     Substanz     lieferten     0,9056  g.  CO«  i 
0,1721  g.  H»0. 

IL     0,3040  g.  0,7450  g.  CO«  und  0,1407  H*  0. 
Dieses  Phlobaphen,  welches  wir  Fäoniabrann  neu 
wollen,  zeigt  in  Bezug  auf  seine  Zusanunensetznng  nahe 
Ziehungen    zu    dem    später    zu     besprechendem    Päoniaf 
rescin  (E.  i.). 

g.  Verdunstung  der  Aether-  und  Petroläther-Lösung 
einen  geringen  gelben  Rückstand,  aus  welchem  reiner  Fet 
äther  eine  gelbe  schmierige,  zum  Theil  in  Nadeln  krjst 
sirende  Substanz  aufnahm,  die  grossentheils  aus  Fett  best 
Ungelöst  Hess  Petroläther  hierbei  Spuren  einer  blassgd 
stark  lichtbrechenden,  in  Aether  unlöslichen  Substanz,  we 
unter  dem  Mikroskop  grosse  Aehnlichkeit  mit  rhombtsd 
Schwefel  zeigte,  aber  jedenfalls  einer  schwefelfreien  Koh 
stoifv^erbindung  entsprachen.  Beim  Abwaschen  dieser  I 
stalle  mit  Aether  ging  eine  geringe  Menge  einer  bru 
harzigen  Masse  in  Lösung,  in  welcher  wir  ungefalit  gel 
bene  Antheile  des  harzigen  Körpers  vermuthen.  Alle  d 
Substanzen  wurden  in  so  geringer  Menge  erhalten,  dii88 
auf  ihre  weitere  Untersuchung  verzichten  mussten. 

h.  Die  durch  Petroläther  aus  der  Aethersolution 
verschiedenen  harzigen  Substanzen  gefällten  NiederscU 
wurden  wieder  getrocknet  und  dann  mit  Chloroform  bei 
delt,  welches  nur  kleine  Mengen  fremder  Materien  (Fett< 
aufnahm.  Nur  wenn  in  der  harzigen  Masse  ein  Best 
Alkohol  vorhanden,  oder  wenn  das  Chloroform  alkohd« 
war,  erweichte  die  harzige  Substanz.  Wieder  getroek 
wurde  dieselbe  in  stark  verdüimter  Natronlange  gelost  i 
die  Löäung  mehrmals  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Leti^ 
nahm  aus  den  Lösungen  der  Fractionen  I,  11,  m,  IV^ 
aus  dem  Producte  VI  prachtvoll  blau  fluorescirende  SnW 
auf,  am  reichlichsten  aus  I  und  IV.  Nach  Verdnneten 
Aetherauschüttelungen  hinterblieb  diese  als  braune  bar 
Masse,  die,  mit  wenig  Kaliumcarbonatlösung  wieder  M 
nommen,  nochmals  durch  Aether  ausgeschüttelt  wurde.  B 
dem    auch    diese  Aetherlösungen  wieder   verdunstet  m 


Drigendorff  u.  Stahre,   Beiträge  z.  Chemie  d.  Päonien.  433 

iirde  in  abs.  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  Magnesia  ver- 
HX  und  ausgetrocknet,  der  zerriebene  Rückstand  wieder 
it  Aether  erschöpft  und  nach  dessen  Verdunstung  die  fluo- 
scirende  Substanz,  der  wir  den  Namen  Päoniofluorescin 
Degen  wollen,  als  hellgelbbräunliche  amorphe  Masse  erhal- 
L  Gepulvert,  erschien  diese  fast  farblos.  Von  kaltem 
asser  wird  das  Päoniofluorescin  schwer,  leichter  von  sie- 
sdem  aufgenommen.  Die  heissbereitete  Lösung  wird  beim 
kalten  milchig;  er^'ärmt  man  dann  langsam  wieder  bis 
jen  50*,  so  wird  sie  wieder  klar.  In  Chloroform  und 
Dzin  ist  Päoniofluorescin  sehr  schwer  löslich,  in  Petroläther 
löslich;  in  Aceton,  Essig,  Aether  löst  sie  sich  leichter. 
Aether  und  Weingeist  ist  es  leicht  löslich.  Seine  schöne 
lorescenz  zeigt  es  namentlich  in  Aetherlösung.  Das  Päonio- 
>rescin  schmeckt  äusserst  adstringirend  und  der  Eindruck 
;  die  Zungenspitze,  welche  eine  Zeitlang  wie  unempfindlich 
«heint,  hält  ziemlich  lange  vor.  Eine  warme  Auflösung 
a  Päoniofluorescin  in  Wasser  wird  durch  Leim  gefällt, 
ßht  aber  durch  neutrales  Blei-  und  Kupferacetat,  Zinchlo- 
r,  Brech Weinstein.  Mit  bas.  Bleiacetat  giebt  sie  sogleich 
len  Niederschlag,  durch  Ferro-  und  Ferridsalze  wird  sie 
cht  gefärbt.  Durch  Kaliumbichromat  wird  sie  nur  bei 
igenwart  von  Schwefelsäure  oxydirt,  während  sie  schon  in 
atraler Lösung  von  Kaliumhypermanganat  Keduction  bewirkt. 
m  concentiirter  Schwefelsäure  wird  das  Päoniofluorescin 
t  orange  oder  dunkelguttigelber  Farbe  gelöst,  von  Fröhde's 
sagens  braun,  alimählich  streifenweise  schmutzig  violett 
srdend.  Conc.  Schwefelsäure  und  Brom  lösen  hellröthlich, 
hwefelsäure  und  Zucker  braunroth.  Kocht  man  längere 
lit  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  wenig  Salzsäure ,  so  wird 
)  anfiangs  farblose  Flüssigkeit  intensiv  grün  gefärbt 
BTgl.  später  E.  1.),  es  entsteht  aber  keine  Glycose.  Das 
one  Zersetzungsproduct  scheidet  sich  beim  Erkalten  der 
iBsigkeit  als  harzige  Masse  ab.  Beim  Ausschütteln  der 
iMigkeit  mit  Aether  geht  ein  Theil  der  grtlnen  Substanz 
diesen  über.  Versetzt  man  die  grüne  salzsäurehaltige 
iMigkeit  mit  Natriumacetat  und  schüttelt  dann  mit  Aether 
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aus,  60  färbt  sich  dieser  intensiv  rothviolett.  Das  i\ 
Einwirkung  von  verdünnter  kochender  Salzsäure  aus  Fac 
fluorescin  hervorgehende  Zersetzungsproduct  ist '  demnach 
in  Berührung  mit  Mineralsäure  (Salz -Schwefelsäure)  grüi 
wird  nach  Neutralisation  derselben  durch  Natron  braun 
durch  Natriumacetat  violettroth.  Letztere  Färbung  l 
auch  dann,  wenn  man  die  Menge  freier  Essigsäure  Tem 
Im  violetten  Zustande  ist  es  in  Aether  bedeutend  lei 
löslich  wie  im  g-rünen.  Schüttelt  man  die  violette  Ae 
lösung  mit  verdünnter  Salzsäure,  so  geht  die  grössere  M 
des  nun  entstehenden  grünen  Körpers  in  die  wässrige  1 
sigkeit  über  (der  Aether  ist  nur  gelbgrün),  die  ihrer 
aber  wiederum  nach  Zusatz  von  Natriumacetat  farblos 
unter  schneller  Abgabe  des  violetten  Productes  an  Ae 
Sehr  interessant  ist  auch  das  Verhalten  gegen  äasf 
schwach  alkalisch  reagirende  wässrige  Flüssigkeiten  (An 
niak,  Kalk  etc.),  sie  lösen  an  der  Luft  allmählich 
schön  rother  Farbe  auf.  Die  Reaction  ist  so  8€ 
dass  z.  B.  Brunnenwasser,  welches  Calciumcarbonat  ent! 
sie  eintreten  lässt.  Hat  man  irgendwie  stärker  alkal 
reagirende  Flüssigkeit  angewendet,  so  bleibt  die  B 
lärbung  aus,  die  Lösung  wird  bald  gelbgrün  und  sp 
bräunlich.  Jod  fällt  das  Päoniofluorescin  aus  Was 
lösung. 

i.     Das  Päoniofluorescin  wurde  auch  erhalten,  als  die 
menrückstände  (B),  welche  direct  mit  Wasser  extrahirt  wi 
nachdem   sie  getrocknet  mit  Alkohol  erschöpft  wurden. 
Reindarstellung    war    hier   noch   leichter,    weil    auf  etwi 
Beimengungen  von  Weinsäure  nicht  Rücksicht  genonuneo 
werden  brauchte.     Da   bei  den  obenbeschriebenen  Versnc 
ausserdem   alle   verschiedenen  Bleiniederschläge  im  We» 
liehen  gleiche  Bestandtheile  enthalten  hatten,   so   konnte 
Wiederholung  des  Versuches  auf  die  suocesive  Fällung 
ziehtet    werden.      Die   in   E.  d.    beschriebene    krystallinii 
Substanz  wurde,  wie  gesagt,   diesmal  nicht  gewonnen, 
sie  schon  bei  der  voraufgehenden  Extraction   der  Samen 
Wasser    in   Lösung    gegangen    war.      Aus    diesem    Gn 
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nrde  hier  denn  auch  das  in  £.  c.  beHprochene  Fäoniotannin 
ninr  erbalten.  Wenn  es  anfTaliend  ist,  dasa  nicht  auch 
SsMs  bei  der  voranfgehenden  Wasserextraction  den  Samen 
ttogen  wurde,  so  dürfen  wir  diese  Thatsache  wohl  durch 
St  Annahme  erklären,  daait  eine  Verbindung  des  Päoniotan- 
in,  etwa  mit  albumin-  oder  leguniinarliger  Substanz,  vor- 
lalegeo  habe,  die  durch  Wasser  weder  gelost  noch  zersetzt 
nrde,  die  aber  an  Alkohol  ebensogut  ihr  Fäoniotannin  abgab, 
m  die  ans  Milch  oder  £iweiesl<>sungen  durch  Gallusgerb- 
inre  gefällten  Combinationen  von  Casein  oder  Albumin  an 
liAea  Weingeist  ihr  Tannin  verlieren. 

Bei  der  Bereitung  dieser  zweiten  Portion  des  Päonio- 
iKTOScins  wurde  auch  noch  insofern  von  der  oben  beschrie- 
mm  Darstellungfi weise  abgewichen,  als  wir  diesmal  daa 
Eöten  in  Natronlauge  unterliesBen  und  direct  in  einer  Solu- 
ü  mit  Kaliamcarbonat  aufnahmen  und  dann  mit  Aether 
UKhüttelten.  Hatte  die  Berührung  mit  dem  Natronhydrat 
Hdi  nur  mögliebst  kurze  Zeit  gedauert,  so  war  es  doch 
nenneidlich  gewesen,  dass  unter  Einfluss  von  Lange  und 
■oft  ein  Theil  des  FaoniofiuoreKcins  zersetzt  wurde.  Wenn 
it  Behandlung  mit  Natronlauge  unterblieb,  so  war  die  Aus- 
nte  an  Päoniofloorescin  bedeutend  grösser  und  das  Prä- 
mt  noch  reiner  wie  das  der  ersten  Darstellung. 

Das  Päoniofluorescin  kommt  in  ziemlich  bedeutender 
Eange  in  der  Samenschale  vor;  wir  glauben  annehmen  zu 
bfen,  daae  es  mindestens  zu  3  7d  ^^^  ganzen  Samenmasse 
■onaoht  Ea  ist  ziemlich  lichtempfindlich  und  wird  unter 
•iidaafl  des  Sonnenlichtes  dunkler. 

Bei  der  von  Herrn  Prov.  Mandelin  ausgeführten  Analyse 
ipbaich,  dass  das  Fäoniofluorescin  (Ei.),  welches  lange 
«it  hber  Schwefelsäure  gestanden  hatte,  noch  (0,0657o  Aschen- 
Ibituz  und)  10,11  "ja  Feuchtigkeit  enthielt  und  dass  die 
ournmeneetzung  der  Formel  xC**H*'0^  oder  vielmehr 
"H>»0*  +  H»0  entspricht.  Letztere  verlangt  10,b9''la  C 
id  5,89  "/(»H,  während  hier  gefunden  wurden  im  Mittel 
^8«/,  C  und  6,89  »/o  H. 

28* 
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• 

I.     0,4495  g.  gaben  1,1908  g.  CO*  und  0,2421  g.  B 

U.     0,3350  g.  gaben  0,8636  g.  CO*  und  0,2419  g.  I 

III.     0,5635  g.  gaben  1,4795  g.  CO*  und  0,2933  g.I 

Der  Formel  C^^H^oo»  +  H*0  würde  ein  Procent^ 
von  8,7%  H*0  entßprechen,  während  hier  bei  110 
Gewichtsverlust  von  10,1  %  beobachtet  wurde. 

Eine  Substanz  dieser  Zusammensetzung  liegt  uns  ii 
von  Wittstein  ^  beschriebenen  Ratanhiarothe  vor.  Die 
gleichung  der  beiden  Körper  wurde  von  uns  vorgenoi 
sie  ergab,  dass  sie,  abgOBehen  von  der  Färbung  in  '. 
auf  das  Verhalten  gegen  Aether,  Alkalien  eta,  von  eii 
differiren,  so  dass  an  eine  Identität  beider  nicht  gi 
werden  kann.  Trotzdem  glauben  wir,  dass  sich  bei  ein^ 
derem  Studium  der  beiden  Verbindungen  Analogien  er 
werden,  welche  auf  eine  ziemlich  nahe  Verwandtschaft 
hindeuten,  wie  wir  auch  geneigt  sind,  an  eine  Ueberei 
mung  in  Bezug  auf  die  Genesis  beider  Verbindungen  zu 
ben.  Im  letzten  Abschnitte  dieser  Mittheilungen  sei 
diesen  Punkt  näher  eingegangen  werden. 

k.  Die  mit  Aether  vom  Päonioiluorescin  befreite  N 
lösung  von  h.  und  die  gleichfalls  mit  Aether  behau 
Lösungen  in  Kaliumcarbonat  von  h.  und  i.  wurden  mit  8 
feisäure  angesäuert.  Es  entstand  ein  harziger  Nieden 
(siehe  in  E.  a.),  welcher  nach  Zusatz  von  etwas  Petro 
nach  12  Stunden  filtrirt  wurde.  Das  Filtrat  von  dieser 
derschlage  war  tief  smaragdgrün  und  wurde  mit  Natroi 
braun.  Aether  entzog  eine  braune  Substanz,  welche 
nach  dem  Schütteln  des  abgehobenen  Aethers  mit  verdt 
Schwefelsäure  im  Aether  blieb.  Beim  Verdunsten  der  A 
lösung  blieben  einige  Centig.  einer  braunen  harzigen  Sab 
welche  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  siedendem  \f 
mit  bräunlicher  Farbe  löslich  waren  und  beim  Koche: 
verdünnter  Schwefelsäure  grünlich  gefärbt  worden.  Wii 
der  Ansicht,  dass  sie  im  Wesentlichen  ein  Zersetzung 
duct  der  weiter  in  1.  zu  erwähnenden  Substanz  ist,  wie 


1)  ViertoljahrMschr.  f.  prakt.  Pharraac.     Jg.  3.     p.  358. 
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«t  darch    Zersetzung     von    Päoniofluorescin    entstanden 
wird. 

L   Ein  anderer  Antheil  der  vom  Aether  aus  der  Natron- 

Qg  aufgenommenen   Masse  wurde   an   verdünnte   Schwe- 

Qre  von  diesem   abgegeben   und  färbte  wiederum  grün. 

die   schwefelsaure  Solution    mit  Natriumacetat    versetzt 

dann  wieder  mit  Aether  geschüttelt  wurde,   färbte  sich 

)r  violett.     Nach  Yerdanstung   des   Aethers    wurde   die 

färbende  Materie  in  Form  einer  schwärzlichen  amorphen 

ibar  noch    mit  Zcrsetzungsproducten   gemengte)  Masse, 

in  so  geringer  Menge ,  erhalten ,  dass  wir   ein  Urtheil 

die  Natur  dieser  Substanz  nicht  gewinnen  konnten.     In 

m  Wasser  ist  dieselbe  fast  unlöslich,  in  siedendem  Was- 

theilweise    und    mit    dunkelgrünbrauner    Farbe    löslich. 

je  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  wandeln  diese  Fär- 

in  reines  Dunkelgrün  um,  ähnlich  derjenigen  einer  conc. 

ng   grüner    Chromidsalze.      Kurzes    Kochen    des    Säure 

nden  Gemisches  zerstört  die  grüne  Färbung  nicht,   son- 

hebt  dieselbe  noch.     Conc.  Schwefelsäure  färbt  sich  mit 

Sabstanz  schwarzbraun,  welche  Färbung  beim  Erwärmen 

iBst.     Schwefelsäure  und  Zucker  geben  keine  charakteri- 

he    Farbenreaction.      Die    Substanz    schmeckt    schwach 

ringirend;  es,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,   dass    sie 

dem  obenerwähnten  Zersetzungsproducte  des  Päoniofluo- 

08  (£.  h.)  identisch  ist. 

D.  Bei  der  Extraction  des  Päoniofluorescins  durch  Aether 
dem  Gemenge  mit  Magnesia  blieb  bei  dieser  eine  braune 
ige,  in  verdünntem  Weingeist  lösliche  Substanz,  welche 
b  verdünnte  Salzsäure  aus  der  Magnesiumverbindung 
schieden  und  durch  Aether  oder  Alkohol  in  Lösung 
icht  wurde.  In  kaltem  Wasser  war  sie  unlöslich,  in 
ndem  etwas  löslich;  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser 
e  sie  auch  beim  Kochen  nicht  grün.  Sie  scheint  ^uns 
Tesentlichen  mit  der  in  n.  zu  besprechenden  harzigen 
3  übereinzustimmen. 

Der   in  E.  k.  erwähnte  Harzniederschlag  ist  bräunlich 
zeigt  dasselbe  Verhalten   gegen  Lösungsmittel  und  ver- 


&!;•  I.  2»\alx.  .-SM«?  bf  i-lsLiumitt  ccr  Ibgaena  tte. 


firr:-?  S:■l'B"=^l-^L■zr^ .  -  "^  ii*  ir  m.  besprochene  BnbBtiM, 
Iz.  T*r:iTz.:=r  y^TrzTli^*^  l:«-  er  sich  mit  brmüner  Pnhi 
I-  zrzz  iirLrrü  Sr^ri-rTjer  i^Iz^  er  gr^&se  UeberemBtuDmii 
nh  icZL  Ji  Z.  i  r-ssTTi^ör-T^  PLlobipheiiy  för  vekki 
-rij'  if- yizKT.  ?i:  ziirriz-  in  Vorschlag  bnchten.  T« 
'-"sTriiEr»^  ijfrr_r.  tt  in:i  ür*:ch:licb  der  Ziwajimieii8etni|. 
ri?:i:-  I'l-r  t:-  H^rr^  Gree-ish  insgefohite  Analyse  «■«■ 
Pni-*  itt  Fn:i::i.  I   "E   i    e^^ab,   auf  waseerCreie  Sabitui' 

L     Eriil-^r   i^   0^170^.  Sabstanz  mit  6,17%  FöiA- 
triel:  0.7^34  ^.  CO*  -- i  OAbSb  g.  H"  O. 

n.     A-s  i'jJinb  r.  cersell«  0.7273  g.  CO"  und  0,1466  g: 
H«0. 

r>er  G«h£:  an  Feicbiizkeit  entspricht  nicht  ganx  dR' 
Formel  C"H**«J-  —  H*0.  welche  anstatt  der  gefondoBil 
6,17*,  ^•^*4  verlinren  würde.  \ 

tTortaeiTGug  folgt.) 
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Ueber  die  Blndnngswfise  der  Magnesia  in  ^m- 

seUedenen  Salzaremlaehen. 

ToE  B.  Bohl  ig  in  Eisenich. 

In  d.  Zeitschr.  Bd.  211  &.  226  habe  ich  YenschiedeneY» 
suche  mitgetheilt,  um  die  Frage  der  Magnesia  -  Bindung  nobel 
Kalksalzen  zu  entscheiden,  und  aus  denselben  die  Schbti' 
folgerung  gezogen ,  dass  in  einer  Lösung  Ton  äquiv.  üfiogü 
Kalk,  Magnesia,  Schwefelsäure,  (oder  statt  deren  SalENiii 
oder  Salpetersäure)  Kohlensäure  die  stärkste  Säure  mit  dtf 
stärksten  Basis  verbunden  sei  und  dass  demzufolge  andi  ii 
den  natürlichen  Wässern  nie  kohlensaurer  Kalk  etwa  vd0 
Magnesiumsulfat  bestehen  könne. 


1)  Nor  das  aus  den  ammoniakaliscben  Bleiniedenchlageo  (E.  d.)  ^ 
gestellte  Product  hatte  noch  eine  kleine  Beimengung  der  in  S.  L  btfjn 
ebenen  grunfürbenden  Substanz. 
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Der  Grand  zu  der  zeitherigen,  entgegengesetzten  Ansicht 
;  in  der  Art  and  Weise,  wie  im  allgemeinen  die  natur- 
al Wässer  antersacht  wurden. 

Um  zn  entscheiden,  welcher  Antheil  des  Kalks  und  der 
Desia  an  Kohlensäure  und  welcher  an  eine  stärkere  Säure 
ränglich  gebunden  sei,  kochte  man  das  betreffende  Was- 
and  war  der  Meinung,  durch  Hin  wegnähme  der  freien 
ensäure  müsse  wie  beim  Kalk  so  auch  bei  der  Magnesia 
an  Kohlensäure  gebunden  gewesene  Antheil  unlöslich  und 
mmbar  werden. 

Dass  dem  nicht  so  sei,  sondern  auch  statt  der  Magnesia 
riederschlag  Kalkcarbonat  erscheinen  müsse,  hatte  ich 
^ben  mit  Bekanntmachung  meiner  Magnesia- Wasser- 
ung, welche  sich  ja  auf  den  Process  dieser  Umsetzung 
t;  auch  hatte  ich  später  ausgeführt,  dass  die  Zersetzung 
[alksalze  durch  Magnesia -Monocarbonat  schon  im  Chyro.- 
erbuch  von  Dr.  Leonhardi,  Leipzig  1789,  angegeben  sei; 
(isj^t  daselbst  im  4.  Theil  pag.  119:  „aus  diesen  Ycrsu- 
des  Dr.  Black  geht  hervor,  dass  die  Magnesia  aus  dem 
mrgischem  Salz,  wenn  sie  all  ihr  Gas  enthält,  die  mit 
äuren  verbundenen  Kalcherden  zu  einer  brausenden  Kalch- 
niederschlägt.'^  Bezüglich  dieser  Umsetzung  hatte  ich 
r  hervorgehoben,  dass  dieselbe  nicht  auf  die  natürlich 
>mmende,  einfach  kohlensaure  Magnesia,  den  Magnesit, 
idehnen  sei,  welcher  sich,  entgegen  den  Angaben  Fischer's, 
ryps  nicht  zersetzt. 

Fischer  hat  diese  Thatsache  geprüft  und  vollkommen 
tigt  (vergl.  Dingl.  Journal  230,  p.  138  —  139);  wenn  er 
hwohl  meine  Angaben  zurückweisen  zu  müssen  glaubt, 
bei  Mitanwendung  eines  dritten  Agenses,  Kohlen- 
j,  dennoch  Umsetzung  erfolge,  so  ist  dies,  wie  leicht 
mtlich,  nur  die  Beantwortung  einer  andern  Frage,  welche 
and  bestritten  hat,  nämlich  die  Löslichkeit  des  Magne- 
n  Wasser  mit  überschüssiger  Kohlensäure  zu  mehrfach 
nsaurer  Magnesia.  Fischer  ist  nun,  gestützt  auf  Bineau's 
ben,  der  Meinung,  dass  es  unstatthaft  sei,  in  einer  Lö- 
MgCO'  neben  Gyps    anzunehmen.    Ich   habe  aber  die 
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Unmöglichkeit    des  Nebeneinanderbestehens    von  Ca  CO* 
CO^)  und  Mg 80*  nachgewiesen.    Dass  das  Kochen  di« 
Lösungen   erst  die    Bildung  von  Bittersalz  bewirkt,   ist 
Umstand,  welcher  von  Fischer  heute   nicht   mehr  übenw 
werden  sollte,  nachdem   ich  nachgewiesen,   dass  das  sei 
übliche   Kochen  in   der  Wasseranalyse  eben   ganz  nnrich 
Vorstellung   über    die  Bindungsweise   der  Magnesia    in 
natürlichen  Wässern  gegeben    hat.     Die  nachfolgenden  ^ 
suche  mögen  einen  weiteren  Beitrag  liefern  zur  Beantwort 
der  angeregten  Frage. 

Leitet  man  in  ein  Gemisch  von  Calciumcarbonat  und  ^ 
ser  Kohlensäure  im  Ueberschuss,  filtrirt  und  titrirt  die  l 
Lösung,  so  findet  man,  dass  dieselbe  im  Mittel  me 
Versuche  12  C.C.  einer  Vio  Normalsäure  pro  100  I 
zur  Neutralisation  erfordert. 

100  C.  C.  Wasser  vermögen    demnach  bei  gewöhnli 
Temperatur  und  Spannung   nicht  mehr  als  etwa  0,12  g. 
ciumcarbonat  zu  lösen. 

Nimmt  man  statt  des  letzteren  zu  demselben  Ver 
Magnesia- Carbonat,  so  findet  man,  dass  100  C.C.  Wa 
«=  0,48  g.  Mg  CO»  auflösen. 

Diese  verschiedene  Löslichkeit  der   beiden  Erdcarbo 
in   mit  Kohlensäure    übersättigtem  Wasser    liefert    ein 
einfaches  Mittel,   über   die  Gruppirung   der  betrefi'enden 
mische  zu  entscheiden. 

Wiederholt  man   nämlich   den   ersten  Versuch  mit 
Calciumcarbonat   und  Wasser,   welchem  Bittersalz  zugw 
wurde,  und  sätttigt  mit  Kohlensäure,  so  zeigt  sich,  dass 
nachherige    Filtrat    pro    100  C.C.    32    und    mehr  C.C. 
Vio  Normalsäure    zur  Sättigung    erheischt,    also    soviel 
Magnesialösung  für  sich. 

Aehnliche  Vermehrung  des  Titres  tritt  ein,  wenn  : 
statt  Bittersalz  —  Chlormagnesium  anwendet 

Diese  Versuche  lassen  nur  eine  Erklärung  zu,  das 
ciumcarbonat  setzt  sich    in  dem  Maasse,   als  es  sich  in 
kohlensauren  Wasser  löst,  sofort  um  mit  Bittersalz  zu  Mfl( 
siumcarbonat  und  Gyps,  wodurch  immer  neuen  Mengen  Calc 
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«rbonat  zum  AaHöäen  Platz  und  Gelegenheit  TernchafTL  wird. 
Hl  Grenze  dietier  Einwirkung  fallt  mit  der  MaximalloHlich- 
Mtt  der  MgCO'    in   kohlensäurohaltigen  Flüesigkeiton    zu- 

Es  verdient  hier  eine  neuerdings  in  der  Berliner  ehem. 
iMellsckaft  behandelte  Frage  noch  Erwähnung,  welche  mit 
itMD  AuKfuhmngen  im  directen  Widerspruch  steht.  Ea 
nide  eine  Erklärung  über  die  Bildung  der  natürlichen  Soda 
I  den  aast  rock  nenden  Salzseen  heiaser  Länder  von  P.  Cloctz 
lUn  gegeben,  dass  die  doppelt  kohlcDsauro  Magi;e>sia  sich 
nt  Kochsalz  umsetze.  Daas  diese  Umsetzung  an  sich  dem 
tSuiätsgesetz  widerstrebt,  ist  ohne  AVeiteres  Tersiändlich. 
fene  Erktämng  stützt  sich  oiTenbar  auf  die  ThatKache,  duss 
bfne^inmcarbonat  mit  Kochsalz  und  wenig  Wiisser,  unter 
nein  Druck  von  circa  6  Atmosphürea  mit  Kolilenaäure  übcr- 
iligl,  in  der  That  Natriumbicarbonat  und  Ohlurmagnesium 
ittn.  Dicee  Erscheinung  hat  nichts  auflalliges,  weit  unter 
■Ben  Umständen  das  Natriumbicarbonnt  die  uulöslichsto  der 
ijgltchen  Verbindungen  ist  und  hiernach  die  Grnppirung 
fk  ordnet  Bei  gewöhn  liebem  Druck  findet  gerade  der 
gekehrte  Process  statt.  Versetzt  man  eine  Löaung  von 
itonnagncsium  mit  Katriumbirarbonat,  tio  löst  sich  letzteres 
br  leicht  auf,  ohne  scheinbare  Veräuderung.  Kach  kurzem 
Bhen  an  der  Lutl  aber  entbiodeu  sich  Bläschen  von  Koh- 
ueinre  nnd  es  beginnt  eine  Ausscheidung  vuu  Magues^ium- 
uocftrbonat ;  der  beste  Beweis,  da^s  Katriumbicarbonat  und 
iloimagnesium  sieb  sofort  umsetzen.  In  noch  viel  höhen  m 
tide  bewirkt  Katriumsestguicarbonat  diese  Umsetzung.  Aber 
ich  direct  läisst  sich  die  Unmöglichkeit  der  Kochsalzzer- 
tnmg  nachweisen. 

Versetzt  man  eine  Lösung  von  Magnesiumbicai'bonat  mit 
Itival.  Mengen  Kochsalz  und  lässt  diese  Lösung  an  gewöhu- 
:lier  Luft  und  Sommertemperatur  allmählich  eintrocknen,  so 
ekt  man  in  deutlichster  Weise  neben  einer  langsamen  Koh- 
nnore- Entbindung  eine  dauemdn  Krystalliaatiun  von  Mag- 
■iniii-Monocarbonat,  nach  genügender  Cuncentration  der 
äsaigkeit  erscheinen  dann  die  Kochsulzwurlel. 


weftej 
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Wenn  algo  nicht  aussergewöhnliche  Nebemungtande  i 
diesen  austrocknenden  Seen  nachzuweisen  sind,  wie  andani 
Zufahr  von  Kohlensäure  während  des  Abdampfens  etc^  so  i 
die  versuchte  Erklärung  nicht  glaubwürdig  und  muss, 
dem  Affinitätsgesetz  widersprechend ,  zurückgewiesen 

Eine  weitere  Frage  von  Wichtigkeit  ist  die  Bmd 
weise  der  Magnesia  neben  Natronsalzen,  sobald  nur  die 
ken  Mineralsäurcn  vertreten  sind. 

Ist  die  Annahme  von  Chlomatrium  neben  schwefel 
Magnesia    gerechtfertigt?     Bei    der    Zusammenstelliing 
Mineralwasseranaljsen  hat  man  diese  Frage  im  All 
bejaht,   indem  man  dem  gefundenen  Chlor  zunächst  das 
trium   zutheilt;   man  hält   demnach    die  Yerwandtschaft 
letzteren  zum  Chlor  für  grösser  als  zur  Schwefelsäure. 

Eine  experimentelle  Entscheidung   wäre   nicht  blos 
senschaftlich  von  Interesse,  sondern  auch  practisch  von 
Wichtigkeit. 

Im  Dampfkesselbetrieb    ist    es    beispielsweise    d 
nicht   gleichgültig,    in    welcher    Form    und    Verbindung 
betreffenden  Stoffe   mit  dem  Speisewasser  den  Kesseln 
führt   werden.      Unter    den    möglichen  Verbindungen  ist 
zumal  das  Chlormagnesium,  dessen  leichte  Dissociation  in 
Wärme  die  allgemeine  Annahme  veranlasst  hat,  dflss 
dieses   Salz    die   vielfach    beobachtete  Corrosion  der 
bleche  bewirken  könne. 

Dass  die  Reinigung  der  Speisewässer   mittels  Mi 
auch  diese  Frage  wieder  in  den  Vordergrund  gedrängt 
ist  natürlich.     Da  nach    dieser  Reinigungsmethode   mit 
nähme  des  Kalkcarbonats,  welches  als  solches  ausgefällt 
der  Kalk    aller    übrigen  Kalkverbindungen    durch 
ersetzt  werden  muss,  so  enthält  das  Wasser  nach  der 
gung  die  betreffenden  Magnesiasalze  gelöst,  und  zwar 
des  ursprünglichen  Gjpses  —  Magncsiumsulfat,  statt 
cium  und  salpetersaurem  Kalk  —  Chlormagnesium  und 
nesiuninitrat. 

Aber  auch,  wie  in  den  meisten  Fällen,  wo  nur 
siumsulfat  im  Spiel  ist^  könnte  die  Befürchtung  Fiats 
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dass  auch  dieses  unschädliche  Bittersalz  mit  dem  fast  immer 
gegenwärtigen  Chlornatriura  in  der  Wärme  des  Kesselwas- 
sers sich  umsetze  und  so  zur  Entstehung  des  gefahrlichen 
Magnesiumchlorids  dennoch  Veranlassung  geben  könne. 

Es  giebt  demnach  zunächst  folgende  Fragen  zu  beant- 
worten: Ist  das  Chlormagnesium  unter  allen  umständen  als 
Bestandtheil  des  Speisewassers  den  Dampfkesseln  schädlich, 
oder  besitzt  es  diese  Schädlickeit  nur  unter  gewissen  Bedin- 
gungen? Eerner:  Ist  die  Umsetzung  des  Magnesiumsulfats  mit 
Gblomatrium  im  Dampfkessel wasser  überhaupt  möglich? 

Verf.  dieses  muss,  gestützt  auf  eine  Beihe  durchgeführ- 
ter, practischer  Versuche  an  Dampfkesseln  jeder  Art,  die 
erste  Frage  mit  Entschiedenheit  dahin  beantworten,  dass 
gerade  die  Magnesia -Reinigung  dem  Kesselwasser  Eigen- 
schaften verleiht,  welche  die  Zersetzung  von  Chlormagnesium 
sowie  eine  Corrosion  der  Kessel  voUkonmien  ausschliesst. 
Die  an  vielen  Stellen  ausgeführte,  sorgfaltigste  Prüfung  des 
Kesselwassers,  Condensationswassers  und  des  Kesselschlanmis 
lassen  nicht  den  leisesten  Verdacht  aufkommen,  dass  in  den 
betreffenden  Kesseln  irgend  welche  Corrosion  stattfinden 
könne. 

Die  empfindliche  Silberreaction  würde  die  geringste  Spur 
Salzsäure  verrathen,  welche  sich  —  bei  Chlormagnesium -Zer- 
setzung im  Kesselwasser  —  unfehlbar  den  Wasserdämpfen 
z.  Th.  beimischen  müsste;  das  Ausbleiben  dieser,  sowie  der 
nicht  minder  empfindlichen  Eisenreaction  im  Condensations- 
wasser  der  Eisenrohre,  femer  der  Umstand,  dass  das  Kessel- 
wasser zu  jeder  Zeit  die  gleiche  alkalische  Beaction  besitzt 
und  der  Kesselschlamm,  Spuren  abgerechnet,  stets  eisenfrei 
ist,  dies  Alles  liefert  wohl  einen  unzweideutigen  Beweis  von 
der  Richtigkeit  meiner  Angaben.  Dieser  scharfen  Controle 
habe  ich  noch  eine  weitere  angereiht,  welche  gleichfalls 
wichtige  Aufschlüsse  über  die  geheimen  Vorgänge  in  den 
Dampfkesseln  zu  geben  vermag;  es  ist  dies  eine  äusserst 
empfindliche  Probe  auf  die  völlige  Neutralität  des  Conden- 
sationswassers. Man  bedient  sich  hierzu  eines  wässrigen 
Auszugs  von  Fernambukholz,  welchem  (concentr.)  man  so  viel 
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einer  stark  verdünnten  Schwefelsäure  hinzatröpfelt,  da» 
gelbrothe  Farbe  eben  ins  Reingelbe  umsehlägt. 

Ein  Tropfen  dieser  Tinctur  giebt,  in  einem  wc 
Glaskölbchen  mit  etwa  30  C.C.  des  betreffenden  Wj 
erwärmt,  einen  scharfen  Ausweis  über  dessen  Beschaffe 
Wenn  das  Wasser  die  geringste  Neigung  nach  Saue 
besitzt,  ist  keine  Veränderung  zu  bemerken,  die  geri 
Neigung  nach  alkalisch  (die  Reaction  des  Glases)  äi 
sich  aber  in  einer  deutlichen  violetten  Färbung. 

Es  ist  nun  von  Interesse,  zu  sehen,  dass  das  Cc 
sationswasser  stets  diese  Färbung  nach  dem  Erwi 
annimmt,  auch  wenn  keine  Spur  Ammoniak  (mittelst  Q 
silberclilorids)  nachzuweisen  ist. 

Diese     strenge     Neutralität    des     Condensationsw; 
und  dessen  bereits  angegebene   tadellose   Eigenschaft 
bestehen,    auch  wenn   das    Spoisewasser   vor  der   Mag] 
Reinigung  Chlorcalciiim  enthält,  oder  wenn  man  dem 
nigten  AV'asser  direct  Chlormagnesium  hinzugiebt. 

Diese  Thatsuchen,  welche,  wie  bemerkt,  bei  jedem 
der  Aingnesiamethodo  gereinigten  Speisewasser,  gleich, 
von  welcher  Zusammensetzung,  auftreten,  werden  durc 
nachfolgenden  Versuche  ihre  vollständige  Erklärung  f 
ebenso  geben  dieselben  die  sicherste  Aufklärung  übe 
Bindungs weise  der  Magnesia  neben  SO',  Chlor  und  NaI 

In  einem  Oelbade  wurden  aus  einem  schräg  lieg< 
Glaskolben  mit  langem  Halse  und  guter  Kühlvorrichtung 
Bungen  derjenigen  Salzgemische,  vde  sie  im  Kessel wassei 
immer  in  Betracht  kommen  können,  vollständig  zur  Trc 
eingekocht  und  über  den  Rückstand  Luft  und  Wasserd 
geleitet  und  condensirt. 

Die  Temperatur  des  Oelbades  war  so  regnlirt,  da« 
eingesenkte  TIk  rmometer  constant  175®  Gels,  zeigte. 
Destillat  von  30  zu  30  C.  C.  in  einem  weissen  Kölbchex 
einem  Tropfen  obiger  Rothholztinctur  versetzt,  galt  als 
Iral,  wenn  deutliche  violette  Färbung  eintrat  und  weiu 
ncr  ein  Zusatz  von  Silbernitrat  nicht  die  geringste  Opalei 
Ycrrieth. 
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Es  wurden  in  dieser  Weise  behandelt: 
1)  Tollkommen  neutrale  LÜnungen  von  ChlorniagneBiuni, 
i)  neutrale  Gemische     von    Chlormagnosium   und   Chlor- 
Htriom, 

3}  neutrale  LüDungcn  von  ChlonnagneHiuia  mit  üijuiTalen- 
(■  oder  grösseren  Mengen  Natriumsulfat, 
4}  neutrale    Lösungen    von   Magnesium sulfat    und  Chlor- 

i)  Chlorma^esium- Lösung  mit  etvras  gefällter  kühlen- 
uuer  Magnesia  oder  Magnesiahydrat, 

6)  neutrale  Lösungen  von  Chlorammonium. 

Die  fractienirten  Destillate  von  l,  2  waren  gleich ,  d.  h. 
e  hielten  obige  Prüfung  aus  bis  zu  dem  Punkt,  wo  eich 
•les  Salz  an  den  Kolbcnwänden  auszuscheiden  begann;  die 
n  folgenden  Destillate  waren  deutlich  sauer  und  gaben 
iDong  mit  Silbersalpeter. 

Das  Destillat  6  zeigte  gleich  zu  Anfang  starke  alka- 
idie  Reaction ,  während  die  Flüssigkeit  im  Kolben  stark 
Iw  mirde  (die  einfachste  Veranschaulichung  der  leichten 
bociation  des  Chlorammons). 

Die  Destillate  von  S,  4,  5  hingegen  vorhielten  sich  voll- 
•■men  gleich,  waren  bis  zu  Ende  völlig  neutral  und  ohne 
h  Spur  auf  Silberreaction. 

Zur  Bestätigung  diesen  Verhaltens  wurden  ferner  eine 
iJhe  natürlicher  Wasser  der  verschiedensten  Zusammen- 
tnng  der  gleichen  Behandlang  unterworfen,  nachdem  sie 
(bar  nach  der  Magnesia-Methode  gereinigt  worden  waren. 

Das  Destillat  all  dieser  Wässer,  allein  sowohl  wie  nach 
tlterigem  directen  Versetzen  mit  Chlormagnesium,  gab  bi» 
Ende  stets  die  violette  Färbung  und  nie  die  kleinste 
«r  einer  Silberreaction. 

Ans  diesen  Versuchen,  welche  mit  denen  direct  an 
■^fkesseln  gemachten  völlig  übereinstimmen,  lässt  sich 
Igendes  mit  alter  Bestimmtheit  ableiten. 
1)  Chlormagnesium,  Chlorammon-Gchalt  kann  den  Dampf- 
■eln  anr  dann  sehr  gefährlich  werden,  wenn  diese  Verbin- 
den in  einem  sonst  völlig  neutralen  Kesselwasner  enthalten 


sii'f-  ii^>  k\*zz  i.-i  •--f-rrLirtr:  Tc«n  wenig  koUensaarer  H 
ir-äui  .»irj-  Xt^i-r^-i^jirK  —  wie  sie  die  Wasaeneimg 
z^r^ls>  yLjLTiKTi^  ZKidisr».  —  die  Dissodation  ToUkom 
'■rrL-i'ifr:    >-l  Tr-iLr-frkT'ir^:..  wie   fiie  in   den  DampfkM 

1  I'^st-  Ljz  'j-Ti^ iTkn  t:-  £c*ciisalz  neben  MagDW 
>i.j:a:  .'izri  T-'-' ^<^  !>:.  ^  in  Gifcinealiieil  bereits  Torhand 
M-.rz-fcCL-f^wLi-  iLr:l  i.;:^.^^^!.;^  Mengen  Xatriamsulial 
wf:L-r>:fi.*  :_-  zi  Z-zn^ZKThTLXz.  T:a  2C*C»*  Celiv.  —  in  K 

■  ^  -  mm 

£?  .>:  L-s^  >:m:  ilztz  Be^Läüiing  der  allgemein 
:-1t-  Z:.siZLzi-fr<cL^^  ixr  Wasseranalyse ,  wonach 
Afii-:^:    iea-    .:l1::^&   iin  Si.S"l;:n  derjenigen  der  Schw 

Elir  ":e«.:-'iT^  5eirfc:inzx  Terdicni  noch  Folgei 
Wf z^  f>  f^-f  ri&:sL:i-f.  li^«  =az  zeiiber  durch  daa  Koi 
i-fr  Wi^i^r  ":.;:>  MiriÄiidTtOLAS  ::nbewiLS«i  in  SuUit 
■-'>:rx*:r:-ir:  ii:  iz.-i  iii:ir;i  i-  der  irrigen  Ansicht  T«ri 
w^ri-,  ii>>  ^•:^-*  .;  L;.>:l=x  n:-:ä:  neben  Ca  SO*  beut 
ijn.-*.  >:  — -<.*  -*  izz  irr  Jc-ierz  Se::e  be&emden,  dus 
:i'>:rcjk7r:  £.il^:L««&:ir^  Mi^c^ii  a«ch  in  altem  Aul; 
f^i.::*^ri  Kjl^sLi«  i^itriici  T:-ras:*gei2t^  gefondflu 
A'iire-.Jir*  i^:.  Bei  x-izcie-  bi:;er^salire£chen ,  uhkk 
siLir*=::i^i  Wise^irz.  fill*  -:ii  allerdings,  wie  Ftbm 
biez>fr&:e.  riiri:  k:ilez;&;k=.rer  Kilk.  aondem  koUeai 
Mj^-fsii  i:ir:h  Kxicz.  ieri:i5.  Ici  habe  froher  anpfi 
•ii»>  ':<i  ici^r«^  Eliiefrjbces.  wezig  über  ICO*  Cela.,  in 
die  n.rzii^e  Bizi^r^wei^e  a;if2in.  usd,  i.  R  in  Daaff 
<«lwas^r.  iLLk:arc*:c;i;  z^*i  Xane«iiixi»al£u  sich  glitt 
iLiLseczez.  £^  ra:  i^söii^b  zicä^  A"ifali:ges>  wenn  Miii 
wisiser  ni;  erii  :ii:esi  S:eddp::^kc  beisi  Kochen  kok 
$arire  Va^**--*'i.  ^u-^scheidei.  ■:-der  wenn  «elb*!  gewoliBl 
Wisöer  zach,  dezi  £i:ikxhez  b:^  ac.i  die  Hälfte  dea  nnpri 
licfcea  V:'.-izL>  z^eb^z  krülecsaszem  Kalk  —  kdikna 
^agne:»ia  a:ifwelM?3. 

Eine  z£e:n'.L<jä   conceniri^e  L:^:i=x  von  Magsesimtf 
mit  CaIciuaicarlKrn,a:  ^ko^ii;.  ensbi^dec  Kohlen^iaare;  iit 
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Buiig  enthält  Gyps  und  der  Niederschlag  neben  kohlensaurem 
Kalk  —  basisch  kohlensaure  Magnesia. 

In  den  älteren  Analysen  findet  man  denn  auch:  je  salz- 
reicher die  Wässer,  desto  mehr  ist  der  alkalisch  reagirende 
Antheil  in  kohlensaurer  Magnesia  ausgedrückt,  während  in  den 
gewöhnlichen  Brunnen-  und  Flusswässern  statt  deren  schwe- 
felsaure Magnesia  figurirt. 


B.    Monatsbericht. 


Bestlnmiaiig  der  Trockensubstanz  der  Milch. 

Die  Bestimmung  der  Trockensubstanz  der  Milch  geht 
nach  Bering  schnell  und  bequem  von  Statten,  wenn  man  in 
folgender  Weise  vertahrt:  In  einen  kleinen  Flatintiegel  bringt 
man  eine  Messerspitze  voll  (etwa  0,10  g.)  gebrannter  Magne- 
sia, tarirt  den  Tiegel  nebst  der  letzteren  genau  und  fügt 
vorsichtig,  ohne  die  Wände  des  Tiegels  zu  berühren,  1 — 2  g. 
der  zu  prüfenden  Milch  hinzu  und  wiegt  wieder.  Die  Magne- 
sia saugt  die  Milch  so  ein,  dass  bei  dem  nachfolgenden  Ver- 
dampfen über  einer  ofienen  kleinen  Gasflamme,  welche  sich 
ungefähr  40  Ctm.  unter  dem  Tiegel  befindet,  schon  nach 
2 — 3  Stunden  eine  vollkommne  Austrocknung  ohne  jede  Stö- 
rung erfolgt  ist  Das  eigenthümliche  Knistern,  so  wie  die 
sich  bildenden  Bisse  in  der  ausgetrockneten  Masse  lassen 
schon  einigermaassen  das  Ende  der  Austrocknung  erkennen. 
Dass  die  ausgetrocknete  Masse  wenig  hygroscopisch  ist, 
ergiebt  sich  daraus,  dass  eine  Menge  von  0,214  während 
24  Stunden  in  einem  halbfenchten  Zimmer  noch  nicht  0,004 
scogenommen  hatte.  (Corr.- Blatt  der  Ver.  analyt  Chemiker, 
1879,  No.  7.)  G.  Ä 


Dochnahl's  neue  Weiubereitimg. 

Die  Kunst,  aus  dem  gewöhnlichen  Traubenmost  die  drei- 
fache Menge  „sehr  werth vollen  Weins  I.  Qualität^'  und  sodann 
noch  die  zweifache  Menge  „sehr  brauchbaren  Nachweines'' 
zu  gewinnen,  wurde  von  Dr.  C.  We igelt  practisch  erprobt. 
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Die  erhaltenen  Producte  wurden  analysirt  und  ergaben  i 
interuBsante  ThutHuche,  dass  insbesondere  die  Bestimmi 
des  Stickstofi'ö  ein  hochwichtiger  Factor  für  die  Erkenim 
petio>irtcr,  rcsp.  gallisirter  (hier  neben  dem  PolarisationBtpi 
rat)  Weine  ist,  da  der  Stickstoffgehalt  dieser  verbesBCit 
Weine  ein  sehr  niedriger  ist.  Die  übrigen  Bestandthei 
n)it  Ausnahme  der  freien  Säure,  weU-hu  jedoch  leicht  zucof 
^^iren  ist ,  waren  nicht  sehr  wesentlich  verändert.  Wähn 
der  Stickstotigchalt  des  reinen  Mostes  0,07%»  des  rwi 
Weines  0,038  ^  ^  betrug ,  betrug  der  des  letzten  künBÜid 
Mostes    nur  0,0028  ^Iq  ,  des   letzton  künstlichen  Weines  i 

0,0020%- 

Der  Geschmack  der  nach  Dochnahl  erhaltenen  beü 
Weine  war,  uncorrigirt  (mit  Weinsäure)  wenigstens,  ziemli 
miserabel,  dagegen  bekamen  dieselben  nicht  schlecht.  (Dm 
Joum,  230.    H,  6)  Dr.  E,  G. 


Reagens  auf  Alkohol. 

Um  in  irgend  einem  Gemenge  leicht  und  rasch  AlM 
nachzuweisen,  ersann  Jaquemart  folgendes,  bei  der  Ol 
trole  der  indirecten  Abgaben,  Zoll  und  Octroi,  gut  m  H 
wendende  Verfahren.  Er  behandelt  Quecksilber  mit  ei! 
angemessenen  Menge  wenig  concentrirter  Salpetersäure.  1 
Wirkung  dieser  Salpetersäuren  Lösung  auf  Weingeist  i 
lebhaft  und  schnell.  Das  Quecksilber  wird  durch  das,  V 
geeignete  Weise  verwandte  Reagens,  zum  Theil  redacirt  M 
c;rhält  man  iu  Folge  dessen  durch  nachheriges  Hinxnfl|| 
von  Ammoniak  einen  schwarzen  Niederschlag,  der  vm\ 
dunkler  erscheint,  je  mehr  Weingeist  in  dem  unternuUI 
Producte  enthalten  ist.  Holzgeist  und  analoge  Flä88igfa|M 
verhalten  sich  ganz  anders  und  geben  mit  Ammoniak  kM 
schwarzen  Niederschlag.  {Joufmal  de  Fharm,  et  de  CHi| 
4.  Serie.     Tome  XXV U,    pag.  432,)  CXr. 


Nacliweisnng  Yon  CarbolsBure. 

L'm  Carbolsäure    in    grosser  Verdünnung  nachzni 
verfahrt  man  nach  II offmann  folgendermaassen:  In 
kleinen  Reagcnsglaso  überschichtet  man    1  bis  2  CC.  fj 
concentrirte  Schwefolsäure  mit  ebenso  viel  der  wS8«ri||| 
verdünnten   (höchstens  1  :  500)  Carbolsäurelösung  lUid 
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am  einige  Kömchen  zerriebenen  Salpeters  in  die  Flüssig- 
it  lallen.  Schon  bei  Anwesenheit  von  1  Tansendstel  Carbol- 
ire  bringt  jedes  Salpeterpartikelchen  augenblicklich  violette 
reifen  hervor  und  beim  Umtichütteln  färbt  sich  sodann  die 
Bxe  Flüssigkeit  violett.  Die  Reaction  beruht  auf  der  Ein- 
rknng  der  Salpetersäure  auf  Carbolsäure,  wobei  verscbie- 
Be  violett  und  gelb  gefärbte  Oxydationsproducte  und  Nitro- 
rbindongen  auftreten  und  tritt  desshalb  selbstverständlich 
dl  ohne  Zusatz  von  Salpeter  ein,  wenn  statt  der  reinen 
liwefelsäure  Salpetersäure  haltige  verwendet  wird,  jedoch 
die  Keaction  nach  obigt;m  Verfahren  eine  sich  dem  Auge 
»er  prasentirende  und  sicherere.  {Pharm.  Zeitung,  1879. 
w  23.)  G.  H. 


Algaroblllo. 

Algarobillo  (Algarrobo  de  Coquimbo)  ist  die  Frucht  von 
Isamocarpum  brevifolium  und  kommt  aus  Chili  zu  uns;  sie 
det  gelbliche  Schoten  von  3  —  5  Ctm.  Länge  und  l^a  bis 
f,  Ctm.  Durchmesser,  welche  im  Innern  bis  zu*  6  linsen- 
nuge  Samen  einschliessen.  Die  Schote  selbst  besteht  aus 
lem  gitterartigen  Geilechte,  welches  durchdrungen  ist  von 
ler  harzähnlichen,  glänzenden,  gelblichen,  sehr  stark  herb 
bneckenden  Masse.  Godeffroy  untersuchte  die  Algaro- 
Uo  auf  ihren  Grerbstoffgehalt  und  wandte  dazu  die  von 
Wl  Schmidt  modificirte  Tribram'sche  Methode  an  (Pharm. 
Botralhalle  1874);  er  fand,  dass  die  Algarobillo  (Schoten 
id  Samen)  59,2  ^/q  Gerbstoff  enthält,  dass  die  Schoten  allein 
S^8%  Gerbstoff  geben,  dass  aber  die  Samen  keine  Spur 
n  Gerbstoff  zeigen.  —  Die  Algarobillo  kann  demnach  als 
k  vorzügliches  Material  zur  Darstellung  .  von  Gerbsäure 
■gMehen  werden.  (Zeitschrift  des  österr.  Apotheker-  Vereins. 
§79.    No.  9.)  G.  EL 


Zur  praetisehen  Benutzung  des  Mikroskops. 

Unter  „richtigem  Lesen  ^'  versteht  man  die  gleichmässige 
B^atzong  beider  Augen  und  das  Offenhalten  auch  des  nicht- 
I^Whaftigten  Auges  während  des  Mikroskopirens ;  es  wird 
Imk  diese  Art  des  Sehens  einer  zu  starken  Ermüdung, 
iPfoctive  einer  Schädigung  der  Augen  vorgebeugt,  und  auch 
^  Ausübung    solcher    Arbeiten    am  Mikroskop    ermöglicht, 

*»»k.  4.  Pbano.     XIV.  Bd«.    5.  Hft.  29 
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die    nothwendig   die    gleichzeitige   Senutsong  beide 
erfordert. 

Nicht  einem  Jeden  will  es  sogleich  gelingen, 
raach  enuüdeuden  Zukneifene  des  einen  Augee  häi 
offen  zu  halten;  als  Erleichterung  resp.  Anweisung,  die 
Fertigkeit  sich  schnell  anzueignen,  empfiehlt  R. 
folgende  Vorrichtung:  Aus  steifen  Karten  wird 
fen  von  ca.  20  Ctm.  Länge  und  8  Gtm.  Breite  gt 
derselbe  wird  auf  beiden  Seiten  mit  schwarzer  Ti 
schwarz  angetuscht,  in  der  Mitte  desselben  eine  r 
nung  eingeschnitten,  von  der  Grösse,  dass  der  Kar 
sich  ohne  erheblichen  Spielraum  über  den  ersten  A 
Tubns  des  Mikroskops  schieben  lässt  und  auf  de 
des  zweiten  Aunzugcs,  oder  wenn  dieser  fehlt,  an 
Bung  der  federnden  Metallhülse,  in  welcher  der  Tnl 
ruhen  bleibt.  Wird  dieser  Kartenstreifen  beim  Mit 
in  der  angedeuteten  Weieo  und  entsprechend  eu 
der  Augen  angebracht,  so  wird  Jeder  sofort  das  nie 
tigte  Auge,  —  dem  durch  die  Hcliwarze  Fläche  je 
zur  Aufnahme  entzogen  ist  — ,  olino  störende  t 
oder  Belsetigung  offen  halten  können.  Seit  mehre 
benutze  ich  beim  gewöhnlichen  Mikroskopircn  si 
derart  hergcrichteten  K arte nstrei fen,  obgleich  ich 
ohne  denselben  in  gleicher  Weise  arbeiten  kann 
spüre  seitdem,  selbst  nach  atnudenlangem  Arbe 
Ermüdung  der  Augeu.  Ob  dieee  einfache  Vorrict 
von  anderen  Mikrosko pikern  angewandt  wird,  weis; 
jedenfalls  halte  ich  sie  für  werth  genug,  weiter  1 
werden.  Vielleicht  findet  sich  auch  ein  Optiker, 
Vorrichtung  in  etwan  modificirtcr  Ausführung  seinen 
pen  auf  Vei'latigen  beigiebt.  Zwei  passend  starke  i 
geschwärzte  Motallpliittchen ,  durch  federnde  Gc 
einem  Ring  verbunden,  der  durch  die  betreffend' 
fixirt  wird  und  welche  beim  Nichtgebrauch  aber  ' 
zusammengeklappt  werden  können,  dürften  in  <! 
Weise  den  gedachten  Zweck  erfüllen.  (Jhdustr 
1879.    No.  11.) 


Seifen,  StBrkeprSparate  und  andere  Wasc 

Der  Werth  einer  Seife  iHt  proportional  ihre 
an  fetten  Säuren;  gute  Seifen  enthalten  davon  50 — 60 
Vergleicht   man   hiermit   die  Znaammeosetzung  de 


Mn,  StiiiapiipuaU  q.  andera  Waicbniittcl.  4&1 

'"''>  <liaLZ.  mit  so  viel  Reclame  an^priesen  werden,  00 

■o  Mn  aich  leicht    ein  Bild   machen  von  ihrem   Werthe 

m  itrer  an^blichea  Billigkeit. 

Her  n^DanDte  Englische  Waschkrystall  ist  eine 
1"W  liibrerwitterte  krystalliairte  Soda,  die  reichUch  Na- 
'■MBlTst  und  Kochsalz  enthält. 

^ittr  dem  einfachen  Namen  Waschkrystall  wird 
rt  eine  filtrirt«   Lösung   von  Borax   und  Soda   in  Wasser 

-Biuidel  angetroffen. 

Du  Englisch  F atent- Reinig ungs-Kryatall- 
iichpolver  ist  eine  halb  verwitterte,  etwa  26  Procent 
iberulz  enthaltende  Soda. 

Dag  Washiog  and  Cleaning  Crystall  (von  Harper 

Iwetree«  &  Sons)  ist  reine  krystallisirte  Soda  mit  i  bis 

Dcent  Borax. 

Die    WollwaechcompOBition    Krimmelbeins    ist    ein 

»eb  TOD  35  Thln.  zerfetlener  Soda,  10  Thln.  Seifenpulver 

10  ThJn.  Salmiak. 

Das  Ward'ache  Wollwaschmittel  ist  eine  Mischung 

90  Thln.   zerfallener    krystallisirter   Soda   mit   10  Thln. 

Dpulver. 

Das  Üniversal-Wanch mittel  der  Firma  Henkel  &  Co. 

in  sodahaltiges  Wasserglas  mit  wenigen  Procenten  Talg- 

n-  und  StörkemehlpulTer. 

Das  Hndron'scbe  Seifenextract  ist  ein  Gemisch  toh 
tallisirter  Soda  und  wasserhaltiger  Katronseife  (trockne 
1  14,3  % ,  wasserleere  Soda  30  %  und  Wasser  55  %). 

Diesem  sehr  ähnlich  ist  das  Link'sche  Fettlaugen - 
il  zusammengesetzt. 

Das  Waschpulver  für  feine  Weisswäsche  ist  ein 
liges  Gemisch  ans  90  Thln.  verwitterter  Soda,  10  Thln. 
itnhypoBalfit  nnd  2  Thln.  Borax. 

Die  sogenannte  feinste  präparirte  Glanz-Elastik- 
rke  ist  ein  Gemisch  von  etwa  0,7  —  0,8  Thln.  Stearin  mit 

Thln.  Weizenstarke.     (Geschmolzenes   Stearin   wird   mit 

15 fachen  Menge  Stärke  gemischt,  nach  dem  Erkalten 
ilrert  und  mit  dem  Reste  Stärkemehl  voreinigt.) 

Die    Berliner     präparirte     Appretur-Glanz- 
rke  ist  gute  Weizenstarke  mit  2  —  2Vs  Procent  Borax 
[seht.     (Nach  Pharmac.  Centralkaile ,   1879.     No.  lt.) 
G.  B. 


Aaii  ausscneiaet.      ijetzteres  lassi  man  sicn  aosetzen, 
das  Ganze  auf  ein  Filter  und  wäscht  den  Inhalt   des 
mit  Alkohol  aus.     Man  kann  nun  schon    das    sehr  ven 
Filtrat  zum  Tränken  des  Papiers  verwenden  oder  man  i 
es  auf  dem  Wasserbade  bei   einer   möglichst  niedrigen 
peratur  ein.     Dampft  man  das  alkoholische  Filtrat  unt 
Luftpumpe  ab^  so  erhält  man  schön  dunkelblau  -  violett 
stalle,    welche    sich  in   Wasser  mit   röthlicher  Farbe 
Das  mit  der  alkoholischen  Lösung  getränkte  Papier  w. 
dem  Trocknen  an  der  Luft  röthlich,  färbt  sich  aber  b 
geringsten  Temperaturerhöhung  blau. 

Wenn  man  1  Tbl.  Bromkalium  und  1  Tbl.  Eupfei 
in  20  Thln.  Wasser  löst,  so  erhält  man  bei  vorsichtig 
wärmung  der  damit  erzeugten  Schriftzüge  eine  braune  i 

Löst  man  in  20  Thln.  Wasser  ^^  Tbl.  chromsaun 
balt,  1  Tbl.  Salpetersäure,  1  Tlil.  Kochsalz,  so  erh&lt  m 
Flüssigkeit,  die  bei  schwacher  Erwärmung  damit  en 
Schriftzüge  diese  gelblich  giün  hervortreten  lässt. 

Löst  man  gleiche  Theile  Kochsalz  und  Chlorkol 
der  20 fachen  Menge  Wassers,  so  giebt  diese  Flu» 
Schriftzüge,  die  bei  schwachem  Erwänqen  gelb  n 
Hierzu  bemerkt  jedoch  die  Pharm.  Centralhalle:  Die  m 
ser  Flüssigkeit  auf  Papier  erzeugten  Schriftzüge  werdet 
schwachen  Erwärmen  nicht  gelb,  sondern  intensiv 
wendet  man  dagegen  statt  des  Chlorkobalt  —  Chlorknpl 
dann  erscheinen  die  Schriftzüge  beim  Erwärmen  gelb, 
ist  in  Bezug  auf  das  oben  erwähnte  alkoholiache ,  achöi 
aussehende  Eobaltrhodanür  zu  bemerken,  daas  dasselh 


Sdweftlkolileostoff  a.  Löschmitti'l  etc.  —  Bestimm,  d.  spcc.  Gewichtes  eto.    «löd 

Sekwefelkohleu  Stoff  als  LOschmittel  bei  Schornstein- 

brSnden. 

Das  Verfahren,  Schwefelkohlenstoff  zur  Löschung  von 
Befcornsteinbränden  zu  verwenden ,  besteht  einfach  darin,  in 
uem  flachen  eisernen  oder  Steingntgeföss ,  welches  in  den 
Dteren  Theil  des  brennenden  Schornsteins  in  geeigneter 
Vem  eingetttellt  ^ird,  circa  100  g.  Schwefelkohlenstoff  anzu- 
iiden.  Beim  Verbrennen  desselben  erzeugen  sich  zwei 
nittpirable  Gasarten,  Kohlensäure  und  schweflige  Säure,  dio 
raU  ihrer  specifischen  Schwere  durch  den  Luftzug  im  Schom- 
Wn  emporgerissen  den  Brand  in  wenig  Augenblicken  löschen. 
(ose  Methode  hat  sich  weit  besser  bewährt,  als  das  bisher 
Uiche  Verbrennen  von  Schwefel  im  Schornstein,  da  die  Ver- 
Bonang  des  Schwefels  meist  zu  langsam  und  zu  unvoll- 
«nmen  erfolgt.     {Polytechnisches  Notizblatt,    1879.     No.  6.) 

G.  Ä 


»tlmmang  des  speclfisehen  Gewichtes  der  starren 

Fette,  Paraffine,  Harze  etc. 

Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  des  Wachses,  der 
MTen  Fetle  u.  s.  w.  bietet  in  vielen  Fällen  sehr  gute  An- 
iltspunkte  für  die  Beurtheilung  der  Waare  auf  Aechtheit 
nd  Güte,  sie  wird  aber  in  den  pharmaceutischen  Laborato- 
ien  wenig  geübt,  weil  sie  mit  mancherlei  kleinen  lästigen 
rnsianden  verknüpfl  ist  und  weil  sie,  das  Wachs  ausgenom- 
wai,  von  der  Pharmacopöe  nicht  gefordert  wird.  Hager 
iftt  sich  bemüht,  die  Operation  der  Bestimmung  leichter  und 
vLerer  zu  machen;  bei  Substanzen,  welche  noch  unter  dem 
Eochponkte  des  Wassers  schmelzen,  verfahrt  man  folgender- 
IMssen:  In  einem  kleinen  porzellanenen  Schälchen  mit  Ans- 
ti8s  schmilzt  man  auf  dem  Wasserbade  3  — 5  g.  der  Fet!- 
kibsianz  und  tropft  das  flüssige  Fett  auf  eine  circa  2  Clm. 
koke  Schicht  kalten  Weingeistes  (60  —  90%),  welcher  sich 
b  einer  Schale  mit  vollkommen  ebenem  Boden  befindet. 
Uen  Tropfen  lässt  man  an  einer  anderen  Stelle  in  den 
^etngeist  einfallen  und  zwar  von  einer  Höhe  von  2  —  3  Ctm. 
iber  dem  Niveau  der  Weingeistschicht.  (Wer  Gelegenheit 
aite,  die  vor  Jahren  sehr  beliebte  und  auch  in  Apotheken 
aforderte  Pommado  perlee  zu  bereiten,  dem  wird  die  eben 
»chriebene  Manipulation  geläufig  sein.     G.  H.) 


454    I^estimm.  d.  spec.  Gewichtes  d.  starren  Fette,  Ptrtfflne,  Haneett. 

Talg,  Butter,  SchweiBefett  erstarren  am  Grunde  dn 
Weingeistes  in  Form  völlig  runder  Kugeln,  Cacaoöl  läuft  etwu 
breit,  auch  Wache  und  Paraffine  ergeben  weniger  BchoA 
geformte  erstarrte  Tropfen.  In  Weingeist  lösliche  Fette 
erfordern  einen  verdünnten  Weingeist. 

Mittelst  eines  Löfielchens  giebt  man  die  erstairten  Tnh 
pfen  noch  weingeistfeucht  in  die  Flüssigkeit,  in  welcher  dia 
Schwimmprobe  gemacht  wird ,  und  welche ,  je   nach  dem  d» 
Substanz,  deren  spec.  Gewicht  bestimmt  werden  soll,  leiditar 
oder  schwerer  als  Wasser  ist,  aus  Weingeist,  Wasser,  61j- 
cerin  besteht.     Zu   beachten   ist,   dass  man  dem  Weingeiit» 
wenn  es  sein  kann,  nicht  Wasser,  sondern  stark  yerdüDutai. 
Weingeist,  ebenso  dem  Glycerin  ein  mit  Wasser  Yerdüiutei 
Gljcerin  zusetze  und   die  Mischung  unter  sanfter  Bewegoig  ■ 
ermögliche,  damit  die  Entstehung  von  Luftbläachen  vermiedfli 
wird.     Das  Geiass  hat  am  besten  die  Form  eines  6  —  7  0» 
hohen  und  4  Ctm.  weiten  Cylinders,  weil  darin  die  Mischnf 
und  auch  das  Schwimmen  der  Körper  unter  einer  rotirendai 
Bewegung  bewirkt  werden  kann.     Man  mischt  nun  die  eb 
oder  die  andere   der  Flüssigkeiten  hinzu,  bis  der  Köipwi!.] 
der  in  eine  rotirende  Bewegung  versetzten  Flüssigkeit  iock. 
eine    rotirende    Bewegung    in    derselben    Ebene    zu   eito^ 
neu  giebt,  er  überhaupt  innerhalb  der  Flüssigkeit  zu  schwii--' 
men   bestrebt  ist   und   nicht  alsbald   nach  unten  sinkt  oder; 
nach   oben  steigt.     Hat   man  die  richtige  Mischung  emiohlir:1 
giosst  man    die   Flüssigkeit  ab    und    bestimmt  in  bekanotff^| 
Weise  ihr  spec.  Gewicht,  was  nun  auch  dasjenige  des  untM* 
suchten  Körpers  sein  wird.     Bei  Harzen,  deren  SchmelzpaoU  j 
über  90®  C.  liegt,   ist   das  Schmolzen  nicht  passend,  da  i'" 
dabei  gewöhnlich  schäumen;  hier  sucht  man   von  der  Han- 
masse  durch  sanften  Schlag  kleine   glatte  Sprengstücke  n 
erlangen,  um  mit  diesen  die  Schwimmprobe  zu  machen. 

Aus  der  grossen  Reihe  von  Bestimmungen,  die  Hagff 
nach  dem  beschriebenen  Verfahren  gemacht  hat,  ist  erBicfclr 
lieh,  welche  ge^-ichtige  Anhaltspunkte  bei  üntersuchuoga 
die  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  giebt;  beispielsweii» 
ist  die  gern  geübte  Unterschiebung  und  Beimischung  TCi 
Oeresin  (0,925—0,928)  zu  gelbem  Wachs  (0,969—0,96») 
durch  das  spec.  Gewicht  sofort  und  sicher  zu  erkennet 
(Pharmaceut.  Centralhalle,  1879.     No,  13.)  G.  R 
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Oleum  aethereum  Yon  Eucalyptus  globulus. 

0.  Hardang  schreibt  darüber:  Durch  grösseren  ßedarf 
diesem  äther.  Oele  und  das  ausdrückliche  Verlangen  eines 
iden  nach  wirklichem  Oleum  aethereum  Eucalypti  globuli 
inlasst,  wandte  ich  mich  mit  einem  Auftrage  direct  an  die 
(tillateure  in  Melbourne  (Australien).  Meine  Nachforschun- 
i  anf  den  verschiedenen  Märkten  lassen  als  unzweifelhaft 
3heinen,  dass  der  grösste  Theil  des  in  England  und  Deutsch- 
i  in  den  Handel  gebrachten  Eucalyptus -Oels  von  der 
»ies  Eucalyptus  amygdalina  herrührt,  deren  Blätter  sehr 
ih  an  ätherischem  Oel  sind,  so  dass  in  Bezug  auf  Billig- 
t  des  Destillates  keine  andere  Specios  mit  ihr  zu  concurri- 

Termag.  Da  im  Handel  und  in  den  neueren  Berichten 
ist  Ton  Eucalyptus  globulus  die  Rede  ist,  so  liegt  die 
rmuthung  nahe,  dass  häufig  die  beiden  Oele  verwechselt 
rden.  Allerdings  wird  von  Seiten  der  Destillateure  zuge- 
gen, dass  nur  ein  geringer  Unterschied  in  der  Natur  bei- 
*  Oele  bemerkbar  sei,  doch  dürfte  dem  Oleum  Eucalypt. 
tbuL  die  grössere  therapeutische  Wirksamkeit  nicht  abzu- 
lechen  sein.  Der  Eucalyptus  globulus  ist  in  Victoria  zu 
418«,  wächst  aber  in  schwer  zugänglichen  Districten,  wie 
p  Otway,  und  dieser  Umstand,  sowie  die  geringe  Ergie- 
^eit  bei  der  Destillation  (1  Centner  Blätter  liefert  nicht 
ihr  als  6  englische  Unzen  an  ätherischem  Oel)  sind  die 
lache,  dass  die  Hauptproduction  sich  dem  Destillat  aus 
letlyptus  amygdalina  zugewandt  hat,  welche  von  allen 
0  Arten  des  Eucalyptus  die  verbreitetste  und  an  Oel  ergie- 
pte  ist,  welch  letzteres  im  Bezug  auf  Aroma  dem  des 
icalyptus  globulus  nicht  nachsteht. 

Eticalyptol  hingegen  wird  ausschliesslich  aus  dem  Oleum 
lA.  Eucalypti  globul.  bereitet.  {Handelsblatt  der  Chemiker- 
%  1S79.     No,  6.)  G,  Ä 

Nachwels  Schter  Safjranfarbe. 

W.  Stoddart  theilt  ein  scharfsinniges  Verfahren  mit, 
Ibst  sehr  geringe  Spuren  dieses  Farbstoffes  zu  entdecken. 
'  lisst  mit  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  kochen,  welche 
i  Streifchen  Kupferfolie  in  Berührung  mit  einem  kleinen 
Ickchen  Platin  und  ein  wenig  Zucker  enthält.  Die  Farbe 
•d  in  Roth  verwandelt.  Durch  Alkalien  bleibt  Safranfarbe 
'erändert.     (TAe  Chemist  and  Druggid.    March.78,    p,  88.) 

C.  Kr. 
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Zerlegung  des  Barynmearbonates. 

Durch  Wärme  allein  zeigt  sieh  Barymncarbonat  bi 
unzersetzbar^  wird  es  jedoch  mit  Kohle  gemischt  eiUtit»  H 
zersetzt  es  sich  viel  leichter  und  giebt  Barymnoxyd  vA 
Kohlenoxyd.  Um  die  Einwirkung  der  Kohle  zu  erUani^ 
nimmt  Isambert  an,  dass  dieselbe  das  Carbonat  mit  eb 
Atmosphäre  umgiebt,  in  welcher  die  Tension  der  KohleBuiil 
gleich  Null  ist  und  die  Zersetzung  unbeschränkt  forttdml 
kann. 

Isambert  versuchte  zu  zeigen,  dass  dem  wirUiiiM 
sei;  er  Hess  einen  Strom  indifferenten  Gases,  z.B.  Sticbtdt 
über  Baryumcarbonat  in  einem  Platinschiffchen,  in  einer  hh 
zellanröbre  streichen.  Dieses  vorher  getrocknete  und  lä 
Kohlensäure  befreite  Gas  wird  nach  dem  Durchstreichen  J0 
Porzellanröhre  nach  seinem  Austritt  durch  Barytwasser  gädt 
tet.  Sobald  nun  die  Röhre  rothglühend  gemacht  wird,  eM^ 
die  Fällung  von  Baryumcarbonat,  so  lange  noch  Gas  duck*: 
passirt.  Der  kohlensaure  Baryt  zersetzt  sich  demnach  doiA' 
die  Hitze  wie  der  kohlensaure  Kalk.  {Joum.  de  PAarflMtlj 
et  de  Chimie,    4.  Serie.     Tome  XXVIL   pag,  454.)    C.  Sr. 


Bereitung  des  Antimonarseniat.  j 

Nach  Patrouillard  löst  sich  Antimonchlorür  io  6lw 
cerin  auf  ohne  sich  zu  zersetzen.  Wird  Natriumarseniai  W 
Glycerin  gelöst  und  zugesetzt,  so  entsteht  ein  Niederschbli 
welcher  sich  wieder  löst,  sobald  Natriumarseniat  im  UetaPj 
schuss  vorhanden  ist.  Diese  Lösung  in  destill.  Wasser  gBgMij 
sen,  lässt  einen  weissen  Niederschlag  fallen,  welcher  i*^ 
gewaschen  und  getrocknet  ein  Präparat  ist,  welches  iV: 
Arsenik  und  Antimon  zusammengesetzt  ist.  Die  quantitatiit 
Zusammensetzung  dieser  chemischen  Verbindung  will  ^0f^ 
nächstens  bestimmen.  (Repertoire  de  Pharmacie.  No.  3.  JW 
1879.    p.  110.)  Ä 


Die  UrinfSrbungen  nach  dem  Gebrauch  Ton  Khabtrlir 

und  Santonln. 

Nach  dem  Gebrauch  von  Rhabarber  nnd  Santonin  M 
der  Urin  bekanntlich  grünlich  gefärbt;  ein  Alkali  hinzogeMt^ 
färbt  denselben  sofort  röthlich. 
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8t  Rhabarber  die  Ursache  der  Färbung  gewesen,  so 
\,  der  Urin  sofort  noch  Zusatz  eines  Alkali  die  röthlicho 
Qg  an,  hat  Santonin  dagegen  die  Färbung  bewirkt,  so 
diese  nach  Alkalizusatz  langsam  und  erst  nach  einiger 
Q  roth  über. 

)ie  rothe  Färbung,  welche  Alkalien  in  Urin,  welche  Rha- 
r  enthalten,  hervorrufen,  bleibt  lange,  dagegen  ver- 
idet  dieselbe  nach  24 —  48  Stunden,  wenn  sie  von 
oin  herrührte.  Die  rothe  Rhabarberreaction  verschwin- 
mer,  wenn  Eisenfeile  mit  dem  Urin  digerirt  wird,  zum 
schied  von  der  Santoninreaction. 

kVird  ausserdem  dem  Rhabarberhaitigen  Urin  über- 
jiger  Baryt  oder  Kalkwasser  zugesetzt  und  filtrirt,  so 
t  der  auf  dem  Filter  gesammelte  Niederschlag  den 
1  Farbstoff,  und  das  Filtrat  ist  farblos.  Bei  Santonin- 
em  Urin  ist  es  umgekehrt,  der  Farbstoff  bleibt  in  Lösung 
ler  Bodensatz  ist  farblos.  (Repertoire  de  Pharmacte. 
■.    F6vrier  1879,    pag.  59,      The  doctor  et  Lyon  mädi- 

Bl, 


s  Reagens,  fallen farbstoif  im  Urin  zu  entdecken. 

^ach  M  a  s  s  e  t  werden  2  g.  des  zu  untersuchenden  Harns 
e  Reagensröhre  gegossen  und  mit  2  —  3  Tropfen  conc. 
jfeli»äure  angesäuert.  Ein  kleiner  Krystall  salpetrig- 
\  Kali  hineingeworfen,  giebt  sofort  Streifen  von  präch- 
hönem  Blattgrün,  sobald  Gallenfarbstoffe  einigermaassen 
enthalten  sind. 

Ke  Flüssigkeit  färbt  sich  beim  Umschütteln  gleichmässig 
ilgrün,    widersteht    der   Kochhitze  und  bleibt    mehrere 
ohne  ihren  Ton  zu  verändern. 

jeringe  Mengen  Gallenfarbstoffe  werden  durch  die  hell- 
Färbung  erkannt,  und  können   selbst  Spuren   erkannt 
in,   wenn    das    Glas    gegen    das    Licht    gehalten    wird. 
rioire  de  Pharmacie,     No.  2.     F^vrier  187ff,    p,  58.) 

Bl. 


Sarracenla  pnrpnrea. 

!^tet  hat  in  dieser  nordamerikanischen  Pflanze,  welche 
Rheumatismus  angewandt  wird,  mehrere  Stoffe  gefun- 
den denen  einer  alkalisch  und  dem  Veratrin  sehr  nahe 


458  Zusammeusotzung  u.  Yerwerthung  d.  Fiiangfrucht. 

Es  krjstallisirt  wie  das  Yeratrin  in  schönen  Prismen  i 
Octaedern^  verhält  sich  gegen  die  hauptsächlichsten  neul 
len  Lösungsmittel  wie  dieses  und  giebt  mit  den  Sänren^ 
den  Lösungen,  welche  angewandt  werden,  um  die  Alkal( 
zu  unterscheiden  dieselben  Beactionen,  besonders  die  i 
und  nach  auftretenden  Färbungen  mit  conc.  SchwefeUä 
mit  Sulfomolybdänsäure,  und  es  entsteht,  mit  HCl  erwärmt, 
schöne  rothe  violette  Färbung,  welche  bleibend  und 
Veratrin  besonders  eigenthümlich  ist 

Er  fand  in  derselben  auch  ein  Amin  und  eine  an 
alkalische  Substanz,  welche  in  Wasser  löslich  ist,  aber  i 
näher  bestimmt  wurde. 

Die  Pflanze  ist  sehr  gemein  auf  den  Inseln  Saint -P 
und  Miquclon.  {Rt^perioire  de  Phamiacie.  No.  3.  1 
1879.    p.  119,)  1 


Zusammensetzang  und  Yerwerthnng  der  Plsan 

frucht. 

Das  Bananenmehl  ist  grau,  schlecht  gemahlen.    Die 
sammensetzung  ist  folgende: 

Stärke 66,1 

Fett 0,5 

Cellulose 1,6 

Pectin 1,4 

Rohrzucker 0,6 

Invertzucker 0,4 

StickstofiTialtige  Stofl*e  ...  2,9 

Organische  Säuren,  Tannin   1  ^  . 

Stickstofffreie  Extractivstoffe  i  ^'* 

Mineralstoffe •  2,2 

Wasser 14,9 

100,0. 

Die  Stärke  kann  demselben  ziemlich   rein  entzogen  ' 
den.     Der  Bananenalkohol  hat  einen  angenehmen  Geruch 
Ge-^chmack.     Die   vollkommen   reife   Frucht  geht  von  sc 
nach  einiger  Zeit  in  Alkoholgährung  über. 

100  Theile  der  Frucht  bestehen  aus  40  Theilen  HüIi 

60      -        Fleif 

Die  Hülsen   enthalten    14,7  ^/^  Trockensubstani ,  w« 
1,6%  Invertzucker  sind. 
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)  Theile  Fleisch  enthalten : 

Rohrzucker 8,5 

Invertzucker 6,4 

Stärke 3,3 

Fett 0,3 

Cellulose 0,2 

Pectin 0,6 

Stickstoffhaltige  Stoffe  ...  1,6 

Mineralstoffe 1,1 

Wasser 73,8 

Organische  Säuren  ...  1  .  ^ 

Stickstofffreien  Extractstoff  J  ' 

100,0. 

e   nicht  vollständig    reife  Banane   (Musa   paradisica) 
Rohrzucker  10%,   Invertzucker  3,6%.     {B^pertoire 
nacie.     No.  3.     Mars  1879.    p.  113.)  Bl. 


afsla   und  Balsam,  de  Ourjan  (Wood-oil) 

Arzneimittel. 

boisia  ist  eine  Pflanze  Australiens,  welche  von 
ittunpT,  die  den  Solaneae  und  Scrophularineae  nahe 
istammt.  Das  daraus  isolirte  Alkaloid,  Duboisin,  hat 
wenn  nicht  noch  stärkere  Wirkung  als  das  A tropin 
1  das  Snltat  derselben  mit  Vortheil  als  Ersatzmittel 
)pin8ulfats  angewandt. 

sam.  Gurjun  (Wood-oil)  fliesst  aus  den  gemachten 
tten  einiger  Bäume  der  Familie  Dipterocarpeen ;  ist 
8.  copaiv.  ähnlich,  hat  eine  braune  Farbe,  ist  aroma- 
lichter  als  Wasser  und  von  klebriger  Beschaffenheit, 
ils  ein  Surrogat  für  Bals.  copaiv.  anzusehen.  (Bd- 
A?  Pharmacte.     No,  3.     Mars  1879.    p.  98.)       Bl. 


Ueber  BiergShrnDg. 

Reinheit  einer  Hefe  ist  nicht  absolut,   sondern  rela- 

kann,   sagt  Paul  Müller,   vorkommen,  dass  Hefe 

Id  des  Mikroskopes  nur  normale  Zellen  von  Saccha- 

cerevisiae   zeigt   und  dennoch   fremde  Fermente  ent- 

)   findet  man  öfter   in   Bieren,    welche   anscheinend 
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eine  reine  Alkoholgährung  durchgemacht  haben,  nachTf 
weniger  Wochen  zahlreiche  Milchsäurefermente.  Die 
Gährung  war  rein  gewesen,  die  seltenen  Milchsaurefei 
welche  sich  in  der  Hefe  fanden,  entwickelten  sich  erst 
rend  der  Nachgahrung.  Unter  diesen  Umständen  bleibt 
Bier  gut  uod  die  Gegenwart  des  Milchsäurefermeutes  in 
Lagerbier  bringt  keine  Unzuträglichkeiten  hervor.  Wc 
eine  Gährung  rein  ist,  so  enthält  die  Hefe  wenig  oder 
Granulation.  Gegen  das  Ende  der  Gährung  hellen  fiich 
Zellen  auf  und  werden  glänzend.  Eine  diese  Erschein 
nicht  bittende  Hefe  verdirbt  und  ist  zu  verwerfen.  Mit m 
körnigen  Uei'e  klärt  sich  Bier  schlecht,  die  Zellen  sind 
und  iiidifferent,  die  Nachgäbrung,  welche  active  Zellen 
verläuft  nicht  regelmässig,  das  Bier  bekommt  einen 
Geschmack.  Sobald  man  in  einer  Hefe  die  geringste 
der  von  Pasteur  grünes  Säurungsferment  genannten 
men  findet,  ist  dieselbe  zu  verwerfen.  Es  sind  dies 
kleine  Kügelchen,  meist  zu  vieren  vereinigt  Hir 
lieber  Gebchmack  entwickelt  sich  am  Ende  der  ersten  Gl 
rung.  Das  Bier  klärt  sich  zwar  nach  einigen  Wochen, 
der  Geschmack  bleibt. 

Saccharomyces  exiguus  i^t  ein  Ferment,  welches  sui 
len  die  Lagerbiere  verdirbt.     Es  ist  schwer,  die  Bedinf 
anzugeben,  unter  denen  diese   bereits  1872  von  Engel 
statirte  Krankheit  sich  entwickelt     Man  hat  monatelang 
nes,  klares  und  wohlschmeckendes  Bier  im  Keller  und 
unter  dem   Mikroskope   nur    normale   Zellen.      Ueher  Kl 
trübt  CS  sich,  wird  grünlich  und  verliert  seinen  Wohlgf 
Unter  dem  Mikroskope  bemerkt  man  kleine  Zellen  des 
rora5Te8    exiguus.      Sie    vermehren    sich    rapid    und  M 
Klumpen  von  30  —  50  Stück.     Nach  einigen  Tagen  kliit 
das  Bier  wieder,   bleibt  jedoch  übelschmeckend.     Dieser 
fall  ereignet  sich  manchmal  bei  den  Sommersendnngen. 
und   klar   von    Strassbuig  abgesandtes   Bier    kam  trüb 
geschmacklos   in  Paris  an;   bei   der  mikroskopischen  Ui 
suchung  fand  man  Saccharomyces  exiguus  in  Menge.    {T 
tin  de  la  Soci^tä  chimique  de  Paris.     Tome  XXIX.    No, 
p.  552.)  C.  Sr. 


Alkoholgäbrang  In  den  Pflanzenzellen. 

Die  von  Lechartier  und  Bellamy  besprochene 
sache,    dass  Früchte,  Wurzeln  und  Blätter,  der  Ein^ 
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des  Sauerstoffes  entzogen,  zum  Sitze  einer  Alkoholgährung 
werden,  welche  sich  durch  Entwicklung  von  Kohlensäure, 
begleitet  von  Alkoholerzeugung  charakterisirt,  ohne  dass 
jidoch  in  ihrem  Gewebe  Weinhefe  sich  vorfände,  bestimmte 
Müntz  zu  vielen  eingehenden  Versuchen,  die  ihn  zu  folgen- 
den Beobachtungen  führten.  Die  in  der  Luft  aufbewahrten 
Versuchspflanzen  enthielten  keinen  Weingeist  in  ihren  Gewe- 
ben. Wurden  dagegen  die  Pflanzen  in  Stickstofi"  aufbewahrt, 
so  enthielten  sie  sehr  beträchtliche  Mengen  Weingeist,  welche 
ofl  bis  zu  2  pro  mille  des  Gewichtes  der  l^flanzen  stiegen. 
Die  Versuchspflanzen,  welche  im  Stickstofi*  aufbewahrt  wur- 
den, fuhren  fort  zu  leben  und  sich  normal  zu  entwickeln. 
Bei  den  höheren  Pflanzen  besitzt  die  lebende  Zelle  die  Fähig- 
keit, in  Abwesenheit  von  Sauerstofi',  wie  die  Schwammzellen 
zu  fungiren,  indem  sie  eine  wahrhafte  Alkoholgährung  hervor- 
ruft. {Annales  de  Chimie  et  de  Thysique,  5,  Serie,  Tome  XIII. 
pag.  543,)  C.  Kr, 


Aethyloxydbildang. 

In  einer  früheren  Mittheilung  an  die  Academie  der  Wis- 
senschaften zeigte  Greene,  daas  das  Na*0  durch  seine 
Einwirkung  auf  Bromäthylen  Aethylonoxyd  erzeugt.  Ebenso 
constatirte  derselbe,  dass  Natriumoxyd  mit  Jodäthyl  auf  180® 
«•rhitzt,  eine  beträchtliche  Menge  Aethyloxyd  bildet,  welches 
sich  als  solches  sowohl  durch  seine  Eigenschaften,  als  a\ich 
durch  seine  Umbildung  in  Jodäthyl,  unter  dem  Einflüsse  von 
Jod  Wassers  tofi'^äure  bei  100®  zu  erkennen  gab.  —  In  ähn- 
licher Richtung  mit  Chlor-  und  Brom-Phenyl  angestellte  Ver- 
buche blieben  bis  jetzt  ohne  Erfolg.  {Bulletin  de  la  SociM6 
chimique  de  Paris,    Tome  XXIX.    No.  10,    pag.  458.)     C.  Kr. 


Chemfselie  Zasammeiisetzaiig  und  Funetfon  der 

PflanzenblStter. 

Corenwinder  hat  in  neuerer  Zeit  durch  viele  Ver- 
suche seine  bereits  vor  20  Jahren  aufgestellte  Behauptung 
bestätigt,  dass  die  Pflanzenblätter  nicht  nur  bei  Nacht  Eoh- 
lensäare  ausathmen,  sondern  dass  sie  im  Allgemeinen  in  ihrer 
ersten  Jugend  diese  Eigenthümlichkeit  mehr  oder  minder 
besitzen,   selbst  wenn   sie   dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  sind. 
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Isomere  u.  Derlyatc  d.  Camphen  u.  Bomeoli. 


Die   Blätter    der  Pflanzen    sind    in    ihren    Beziehungen  nr 
atmosphärischen   Luft   der   Sitz    von    zwei   ganz  hesümmtet 
Functionen.      Durch  ihr  Protoplasma  athmen  sie,  das  häait; 
sie  ahsorbirun  iSauerstoff  und   erzeugen   fortwährend  Eohki- 
säure.     Durch  ibr  Chlorophyll  hingegen  nehmen  sie  Vriihreii. 
des  Tages  nur  kohlensaures  Gas  ein  und  hauchen  Sauentot| 
aus.     Im  ersten  Alter  herrscht  in  den  Zellen  das  Protoplat«!  j 
vor,    das   Chlorophyll   ist    da    weniger    reichlich  vorhandajj 
ebenso  überwiegt  während  dieser  ganzen  Periode  die  Fül^i 
tion   des  Athmens    jene    des   Chlorophylls    und   hauchen  ii| 
Folge   dessen  die   Blätter    ohne   Unterbrechung    Kohlensannj 
aus.     In   dem  Maasse  als  die  Blätter   wachsen,  venninMf 
sich   das    Protoplasma    und   vermehrt   sich    das   Chlorophjl||| 
eben  so  rasch  sieht  man   bei  ihnen  die  Fähigkeit  abnehaM^j 
während   des  Tages   kohlensaures   Gas   auszuhauchen.    V< 
nun  au  lässt  sich  nur  noch  durch  Verdunkeln  oder  AbBchfi-] 
chen  des  Lichtes,  also  durch  mehr  oder  minderes  Ai 
der   Wirkung    des    Chlorophylls,    das   Athmen    nberaengoi] 
nachweisen.     Alle  Wesen  haben  also   eine  und  dieselbe 
spiration.     Die  Kolle  des  Chlorophylls   ist  ein  Act  der 
milation.      {Afinales    de    Chimie    et    de    Physique.     5. 
Tome  XIV.    pag.  118,)  C.  Sr. 


Isomere   und  Derlrate  des  Camphers  und  Boi 

Montgolfier  sagt  am  Schlüsse  einer  längeren 
über  die  Derivate  des  Camphers  Folgendes:   Bei  der  Bei 
lung   des  Camphers  mit    nascirendem   Wasserstoff  entstell 
unter   gewissen  Bedingungen  zwei    isomere  Bomeole. 
bilden   sich    in   gleicher  Menge,    sie   besitzen    dasselbe 
hungsverinögün,  nur  in  umgekehrtem  Sinne,  und  nicht 
weniger  lässt  sich  aus  beiden  durch  Oxydation  der  urspi 
liehe  Camp  her  reproduciren.     Sie  besitzen  einen  verschic 
Grad  von  Stabilität,  indem  das  eine  der  Umwandlang 
gisch  widersteht,  das  andere  sehr  leicht  durch  Compeni 
in  einen  iuactiven  oder  einen  Eörper  von  entgegen! 
Botationsvermögen  übergeht  und    schliesslich  Campher 
Die  Umsetzung  wird   bedingt  entweder   durch  die  Wü 
der  Wärme,   oder  dadurch,   dass  das  Bomeol  in  eine 
sehe    Verbindung    eintritt.      Besonders    durch   Aetherific 
und  ähnliche   chemische  Vorgänge    und  zwar   um  so  ei 
scher,  je  höher  die  Temperatur  und  je  stärker  die  dabei 
kende  Säure   ist.      Das   verschiedene  optische  Verhalten 
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sren  Bomeole  und  die  Fähigkeit  derselben,  sich  zu  einer 
Ten  Verbindnng  zu  compensiren,  ist  ganz  analog  den 
äitnissen,  die  zwischen  der  Rechts-  und  Linksweinsäure 
Iraubensäurc  stattfinden.  (Annales  de  Chimic  et  de  Phy- 
5.  Serie.     Tome  XIV.    p,  5)  Dr.  E.  H. 


Ueber  das  Mierophon  ron  Hughes. 

Bertin  berichtet  über  das  im  Mai  1878  der  Academie 
ATissenschaften  durch  du  Moncel  vorgezeigte  Microphon, 
les  Hughes,  der  glückliche  Erfinder  des   Drucktclegra- 

ersann  und  durch  welches,  auf  sehr  einfache  und  leicht 
hrbare  Weise,  mit  dem  Beü'schen  Telephon  eine  lautere 
deutlichere  Wiedergabe  der  Sprache  erreicht  wird.  Im 
etlichen  besteht  dasselbe  aus  einem  kleinen  Stäbchen 
[yraphit,  welches  senkrecht  zwischen  zwei  Kohlenenden 
befindet,   die  ihrerseits  dicht  gegen  ein  Ercttchen  anlie- 

Diese  zwei  Kohlenenden  sind  zu  zwei  runden  Löchern 
P&nnen  ausgehöhlt,  zwischen  welchen  das  an  beiden 
n  stumpf  zugespitzte  Stäbchen  sich  befindet.  Die  untere 
e  ruht  in  der  unteren  Pfanne,  wahrend  die  obere  Spitze 
iber  den  Rändern  des  in  der  oberen  Kohle  angebrachten 
es  schwebt.  Das  Stäbchen  ist  also  sehr  leicht  beweglich 
▼ermittelt^  wenn  es  in  Bewegung  ist,  zwischen  den  bei- 
Kohlen  eine  sehr  veränderliche  Berühning.  Das  Ausser- 
itiiche  hierbei  ist  nun,  dass  diese  Bewegung  des  Stäb- 
I  immer  yon  gleicher  Zeitdauer  ist,  wie  die  zur  Wahr- 
^ui^  gebrachte  Schallschwingung,    welche  ihm  durch  die 

oder  durch  das  Brettchen  mitgetheilt  wurde.  Lässt 
nun  einen  galvanischen  Strom  durch  ein  Telephon  gehen 
schaltet  in  denselben  das  Microphon  ein,  so  längt,  wenn 
vor  dem  Brettchen  spricht,  der  Stift  an  zu  vibriren,  es 
Q  sich  Variationen  der  Berührung,  welche  mit  den 
aischwingungen  genau  correspondiren   und  in  dem  Tele- 

eine  reinere  und  stärkere  Wiedergabe  des  gesprochenen 
»8  veranlassen,  als  sie  bei  der  gewöhnlichen  Construc- 
Brreicht  wird.  Da  auch  die  schwächsten  Töne  von  dem 
iphon  deutlich  und  verstärkt  wiedergegeben  werden,  so 
i  Aerzte  daran  gedacht,  dasselbe  bei  Auscultationen  zu 
mden.     {Annales  de  Chimie  et  de  JPhysique.    5,  Serie. 

XUl.    pag.  570.)  C.  Kr. 
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Erhaltung  der  Farben  gepresster  Pflamsea. 

Man  erhält  auf  folgende  Weise  vorzüglich  achöne  fi 
presstc  und  getrocknete  Pflanzen.  In  600  Theilen  Alkoho 
löst  man  einen  Theil  Salicylsäure  und  erhitzt  diese  Lorai| 
auf  dem  Dampfapparat  bis  zum  Siedepunkt.  Dann  zieht  bu 
die  Pflanze  langsam  durch  diese  Flüssigkeit,  schafft  dord 
sanftes  Schwenken  in  der  Luft  die  überflüssige  Feuchtigkei 
fort  uud  trocknet  zwischen  Löschpapier,  welches  man  oft« 
erneuert.  Auf  diese  Art  werden  die  Pflanzen  sehr  rtsd 
trocken,  was  von  grossem  Vortheil  ist  und  sie  in  ihren  Jf» 
ben  dauernd  schön  erhält.  (Tke  Chemist  and  Dntggii 
March  78.    pag.  88.)  C.  Er. 


Phenol -PhtaMn  als  Indicator  beim  TitriraL 

Ein  empflndlicher  und  zuverlässiger  Indicator  bei  roh 
metrischen  Bestimmungen  von  Säuren  und  Alkali  war  einlaap 
gefühltes  Bedürfniss.  Gegen  die  vielfach  angewandten  Ini 
catoren  Lackmus,  Curcuma  und  Cochenille  erheben  sich  iiU 
reiche  und  starke  Einwände,  denn  sie  färben  sich  sowohl  Ü 
sauren  als  alkalischen  Lösungen,  und  die  Farbenübergingi 
sind  oft  so  unmerkbar,  dass  sie  zu  Fehlerquellen  werden,  A 
sich  nur  dann  und  auch  nur  theilweise  vermeiden  lassen,  wes 
man  stets  mit  uniformen  Flüssigkeiten  arbeitet 

In  den  letzten  Jahren  hat  man  verschiedene  andere  Stol 
als  Indicatoren  angewandt,  wie  Fluorescin  (Kesorcin-Phtalab 
Q2oi{i8Q6j^  Rosolsäure,  neutrales  Natriumeisensalicy lat  n.  i 
aber  diese  sind  entweder  schwer  zu  beschaffen  oder  seh 
theuer,  und  auch  sie  geben  nicht  Farbenändemng  genan  ni 
dem  Punkt  der  Sättigung  und  geben  allein  für  Säuren  vd 
Alkalien  keine  charakteristischen  Reactionen. 

Charles  W.  Drew  beschäftigte  sich  in  dieser  Boil^ 
hung  mit  dem  Phenol  -  Phtalein  (C*^H**0*),  das  vor  eimpl 
Jahren  von  Baeyer  entdeckt  und  von  Luck  beachri0l4 
wurde. 

Dieser  Körper  schoint  alle  an  einen  empfindlichen  Iv 
cator  zu  stellenden  Ansprüche  zu  befriedigen.  Seine  nat- 
tralen  und  sauren  Lösungen  sind  völlig  farblos  und  cit* 
wickeln  bei  dem  allergeringsten  Ueberschuse  von  AlW 
eine  intensive  Carminfärbung.  Ebenso  schnell  vff 
schwindet  die  Farbe  bei  so  viel  Säurezusatz,  dasa  die  LM^ 
wieder  neutral  wird. 
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Schon  der  üebergang  von   Farblosigkeit   zu    intensiver 

KihuDg  ist  ein  grosser   Vorzug  vor    den    sonst  benutzten 

Uttatoren,  und  Phenol  -  Fhtaleia   übertrifft   alle   andern   in 

^hpfiiidiichkeity  Zartheit  und  schnellem  Reagiren  auf  unend- 

.'iob  ileine  Mengen  Säure  oder  Alkali. 

Es  wird  am  besten  angewandt  gelöst  in  20  bis  25  pro- 
Wigem  Alkohol;  von  einer  ein procent igen  Lösung  genügen 
i  oder  5  Tropfen,  um  50  bis  100  C.  C.  Flüssigkeit  zu  titriren. 
Dach  ist  die  Stärke  der  Lösung  nebensächlich,  da  ein  oder 
twei  Versuche  schon  ergeben,  mQ  viel  davon  zuzusetzen  sei. 
Umr  wohl  immer  wird  es  nöthig  sein ,  einige  Tropfen  Alkali 
buEQzufugen,  um  die  Lösung  genau  neutral  zu  machen,  denn 
benol-Phtaleinlösung  reagirt  sauer. 

1  Theil  Phenol  -  Phtalein  in  2,000,000  Tbeilen  Lösung 
ib  noch  eine  deutlich  rothe  Farbe.  1  Theil  zu  prüfender 
ibstanz  in  200,000  Thoilen  Lösung  wurde  noch  deutlich 
kftnnt  Es  wird  nun  zwar  practisch  mit  so  geringen  Men- 
B  wohl  nie  gearbeitet,  aber  diese  Beispiele  zeigen,  wie 
ipfindlieh  dieser  Indicator  ist.  Vielfache  damit  angestellte 
snache  haben  ihn  stets  zuverlässig  gezeigt.  Die  Farbe 
U  mit  allen  Alkalien  ein  und  verschwindet  mit  allen  Säu- 
■y  eiDBchliesslich  der  Kohlensäure,  und  so  ist  es,  wie  Lack- 
u,  zum  kalten  Titriren  von  Carbonaten  ungeeignet.  (Arne- 
wn  Journal  of  I^armacy,  VoL  L,  i,  8er,  VoL  VIII. 
m.    pag.  613  —  615.)  R. 


Extractnm  Cannabls  Indicae. 

Deprez  versuchte  die  Qualitäten  des  käuflichen  Extr. 
Iftnab.  indic.  dadurch  zu  bestimmen,  dass  er  sie  auf  ihr  Yer- 
Aen  xa  Lösungsmitteln  prüfte.  Die  Feuchtigkeit  wurde 
BBtimmt,  indem  6,090  g.  im  Wasserbade  bis  zu  constantem 
•wicht  erwärmt  wurden.  Der  Bückstand  wurde  zunächst 
it  Wasser  behandelt ,  das  Unlösliche  getrocknet  und  gewo- 
IL  Ein  Theil  desselben  wurde  nun  nach  einander  der  Wir- 
ng  von  Petroleumbenzin,  Benzol  und  Alkohol  ausgesetzt, 
li  jedesmal  die  Menge  des  Gelösten  festgestellt.  Es  blieb 
■  Küeksiand,  der  in  Aether,  Chloroform,  Olivenöl,  Terpen- 
hü  nnd  Aetzkali  unlöslich  war.  Die  Untersuchungsobjecte 
üeo:  1)  nach  der  Vereinigten  Staaten -Pharmacopöe  aus 
Bgah  dargestellt,  2)  aus  Deutschland  bezogen,  3  und  4)  eng- 
die  Fabricate.  Auf  6,090  g.  der  Originalextracte  berechnet 
mn  die  Resultate: 

inh.  d.  PhKrm.  XIV.  Bdt.  5.  HfU  80 
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LoiUch  in 

Terlott.        ier.        henaoL      "™»""-    '"»«""^  ij^j,.  "-"- 

1)  1,7          1,5        73,8        18,4        1,4  3,3  lOft 

2)  1.2          1,7        73,8        17,6        2,3  3,5  100 

3)  10,5          3,4        65,4        16,5        1,4  2,7  99 

4)  2,0  18,8  60,2  16,4  0,9  2,7  100 
(American  Journal  of  Pharmacy.  Vd.  L.  4.  Ser.  Vb(.  7J 
t878.    yag.  518.)  Ä 


YfnDin  Chinse. 

Mit  der  Bereitung  des  heut  officiDellen  Cliinawü 
schreibt  Hager,  ist  eine  wahre  ChinaTerHchweDduDg  Ted» 
den,  denn  die  Älkaloide  werden  nnr  zur  Hällle  ihrer  )fci 
gelöst  und  von  dieper  Hälfte  scheidet  sich  beim  Aufbenh 
nochmals  die  Hälfte  ab,  ao  dass  in  der  Wirklichkeit  nurm 
ein  Viertel  des  Älkaloidgehaltes  der  Rinde  in  dem  We 
vertreten  ist. 

Zur  Aufslellung  einer  bessern  Vorschrift  gehört  die  '. 
arhtung  zweier  Umstände:  1)  ist  Weisswein  zu  vonrend 
denn  der  Kothwein  macht  ja  an  und  für  sich  Bodenül 
und  2)  sind  je  100  Thle.  Weisswoin  mit  1—1'/»  Ttl"-  ' 
olficinellcn  Salzsäure  zti  versetzen.  Auf  diese  Weise  n 
einerseits  der  Alkalo'idf^ehalt  der  Chinarinde  vollständig 
Lösung  übergeführt,  andrerseits  wird  der  Gerbstoff  (Chinin 
in  einer  Weise  durch  die  Süure  gebunden,  das«  keine  B"A 
Sätze  entstehen.  Der  in  dieser  Weise  bereitete  CMniir 
f^chmeckt  daher  auch  weniger  sauer  als  man  erwarten  ul 
lind  bietet  jedenfalls  dem  Arzte  Alles,  was  derselbe  von  t 
bereitetem  Cbinawein  beanspruchen  kann.  {FJtarmac.  CtA 
halle,   1879.     No.  14.)  G.  B 


Vellentlmels 

sind  eine  in  Amerika  als  Kovität  in  den  Handel  gebrM 
Art  comprimirte  i'UIen,  die  mit  Zucker  überzogen  sind, 
werden  dargestellt,  indem  man  zuerst  eine  kleine  ilei 
Zuckerpulver  in  die  Form  zum  Comprimiren  der  Pillen  brii 
dann  die  mediciniscben  Ingredienzien,  endlich  wieder  Zocl 
Nachdem  der  Pistilldruck  des  Apparats  gewirkt  hat,  sind 
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it  Zacker  überzogen.  In  derselben  Weise  lassen 
rer  coinprimiren  und  mit  Chocolade  oder  Lakritzen 
n.  (American  Journal  of  Pharmacy.  Vol,  L.  4.  Ser, 
l    1878,    pag.  555.)  ü. 


Ein  neues  Bindemittel  fOr  Pillen 

Martin  in  Cincinnati,  Ohio.  Dasselbe  ist  fast  uni- 
izuwenden,  ist  leicht  löslich^  von  kleiner  Menge, 
entlich  plastisch  und  adhäsiv  und  hat  dabei  Körper, 
[st  im  Stande,  sich  selbst  compact  zu  halten,  so 
en,  welche  schwere  Substanzen  wie  Calomel,  Wis- 
.t,  essigsaures  Blei  enthalten,  sich  mit  diesem  Binde- 
cht abplatten  oder  zusammenfallen.  Sein  einziger 
it  anscheinend  seine  Farbe,  es  giebt  mit  weissen 
[arbige  Massen. 

Bindemittel  besteht  aus  1  Theil  Traganthpul- 
l  7  Theilen  gepulverte  ülmenrinde  nebst 
oder    besser  Syrup,    um    die   Masse  plastischer   zu 

Die  meisten  Pillenarten  bleiben  lange  Monate  weich; 
3,  welche  erhärten,  bleiben  dennoch  leicht  löslich  und 
(American  Journal  of  Pharmacy,  Vol.  L.  4.  Ser, 
l    1878.    pag,  515  seq.)  R. 


Verbesserung  der  Cantbarldenpflaster. 

irotDannecy  überstreute  gestrichenes  Canthariden- 
oit  einer  Mischung  gleicher  Theile  Natronbicarbonat 
haridenpulver ,  so  dass  sie  im  Püaster  hängen  blieb, 
ning  dieses  Pflasters  war  schneller  und  besonders 
»ser,  als  das  ohne  Natron.  Er  glaubt,  dass  sich 
antharidat.  bilde,  welches  weniger  als  das  Canthari- 
•birt  werde,  wodurch  die  Schmerzen  und  sonstige 
intreten.  {Repertoire  de  Pharmacie.  No.  2,  F^vrier 
49.     Bulletin  thi^rapeutique.)  Bl, 


Methylsehwefelsaures  Natron 

iningsmittel  empfiehlt  M.  Kabuteau.     Es   ist  ein 
sehr  leicht  in  Wasser  lösliches  Salz^  welches  wenig 

30* 
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Geschmack  hat  und    in  Gaben  von    15  —  20  g.  gute  Wir- 
kung hatte. 

Leider  zersetzt  es  sich  leicht  in  schwefelsanres  Natrofl 
und  methylbaltige  Froducte,  welche  etwas  nach  Knoblnck 
riechen.  (Repertoire  de  Phannacie.  No.  2,  F^vrier  18J9, 
p,  49,     Prattcein,)  Bl. 


Neues  YerfMiren,  Oplam  auf  seinen  Morphiuingelilt  | 

zu  prfifen. 


Petit  weicht  15  g.  des  zu  prüfenden  Opiums  in75(.  | 
destillirtem  Wasser  ein,  giebt  auf  ein  Filter  und  giesst  55 (; 
der  filtrirten  Flüssigkeit ,  welche  10  g.  Opium  entsprecheiil 
ab,  setzt  3  C.C.  Anmioniak  zu  und  rührt  um.  Morpbiaai 
scheidet  sich  sehr  bald  in  Form  eines  krystallinischen  Palven : 
ab.  Nach  einer  Viertelstunde  wird  sich  dieses  alles  abgdir.^ 
gert  haben;  es  werden  alsdann  27  g.  Alkohol  von  9S*| 
zugemischt.  Ist  wiederholt  umgerührt  worden,  so  überlM^ 
man  das  Ganze  der  Ruhe.  Nach  7a  Stunde  wird  sich  d»! 
Alkalo'id  wieder  abgesetzt  haben;  man  sammelt  es  alsdann  Mfi 
einem  Filter,  wäscht  dieses  mit  Alkohol  von  56^  aus,  trodaatj 
und  wiegt  es. 

Das  Morphium  wird  bei  diesem  Verfahren  in  Fonn  fet 
schwach  gefärbten  Erystallen  vollständig  niedergescbligHl 
Der  Narcotingehalt  derselben  ist  so  gering,  dass  er  bei  Äl*' 
delsanalysen  übersehen  werden  kann.  Bei  genaueren  Amlf? 
sen  wird  die  Eigenschaft  des  Narcotins,  saure  FlüssigUm 
selbst  in  Gegenwart  von  Morphium  nicht  zu  sättigen,  Yi^ 
theilhaft  benutzt 

Die  Analye  einer  Mischung  von  Morphium  und  ITirooii^ 
geschieht  leicht,  indem  das  Morphium  in  einem  üeberBcM 
von  Kali  gelöst  und  die  Flüssigkeiten  im  Polarimeter  g^f^l 
werden.  (Röpertoire  de  Pharmacie.  No,  3.  Man  1^ 
p.  101)  Ä 

LOslIehkeltsTerhSltnlsse  der  Salleyl-  und  Bourf*  : 

sSure. 

Nach  Bourgoin  löst  1  Liter  Wasser: 

Salicjlsäore.  Bensoesfiure. 

bei  0^  1,50  g.  1,70  g. 

•    5«  1,65  -  1,85  - 
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SalieylBSni«. 

Benzoesänre. 

bei  10« 

1,90  g. 

2.10  g. 

-    16« 

2,25  - 

2,45  - 

-    20» 

2,70  - 

2,90  - 

-    26« 

3,26  - 

3,45  - 

-    30» 

3,90  - 

4,10  - 

-    36» 

4,65  - 

4,80  - 

-    40» 

5.65  - 

5,55  - 

-    45« 

6,65  - 

6,50  - 

-    80» 

8,00  - 

7,75  - 

-     55« 

9,80  - 

9,40  - 

-     60« 

12,25  - 

11,55  - 

-     65« 

15,55  - 

14,30  - 

-     70« 

19,90  - 

17,75  - 

-     75« 

25,50  - 

22,00  - 

-     80« 

32,55  - 

27,15  - 

-     85« 

41,25  - 

33,30  - 

-     90« 

51,80  - 

40,75  - 

-     95« 

64,40  - 

49,00  - 

-  100« 

79,25  - 

58,75  - 

e  Thartnacie,    No.  3. 

Mars  1879.    pag.  111.) 

Bl. 

Die  Samen  Ton  Yeratrani  Sabadilla 

ten  nach  einer  Zusammenstellung  von  AlderWright 
luf f  folgende  Alkaloide : 

Das  zuerst  von  Couerbe  isolirte  Veratrin  mit  der 
1C*^H*'N0*^  oder  nahezu  so.  Es  ist  nicht  krystalli- 
,  giebt  aber  einige  krystallinirte  Salze.  Bei  der  Versei- 
ipaltet  es  sich  in  Veratrinsäure  (Dimethyl- Protocatechu- 

und  eine  neue  Base  Verin  nach  der  Formel: 

In  grösserer  Menge  als  das  erstere  tritt  das  zuerst 
[erck  abgeschiedene  und  ebenfalls  Veratrin  genannte 
\\i  auf.  Couerbe's  Veratrin  hat  auf  diesen  Namen 
•sie  Anrecht,  und  für  Merck's  Veratrin  wird  der  Name 
din  Yorgeschlagen.  Es  ist  krystallisirbar,  schmilzt 
len  205  bis  206 ^  F.  (96,11  bis  96,67»  C;  76,89  bis 
^  R.),  spaltet  sich  bei  der  Verseifung  nach  der  Formel : 
:"H*»NO»  +  H«0  -=  C^H^O«  +  C*7H*»N0« 

Base  Cevin  und  eine  Säure,  die  mit  der  Metbyl- 
säure  Yon  Frankland  und  Duppa,  und  mit  der 
»äure  yon  Pelletier  und  Caventou  identisch  ist, 
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:i)  Die  von  Merck,  Weigelin,  Schmidt  und  Köp* 
[)  e  n  für  Cevadin  gegebenen  Formeln  Bind  mehr  oder  wenig« 
irrthümlich ,  Köppen's  C*'H**MO*  kommt  der  WahÄd 
»m  nächsten. 

4)  Et«  ist  kein  Grund  für  die  Annahme,  daae  isomeriecle 
ModiÜcutionen  des  Cevadins  (des  sogenannten  Yeratriss)  i 
den  i:iabadillu.-Älka!o'iden  vorhanden  seien;  es  sind  dieseiBi- 
Hcngemischo,  welche  schwor  kryatallieiri'n,  oder  bei  der  V» 
seihiDg  entatandene  Zersetziingsproduote. 

5)  ■\\'cigelin'a  „Sabadülin"  haben  Wright  and  LbI 
nicht  finden  können  weder  bei  Selbstdarstellang  der  Alk&loidi 
durch  den  WuinsliiireitroceHs ,  noch  im  Veratrin  des  Sudl^ 
noch  im  küuÜithen  ^abadillin.  Aber  die  ersten  und  1< '  ' 
dienor  Siibi'tanzBn  enthielten  ein  in  Aether  fast  nnlöe 
Alkalu'id,  das  su  weit  mit  Weigelin's  Angaben  übtn 
»timnit,  doch  war  es  diesen  Angaben  entgegen  nicht  kryiU 
sirhar  und  unlüslich  in  Wasser.  Dieses  unlösliche  Albl 
entsjirach  der  Formel  C^^H^'N^O*  und  scheint  bei  der  T» 
seifiing  Ccvadsäure  zu  geben,  Für  dasselbe  wird  der  5a 
CevadilHn  vorgeschlagen. 

6)  Woigolin's  „Sabatrin"  ist  ohne  Zweifel  nur  g 
Gemenge  harziger  Zcrsetzungsproducte ,  ebenso  wie  Cosfr 
be's  „Sabadillinhydrat.'* 

7)  Die  Sabadilla-Alkaloide  sind  nicht  völlig  wie  dieii 
nit-Bascn  constituirt  (was  nemlich  die  Verseifnng  und  ll 
Cevadin  die  llydroxylalion  betrilTt),  sondern  sie  entklh 
Htickstoitatomc,  wekhe  mit  denen  der  Aconit-Alkaloült  I 
naher  Verbindung  zu  stehen  scbeinen.  {Journ.  Chetn.  StM^ 
Aug.  1878.)  Ä 

Cliimlfliriii  und  S4!lii  Zersctzangsproduct  ChamUlnlli 

Greono  stellte  mii  Chamalirin  eine  Reihe  VerBUchfll 
um  die  phyniologiHcbe  Wirkung  zu  prülbn.  Ks  stellte  ■ 
heraus,  dLit-ti  diu  giftigen  Wirkungen  des  Chamälirins  M 
von  Saponin  sehr  iihnlich  sind.  Aber  zum  Ausziehen  4 
BittorstofTs  aus  iler  MagnesiamasHC  war  absoluter  AlUl 
angewandt  worden,  und  alle  Autoren  geben  an,  dass  Sw 
darin  unlösliuh  sei;  nur  Bley  sagt,  Saponin  sei  io  400 1! 
len  ubsoluten  Alkohols  löslich.  Da  nun  aber  mÖ^obatirtto 
der  zum  Extrabiren  di.T  Chamalirium- Wurzel  uige  "" 
Alkohol  etwas  Saponin  gelöst  haben  konnte,  so  eracbini 
riithlioh,  die  "Wirkung  von  absolutem  Alkohol  oufSaponii* 
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m.  Saponin  yon  Gehe  &  Comp,  in  Dresden  wurde  nach 
m  Trocknen  mit  dem,  bei  allen  diesen  Versuchen  Gree- 

angewandten  absoluten  Alkohol  (Squibb^s)  erwärmt, 
Seite  gestellt,  nach  dem  Absetzen  des  Saponins  etwas 
Bigkeit  abfiltrirt  und  zur  Trockne  eingedampft.  Mit 
Üirtem  Wasser  aufgenommen,  erhitzt,  erkalten  gelassen, 
le  beim  Schütteln  in  einem  Reagensröhrchen  kein  Schau- 

bewirkt.  Das  beweist,  dass  kein  Saponin  aus  der 
)ckneten  Magnesiamasso  aufgenommen  worden  war,  selbst 
1  diese  etwas  davon  enthalten  hätte;  folglich  war  das 
nälirin  frei  von  Saponin. 

Zum  subcutanen  und  zum  Einspritzen  in  die  Blutgefässe 
le  eine  concentrirte  Lösung  von  Chamälirin  dargestellt, 
n  60,90  Centig.  in  100  Tropfen  destillirten  Wassers 
ti  Schütteln  gelöst  wurden ,  wobei  eine  klare,  gelblich- 
oe  Lösung  von  Syrupconsistenz  entstand.  Diese  concen- 
)  Lösung  wurde  jedoch  beim  Stehen  wolkig  und  setzte 
inigen  Tagen  eine  gallertartige  Masse  ab.  Wurde  der 
tien,  klaren  Lösung  Wasser  zugesetzt,  so  trat  eine  Trü- 
:  ein,  die  beim  Erwärmen  verschwand,  beim  Erkalten 
wieder  zeigte  und  sehr  langsam  abnahm, 
um  diese  unlösliche  Substanz,  ersichtlich  eine  Yerunreini- 
%  und  wenn  möglich  auch  den  Farbstoif  zu  entfernen, 
le  eine  Quantität  Chamälirin  durch  Schütteln  in  Wasser 
Bt,  und  die  trübe  Lösung  bei  Seite  gestellt.  Xach  dem 
Jtzen  wurde  filtrirt,  aber  es  ging  etwas  von  der  unlös- 
ta  Substanz  durch  das  Filter,  so  dass  die  Lösung  leicht 
abt  erschien.  Es  wurde  derselben  Magnesia  zugesetzt, 
die  Mischung  zur  Trockne  eingedampft.  Die  trockne 
Be  wurde  mit  Aether,  dann  mit  absolutem  Alkohol  ans- 
agen, dieser  abgedampft,  und  nun  gab  das  resultirende 
Quälirin   mit  Wasser  eine  vollkommen   klare  Lösung,   so 

also  da«  Unlösliche  durch  Absetzen  und  Extraction  mit 
ler  entfernt  werden  kann. 

Da  immer  noch  eine  leichte  Färbung  vorhanden  war,  so 
le  wieder  in  destillirtem  Wasser  gelöst,  Thierkohle  zuge- 
;,  tüchtig  durchgeschüttelt,  im  Wasserbade  zur  völligen 
ine  gebracht,  und  der  Rückstand  mit  siedendem  absolu- 
Alkohol  extrahirt.  Beim  Eindampfen  hinterblieb  fast 
j  weisses  Chamälirin,  welches  ganz  schwach  gelbe  con- 
irte  Lösungen  gab.  & 

Wird  eine  Spur  dieses  gereinigten  Chamälirins  mit  eini- 
Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  auf  einer  Porzellan- 
\  in   Berührung   gebracht,   so    tritt  eine  Orangefärbung 
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ein,  die  schnell  zu  Karmoisinroih,  dann  Braun,  dann  za  einig« 
Zeit  dauerndem  tietea  Grün,  dann  Purpur  wird,  das  allmak- 
lii.h  verschwLLdec  und  eine  dunkelgrüne  unlösliche  Muie 
inmitten  einer  farblosen  Fliis^ig'keit  zurück  lässt  Bei  Aa* 
Wendung  von  Salzsäure  ist  eine  pfirsichrothe  Färbnng  die 
charakteristische  Beaction.  Am  benen  operirt  man,  indes 
man  zu  etwas  Chamälirin  in  einem  Beagensröhrchen  die« 
Säure  zusetzt. 

Wird  zu  Chamälirlnlösungen  Barytwasser  und  Bleiesag 
zugesetzt,  so  entirtehen  Niederschläge,  die  in  Wasser  und  is 
Ueberschi;ss  dos  Fällnngsmittels  löslich  sind. 

Um  dij  Natur  der  Zersetzungsproducte  zu  erkenno^ 
wurde  etwas  von  der  Substanz  bei  massiger  Wärme  oft 
zweiprocentigcr  Salzsäure  digerirt,  wobei  die  Flüssigkeit  nack 
einiger  Zeit  thibe  wurde.  Bei  Wasserzusatz  und  beim  & 
kalten  entstand  schnell  ein  Bodensatz.  Die  überstehcode 
Flüssigkeit  zeigte  r.ach  dem  Neutral isiren  und  mit  der  Fek- 
ling'schen  Lösung  Glucose.  Der  Bodensatz  wurde  auf  e« 
Filter  gebracht,  mit  dcstillirtem  Wasser  gut  ausgewaschei, 
zwischen  Fliesspapier  möglichrst  getrocknet,  in  eine  Schib 
gebracht  und  in  absolutem  Alkohol  gelöst.  Beim  Eindampff 
blieb  ein  schmutzig  weisser,  geschroack-  und  gemcUoser, 
leicht  pulverisirbarer  harziger  Körper  zurück,  lür  welch» 
G r e e n e  den  Namen  Chamäliretin  vorschlägt.  Die«e8  i«t 
unlöslich  in  Wasser,  in  kaltem  absoluten  Alkohol  leichter  liii- 
lich  wie  Chamäiirin  und  bleibt  bei  Zusatz  fast  des  gleidwi 
Volumens  Wasser  in  Lösung;  leicht  löslich  in  Aether.  IB 
concentrirter  Srhwcfel säure  giebt  es  eine  braune  Färbung 
die  nach  einiger  Zeit  undeutlich  purpurn  wird.  Salpeter-  ' 
und  Salzpäure  geben  keine  charakteristischen  Reactionen. 

Um  die  Natur  des  unlöslichen,  das  Chamälirin  yeroom- 
nigendcn  Körpers  zu  erkennen,  wurde  Chamälirium würzet  vät 
Aether  erschöpft,  der  Aether  verjagt,  und  der  Rückstand  mit 
Wasser  aufgenommen.     Beim  Erhitzen  auf  dem  Wasserbads 
wurde  die  Flüssigkeit  trübe,   und  es  sammelten  sich  aaf  der 
Oberfläche   Oeltröpfchen,    die   nach   dem   Erkalten  eine  biA 
flüssige  Masse  bildeten.     Diese  wurde  mehrmals  mit  Wasier 
behandelt,    hatte  einen  unangenehmen  Geruch  und  rea^rte 
auf  Lackmuspapier    sauer.      Verbindungen    wurden    mit  ihr 
dargestellt  mit  Barytwasser,  Bleicssig,  Kalkwasser,  Ammoniik, 
Aotznatronlösung.     Es  ist   demnach   eine   Fettsäure    und  ist 
unzweifelhaft;  die  Substanz,  welche  entweder  in   freiem  oder 
gebundenem   Zustande    sich    in    concentrirten   Lösungen  von 
Chamälirin  löst. 
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iser  Chamälirin  und  dieser  Fettsäure  enthält  die  War- 
Chamälirium  latemn  eine  freie  Säure,  Glucose,  Stärke 
rbsäore,  die  mit  Eisenoxydsalzen  einen  grünlichen 
hlag  giebt. 

mit  Chamälirin  angestellten  physiologischen  Experi- 
rgaben,  dass  es  ein  Herzgift  ist,  es  schwächt  die 
:astriBchen  Centren  und  lähmt  mehr  oder  weniger 
ig  den  Herzmuskel.  Wie  das  Saponin,  besitzt  auch 
in  die  merkwürdige  Eigenschaft,  die  rothen  Blutkör- 
sofort  zu  lösen,  wenn  eine  geringe  Menge  als  Pul- 
r  in  wässriger  Lösung  dem  Blute  zugefügt  wird. 
m  Journal  of  Pharmacy,  Vol.  L,  i,  Ser,  Vol.  VIII. 
K  465  — 468.)  R. 


Quebrachoholz. 

selbe  war  auf  der  letzten  Pariser  Weltausstellung 
Argentinischen  Republik  ausgestellt  und  berichtet 
öf  Moeller:  Qnebracho  Colorado  sou  rosado  ver- 
eine bedeutende  Rolle  als  Gerbmaterial  zu  spielen, 
iod  Blätter  und  Rinde  von  Quebracho  blanco  sehr 
reich,  das  Holz  dieser  letzteren  Pflanze  aber  als 
jrial  absolut  werthlos. 

Unterscheidung  beider  Arten  ist  desshalb,  besonders 
1  das  Quebrachoholz  häufig  in  geraspei tem  Zustande 
[andel  kommt,  von  practischer  Wichtigkeit.  Hierfür 
sin  die  microscopische  Untersuchung  dienen,  da  die 
ts  rosa  Holzes  leicht  nachgeahmt  werden  kann,  der 
ck  aber,  wenn  auch  etwas  verschieden,  nicht  genü- 
icherheit  bietet.  Es  beweisen  die  microscopischen 
«regen  deren  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen 
rnnss,  zugleich,  dass  Quebracho  colorado  und  Que- 
lanco  von  durchaus  verschiedenen  Pflanzen  stammen, 
3h  mit  Sicherheit  noch  nicht  angegeben  werden  kann, 
Fflanzengattungen  dieselben  angehören.  (Dingl. 
B.  230.   H.  6)  Dr.  E.  G. 


chsfirnfss  mit  TerpentbinSl ,  um  Wanzen  ans 
l^nssbOden  zu  entfernen  oder  zu  zerstören, 

uillard  folgende  Vorschrift. 

Gelbes  Wachs  .  1500  g. 
Bleiglätte  ...  180  - 
Terpenthinöl    .     .     3000  - 
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Das  Wachs  wird  geschmolzen,  bei  lebhaftem  Fea 
Bleiglätte  zugesetzt  und  so  lange  unter  Umrühren  < 
bis  ein  erkalteter  Tropfen  dunkel  kastanienbraun  ist 
Gonsistenz  wird  die  eines  Wachskerzenfleckes  sein-,  Yon 
entfernt,  wird  das  Terpeuthinöl  zugesetzt  und  das  Gai 
zum  Erkalten  lungerührt. 

Dieser   Wachsfirniss   wird   kalt    angewandt.     £i 
ausserordentlich  und  giebt   dem   Boden  eine  schöne  ' 
holzfarbe,   welche  lange  bleibend  ist,  wenn  der  Bod 
8  Tage  gewichst  und   alle   3  Tage  abgerieben  wird. 
totre    de  Pkarmacie.     No.  2.     F^vrier  1879.    p.  51. 
de  mS.  et  ph,  müit.) 

Kupfer  in  lästern. 

Oberapotheker  Ba Hand  untersuchte  mehrere  als 
de  Portugal  von  Oran  nach  Orleansville  gesandte  A 
Dieselben  hatten  ein  grünliches  Ansehen  und  riefen , 
Secunden  in  den  Mund  gehalten,  auf  Zunge  und  ( 
eine  herbe ,  bittre  Empfindung  hervor.  Blankes  Eisen  i 
sich,  passend  angewendet,  mit  einem  dünnen  Kupferbä 
Durch  das  so  sehr  empfindliche  Verfahren  yon  Riche 
es  Balland,  mit  Hülfe  eines  elektrischen  Stromes,  den 
an  Kupfer  quantitativ  zu  bestimmen.  Aus  einer  Auster 
er  3—  3,5  Mg.  Kupfer,  welches  ungefähr  12  Mg.  1 
sulfat  entsprechen  würde.  Manche  wiesen  die  Austern 
ihrer  Farbe  zurück,  andere  hingegen  verzehrten  die 
ohne  sich  dadurch  belästigt  zu  fühlen.  Dr.  Jaillard 
theker  im  Militärspital  in  Algier,  schreibt  in  dem  Joui 
m^dicino  et  de  pharmacie  de  TAlgtirie,  dass  man  als 
vertes  die  kleinen  Austern  des  Nordens  bezeichnet, 
durch  eine  angemessene  Cultur,  nebst  andren  von  dei 
habern  sehr  geschätzten  Eigen thümlichkeiten,  eine  gr 
Färbung  annehmen.  Unter  den  Mitteln,  welche  man  ani 
um  den  Austern  diese  gesuchte  grüne  Färbung  zu 
verdient  jenes  besonders  die  A  ufmerksamkeit  der  Consui 
dass  man  diese  Mollusken,  in  mit  einem  Kupfersalz  gesc 
Bädern,  sich  mit  diesem  Salze  durchdringen  läset.  Sie  ei 
in  Kurzem  die  gewünschte  Färbung  und  können  i 
lange  bewahren,  besonders  unter  Meerwasser  anfb 
Obgleich  diese  Farbe  von  der  ächten  nicht  schwer  in 
scheiden  ist,  so  wird  sie  doch  oft  mit  Erfolg  zu  Täusc 
benutzt.  Jaillard  hatte  kürzlich  Gelegenheit,  sich  v< 
Unannehmlichkeiten  zu  überzeugen,  die  durch  den  Vei 
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loklier  Austern  entstanden ,  als  eine  Bchiffsladung  von  12  bis 
ItOOO  dieser  hnitres  de  Portngal  im  dortigen  Hafen  ankamen 
■d  raech  mit  gewisser  Vorliebe  gekauft  wurden.  Die  Ana- 
fM  eines  Dutzends  derselben  ergab  einen  Kupfergehalt,  der 
S7  Hg.  Kupfersulfat  entspricht,  einer  Quantität,  die  störend 
ad  selbst  brechenerregend  wirken  kann,  welche  Erfahrung 
fange  dieser  Consumenten  bereits  nach  dem  Genüsse  von  7 
ieser  Austern  machten.  (Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie. 
Tome  XXVn.    pag.  469  u,  470.)  C.  Er. 


Palladlnmtrlchlorld. 

Sainte-Claire-Deville  erhielt  unter  gewissen  Umstän- 
en  aus  einer  Falladinmsalzlösung  einen  Niederschlag,  der 
ich  der  Formel:  PdCl'  .  2NH^  zusammengesetzt  ist. 

Dieser  Körper  wäre  aufzufassen  als  eine  Verbindung  von 
JUBoniak  mit  einem  bis  jetzt  noch  unbekannten  Trichlorid 
M  Palladiums  und  würde  beweisen,  dass,  mit  Ausnahme  des 
htins,  sämmtliche  Metalle  der  Platingruppe  Trichlorid  bilden 
inien.  {Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie.  4.  S^rie.  Tome 
TVn.  p.  422.)  Dr.  E.  H. 

Verhalten  des  Pottaschealkoholats. 

Ifaumen^  erhielt,  nach  mehr  oder  minder  langer  Zeit, 
■t  den  Lösungen  der  Pottasche  in  Alkohol,  dieses  neutrale, 
imerfreie  Salz,  welches  von  der  wasserstoffreichsten  Säure 
S*  H*  0'  gebildet  und  mit  reducirenden  Eigenschaften 
Mgabt  ist  Lösungen  von  Pottasche  in  Alkohol  geben,  unter 
Ibiehluss  von  Luft  und  Kohlensäure,  nach  längerer  Zeit  einen 
W  krystallinischen  Körnern  bestehenden  Absatz,  der,  wenn 
|Arbt,  leicht  durch  Behandeln  mit  Kohle  und  Verdampfen 
■i  einer  im  15  —  20  fachen  Gewichte  Wassers  hergestellten 
Umg,  farblos  erhalten  werden  kann.  Es  ist,  bei  100^ 
litaocknet,  ein  wasserfreies,  zerfliessliches  Salz,  von  schwach 
AMichem  Geschmack  und  bildet  mit  concentrirten  Metall- 
fclugni  ein  charakteristisches  Magma.  Seine  verdünnte 
oinu^^  fallt  Eisensalze  gelblichweiss  und  die  Silbersalze 
iMfelb.  Hit  Gold  giebt  es  in  der  Kälte  keinen  Nieder- 
Ahg,  veranlasst  eine  schwachbraune  Färbung,  während  nach 
■d  nach  redncirtes  Gold  als  braunes  Pulver  sich  abscheidet. 
ll^eftersäure  erzeugt  in  der  Kälte,  selbst  mit  einer  verdünn- 
■  Losung,  ein  lebhaftes  Aufbrausen.  Die  Formel  dieses 
lim  ist:  C«H^KO«.  {Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie. 
SMe.     Tome  XXVU.    pag.  456)  C.  Kr. 
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Lateinisch  -  deutsches  Special  -  Wörterbuch  der  pharma 
sehen  Wissenschaften,  nebst  Erklärung  der  griechi 
Ausdrücke,  sowie  einem  Autoren  -  Register  der  Bc 
Zum  Gebrauche  bei  sämmtlichen  Pharmacopöen ,  dei 
ger'schen  Manuale  pharmaceuticum  und  anderen  pl 
ceutischen  wie  botanischen  Schriften  und  Floren,  bn: 
von  Oskar  Schlickum.  (I.  und  IL  Hälfte.)  L 
Verlag  von  E.  Günther.    1879.     320  S. 

Der  thätige  Uerr  Verfasser  liefert  unB  im  Vorliegenden  ein  ^ 
buch,  welches  nicht  allein  beim  IJebenetzen  der  verschiedenen  I 
oopöen,  sondern  auch  beim  Studium  wissenschaftlicher,  in  IsUi 
Sprache  geschriebener  Werke  benutzt  werden  soll.  Diesem  Zwec 
sprechend,  hat  eine  grosse  Zahl  von  Worten  Aufnahme  finden  mfii 
dass  die  erste  Hälfte  des  Werkes  mit  ,,laetifico*^  abschlicsst 

Durch  Vollständigkeit  sowohl,  als  durch  getreue  Uebersetni 
das  Werk  gute  Dienste  leisten. 

Die  iweite  Hälfte  des  Werkes  ist  mit  demselben  Fleisse  and 
ben  Umsicht  bearbeitet.  Am  Schlüsse  finden  wir  ein  Verzeiehx 
botanischen  Schriftsteller  mit  kurzer  Angabe  ihres  Wirkens,  und 
die  Vorrede,  in  welcher  die  Gründe  dargelegt  werden,  welche  zur '. 
gäbe  des  Wörterbuchs  Veranlassung  gaben. 

Möge  das  Werk  sich  viele  Freunde  erwerben! 

Dr.  B,  Kl 


Vollständige  Worterklärung  und  lateinisches  Specials 
buch  zur  Fharmacopoea  Germanica.  Ein  practischee 
buch  zum  sichern  Yerständniss  derselben.  Für  Stad 
der  Apothekerkunst  zum  Selbstunterricht  und  zur  i 
Prüfung,  zugleich  mit  Kücksicht  auf  das  erste  Apot! 
(das  sogenannte  Gehilfen-)  Examen,  bearbeitet  von  Di 
Friedrich  Günther.  In  zwei  Abtheilungen.  Li 
lung:  Worterklärung.  4  Hefte,  16  Bogen.  Preis  de 
tes  75  Pf.     Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Violet    If 

Verfasser  führt  in  der  Einleitung  die  Gründe  an,  weldia  i 
anlassten,  dem  Wörterbuche,  welches  die  Hefte  6  —  8  bilden  w 
Worterklärung  vorauszuschicken.  Die  Artikel  werden,  der  Bei] 
der  Pharmacopöe  entsprechend  und  in  zwölf  Bucher  abgefheilt,  t 
Am  Schlüsse  eines  jeden  Buches  finden  sich  Fragen,  welche  fifib 
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m  Abschnitt  benehen,  die  mandlich  und  schriftlich  beantwortet 
»Uen;  am  Schiaste  des  4.  Heftes  sind  ausserdem  eine  grössere 
rsgen  und  Aufgaben  aufgenommen ,  welche  beide  Abtheilungen 
es  berücksichtigen. 

lem  Verl  wird  man  einTerstanden  sein,  dass  aus  manchen  Grün- 
Worterklamng  wunschenswerth  ist.  Schwerlich  wird  die  vor- 
on  irgend  Jemand  für  unxnreichend  gehalten  werden,  im  Gegen- 
lieint  sie  manchmal,  in  Berücksichtigung  der  Kenntnisse  eines 
n»  zu  ausführlich;  s.  B.  No.  57  eaerulgus  blau,  violaceus  riolet, 
•  fiolacgns  Tioletblan.  Auch  manche  der  Fragen  sind  offenbar 
sn  Beginn  der  Lehrxeit  berechnet. 

Dr.  JS.  Kemper. 


entische  Waarenkunde  yon  Dr.  Otto  Berg,  weil, 
sor  an  der  Universität  zu  Berlin.  Fünfte  Auflage, 
earbeitet  von  Dr.  August  Garcke,  Professor  an  der 
*dität  und  Custos  am  Königl.  Herbarium  zu  Berlin. 
1879.  Verlag  von  Rudolph  Gärtner.  Mohren- 
\  13,  14.  XXX.  u.  696  S. 

e  früheren  Auflagen  dieses  Werkes  eine  so  grosse  Verbreitung 
laben,  so  erscheint  es  unnöthig,  auf  den  Inhalt  genauer  einzu- 
er  auch  nur  die  Anordnung  des  Stoffes  —  welche  dieselbe 
—  darzulegen.  Aenderungen  sind  nur  da  yorgenommen,  wo 
e  neue  Forschungen  dieselben  nötbig  machten;  auch  die  Anga- 
dtem  Maass-  und  G«¥richtssj8tem  sind  durch  solche  nach  dem 
mne  ersetzt 

sagt  in  der  Vorrede  dem  Herrn  Dr.  HÖrmann  für  die  sorg- 
rehsicht  des  chemischen  Theiles  Dank  und  bemerkt,  dass  die 
uf  H  =3  1,  C  B»  12  bezogen  sind. 

i  der  Name  des  Herrn  Dr.  Garcke  bürgt  dafür,  dass  dem  Phar- 
&Dch  in  dieser  neuen  Bearbeitung  eines  der  nützlichsten  Bücher 
ird. 

Dr.  JB.  Kemper. 


le  Zusanmiensetzung  der  menschlichen  Nahrungs- 
[jenussmittel.  Nach  vorhandenen  Analysen  mit 
»e  der  Quellen  zusammengestellt  und  berechnet  von 
£önig,  Vorsteher  der  agric-  ehem.  Versuchsstation 
er  i/W.     Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer.    1879. 

Smährnng  des  Menschen,  sagt  der  Verf.,  hat  bislang  seitens  der 
e  nicht  die  Berücksichtigung  gefunden,  wie  andere  Zweige  die- 
iflchaft;  während  wir  über  die  Beschf^enheit,  Art  und  Menge 
8,  welches  zur  Ernährung  der  landwirthschaftlichen  Nutzthiere 
X  ist,  schon  recht  gut  informirt  sind,  besitzen  wir  über  die 
letsuag  und  Menge  der  für  den  Menschen  nothwendigen  und 
[gen  Nahrung  nur  sehr  mangelhafte  Kenntnisse.  — 
orliegvide  Werk  ist  der  erste  Theil  einer  ,,Chemie  der  mensch- 
nuigs-  und  Genussmittel^^  die  Verf.  herauszugeben  beabsichtigt 
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nod  bringt  in  Tabsllen  iiu>inmeDgMt«Ilt  die  AaiXjtn  dn  Kklumij 
GeDUBimitl«!  mit  den  dunus  gaiogenen  MittelwuÜwB ;  aini  uno 
lieh  aotgtütiga  Arbeit,  überall  Soden  «ii  die  Aatoren  genannt  u 
vreisa  auf  die  betreffenden  üriginaluTbeiten.  Dar  anU  Abaohattl 
die  „animKliachen  N&hninK>mitiel "  (Fleiich  und  Fleisefavunn,  II 
Molkerei prodncte),  der  iweite  die  „  Tegetabiliiehen  KthrnngimitUl" 
lien,  Wunclgeniichse,  Gemüie.  Pil»,  Obit  n.  i.  v.),  dar  driUe  i 
DUUiuittel",  die  in  Klkaholiachs  Getrinke  [Biet,  Wein  ate.)  und 
la'idhaltifte  lienusBinittel  (Kiü'ee,  Thee,  Cnoo,  Tnbak)  eingatheilt 
M«a  wird  hierkiu  araehen ,  wie  rejehlialtig  dM  Werk  ijL  ^  Ii 
Anhange  werden  nech  einige  hoebit  interaiisnte  Ztuanunenit 
gegeben,  ao  betspieli weise  „Berechnung  de>  Nährgeldwertbei  der 
liehen  Nahrun ga mittel "  und  „  dai  Kahrungebedurfniu  dea  Uu 
woraui  vir  ersehen  können,  daga  wir  in  Tielen  Fällen  (5r  Dil 
geringen  Köhrwetth  haben,  daa  meiste  Geld  ausgeben  nnd  dast 
Ittlieoet  mit  seinem  ewigen  Bioerlei  toq  Polenta  und  Kii«  di 
ratioaell  nnbrt. 

Daa  IJuch  ist  allen  denen  nnentbebrlich,  die  lieh  mit  ünlarn 
von  Nahrung»-  und  Gennsimitteln  beschälUgan. 

Dresden.  O.  S«j 


EatudiOBsobre  las  defformaoioneB,  enferme 
y  euemigos  det  ürbol  de  oaf4  en  Yenetne 
Por  A.  Ernst.     Car&caa.    1878. 

Verf.  behandelt  die  Krankheiten  des  Kaffeebanma,  f 
durch  Farasiten  dea  Thier-  und  FfianieDreiehi.  Nach  einar  knn 
leitung  über  die  £aQceaultur  in  Venezuela,  worans  a.  B.  hsTTOtge 
in  giinatigen  Jahren  dieses  Land  46,000,000  Kilog.  Kaffee  prodne 
TOD  im  Lonile  aelbst  gegen  10  Millionen  Kilo  conanmirt  weiden,  t 
Verf.  im  1.  Abschnitt  die  *araehtsdeaen  Deformationen  de« 
bantni ,  welche  dnrch  Pdraiilen  herTorgeruffen  werden.  Diaea 
seibat  werden  im  '2.  Abachnitt  bebandelt,  welcher  wieder  in  S  n> 
Kllt:  ptlansliche  uDd  Ihierisch e  Parasiten.  Onter  «ntai 
den  3  ScUnurotzeTpüanien  aua  der  Familie  der  Loranthaeaai 
lahlt  und  bcachrieben:  Loranthus  orinocensiaSpr.,  L.  aric 
Hart.,  L.  parvifolius  Sw.  Ferner  2  mikroakopiache  Pilia: 
leia  Tanatril  licrk.  &  Hoore,  im  Lande  „Casdelillo"  gaBW 
Depaiea  maculoaa,  welche  letalere  jedoch,  wie  Vetf.  moit, 
Gattung  SphaereUa  gehüren  dürtcc.  ~  Endlich  eine  Flechte 
dula  comptanata  Mtgc,  —  Unter  den  thieriachan  Parasiten 
Insect  genannt  und  aoatührlich  ia  seinen  Torsobie denen  Uatamc 
beschrieben.  Es  ist  Cemioaloma  coffeellum  Staint.,  n  di 
lie  der  Micro-Lepidop teren  gehörend,  —  Der  3.  Abschnitt 
Feinden  dea  Katfeebaums  gewiilmet  („los  euemigos  del  irbol  de 
Es  werden  Terscbiedone,  wie  ea  scheint,  kletternde  F&anian 
gemacht,  welche,  auf  dem  Baume  vegctircnd,  dessen  flntwiekelu 
ungUoatig  sein  mägeu,  i.  B.  aua  der  Familie  der  Cueurbitac 
Gattungen  Mumordica,  Melothcia,  Gjclanthera.  J>aBn 
tan,  auch  V  ögel,  den   Beeren  dea   Daumea  nachstellend  u.  a.  w. 

Die  beigegebene  Tafel  enthalt  folgende  Abbildungan:  1)  Qne 
durch  normale  Kaffeet>oLnen ;  2)  daa  Mjcelium  Ton  Hamileia  ra 
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l^rdssert;  8)  dai  Insect,  Cemiostoma  coffeellum,  und 
.upe  und  als  entwickelten  Scbmetterling,  entere  12mal, 
mal  Tergrössert;  4)  ein  Blatt  des  Kaffeebaums,  die  Verhee- 
Insects  leigend. 


s    Bobre   la  Flora   y  Fauna    de  Venezuela 
EruBt.  —  Gardcas.    1877. 

childert  zunächst  die  Flora  von  Venezuela  im  Allgemeinen, 
ichtigung  der  geognostischen  Yerbältnisse  und  glebt  dann  eine 
e  Aufzählung  der  bis  beute  dort  beobachteten  Farne.  Es 
Arten  angegeben,  welche  in  44  Gattungen  yertbeilt  sind.  Wel- 
nfireunde  soUte  nicht  das  Herz  aufgehen  beim  Anblick  dieser 
Ütze,  zumal  dem  Bef.,  der  die  Farne,  nächst  den  Moosen,  seit 
einem  Specialstudium  gemacht  und  dessen  Herbar,  Torzüglioh 
uTergleichliche  Freigiebigkeit  der  „Royal  gardens  of  Eew*% 
der  hier  aufgezählten  Species  in  sich  birg^!  Da  ist  z.  B.  Hy- 
llum  mit  15,  Trichomanes  mit  30,  Asplenium  mit  42, 
im  mit  58,  Acrostichum  mit  45  Arten  vertreten  u.  s.  w., 
seltensten  Repräsentanten  der  Tropenflora!  Nomenclatur  und 
1  giebt  \erf,  nach  der  auch  uns  wohlbekannten  „Synopsis 
looker  and  Baker,  edit  II,  London  1874."  —  Der  folgende 
»handelt  die  Orchideen.  Nach  einer  Einleitung  und  Ueber- 
iranf  bezüglichem  Literatur  folgt  eine  Aufzählung  der  bis  jetzt 
a  beobachteten  Arten,  deren  Zahl  sich  auf  nicht  weniger  als 
\\  Die  Gattung  Epidendrum  z.  B.  umfasst  allein  schon 
Unter  den  78  Gattungen  dieser  farbenprächtigen  Familie  fin- 
a  europäischen  Vertretern  nur  6:  Goodyera  mit  1,  Ha- 
llt 10,  Liparis  mit  3,  Micro  stylis  mit  2,  Ophrys  mit  1 
nthes  mit  6  Arten. 

Igt  ein  längerer  Artikel  über  die  Fauna  von  Venezuela 
leinen,  an  welchen  sich  anschliesst  ein  systematischer 
er  bis  jetzt  in  Venezuela  bekannt  gewordenen  Vögel:  50  Fa- 
i56  Arten. 

;enden  Abschnitt  führt  uns  Verf.  abermals  in  das  Reich  der 
nn  er  eine  statistische  Uebersicht  der  polypetalen 
»etalen  Phanerogamen  zusammenstellt,  resp.  deren  Fa- 
nd dieselben  mit  denen  speciell  in  der  Flora  von  Caracas 
len  Tergleicht  Dieser  U eberblick  ist  nach  „Bentham  & 
Venera  plantarum,  London,  1862  —  73*'  entworfen.  So 
I.  B.  von  den  artenreichsten  Familien  der  Compositen 
len,  wovon  76  der  Flora  von  Caracas  angehören,  oder  von  den 
linosen-Gattungen  67  für  Caracas;  dagegen  kommt  von 
OBgen  der  Ranunculaceen  nur  1  auf  Caracas:  Clematisl 
sie  Abschnitt  behandelt  die  systematische  Aufzählung 
and  Susswasser-Mollusken  von  Venezuela.  Es  wer- 
en,  in  35  Gattungen  aufgezählt.  Diese  Arbeit  hat  zur  Grund- 
erk  von  Dr.  Ed.  von  Martens,  „Die  BinnenmoUus- 
:aeU'8.     Berlin,  1873.'' 

insohen  dem  Verf.  von  Herzen  Glück  zur  Fortsetzung  seiner 
en  vielseitigen  Studien! 

A,  Oeheeb. 
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Die  meteorologischen  Yerhältnisse  yon  ] 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Feucht  ig 
frage  von  Wilh.  Steffen.     Basel.   1878. 

Eine  sehr  dankenswerthe  Schrift,  die  die  meteorologischen 
nisse  dieses  hoch  gelegenen  Luftxiarorts  Graubündens  in  tot 
Darstellung  behandelt,  und  die  keineswegs  in  der  Absicht  ge 
wurde,  um  damit  geschäftliche  Reclame  zu  machen.  Den  offici 
bellen,  welche  die  meteorologischen,  vom  Verf.  ausgeführten  Be 
gen  des  Jahres  1876  vollständig  enthalten,  geht  noch  eine  Uebei 
thermometrischen  Messungen,  die  directe  Sonnenwirkunf 
lend,  voraus,  welche  in  der  Zeit  vom  19.  September  1876  bis 
1877  angestellt  wurden.  —  In  dem  den  Tabellen  Torausgeschieki 
temden  Texte  werden,  theilweise  sehr  ausfuhrlich,  besprochen:  c 
peraturverhältnisse,  die  Niederschläge,  der  Luftdr 
Föhn,  die  Feuchtigkeitsfrage.  Dass  gerade  bei  letztere 
Verf.  mit  besonderer  Vorliebe  yerweilt,  motivirt  er  mit  der 
mang,  dass  er  nicht  nur  in  Broschüren  thatsächliche  Irrthümer 
fen,  sondern  dass  auch  sogar  bei  vielen  Aerzten  über  diese  Frage 
lieh  in  Bizug  auf  physiologische  Vorgänge,  sich  noch  grosse  l 
findet. 

Den  Föhn  anbelangend,  widerlegt  Verf.  die  frühere  Ansi 
dieser  Wind  ein  von  der  Waste  Sahara  über  die  Alpen  kommen 
Strom  sei.  „Herr  Billwiller,  Chef  der  meteorolog.  Central 
Zürich '%  berichtet  Verf.,  „theilte  unter  Anderem  mit,  dass 
entsteht,  wenn  das  gestörte  atmosphärische  Gleich 
durch  Strömungen  von  den  oberen  Begionen  herab 
hergestellt  werden  muss.  Die  Alpen  hindern  den  Ansj 
Luftdruckdiffcronzen  in  den  unteren  Schichten  der  Atmosphäre; 
kann  somit  erst  in  den  niedersten  Stellen  des  Alpenkammes,  d. 
Einsenkungen  der  Pässe  beginnen.  Die  Luft  strömt  von  hier 
gestüm  in  die  Thäler  herab,  erwärmt  sich  dabei  rasch  und  wi 
trocken;  sie  nimmt  diejenigen  Eigenschaften  an,  die  man  als  di 
des  Föhns  bezeichnet.  Der  Föhn  als  solcher  ist  eine  durehaui 
Erscheinung  und  muss  sich  nach  dem  oben  Gesagten  in  den  tie 
engsten  Ttiälern,  die  oben  in  die  niedrigsten  Stellen  des  Alp< 
münden,  am  intensivsten  zeigen,  was  auch  mit  den  Beobacht 
bestem  Einklang  steht.' '  —  Die  mittlere  Jahrestemperatur  in  dem 
tcr  über  dem  Meere  gelegenen  Davos  betrug  1874  2,13*  Gel 
3,19<' Geis.  Der  mittlere  Barometerstand  hat  630  mm.  ergeben.  Di< 
sten  Temperaturen  waren  am  24.  December  1 870  zu  —  89,5°  ( 
am  11.  Februar  1874  —  29,3°  Geis,  notirt;  für  die  höchsten  bi 
Temperaturmazimum  am  14.  August  1876  26,2°  Cels. ,  am  3.  uo 
1874  24,3°  Cels. 

Wir  verweisen  Jeden,  der  sich  für  die  klin)atischen  Yerhalti 
ses  reizenden  Hocbalpenthales  interessirt,  auf  das  Studium  der  sei 
vollen  Schrift  selbst. 


Uallo,Buch(lruckon)i  dea  Waisenhaoaes. 
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Ueber^  pharmaeognostiselie  Systeme. 

Von  Prof.  Dr.  B.'  Bachheim  in  Giessen. 

Die  Drogen  bilden  keine  besondere  Abtheilung  der  Natur- 
lidie,  Sie  haben  ihre  Bedeutung  erst  durch  die  Beobach- 
ng  erlangt,  dass  gewisse,  aus  dem  Pflanzenreiche,  aber  auch 
Bi  dem  Thierreiche  und  Mineralreiche  entlehnte  Producte  in 
MMhen  Krankheiten  heilsame  Wirkungen  hervorrufen  kön- 
ift.  Da  nun  die  Drogen  in  ihren  äusseren  Eigenschaften 
fpvig  Gemeinsames  darbieten,  so  ist  es  nicht  zu  verwun- 
In,  dass  man  auf  ihre  Classification  häufig  nur  wenig  Werth 
glkgi  hat.  Und  doch  ist  dies  ein  Irrthum.  Das  System 
|ü  f&r  die  Drogenkunde  (Pharmacognosie)  die  gleiche  Bedeu- 
hl|  wie  für  alle  übrigen  Disciplinen.  Es  bildet  den  Stand- 
päki,  von  dem  aus  wir  ein  gewisses  Grebiet  überblicken 
IAb.  So  wie  sich  nun  unserem  körperlichen  Auge  eine 
Pgeiid  sehr  verschieden  darstellen  kann,  je  nachdem  wir  sie 

ti  dem  einen  oder  dem  anderen  Standpunkte  aus  betrachten, 
wird  auch  der  Standpunkt,  von  dem  aus  wir  ein  geistiges 
B*kjet  überblicken,  uns  zu  einer  sehr  verschiedenen  Auflas- 
'^  desselben  führen.  Wir  können  durch  das  System  zu 
'^  richtigen,  aber  auch  zu  einer  falschen  Auflassung  eines 
M^ssensgebietes  geleitet  werden.  Desshalb  dürfen  wir  uns 
^  fragen:  wie  können  wir  die  Drogen  eintheilen,  son- 
^  wie  müssen  wir  dieselben  eintheilen,  um  zu  einer 
htigen  Auffassung  zu  gelangen. 
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Um  ein  richtiges  System  auCstellen  zu  können,  mum 
wir  als  Eintheilungsgrund  ein  wesentliches  Merkmal  diea  oa- 
zutheilcnden  Wissensgebietes  wählen.     Das   einzige  weaeii* 
liehe  Merkmal  der  Drogen  ist  aber ,  dass  sie  als  ArznrinuttBl 
angewendet  werden.     Ein  Naturproduct,  das  keine  arzn^dm 
Wirkungen  hat,  gehört  nicht  zu  den  Arzneimitteln  (Fharmifii}i 
und  daher  auch  nicht  in  die  Pharmacognosie.     Die  sogenufr; 
tcn  obsoleten  Drogen    sind    Naturproducte,    die  man 
für  Arzneimittel  hielt,  von  denen  man  sich  aber  später  uleri 
zeugte ,  dass  sie  nicht   als  solche  zu  brauchen  seien  und  diri 
daher  jetzt  mit  Recht  aus  den  Vorträgen  über  Phari 
ausgeschlossen   werden.     Auch   unsere   jetzige  Fhan 
führt  noch  einige  Naturproducte  an,  welche  irriger  Weise 
Arzneimittel    gehalten   wurden  und    die   mit    fortschreit 
Wissenschaft  aus  dem  Arzneischatze  verschwinden  werdea. 

So  lange   die  Aerzte   und  Apotheker  die  Arzneipl 
selbst   sammelten,  um  aus  einzelnen  Theilen   derselben 
Arzneien  zu  bereiten,   war  es  gewiss  ganz  richtig,  sie 
den  gangbaren    botanischen   Systemen    einzutheilen.    8ol 
aber    die   einzelnen  Fflanzcntheile  für    sich    Gegenstand 
Handels  wurden,  verlor  diese  Eintheilungsweise  ihre 
tung.     Denn  statt  der  Drogen  theilte  man  die  Mutterpl 
derselben  ein,  mit  denen  man  ja  in  der  Pharmacognosie 
nicht  zu   thun    hatte.      Eine  solche  Eintheilungsweise 
natürlich   den  Zweck  eines  wissenschaftlichen  Systems  iM 
erfüllen    und    nur    der  Umstand,    dass    die    meisten  ül 
pharmacognostischen  Classificationen  nicht  weniger  von 
frei   sind,    lässt   es   erklärlich    erscheinen,    dass  selbst 
neuere   Schritlsteller ,    wie  Flückiger  und   Hanbury   in 
vorzüglichen  Pharmacographia ,  eine  solche  Eintheilonj 
beibehalten  konnten. 

Nicht  wenige  Schriftstoller  über  Drogenkunde 
ganz  darauf  verzichtet,  ein  System  aufzustellen  und  haben  dil 
Drogen  in  alphabetischer  Ordnung  abgehandelt.  Wenn 
auch  noch  nicht  im  Stande  sind,  ein  ganz  tadelfreies  Syttel 
zu  geben,  welches  Ziel  wir  vielleicht  nie  erreichen  werdfl^fl 
so  müssen   wir  wenigstens  darnach   streben.     Ebenso  W8Bi|'^ 
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wie  eine  Anhäufung  von  Kenntnissen  schon  eine  Wissenschaft 
genannt  werden  kann^  darf  eine  blosse  Zusammenstellung 
von  Thatsachen  als  ein  wissenschaftliches  Werk  bezeichnet 
werden. 

Die  meisten  neueren  Schriftsteller  über  Fharmacognosie 
haben  die  gleichnamigen  Pflanzentheile  zusammengestellt. 
Sie  theilen  die  Drogen  ein  in  ganze  Pflanzen,  Wurzeln, 
Wurzelstöcke,  Knollen  und  Zwiebeln,  Stengel,  Hölzer,  Rin- 
den u.  s.  w.  Ein  solches  System  ist  einfach  und  bequem  und 
hat  sich  desshalb  so  grossen  Beifalls  zu  erfreuen  gehabt. 
Es  eignet  sich  auch  sehr  gut  zum  Aufstellen  einer  pharma- 
cognostischen  Sammlung,  welche  nur  die  Aufgabe  hat,  über- 
sichtlich geordnet  zu  sein.  Aber  es  erfüllt  nicht  die  An- 
sprüche, die  wir  an  ein  wissenschaftliches  System  zu  machen 
haben.  Denn  die  Wahl  der  Pflanzentheile,  welche  wir  als 
Drogen  benutzen,  hängt  nur  von  äussern  Umständen  ab. 
Wir  geben  den  Pflanzentheilen  den  Vorzug,  welche  sich  für 
ihren  arzneilichen  Gebrauch  am  meisten  geeignet  erweisen. 
Nicht  weil  die  Brechnüsse  Samen  sind,  wenden  wir  dieselben 
arzneilich  an,  sondern  weil  sie  Strychnin  enthalten.  Die  obige 
Eintheilungsweise  kann  daher  höchstens  auf  den  Namen 
eines  künstlichen  Systems  Anspruch  machen. 

Schieiden  hat  die  Eintheilung  der  Drogen  in  Wurzeln, 
Rinden  u.  s.  w.  beibehalten ,  aber  die  äusseren  Merkmale  der- 
selben so  geordnet,  dass  man  die  Drogen  darnach  bestimmen 
kann.  Auch  Flückiger  ^  hat  eine  solche  Eintheilung  als 
„üebersicht  nach  praktischen  Merkmalen''  gegeben.  Solche 
Classificationen  haben  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  botanischen 
Systemen  ein  mehr  wissenschaftliches  Aussehen,  als  die  vor- 
hergehenden, ohne  jedoch  erhebliche  Vorzüge  vor  ihnen  zu 
besitzen.  Bei  der  Bestimmung  einer  Pflanze  ist  uns  der 
Namen  nicht  bekannt,  wir  wollen  ihn  vielmehr  erst  erfahren 
und  die  Pflanze  in  das  System  einreihen.  Bei  einer  Droge 
ist  uns  in  der  Regel  der  Namen   schon  bekannt,   wir  wollen 


1)  Ijehrbuch   der  PbarmacognoBie  des  Pflanzenreiobs.     Berlin  1867. 
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UDH  nur  von  ihrer  Aeohtheit  überzeugen.  Finden  «ii,  i 
die  Droge  unächt  ist,  oder  dass  eie  fremdartige  BäiONii 
gea  enthält,  so  haben  wir  sie  entweder  gänzlich  zu  Tcr 
Ten  oder  sie  von  ihren  Verunreinigungen  zu  befreien. 
wiBsen,  woraus  jene  Verunreinigungen  bestehen,  ist  mt 
ten  von  Wichtigkeit.  Bestehen  sie  aus  otficinellen  Dr 
so  werden  wir  dieselben  leicht  erkennen,  hestehen  sie  i 
gen  aus  nicht  officineUcn  Pflanze otheilen,  so  sind  jene  U 
sichten  nicht  ausreichend,  da  sie  sich  nur  auf  die  officü 
Drogen  beziehen.  Für  die  Prüfung  der  Aechtheit  der 
gen  sind  abor  derartige  Systeme  unbequem ,  weil  mto 
die  einseinen  Merkmale  erst  an  verscfaiedenen  Stellen  ii 
mensuchen  musa.  Dies  ist  auch  wohl  der  Grund,  * 
Flückiger,  obgleich  er  ein  solches  System  aufgeeteUl 
es  dennoch  vorzog,  die  Drogen  nicht  darnach  abzohi 
und  warum  Wigand  ebenfalls  /u  der  einfacheren  Einthi 
zurückgekehrt  ist 

Das  einzige  wesentliche  Merkmal  der  Drogen  ist 
wir  schon  sahen,  der  Umstand,  dass  sie  als  Arxitei 
angewendet  werden.  Dleee  Brauchbarkeit  verdanken  sie 
nicht  ihrer  Form,  sondern  ihren  Bestandtheilen.  Diese  | 
also  den  einzig  richtigen  Einthuilungsgrund  ab.  Jeder  > 
Einthcilungsgrund  ist  verwerUioh,  weil  er  uns  zn  einem  ni 
tigon  Standpunkte  führt.  Wenn  sich  auch  ein  natö^ 
System  noch  nicht  in  so  vollendeter  Form  aufstellen 
wie  ein  künstliches,  so  ist  dies  doch  noch  kein  Grand, 
letzteren  den  Vorzug  einzuräumen.  Gerade  die  Lücka 
natürlichen  Systems  rufen  das  Bedürfniss  nach  weiteren 
schungon  wach,  wahrend  das  künstliche  System  durcii 
Schein  der  Vollendung  den  Forochertrieb  einschl&feit.  1 
man  sich  schon  früher  eineH  natürlichen  Systemes  bedien 
würde  wahrscheinlich  daa  Interesse  der  PhurmaoenleD 
das  Studium  der  Pharmacognoaie  lebhafter  sein,  als  ei 
sächlich  ist. 

Als  Arzneimittel  betrachtet  ist  die  Chinarinde  i 
Anderes,  als  ein  unreines  Chinin,  daa  Opium  nichts  al 
unreines  Morphin.     Beide  Drogen  verhalten  aich  an  den  i 
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Alkaloiden  wie  die  Pottasche  zu  dem  reinen  kohlensauren  Ka- 
lium, Und  wie  es  am  zweckmässigsten  ist,  die  Gewinnung 
und  Zusammensetzung  der  Pottasche  bei  der  Beschreibung 
des  kohlensauren  Kaliums  zu  besprechen,  so  ist  es  auch  am 
besten  y  die  Besprechung  der  genannten  Drogen  mit  der  der 
daraus  dargestellten  Alkalo'ide  zu  verknüpfen.  Es  ist  selbst- 
verständlich,  dass  bei  einer  solchen  Anordnung  des  Vortrags 
die  botanischen  Kennzeichen  der  Drogen  nicht  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  werden  dürfen.  Bei  der  gegenwärtigen  Be- 
handlungsweise  der  pharmaceutischcn  Fächer  wird  das  Chinin 
gewöhnlich  von  einem  Chemiker  besprochen,  die  Chinarinde 
von  einem  Botaniker  und  die  daraus  dargestellten  galenischen 
Präparate  gar  nicht.  Allerdings  werden  nicht  bei  allen  Dro- 
gen die  wirksamen  Bestandtheile  im  reinen  Zustande  dar- 
gestellt, doch  ist  uns  desshalb  die  Kenntniss  derselben  nicht 
weniger  wichtig,  weil  ohne  sie  eine  richtige  Beurtheilung 
der  galenischen  Präparate  unmöglich  ist.  Wir  werden  nun 
solche  Stoffe,  welche  in  ihren  chemischen  Eigenschaften  und 
ihrer  Wirkung  Aehnlichkeit  unter  einander  besitzen,  zu  Grup- 
pen zu  vereinigen  haben,  und  solche  Drogen,  welche  mehrere 
wirksame  Stoffe  enthalten,  bei  demjenigen  ihrer  Bestandtheile 
besprechen,  wegen  dessen  sie  am  häufigsten  benutzt  werden. 
Vorläufig  werden  wir  uns  auf  die  Feststellung  der  Gruppen 
beschränken  müssen.  Ein  weiterer  Aufbau  derselben  zu  Ord- 
nungen und  Klassen  ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich.  Der- 
selbe könnte  nur  von  den  wirksamen  Eigenschaften  der  rei- 
nen Arzneistoffe  ausgehen  und  diese  sind  zum  grossen  Theile 
noch  unbekannt.  Je  weiter  tv^ir  aber  in  der  Erkenn tniss  der 
wirksamen  Bestandtheile  der  Drogen  kommen,  desto  mehr 
werden  wir  uns  auch  jenem  Ziele  nähern.  In  Bezug  auf  die 
Reihenfolge  der  Gruppen  besteht  zur  Zeit  noch  eine  gewisse 
Willkür.  Wir  werden  am  besten  thun,  wenn  wir  Gruppen 
mit  ähnlichen  Eigenschaften  und  ähnlichen  Wirkungen  mög- 
lichst nahe  zusammenzustellen  suchen. 

Wenn  wir  die  Drogen  auf  die  angegebene  Weise  behan- 
deln, 80  Bchliessen  sie  sich  unmittelbar  an  die  gewöhnlich  in 
der  pharmaceutischcn   Chemie   vorgetragenen  Stoffe   an   und 
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lassen  sich  mit  ihnen  zu  einer  pharmacentiachen  Amois) 
tollehre,  einer  der  Pharmacie  auBSchliesslich  znkommeiid 
DiBciplin,  vereinigen,  die  selbst  wieder  mit  der  medidsiid 
Arzneimittellehre  in  innigem  Znsammenhange  steht  Diei 
auch  der  einzige  Weg,  der  uns  zu  einer  wissenschaftGo 
Pharmacie  führen  kann. 

Ich  gebe  nun  im  Nachfolgenden  die  Anordnung,  m 
ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bei  meinen  Vorträgen  i 
Pharmacognosie  eingehalten  habe. 

L    Gruppe  der  Kolileliydrate. 

Die  hierher  gehörigen  Stoffe  haben  mehr  Bedentanji 
Nahrungsmittel,  wie  als  Arzneimittel  und  kommen  d 
auch  nur  so  weit  in  Betracht,  als  sie  für  die  Pharmacie 
Interesse  sind. 

A.     Gruppe   des   Stärkmehls. 

Hierher  gehören  zunächst  die  verschiedenen  officin 
Stärkmehlsorton,  das  Amylum  marantae,  A.  tritici,  A.  sfl 
Femer  ist  bei  dieser  Gruppe  Liehen  Islandicus  nebst  m 
Präparaten  zu  besprechen,  da  dieses  nur  selten  wegen  m 
Gehaltes  an  der  bitter  schmeckenden  Cetrarsäure,  sob 
vorzugsweise  des  Lichenins  wegen  Verwendung  findet 
turgemäss  wird  sich  hier  das  Dextrin  und  das  Semen  q 
cus  tostum  anschliessen.  Die  Badix  bardanae  ist  zwar  i 
an  Inulin,  findet  aber  dieses  Stoffes  wegen  keine  Verwes«! 
und  wäre  wohl  am  besten  g^nz  zu  streichen. 

B.     Gruppe  des  Zuckers. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  zuerst  die  verschiedf 
Zuckerarten,  der  Honig,  das  Malzextract,  so  wie  die  Dro 
welche  ihres  Zuckergehaltes  wegen  Verwendung  finden, 
Rhizoma  graminis,  Fnictus  ceratoniae,  Flores  yerbasd  n.  i 
Die  Tamarinden  können  hier  besprochen  werden,  wenn 
auch  besser  bei  der  Weinsäure  ihre  Stelle  finden  wnrdea 

Anhangsweise  können  bei   dieser  Gruppe   einige  Si 
abgehandelt  werden,   welche  zwar  nicht  Kohlehydrate  i 
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ber  in  anderer  Hinsicht  dem  Zucker  nahe  stehen.  Zunächst 
er  Hannit  (G^H^^O®)  als  Hauptbestandtheil  der  Manna, 
'nflich  dienen  Manna  und  Mannit  weniger  als  Vcrsüssungs  - 
M  als  Abführmittel.  Wessen  dieser  Wirkung  würden  sie 
■  besten  zu  dem  Glaubersalz  und  Bittersalz  gestellt  werden. 
-  Dis  in  der  Radix  liquiritiae  enthaltene  Glycyrrhizin,  wel- 
lei  zwar  ebeufalls  kein  Kohlehydrat,  sondern  ein  Glycosid 
t,  dient  dagegen  vorzugsweise  als  Yersüssungsmittel.  Es 
ird  daher  nebst  der  Radix  liquiritiae  und  den  daraus  bereite- 
&  Präparaten  hier  besprochen  werden  können.  Dasselbe 
Itron  dem  Glycerin,  welches  als  Arzneimittel  ähnlich  ver- 
ludet werden  kann,  wie  der  Zuckersyrup  und  vielleicht 
ich  för  den  thierischen  Organismus  eine  ähnliche  Bedeutung 
it  wie  dieser. 

l   Gruppe  des   Gummi's  und  Pflanzenschleims. 

Bei  dieser  Gruppe  sind  das  arabische  Gummi  und  der 
nganth  zu  behandeln  nebst  den  daraus  bereiteten  Mischun- 
A,  80  wie  die  vorzugsweise  wegen  ihres  Gehaltes  an  Gummi 
ri  Pflanzenschleim  benutzten  Drogen:  Radix  althaeae,  Folia 
kaeta,  Folia  malvae,  Flores  malvae  arboreae,  Tubera  salep, 
iRigeen,  Semen  cydoniae,  Semen  lini.  Die  Folia  farfarae 
äUten  neben  dem  Filanzenschleim  einen  noch  unbekannten 
ittentoS,  werden  jedoch  hier  am  besten  ihre  Stelle  finden, 
I  lie  vorzugsweise  als  schleimige  Mittel  angewendet  werden. 

IL    Gruppe  des  Eiweisses  und  seiner  Derivate. 

Die  eiweissartigen  Stoffe  haben,  da  sie  vorzugsweise  als 
ikrongsmittel  verwendet  werden,  keine  grosse  Bedeutung 
irdie  Phannacie.    Wichtiger  sind  einige  ihrer  Derivate. 

A.     Gruppe  der  Eiweisskörper. 

Die  Eiweisskörper,  wie  das  Serumalbumin,  Eieralbumin, 

Idicuem  u.  s.  w.  werden  nicht  als  eigentliche  Arzneimittel 

(«wendet^  doch  kommen  sie  dem  Pharmaceuten  häufig  unter 

Haode  und  müssen  daher  nach  ihren  allgemeinen  Eigen- 

wtten  besprochen  werden. 
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B.     Gruppe  der  Albuminoide. 

Von  diesen  Stoffen ,  welche  ihrem  Verhalten  nick  voa 
den  Eiweisskörpem  verschieden  sind,  ihrer  Entstehnng  ttok 
aber  als  Umwandln ngsproducte  derselben  angesehen  weita 
müssen,  haben  nur  das  Collagen  und  der  Leim  Bedevtuflg: 
tür  den  Pharmaceuten.  Es  sind  daher  die  Gelatine  so  i* 
die  Hauficnblase  bei  dieser  Gruppe  abzuhandeln. 

C.     Gruppe  der  putriden   Stoffe. 

£ei  ihrer  äusserst  complicirten  Zusammensetzung  köDM 
die  Eiweisskörper  eine  grosse  Reihe   von  Spaltungsprodoctai; 
liefern.     Im  gesunden  thierischon  Körper  durchlaufen  dieifll-: 
ben  gewisse  Umwandlungen,   bei  welchen   sie   unter  Abipil- 
tung  von  Kohlensäure  und  Wasser  in  immer  einfacher  nun-^ 
mengesetzte  Verbindungen  übergehen,  deren  EndprodDCteznktfl 
in  Form  von  Harnstoff,  Harnsäure  u.  s.  w.  wieder  aas  d« 
Körper    ausgeschieden  werden.     Unter  manchen   UmetaiKbi] 
jedoch,  besonders  unter  Mitwirkung  eigenthümlicher  Fei 
können  jene  Umwandlungen  auch  anders  verlaufen  wie  gewota-^ 
lieb.     Es  bilden  sich   dann  abnorme  Zersetzungsprodacte 
Eiweisskörper,   von  denen  einzelne  selbst  giftig  sind  und 
wir  vorläufig  unter  dem  Namen  der  „putriden  Stoffe' 
menfassen  können.     Zu  diesen  gehören  die  Gifte,  welche 
bei  der  Fäulniss  thierischer  Stoffe  bilden,  das  Hundswal 
das  Schlangengift  u.  s.  w.     Diese  Stoffe  haben  indess  för 
Pharmacie    nur   untergeordnete    Bedeutung.      Ein    ähnliektf] 
Vorgang  wie  bei  den  eben    erwähnten  ZersetzungsprooeiNlj 
findet  indess  höchst  wahrscheinlich  auch  bei  der  Bildung  <isij 
als  Arzneimittel  benutzten  Mutterkornes  statt ^    Das  1^] 
tcrial,   welches   in  dem   gesunden  Koggenkom  den  BoggM*^ 
klebcr  geliefert  haben  würde,  erleidet  hier  durch  die  Ei]lwi^' 
kung  des  Pilzmyceliums  eine  Zersetzung,  in  Folge  deren  dtf< 
wirksame  Bestandtheil  des  Mutterkorns  gebildet  wird.    IKeMfi 


law] 


1)  Vcrgl.  Buchheim,  Ucber  den  wirksamen  Bestandtheil  des  ViMr*; 
korns.  Archiv  f.  ezperini.  Pathologie  und  Pharmacologie.  Btid  HL^ 
S.  1.     1S74. 
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noch  nicht  ganz  reinem  Zustande  unter  dem  !N^amen 
.insaure  in  den  Handel  gebracht  worden.  Im  Mutter- 
md  Mutterkomextract  erleidet  er  unter  Mitwirkung  von 
igkeit  und  Wärme  allmählicli  weitere  Zersetzungen, 
nen  besonders  Ammoniak,  Trimethjlamin  und  Leucin 
)t  werden.  Desshalb  verliert  auch  das  Mutterkorn  und 
lers  das  daraus  bereitete  Extract  beim  längeren  Auf- 
ren an  Wirksamkeit.  —  Der  in  dem  Mutterkorn  ont- 
3  Zucker  (Mjcose)  wandelt  sich  schon  in  diesem  selbst, 
üL  dem  Extracte  in  Milchsäure  um,  welche  diesem  eine 
tark  saure  Reaction  und  bei  seiner  Verwendung  zu 
anen  Injectionen  eine  ätzende  Wirkung  ertbeilt. 
.nhang.  Bei  dem  männlichen  Moschusthicre  (Moschus 
fenis  L.)   findet  sich   nahe  vor  der  Ruthe  eine   sack- 

Einstülpung  der  äusseren  Bauchhaut,  welche  einen 
Cm.  langen  ,3  —  5  Cm.  breiten  und   1  —  2  Cm.  dicken 

bildet  Von  den  in  der  Wand  desselben  gelegenen 
1  wird  eine  im  frischen  Zustande  salbenartige  Masse 
ihieden,    welche    sich   beim  Eintrocknen  dunkler  färbt, 

fettglänzend  wird  und  eine  krümliche  Masse  bildet. 
Secret,  welches  man  mit  dem  I^amen  Moschus 
hnet,  besteht  im  frischen  Zustande  der  Hauptmenge 
wahrscheinlich  aus  eiweissartigen  Stoffen  und  Fetten 
rleidet  allmählich  eine  Zersetzung,  in  Folge  deren  sich 
geringe  Menge  eines  Stoffes  von  sehr  starkem  und 
ordentlich  anhaltendem  Gerüche  bildet.  Da  dieser  Stoff 
schon  fertig  in  dem  Secrete  enthalten  ist,  sondern  ganz 
lieh  durch  Zersetzung  desselben  entsteht,  so  ist  es  auch 

nicht  möglich  gewesen,  ihn  in  grösserer  Menge  zu 
1  und  der  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Ob  er  durch 
rsetzung  von  Eiweisskörpern  entstehe  oder  ob  er  aus 
n  Bestandtheilen  jenes  Secretes  gebildet  werde,  lässt 
yck  nicht  bestimmt  sagen.  Vielleicht  ist  derselbe  mit 
iechBtoffe  identisch,  welcher  bei  der  Oxydation  mancher 
2hen  Gele,  namentlich  des  Bemsteinöls  durch  Salpeter- 
küftritt.  Auf  jenen  G-ehalt  an  Riechstoff  ist  nun  auch 
rksamkeit    des  Moschus    zurückzufuhren;    wenigstens 


'190  B.  BuchUeim,  Ueber  phaimacogDoslisvhe  Syitenie. 

hat  sich  bis  jetzt  kein  anderer  wirksamer  Bestandtheil  dirin 
auffinden  lassen. 

Zu  beiden  Seiten  der  Harnröhre  des  männlichen  wie  to 
weiblichen  Bibers  liegt  je  ein  bimförmiger,  etwas  plittffi 
durch  Falten  der  innersten  Haut  in  mehrere  Fächer  getlidr 
tor  Beutel,  welcher  beim  männlichen  Thiere  in  den  Yorimi' 
canaly  beim  weiblichen  in  die  Scheide  ausmündet  Der  Idnll 
dieser  Beutel,  welcher  den  Namen  Bibergeil  führte  istnioH 
das  Secret  ihrer  Wände,  sondern  das  von  aussen  eingednn- 
gene  Smegma  präputii  oder  Sm.  clitoridis,  welchem  Mct 
Harnbestandthcile  beigemengt  sind.  Unter  diesen  befinU 
sich,  wahrscheinlich  in  grösserer  Menge  als  im  Harn  andeni 
pflanzenfressenden  Säugoihiere,  eine  gepaarte  Säure,  ifMn 
sich  leicht  in  der  Weise  zersetzt,  dass  dabei  Phenol  U 
wird.  Durch  dieses  allmählich  frei  werdende  Phenol  irirJ 
nach  Wöhler  der  durchdringende  Geruch  des  Bibergeils  m 
grössten  Theile  bedingt.  Ob  dasselbe  als  der  AbkömnliiV 
eines  Eiwoisskörpers  anzusehen  sei  oder  ob  es  tod  eiHi 
anderen  Verbindung  abgeleitet  werden  müsse,  lässt  sich  nod 
nicht  bestimmen. 

lU.    Gruppe  der  Glyeeride. 

Mit  dem  Namen  der  Glyceride  bezeichnet  man  Veilxi' 
düngen  den  Glycerins  (C'H*[ÜH]'),  in  welchen  1,  2  öd« 
3  Wasserstoffatome  durch  je  ein  Säureradical  ersetzt  sri 
In  der  Natur  kommen  am  häufigsten  solche  Glyceride  Ttf 
in  welchen  3  Wassorstoffatome  vertreten  sind  und  die  fP 
Triglyceride  oder  gewöhnliche  Fette  nennen.  Die  nataiw 
vorkommenden  Fette  sind  jedoch  keine  einfachen  Körper,  sonta* 
Gemenge  von  mehreren  Glyceriden  und  zeigen  in  ihren  Sgw 
Schäften  viel  Aehnlichkeit  unter  einander.  Am  auffallendaM 
unterscheiden  sie  sich  noch  durch  ihren  Schmelzpunkt,  w 
eher  bei  manchen  über  der  mittleren  Lufttemperatur  (M 
Fette),  bei  anderen  unter  derselben  liegt  (fette  Oele).. 

A.     Gruppe  des  Olivenöls. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  die  meisten  für  die  PhanniB 
wichtigen  Fette,   welche  zum  Theil  auch   als  Nahningsnutt 
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rwendong  finden:  das  Oleum  olivarum,  Ol.  amygdalarum, 
papayeris,  Ol.  lini,  OL  cacao,  so  wie  die  fettreichen  Sa- 
i:  Amygdalae  dolces  und  A.  amarae,  Semen  papaveris, 
ctas  cannabisy  Semen  cacao.  Ebenso  die  thierischen  Fette 
ips  snillas  und  Sevum  ovillum.  Auch  das  Ljcopodium  vcr- 
kt  seine  glatt  machende  Eigenschaft  zum  grössten  Theile 
m,  Fettgehalte  und  ist  daher  hier  einzureihen.  Da  die 
»  sich  nicht  mit  Wasser  mischen  und  mit  Wasser  befeuch- 
Flachen  nicht  benetzen,  so  können  dieselben,  wenn  sie 
len  Darmcanal  eingeführt  werden,  nicht  ohne  Weiteres  in 
Blat  übergehen,  sondern  sie  bedürfen  erst  eines  Ver- 
nngsprocesses.  Dieser  besteht  darin,  dass  die  Fette  durch 
Galle  in  eine  Emulsion  verwandelt  und  dann  durch  den 
creassaft  wenigstens  theilweise  verseift  werden.  Das 
um  jecoris  aselli  enthält  neben  den  Glyceriden  7  — 11  Proc. 
nr  Fettsäuren,  die  gewöhnlich  als  Nahrungsmittel  benutz- 
Fette  dagegen  höchstens  1 — 2  Proc.  Diesem  Umstände 
lankt  der  Leberthran  zum  grossen  Theile  seinen  unange- 
men  Geschmack,  aber  auch  seine  Brauchbarkeit  als  Heil- 
teL  Denn  bei  der  Einführung  des  Leberthrans  in  den 
ntcanal  wird  diesem  ein  Theil  der  Arbeit,  die  er  bei  der 
daaung  zu  leisten  hat,  nämlich  die  theilweise  Yerseifung, 
Mul*  Der  Leberthran  ist  daher  leichter  verdaulich  und 
1  in  grösserer  Menge  und  längere  Zeit  vertragen,  als  die 
gen  Fette,  welche  bei  reichlichem  Gebrauche  bald  Ver- 
Dngsstörungen  hervorzurufen  pflegen.  Der  arzneiliche 
rä  des  Leberthrans  ist  daher  zu  beurtheilen  nicht  nach 
er  Farbe,  seinem  Geschmack  u.  s.  w.,  sondern  nach  der 
ge  von  freien  Fettsäuren,  die  er  enthält.  Die  früher 
^  Meinung,  dass  die  Wirksamkeit  des  Leberthrans 
Igt  werde  durch  die  höchst  geringe  Menge  von  Jod,  die 
darin  findet  oder  durch  eine  Beimengung  von  Gallen- 
ndtheilen,  hat  sich  als  unrichtig  erwiesen. 


ArehiT   f.  experiment.  Pathologie   und  Pkamiacologie.     Band  3. 
1875. 
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ADhaagaweide  sind  der  obigen  Gruppe  noch  duWaeka  ' 
und  der  Walrath  zuznfiigfin,   welche  zwar  keine  GlymÜi 
Bind,  aber  doch  den  Fetten  in  vieler  Hinsicht  nahe  BtdKi. 

B.  Gruppe  des  GrotonÖls. 
In  dea  Samen  einiger  Pflanzen  aus  der  Familts  d> 
Eupliorbiaccen  finden  sich  ausser  den  zu  der  Torhe 
Gruppe  gehörigen  Fetten  noch  andere  Glyceride, 
ihrer  Zusammen setzung  und  ihrem  Verhalten  gegen  den  (V 
ganifimuB  von  jenen  yerschieden  sind.  Die  unveräDdeiM 
Glyceride  selbst  zeigen  zwar  keine  andere  Wirkung  »1»  Ä 
der  vorigen  Gruppe,  dagegen  rufen  die  Säuren,  welche  «4 
aus  ihnen  abspalten,  auf  allun  Körperstellen,  mit  denen  «8  ■ 
Berührung  kommen,  eine  mehr  oder  weniger  he^ge  Entii*- 
dung  hervor.  —  Am  einfachsten  ist  noch  die  Znsamou- 
setzung  des  Ricinufiöls,  welches  fast  seiner  ganzen Moifi 
nach  aus  dem  Triglycerid  der  Kicinolsäuro  (C»H»[OC"H"0']') 
besteht  und  nur  noch  sehr  geringe  Mengen  von  Slearin,!!^ 
mitin  und  Cholestearin  enthält.  —  ungleich  complicirter  i* 
die  Zusammensetzung  des  Crotonöls.  Dasselbe  entkSt 
ausser  den  Triglyceriden  der  Stearinsäure,  Falniitinsin% 
MyristinsÄure,  Laurlnsäure  und  Oelsäuro  noch  das  einer  eigo-. 
thiimlichen,  wahrscheinlich  der  Ricinolsäuro  homologen  Siait, 
dor  Crotonolsäure.  *  Diese  unterscheidet  sich  von  der  ent^ 
reu  durch  ihre  ungleich  stärkere  Wirksamkeit  und  durch  ün 
geringe  Stabilität,  welche  bisher  eine  genaue  UntersnchUI 
verhindert  hat.  Beim  Erwärmen  und  beim  Behandeln  i^ 
selben  mit  Alkalien  bildet  sich  sehr  leicht  ein  harzähnliiiM 
üorsetzungsproduct,  welches  früher  häufig  als  der  wh-kB* 
Bestandtbeil  des  Crotonöls  angesehen  wurde.  Neben  ^  , 
Triglyceriden  enthält  jedoch  das  käufliche  Ootonöl  iM0*  | 
noch  mehr  oder  weniger  erheblicbe  Mengen  der  genuuM  : 
Säuren  im  freien  Zustande.  Endlich  finden  sich  darin  w  i 
geringe  Mengen  von  Ameisensäure,  Essigeänre,  IBobIlttt^' 
säure,    Baldrian  säure    und    TigUnsäure.      Die    von    Schlifl* 


1)  Archiv  d«r  Ueilkunile.     Band  XIT.     5. 
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Mgenannte  Crotonsäure  kommt  im  Grotonöl  nicht  vor.  Jene 
fiochtigen  Säuren  ertheilen  dem  CrotonÖl  einen  eigenthümli- 
eben  Geruch ,  haben  jedoch  auf  die  übrigen  Wirkungen  des- 
selben keinen  Einfluss.  —  Das  Oel  aus  den  Samen  von 
ilenrites  triloba  Forst.,  welches  dem  Ricinusöl  sehr  nahe  steht, 
entiiält  vielleicht  auch  das  Triglycerid  der  Ricinolsäure.  — 
Am  Oel  aus  den  Samen  von  Jatropha  Curcas  L.  steht  in  seiner 
Wirkung  zwischen  dem  Eicinusöl  und  Crotonöl  und  enthält 
^recheinlich  ein  drittes  Glied  dieser  Säurereihe.  —  Wäh- 
wid  die  Glieder  der  vorhergehenden  Gruppe  als  Nahrungs- 
■üttel  angewendet  werden,  zeigen  die  hierher  gehörigen  Oele 
ebe  abführende  Wirkung,  und  zwar  das  Ricinusöl  eine  schwache, 
litt  Crotonöl  dagegen  eine  sehr  heftige. 

IT.    Gmppe  des  Cardols. 

Das  Cardol  (C**H*®0*)  findet  sich  in  dem  Pericarpium 
ler  Elephantenläuse  (Anacardia  occidentalia) ,  der  Früchte  von 
bscardium  occidentale  L.  (Cassuvium  pomiferum  Lam.) ,  einer 
B  Westindien  einheimischen  Anacardiacee ,  so  wie  in  den 
^toten  von  Semecarpus  Anacardium  L.  (Anacardia  orienta- 
'^  aber  auch  in  dem  Milchsafte  von  Rhus  Toxicodendrou  L., 
ikos  typhina  L.  und  vielleicht  noch  anderen  den  eben 
Ittuumten  Bäumen  nahe  stehenden  Ptianzen.  Ferner  sind 
Miber  zu  rechnen  die  scharf  schmeckenden  Bestandtheile  des 
PUkischen  Pfeffers  (Capsicol),*  der  früher  officinellen  Grana 
•ndisi  (Paradisol),  des  Ingwers  (Zingiberol)  und  wahrschein- 
A  noch  anderer  verwandter  Drogen.     Diese  Stoffe  sind  bis 


1)  Treth  glaubt  den  wirkiaroen  Bestandthell  des  spanischen  Pfeflfers 
tbim  kryitalUmaohen  Stoffe  suchen  zu  müssen,  den  er  Capsaicin  nennt. 
I  fiUuig  ihm,  aiu  dem  ätherischen  Auszuge  des  spanischen  Pfeffers 
)iCiUe  IQ  erhalten,  die  einen  sehr  scharfen  Geschmack  besassen,  deren 
irbamkeit  indess  bei  weiterer  Reinigung  abnahm.  £r  hat  jedoch 
nineen,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  der  scharfe  Stoff  nicht  zum 
■ton  Theüe  in  der  Mutterlauge  zuruckblieb  und  dass  die  Ton  ihm 
iltenen  Krystalle  ihre  Schärfe  nicht  einer  geringen  Verunreinigung 
ih  Gapsicol  rerdankten.  Jene  Krystallo,  die  ich  schon  bei  meinen 
»rcn  Untersuchungen  bemerkt  habe,  scheinen  einem  ganz  indifferenten, 
Mhr  schwer  zu  reinigenden  Körper  anzugehören. 
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jetzt  noch  wenig  untersucht  worden.  Es  sind  ölige 
keiten,  nicht  flüchtig,  in  Wasser  wenig  oder  gar  nioU 
dagegen  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Aether  tu 
Reaction  auf  Pflanzenfarben.  Von  Kalilauge  werden 
ben  gelöst  9  aber  nicht  verseift.  Ihre  Zersetzung« 
durch  Salpetersäure  machen  es  wahrscheinlich,  dasi 
einem  chemischen  Zusammenhange  mit  den  Oelsäuren, 
lieh  mit  der  Ricinolsänre  und  Grotonolsäure  stehen  i 

Die   Anacardiennüsse   sind    nicht    mehr   officinc 
aber  die  Folia  toxicodendri.     Da  das  Gardol  in  Wai 
kommen  unlöslich  ist,    so   kann  es    auch    nur   auf 
Körpertheile  d.  h.  auf  die  äussere  Haut  einwirken, 
zeigt  es   sich  im  Darmcanale,  welcher   seiner   gam 
dehnung  nach  mit  Wasser  getränkt  ist,   unwirksam 
sind  auch   das   reine  Gardol,   so   wie  die  Folia  tox 
letztere  sowohl  im  frischen  als  auch  im  getrockneten  ! 
innerlich  angewendet,   ein  ganz    unschädliches  Mitt 
doch   giebt  die  Ph.  Grerm.   für  die  Folia  toxicodend 
pro  dosi  und  1,2  g.  pro  die  als  Maximaldosen  an! 
Tropfen  des  Milchsaftes    von   Rhus  Toxioodendron 
Haut   gebracht  und  ehe  er   noch  eingetrocknet  is^ 
abgewaschen  wird,  so  zeigt  sich  gar  keine  Wirkun/ 
net   er  aber  auf  der  Haut  ein,   so   entsteht  ein  C 
Brennen  und  nach  einigen  Stunden  eine  Blase.     I 
gebung    derselben   bildet    sich   meist    ein    eczems 
schlag  aus.     Werden  die  Bläschen  desselben  aufg 
wird  ihr  Inhalt   leicht  durch  die  Finger  auf  die 
das  Scrotum  u.  s.  w.  übertragen,   wo  nun   ein  g 
schlag  auftritt,  der  sich  durch  weitere  Selbstanst 
den  ganzen  Körper  verbreiten  kann.     So  vermag 
Menge  jenes  Milchsaftes   einen   sehr  unangeneh 
hervorzurufen.      Jener  Ausschlag  lässt   sich  am 
Umschläge   von  Bleiwasser    beseitigen,      üebii 
nicht  alle  Menschen    für    die   Wirkung    des  ( 
empfindlich  zu  sein. 

Da    das    Gapsicol,    Paradisol  u.  s.  w.  in 
ganz  unlöslich  sind,  so  rufen  sie  einen  brenner 
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in  grösseren  Dosen  Gastroenteritis  heryor.  Anf  der 
^n  Haut  wirken  sie  entzündungerregend. 

y.    Gmppe  des  SenfVls. 

Zu  dieser  Gruppe  gebort  eine  Keibe  von  Verbindungen, 
4e  sich  von  der  Iso  -  Sulfocyansäure  (S  .  CN  .  H)  ableiten 
}iL  Dieselben  sind  zum  Theil  bis  jetzt  nur  künstlich 
estellt  worden,  wie  das  Methylsenföl  (S  .  CN .  CH«),  das 
ylaenföl  (8  .  CN  .  C«H^),  das  Crotonylsenföl  (S  .  CN  .  C^H^) 
w^  zum  Theil  werden  sie  auch  aus  gewissen  Pflanzen- 
a  erhalten,  wie  das  Allylsenföl  (8  .  CN  .  C*H*)  aus  dem 
inen  8enf,  das  secundäre  Butylsenföl  (8  .  CN  .C*H»)  aus 
Löffelkraute,  das  Akrinylsenföl  (8  .  CN  .  C^  H'  0)  aus 
weissen  Sen£  Die  letzteren  drei,  so  wie  die  Drogen, 
enen  sie  gewonnen  werden,  sind  für  die  Pharmacie  von 
»rem  Interesse.  8ie  zeigen  nicht  nur  eine  analoge  Zu- 
Bnsetzung,  sondern  auch  eine  ganz  ähnliche  Wirkung. 
Stoffe  geben  ein  recht  deutliches  Beispiel  dafür,  wie 
«kmässig  es  ist,  sie  theilweise  in  der  Pharmacognosie, 
eise  in  der  pharmaceutischen  Chemie  und  nicht  im 
jnenhauge  vorzutragen. 

Tl.    Cantharidin  (Cantharidlnsaore). 

Ss  jetzt  ist  kein  Stoff  bekannt,  welcher  sich  mit  dem 
iridin    zusammenstellen    Hesse.     Vielleicht    findet    sich 

ein  solcher  in  der  Blatta  orientalis.  Das  Cantharidin 
'0*)  kommt  in  geringer  Menge  (0,2 — 0,5  Procent)  in 
iedenen  Coleopteren  vor,  von  denen  die  Canthariden 
panischen  Fliegen  (Lytta  vesicatoria  Fabr.  Cantharis 
;oria  Latr.)  für  die  Pharmacie  am  wichtigsten  sind. 
let  farblose  Prismen,  die  sich  in  höherer  Temperatur 
htigen  und  löst  sich  nur  sehr  wenig  in  kaltem  Wasser 
eingeiat,  dagegen  leicht  in  Aether,  Chloroform,  Benzol, 
Oelen  n.  s.  w.  Das  Cantharidin  besitzt  schwach  saure 
3liaften  und  bildet  mit  Kalium,  Natrium,  Magnesium, 
,8.  w.  krystallisirbare ,  in  Wasser  lösliche  Salze.     Es 

sich  gegen   den  Menschen  so  wie  gegen  die  meisten 
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Säugethiere    und   Vögel    als    ein    heftiges  Grift.     Für 
Hühner  und  Frösche  ist  es  dagegen  unschädlich. 

Yn.    Omppe  der  Siore-Anliydrlde. 

Mit  dem  Namen  der  Säure  -  Anhydride  bezeichnet 
Stoffe,  welche  zwar  an  und  für  sich  keine  sauren  E 
Schäften  besitzen,  jedoch  unter  Aufnahme  von  Wasser 
in  Säuren  übergehen  können.  Doch  sind  nicht  alle  bis 
bekannten  Säure  -  Anhydride  zu  dieser  Gruppe  zu  rec 
Manche  von  ihnen ,  z.  B.  das  Schwefelsäure- Anhydrid 
ziehen  sehr  begierig  Wasser  an  und  wirken  daher  als 
mittel,  andere  dagegen  bleiben  selbst  in  feuchter  Luft  lÜ 
Zeit  unverändert.  In  den  Pflanzen  scheinen  in  vielen  1 
zuerst  nicht  Säuren,  sondern  die  Anhydride  derselben 
det  zu  werden,  die  dann  allmählich  unter  Wasseraufi 
in  Säuren  übergehen.  Manche  von  ihnen  bleiben  j 
auch,  so  lange  sie  in  den  Pflanzen  enthalten  sind,  auf 
Verbindungsstufe  stehen.  Einzelne  dieser  Anhydride  i 
eine  besondere  Wirksamkeit,  während  die  daraus  h 
gehenden  Säuren  diese  Wirkung  nicht  theilen.  Dieser 
stand  lässt  kaum  eine  andere  Deutung  zu,  als  dass 
Wirksamkeit  durch  ihre  Anhydiid -Natur  bedingt  werdi 
dass  sie  gerade  auf  oder  in  dem  thierischen  Organismn 
Bedingungen  finden,  unter  denen  sie  in  die  entspredu 
Säuren  übergehen  können.^ 

A.     Gruppe  des   Euphorbinsäure-Anhydrid 

Die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Anhydride  findei 
allen  Körperstellen  günstige  Bedingungen  für  ihre  Umi 
lung  iu  Säuren,  zu  welcher  schon  die  Körpertemperatoi 
die  alkalische  Reaction  der  Gewebsflüssigkeiten  beiti 
Daher  zeigen  sie  auf  allen  Körpertheilen ,  mit  denen  i 
Berührung  kommen,  eine  entzündungerregende  Wii 
Zu  dieser  Gruppe  ist  zunächst  das  Euphorbinsäure-Anl 
zu    rechnen,    welches    sich    im   Gegensatz    zu    den    n 


1)  Archiv  der  Heilkunde.   XIII.     S.  1.     1872. 
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Bestandtheilen  des  Euphorbiums  in  kaltem  Weingeist  leicht 
löst  und  daher  den  Hauptbestandtheil  der  Tinctura  euphorbii 
bildet.  Dasselbe  reagirt  neutral  und  wird  von  weingeistiger 
Bleizuckerlösung  nicht  gefallt.  Aber  schon  beim  Kochen  mit 
Weingeist  geht  es  theilweise  in  ein  saures  Harz,  die  Euphor- 
binsänre  über,  wobei  es  sich  dunkler  färbt  Sehr  rasch 
erfolgt  diese  Umwandlung  nach  Zusatz  eines  Stückchens 
Aetzkali.  Während  das  Anhydrid  eine  sehr  stark  entzün- 
dungerregende  Wirkung  hat,  ist  die  daraus  entstehende 
Euphorbinsäure  ganz  unwirksam. 

Aehnlich  verhält  sich  der  wirksame  Bestandtheil  der 
Cortex  mezerei,  das  Mezereinsäure  -  Anhydrid.  Dasselbe  ist 
ebenfalls  ein  indifferentes,  durch  weingeistige  Bleizuckerlösung 
nicht  fallbares  Harz,  welches  jedoch  noch  leichter  als  das 
Euphorbinsäure -Anhydrid  in  eine  unwirksame  Säure,  die 
Mezereinsäure,  übergeht.  Dies  geschieht  schon  theilweise 
beim  Abdestilliren  einer  ätherischen,  noch  viel  mehr  aber  beim 
Abdampfen  einer  weingeistigen  Lösung.  Desshalb  wird  auch 
bei  der  Bereitung  des  officinellen  Extractum  mezerei  der 
grösste  Theil  seiner  Wirksamkeit  zerstört.  Ein  ähnliches 
scharfes  Harz  findet  sich  wahrscheinlich  auch  in  dem  in 
neuerer  Zeit  bisweilen  empfohlenen  Silphium  Cyrenaicum,  der 
Wurzel  von  Thapsia  Silphium  Viv. 

Bei  der  Destillation  des  frischen  Krautes  von  Anemone 
pratensis  L.  oder  A.  Pulsatilla  L.  mit  Wasser  enthält  man 
eine  Flüssigkeit  von  pfefferartig  brennendem  Greschmack. 
Durch  Ausziehen  derselben  mit  Aether  lässt  sich  daraus 
ein  goldgelbes  Oel  gewinnen,  welches  auf  der  Haut  Bla- 
sen zieht.  Dasselbe  verhält  sich  indifferent  gegen  Lack- 
mus, erstarrt  aber  sehr  bald  zu  einer  festen  Masse,  welche 
sich  durch  Alkohol  oder  Chloroform  in  Anemonin  und  Ane- 
monsäure zerlegen  lässt.  Wahrscheinlich  fiindet  schon  bei 
der  Bildung  dieser  Stoffe  ein  Eintritt  von  Wasser  statt.  Die 
Anemonsäure  ist  ein  weisses,  amorphes,  in  Wasser,  Wein- 
geist und  Aether  unlösliches  und  ganz  unwirksames  Pulver. 
Das  Anemonin  dagegen  bildet  farblose  Prismen,  ist  unlöslich 
in  Wasser,  aber  löslich  in  wasserhaltigem  Weingeist  und  in 
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Chloroform.  Es  zeigt  in  weingeistiger  Lösnng  An^ 
artig  brennenden  Greschmack  und  kann  in  grosser^ 
sogar  giftig  wirken.  In  weingeistiger  KalilösQOf  ' 
sich  augenblicklich  braungelb  und  verwandelt  sich  in  ^ 
same  Anemoninsäure ,  die  sich  von  der  Anemonsaar^ 
ihre  Leichtlöslichkeit  unterscheidet.  Derselbe  scharfe 
wie  in  Anemone  pratensis  L.  findet  sich  in  A.  nemoft) 
Ranunculus  sceleratus  L.,  R.  Flammula  L.,  R.  bnlW 
und  vielleicht  noch  in  vielen  anderen  Pflanzen.  IKe 
haben  die  Eigenthümlichkeit,  beim  Trocknen  ihre  giftig) 
kung  einzubüssen.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  offic 
Uerbae  pulsatillae.  Da  bei  der  Bereitung  des  Extractu 
satillae  der  scharfe  Stoff  mit  dem  Wasserdampfe  enl 
so  ist  dies  ein  ganz  unwirksames  Präparat.  ün< 
giebt  die  Pharmacopöe  0,2  g.  pro  dosi  und  1,0  g. 
als  Maximaldosis  dafür  an!  Ich  konnte  8,0  g.  da^ 
einmal  ohne  Nachtheil  einnehmen. 

B,     Gruppe   des  Convolvulinsäure-Anhyd 

Die   zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Anhydride   sine 
stabiler  als  die  der  vorhergehenden    und  können  dab 
auf  allen  Körpertheilen  Verbindungen  eingehen,  sond 
da,  wo  sich  ihnen  besonders  günstige  Bedingungen  d2 
Dies  ist  besonders  auf  der  Nasenschleimhaut,  wo  sie 
Niesscn  verursachen  und  im  Darmcanale  der  Fall, 
Diarrhoe  hervorrufen.    —    Hier   sind  zunächst  die  i 
knoUen   und   das  daraus   gewonnene  Jalapenharz,  zu 
welches   im   reinen   Zustande    mit    dem   Namen  Con 
oder   Rhodeoretin    bezeichnet    wird.     Ebenso    wie    d 
besprochenen    Anhydride    reagirt    das    Convolvulin 
und  wird  durch  weingeistige  Bleizuckerlösung  nicht 
Bei  der  Einwirkung  von  Alkalien  geht  es  jedoch  unl 
nähme  von  Wasser  in  die  wenig  oder  gar  nicht  vi 
Convolvulinsäure  über.     Diese  ist  in  Wasser  sehr  le 
lieh  und  liefert   beim  Behandeln   mit  verdünnten  Mii 
reu    interessante    Zersetzungsproducte,    die    aber    si 
unwirksam    sind.    —    Ein    ebenso    wie    das   Convol 
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Aether  unlösliches,  aber  von  jenem  verschiedenes  Anhydrid 
ist  in  der  früher  officinellen  Radix  turpethi,  der  Wurzel  von 
Ipomoea  Turpethum  R.  Br.  enthalten.  —  Dagegen  findet  sich 
ein  in  Aether  lösliches ,  im  TJebrigen  aber  ganz  ähnliches 
Anhydrid  in  der  Radix  scammoniae,  von  Convolvulus  Scammo- 
nia  L.  und  in  den  Stipites  jalapae ,  der  Wurzel  von  Ipomoea 
Orizabensis  Le  Dunois.  Die  letztere  Verbindung  scheint  in 
der  Familie  der  Convolvulaceen  ziemlich  verbreitet  zu  sein; 
wenigstens  kommt  sie  auch  in  Convolvulus  arvensis  L.,  Con- 
volvulus sepium  L. ,  Convolvulus  tricolor  L.  und  Ipomoea 
purpurea  Lamarck  vor. 

Die  obigen  Anhydride,  welche  nahezu  die  gleiche  Wirk- 
samkeit besitzen  und  auch  in  chemischer  Beziehung  einander 
sehr  nahe  stehen,  bilden  eine  für  sich  abgeschlossene  Gruppe. 
Ihrer  Wirkung  nach  schliessen  sich  jedoch  einige  andere 
Anhydride  an,  die  ihnen  in  Bezug  auf  die  Zusammensetzung 
femer  stehen.  Ein  solches  findet  sich  in  dem  Fungus  laricis, 
doch  ist  dasselbe  noch  nicht  genauer  untersucht  worden.  — 
In  dem  Wurzelstocke  von  Podophyllum  peltatum  L.  ist  das 
Anhydrid  der  Podophyllinsäure  enthalten,  welches  im  unrei- 
nen Zustande  unter  dem  Namen  Pödophyllin  in  Nord- 
amerika  sehr  häufig  als  Abführmittel  angewandt  wird. 

Das  Elaterium  ist  zwar  in  Deutschland  nicht  mehr 
officinell,  doch  bietet  es  ein  geschichtliches  Interesse.  Das- 
selbe wurde  von  den  alten  Griechen  und  auch  in  späterer 
Zeit  so  bereitet,  dass  man  den  ausgepressten  Saft  der  nicht 
ganz  reifen  Früchte  von  Momordica  Elaterium  L.  1 — 2  Tage 
stehen  liess,  wobei  sich  ein  graugrüner  Absatz  bildete,  wel- 
cher abfiltrirt  und  getrocknet  wurde.  Da  jedoch  dieses  Ver- 
fahren nur  eine  sehr  geringe  Ausbeute  ergab,  so  glaubte 
man  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Frankreich  und 
Deutschland  eine  bessere  Darstellungsmethode  gefonden  zu 
haben,  indem  man  den  ausgepressten  Saft  einfach  eindampfte. 
Zum  Unterschiede  von  dem  obigen  Präparate  nannte  man  die 
so  erhaltene  extractähnliche  Masse  Elaterium  nigrum.  Da 
nun  durch  das  Eindampfen  des  Saftes  die  grösste  Menge  des 

32* 


fiOO  R.  Itunbheim ,    Urber  phs.nnBi'a^oiüich«  BTitem«. 

darin  enthaltenen  ElateriQBäure-Änhydrides  (Elateriw)  in  die 
iinwirkoame  Etaterinaäure  überging,  so  zeigte  das  eriiiltM 
Präparat  eine  «ehr  nngleicb  massige  Wirksamkeit  und  ka 
aiiij  diesem  Gnindo  allmählich  ganz  ausaer  Gebr&QCh. 
England,  <a'D  man  das  Elatcrium  immer  nur  nach  der  kita 
V'orRcbrift  bereitet  hat  (Elateriam  album  e.  Anglicnm)  km 
dasselbe  noch  heute  in  Gebrauch. 

Als  Anhang  zu  dieser  Gruppe  kann  das  Gatti  b«] 
chen  werden.  Dasselbe  enthält  kein  Anhydrid,  sondeni 
stark  saures  Harz  (Gambogiasäure).  Es  besitzt  jedoch  i 
ganz  Ühnlicbc  Wirkung  wie  die  übrigen  Anhydride. 
jetzt  ist  noch  kein  anderer  Stoff  bekannt,  welcher  in  dit 
Hinsicht  mit  dem  Gutti  zusammengestellt  werden  könnte. 

Till.    Gruppe  des  AloCtliu. 
Die   zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Stoffe  sind  in  Wl 
und  Weingeist  löslich,  in  Aether  unlöslich,  nicht  krptitt 
bar  und  ohne  deutlich  saure  Eigenschaften.     Beim  Eindai^ 
ihrer   Lösungen   an   der  Luft    erleiden  sie  durch  Sanen 
aufnähme   eine   thellweise  Veränderung  und  verwandela 
in   eine  unwirksame    harzähnliche  Masse.      Ob    sie  als  S^ 
sido  anuHsehen  seien,  ist  noch  zweifelhaft.     Wegen  der  U| 
^'ebenen    EigeuFichaften    ist    es    sehr   schwer,    sie    in 
/Zustande  darzustellen,  wenshalb  auch  ihre  ZnsaimiieoMtH 
noch  nicht  genauer  bekannt  ist.     Die  Aehnlichkeit  ihrer  A 
misclion  Eigenschaften  und  ihrer  Wirkungen  macht  es 
walirschcinlicb,  dass  sie  einer  gemeinsamen  chemischen 
angehören.   Von  den  hierher  zu  rechnenden  Stoffen  ist 
ilas  Alortin,   der  wirksame  Bestandtheil   der  Aloe  ta 
iicn,   welcher   sich  beim  Eindampfen   seiner   Lösung  u 
Luft  in    das   sogenannte  Atoeharz  verwandelt      Es  bildet  i 
llaujitmasae    der    Aloe,     welcher    ausser    dem    Aloehar« 
noch  geringe  Mengen  von  Fett,  Chlorophyll  u.  s.  w.  beigomH 
sind.      Manche  Aloi^sorten    enthalten    ausserdem    noch  « 
krystallinischon  Stoff,  das  Aloin,  welcher  ähnlich  wirkt' 
das  Aloütin  und  vielleicht  nur  als   eine  krystallinische  H 
lication  des  letzteren  anzuseilen  ist.  —  Ganz  ähnlich  wt 
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verbalt  sich  der  wirksame  Besiandtheil  der  Coloquiii' 
Colocynthin.  Das  Extractum  colocynthidis  besitzt 
3t  eine  ganz  ähnliche  Zusammensetzung  wie  die  Aloe. 
jrkt  das  Colocynthin  viel  heftiger  als  das  Aloetin  und 
T'asser  schwerer  löslich  als  dieses.  Auch  geht  es 
adampfen  an  der  Luft  weniger  leicht  in  Harz  über, 
scheint,  kommt  das  Colocynthin  auch  in  einer  kry- 
iien  Hodification  vor.  —  Ein  den  obigen  Stoffen 
r  Körper,  das  Bryonin,  findet  sich  in  der  früher 
en  Radix  br}'oniae,  doch  ist  dasselbe  bis  jetzt  noch 
ntersucht  worden. 

IXm    Omppe  der  Cathartinstture. 

Glieder  dieser  Gruppe  besitzen  deutlich  saure  Eigen- 
Sie  finden  sich  in  der  !N^atur  an  Calcium  und  Magne- 
sum  Theil  wohl  auch  an  Kalium  gebunden.  Diese 
angen  sind  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  dagegen 
i  in  Aether,  die  Calcium-  und  Magnesiumsalze  auch 
t  in  Weingeist.  Sowohl  die  freien  Säuren,  als  deren 
ind  nicht  krystallisirbar  und  besitzen  ein  höchst 
\  Diffasionsvermögen.  Schon  beim  Eindampfen  an  der 
leiden  sie  eine  theil  weise  Zersetzung,  ebenso  durch 
Lssige  Säuren  und  Alkalien.  Aus  diesem  Grunde  ist 
stzt  noch  nicht  möglich  gewesen,  jene  Yerbindungen 
darzustellen,  dass  ihre  Zusammensetzung  hätte  fest- 
werden  können.  Die  Aehnlichkeit  ihrer  Eigenschaf- 
wie  ihrer  Wirkungen  lässt  jedoch  kaum  einen  Zweifel 

bestehen,  dass  wir  es  auch  hier  mit  einer  bestimmten 
len  Gruppe  von  Körpern  zu  thun  haben.  Von  den 
^hörigen  Drogen  bietet  die  Senna  der  Untersuchung 
Lssmässig  noch  die  wenigsten  Schwierigkeiten.  Beim 
m  derselben  mit  Weingeist  bleibt  der  wirksame 
^il  derselben  vollständig  im  Rückstande.  Durch 
In  des  letzteren  mit  Wasser  geht  er  leicht  an  dieses 
d  lässt  sich  dann  durch  iractionirte  Fällung  mit 
st  von  dem  zugleich  in  der  Lösung  vorhandenen 
icfaleime,    welcher    zuerst    niederfällt,    trennen.     Er 
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besteht  aas  dem  Calcium  -  und  Magnesiumsahse  der  Ca 
tinsäure,  deren  Isolirung  jedoch  sehr  grosse  Schwierigk 
darbietet 

Im  Rhabarber  findet  sich  ein  ähnlicher  Stoff,  d 
Untersuchung  jedoch  durch  die  zugleich  Yorkommende  < 
säure  und  der  Harzsäuren,  welche  vielleicht  als  Um^ 
lungsproducte  des  wirksamen  Bestandtheils  anzusehen 
ausserordentlich  erschwert  wird.  Auch  findet  sich  die 
same  Säure  hier  nur  zum  geringsten  Theile  in  der  in  ^ 
geist  unlöslichen  Galciumyerbindung.  Daher  kommt  es, 
beim  Rhabarber  sowohl  die  wässrigen,  als  auch  die 
geistigen  Auszüge  wirksam  sind,  bei  der  Senna  nü 
wässrigen. 

In  den  Ereuzdornbeeren  und  besonders  der! 
baumrindo  findet  sich  die  Ealiumyerbindung  einer  I 
die  mit  der  Cathartinsäure  die  grösste  Aehnlichkeit  b 
aber  noch  sehr  wenig  untersucht  worden  ist.  —  Die  ge 
ten  Drogen  enthalten  ausser  den  wirksamen  Säuren 
eigenthümliche  gelbe,  durch  Alkalien  roth  werdende 
Stoffe,  die  yielleicht  mit  jenen  Säuren  in  einem  ge« 
chemischen  Zusammenhange  stehen,  aber  nicht  als  die 
8amen  Bestandtheile  der  Drogen  anzusehen  sind. 

X.    Omppe  der  FilixsSore. 

Die  Glieder  dieser  Gruppe  sind  noch  wenig  unter 
worden.  Nur  von  der  Filixsäure  lässt  sich  mit  81 
heit  nachweisen,  dass  sie  den  wirksamen  Bestandthd 
Farnkrautwurzel  bildet.  Das  vonBedallin  amorphen 
von  Merck  in  krystallisirtem  Zustande  dargestellte  Kosin, 
ehes  manche  Aehnlichkeit  mit  der  Filixsäure  darbietet,  ist  i 
scheinlich  als  der  wirksame  Bestandtheil  der  Eosoblnt 
anzusehen.^  Das  aus  der  Kamala  gewonnene  Kam 
des  Handels  ist  kein  einfacher  chemischer  Körper,  doch  sc 
es  einen  dem  Kosin  ähnlicher  Stoff  zu  enthalten.  Dig 
sind    wir   über   den   wirksamen  Bestandtheil    der  Gr» 


1)  Dieses  Archiv.     Band  VIII.     S.  414.     1876. 
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sei  rinde  noch  ganz  im  Unklaren.  Derselbe  unter- 
let  sich  allerdings  von  den  oben  genannten  Stoffen 
ch,  dass  er  durch  Wasser  ausgezogen  werden  kann, 
der  Umstand,  dass  die  Wirkung  der  Granatwurzelrinde 
er  der  eben  genannten  Drogen  fast  ganz  übereinstinmit, 
es  wahrscheinlich,  dass  jene  einen  ähnlichen  wirk- 
L  Bestand theil  enthalten  möge,  wie  diese.  Zwar  haben 
Dster  Zeit  Tanret  ein  flüchtiges  Alkaloid  und  Durand 
cht  flüchtiges  Alkaloid  in  der  Granatwarzelrinde  gefun- 
ron  denen  das  erstere  Pelletierin,  das  letztere  Granatin 
nt  wurde,  doch  sprechen  zahlreiche  Gründe  dagegen, 
lie  Wirksamkeit  der  Granatwurzelrinde  durch  ein  Alka- 
edingt  werde. 

inhangsweise  würden  bei  dieser  Gruppe  die  Flores 
t  und  das  daraus  gewonnene  Santo nin  zu  besprechen 
Zwar  wird  letzteres  seltener  bei  Bandwürmern  als  bei 
armem  angewendet.  Immerhin  aber  wird  auch  das 
lin  mit  in  Betracht  zu  ziehen  sein,  wenn  es  sich  darum 
t,  zu  erforschen,  welchen  Eigenschaften  alle  diese  Stoffe 
rurmwidrige  Wirkung  verdanken. 

XL    Gruppe  der  GerhsSoren. 

fnter  dem  Namen  der  Gerbsäuren  fassen  wir  eine  Anzahl 
toffen  zusammen,  welche  die  Eigenschafl  haben,  mit 
]!ollagen  eine  feste  Verbindung  einzugehen,  so  dass  sie 
lieh  zum  Gerben  d.  h.  zur  Bereitung  des  Leders  benutzt 
Q  können.  Auch  in  ihren  übrigen  Beactionen,  so  wie 
en  äusseren  Eigenschaften  zeigen  diese  Säuren  viel 
ichkeit  unter  einander.  Sie  sind  sämmtlich  amorph, 
3n  daher  auch  ein  nur  sehr  geiinges  Diffusion svermögen 
ersetzen  sich  leicht,  besonders  in  alkalischen  Lösungen. 
ad  in  Wasser  und  wässrigem  Weingeist  leicht  löslich, 
her  schwer  löslich  oder  unlöslich.  Diese  Eigenschaften 
reren  die  chemische  Untersuchung  derselben  in  hohem 
Aus  diesem  Grunde  kennen  wir  bis  jetzt  nur  die 
mensetzung  einer  einzigen  Gerbsäure,  welche  sich 
t  am  leichtesten  rein  darstellen  lässt,  genauer  und  sind 
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ich  nicht  im  Stande,  sämmtliche  Grerbsäurei 
leino  chemische  Formel   zurückzuführen.     I 
ichnlichkeit  ihrer  äuaseren   Eigenschaften, 
iVirkung  grosse  üebereinstimmung,  so  dasa 
der   einzelnen  Gerbsäuren  nicht   zu  unterscl 
Selbst  zwischen  den  Wirkungen  der  gewöhn 
neu   Gruppen    der    eisenbläuenden  Grerbsäur 
Eiscnsalzen  einen  schwarzblauen  Niederschl 
trocknen  Destillation   Pyrogallol   (CCH«0») 
eisengrünenden   Gerbsäuren,   welche  Eisenss 
nülen  und  bei  der  trocknen  Destillation  Brenzo 
liefern,   länst  sich  bis  jetzt  kein  Unterschic( 
Umstand  spricht  dafür,   dass  die  Wirkungen 
auf  die  gemeinsamen  Eigenschaften  derselbe! 
seien.     Bei  der  grossen  Zahl  der  in  der  Natu 
Gerbsäuren  und  der  weiten  Verbreitung  dei 
zcnreiche   ist   es  nicht   auffallend,  dass  man 
grosse  Anzahl    gerbsäurehaltiger   Naturprod 
mittel    angewendet    hat,    in    deren  Wirksa 
gowisfic  Unterschiede   bemerkt   zu    haben 
denen  einzelne  für  gewisse  Zwecke  geeigne 
andere.  —  Es  w^erden  bei   dieser  Gruppe 
Gerbsäuren  und  deren  Umwandlungsprodu 
boHprechen  sein,    welche    ausschliesslich 
ihres  Gerbsäuregehaltes  wegen  Verwondu 
Cortex  quercuH,  Folia  uvae  ursi, 
Rhizoma  tormentillae,  Catechu, 
Anhangsweise   kann   hier    die    Cor 
besprochen  werden,  welche  zwar  keine 
(icrbsäuro,  aber  einen  Stoft'  enthält,   d 
viel  Achnlichkeit  besitzt. 

XII.    Gruppe  der  AU 

Mit  dem  Namen  der  Alkaloide  1 
zahl    organischer  Verbindungen,    w 
theorie  als  substituirtc  Ammonicake 
selben  besitzen    zum   grossen  Theil 
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^^^'^^  und  verbinden  sich  mit  Säuren  zu  Salzen.  Dess- 
aäk^^Tiiit  man  sie  auch  häufig  organische  Basen.  Solche 
MwW^^do  lassen  sich  theils  künstlich  darstellen,  theils  kom- 
*iö  im  Pflanzen-  und  Thierreiche  natürlich  vor.  Von 
^^^liMich  vorkommenden  Alkaloiden  sind  sehr  viele  durch 
WiAsamkeit  ausgezeichnet^  so  dass  sie  zu  den  am  hau- 
ingewandten  Arzneimitteln  gehören.  Man  hat  sich 
Üofig  die  Frage  vorgelegt,  was  der  Grund  jener  Wirk- 
;*riiit  sei.  Diese  Frage  lässt  sich  jedoch  noch  nicht  genü- 
^#BiI beantworten.  In  dem  umstände,  dass  die  organischen 
'^Am  StickstoiT  enthalten,  ist  derselbe  nicht  zu  suchen,  wie 
^  oft  glaubte.  Der  Stickstoff  besteht  in  den  Alkaloiden 
m  flmlichen  Verbindungen,  wie  in  unseren  stickstoffhaltigen 
■wongsmitteln  und  Eörperbestandtheilen.  Dabei  ist  jedoch 
«  Zusammensetzung  der  letzteren  von  der  der  Alkaloide 
>  Terschieden,  dass  wir  nicht  annehmen  dürfen,  die  Alkaloide 
insten  zum  Aufbau  einzelner  Eörpertheile,  z.  B.  des  Ner- 
kuystems,  verwendet  werden.  Ebensowenig  kann  die  alkali- 
liie  Reaction  der  Alkaloide  als  Erklärungsgrund  dienen,  da 
ia  Wirkung  derselben  durch  Säuren  nicht  aufgehoben  wird. 
Tosseres  Gewicht  ist  wohl  darauf  zu  legen,  dass  die  Alka- 
Ue  meist  in  Wasser  etwas  löslich  sind,  oder  wenigstens 
ddzeiche  lösliche  Verbindungen  bilden  und  dass  sie  keine 
■wsere  Affinität  zu  den  allgemeinen  Eörperbestandtheilen 
Britxen,  welche  daher  schon ,  wie  z.  B.  bei  der  Gruppe  der 
iue- Anhydride,  auf  den  Applications -Organen  ausgeglichen 
worden  könnte.  Sie  gehen  daher  leicht  und  noch  mit  allen 
irksamen  Eigenschaften  versehen,  in  das  Blut  über,  mit 
'riehen  sie  den  Eörpertheilen  zugeführt  werden,  in  denen 
A  besonders  günstige  Bedingungen  für  ihre  Einwirkung 
Irhieten.  Besonders  häufig  sehen  wir,  dass  sie  Voränderun- 
BD  in  einzelnen  Theilen  des  Nervensystems  hervorrufen,  ohne 
188  dabei  immer  andere  Eörpcrsysteme  gleichzeitig  betheiligt 


A.    Gruppe  des  Piperins. 
Die    zu   dieser   Gruppe    gehörigen    Körper    lassen   sich 
imtlicli  von  einer  gemeinsamen  Basis,   dem  Fiperidin 
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N  \j,  ubleiten.     Sio  dnd  aozusehen  als  Fiperi^  ti  *el- 1 

chcm  das  vertretbare  WasBerstofTatom  durch  einen  Süuattt' 
erseut  isi.  Dieselben  werden  beim  Kochen  mit  alkohoÜBd« 
KaliliisiiDg  unter  Eintritt  von  Wasner  in  Piperidin  nil  ütl 
betreffende  Süiire  gctipaltcn.  Von  den  in  der  Natur  TOik» 
tuenden  Gliedern  dieecr  Gruppe   ist   zunächst  das  Pipetiil 

s!.,,^.,^.,,    m    nennen.     Dasselbe    ist  durch    Beine  1 

Krystallisirbarkoit  ausgezeichnet  und  desshalb  schon  seit 
rer  Zeit  bekannt.  Da,rea;en  wurde  gewöhnlich  übereeia, 
dai^s  ein  zweiter,  jedoch  amorpher  Bestandtheil  des  Pfeffari, 
das  C  ha  vi  ein  eine  ganz  analoge  Zusammensetzan^  betiti 
^an  bezeichnete  dasselbe  gewöhnlich  als  scharfes  FfeffeduA 
Ebeaüo  wie  das  Piperin  durch  alkoholische  KalilÜBiiiig  in  tt 
pcridin  und  Piperinnäure  gespalten  wird,  zerlällt  daa  Cltwii 
unter  gleichen  Uedingungen  in  Piperidln  und  ChaTicinsioi 
Ein  dritter  derartiger  Stoft',  das  l'yrelhrin  bildet  den  iriit 
Hamen  IJustandtheil  der  Radix  pyrcthrl.  Beim  Koch* 
mit  alkoholischer  Kalilösimg  zerfallt  dieses  in  Piperidis  oJ 
Pyrethrinsüure,  welche  ebenso  wie  die  Chavieinaäure  amoijK 
aber  davon  verschieden  ist.  Der  wirksame  Bestandihffil 
llerba  spilantliis  ist  wahrscheinlich  mit  dem  PjTethrin  i^ 
lisch.  Kunstlich  sind  bis  jetzt  das  Benzoylpiperidin,  Ciafl- 
piperidin  und  Acctylpiperidin  dargestellt  worden.  Alle  di* 
ätutfe  besitzen  einen  brennenden,  pfefferartigen  Gegciuuii 
lind  eine  nalic/u  gleiche  Wirkung.  Sie  zeigen  keine  slkib- 
sche  Koactiun  und  bilden  mit  Säuren  keine  Salze.  Sie 
daher  mehr  Aehnlichkcit  mit  den  Säuroamiden  als  mit  dM 
Alkalo'iden,  denen  man  sie  bisher  gewöhnlich  zugezählt  IM 
K  Gruppe  des  Chinins. 
In  den  Chinarinden  finden  sich  einige  Alkaloide,  d«« 
empirische  Formeln  viel  Aehnlichkcit  darbieten. 

1.     Chinin  =  C'^H^N^O'  +  3  H*  0. 

a.     Chinidin  (Conchinin)  =  C*"H"N*0*  +   2H'0. 

3.  Cinchonin  =  C"]1"«N»0. 

4.  Cinchonidin  -=  C">  li**T>i' 0. 
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5.  Chinamin  -  C>»H»*N«0». 

6.  Conchinamm  -  Ci9  11**N«0«. 

7.  Homocinchonidin  =  C*»H"N»0. 

Auch  die  Wirkung  dieser  Alkalo'idc  zeigt  grosse  Ueber- 
ümmungy  doch  kommen  die  wirksamen  Eigenschafben  dem 
idin  and  Chinin  in  besonders  hohem  Grade  zu,  so  dass 
letztere  fast  ausschliesslich  zu  arzneilichen  Zwecken  ver- 
let  wird.  Die  obigen  Stoße,  welche  als  tertiäre  Diamin- 
n  anzusehen  sind,  bilden  eine  Gruppe,  deren  chemischer 
•au  jedoch  noch  nicht  bekannt  ist.  Die  nach  der  Formel 
S'^N'O'  zusammengesetzten  Alkaloide  sind  nicht  ein- 
)  Oxydationsproducte  der  anderen,  denn  durch  Addition 
1  Atom  Sauerstoff  zu  dem  Cinchonin  erhält  man  das 
änchonin,  welches  zwar  die  empirische  Zusammensetzung, 
nicht  die  Reactionen  des  Chinins  zeigt.  Wahrscheinlich 
die  obigen  Alkaloide  nach  einem  gemeinsamen  Typus 
ebaut,  jedoch  so,  dass  in  ihnen  neben  gewissen  constan- 
Atomgruppen  andere,  wechselnde  vorkommen.  So  ist 
1  die  Atomgruppe,  welche  in  dem  Chinin  und  Chinidin 
rhalleiochin-Reaction,  so  wie  die  Fluorescenz  bedingt,  in 
Cinchonin ,  Cinchonidin  u.  s.  w.  durch  eine  andere ,  iso- 
B  Atomgruppe  vertreten.  —  Eine  Spaltung  durch  Säuren 
*  Alkalien,  wie  bei  dem  Fiperin  oder  Atropin,  gelingt  bei 
Gliedern  dieser  Gruppe  nicht,  die  einzelnen  Atomgruppon 
Ben  also  in  ihnen  in  anderer  Weise  verbunden  sein,  wie 
•.  Dnrch  stärker  wirkende  Agentien  werden  allerdings 
1886  Zersetzungsproductc  gebildet,  doch  lassen  diese  den 
irnnglichen  Zusammenhang  der  einzelnen  Atomgruppen 
t  mehr  erkennen.  —  Einige  andere  Basen,  welche  in  ein- 
en, nur  selten  in  den  Handel  gelangenden  Rinden,  nament- 
in  der  Cusco- China  gefunden  worden  sind,  wie  das 
in  (C"H"N*0*)  und  das  Cusconin  (C"H»«N«0* 
H*0)  sind  vielleicht  ähnlich  wie  die  obigen  Alkaloide 
sbaut,  ohne  jedoch  deren  Wirkung  zu  besitzen.  Letzte- 
plt  auch  von  dem  durch  Einwirkung  von  übermangan- 
tm  Kalium  auf  Chinin  erhaltenen  Dihydroxyl- Chinin 
H««N*0*  +  4H*0),    obgleich    dasselbe  die  Thalleio- 
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chin-R«actioTi  und  FluorsBoenz  zeigt,  so  vie  von  d« 
gleiche  Weise  aun  dem  Ginohonin  gewonnenen  Gindu 
(CH^'N^O').  —  Die  durch  Addition  von  Alkohol 
zu  den  tiliedern  der  Chiningrappe  erhaltenen  Ammo 
basen  zeigen  statt  ihrer  urBprünglichen  Wirknng  di 
Camrins. 

C.     Grnppo  des  Kaffeiss. 

Zu  dieser  Gruppe  sind  ausBor  dem  Eaffe'in  oder 
(C»H"'K*0»  +  H«0)  das  Theobromin  (C^H»N*0' 
wahrscheinlich  auch  das  Cocain  (C"  H*'  NO*)  zu  zählen. 
Thoobromin  lässt  sich  durch  Behandeln  seiner  Silben 
düng  mit  Jodmethjfl  in  Kaflein  umwandeln,  so  dasa  ah 
letztere  ala  Methylthoobromin  angesehen  werden  kann 
Glieder  dieser  Gruppe  erleiden  durch  Einwirkung  Torsc 
ner  Agenticn  Spaltungen,  yon  denen  jodoc-h  die  des  Th 
mins  und  des  Cocains  noch  nicht  hinreichend  untersuch 
Immerhin  lassen  unsere  bisherigen  Kenntnisse  die  Termn 
zu,  dass  die  obigen  Stoffe  in  ihrem  chemiBchen  Anfbao  gt 
Analogion  darbieten  mögen. 

D.     Gruppe  des  Goniine. 

Das  käufliche,  aus  den  Samen  des  Schierling) 
gestellte  Coniin  ist  meist  kein  einfacher  Körper,  sonder 

wechselndes  Gemenge  von  Goniin  N  I  „  und  Methf 

nun  N  ipija      mit  wenig  Lonnydnn  ^  iu  .  "U 

tcre  zeigt  eine  ähnliche,  jedoch  scbwiicbere  Wirknng. 
die  vorhergehenden.  Dem  Mothylconiin  analog  v«hält 
wahrscheinlich   auch  das   künstlich   dargestellte  Aethyl 

N  |r<ju&  ■  Kach  den  bisherigen  Versuchen  wirkt  du 
Dibutyraldin  (CIP'NO)  künstlich  dargestellte  Farft 
(G'H'^N)  ebenao  wie  das  natürliche  Coniin. 

E.     Gruppe  des  Strychnins. 
Bis  jetzt   sind    erst   zwei   Glieder    dieser  Gmpp> 
Sicherheit  bekannt,   das  Strycbnin  (C»'H*»N*0<)  vi 
Brucin  (C»MI«K«0*  +  4H»0).     Die  Existenz  dei 
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mm,  welches  neben  jenen  in  den  Brechnüssen  vorkommen 
»n,  ist  noch  zweifelhaft  Dagegen  gehört  wahrBcheinlich  das 
Ahlgin  hierher,  welches  von  Th.  Fräser  in  den  Stengeln 
Aer  noch  unbekannten,  anf  der  Westküste  von  Afrika  ein- 
ktmiichen  Strjchnos-Art  gefunden  wurde  und  das  nach  ihm 
TOI  dem  Strychnin  verschieden  ist.  Jene  Stoffe  sind  bis  jetzt 
nr  in  Pflanzen  gefunden  worden,  welche  der  Familie  der 
Logtniaceen  angehören  und  unterscheiden  sich  in  ihrer  Wir- 
faag,  80  weit  diese  bekannt  ist,  fast  nnr  durch  die  Intensi- 
tit  derselben.  Aus  diesem  Umstände  crgiebt  sich  die  Wahr- 
iAeinlichkeit,  dass  jene  Alkaloido  eine  gleiche  chemische 
Btnctar  besitzen  mögen. 

F.     Gruppe  des  Morphins. 

In  dem  Opium,  dem  eingetrockneten  Milchsafte  des 
Mnis  findet  sich  ausser  dem  Morphin  noch  eine  grosse  An- 
aU  Ton  Alkaloiden,  von  denen  es  allerdings  zum  Theil  noch 
nufelhaft  ist,  ob  sie  in  jeder  Opiumsorte  vorkommen,  von 
'Mn  vielleicht  einzelne  nur  unter  bestimmten  Boden-  und 
^finatischen  Verhältnissen  auftreten  oder  als  Uebergangs- 
■tofai  der  constant  vorkommenden  Basen  anzusehen  sind, 
w  Mannigfaltigkeit  der  empirischen  Formeln  jener  Alkaloidc 
••tapricht  eine  grössere  Verschiedenheit  ihrer  Wirkungen,  so 
w  diese  nicht,  wie  die  Basen  der  Chinarinden,  nur  quan- 
^ttire,  sondern  auch  qualitative  Abweichungen  von  einander 
'Bigen.  Dennoch  gewährt  das  gleichzeitige  Vorkommen  jener 
'Mb  in  derselben  Pflanze,  welches  einen  genetischen  Zu- 
^Buaenhang  derselben  wahrscheinlich  macht,  so  wie  der 
Instand,  dass  bei  aller  Verschiedenheit  ihrer  Wirkungen 
ich  doch  wieder  eine  gewisse  Aehnlichkeit  derselben  nicht 
ttfcennen  lässt,  die  Hoffnung,  dass  es  einst  möglich  sein 
'erde,  jene  sämmtlichen  Opiumbasen  auf  eine  gemeinsame 
onnel  zorückzufuhren. 

Anhangsweise  können  beim  Opium  auch  das  Lactuca- 
tm  und  Extractum  lactucae  virosae,  so  wie  die  Herba 
oaluB  Indicae  besprochen  werden.  Die  wirksamen  Be- 
ndtheile    dieser    Drogen    sind    keine    Alkaloide,    sondern 
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stlckstoffTreie ,   chemisch  indifferente,   doch  noch   sehr 
untersuchte  Körper. 

G.     Gruppe   des  Atropins. 
Die  zu  dieser  Gruppe   gehörigen  Stoffe  lassen   sie 

TT 

ten,  in  welcher  das  vertretbare  Wasserstofiatom  durch 
Säurerest    ersetzt    ist.      Es    gehören    hierher    das    A 

N{p3u9QS9  welches  durch   Alkalien   sehr  leicht  in  I 

und  Tropasäure  (C^H^^O^)  gespalten  wird.  Femer  da 
Atropin  begleitende  amorphe  Belladonnin,  welches  bei 
Einwirkung  von  Alkalien  in  Tropin  und  die  amorphe  I 
donninsäure  zerfällt.  Das  Daturin  hat  dieselbe  empir 
Formel  wie  das  Atropin,  doch  spricht  seine  grössere  \ 
samkeit  gegen  die  Identität  mit  demselben.  Auch  dasl 
rin  ist  von  einer  amorphen  Basis  begleitet,  deren  U( 
oinstimmung  mit  dem  Belladonnin  noch  nicht  nachgewi 
ist.  Wahrscheinlich  gehört  auch  das  in  der  DoIm 
myoporoides  R.  Br.   gefundene  Dubol'sin    hierher.     Kün» 

f  (J8JJ140 

ist  bis  jetzt  das  Benzoyltropin  N\p7iJ6o     dargestellt^ 

den.  Alle  diese  Stoffe  zeigen  in  ihrer  Wirkung  nur  qt 
titative  Unterschiede.  —  In  Bezug  auf  ihre  Wirkung  schliei 
sich  das  Hyoscyamin  und  das  dasselbe  begleitende  amoi 
Sikeranin     an.      Das    Hyoscyamin    besitzt    nach    Höhn 

Reichardt  die  Formel  N^pguioQs»  is^  also  nicht  vom 

pin  abzuUuten,  doch  werden  fortgesetzte  Untersuchungen  i 
einen  Zusammenhang  damit  erkennen  lassen. 

H.     Pilocarpin. 

Das  Pilocarpin,  der  wirksame  Bestandtheil  der  Fo 
jaborandi  schliesst  sich  in  vieler  Hinsicht  an  das  Ma 
rin,  einen  Bestandtheil  der  Fliegenpilze  an,  so  dass  ei  t 
leicht  in  eine  Gruppe  mit  demselben  gestellt  werden  bh 
Es  wirkt  jedoch  viel  schwächer  als  jenes. 
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I.    Physostigmin. 

Die  Calabarbobnen  enthalten  ein  amorphes,  in  Aether 
liches  Alkaloid,  das  Physostigmin.  Ob  das  neben  ihm 
'kounmende ,  in  Aether  unlösliche  Calabarin  mit  ihm  zu 
ter  Gruppe  yereinigt  werden  kann,  ist  noch  zweifelhaft. 

K.     Nicotin. 
Das  im  Tabak  enthaltene  Nicotin  ^^jpsij?   lässt  sich 

jelleicht  mit  dem  wirksamen  Bestandtheile  der  Herba  lobeliac 
ü  einer  Gruppe  zusammenstellen,  doch  fehlt  es  darüber  nocli 
1  genaueren  Untersuchungen. 

L.     £  metin. 

In  der  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  Europa 
ndlkdi  angewandten  Brechwurzel  (Radix  ipecacuanhao) 
lidet  sich  -als  wirksamer  Bestandtheil  das  Emetin,  dessen 
Aenüiidie  Formel  noch  nicht  ganz  festgestellt  ist.  Da  seine 
Uwendung  keine  erheblichen  Vortheile  darzubieten  scheint, 
0  liit  man  sich  zu  therapeutischen  Zwecken  bis  jetzt  fast 
Uaehliesslich  seiner  Mutterdroge  bedient  Obgleich  es  nicht 
^wahrscheinlich  ist,  dass  das  Emetin  mit  den  Gruppen  des 
jQonitins  und  Veratrins  in  einem  chemischen  Zusammen - 
^agß  stehen  möge,  so  lässt  sich  derselbe  doch  noch  nicht 
iber  nachweisen. 

M.     Gruppe  des  Aconitins. 

Dfe  im  Handel  unter  dem  Namen  Aconitin  vorkommen- 
n  Präparate  sind  nicht  immer  von  gleicher  Beschaffenheit. 
«  mod  meist  Gemenge  mehrerer  Alkalo'idc,  welche  wegen 
Mr  geringen  Neigung  zum  Erystallisiren  nur  schwer  von 
biader  getrennt  werden  können.  Das  aus  den  Knollen  von 
^toutum  Napellus  L.  gewonnene  Aconitin  hat  nach  Wright 
Bb  Formel:  C'*H"NO^*  und  spaltet  sich  beim  Kochen  mit 
iaenlBäuren  oder  Alkalien  unter  Wasseraufnahme  in  Ben- 
Wttlnre  und  Aconin  (C**H'^2sO**).  In  den  Knollen  von 
^CQiitaia  ferox  Wallich  findet  sich  ein  zweites,   durch  seine 
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Giftigkeit  auegez^ichnot«»  AlkaloYd,  das  PsoudaconiU 
odor  Ncpalin  (C'*H**NO"),  welches  imtcT  gleidien  Ui 
ständen  in  Dimethyl-Protocatechasäare  und  Pseudiotn 
(C*^H*'&'0')  zerfällt.  Wir  dürfen  wohl  erwarten,  dwi 
gelingen  werde,  durch  weitere  Spaltungen  das  Aconin  n 
(lax  Psendaconin  auf  eine  gemeinsame  Basis  znr'äclunföbic 
Die  übrigen  in  den  Aconihim- Arten  aufgefun denen  Alkilw 
Hind  noch  wenig  nnterencht,  ho  dasn  sich  über  ihre  Zuui 
mennetziing  noch  kein  sicheres  Urtheil  lallen  läset. 

An  die  Aconitum- Alkaloide  schlieasen  sich  ihrer  Wi 
kung  nach  die  in  den  Samen  von  Delphinium  officinaleVt 
dcroth  enthaltenen  Alkaloide  nn  und  so  dürfen  wir  in 
erwarten ,  dass  weitere  Untersnchungen  einen  cheBÜN^ 
Zusammenhang  aller  jener  Verbindungen  ergeben  werdet. 

Vielleicht  schliesst  sich  an  diese  Gruppe  das  Sangmi 
rin  (Chelerythrin)  an,  ein  Bestandtheil  der  Herba  cbelida 
und  der  Sanguinaria  Canadeneis  L. 

N.  Gruppe  des  Veratrins. 
Das  im  Handel  vorkommende,  ans  den  Samen  vooStl 
dilla  officinalis  Brandt  gewonnene  Vcratrin  ist  meist  < 
Gemenge  verschiedener  Alkaloide,  namentlich  von  Tenb 
(C"11^»N0'»),  Cevadin  (C"  U"  NO»)  nnd  Ceradfll 
(Qtt4  iiss  uü").  In  den  der  obigen  Pflanze  nahe  stduoi 
Veratrum  nibum  L.  und  Veratnim  virido  Aiton  und  Jon 
(0''M1*''K»03)  und  Veratroidin  (C"H"HO')  aofgefind 
worden.  Das  Vcratrin  wird  durch  ätzende  Alkalien  in  JM 
thylprotocatochusäure  und  Vorin  (C'^H^^NO*),  das  Ond 
in  Metliylcrotonsnure  und  Cevin  (0"  R*'  KO')  gsapilV 
welche  beiden  Alkaloide  offenbar  in  naher  chemisclwr  E 
Ziehung  stehen.  So  int  wohl  auch  Uofinang  vorhanden,  i 
übrigen  Veratrum-Alkalufde  auf  eine  gemeinaams  Fon 
zurück  zu  führen, 

0.     Colchicin. 
Bin  jetzt  int  noch  kein  Rtoff  bekannt,   welcher  mit  d 
Colchicin    (C"H'»NO')    zusammengeRtellt    werden   körn 
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Dasselbe  bildet  eine  amorphe,  in  Wasser  lösliche  Masse 
von  sehr  schwach  basischen  Eigenschaften,  welche  der  che- 
mischen Untersuchung  viel  Schwierigkeiten  entgegenstellt. 
Es  wirkt  schon  in  kleinen  Dosen  stark  giftig  und  zeichnet 
sich  durch  die  Langsamkeit,  mit  welcher  die  meisten  seiner 
Wirkungen    gewöhnlich   eintreten,   von   den  vorhergehenden 

Stoffen  aus. 

XUI.    Gruppe  der  Glyeoside. 

Mit  dem  Namen  Glycoside  bezeichnet  die  Chemie  eine 
Anzahl  von  grossentheils  stickstofffreien  Körpern,  welche  das 
Gemeinsame  haben,  dass  sie  durch  Einwirkung  von  verdünn- 
ten Mineralsäuren ,  bisweilen  auch  durch  Fermente,  in  Zucker 
und  einen  anderen  Stoff  gespalten  werden,  welcher  sehr  ver- 
schiedener Art,  bald  indifferent,  bald  sauer,  in  einzelnen  Fäl- 
len auch  basisch  sein  kann.  Die  Zahl  der  in  der  Natur, 
besonders  im  Pflanzenreiche  vorkommenden  Glycoside  ist  sehr 
gross,  die  künstliche  Darstellung  derselben  ist  jedoch  bis  jetzt 
nur  in  sehr  wenigen  Fällen  gelungen.  Viele  von  ihnen  ver- 
halten sich  in  kleinen  Mengen  fast  indifferent  gegen  den  thie- 
rischen  Organismus,  andere  zeigen  eine  grössere  Wirksamkeit, 
einzelne  Glycoside  wirken  jedoch  schon  in  sehr  geringer 
Menge  als  heftige  Gifte  und  schliessen  sich  in  dieser  Hinsicht 
an  die  Alkaloide  an.  Bis  jetzt  sind  wir  noch  nicht  im  Stande, 
die  giftigen  Glycoside  von  den  unschädlichen  nach  ihrer  che- 
mischen Zusammensetzung  zu  unterscheiden.  Die  Spaltungs- 
producte  derselben  sind  zum  grossen  Theile  unwirksam. 
Desshalb  ist  es  auch  noch  nicht  möglich ,  die  Eigenschaften  zu 
bezeichnen,  denen  sie  ihre  giftige  Wirkung  verdanken.  Nicht 
ohne  Bedeutung  für  die  Wirksamkeit  dieser  Stoffe  ist  es 
jedenfalls,  dass  sie  fast  sämmtlich  in  wässrigen  Flüssigkeiten 
mehr  oder  weniger  löslich  sind  und  dass  sie  keine  stärkere 
Affinität  zu  den  allgemeinen  Köi*perbestandtheilen  besitzen, 
welche  ^chon  auf  den  Applicationsorganen  ausgeglichen  wer- 
den könnte,  dass  sie  vielmehr,  ohne  ihre  wirksamen  Eigen- 
schaften einzubüssen,  in  das  Blut  übergehen  und  bis  zu  den 
Körpertheilen  vordringen  können,  welche  besonders  günstige 
Bedingungen  für  ihre  Einwirkung  darbieten. 

Arch.  d.  Pharm.    XTV.  B<l8.    fi.  llft.  33 
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A.     Gruppe   des  Bigitaline. 

Dio  darcb  ihre  Giftigkeit  auKgezeichoeten  Grljcoside  i 
ken  in  sehr  vielen  Fällen  störend  auf  die  Thätigkeit  dea  H 
zens  ein,  -^-esshalb  man  sie  auch  häufig  Herzgifte  gon 
hat.  unter  dem  Numen  Digitalin  finden  sicli  im  Hu 
mehrere  aus  den  Blättern  und  Samen  des  rothen  Fingsrlm 
^wonneno  Präparate,  die  jedoch  nur  aus  wechselnden  Ki 
gen  verschiedener  Stoffe  bestellen.  Das  sogenannte  Aaäai 
oder  lösliche  Digitalin  enthält  nach  Schmiedeberg  hauptti 
lieh  Digitonin  (C"'H"0»«)  und  DigitaleYn,  weW» 
Wasser  löslich  sind,  neben  geringen  Mengen  des  in  Wie 
fast  unlöslichen,  ursprünglich  von  Qnevenne  und  How 
sogenannten  Digilalins.  Das  Nativelle'sche  Digitalin  d^ 
gen  besteht  zum  grossen  Theile  aus  dem  nicht  zu  den  G 
cosiden  gehörigen  krystallinischen  Digitoxin  (CH^t 
Ausserdem  enthalten  jene  käuflichen  Präparate  noch  mehn 
andere  Steife,  die  zum  Theil  als  deren  Umwandlungsprodi 
anzusehen  und  theils ,  wie  das  kryatallinisehe  Digiti 
unwirksam  sind,  theils,  wie  das  Digitaliresin  und  < 
Toxiresin,  eine  von  dem  Digitalin  verschiedene  Wirb 
besitzen.  Von  den  eben  genannten  Stoifen  zeigen  du  K 
talin,  Digitalein  und  Digitoxin  viel  Aehnlichkeit  in  ihrer  W 
kung,  während  sich  das  Digitonin  mehr  an  die  Grup]»  c 
Saiionins  anschliesst.  Wegen  der  ungleichmässigen  ZnM 
mensetzung  der  obigen  Präparate  und  der  Schwierigkeit,' 
einzelnen  Bestandtheilfi  derselben  von  einander  su  tnu 
ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daes  dieselben  je  allgemoMr 
Gebrauch  kommen  werden. 

In  der  Kadix  hellebori  viridis  finden  sich  zwei  Glycoii 
das  in  Wasser  unlösliche  Helloborin  und  das  leicht  I 
licho  Hellebore'in,  welchem  die  genannte  Droge  vorm 
weise  ihre  Wirkung  verdankt.  Doch  ist  es  noch  tweiMk 
ob  das  HoUcborein  als  ein  einfacher  Körper  aDzaseben  < 
Es  scheinen  hier  ganz  ähnliche  Verhältnisse  zu  bestehen,  i 
bei  dem  rothen  Fingerhut. 

Die  Wirksamkeit  des  Bulbus  Scillae  wird  durch  ähnüt 
Bestandtheile  bedingt,   wie  die   der  beiden  vorher  genuil 


H.  Buehbeim,  üeber  pbarmacognostische  Systeme.  515 

»geiiy   doch   sind  dieselben  bisher  nur  noch  wenig   unter- 
iht  worden. 

Ansser  den  obigen  Glycosiden  würden  noch  mehrere 
ittrBf  durch  ihre  Giftigkeit  ausgezeichnete,  aber  nicht  als 
ineimittel  gebräuchliche  Stoffe  zu  dieser  Gruppe  zu  rech- 
a  «ein.  So  z.  B.  das  Antiarin  (C**H**0*),  der  wirksame 
«tandtheil  des  auf  Java  als  Ffeilgift  (Upas  Antjar)  benutz- 
1,  eingetrockneten  Milchsaftes  von  Antiaris  toxicaria  Leschen. 
un.  Artrocarpeae),  das  Convallamarin,  ein  Bestandtheil  der 
UTallEria  majalis  L.  (7am.  Smilaceae),  das  Oleandrin  und 
•  Xeriin,  zwei  Bestandtheile  von  Nerium  Oleander  L.  (Farn, 
locyneae),  der  wirksame  Bestandtheil  von  Tbevetia  neriifolia 
■nea,  einer  auf  den  Antillen  einheimischen  Apocynee,  dann 
r  wirksame  Bestandtheil  von  Tanghinia  venenifera  Foiret, 
in  Madagaskar  einheimischen  Apocynee,  der  wirk- 
Bestandtheil  des  von  Strophantus  hispidus  De  C, 
in  Westafrica  einbeimischen  Apocynee,  herstammenden 
8  Combe,  In^e  oder  Onage  und  wahrscheinlich  noch 
Bla  andere  Stoffe.^ 

B.     Gruppe  des  Saponins. 

Neben  dem  Saponin  oder  Githagin  (C^*H^*0^®)  sind 
<h  einige  andere  Glycoside  bekannt,  welche  sich  in  ihren 
igenschaften  eng  an  dasselbe  anschliessen.  Dahin  gehören 
icBenegin,  welches  von  den  meisten  Chemikern  für  iden- 
idi  mit  dem  Saponin  gehalten  wird,  das  Digitonin,  ein  Be- 
■■dtheil  des  rothen  Eingerhutes  (s.  oben),  das  Cyclamin 
IflrPrimnlin,  ein  Bestandtheil  von  Cyclamen  Europaeum  L. 
ll  Primula  veris  L.  und  das  Parillin  oder  Smilacin 
1WH7^0^^,  ein  Bestandtheil  der  Sarsaparilla.  Alle  diese 
Mb  sind  chemisch  indifferent,  leicht  löslich  in  Wasser, 
iwerer  in  Weingeist  und  gar  nicht  in  Aether.  Ihre  wäss- 
p  Losnng  schäumt  beim  Schütteln  noch  in  grosser  Yer- 
bning.  Durch  verdünnte  Schwefelsäure  werden  sie,  jedoch 
Ir  schwierig,    in   Zucker   und   einen   anderen   indifferenten 


1)  HuMOiaim.    Dieses  Arobiv.    Band  VI.     S.  1.     1876. 
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Körpur  zerlegt.  Auch  in  ihrem  Verhalten  gegen  den 
scheu  Organismua  zeigen  sie  viel  Aehnlicbkeit.  Sii 
weniger  giftig,  als  die  Glieder  der  vorhergehenden  G 
Am  Blärkaten  wirken  das  Cj^clamin  and  Saponin,  am  sei 
Htcn  das  Farillin.  Diese  vielfache  CcbereinstimmQng 
i:a  wahrscheinlich,  daas  alle  diese  Stoffe  in  einem  ch«i 
Zusammenhange  unter  einander  stehen  mögen  und 
Tbat  läset  sich  die  Zusammensetzung  der  meisten  von 
auf  die  allgemeine  Formel  C'H"— '"O'*  EnrUckiiiliTe 

liier  sind  wohl  am  passendsten  die  Stipites 
camarue  zu  beeprechen,  deren  Wirkung  von  der  der 
Mittel  allerdings  etwas  verschieden  ist.  Sie  enthalt 
wirksamen  Bostandtheil  eine  geringe  Uenge  eines  Älb 
des  tioianins  (C**H'NOi«),  welches  durch  Einn 
verdünnter  Mineralsäuren  in  Zucker  and  ein  zweites  AI 
das  Solanidin  (C*''H*'NO)  gespalten  wird. 

Endlich  können  hier  noch  einige  Drogen  erwähn 
den,  die  früher  zu  ähnlichen  Zwecken  wie  die  obigen 
Anwendung  fanden,  sich  aber  als  unwirksam  erwieaen 
und  daher  wohl  auch  allmählich  aus  den  Fbarmacopöe 
schwinden  werden.  Es  sind  dies:  Rhizoms  caricia, 
bardanae,  Radix  ononidis,  Herba  violae  tricoloris,  L 
giiajaci  und  Resina  guajuci.  Letzteres  zeigt  bisweile 
schwach  abführende  Wirkung,  was  vielleicht  in  der  ( 
wart  von  etwas  Harnsäure -Anhydrid  seinen  Grund  ha 

XIT.   «rnppe  der  Bitterstoffe. 

Unter  dem  Namen  der  Bitterstoffe  wird  gewöünlic 
Anzahl  von  Körpern  zunammengeBtellt,  welche  einen  i» 
bitteren  Geschmack  haben ,  den  sie  zwar  mit  vielen  u 
&Iilleln  thcilen,  ohne  jedoch  die  anderweitigen  chank 
sehen  Wirkungen  derselben  zu  besitzen.  Die  meisten 
8toHe  verhalten  sich  chemisch  indifferent,  einige  und  » 
Nauer.  In  Wasser  sind  manche  leiclit,  andere  schwer 
Viele  von  ihnen  gehören  zu  den  Glycosiden,  doch  las« 
diese  ihrer  Wirkung  nach  nicht  von  den  übrigen  unt( 
den,    Uit  fortschreitender  Wissenschaft  wird  sich  diese  I 
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I  anch  vom  cheroischen  Standpunkte  aus  besser  charak- 
iron  und  yicUeicht  in  mehrere  Unterabtheilungen  bringen 
m.  Es  sind  zu  dieser  Gruppe  zu  rechnen:  Radix  gen- 
16,  Herba  centaurii,  Folia  trifolii  fibrini,  Radix  taraxaci, 
ba  cardui  benedicti,  Lignum  quassiae,  Radix  colombo, 
!)a  absinthii,  Herba  millefolii,  Cortex  cascarillae,  Glandulae 
li,  Myrrha. 

XT.    Gruppe  der  Stherischen  Oele. 

Aetherischo  Oele  pflegen  wir  eine  Anzahl,  flüssiger,  zum 

II  auch  fester  Producto  des  Pflanzenreichs  zu  nennen, 
Ae  aus  verschiedenen  Pflanzentheilen,  meist  durch  De- 
ition  mit  Wasser,  erhalten  werden.  Dieselben  besitzen 
B  eigenthümlichcn  Geruch  und  einen  brennenden,  noch 
grosser  Verdünnung  charakterischen  Geschmack,  sind 
it  von  neutraler  Reaction,  in  Wasser  nur  wenig  löslich, 
iter  in  Weingeist  und  noch  mehr  in  Acthcr,  Schwefel- 
lenstoif  und  fetten  Oelen.  Häufig  sind  sie  nicht  einfache 
per,  sondern  Gemenge  von  Kohlenwasserstofien  und  sauer- 
lialtigen  Verbindungen.  Ihre  chemische  Natur  ist  zum 
Q  noch  wenig  bekannt.  Die  meisten  von  ihnen  scheinen 
chemischen  Gruppe  der  aromatischen  Körper  anzugehören. 
leich  sämmtliche  ätherische  Oele  in  grossen  Dosen  eine 
ige  Wirkung  besitzen,  so  ist  diese  doch  keineswegs  so 
nsiv,  wie  die  vieler  Alkaloide,  Glycoside  u.  s.  w.  Auch 
t  die  Wirkung  derselben  keine  so  grosse  Mannigfaltigkeit, 

bei  diesen.  Selbst  die  festen  ätherischen  Oole  (Stearop- 
\)  lassen  sich  in  ihrer  Wirkung  kaum  von.  den  flüssigen 
TBcheiden.     Häufiger  als  die  reinen  ätherischen  Oele  wer- 

ätherisch- ölige  Naturproducte  angewendet  Diese  ent- 
311  noch   andeni\'eitige  Bestandtheile,   die  sich   zum  Theil 

an  der  Wirkung  betheiligen  können.  So  sind  bei  dem 
üvbalsam  und  den  Cubeben  die  gleichzeitig  vorkommenden 
väaren  noch  von  grösserer  Bedeutung,  als  die  ätherischen 

selbst.  In  den  meisten  Fällen  dienen  jedoch  die  äthe- 
-ölf^Q  Mittel  dazu,  den  Arzneien  einen  besonderen 
ch    ond  Geschmack  zu  ertheilen.     Wegen   des   häufigen 
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Yorkommens  und  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  ätheri 
Oele  ist  auch  die  Zahl  der  in  der  Medicin  verwei 
ätherisch  -  öligen  Drogen  immer  sehr  gross  gewesen, 
den  noch  jetzt  gebräuchlichen  sind  zu  nennen:  Cami 
Radix  helenii,  Terebinthina  communis,  Terebinthina  la 
Rcsina  pini,  Colophonium,  Oleum  terebinthinae,  Turione 
Elemi,  Balsamum  copaivae,  Cubebae,  Balsamum  PeruYi 
Balsamum  Tolutanum,  Styrax  liquidus,  Galbanum,  Anu 
cum,  Asa  foetida,  Radix  valerianae,  Oleum  valerianae,  A 
valerianicum ,  Radix  serpentariae ,  Herba  Chenopodii  a 
sioidis,  Radix  artemisiae,  Eolia  menthae  piperitae,  * 
menthae  piperitae,  Folia  menthae  crispae,  Folia  melissae 
res  arnicae,  Radix  amicae,  Floros  chamomillae  ya 
Oleum  chamomillae  aethereum,  Flores  chamomillae  Bot 
Flores  sambuci,  Flores  tiliae,  Fructus  foenicuU,  Oleum 
Guli,  Fructus  anisi  vulgaris,  Oleum  anisi,  Fructus  anisi  s^ 
Fructus  phellandrii,  Fructus  petroselini,  Frnctos  ja 
Summitates  sabinae,  Oleum  sabinae,  Folia  rutae,  Radix 
licae,  Rhizoma  imperatoriae,  Radix  levistici,  Radix  pimpii 
Flores  millefolii,  Herba  millefolii,  Rhizoma  calami,  < 
calami,  Fructus  aurantii  immaturi,  Cortex  fructus  an 
Flores  aurantii,  Folia  aurantii,  Oleum  aurantii  corticis, 
ilorum  aurantii,  Cortex  fructus  citri,  Oleum  citri,  Corte 
namomi  Zeylanici,  Cortex  cinnamomi  Cassiae,  Oleam 
momi,  Caryophylli,  Oleum  caryophy Ilorum ,  Semen  myri 
Macis,  Oleum  myristicae,  Crocus,  Rhizoma  zingiberis,  lU 
galangae,  Rhizoma  sedoariae,  Rhizoma  curcumae,  Fractv 
damomi  minoris,  Oleum  cajeputi,  Fructus  lauri,  Oleum 
Rhizoma  iridis,  Flores  rosae,  Oleum  rosae,  Herba 
Oleum  thymi,  Herba  serpylli,  Herba  majoranae,  Oleum 
ranae,  Flores  lavandulae,  Folia  rosmarini,  Oleum  rosm: 

Xn.    Offleinelle  indliferente  Huze* 

Diese  dienen  nicht  selbst  als  Arzneimittel,  sondc 
den  nur  bei  der  Bereitung  von  solchen  Verwendung,  i 
sie  hier  nicht  übergangen  werden  können.  Es  gehöre 
her:  Benzoc,  Olibanum,  Sandaraca,  Mastix. 
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Xm.    OffielneUe  Farbstoffe. 

Diese  dienen  nor  zum  Färben  von  Arzneien.  Es  sind 
erber  za  rechnen:  Rhizoma  curcumae,  Coccionella,  Lignum 
impechianam^  Resina  draconis,  Radix  alkannae,  Flores 
loeadoB. 


Benzin  and  Benzol. 

Von  Apotheker  G.  Hofmann  in  Dresden. 

Indem  die  Fharmacopoea  Germanica  als  ,,£enzinum''  nur 
u  ans  dem  Petroleum  durch  Destillation  erhaltene  Product 
Is  sulässig  hinstellt,  schliesst  sie  zwar  die  aus  Stein-  und 
Inankohlen  gewonnenen  und  meistens  auch  mit  dem  Namen 
leniiD  bezeichneten  Präparate  ganz  ausdrücklich  aus,  die 
on  der  Pharmacopöe  weiter  gegebene  Beschreibung  und 
mgeachriebene  Prüfung  des  Benzin  reicht  aber  nicht  aus, 
s  schnell  nnd  sicher  eine  Verwechslung  oder  Vermischung 
ift  Steinkohlenbenzin  constatiren  zu  können.  Wer  nun  ver- 
■dit,  sich  über  das  Benzin  der  Pharmacopöe  in  chemischen 
tad  chemisch  -  pharmaceutischen  Werken  nähere  Auskunft  zu 
■bolen,  wird  nicht  sehr  erfreut  sein,  sich,  mit  wenig  Aus- 
vAmen  (worunter  wie  zu  erwarten  Hager  und  in  neuester 
kit  Flückiger),  von  seinen  literarischen  Freunden  im  Stich 
pahssen  zu  sehen.  Besonders  in  rein  chemischen  Werken 
^ird  das  officinelle  Benzin  vollständig  ignorirt,  es  heisst  da 
cwar  gewöhnlich  Benzol  oder  Benzin,  aber  die  nachfolgende 
kaichreibnng  passt,  wie  sich  im  Voraus  denken  lässt,  nie- 
itls  auf  das  officinelle  Benzin.  Benzol  und  Benzin  (Petro- 
nmbenzin  der  Pharmacopöe)  sind  in  chemischer  Beziehung 
im  ziemlich  verschiedene  Dinge  und  man  sollte  durchaus 
ickt  den  einen  Namen  für  den  anderen  gebrauchen;  und 
enn  auch  der  Name  „Benzin''  zuerst  einem  aus  dem  Stein- 
»Uentheer  erhaltenen  Producte  beigelegt  wurde,  so  dürfte 
sich  doch  empfehlen,  das  letztere  (nach  dem  Vorgange 
r  Chemiker)  ausschliesslich  mit  Benzol  zu  bezeichnen, 
1  jRaxnen  Benzin  aber  (nach  dem  Vorgange  der  Pharma- 
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t'0)iuG)  atiBschllesHÜch  auf  das  aus  dem  Petroleum  erbalfai 
Dcstillut  zu  überlragen.  £h  wäre  eine  kleine  and  doch  üb 
dankbaru  Aufgabe  für  Fabrikanten  und  Grosaisten,  bieriu 
oriiion  entschuldenden  Schritt  zu  thun;  sie  hätten  nnr  dö%, 
in  ihren  Preislisten  die  betreffenden  Fabrikate  ihrem  Unpm^ 
«DtKprochend  mit  Bciizol  oder  mit  Benzin  zu  bezeichnen  nd 
bald  vk'i'mlc  diese  Nomcnclatur,  weil  allen  Irrthum  lU- 
FichliesHend ,  all^^emein  Eingang  finden. 

Kfl  iüt  oben  gesagt  worden,  dass  viele  toq  den  tob 
Ajiothekern  gern  benutzten  Werken  Über  Chemie  d(;in  Beuii 
der  AjiDtlickon  :*o  gut  wie  keine  Berücksichtigung  Hcheobii 
im  Nachstehenden  »oll  an  einigen  Beispielen  gezeigt  veriei, 
wie  dies  in  der  That  der  Fall  isl;  man  vfird  daraui  »il 
ersehen,  dass  von  dieser  Seite  aus  eine  Klärung  beiS^ 
der  richtigen  Verwendung  der  Namen  Benzol  nnd  Benö 
nicht  KU  erwarten  ist. 

Pinner  (Repetitoriura  der  organischen  Chemie,  l8Ii) 
Kihreibt  „Benzol  oder  Benzin",  zählt  nur  die  ReactisM 
des  Benzole  auf  und  erwähnt  bei  Petroleum  nichtB  iUtoi, 
ttass  eines  von  dessen  Destillat ionsproducten  Benzin  geniul 
wird  und  dans  solclies  otlicinell  ist;  als  Petrokumiilhor  ^ 
der  unter  100*  und  als  Ligroin  der  zwischen  100  und  150* 
destiUircnde  Thcil  des  Petroleum  bezeichnet. 

Rose  0  0  —  (öchorlemmer  kurzes  Lehrbuch  der  Ciwa^ 
1875)  kennt  nur  „Benzol";  der  Name  Benzin  koniat  u^ 
gends  vor,  aber  aucli  des  Petroleum  und  dessen  BestilUliat*- 
productcn  geschieht  an  keiner  Stelle  des  Buches  irgend  f^ 
Kiwälinung. 

Duflos  (Chemisches  Apothekorbuch ,  1867)  spricbim 
BcuKin.  gleichbedeutend  mit  Benzol  und  Phenylhydrür;  t« 
uniorikanischen  Petroleum  nnd  doüscn  Deetillaieu  ervÜW 
das  "Werk  nichts.  (Man  darf  zuversichtlich  hoflcn,  da«  Ä 
i.^ben  erscheinende  neue  Außago  des  Apothekerbuches  sich'i>' 
ser  Hüge  entziehen  wird.) 

(jorup- Bosanez  (Lehrbueh  der  organischen  Chenä 
iy76)  führt  als  dem  Benzol  synonym  Benzin  und  Benzen  » 
Potrulcum  existirl  für   dieses  bei  Apothekern  und  Chemik« 
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iMch  in  Ansehen  stehende  Werk  absolut    nicht,   also   auch 
vAi  das  aus  demselben  gewonnene  Benzin  u.  s.  w. 

Wislicenus  (Strecker*s  Lehrbuch  der  organischen 
Ckemie,  1874)  kennt  wieder  nur  Benzol;  weder  von  Benzin 
loch  von  Petroleum  ist  weiterhin  die  Rede.  —  Ich  erwähne 
Mch 

Hager  (chemisch  pharmaceutischcr  Unterricht,  1877), 
vdchersagt:  Benzol,  gemeiniglich  Benzin  genannt,  ist  ein 
ftöij'lwasaerstoff;  im  Weiteren  bemerkt  er  zwar  ausdrück- 
idi,  dass  Petroleumbenzin  und  Benzol  nicht  gleichbedeutend 
nen,  ohne  jedoch  auf  den  Unterschied  zwischen  beiden  näher 
insagehen. 

Stöckhardt  (Schule  der  Chemie,  1876)  beschreibt  unter 
tm  Namen  Benzol  oder  Benzin  das  aus  dem  Steinkohlen- 
ber  erhaltene  Product;  bei  der  später  folgenden  Besprechung 
es  Petroleum  kommt  der  Ausdruck  Benzin  nicht  mehr  vor; 
ctroleumäther,  bei  48®  siedend,  wird  auch  Ligroi'n  genannt. 

Es  sind  nun 

Hager  (Pharmaceutische  Praxis,  1877)  und 

Flückiger  (Pharmaceutische  Chemie,  1878),  besonders 
berErsterer,  welche,  wie  schon  erwähnt,  dem  Apotheker 
ber  das  von  der  Pharmacopöo  geforderte  Benzin  gewünschte 
"Sskunft  geben  und  nach  ihren  Angaben,  so  wie  unter  Be- 
itong  von 

Biltz  (Kritische  Notizen  zur  Pharm.  Genn.,  1878)  wurde 
'sBzin  auf  dessen  Reinheit  sowohl  als  auch  bezüglich  seines 
«Aalteng  gegenüber  dem  Benzol  in  vielen  Proben  unter- 
teilt, worüber  ich  mir  erlauben  will,  noch  ein  Paar  Worte 
1  iigen.  Dabei  bemerke  ich  sogleich ,  dass  im  Nachstehen- 
»  anter  „Benzin"  immer  Petroleumbenzin  zu  verstehen  ist, 
Hl  wenn  diesem  vergleichsweise  Benzol  gegenüber  gestellt 
W,  80  ist  damit  nicht  das  chemisch  reine  Benzol  (C*^H^) 
meint,  sondern  dasjenige  Fabrikat,  was  zu  technischen 
ecken  unter  dem  Namen  SteinkohlenbcDzin  mit  wechseln- 
I  Gehalte  an  reinem  Benzol  in  den  Handel  gebracht  wird 
was,  wenn  es  sich  um  die  Frage  dreht,  ob  Benzin  mit 
lol  vermischt   oder  verwechselt  worden  ist,  ja  auch  nur 
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in  Betracht  kommen  kann.  Eine  Yerfalschnng  des  Beomi 
mit  Benzol  in  gewinnsüchtiger  Absicht  ist  wohl  oieiDili 
anzunehmen^  da  selbst  das  niedrigstgradige  Benzol  mdiralt 
noch  einmal  so  theuor  ist,  wie  das  beste  Benzin.  Von  Bett- 
zoly  mit  verschiedenem  Gehalt  an  reinem  Benzol,  waren  vir 
vier  Proben  zur  Hand. 

!Nach  Feststellung  des  specifischen  Gewichtes  imd  Siede- 
punktes, wobei  die  verschiedenen  Proben  keine  merklidifle 
Abweichungen  von  den  Anforderungen  der  Pharmacopiie 
zeigten,  wurde  die  Löslichkeit  des  Benzins  in  Weil- 
geist geprüft.  Die  Pharmacopöe  sagt,  Benzin  ist  in  Wei- 
ser gar  nicht,  in  Weingeist  aber  leichter  löslich,  Flüddgtf 
macht  über  die  Löslichkeit  keine  Angaben,  Hager  sagt,  dm 
es  im  4 fachen,  Biltz  dagegen,  dass  es  in  nicht  weniger  ib 
dem  6 fachen  Weingeist  löslich  sei;  das  Letztere  ist  alkii 
richtig  und  sollte,  was  auch  Biltz  wünscht,  als  wesentüekfli 
Konnzeichen  eines  guten  Benzin  in  der  Pharmacopöe  Avf* 
nähme  ünden,  Benzol  ist  schon  in  ^j^  bis  '/^  seines  Gewidb 
Weingeist  löslich. 

Die  Prüfung  mit  ammoniakalischer  Silberlöeaig 
ergab  bei  allen  Proben  negative  Resultate;  schon  Biltz  9»^ 
dass  diese  Prüfung  keinen  rechten  Zweck  habe,  da  ni 
Benzol  sehr  wohl  schwefelfrei  sein  könne  und  in  der  IW 
vertrugen  die  Benzine  einen  ziemlichen  Zusatz  von  den  t^] 
zu  Gebote  stehenden  Benzolen,  ehe  eine  Brannfarbong  d>; 
Bilberlösung  stattfand.  Braunkohlenbenzin  (Benzinnm  e  Ug»; 
fossile  paratum),  von  dem  ich  unzweifelhaft  hätte  üli^ 
zeugt  sein  können,  dass  es  solches  auch  in  der  That  eei,  vtf 
mir  nicht  zur  Hand ,  ebensowenig  Benzin  aus  Torf  (Wolf* 
rum  und  Schmidt,  Prüfung  der  chemischen  Arzneimittdi' 
1873);  ich  möchte  überhaupt  bezweifeln,  dass  die  bttte 
eben  genannten  Destillationsprodncte  aus  Brannkohlen  mi 
Torf  als  Benzine  oder  als  Verfälschung  des  Petrolenmb6Bfll| 
im  Handel  vorkommen,  wenigstens  soweit  es  Mitteldeutoekr^ 
land  betrifft. 

Verhalten   zu  Jod.     Benzin  löst  gleich   wie  Benol 
Schwefel,  Phosphor,  Jod,  aber  nicht  Asphalt  und  Schwarxpwk; 
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bt  an,  dass  Jod  mit  himbeerrother  Farbe  gelöst 
möchte  zwar  die  Färbung  wegen  eines  geringen 
.  Bläuliche  lieber  anilinroth  nennen,  sie  ist  aber  so 
tisch  und  wird  vom  geringsten  Antheil  Benzol  so 
Eicirt  (die  Farbe  geht  ins  Braunrothe  über),  dass  es 
res  Mittel  giebt,  um  schnell  zu  erfahren,  ob  man 
mzin  oder  Benzol  zu  thun  hat.  Einige  Tropfen 
r  einem  Uhrglase  und  ein  Stäubchen  Jod  reichen 
jung  des  Versuches  hin;  es  liegt  der  Gedanke 
b  des  Jod  ein  Tröpfchen  Jodtinctur  zu  verwenden, 
er  nicht  angängig. 

ing    von    Nitrobenzol.     Nach  Biltz   soll  man 
1  concentrirte  Schwefelsäure  mit    10  Tropfen  Sal- 
mischen, 5  Tropfen  des  zu  prüfenden  Benzin  hinzu- 
er  Umschütteln  vorsichtig  erhitzen  und  nach  been- 
iation  in  ein  Forzellanschäichen  ausgiessen,  damit 
ige  Säure  ganz  abdunsten  kann,   wonach   sich  das 
vorhanden  gewesenem  Benzol  gebildete  Kitrobenzol 
intensiven  Geruch  erkennen  lässt.     Hager  verwen- 
e    Theile    rauchender    Salpetersäure    und    Benzin, 
elinde  und  giebt  zuletzt  Wasser  hinzu,  wobei  sich, 
zol    vorhanden    war,    das  Nitrobenzol    in    gelben 
abscheidet.     Der  Versuch,  auf  die  eine  oder  andere 
gestellt,  wird  wegen  der  starken-  Entwicklung  von 
Säure  ziemlich  lästig,   überdies  ist  es ,  wenn  man 
verfährt,  gar  nicht  so  leicht,  geringe  Mengen  Ni- 
am  Geruch    zu  erkennen,    wenn    man  vorher  mit 
Säure  zu  thun  gehabt  hat.     Es  ist  nun  aber,  wenn 
jht  grade  um  Auffindung  minimaler  Mengen  Benzol 
handelt  (und  dieser  Fall  dürfte  aus  dem  Eingangs 
Grunde  in  der  Praxis  niemals  eintreten),  gar  nicht 
m  Versuch   bis  zur  Bildung   von  Nitrobenzol   fort- 
38  genügt  vielmelir,  die  Färbung  des  in  einem  Rea- 
1   bewirkten  Gemisches  von  Säure  und   dem   frag- 
izin  zu    beobachten.      Benzol   w^ird  unter    heftiger 
lg    von    salpetriger  Säure    sofort    dunkel    blutroth 
sines  Benzin   ohne  merkliche  Entwicklung  von  sal- 
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pctrigcr  Säuro  kaum  etwaa  gelblich;  aus  den  zwiaclteide' 
(podun  Farbcnnüanci:!!  lÜHst  bich  auf  eine  ^B&ere  tdn 
geringere  liuimischung  des  Benzola  zum  Beazin  BchliesMiL 

Für  die  Neubearbeitung  der  Fhanuacoiiöe  ergiebt  öd 
aua  Vers  tobende  m ,  dasa  die  Prüfung  des  Benzin  mit  um*- 
niukaltHclior  SilbcrlünuDg  wonig  Werth  hat,  daas  dagega 
die  T.öalichkeit  des  Benzin  im  Weingeist  gcnan  mit  Zibks 
x\i  tixiren  ht;  hinzugefügt  küuulo  noch  worden,  iaxt  M 
vom  Bonzin  mit  anilinrothur  Facbo  gelöst  wird  and  dM 
Benzin  mit  rauchender  Saliiutoraäuro  vermiacht  nur  eine  gm 
scbwaclie  Furbenve runder ung  ina  Gelbliche  erteiden  darC 

Zum  äeljlu8ae  mochte  ich  luir  noch  erlauben  daranfliit- 
utiweiaon,  wie  aclilocht  aioh  in  einer  Pliarmacopöe  neuen  Da- 
tums der  Fortgobraiich  des  Namona  „Aether  Petrolei"  W" 
nehmen  wird.  Man  möge  für  diesen  Artikel  lieber  gut 
willkürlich  einen  Namen  wShIen  (Khigolen  oder  dergL),  il« 
von  Aether  Hprechen,  wo  in  chemiaeher  Beziehung  nicll 
die  geringste  Aehnlichkeit  mit  einem  solchen  vorhanden  iiL 


Pharmacognostlsche  Notizea. 

Von  Curl  Uartwich,  ApoCbekn. 
Chinesiacbo  Gallen. 

Unter  dem  Kamen  „Birnengallen"  findet  sich  mU  «nn' 
gor  Zeit  eine  Worte  chinesischer  Gallen  im  Handul,  deren  to" 
den  gowÜhnlic.hen  etwas  abweichende  Gestalt  zu  einer  W"* 
Huchuiig  reizte.  Die  unterscheidenden  Merkmale,  die  ich  6*" 
sind  jedes  für  sich  nicht  bedewlond,  doch  waren  sie  bei«"'* 
von  mir  untersuchten  Stucken  so  beständig,  dass  icb  *■' 
glaube,  die  fraglichen  Grillen  ihrer  Abstammung  nach  al»'* 
den  gewohnlichen  vcrscliicden  bezeichnen  zu  dürfen, 

Itio  „Birnengallen"  sind  höchstens  von  der  Grog«  ö"* 
massigen  l'tinume  und  zeigen  nie  die  eigentbümliche,  eo  (»' 
raktoristische  Zackenbildung,  sind  aber  last  immer  an  J* 
■Spitze  umgebogi-n.     Die  Behaarung   ist   eine  sehr  Bpirb* 


C.  Hartwich,  Pharmacogn ostische  Notizen.  525 

188  man  oft  ganze  Reihen  mikroHkopischer  Präparate 
t,  an  denen  nicht  ein  einziges  Haar  sich  findet.  Die 
3  sind  un verzweigt  nnd  bestehen  oft  aus  2  —  4  Zellen 
gleichen  denen  der  gewöhnlichen  Rhus- Gallen  völlig, 
lach  diese  sind  nicht  immer  einzellig,  wie  sie  Flückiger 
1  „Grundlagen  der  pharmaceutischen  Waarenkunde  abbil- 
Im  Querschnitt  folgt  auf  die  Epidermis  eine  Schicht  stark 
ntial  gestreckten  Parenchymgewebes ,  die  sich  aus  min- 
D8  7  —  8  ZoUrcihen  zusammensetzt.  Diese  tangentiale 
bng  der  Zellen  nimmt  von  hier  bis  zur  Mitte  stetig 
0  sie  ziemlich  plötzlich  zu  einer  ausgesprochen  radialen 
(Bei  den  gewöhnlichen  chinesischen  Gallen  ist  die 
der  Epidermis  befindliche  stark  tangential  gestreckte 
it  aus  höchstens  drei  Zellreihen  zusammengesetzt  und 
idiale  »Streckung  in  der  zweiten  Hälfte  tritt  nie  ein.) 
[)arch  die  ganze  Masse  zerstreut  liegen  die  stattlichen 
saftschläuche ,  die  gegen  die  innere  Wand  an  Zahl  zu-, 
an  Grösse  abnehmen.  Sie  sind  von  einem  mehr  oder 
^er  deutlichen  Ring  kleinerer  Parenchymzellen  umgeben 
ms  einem  erweiterten  Intercellularraum  hervorgegangen, 
ausnahmslos  unter  jedem  liegt  ein  meist  nicht  starker 
vasalstrang,  mit  jenem  durch  ein  Bastbündel  verbunden, 
selten  erstreckt  sich  der  Bast  um  den  Milchsaftschlauch 
herum.  Die  Gefässe  bestehen  aus  abrollbaren  Spiro'i- 
Unmittelbar  an  der  Innenwand  verschwinden  die  Milch- 
bläuche  und  es  sind  hier  die  Gefassbündel  zu  einem 
:u8ammenhängendcn  Ring  vereinigt.  Die  letzte  Zell- 
t  der  Innenseite  besteht  wie  die  Epidermis  aus  fast 
then  Zellen.  Nach  Entfernung  der  Gerbsäure  findet 
n  den  Parenchymzellen  kleine  Amylumkörner  in  grosser 
j.  Die  zuletzt  geschilderten  anatomischen  Verhältnisse, 
h  die  Beschaffenheit  der  Milchsaftgelasse  und  ihre  enge 
mengehörigkeit  mit  den  Fibrovasalsträngen,  stimmen 
iden  Gallensorten  völlig  überein,  höchstens  ist  bei  den 
ilichen  chinesischen  Gallen  der  den  Milchsaftschlauch 
mde  Ring  kleiner  Zellen  oft  deutlicher  ausgebildet ;  ich 
l)er  doch  geglaubt,   darauf  eingehen  zu  müssen,  da  in 
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[andbüchem  der  Pharmacognosie  diese  Verhältnisse 
ler  geschildert  werden. 

fehalt   an  Gerbsäure  ist  ein  sehr  bedeutender,  ich 
der    LöwenthaVschen    Methode    durchschnittlich 
r  bleibt   also  hinter  dem  der  besten   chinesischen 
m  zurück. 

*  habe  ich  über  die  botanische  Abstammung  der 
len''  Nichts  in  Erfahrung  bringen  können,  aber  ich 
SS  auch  ein  so  unvollständiger  Beitrag,  wie  ich 
im  Termochte,  bei  dieser  interessanten  Droge  nicht 
Wichtigkeit  ist 

ErklSrUBir  der  Floren. 

rschnitt  durch  eine  Bimengalle,  bei  a  ist  ein   horizontal 
iuf ender  Milchsaftschlanch  getroffen. 

Milchsaftschlauch    mit    Fibrovaaalstrang,    starker    ver- 
sert;  a.  der  Milchsaftschlanch;   b.  der  Bast;   c.  Gefässe. 
STSBchnitt  durch  einen  Milchsaftschlauch;  a,  b,  c  wie  in' 2. 
i  Haare  von  der  Epidermis. 


Gambir. 

rambir  -  Catechu  findet  man  meist  nur  eine  Sorte 
lämlich  die  in  grösseren  oder  kleineren  Würfeln. 
Extract  aber  in  neuerer  Zeit  grössere  Anwendung 
ihnik  findet,  so  wird  es  auch  vielfach  in  anderer 
geführt,  wie  dies  auch  Flückiger  in  der  „pharma- 
len    Wanderung    durch    die    Pariser    Ausstellung" 

'  eine  solche  neue  Sorte,  die  mir  in  letzter  Zeit 
i  Gesicht  gekommen,  will  ich  kurz  berichten:  Die- 
ir  kommt  in  grossen,  oblongen,  2  Ctr.  schweren 
1  den  Handel,  die,  wie  auch  meist  das  Acacien- 
in  Matten  verpackt  sind.  Die  Blöcke  sind  aussen 
ichlich  mit  Sägespähnen  bestreut.  Auf  dem  Bruche 
Lie  Masse  matt,  heller  und  dunkler  braun  marmo- 
'  lückig.  Als  echtes  Gambir  charakterisirt  es  sich 
Mikroskop    durch   den    ungemein   grossen  Inhalt 
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an  Gatechinkrj'Btallen ,  neben  diesen  findet  man  spi 
Pflanzenreate  und  quadratische  Krystalle  von  Calciumc 
Der  Gehalt  an  Gorbstoff  beträgt  45  — W/o-  Es  konin 
Cüloutta  in  den  Handel. 


Vcber  das  AlkaloM  der  Granatwnrzelrlnde 

Van  Dr.  med,  Ferd.  Aug.  Falck,  Prof.  in  KiaL 

In  ihren  Sitzungen  vom  20,  !Mai  und  26.  Anguit 
wurden  der  t'ritnzöxittchen  Äcademie  der  WissenechatUn 
reBpondenzen  vorgelegt,  welche  den  Titel  führen:  8i 
pelletiörinü,  alcaloide  de  lecorce  de  gronadier.  ?[di 
M.  Tanrot,  jirüaentce  par  M.  Berthelot.  (Compt 
H6  1279,  87  35a). 

Tanret  theilt  mit,  dasa  ea  ihm  gelungen  ist,  am 
Kinde  der  Wurzel  und  Stengel  dea  GranatbaumH, 
Behandlung  mit  Kalkmilch,  Ausziehen  mit  Wasser,  Scfa' 
mit  Chlorolbrm  und  Behandeln  der  Cbloroformlösnng  mil 
dünnten  Säuren,  ein  Salz  in  Krystallen  darzustellen,  an» 
olicm  durch  Zersetzen  mit  kohleosaurem  Kalium  ein  i 
loid  inulirt  werden  konnte. 

Dicsea  Alkaloid  ist  ÖlarLig,  farblos,  bei  g«wölui 
Temperatur  schon  flüchtig;  ea  siedet  bei  180"  0.,  lost 
leicht  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Chloroform;  es  bi 
0"  G.  oin  siiecifisches  Gewicht  =  0,999,  ein  Rotationiv 
gen  :  (a)i  •=  -{■  8".  Seine  Zusammensetzung  führt  i> 
Formel:  CMI>*  SO  (Dampfdichte  gef:  4,66;  her.:  4,81). 
Alkald'id  rcagirt  stark  alkaliech,  bildet  bei  Gegenwart 
Säurcdiiuipfen ,  ähnlich  dam  Ammoniak,  dicke  Nebel, 
iMetalUalze,  Tannin,  Jodkai iumdoppcl salze,  Fhosphom 
(länaäure;  llirbt  sich  mit  Schwefelsäure  nnd  Kaliumbicli« 
grün;  liufert  kry stall! sirende  Salze. 

Die  Ausbeute  betrug  aus  1  Kg.  Kinde  des  Handel«: 
schwefelsaures  Salz. 

Tanret  nennt  dieses  Älkaloid,  welchem  nach  ai" 
therapeutischen   Untersuchungen    die    Wirkung    der  Gn 
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-*^Tide  zakommfcy  zu  Ehren  des  Gelehrten,  welcher  viel 

^^tdecknng  der  Alkaloide  beigetragen  hat:  Pellctlcrin. 

^^^    Wahl    dieses  Namens    veranlasst    mich    zu   dieser 

^  anerkennenswerth  es  ist,  Männer,  die  sich  um  die 
"^•'ßiiscliaft  verdient  gemacht  haben,  wissenschaftlich  dadurch 
^  diren ,  dass  man  ihre  Namen  zur  Benennung  bestimmter, 
■  ier  Ifatur  vorkommender  oder  künstlich  darstellbarer  Kör- 
^ verwendet,  so  scheint  es  mir  doch  geboten,  hierbei  auch 
*ck  andern  Verhältnissen  Kechnung  tragen  zu  müssen. 

Wir  sind  gewohnt,  die  aus  Pflanzen  darstellbaren  Basen 
rabenennen,  dass  aus  dem  Namen  sofort  die  Ab- 
immung  erkannt  werden  kann.  Wir  geben  dem 
kaloid  den  Namen  der  Stammpflanze.  Die  ein- 
3  nennenswerthe  Ausnahme  ist  wohl  der  Name  des 
der  Wurzel  von  Gephaelis  Ipecacuanha  vorkommenden 
aloMeSy    des   Emetins.     Felletier    belegte    diese    Base 

dem  Namen  Emetin,  um  die  Wirkung  dieses  Stoffes 
adeutenund  hat  sich  jetzt  dieser  Name  so  eingebürgert, 
B  m  eine  Aenderung  nicht  mehr  gedacht  werden  kann. 

Wurden  in  einer  Pflanze  2  Alkaloide  gefunden,  so  wurde 
für  das  2.  auch  der  2.  Name  der  Pflanze  verwerthet,  z.  B. 
Dpin  und  Belladonnin,  Delphinin  und  Staphisagrin  u.  A.  m. 
li  wenn  eine  Pflanze,  eine  Droge,  mehr  als  2  Basen  lieferte, 
taten  andere  Namen  gewählte  werden.  Dabei  hat  man 
och  immer  darauf  geachtet,  dass  durch  den  Namen  die 
Btammung  von  der  Droge,  die  Wirkung  etc.  angedeutet 
iL  Am  besten  beweisen  dies  die  Namen  der  16  Alkaloide 
I  Opiums. 

Dies  alles  spricht  gegen  den  Namen:  Pelletierin. 

Yielleicht  wird  man  sich  darauf  berufen,  dass  Ausnah- 
n  von  der  Regel  vorhanden  sind.  In  dem  vorliegenden 
fie  ist,  meiner  Ansicht  nach,  auch  die  Ausnahme  nicht 
itattet 

In  ihrer  „Monographie  des  Primulacoes  et  des  Lentibu- 
Üm  du  Bresil  meridional  et  de  la  Bopublique  Argentine'^ 
lUiales  des  scieneos  naturelles  2.  Ser.  XI.  p.  85  etc.)  beginnen 

kith.  d.  Pbiinn.  XFV.  Bdi.  6.  Hft.  34 
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A.  de  Saint-Hilaire  &  F.  de  Girard  die  Primulaoeei 
mit  der  Felletiera  St.  Hil,  Ton  welcher  sie  die  Spedei 
Felletiera  yerna  St.  Hil.  beschreiben  und  abbüdei. 
lieber  die  Namengebung  dieses  Fflänzchens  lassen  sich  &] 
Verfasser  also  aus:  „In  honorem  D.  M.  Pelletier  Äurdiir 
nensis,  qui  de  gemmis  arborum  egregie  dissertavit,  et  prima 
intor  Gallos,  nisi  nos  fallit  animus,  plantarum  metamorphooi 
eogitatione  offinxit/' 

Wie  man  sieht,  hat   der  Name:    Felletier  schon 
die  Benennung  einer  Pflanze  Verwendung   gefunden.    Jede^ 
welcher  mit  der  Nomenclatur  der  Pflanzenstoffe  vertraut  i 
wird  daher  das  von  Tanret:  Pelletierin  genannte  K 
auf  die  Felletiera,  nie  aber  auf  Punica  zuru< 
Die  Beibehaltung  des  Namens  Pelletierin  mnssi 
Irrthümern  Anlass  geben.    Dieser  Name  muss  rese 
virt  werden   für  in   der  Felletiera  vema  enthaltene  Sto&i 
Für  das  Tanret^ sehe  Alkaloid   der  Granatwurzelrinde  mui 
ein  anderer  Name  gewählt  werden. 

Die  Namen  Funicin  und  Granatin  sind  schon  benatilk 
ersterer  von  Righini,  letzterer  von  Landerer  iL  A. 
Th.  &  A.  Husemann  sagen  (in  ihren  Pflanzenstoffen),  dm 
diese  Körper  zwei  noch  sehr  problematische  und  weitenr 
Untersuchung  bedürftige  Stoffe  des  Granatbaums  seien. 

Das  Granatin  ist  wohl  mit  Mannit  identisch,  üeber  du. 
Funicin  finde  ich  in  Wiggers:  Jahresbericht  der  Pharmir 
cognosie  und  Liebig' s  Handwörterbuch  der  Chemie  (dia.- 
Originalarboiten:  Journal  de  Pharmacie  3.  Ser.  V.  298  rai, 
Journal  de  chimie  medicale  X.  132,  1844  waren  mir  roM? 
zugänglich)  folgende  Angaben :  30  g.  des  Alkoholextracts  dv: 
Rinde  werden  völlig  ausgetrocknet,  zu  einem  feinen  Paber 
zerrieben,  rasch  mit  ^8  Kalihydrat  vermischt,  das  Gemmip 
in  einer  Forzellanschale  erwärmt,  nachdem  die  8  fache  MengV 
Wasser  zugefügt  ist.  Alsdann  wird  soviel  verdünnte  Schire- 
felsäure  zugesetzt,  als  zur  Umwandlung  des  Kali  in  Sab 
nöthig  ist:  es  scheidet  sich  eine  ölig-harzige  Masse  ab,  weide 
nachher  erstarrt  und  bei  — 7*^  noch  härter  wird.  Dieselbe^ 
das  Funicin,  bildet  ein  gelblich- weisses  Pulver  von  8clla^ 
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GeBchmack.  Es  wird  durch  Säuren  gelöst;  durch  Ammo- 
wieder  gelallt,  liefert  durch  A'^erbrennen:  Asche.  Righini 
dt  nur  eine  kleine  Menge  und  glaubt,  dass  dieser 
per  eine  Pflanzenbase  sei.  —  Wiggers  bemerkt 
.:  „Verdient  nach  einer  besseren  Methode  dargestellt  und 
luer  untersucht  zu  werden.'' 

Es  geht  aus  diesen  Angaben  hervor,  dass  Rhighini 
on  1844  einen  Körper  in  Händen  hatte,  welcher  wohl 
:e  Aehnlichkeit  mit  dem  Tanret'schen  Alkalo'id  hatte, 
ifidls  aber,  wie  der  Aschengehalt  beweist,  noch  sehr 
mreinigt  war.  Es  muss  wohl  die  Möglichkeit  zuge- 
n  werden,  dass  Righini  durch  weitere  Reinigung  etc. 
lemselben  Körper  gekommen  wäre,  den  jetzt  Tanret 
ten  hat  Ich  halte  es  desshalb  für  zu  rechtfertigen, 
[  das  von  Tanret  dargestellte  Alkaloid  mit  dem  Na- 
Pnnlcin  belegt  wird. 


Untersaehuiigeii  ans  dem  pharmaeeutlschen 
Institute  der  ünlYersItSt  Dorpat. 

Mitgetheilt  Ton  Dragendorf  f. 

IL    (taantitatiTe  Analyse  der  Püoniensamen. 

Von  L.  Stahre. 

Bestimmung  der  Feuchtigkeit  und  der  Asche. 

3,0708  g.  der  gepulverten  Samen  verloren  bei  110^ 

—  0,2618  g.  =  8,547o 
4,271  g.  der  gepulverten  Samen 

verloren  bei  110»       —0,358  g.  =  8,38% 


Feuchtigkeit  im  Mittel    .    8,45%. 

3,0708  g.   hinterliessen  Asche  0,0787  g.  =  2,56% 
3,0995  g.  -  -        0,0797  g.  =  2,58% 

Mittel     .    ^^7%, 
34* 
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c.  Die  Bestimmnng  der  PhosphorBäare  in  den 
Aechenruckständen  ergab  reap.  0,028  g.  nnd  0,030  g 
=  0,851'>/o. 

II.     Bestimmung  des  in  Fetrolather  löslichen 
Oeles  und  der  in  absoluten  Äether  löslicli 
Harze   etc. 

a.  14,1055  g.  des  möglichst  foln  zerriebenen  Samen 
verloren  an  Fctrolenmäther  3,333  g.  Oel  —  33 

10,4055  g.  desselben  2,455  g.  »  23 
Mittel  -  33 

b.  Die  mit  Petroleumäther  erschöpften  RücIcBtäiid 
leren  au  absolutem  Äether,  welcher  unter  diesen  Unit 
fast  nur  das  indifferente  Fäoniaharz  und  die  Päoniabs 
aufnimmt,  resp.  aus  1,6981  g.  Samen  0,0195  g.  lu 
1,2377  g.  0,011  g.,  im  Mittel  1,04 "/„. 

c.  Die  Residua  von  b  gaben  an  abfiolntem  Alkoho 
0,084  g.  und  0,056  g.  ab,  woraus  sich  als  Sunmie  d 
gelösten  Zuckers,  Gerbstoffs,  Päoniafluorescius  und  '. 
braun»  im  Mittet  4,81''/o  berechnen.  (Siehe  aber  unter 

Iir.  Extraction  mit  absolutem  Alkohol,  Ael 
und  Wasser, 
a.  4,6087  g.  des  Samenpulrers  verloren  an  abe 
Alkohol  1,5945  g.,  andere  6,6558  g.  2,2705  g.  Mittel  3' 
Aus  den  hier  erhaltenen  Yerdunstungsrückständeo  der 
holauezüge  entzog  Petroleumäther  nur  das  Oel.  Der 
unlösliche  Anlheil  wog  resp.  0,5496  g.  und  0,7365  g.,  in 
demnach  l],51°/o  vom  Gewichte  der  Samen.  Yon 
gingen  bei  Einwirkung  von  50procentigem  Wemgeiff 
0,4926  g.  und  0,636  g.  eines  Gemenges  von  Zucker, 
Stoff,  Päoniafluorescin  und  Päoniabraun  in  Losung,  in 
10,297o-  Der  darin  unlösliche  Antheil  —  1,32%  sab 
dem  in  11.  b.  erwähnten  Gemenge  des  indifferenten  PI 
harzes  und  der  Päoniaharzsäure  etc.  Durchw^ni 
diesem  Versuche  und  Vers.  II.  b.  =  1,13%.  Die  bei  » 
grössere  Menge  dieses  Rückstandes  bildet  die  Päoniahui 
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Man  hätte  erwarten  sollen,  dass  bei  Vers.  II.  c.  und 
L  a.  die  Summen  für  Zucker,  Gerbstoff,  Fäoniafluorescin 
d  Päoniabraun  gleich  gefunden  werden  müssten,  während 
i  m  der  That  eine  bedeutende  Differenz  ergiebt.  Dieses 
»ultat  ist  nur  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  Alkohol 
8  den  bereits  entfetteten  Samen  einen  der  erwähnten 
Körper  nur  theil weise  extrahirt  hat  (Päoniabraun?),  während 

ihn  Yollständig  in  Lösung  brachte,  falls  die  Samen  vorher 
it  mit  Fetroleumäther  und  Aether  in  Berührung  gekommen 
Iren. 

k  Aus  dem  mit  Alkohol  erschöpften  Samenrückstande 
hm  Aether  nur  noch  resp.  0,018  g.  und  0,0095  g.,  im 
Itel  0,26®/o,  auf  —  kleine  Reste  des  Fettes  etc.,  welche 
[Behandlung  mit  Alkohol  ungelöst  geblieben  waren. 

c.  Nach  Extraction  mit  Alkohol  und  Aether  wurden  durch 
asser  von  Zimmertemperatur  in  Lösung  gebracht  resp. 
»74  g.  und  0,894  g.,  im  Mittel  12,94%. 

IV.    Untersuchung  der  in  kaltem  Wasser 
löslichen  Substanzen. 

a.  14,1055  g.  der  mit  Fetroleumäther  entfetteten  Samen 
irden  mit  150  C.C.  Wasser  extrahirt.  10  C.C.  des  unter 
glichster  Vermeidung  eines  Verlustes  filtrirten  Auszuges 
p*en  0,1528  g.  Rückstand  mit  0,0155  g.  Asche  =  UfiO^U 
pudscher  wasserlöslicher  Substanzen. 

10,4055  g.,  ebenso  behandelt,  lieferten  0,1002  g.  aschen- 
•en  Rückstandes  =  14,44%,  Mittel  14,52%.  Da  nun 
>eh  Alkoholbehandlung  nur  12,94%  an  Wasser  abgegeben 
MD,  so  berechnet  sich  für  die  zugleich  in  Wasser  und 
kobol  löslichen  Körper  (Zucker,  kleiner  Antheil  der  Gerb- 
ue  etc.)  1^58%  (siehe  später  in  IV.  c.)  und  als  Summe 
B  Gerbsäure,  Fäoniafluorescin  und  Fäoniabraun 
71%.  Von  diesen  drei  Körpern  dürften  die  beiden  letzteren 
inlich  in  gleicher  Menge  vorkommen.  Die  Gerbsäure  macht 
<tt  sicher  nur  einen  kleinen  Brochtheil  der  Summe  aus. 

b.  Aus  je  20  C.C.  der  beiden  in  a.  erwähnten  Wasser- 
■«zoge  wurden  durch  absoluten  Alkohol  gefällt  resp.  0,1188  g. 


534  Dragendorfif  u.  Stalire,  Beiträge  e.  Chemie  d.  PtoniML 

mit  0,0177  g.  Asche  und  0,1223  g.  mit  0,0205  g.  Awie  il 
im  Mittel  5,44%  Legumin  mit  kleinen  Mengen  toi 
Albumin  und  Schleim. 

c.  Zur  Bestimmung  des  Zuckers  wurden  40  C.C.  d 
ersterwähnten  Wasserauszuges  (aus  14,1055  g.)  mit  Alko! 
gefallt,  das  Filtrat  Terdunstet,  wieder  durch  Wassereoi 
auf  40  C.  C.  gebracht  und  mit  alkalischer  Kupferlösung  tit 
5  C.C.  der  letzteren  entsprachen  19  C.C.  des  Auszuges 
1,40%  Zucker. 

d.  Als  Substanzen,  welche  ans  dem  Wasseraaszuge  d 
3  Raumtheile  Alkohol  nicht  gefallt,  von  absoluten  All 
aber  nicht  aus  den  Samen  extrahirt  werden,  berechnen 
nach  IV.  a.,  b.  und  c.  7,68%. 

e.  Der  mit  Petroleumäther  und  Wasser  erschöpfte  I 
stand  verliert  an  Alkohol  wiederum  den  Rest  der  Gerbf 
des  Fäoniafluorescin  und  Fäoniabraun,  deren  Summe  U 
resp.  8,187o  und  7,34%,  im  Mittel  zu  7,76%  besi 
wurde  (siehe  auch  in  IV.  a.). 

V.     Bestimmung  der  Arabinsäure. 

Die  Samenrückstände  von  lY.  o.  wurden  mit  je  25 
Normalnatronlauge  und  destillirtem  Wasser  zu  120 
24  Stunden  bei  Zimmertemperatur  macerirt.  Aus  je  25 
des  filtrirten  Auszuges  wurden  nach  Zusatz  Ton  Salzsäun 
Alkohol  gefällt  resp.  0,0405  g.  mit  0,004  g.  Asche  und  0,02 
mit  0,002  g.  Asche  —  l,237o  Arabinsäure. 

VI.    Bestimmung  des  Zellstoffs. 

1,8088  g.  der  mit  Alkohol  erschöpften  Samen  liei 
0,2152  g.  Zellstoff  mit  0,0007  g.  Asche  =  11,84%.  2, 
gaben  0,2832  g.  Zellstoff  mit  0,0009  g.  Asche  =  11,< 
Mittel  ll,737o  Zellstoff. 

YII.     Bestimmung  des  Gesammtstickstoffs  et 

a.  Die  von  Herrn  Prof.  Frank  ausgeführten  Stick 
analysen  Hessen  resp.  l,777o  ^^^  1J3%  im  Mittel  1,75^ 
nachweisen,    welche  10,94%   albuminartiger  Substanzen 
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Wcien  würden.  Da  nun  in  TV.  b.  schon  5,44^0  Legumin  etc. 
'^psetzt  sind,  so  würde  die  Summe  sonstiger  ciweiss- 
Wger  Stoffe,  Alkaloid  etc.  ca.  5,5 7o  betragen. 

b.  Durch  die  beschriebenen  Einzelbestimmungen  sind 
pen  77,44%  vom  Gewichte  der  Samen  untergebracht,  es 
len  demnach  für  sonstige  Bestandtheile  der  Zell- 
ad  und  dergl.  23956%  zu  verrechnen. 

Kecapitulation. 

euchtigkeit  (I.  a.) 8,45%. 

Bche  (Lb.) 2,57%. 

Fhosphorsäure  0,815%. 

5tte8  Oel  (II.  a.) 23,61%. 

.oniaharzsäure    mit    kleinen  Mengen 

T-on  indiffer.  Päoniaharz  (III.  a.)  .     .       l,137o« 
irbsäare  (weniger  wie  1%)  1 

oniafluorescin  (ca.  47o)     }  (IV.  a.)  .     .       8,71%. 
oniabraun  (ca.  4%)  j 

gfnain  mit  wenig  Albumin  u.  Schleim 

(IV.  b.) 5,44%. 

natigo  Albnminsubstanzen,  Alkaloid 

etc.  (VII.) 5,507o. 

Stickstoff  1,75%. 

cker  (IV.  c.) 1,40%. 

Wasser  und  verd.  Weingeist  lösliche, 
in  absol.  Alkohol  unlöslicheSubstan- 
zen  (IV.  d.) 7,687o- 

abinsäure  (V.) l,227o. 

ll«toff(VI.) 11,73%. 

nstigr^  Sestandtheile  derZellwand 

oto.  (VII.  b.) 22,56%. 


Ueber  die  Zusammensetzung  der  Radix  Paeoniae  peregrinae« 

KiichL  Analysen  der  Herren  ProT.  K.  Mandelin  und  6tud. 
Gnst.  Johannson  zusammengestellt. 

Das    Material   zu  diesen   Analysen    bestand    1)    in    der 
lallen  Päoniawurzel ,    so  wie  dieselbe   in  der  Re^el  in 
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Mitlol-Dciit]4clilaiid  gewonnen  wii-d  und  in  den  Apotkka 
vorrjitbig  ist,  und  2)  in  einer  ungeschälten  gGtrockicteii 
Wurzel,  welche  in  Kaminctz-PodoUk  cnlÜTiii  word«a  iit 
])io  unter  1  bezeichnete  Droguo  wurde  von  G.  Johumum 
die  mit  2  bezeichnete  von  K.  Mandelin  unterancht.  Dm  W» 
derholungon  zu  Termoiden,  sollen  die  bei  beiden  AaaljM 
erhaltenen  RcsuUatc  neben  einander  vorgeführt  werden.  Du 
Material  war  zu  beiden  Analysen  in  Fulverform  gc^mftt; 
allo  Analysenorgebnisso  wurden  auf  Procente  dieses  Pnlm 
horechnot. 

I.  Untersuchung  auf  Feuchtigkeit  und  Asche, 
a.  3,0753  g.  der  Wurzel  Ko.  1  verloren  beim  TroctMi 
bei  110*  bis  zum  constanten  Gewicht  0,4625  g.  Feuohtig- 
koit  =  15,697o'  Der  TrockenrUckstand  ergab  beim  T» 
brennen  0,1660  g.  Asche—  5,39"/(i  «nd  durch  FiltrireD  nit 
Uranlösung  wurden  in  dieser  0,0420  g.  Phosphorsäi« 
(P»0*)  =  1,37  "/o  gefunden. 

2,5325  g.  der  Wurzel  Ko.  2  ergaben  unter  deneelta 
Üedingungen  resp.  0,4100  g.  Feuchtigkeit  =  16,19% 
0,1040  g.  Asche  ...  —  4,11% 
Bei  einer  AViod erb 0 In ng  der  Aschenbeatimniunginit  X'fcl 
wurden  gefunden  in  2,6688  g.  Wurzel  0,1092  g.  Asrbe  - 
4,09%  (Mittel  von  beiden  Analysen  4^0  7o)  nnd  O,O4J0f 
Phosphorstiurc  =  l}55''/a. 

II,     Untersuchung  auf  Fett,   Harz  etc. 

2,5589  g.  möglichst  fein  gepulverter  Wurzel  von  Ko-I 
verloren  an  leicht  siodonden  Petroleum äther  bei  läng« 
Jlaceration  0,0190  g.  fettes  Oel,  welches  auch  in  absolnl« 
Alkohol  löslich  ist  =  0,74*'/o.  Der  wieder  getrocknete  MA 
stand  gab  dann  noch  an  absolutem  Aothor  0,0063  g.  «» 
Gemenges  von  etwas  Fett  und  Harz  ab,  welches  gleich&H 
in  absolutem  Alkohol  löslich  war  =  0,35  7o- 

2,0223  g.  der  Wurzel  Nu.  2  gaben  bei  iihnljcher  Behid 
lung  an  Ped-olcumäther  Ü,009.ö  g.  Fett  ■=  0,47%  und  da 
an  Aelhor  0,0055  g.  üarz  =  0,37%. 
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m.     Bestimmang  der  in  Aeiher  löslichen 

Substanzen  etc. 

1  1,9747  g.  der  Wurzel  No.  1  verloren  an  absolutem 
Aetber  bei  Zimmertemperatur  0,0173  g.  Ool  und  Harz,  die 
Wde  auch  in  absolutem  Alkohol  löslich  waren  =  0,8760^0- 

2,1824  g.  von  No.  2  verloren  an  absolutem  Acther 
0^34  g.  -  1,0717  g. 

Man  hätte  erwarten  dürfen,  dass  die  Summen  der  in 
U  durch  Fetroleumäther  und  Aether  extrahirten  Substanzen 
mit  dem  Resultate  dieser  obenerwähnten  Versuche  stimmen 
ttürden,  es  ergiebt  sich  aber  hier  bei  Ko.  1  ein  geringes 
lÜBU,  bei  2.  ein  Plus. 

b.  Der  mit  Aether  erschöpfte  Wurzelriickstand  von  No.  1 
verlor  an  absolutem  Alkohol  bei  gew.  Temperatur  0,0570  g. 
Mser  in  Wasser  etwas  trübe  löslichen  Substanz  =  2,89%, 
vdche  bei  weiterer  Untersuchung  z.  Th.  als  eisenbläuendor, 
Leim  fällender  Gerbstoff  erkannt  wurde  «^  2,89%. 

Der  mit  Aether  erschöpfte  Rückstand  von  2,000  g.  der 
Wnncl  Ifo.  2  gab  an  absolutem  Alkohol  0,0230  g.  =  l,157o 
Serbstoff  etc.  ab.  Als  der  Rückstand  wieder  in  Wasser 
piöst  und  mit  basischem  Bleiacetat  gefällt  wurde,  so  war 
^  nicht  soviel  Zucker  im  mit  Schwefelsäure  entbleiten  Fil- 
«nte  nachweisbar,  wie  5  C.C.  der  Fehling'schen  Lösung  ent- 
ipicht  (siehe  auch  unter  IV.). 

IV.    Bestimmung  der  in  absolutem  Alkohol 

löslichen  Substanzen. 

I.  5,5606  g.  Wurzel  No.  1  wurden  8  Tage  mit  absolutem 
Ukohol  macerirt  und  nach  dem  Filtriren  der  Tinctur  durch 
biwischen  mit  absolutem  Alkohol  erschöpft.  Der  Alkohol 
■tte  0,2252  g.  aufgenommen  «=  4,05  % ,  welche  zum  grös- 
tnn  Theile  auch  in  Wasser  löslich  waren.  Der  in  Wasser 
alöth'ehe  Theil  —  Fett  und  Harz  —  welcher  abfiltrirt  wurde, 
irde  nach  II.  gegen  0,99%  ^^^  Gewichte  der  Wurzel 
(tragen.  Der  Rest  =  3,06%  musstc  dem  in  TIT.  b.  ver- 
icbseten  Gerbstoffe  etc.  (2,89  «/o),  geringen  Mengen  (0,17%) 
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von  Zucker  und  einem  Chromogen ,  welches  beim  K 
säurehaltigem  Wasser  roth  wird,  entsprechen. 

5,1550  g.  Wurzel  No.  2  gaben  an  absolnten 
0,3110  g.  ==  6,03%  ab,  nach  Abzug  von  0,74% 
Harz  und  1*15%  in  Alkohol  löslichem  Gerbstoff  ei 
für  andere  in  absolutem  Alkohol  und  in  Wasse 
Körper,  welche  direct  auf  alkalische  Eupferlösi 
reducirend  wirken,  aber  nach  kurzem  Kochen  mit  v 
Säuren  Zuckerreactionen  geben  4,14%. 

b.     Die  in  absolutem  Alkohol  unlöslichen  Anthei 
mit  je  100  G.  C.  einen  Tag  bei  Zimmertemperatur 
figem   ümschütteln   macerirt,    dann    der  Auszug  t 
meidung   einer  Verdunstung  filtrirt.     10  C.C.   des 
gewonnenen  Auszuges  hinterliessen  beim  Yerdunstei 
Rückstand  =  25,19%. 

20  G.  G.   des    aus   No.  2   dargestellten   Extrac 
0,2125  g.  Rückstand  =  20,61  %.    (Siehe  weiter  ue 

V.     Untersuchung   der   in  Wasser  lösl 

Substanzen. 

a.  10,7885  g.  des  Wurzelpulvers  No.  1  wi 
200  e.G.  Wasser  24  Stunden  unter  häufigem  IJ] 
macerirt,  der  Auszug  wie  in  IV.  b.  filtrirt  und  25 
selben  verdunstet.  Es  hinterblieben  0,4072  g. 
=  30,19  %  oder  nach  Abzug  der  Aschensubstanzen 
=  1,98  %)  28,21  7o-  (Bei  einem  Controleversuche 
anderen  Probe  der  Wurzel  wurden  31,81  %  ascl 
Rückstandes  erhalten.) 

10,0265  g.  von  No.  2  gaben  unter  ähnlichen 
200  G.G.  Auszug,  von  denen  25  G.G.  beim  ^ 
0,2590  g.  Rückstand  (20,66  %)  mit  0,0255  g.  Asch 
(2,03  7o)  lieferten,  also  18,63%  verbrennliche  8i 
Wasserauszuge.  (Ein  Gontroleversuch  gab  incl.  j 
derum  20,40  %  in  Wasser  löslicher  Substanzen.) 

b.  50  C.  G.   des    wässrigen  Auszuges    (V.  a.) 
wurde  mit  Bleiacetat  ausgefällt.     Die   abfiltrirte  ! 
wurde  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei  befreit  i 
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^C.C.  gebracht.  10  C.  C.  Fchling'schor  Lösung  gebrauch- 
ter Reduction  21,8  C.C.  dieser  Flüssigkeit,  weitere  5  C.C. 
«rer  entsprachen  11,2  C.C.  derselben  =  4,45  7o  Glycose. 

Bei  dem  Auszuge  aus  No.  2  wurden  von  der  auf  250  C.  C. 
ftchlen  Flüssigkeit  auf  5  C.C.  der  Fehling'schen  Lösung 
•CO.  gebraucht  «  4,84%  Glycose. 
t  Andere  25  C.C.  des  Auszuges  von  No.  1  wurden  mit 
"alem  Bleiacetat  gefallt.  Der  Niederschlag  wog,  aus- 
sehen, bei  100*^  getrocknet,  0,0929  g.,  er  hinterliess  beim 
ennen  mit  Ammoniumnitrat  0,0724  g.  Bleioxyd.  Es 
i  also  0,0205  g.  organische  Säuren  «=  1,52  7o 
;  worden. 

ibensoviel  des  Auszuges  von  No.  2  lieferten  0,1226  g. 
rschlag  mit  0,0978  g.  Bleioxyd  =  0,0248  g.  organi- 
r  Säuren  -=  1,98%. 

25  C.C.  des  Auszuges   von  No.  1  gaben  in  ähnlicher 

mit  neutralem  Kupferacetat  0,0202  g.  Niederschlag 
0137  g.  Kupferoxyd  und  0,0065  g.  organische  Substanz 
1%.  Dieselbe  repräsentirt  einen  den  Gerbsäuren  ver- 
m  Körper,  der  aber  nicht  identisch  ist  mit  dem  in  IIL  b. 
itcn,  ausserdem  ein  Chromogen,  welches  durch 
1  mit  Schwefelsäure  roth  wird.  Beide  werden  auch 
Bleiacetat   niedergeschlagen.     Das  Gewicht  des  Präci- 

ist  demnach  von  dem  in  c  besprochenen  Niederschlage 
öhen,  der  Rest  von  1,11%  würde  aber  als  Pflan- 
iuren  in  Rechnung  zu  bringen  sein. 
ei  No  2  ergab  die  Kupferfallung  0,0450  g.  Niederschlag 
,0328  g.  CuO  und  0,0122  g.  organische  Substanz 
77o  Gerbsäure  und  Chromogen,  es  bleibt  dem- 
ier für  die  Pflanzensäuren  ein  Rest  =  1,01  %. 
ufiallig  ist  CS,  dass  durch  directe  Behandlung  der  Wur- 
;  kaltem  Wasser  der  Gerbstoff,  welcher  nach  III.  b.  in 
1  gelöst  wird,  nicht  in  Lösung  zu  bringen  ist,  ein  Re- 

welches  auch  bei  Wiederholung  dieser  Versuche  mit 
)  g.  der  Wurzel  bestätigt  wurde.  Die  Erklärung  findet 
>hl  in  dem  Umstände,  dass  die  Wurzel  reich  an  Eiweiss- 
izen  ist,  welche  aber  grösstenthcils  gleichfalls  nicht  in 
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Wasserlösung  übergehen (rorgl. ine.).  Es  ist  anznneluaeii, 
tierbsäuro  und  Ei weisasub stanzen  hier  ähnlich  wie  in  deiSi 
der  Püonia  mit  einander  verbanden  vorkommen,  danWi 
dioee  CombinnLion  nicht  löst  und  nur  Bpnrweise  zerseUt, 
dagegen  Alkohol  aus  ihr  die  Gerbsaure  abtrennt  nnd  löst,  üh 
wie  etwas  Derartiges  bei  künstlich  dargestellten  Kiedendil 
der  Gerbsäure  und  des  Albumins  oder  Caseins  geacbieht. 
einmal  die  Gerbsäure  durch  Alkohol  gelöst,  eo  löst  sie 
nachher  auch  in  Wasser.  Hierdurch  wird  zum  Tbeü  aud 
Umstand  erklärt,  dass  die  Summen  von  in  Alkohol  und 
scr  löslichen  Substanzen  grösser  gefunden  werden,  talla 
zunächst  mit  Alkohol  und  dann  mit  Wasser  extrabin 
wenn  zuerst  Wasser  und  dannAlkohol  angewendete 
c.  Wurden  25  C.  C  der  Aaszuge  aus  beiden  AVt 
uiit  3  —  4  Baumthoilen  absolutem  Alkohol  gemengt,  M 
standen  nur  sehr  geringe  Trübungen.  Es  muss  den 
Uobergang  grösseror  Mengen  Arabin-  nnd  £iweisB-ai 
Substanz  in  den  Wasserauszug  bestritten  werden. 

f.  Der  Wurzelrückstand  von  der  in  a.  erwähnten  E: 
tion  mit  Wasser  gab  bei  No.  1  an  absolutem  Alkohol 
0,0319  g.  =  0,29  "/o  Lösliches:  Harz  und  Gerbsäure  at 
crsteres  nach  II.  b.  0,25 "/(,  vom  Gewichte  der  Wurzel 
macht,  so  bleibt  für  letztere  OjW/o  übrig.  Werden 
von  den  in  III.  b.  erwähnten  2,89  7o  abgezogen,  so  i 
man  für  in  Aether  unlösliche,  in  Alkohol  nnd  W^aaser  lö 
Begleiter  des  Gerbstoffes  3,85  "/o- 

Bei  No.  2  betrug  die  Menge  der  in  Alkohol  löal 
Substanzen  0,0720  g.  =  0,72  %  (hei  einem  zweiten  Ter 
0,76%).  Werden  hiervon  0,27*/o  Harz  abgezogen,  so  bleu 
Best  0,45%  f'ir  Gerbstoff  Übng,  die  wiederum  von  den  ii 
aufgerührten  1,1>}%  abgezogen,  als  Rost  0,687o  ia  Alk 
und  Wasser  zugleich  lösliche  Substanzen  erge 

g.  Aus  den  in  IV.  a.  und  V,  f.  beschriebenen  Ver« 
wird  CS  wahrscheinlich ,  dass  bei  der  Wurzel  Mo.  1  ct. 
und  bei  der  Wurzel  No.  2  ca.  i%  der  vorhandenen  So') 
zen  sowohl  in  Wasser  wie  in  absolutem  Alkohol  löslidi 
Ea   sind   demnach  von  den  resp.    28,21  %    und   18,63' 
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Wisser  löslicher  Bestandtheile  (conf.  V.  a.)  durch  die  Ver- 
■•ehe  in  IV.  a.,  V.  b.,  c,  d.  untergebracht  worden  resp.  ca.  9  7o 
•ad  10,8  %,  die  Reste  von  resp.  ca.  19,2  \  und  9,8  %  kom- 
tte&  auf  Rechnung  von  Substanzen,  welche  in  Wasser  und 
Alkohol  zugleich  löslich,  aber  nicht  Glycoso  und  durch  Blei- 
Mtat  fallbare  Säuren  (Saccharose  oder  dextrinartige  Yerbin- 
inngenetc.)  repräsentiren. 

Es  liess  sich  nachweisen,  dass  in  der  That  eine  Saccha- 
Wie  Yorhanden  ist ,  welche  nach  kurzem  Kochen  mit  V2  P^'o- 
ontiger  Salzsäure  in  Glycose  übergeht  und  dann  alkalische 
Kipferlöflung  leicht  reducirt. 

4,1067  g.  der  Wurzel  No.  1  wurden  wiederum  mit 
tf  C.C.  Wasser  macerirt,  filtrirt.  und  nachgewaschen.  Das 
KUiat  und  Waschwasser  wurden  mit  1,5  G.G.  33  procentiger 
Bdssaare  versetzt,  einige  Minuten  gekocht  und  in  der  filtrir- 
Ibb Flüssigkeit,  deren  Vol.  100  G.G.  betrug,  die  Glycose  titrirt. 
10 O.e.  Fehling'scher  Lösung  verbrauchten  zur  Reduction 
MC.C.  der  Flüssigkeit  und  bei  einem  zweiten  Versuche 
WC.C.  Daraus  würden  sich  19,27%  vom  Gewichte  der 
^ttnel  als  Glycose  berechnen  lassen.  Da  nun  bereits  früher 
4  wahre  Glycose  4,45  %  angesetzt  worden  sind ,  so  wurde 
&  Menge  der  zweiten  zuckerartigen  Substanz,  falls 
•e  die  Formel  der  Glycose  besitzt,  14,82  %  ausmachen,  oder, 
Hl  sie  eine  Saccharose  wäre,  14,08  %•  8,9202  g.  der  Wur- 
•d  Ko.  2  wurden  in  gleicher  Weise  mit  200  C.  C.  Wasser 
^Aandelt  und  es  entsprachen  nach  der  Inversion  -(202  C.  C. 
Ässigkeit)  8,0  G.G.  10  G.G.  Fehling scher  Lösung.  Dem- 
■rt  sind  hier  14,29  7o  Glycose  und  nach  Abzug  der  be- 
>*s  berechneten  4,84^0  Glycose  9,45%,  resp.  8,87% 
lC'*fl««0**)  der  zweiten  zuckerartigen  Substanz 
Mmden. 

h.  Um  diesen  Zucker  etwas  näher  kennen  zu  lernen, 
Men  350  g.  der  Wurzel  No.  1  durch  Maceration  mit  Wasser 
Möpfty  ans  dem  Auszuge  durch  Bleiacetat  die  Säuren  etc. 
sdeigeschlagen,  nach  dem  Filtriren,  Entbleien  durch  Schwefel- 
Isserstoff  etc.  wurde  die  Flüssigkeit  bei  Luftverdünnung  zur 
iwachen    Syrupconsistenz    verdunstet,    der    Rückstand    in 
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Weingeist  gelÖHt,  filtrirt,  wieder  Terdanstet  imd  in  Wuwr  i 
gonommen,  mit  Eohie  entfobt  and  endlich  aber  SchtreMü 
und  Kalk  ausgetrockaet  Es  hinterblieben  circa  40  g.  « 
unkryatallinischen  hellgelblich  gefSrbten,  sehr  sÜBsen  und  i 
hygroskopiechen  Substanz,  welche  dnrch  Hefe  leichter 
alkohoÜBChe  Gährung  versetzt  werden  konnte,  wie  der  Zw 
ans  den  Samen,  welche  Wismuthoxyd  bei  Gegenwart  ' 
Soda  etwas  langsamer  als  Traubenzucker  reducirte,  ans  il 
lischer  £alinmquecksilberjodidlösuDg  leicht  Quecksilber 
schied  nnd  den  polarisirten  Lichttttrahl  nach  Rechts  ablen) 
Der  Drehungswinkel  echeint  nicht  bedeutend  von  dem  ' 
Dextrose  abzuweichen. 

Die  Analyse,  welche  G.  Johannson  ansführte,  ergab n 
längerem  Trocknen  bei  110"  und  unter  Abzug  von  %,U 
Aschenbestandtheilen  im  Durchschnitt  42,82%  C,  6,30'/, 
50,97  7o  0. 

1)  —  0,6203  g.  (aschenhaltiger  Substanz)  gaben  0,767 
CO«  und  0,2728  g.  H»0. 

2)  —  0,4454  g.  gaben  0,6775  g.  CO»  und  0,2071  g.H 
woraus  sich  eher  die  Formel  C'*H**0"  als  diejemge 
Glycose  ableiten  liesso.  Jedenfalls  muss  aber  zngege' 
werden,  dass  hier  der  Zucker  noch  in  einem  Gemenge  TOrlii 
in  welchem  neben  einigen  Procenten  einer  wahren  Gly« 
bedeutendere  Mengen  von  Aschenbestandtheilen  und  SpD 
von  Essigsäure  anwesend  sind. 

Von  den  ersterwähnten  resp.  19,2  %  und  9,&%  wi 
demnach  als  Saccharose  bei  No.  1  —  14,08  und  bei  Ko.  9 
8,87  anzusetzen  und  es  bleibt  flir  andere  schwerer  oi 
nicht  Invortirbarc  Substanzen  ein  Kest,  welcher 
No.  1   —  6,13%  und  bei  Ko.  2  —  0,98%  ausmacht 

i.  Der  Blciiiicderschlag,  welcher  in  k  erhalten  wort 
wurde  gloichfalls  unter  Wasser  durch  Schwefelwassen 
zerlegt,  das  Filtrat  von  Schwefclblei  hinterliess  beim  ^ 
dunsten  eine  sehr  saure  roth  getarbte  Masse,  in  weh 
Zersotzungsproducte  des  schon  ersterwähnten  Chramog> 
Spuren   von  GerbütolT  und  namentlich  Weinaänre  nacl 
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wiesen  werden  konnten.    Auf  Citronen-  und  Acouitsäure  wurde 
mit  negativem  Erfolge  untersucht. 

VI.     Bestimmung  der  Metarabinsäure,   des  Amy- 
lons,  Pararabins  und  Ealkoxalates. 

a.  Der  in  Wasser  und  Alkohol  unlösliche  Rückstand  von 
VI.  f.  wurde  wieder  gepulvert,  mit  100  C.C.  einer  Ipro  mille 
Natronlauge  unter  mehrmaligem  TJmschütteln  24  Stunden 
macerirt.  50  C.C.  des  abfiltrirten  Auszuges  wurden  mit  Essig- 
säure neutralisirt,  mit  150  C.C.  Alkohol  gemengt,  der  ausge- 
schiedene schleimige  Niederschlag  abfiltrirt,  mit  Weingeist 
ausgewaschen  und  getrocknet.  Er  wog  bei  No.  1  =-  0,1083  g. 
=  2,01%  Metarabinsäure,  bei  No.  2  «  0,0410  g.  =  0,717o- 

b.  Das  alkoholische  Filtrat  von  a.  No.  1  gab ,  verdunstet, 
0,3762  g.  Rückstand.  Da  in  demselben  0,1025  g.  Natronace- 
tat  vorhanden  waren,  so  mussten  durch  Alkohol  2x0,2747  g. 
durch  Alkohol  nicht  wieder  fällbare  Substanzen  gelöst  worden 

sein  =  5,09  %• 

Bei  No.  2  wog  der  Rückstand  0,0945  g.,  bestand  also 
fast  nur  aus  Natriumacetat. 

c.  Der  Rückstand  von  2,5589  g.  Wurzel  wurde  mit  Aether, 
Alkohol,  Wasser  und  verd.  Natronlauge  extrahirt,  nach  dem 
Auswaschen  mit  Wasser  mit  150  C.C.  einer  verd.  Salzsäure 
(4%  HCl)  4  Stunden  lang  unter  Rückflusskühlung  gekocht, 
dann  wurde  filtrirt  und  das  Filtrat  auf  250  C.C.  gebracht. 
Bei  zwei  Titrirversuchen  mit  Fehling'scher  Lösung  entsprachen 
10  C.C.  derselben  resp.  25,55  C.C.  und  24,8  C.C,  im  Mittel 
25,18  C.C.  Hieraus  berechnen  sich  für  Amylum  u.  a.  saccha- 
rificirbare  Kohlehydrate  1 7,08^0  • 

Bei  der  Wurzel  No.  2  wurden  aus  5,0133  g.  200  C.C. 
Auszug  hergestellt,  von  welchem  5,7  C.C.  zur  Reduction  von 
10  C.C.  Fehling'scher  Lösung  genügten  =  31,49%  Amylon  etc. 

d.  Andere  1,9747  g.  der  Wurzel  No.  1  wurden  nach  Be- 
handlung mit  Aether,  Alkohol,  Wasser,  verd.  Natronlauge  etc. 
mit  150  C.C.  einmal  aufgekocht,  dann  wieder  auf  40^ 
abgekühlt  und  mit  einer  kleinen  Menge  Diastase  versetzt. 
Nach  4  stündiger  Digestion  bei  40  ^  wurde  filtrirt,  das  Filtrat 
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und  WaechwaBSor  mit  BOTiel  Salzsäure  verseUt,  dai 
Fliisfiigkeit  4^0  OhlorwaBBerstoff  enthielt,  3  Standen  p 
auf  250  C.C.  verdünnt  und  wieder  mit  Febling'scfaer  Fl 
keit  titrirt  —  10  C.C.  verlangten  im  Mittel  37,6  CC.  da 
zuges  =  14^6"/«  Amylon. 

Bei  5,0133  g.  Wurzel  No.  2  wurden  300  CC.  FIn« 
erhalten,  von  der  10,5  C.C.  10  C.C.  Febling'echer  I 
correspondirten  —  35,65 %  Amylon. 

Aus  einem  Vergleiche  voii  VI.  c.  und  d.  ergiebt  weh 
die  Wurzel  So.  1  auBser  dem  Amylon  2,33  %  aolcher  E 
faydrate  enthielt,  welche  durch  i%tige  Salzsänre  in  6 
umgewandelt  werden,  aber  in  Wasser,  Alkohol,  verd.  H 
lange  unlöslich  und  dnrch  Diaataae  nicht  afficirbar  rind 
So.  2  beträgt  die  Menge  derselben  5,84 "/o* 

e.  Die  ungelösten  Riickstünde  der  mit  Wasser,  AI 
verd.  Natronlauge  und  DiastaselÖBung  behandelten  ? 
(VI.  d.)  wurden  mit  100  C.C.  verd.  Salzsäure  (1%) 
Tag  macerirt,  dann  Bcbnell  einmal  aurgekocht,  nad  1 
dca  vordunsteten  Wassers  filtrirt.  50  C.C.  des  Filtratei 
den  dann  mit  Ammoniak  neutraliairt,  mit  Weingeist  gei 
der  sich  ausscheidende  NledorBchlag  abfiltrirt,  gewogen, 
brannt  und  acin  Aschcnrückstand  ermittelt.  5,3942  g.  Vf 
Ko.  1  gaben  ao  2x0,0845  g.  Niederschlag  mit  2x0,0i 
Asche.  Diese  Aschenmenge  würde  0,40  7o  an  Ealk  g 
dener  Oxaluäure  entsprechen  und  ea  würden  nach  J 
dos  Calci umoxalateB  von  der  Geaammtmenge  des  S: 
Schlages  0,0437  g.  =  0,81  "/o  pararabinartige  Suba 
berechnet  werden.  5,0133  der  Wurzel  No.  2  lieferte 
100  C.C.  Auszug.  Von  diesen  ergaben  34  C.C.  0,«: 
Niederschlag  =  1,70%  und  dieser  0,0626  g.  Asche  —O^ 
Oxalsäure  und  IjW/o  Pararabin  (?). 

VII.    Bestimmung  dea  Stickstoffs. 

0,9655  g.  der  Wurzel  No.  1  entwickelte  beim  ^ 
mit  Katronkalk  soviel  Ammoniak,  wie  4,4  CC.  '/,o  NonulK^ 
felaäuro  entspricht  =  0,6380%  Stickstoff. 
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Andere  0,9008  g.  sättigten  4,1  C.C.  der  Säure  =  0,6372% 
tickstoff.  Mittel  0,6376 7o  ==  3,98 %  eiweissartigor 
ub  8 tanzen.  0,8363  g.  der  Wurzel  !No.  2  entsprachen 
3  C.C.  und  0,8565  g.  derselben  9,5  C.C.  Vi o" Normalsäure, 
Imnacb  1,55%  Stickstoff  «=»  9,69%  eiweissartiger 
lubstanzen. 


VllL     Bestimmung  des  Zellstoffs,   Lignins  etc. 

a.  2,0225  g.  Wurzel  No.  1  hinterliessen  bei  Behandlung 
ttt  Kaliamchlorat,  Salpetersäure  von  1,16  etc.  0,1115  g. 
Seilst  off  «  5,51%.  2,5000  g.  Wurzel  No.  2  lieferten 
M»23g.  Zellstoff  »  8,897o- 

b.  Durch  die  bisherigen  Versuche  wurde  ein  Ausweis 
Aar  85,18  %  vom  Gewichte  der  Wurzel  No.  1  erlangt.  Die 
Uüenden  14,82%  sind  als  Bestandtheile  der  Zellwand,  Mittel- 
ttelle  etc.  zn  betrachten,  welche  wie  Lignin  etc.  durch 
ÜB  gewöhnlichen  Lösungsmittel  nicht  gelöst,  wohl  aber  durch 
Uhunchlorat  und  Salpetersäure  zerstört  werden. 

Bei  No.  2  beträgt  die  Summe  der  aufgefundenen  Bestand- 
hä»  95,46%  und  es  berechnet  sich  ein  Rest  von  4,511% 
ir  Lignin  etc. 

c  Um  auch  hier  etwas  genauer  über  die  Natur  der  be- 
llidaieten  Substanzen  unterrichtet  zu  sein,  wurden  wiederum 
|li9740  g.  des  Wurzelpulyers  No.  1  mit  Wasser,  Alkohol, 
liri.  Natronlange,  Diastaselösung  und  verd.  Salzsäure  behandelt, 
Ppmf  nach  genügendem  Auswaschen  getrocknet  und  gewogen. 
Gewicht  betrug  0,7549  g.  (Verlust  82,34%).  Die  fein- 
iTerte  Masse  wurde  sodann  mit  einem  Gremisch  von 
ToL  Schwefelsäure  ca.  4  Vol.  Wasser  4  Tage  macerirt, 
wieder  filtrirt,  das  Ungelöste  ausgewaschen,  getrocknet, 
in.  Das  Gewicht  war  gleich  0,6120  g.,  der  Verlust 
L429  g.  »  3,34  % ,  in  denen  nach  den  Versuchen  Stack- 
^^)  namentlich  Substanz  der  Mittellamelle  etc.  erwartet 
kann.  Auch  diesmal  wurde  der  Rückstand  wieder 
rert  und  mehrere  Tage  mit  überschüssigem  Chlorwasser 


4  fitttdim  flber  die  ZoBUiimensetcimg  des  Holsee.    Dias.  Dorpat  1878. 
^»^  *.  Phun.    XIV.  Bds.    6.  Hft.  35 
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macerirt.  Dann  mit  WasBer,  später  mit  3  pro  nüDe  &»• 
lange  und  wiederum  mit  Wasaer  auBgewaschen,  endlÜ  *" 
dem  Trocknen  gewöhn.  Rückstand  0,4710  g.,  VerlQBtO,UlOE- 
=  3,39*/o  lignin.  Von  obigen  14,82  7a  sind  d«»«* 
8,19  7«  *'s  solche  SubstanKen  xa  bezeichnen,  welche 
durch  Einwirkung  von  Chlorwasaer  noch  nicht,  »ondeni  "* 
durch  Salpeternäure  und  KaUumchlorat  oxydirt  werden. 

Von  der  Wurzel  No.  2  verloren  8,9202  g.  (bei  gl«* 
Behandlung)  an  SchwefBlaäure  0,4312  g.  -^  i^i%  is^  ' 
CMorwaBser  etc.  0,6706  g,  =  7,52  "/o-  ßiö  rückstandigo  Z* 
masse  wog  0,7522  g.  —  8,43  7o>  während  in  VIILb.  8,89 
ermittelt  worden  sind.  Es  fehlt  demnach  hier  deijeniga  * 
atandtheil  der  Zellwand,  welcher  erst  durch  SalpeterBiD 
und  Kaliumclilorat  zerstört  werden  kann.  Es  kann  ibcr  K> 
die  von  Chlorwasser  eUi.  gelöste  Substanz  nur  zum  klnBit 
Theile  Lignin  gewesen  sein ,  sondern  ea  mnes  dieger  & 
wichlsverlust  von  7,52  7o  gröastentheils  auf  Rechnniiff " 
schwerlöslichen  Biweiassubstanzen  etc.  gebracht  werden. 

IX.  Bei  der  Dnteranchnng  auf  Alkaloida 
konnte  zwar  ans  den  beiden  Proben  durch  reines  and  «i" 
fei sünreh altiges  Wasser  eine  geringe  Menge  einer  albhä 
sehen  Substanz  cxtrahirt  werden,  welche  durch  Kaliumqvbi 
berjodid  etc.  in  ähnliclier  Weise  wie  das  Alkalo'id  derl* 
niensamon  aligcschieden  wurde  und  mit  demselben  ii  ^ 
wesentlichen  Eigenschaften  übereinstimmte.  JedenMlt  * 
aber  dieses  Alkaloi'd  hier  in  noch  geringerer  Men^  «i" 
den  Samen  vorhanden. 

Kecapitulation. 
Es  sind  aufgefunden  worden  in  100  Theilen: 

Wurzel  No.l,       WnnelKo>i 

Feuchtigkeit  (I.) 15,69  16,19 

Asche  (I.) 5,39  4^0 

1,37%  P'O»        ISifl^ 

Fett(n.) 0,74  0,47 

Han  (II) 0,25  0,« 
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Wurzel  No.  1.       Wurzel  No.  2. 
Zucker  etc.,  in  Alkohol 

(IV.a.) 0,17  4,14 

b) 4,^5  4,84 

tige   Substanz  etc.    im 

luszuge  (V.d.)     .    .    .      0,41  0,97 

ren  (V.  c.  u.  d.)     .    .    .      1,11  1,01 

Q  Alkohol  gelöst  (V.  f.)      0,04  0,47 

Q.  Wasser  lösliche  Be- 

des  vorigen  (V.  f.)    .    .      2,85  0,68 

(V.  g.  u.  h.)      ...    14,08  8,87 

Wasser  lösliche,  durch 
nicht  fallbare  Substan- 

g.  u.  h.)  circa      ...      5,12  ca.  0,93 

ire  (VI.  a.)      ....      2,01  0,71 

verd.  Natronlauge  lös- 
ibstanz  (Vl.b.)    .    .     .      5,09  0 

.d.) 14,86  25,65 

lösliches,  durch  Diastase 

irch  Salzsäure  sacchari- 

Kohlehydrat  (Vl.cu.d.)      2,22  5,84 

i  Kalk  gebunden  (VI.  e.)      0,40  0,56 

ige  Substanz  (VI.  e.)   .      0,81  1,19 

3  und  andere  stickstoff- 

lubstanzen  (VIL)     .    .      3,98  9,69 

0,64%  N  1,55«/..  N 

H.a.) 5,51  8,89 

Vni.  o.> 3,29        nicht  direct  bestimmbar. 

er    Mittellamelle   etc. 

I 3,34  4,83  (4,51) 

standtheile  der  Zell- 
iirch  Salpetersaure  und 
hloratzerstörb.(Vm.c.)      8,19  0 

•ifferenzen,  welche  bei  den  Analysen  der  beiden 
3obachtet  worden  sind,  erklären  sich  aus  dem  üm- 
ss  die  "Wurzel  No.  1  eine  völlig  ausgewachsene 
ol  repräsentirt,  bei  welcher  durch  Abschälen  ein 
9il  der  amylonreichen  Rindenpartien  entfernt  wor- 
ährend  in  No.  2  eine  junge,  nicht  ausgewachsene, 
Sommerwurzel  vorlag.  Es  ist  ganz  natürlich, 
reicher  an  Stärkmehl  und  Eiweisssubstanzen,  ärmer 
(incrustirenden ,  pectinartigen  etc.)  Bestandtheilen 

35* 
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gefunden  werden  mosste,  welche  in  den  Leitbandeln  TOiktt- 
den  sind.  Nach  dem  Ausfall  der  Analysen  ist  es  ferner 
wahrscheinlichy  dass  der  Gerbstoff  und  verwandte  SubBtanm 
vorzugsweise  in  den  Rindentheilen  der  Wurzel  Torfau- 
den   sind. 

IV.     Rückblicke.     Ansichten  über  Bedeutung  und 
Entstehungsweise    einzelner    Bes tandtheile  der 

Päonien. 
Von  Dragendorff. 

Durch  die  voraufgehenden  Untersuchungen  ist  bewieeea, 
dass  in  der  Faeonia  peregrina  ein  Alkaloid  vorkona^ 
welches,  abgesehen  von  seiner  Leichtzersetzlichkeit,  dnrchue 
keine  Beziehungen  zu  den  Alkalo'iden  der  Aconite  und  iß 
Üelphinium  (Staphisagria)  erkennen  lässt.  Wenn,  was  niohtni* 
wahrscheinlich,  sich  weiter  darthun  liesse,  dass  auch  in  andew 
l'äoniaarten  Aconitin,  Delphinin  und  verwandte  Alkaloide  nidii 
vorkommen,  so  würde  gerade  in  diesem  Umstände  ein  weaeat^ 
lieber  chemischer  Unterschied  zwischen  den  Päonien  eiM^ 
seits,  den  Delphinium-  und  Aconitarten  andererseits  Yorliege 
Versuche,  welche  ich  mit  nicht  völlig  reifen  Samen  ^ 
Paeonia  arietina,  paradoxa,  officinalis?,  peregriaii 
a n  0  m  a  1  a? ,  t en  u  i  f  o  l  i  a  gelegentlich  ausgeführt  habe,  gtkei 
in  Bezug  auf  Alkaloide  dasselbe  Resultat  wie  diejenigenii' 
Paeonia  peregrina  und  —  bei  den  Sturmhutarten  und  De^ 
phinium  Staphisagria  sind  gerade  die  Samen  relativ  reicii  i 
Alkaloid.  Auch  die  von  Jagi  ausgetuhrte  Analyse  '  der  jaft" 
nischen  Paeonia  Montan  hat  bisher  keine  Aussicht  w 
Vorhandensein  eines  scharf  charakterisirten  Alkaloides  eräM 

Scheint  sich  hier  so  auf  der  einen  Seite  ein  UnteiMlmi 
zwischen  den  Päonien  und  der  Aconitgruppe  zu  ergebeo,  i* 
bliebe  auf  der  anderen  Seite  übrig ,  zu  prüfen ,  ob  sich  v» 
zwischen  den  Päonien  und  den  ihnen  naheverwandten  CSeb^ 
fuga- Arten  eine  Uebereinstimmung  auffinden  lässt.  Auch  V 
haben    vorläufig  die  von   Tilgmann  u.  A.   ausgeführten  Aü^ 


1)   Arch.  f.  Pharm.    8  R.    B.  13.    H.  4.    p.  SS5  (1878). 


Dragpndorff^  Beiträge  z.  Chemie  d.  Päonien.  549 

Ml'  der  Cimicifuga  racemosa  Torr,  es  nicht  wahr- 
dinlich  gemacht  y  dass  ein  scharf  charakterisirtes  Alkaloid 
komme.     Eher  haben  wir  Ursache,  bei  letzterer  Pflanze  an 

Vorhandensein  gerbstoffartiger  Körper  und  mit  ihnen 
w^andter  drastischer  Harze,  wie  sich  solche  noch 
Uicher  in  den  Fodophyllumarten  finden,  zu  glauben. 

Gerade  die  Gerbsäure  und  das  Fäoniofluorescin  sind 
iber  wohl,  welche,  wie  sie  bereits  im  Alterthum  zur  An- 
dnng  der  Päonia  in  der  Medicin  geführt  haben,  den 
>nien  ihren  chemischen  Charakter  verleihen. 

Den  Gerbstoff  habe  ich  sowohl  in  den  Samen  wie  in  den 
rzeln  der  Paeonia  peregrina  nachgewiesen.     Er  findet 

auch  in  den  nicht  ganz  reifen  Samen  der  Paeonia 
etina,  paradoxa,  peregrina,  officinalis,  ano- 
la  and  tenuifolia,  ja  es  scheint,  als  wenn  er  gerade 
len  nicht  völlig  gereiften  Samen  (oder  vielmehr  in  den 
alen  derselben)  reichlicher  wie  in  den  ganz  reifen  Samen 
Lomme.  Weil  die  bisher  von  mir  ausgeführten  Versuche 
Tseits  dies  wahrscheinlich  gemacht,  weil  sie  andrerseits 
sben  haben,  dass  bei  verschiedenen  der  genannten  Pfingst> 
m  das  Päoniofluorescin  erst  ganz  kurz  vor  der  Reife 
aucht,  bin  ich  geneigt,  letzteres  als  ein  Product  einer  im 
ilmässigen  Verlaufe  des  Wachsthums  erfolgenden  ümbil- 
g  des  Gerbstoffs  aufzufassen,  welches  sich  selbst  zum  Theil, 
lieh  wie  die  Gerbsäure  es  direct  vermag,  weiter  in  Päo- 
brann  umwandelt. 

Die  ersten  Anzeichen  dafür,  dass  Spuren  des  Päonio- 
resciss  entstanden  sind,  erblicken  wir  in  dem  Rothwerden 

fräher  weissen  Samenschale.  Wir  haben  nachgewiesen, 
»  es  nur  der  gleichzeitigen  Einwirkung  sehr  schwach 
üischer  Flüssigkeiten  und    sauerstoffhaltiger  Luft    bedarf, 

aus  dem  farblosen  Päoniofluorescin  intensiv  roth  gefärbte 
dncte  zu  erhalten.  Weil  ein  kleiner  Theil  des  Päonio- 
rescins  häufiger  aus  der  noch  zarten  weichen  Samenschale 
das  ursprünglich   farblose  Paremchym  des  Fruchtfleisches 


1)  Joarn.  de  Chim.  m^.    Jahrg.  1884.    p.  688. 
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diffaDdirt,  ßohen  wir  auch  dieses  häufig  kurz  vor  nnd  W  ä" 
Keife  der  Päonien  fruchte  schön  roth  geßrbt.  Ob  die  ii  äs" 
verschiedenslen  Theilon  der  Päonien:  den  jungen  FrÜbjilii»- 
trieben,  den  roth  marmorirten  Wnrzeln  etc.  vorhandenen  rottan 
Farbstoffe  nicht  wenigstes  zum  Theil  in  naher  Beziehung  m« 
Faonioöuoreflcin  stehen,  mag  dahingestellt  sein. 

Bekanntlich  verschwindet  beim  völligen  Reifen  der  Päoni» 
ttamen  die  rothe  Färbung  der  Samenschale  und  macht  ans 
dunkelbraunen  Platz,,  deren  Ursache  wir  in  reichlic4er  im- 
bildung  des  Päoniabrauns  zu  erblicken  haben.  Bei  Üff 
wird  ein  nicht  unbedeutender  Äntheil  des  Päonioflnorsi- 
ein»  und  namentlich  der  Gerbsiiure  verbraucht  Wie» 
häufig  die  Phlobuphune,  kommt  auch  das  Päoniabraan  in  dn 
äusseren  Zell  schichten  der  Samenschale  als  eine  Substans  m, 
welche  das  Erhärten  dieser  Schale  begünstigt  und  so  fria«- 
seits  mechanisch  wie  andererseits  auch  chemisch  die  TVid»- 
Stands tahigkeit  der  Samenbcdeckuugca  erhöht.  Das  PSomt- 
hraun  ist  hierzu  um  so  mehr  geeignet,  als  es  bei  gros«* 
Scbwerlöslichkeit  in  reinem  und  angesäuertem  ^Vasser,  ducl 
Einwirkung  schwach  alkalischer  Flüssigkeiten  erweicht  d» 
sich  theilwcisc  lost.  Sobald  demnach  beim  Keimen  der  SuiM 
nur  eine  Spur  ammoniakalischer  Substanz  entsteht,  erwekil 
das  Päoniabraun  der  Samenschale  und  diese  wird  nachgiebif 
gegen  den  aufquollenden  Embryo.  Dass  PäoniofluowflJ 
=  C'^H'^O*  ued  Päoniabraun  =  C'»H>"0*  in  einer  «dir 
einfachen  Relation  zit  einander  stehen,  dass  der  Vorgang  if 
Umwandlung  als  ein  Oxj-dationsprocess  aufgefasst  werif 
kann,  briiucht  wohl  kaum  hervorgehoben  zu  werden. 

Die  Frage,  warum  denn  das  Päoniofluorescin  bei  viJlliS'' 
Reife  der  Samen  nicht  wieder  verschwindet,  warum  ein  Tbd 
desselben  auch  in  den  ausgebildeten  Samenschalen  sich  erhiü^ 
I.'isst  sich  vielleicht  durch  ein  Experiment  beantworten,  w^. 
chcs  vor  einigen  Tagen  in  meinem  Laboratorium  8nge«l^  1 
ist  und  über  welches  gelegentlieh  Weiteres  publicirt  imri* ; 
soll.  Paoniofluorescin  ist  ein  recht  kräftig  wirkendes  Änti-l 
sBpticum,  welches  z.B.  schon  in  starker  Verdünonug  Ö 
Entwickelung  der  Bactenen  inhibirt. 
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der  Samenschale  kommen  ausser  den  angegebenen 
zen  dann  auch  das  indifferente  Päoniabarz  und 
niaharzsäure  vor,  deren  Bedeutung  für  die  Pflanze 
il  durch  ihre  ünlöslichkeit  in  Wasser  und  die  Fähig- 
Q  ihnen  infiltrirte  Theile  eines  Pflanzengewebes  bis  zu 
jwissen  Grade  für  Wasser  undurchdringlich  zu  machen, 
können.  Dass  amch  diese  beiden  Substanzen  in  einem 
Q  chemischen  Verhältnisse  zu  einander  stehen,  dass 
=  C"H»^0»  als  das  zu  letzterer  =  C^^H^^O^ 
I  erste  Anhydrid  anzusehen  ist,  wurde  schon  oben 
3n.  Hier  mag  nun  noch  hervorgehoben  werden,  dass 
iner  Ansicht  die  Päoniaharzsäure  gleichfalls  erst  bei 
e  der  Samen  durch  Hydratisation  ihres  Anhydrides 
,  80  dass  aber  ein,  wenn  auch  kleinerer,  Rest  des 
ihr  beigemengt  bleibt.  Ich  halte  mich  zu  diesem 
5he  berechtigt  angesichts  der  Erfahrungen,  welche 
licht  ganz  reifen  Samen  verschiedener  Päonien  gesam- 
te. In  letzteren  war  nur  dann,  wenn  sie  fast  reif 
die  Päoniaharzsäure  reichlicher  vertreten;  das  indifie- 
irz  konnte  ich  aber  selbst  schon  in  geringer  Menge 
finden,  wenn  die  Samenschale  noch  weiss  war.  (Paeonia 


darf  auch  hier  wohl  darauf  aufmerksam  machen, 
i  sparsame  Vorkommen  des  Anhydrides  gegenüber 
ihlichen  der  Harzsäure  nicht  unwichtig  ist  zum  Ver- 
i  des  schnellen  Weichwerdens  der  Samenschale  beim 
und  des  ümstandes,  dass  die  erweichte  Samenschale 
passiren  lässt.  Das  Harzanhydrid  ist  eben  gegen 
fluss  alkalischer  wässriger  Flüssigkeiten  geschützt, 
isäure  nicht 

ih  hier  können  wir  einen  weiteren  Fingerzeig  über 
itehungsgeschichte  der  Harze  hinzufügen.  Durch- 
^  man  die  Samenschale  solcher  Päoniensamen,  welche 
sehen,  aber  noch  farblos  oder  roth  gefärbt  sind  und 
)t  man  die  dünnen  Schnitte  auf  dem  Objectgläschen 
«er,  80  sieht  man  nach  kurzer  Zeit  fast  das  ganze 
leid  durchwuchert  mit  langen  farblosen  nadeiförmigen 
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Krystallei),  welche  theilweise  zu  sphärokrystallinificheii  J 
gaten  vereinigt  yorkommen.  An  reifen  Samen  der  I 
peregrina  beobachtet  man  dies  nicht  mehr;  an  den  n 
Samen  von  Paeonia  arietina,  paradoxa,  pere( 
anomala?,  tenuifolia,  intermedia?,  d.  h.  allen, 
wir  im  Herbste  1878,  als  wir  auf  diesen  umstand  aufioc 
wurden,  noch  ans  den  botanischen  Grärten  in  Dorpa 
singfors  und  TJpsala  erlangen  konnten,  haben  wir  es  l 
gefunden.  Die  Ursache  ist,  da6s  sich  in  der  noch 
Samenschale  mit  Hülfe  gewisser  im  Zellsaft  vorhandei 
stanzen  (Gerbstoff?)  eine  Substanz  gelöst  findet^  welc 
Verdünnen  des  Zellsaftes  durch  Wasser  krystallinisc 
schieden  und  am  Besten  nach  dem  Abtrennen  ni 
Zertrümmerung  der  Samenschale  durch  Weingeist  e 
wird.  Nach  Verdunstung  dieses  Auszuges  löst  n 
Rückstand  in  Weingeist  von  50%  ^^^  lässt  krystj 
Durch  Behandlung  mit  Thierkohle  und  mehrmaliges 
stallisiren  kann  die  Substanz  leicht  rein  und  namenüi 
aschenfrei  erhalten  w^*den.  Die  beste  Ausbeute  gal 
einige  Samen  von  Paeonia  arietina  und  paradoxa^  wel 
dem  Dorpater  botanischen  Garten  entnehmen  könnt 
dieselben  eben  anfingen  roth  zu  werden.    (Anfang  Sep 

Wir  können  nur  bedauern,  dass  wir  zu  spät  a 
Thatsache  aufmerksam  wurden,  um  grössere  Vorrä 
Samen  einsammeln  zu  können  und  dass  desshalb  die  6* 
menge  der  krystallinischen  Substanz,  über  welche  ^ 
fügen  konnten,  nur  etwa  2 — 3  g.  betrug.  Wenn 
rechter  Zeit  sammelt,  wird  es  nicht  schwer  werden,  j 
Mengen  derselben  herzustellen,  da  die  Isolirung  leicbt 
und  die  Samenschale  im  bezeichneten  Momente  reich 
ist.  Indem  ich  mir  vorbehalte,  im  nächsten  Sonuner 
sen  Gegenstand  zurückzukommen,  will  ich  hier  nur  ^ 
die  wenigen  Erfahrungen  zusammenstellen,  welche  wi 
mit  der  bezeichneten  Substanz,  für  welche  wir  den 
Päoniokrystallin  in  Vorschlag  bringen,  erzielt  hal 

Vom  indifferenten  Päoniaharze,  dem  es  äo 
ähnlich  ist,  unterscheidet  sich  das  Päoniokrystalli: 


Dragendorff,  Beiträge  z.  Chemie  d.  Päonien.  553 

jeichtlöalichkeit  in  Weingeist  von  50®/o.  Ersterea 
kanntlich  selbst  von  heissen  absolutem  Alkohol  nur 
gelöst.  Auch  die  Päoniaharzsäure  ist  in  so  verdünn- 
Ungeist  nicht  löslich.  Ausserdem  ist  das  Päonio- 
Jlin  auch  durch  weit  grössere  Neigung  zu  krystalli- 
id  durch  seine  langen  nadeiförmigen  Krystalle  aus- 
let.  In  kaltem  Wasser  ist  es  sehr  schwer  löslich,  in 
)r  Natronlauge  wird  es  aufgenommen;  in  Aether  löst 
Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  mit  rein 
t>er  Farbe  aufgenommen,  durch  Zucker  und  Schwefel. 
Imählich  roth  gefärbt. 

t  Elementaranalyse,  welche  Herr  G.  Johannson  besorgt 
icht  für  eine  Zusammensetzung  der  entwässerten  Sub- 
=  C"H»*0^  welche  66,3%  C  und  7,8%  H  verlangt, 
.  in  der  That  gefunden  wurden  65,62  7o  C  und 
H.  Ein  Gehalt  von  4,36  %  Feuchtigkeit,  welcher  in 
ge  Zeit  über  Schwefelsäure  aufbewahrten  Substanz 
rhitzen  bei  110^  sich  nachweisen  lässt,  würde  ziemlich 
^end  zu  der  Formel  C**H»*0^  +  H«0  passen. 
^  4,15  %).  Vergleichen  wir  die  hier  gefundene  Zu- 
setzung  des  Päoniokrystallins  mit  derjenigen  des  indiffe- 
Päoniaharzes  und  der  Päoniaharzsäure,  so  erhalten 
Reihe: 

Päoniokrystallin  =  C"  H^*  0  ^ 

Indifferentes  Päoniabarz  =  C**H^*0^ 
Päoniaharzsäure  =  C*®H'®0^, 

ans,  zusammen  mit  den  obenbesprochenen  Beobach- 
vermuthen  lässt,  dass  das  erstere  im  Laufe  der  Aus- 
des  Samens  durch  Keduction  vollständig  zu  indiffe- 
Päoniaharz  und  dieses  weiter  beim  Erhärten  der 
ihale  grossentheils  durch  Hydratisation  zu  Päonia- 
e  wird. 

>at,  den  2.  März  1879. 
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B.    Monatsbericht. 


Ammoniak  -  Soda. 

Frank  thcilte  in  der  Sitzung  des  Vereins  zur  Beförift* 
rung  de8  GewerbfleisseR  am  3.  März  darüber  mit ,  dass  8ol- 
V  a  y  in  seinen  beiden  Fabriken  zu  Varangsville  und  CouillÄ* ; 
res  jährlich  etwa  600,000  Ctr.  Soda  darstelle  und  bei  Nortwkk 
in  Chcfihire  etwa  240,000  Ctr.  Die  Reinheit  des  Productai  ■ 
(99  —  99V2  %)  übertrifft  die  bisherigen  Handelswaaren  ul 
gern  zahlt  man  10  — 15  Proc.  mehr  für  dieselbe. 

Natürlich  hängt  jedoch  der  Vortheil  wesentlich  Yontoi 
Billigkeit  des  Ammoniaks  ab  und  ist  man  daher  schon  bestreb^  j 
auch  dasjenige  Ammoniak  zu  erhalten,  was  bis  jetzt  im  GrotMi'i 
und  Ganzen  bei  der  Theerdarstellung  verloren  ging,  h] 
Deutschland  sind  die  Versuche  bis  jetzt  zu  vereinzelt,  die«.; 
Sodafabrikation  einzuführen  und  will  Solvay  seine  Bewh^ 
lungswoise  erst  einführen,  wenn  ein  Schutzzoll  die  Einftikr.] 
von  Aussen  erschwert.  {Sitzungsbericht  der  Gesdltekfii, 
Berlin  3./3.   1879,)  M 


Der  Scliwefclbergban  an  den  Efisten  des  StHI«  , 

Oceans. 

"1 

Unter  all  den  mineralischen  Vorkommnissen  an  dieMi^ 
Küsten,  d'>n  Methoden  dos  Bergbaues  und  den  AufbereituBgW 
der  Erze,  den  eigenthümlichen  Formationen  der  £rzademn.i.  Vij 
ist  für  den  Apotheker  und  Chemiker  keines  so  interetfuVj 
als  die  Schwefelproduction.  Durch  Nevada  und  den  Hontaii^ 
Territorien  finden  sich  zahlreiche  Orte,  an  welchen  8chw«w 
in  grosser  Menge  und  in  ziemlicher  Reinheit  erbaut  vi 
So  findet  sich  fast  reiner  Schwefel  in  den  Minen  bei  Hi^- 
boldt  in  Nevada  in  Adern  zwischen  Quarz,  aber  der  grö^j 
Theil  sonstiger  Schwefelvorkommnisse  muss  vor  dem 
brauch  in  Pharmacie,  Landwirthschaft  und  Gewerben 
gereinigt  worden.  Mattiso n  berichtet  über  eine 
Mine  letz  lerer  Art  und  die  Methode  der  Reinigung 
Schwefels. 
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Die  Pluton- Minen  in  Pluton  Caiion  in  Californien  befin- 
BD  sich  am  Fasse  eines  Berges,  der  steil  aus  dem  Canon 
ifsteigt  und  ersichtlich  der  Rest  eines  erloschenen  Geysers 
t  Der  Boden  in  nächster  Nachbarschaft  enthält  Zinnober, 
b  Hine  ist  direct  in  eine  röthlichgrauo ,  halbgeschmolzcne, 
tdiige  Masse  hinein  gearbeitet,  welche  in  der  Hauptsache 
II  sehr  kleinen  Schwefelkrystallen  besteht,  durchsetzt  mit 
lyden  und  Hydraten  von  Kalk  und  Magnesia;  die  Farbe 
Jürt  von  Eisenoxyd  und  Zinnober  her.  An  manchen  Stellen 
iden  sich  Blöcke  von  fast  reinem  geschmolzenen  Schwefel, 
ler  der  grösste  Theil  besteht  aus  einer  grauen  aschigen 
lase  Yon  leicht  zerbröckelnden  Schwefelkryslallen.  Sie  ist 
r  die  Bicke  leicht  zu  bearbeiten  und  wird  in  Wagen  nach 
n  Reinigungswerken  gebracht  und  in  den  von  Mineninspec- 
rEames  erfundenen  „Purifier." 

Dieser  besteht  aus  Schmiedeeisen,  in  der  Dicke  vom  Ees- 
lUech,  zusammengenietet  und  fast  wie  ein  Percolator  gestal- 
t  Er  hat  einen  Durchmesser  von  etwa  einem  Meter,  eine 
Sie  von  zwei  Metern  und  fanst  ungefähr  eine  Tonne  Be- 
iiickung.  Der  trichterförmige  Boden  ist  durchlöchert,  wäh- 
ad  die  obere  Oeffnung  mit  einem  schmiedeeisernen,  mit 
oben  versehenen  Deckel  geschlossen  wird.  Der  vorher  gut 
ibocknete  rohe  Schwefel  wird  hineingestampft,  nachdem  ein 
fpelt  zusammengelegtes  Jutesacktuch  sorgfältig  über  den 
iiddöcherten  Boden  gebreitet  ist.  Dann  wird  der  Deckel 
it  verschlossen  und  überhitzter  Dampf  in  den  Apparat  ein- 
dttsen;  der  allmählich  schmelzende  Schwefel  sammelt  sich 
i  Boden  an  und  wird  durch  einen  Sperrhahn  in  Formen 
hr  Kästen  abgelassen.  Da  der  ganze  Purifier  auf  einem 
Hfka  schwingt,  so  erfolgt  die  Entleerung  des  erschöpften 
bknrials  sehr  leicht.  Die  Arbeitskosten  sind  sehr  gering 
fei  auch  die  ganze  Anlage  erfordert  nur  wenig  Capital. 
.  In  der  Sulphur  Banks  Mine  bei  Lakeport  findet  sich 
IT  Schwefel  zusammen  mit  Zinnober  in  Form  einer  dunkel- 
tHen  Asche  frei  von  Ganggestein  und  Schwefelkrystallen. 
kwird  entweder  ebenso  gewonnen  wie  in  der  Pluton -Mine 
lir  durch  den  trocknen  Process,  der  sich  folgendermaassen 
iOäeht: 

Die  Schwefel  und  Zinnober  enthaltende,  auf  beide  Be- 
Utheile  arbeitwürdipe  Mischung  kommt  in  den  gewöhn- 
ten Zinnober- Reductionsofen.  Der  Quecksilber-  und  Schwe- 
liampf  gelangen  in  die  erste  Vorlage,  wo  durch  überhitzten 
Hqpf  der  Schwefel  verflüssigt,  während  der  Quecksilberdampf 
iar  zweiten  Vorlage  verdichtet  wird. 
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Früher    wurde    auch   durch    Sublimation  Schwefel 
gestellt  und   in  Pulverform   auf  den  Markt  gebradit. 
Methode  wird  aber  kaum  noch  in  jenen  Gegenden  angei 
(American  Journal  of  Pharmacy.     Vol.  LL    4.  Ser.    Yd 
1879.    pag.  17  —  19.) 


Ozonblldong  durch  Eohlenwasserstoffe. 

Nach  J.  Schiel  beruht  auf  der  Ozonbildung  durdi 
lenwasserstoffo  die  Thatsache,  dass  man  ein  Alkalimetall 
unter  Steinöl  nicht  blank  zu  erhalten  vermag.  Dahin 
lende  Versuche  ergaben,  dass  bei  capillarer  Verstöpj 
(eine  durch  den  Kork  gehende  Glasröhre  zu  einer  l 
Capillare  ausgezogen)  leicht  oxydirbare  Metalle,  wie 
Eisen  etc.  ziemlich  rasch  unter  Kohlenwasserstoffen  a 
wurden.  Unter  Pelroläther  wurde  ein  Plättchen  Ui 
innerhalb  sechs  Wochen  vollständig  in  Oxyd  überge 
Bleispähne  von  etwa  einem  Millimeter  Dicke  gingen  ii 
Wochen  unter  Petroleum  gänzlich  in  gelbes  Oxyd  über. 
Bleioxyd  löst  sich  in  Petroleum,  färbt  dasselbe  schön  gel 
setzt  an  der  Glaswand  kleine,  gelbe  Kugeln  von  Bb 
ab.  Bildung  von  Hyperoxyden  beobachtete  Verfasser 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  507.)  C. 


Die  Znsammensetzung  des  Holzes. 

Einer  grösseren  Arbeit  von  Th.  Thomsen  entlehn 
folgende  positiven  Resultate,  indem  ich  bezüglich  des  If 
ren  auf  die  Originalarbeit  verweise. 

Bezüglich  ihres  Gehaltes  an  Holzgummi  rangire 
Bäume,  wie  folgt:  Birke,  Esche,  Erle,  Kirschbaum,  ^ 
buche,  Eiche,  Birnbaum,  Buche,  Ulme,  Weide,  BosfiJoi 
Ahorn,  Fichte.  —  Der  Gehalt  ist  um  so  beträchtlicher, 
grösserer  Nabe  der  Axe  die  Probe  genommen  wird. 

Um  das  Holzgummi  darzustellen,  dem  der  Verfcs« 
Formel  C«Hi<>0*  giebt,  verfährt  man  in  folgender  Wei 

19  g.  fein  geraspeltes  Buchenholz  wurden  einen 
lang  mit  Ammoniak wasser  hingesetzt,  dann  verdünnt, ' 
und  so  lange  mit  H'O  ausgewaschen,  bis  einige  Hi 
Cubikcentimeter  des  Filtrats,  mit  einem  Tropfen  5%B 
versetzt,  sauer  reagirten.     Die   ausgewaschene  Masse 
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mit  350  C.C.  Natronlauge  von  1,07  spec.  Gew.  24  Stun- 
ror  Luft  geschützt  hingestellt,  dann  mit  H^  0  verdünnt, 
t  und  das  Filtrat  mit  dem  doppelten  Volum  Alkohol 
t.  Der  Niederschlag  wird  dann  mehrmals  mit  66  %  Alko- 
nsgewaschen,  dann  mehrmals  mit  90%,  dann  mit  97^0 
lol  und  zuletzt  mit  Aether  decantirt.  Ganz  ahsolat  rein 
Brar  das  Holzgnmmi  dann  noch  nicht,  hinterlässt  aber 
ehr  geringe  Aschenmenge.  Getrocknet  ist  es  ein  ganz 
es  Pulver,  mit  einer  genügenden  Menge  Wasser  gekocht, 
es  eine  klare,  saure,  dünnflüssige  und  leicht  filtrirhare 
lg.     (Journal  f.  pract.  Chem,  19.  146,)  G  J, 


WelnOl. 


im  st  Hartwig  hat  das  bei  der  fabrikmässigen  Dar- 
m  des  Aethyläthers  sich  bildende  Wcinöl  einer  näheren 
suchung  unterzogen.  Durch  oft  wiederholte  fractionirte 
lation  ist  es  ihm  gelungen,  das  Weinöl  in  zahlreiche 
Klienten  zu  zerlegen.  Ein  Keton  von  der  Zusanmien- 
\g  C*H^*0  konnte  Verfasser  durch  Ueberlührung  in 
ugehörigen  Alkohol  und  nachherige  Oxydation  mittelst 
isäure  genau  charakterisiren.  Nähere  Mittheilung  wird 
chst  erfolgen.    (Joum.  f.  pract.  Chem.  19,  176.)     G.  7. 


Scandium,  ein  neues  Erdmetall. 

'.  L.  Nilson  hat  die  Zahl  der  Elemente  um  eins  ver- 
,  indem  es  ihm  gelungen  ist,  aus  dem  Gadolinit  und 
Eaxenit  ein  neues  Metall  abzuscheiden,  dem  er  mit 
icht  darauf,  dass  diese  beiden  Mineralien  bis  jetzt  nur 
or  scandinavischen  Halbinsel  gefunden  sind,  den  Namen 
nun  beigelegt  hat. 

He  Scandinerde  ist  weiss,  wird  geglüht  nur  langsam 
!N0'  angegriffen  und  gelöst,  leichter  von  HCl;  sie  hat 
thlich  die  Zusammensetzung  ScO'  und  das  Scandium 
dann  mit  einem  Atomgewichte  von  etwa  170  die  Lücke 
en,  welche  zwischen  Zinn  und  Thorium  118  —  234  vor- 
i  ist. 

ine  nähere  Beschreibung  über  Eigenschafben  u.  s.  w. 
filson  baldigst  geben  zu  können.  {Ber.  d,  d.  chem,  Ges. 
4.)  G.  J. 


ri58  QuccksilbecjoJid.  — Chlorgi».— BBBt.T.QuecLiilb.  —  Buyln.EtnitiM. 

Queck^berjodld. 

11.  Kölilur  empfiehlt  als  bestes  LÜBungamittel ,  i 
Zwecke  der  KryitlalliBiitioii  des  QuecksilbeijodidH,  oan 
ti'ictu  KalzHÜure.  Kechecde ,  concentrirte  Salzsäure  lost  i 
reichliche  Menge  des  Judidü  mit  )je1bgruiier  Farbe,  obnei 
Zorflclziing  eintritt  Beim  langsamen  Erkalten  acheidet 
daraus  HgJ^  in  prächtig  rothen  Krystallen  von  irit 
tirÜHuc  und  lebhuftentem  Diamantglanze  aus.  (Ber.d.d.i 
Ges.  12,  ms.)  C.  / 

Elnirlrkuug  von  Clilorgas  anf  StrontUnlij'dnL 


Im  AnschluHK  au  seine  Versucho  über  die 
von  Clilorgas  auf  Barythydrat  iheilt  J.  Konigel-ffi 
berg  mit,  dass  die  Einwirkang  auf  StrontianbydiaC  libi 
übereinstimm{.^nd  vcrläull. 

Versuche  über  die  Einwirkung  von  Brom  auf  Kk)Uf 
sind  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gelangt,  ergaben  abu ' 
l.'iiiüg,  das»  alles  vom  Kalkliydrate  autgenommeae  Bnmi 
im  autiven  Zustundo  beüudet.     [Ber.  d.  d.  ehem.  Oes.  H,l 


QaBRtlfatlTu  Bcstiminang  ron  QueefcsUber. 

NaL'h  G-.  Atwood  wird  das  zu  untersuchende  EHi  ■ 
Bleiglütte  gemengt,  in  einem  Xülbchen  der  DeslillatioD  B 
Worten,  das  abgetriebene  Quecksilber  sorgfältig  aoiigaAl 
und  gewugeu.  Die  Men^^c  der  zuzusetzenden  BleiglBU 
eine  verschiedene,  je  nadidem  man  eine  Clilor-  nnd 
bindung  oder  irgend  ein  anderes  Quecksilbersalz  i 
Huchung  hat.  Amalgame  werden  in  kleinen  StahMirt 
erhil/.!.     {Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  XII.   49*.)  C^ 


Itaryt  aad  Stroutlan. 

Dienlal'ait    berichtet   in   einer  grösseren 
über  derüD  Verkommen  im  ürgebirge  und  über  ihren 
und  Verbindung« weise   in  ihren   gegenwärtigen  Lb^ML 
tand,  dasB  alle  Gesteine  des  Urgebirgos  Baryi  nnd  SM 
in    selchen    Mengen   einschliessen ,    dasH    beide   schon 
leicht  in   einem  ürumni  jedes   der  tblgeuden  Gesteine  ■ 
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a  werden  können:  (Orthoclas,  Oligoclas,  Albit),  Glimmer 
Jrgesteine  an  primärer,  oder  sccundärer  Lagerstätte, 
By  Granit  Bowold  klein-  als  grosskörnig,  Syenit.  Baryt 
Strontian   wurden    dem    Urgestein    durch    Wasser,    mit 

eines  schwefelhaltigen  Korpers  entzogen,  dessen  Vor- 
nsein besonders  durch  die  That»ache  angezeigt  wird, 
der  schwefelsaure  Baryt  in  seinen  natürlichen  Lagern 
amer  von  Sehwefelmetallen  (Bleiglanz,  Blende,  Schwefel- 
}tc.)  begleitet  ist.  Die  auf  das  Urgebirge  einwirkenden 
sser  waren  in  den  meisten  Fällen  in  Bewegung.  Andrer- 
entstanden  die  von  Schwefel bary um  und  Schwefelstrontium 
irenden  Formationen  der  betreffenden  Carbonate  und 
6  noth wendigerweise  nacheinander.  Es  konnten  diese 
Arten  von  Verbindungen  sich  desshalb  sehr  selten  an 
Lben  Stellen  ablagern.  Ebenso  erklärt  es  sich  sehr  natür- 
ir  Baryt  wie  Strontian,  dass  ihre  Carbonate  und  Sulfate 
DDimer  in  verschiedenen  Lagern  sich  finden.  Das  Schwer- 
te Baryumsulfat  wurde  nur  in  sehr  kleinem  \' erhältnisse 
Meerwasser  gelöst,  während  das  leichter  lösliche  Stron- 
ilfat  in  beträchtlicherer  Menge  sich  darin  auflöste.  Aus 
i  Lösungen  haben  sich  Strontium  und  Baryumsulfat  mit 
f  unter   dem  Einflüsse  freiwilliger  Verdunstung,    abge- 

Da  aber  die  Gypslager  aller  Zeitalter,  wie  wir  in  einer 
"en  Abhandlung  im  Archiv:  März  79.  pag.  275  gesehen, 
r  Ammoniak  und  organische  Materien  enthalten,  so 
in  durch  deren  Einwirkung  Calcium  -,  Baryum  -  und  Stron- 
alfat  reducirt  und  in  Schwefel  Verbindungen  umgebildet. 
sfei-Barynm  und  -Strontium  haben  sich,  weil  viel  leichter 
I,   abgesondert  und  die  obenbeschriebene  Keaction  aufs 

begonnen.  Es  setzen  sich  Carbonate  und  Sulfate  ab, 
1  Letztere  oft  von  freiem  und  krystallisirtem  Schwefel 
itet  sind,  wie  in  den  berühmten  Lagern  Siciliens.  Dieu- 
kommt  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  zu  der  Annahme, 
die  Baryt  fuhrenden  Mineralien  immer  in  directem  oder 
reisbarem  Zusammenhange  mit  den  metallhaltigen  Ge- 
m  des  ürgebirges  stehen,  welche  Voraussetzung  er  bei 
an,  Blei  und  Zink,  durch  in  dieser  Richtung  angestellte 
snchnngen,  als  richtig  erkannte.  Ebenso  fand  er,  dass 
rgesteine,  so  wie  wir  sie  in  ihren  natürlichen  Lagern 
Ten,  in  leicht  erkennbaren  Mengen  die  Metalle  ein- 
säen,  denen  in  der  Natur   die  Mineralien  mit  dem  Car- 

oder  Sulfat  des  Barytes  zugesellt  sind.  Bei  Mangan 
er  dies  vollständig  bestätigt  und  soweit  seine  ünter- 
Dgen  in  dieser  Kichtung  bis  jetzt  vorgeschritten  ^   auch 
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bei  Blei,  Zink  und  selbst  bei  mehreren  anderen  Metalhi 
{Annales  de  Chimie  et  de  Fhysique.  5,  Serie,  Tom  IK 
pag.  5^0—563.)  C.  Er. 


Amalgame  yon  Chrom ,  Mangau,  Eisen,  Cobalt,  ^lAi 
und  neue  Bereitungsweise  ron  ChrommetalL 

Behandelt  man  nach  Moissan  eine  concentrirte  wi 
Lösung  von  Chromchloriir  mit  teigförmigem  Katni 
so  erhitzt  sich  das  Gemenge,  ein  Theil  des  Natriums 
das  Wasser,  entwickelt  Wasserstoff  und  giebt  Katron, 
ches  eine  gewisse  Menge  Chromoxyd  niederschlägt,  der 
Theil  des  Amalgames  erzeugt  durch  Doppelzersetzong  Cl 
amalgam    und    Chlornatrium.     Dieses  Amalgam    ist 
bedeckt  sich  an   der  Luil  mit  einer  schwarzen  Oxyi 
zersetzt  sich  langsam  in  trockner  Luft,  schneller  bei 
wart  von  Wasser.      In   einem  Wasserstolfstrome  über 
erhitzt,  hinterlässt  es  als  Rückstand  metallisches  Chrom, 
ches   als   eine    schwarze ^    amorphe,    sehr   wenig  ankl( 
Substanz  erscheint,  welche,   auf  Platinblech   erhitzt,  nch 
Chromsesquioxyd  umwandelnd,   plötzlich   weissglühend 
Das  so  erhaltene  Metall  wird  von  concentrirter  Schwi 
nicht  angegriffen,  löst  sich  aber  in  verdünnter  8chw( 
und  in  Dämpfe  von  Untersalpetersüure  enthaltender  Salj 
säure.     Salzsäure  greift  es  unter  Wasserstoffentwicklimg 
sum    in    der  Wärme    an.     Auf    geschmolzenes   Chloi 
geworfen,    giebt  es  brillante  Funken,  vnrd  weissgltthend 
läuft   auf  der  Flüssigkeitsoberfläche  umher  wie   ein  SatriiA'| 
kügelchen  auf  Wasser.     Die  Darstellungsweise  von  Ci 
amalgam  kann  bei  Mangan,  £isen,  Cobalt  und  Kickel 
wendet  werden  und   haben   die    so  erhaltenen  Amalgame 
buttüi'ai'tiges  Ansehen.     Moissan  erhielt  auch  auf  eli 
scheni    Wege   Manganamalgam,    indem    er    eine  oon< 
Lösung  von  Mangauchlorür  und  als  Negativelectrode  Qi 
silber  anwandte.      Es    entwickelt    sich  Chlor,    während 
Amalgam    sich  bildet,     unterwirft   man  das  Mai 
bei  440^  der  Destillation,  so  erhält  man  pulverförmiges 
gan,  welches  bei  gewöhnlicher  Temperatur  das  Wasser 
sam,   bei  100^  etwas   schneller   zerlegt.     Die  auf  el( 
schem  Wege  erhaltenen  teigartigen  I^ickel-  und  Cobalt 
game  sind  wenig  beständig  und  oxydiren  sich  bei  der 
mit  Wasser  sehr  schnell.     Die  mit  Hülfe  von  Natrii 
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i  Amalgame  waren  reicher  als  jene,  welche  auf 
se  gewonnen  wurden.  {Bulletin  de  la  Sociü6 
Paris.    TomeXXXI.    No,4.    pag.  149.)      C,  Kr. 


ing  Ton  krystallisirtem  Baryamchromat. 

:eo  is  erhitzte  bis  zur  lebhaften  Kothgluth  2  Aequi- 
)rbaryum  mit  1  Aeq.  Kaliumchromat  und  1  Aeq. 
mat  und  Hess  die  Masse  langsam  erkalten.  Er 
"en  Innerem  lebhaft  glänzende  prismatische  Kry- 
aryumchromat.  Es  genügte  mit  kochendem  Was- 
ndeln,  wodurch  die  Chlorüre  gelöst  wurden,  um 
)  für  sich  zu  gewinnen.  Ihr  specifisches  Gewicht 
i  lösen  sich  dieselben  in  verdünnter  Salz-  oder 
e  zu  orangefarbigen  Flüssigkeiten.  Von  concen- 
efelsäure  werden  sie  unter  Bildung  von  Baryum- 
hromsäure  angegriffen,  auch  die  Pottasche  zersetzt 
em  Wege,  aber  schwer,  indem  sich  Kalium-  und 
mat  bilden.  Die  Krystalle  bestehen  aus  60,4^0 
39,6%  Chromsäure  ==  BaCrO*.  Ihre  Farbe  va- 
i  die  einiger  der  Krystalle  schwefelgelb,  die  der 
bII-  oder  dunkelgrün  ist.  Pulverisirt  erscheint  es 
ch-gelb.  Die  Krystalle  sind  gerade  Prismen  mit 
.  Endflächen.  Bourgeois  hat  auf  ähnliche  Weise 
romat  in  schönen  rhomboidalen  Lamellen  und  Cal- 
t  in  feinen  Nadeln  dargestellt,  und  ist  mit  der 
«rsuchung  beider  Verbindungen  beschäftigt.  {Btd- 
Soci^  chimique  de  Paris,     Tome  XXXI.    p.  243,) 

CKr. 


Ton  Jnglans  regia  und  deren  Extract. 

len  von  Govaerts  gemachten  Erfahrungen  kön- 
tter  des  Nussbaumes,  wenn  sie  ihre  völlige  Ent- 
rlangt  haben,  selbst  bis  zum  Herbste,  während 
schönen  Jahreszeit,  gesammelt  werden.  Das  Ex- 
damit  es  auf  das  Vollständigste  alles  Wirksame 
r  aus  Blättern  bereitet  werden,  die  kurz  zuvor 
und  in  guter  Jahreszeit  gesammelt  waren.  Das 
^m  Safte  von  frischen  Blättern  bereitete  Extract 
ch  an  Tannin,  jedoch  von  geringerer  Haltbarkeit 
en  bereitetes  Extract  ist  zu  verwerfen.     Das  von 

rm.  XIV.  R'Ih.    «.  Hft  36 


Üt)2  l^rjrLhraphlaouin  ^inenic  und  conmingL 

tiovaertH  untersuchte  Extract  des  Handels  ist  identisch 
dem  aus  vorjährigen  Blättern  bereiteten  und  nicht  venu 
bar.  Die  Blatter  verlieren,  frei  an  der  Luft  aufbewilut,  i 
einigen  Monaten  Trocknena,  ihr  aromatisches  Prindp 
einen  gössen  Theil  ihres  Tannins.  Lange  Zeit  und  in  gl 
Zustande  lasnen  eich  dieselben  in  trockner  Luft,  nadi  i 
System  von  Cornelis,  aufbewahren.  Die  im  Herbste  sUU 
den  Blätter  müssen  vom  pharmaceu tischen  Gehrauclie 
l^cschlossen  bleiben,  Govaertü  glaubt  nach  seinen  Yemdil 
Hchliessen  zu  dürfen,  dass  das  Extract  des  HandeU 
aus  diesen  Ahfallblättem  bereitet ,  folglich  nnbrancbbir  U 
{Journal  de  Pharmacie d' Anvers.   Janvier  lH7d.   p.  i.)    C^. 


Erythrophlaenm  goincnse  nnd  conmlogi 

nach  Gallbin  undHardy.  E.  guinense,  portugiesisch 
cöna  (dann  Bouranu  des  Floupes,  Tali,  Boudu,  Boodos 
ist  ein  grosser  Baum,  eine  Leguminose,  welcher  in 
denen  Gegenden  Westafrikas  wächst.  Sein  Holz  ist  sehr 
und  dauerhaft,  bedockt  mit  einer  Rinde,  welche  zum  Vi 
ten  der  l'feile  und  zur  Bereitung  von  Flüssigkeiten  i 
welche  al»  Gottesurtheil  Verbrechern  gereicht  werden. 

Die  Kinde  ist  hart,  faserig,  geruchlos,  erregt  beiiB  ! 
stosflcn  heftiges  Niessen  und  gehört  zu   den  Herzgiftei 
kommt  in  Hachcn,  riDthlich  braunen  Stücken  mit  nni 
ger  Oberfläche  vor. 

Das  wirksame  Princip  ist  ein  Alkaloid,  welches  dieT 
Erythrophlain  nennen  und  folgen  denn  aa  säen  darstellten: ' 
Kindenpulvcr  wurde  wiederholt  mit  90"  Alkohol,  weicher 
HCl  angesäuert  war,  extrahirt.  Von  den  gemischten  A 
KÜgen  wurde  der  Alkohol  abdestillirt;  der  R-ückatwid, 
harzreiches,  löthlich- braunes  Extract,  wurde  5  —  6iiut 
warmem  destillirlen  Waaser  behandelt,  die  Lösung  nach  i 
Erkalten  flltrirt,  im  Wasserbade  eingedampft  nnd  znmihk 
Icn  hingestellt.  Mit  Ammoniak  alsdann  gesättigt  nnd  1 
5mal  sein  Vol.  reiner  Eseigälher  zugemischt.  Nach 
Dccanliren    wird    der    Rückstand    nochmals  " 

behandelt,  die  gemischten  Aetherauszüge  concentrirt  nnd 
gelbliche  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  wiederholt  ai 

Diese  letzte  Lösung  wird  nach  der  Filtration  im  Tl 
eingedampft.  Wenn  nicht  vollkommen  rein,  wird  mit  ft 
äthor  nochmals  aufgezogen  etc. ,  und  die  letzte  Lösung  1 
H*t*0*  der  freiwilligen  Verdunstung  Überlassen. 
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Das  Eiythrophlaüi  ist  amorph,  hell,  darchscheinend ,  von 
iter  Gammi  -  Consistenz.  In  Wasser,  Alkohol,  Amylalkohol 
d  Essigäther  ist  es  löslich,  in  Aether,  Chloroform  und 
uin  weniger  löslich.    Mit  Säuren  bildet  es  Salze. 

Das  Alkaloid  kommt  vorzugsweise  in  der  Rinde  vor. 
'waoH  fharm.  D6c,  1878,  New.  rtmiedies,  March  1879, 
81.)  Bl. 


Neutrales  Magnesinmcitrat. 

Die  Yon  ärztlicher  Seite  laut  gewordene  Klage,  dass  die 
tber  üblichen  Bereitungsweisen   für  Magnesiumeitrat  immer 

saures  Froduct  lieferten,  veranlassten  Cornelis  folgen- 
ly  von  ihm  seit  10  Jahren  beobachtetes  Verfahren  zu  ver- 
tätlichen,  welches  ausser  dem  schädlichen  Ueberschuss  von 
ronensäuro  auch  die  nach  den  früheren  Verfahren  öfters 
Seachleppten  Verunreinigungen  vermeidet.  Cornelis  löst 
[flog.  Citrononsäure  in  3  Liter  kochenden  destillirten  Was- 
1^  sattigt  mit  etwa  700  g.  Magnesiumhydrocarbonat,  einen 
hten  Ueberschuss  von  Säure  lassend,  und  bringt  die  warm- 
irte  Lösung  an  einen  kühlen  Ort,  wo  sie  nach  24  bis 
Stunden  zu  einer  käseaitigen  Masse  erstarrt  Diese,  aus 
piesiomcitrat  mit  14  Aeq.  Wasser  bestehend,  wird  abge- 
Bst  und  der  zurückbleibende  Fresskuchen  in  kleine  Stücke 
theilt,  bei  20  —  25®  getrocknet  und  pulverisirt.     Er  giebt 

mattweisses,  geschmackloses,  neutrales,  in  seinem  dop- 
ten Gewichte  kochenden  Wassers  lösliches  Fulver.  100  g. 
on  bestehen  ans  46  Citrononsäure,  17  Magnesiumoxyd  und 
Wasser.  {Journal  de  Pharmacie  d'Anvers.  Janvier  1879. 
'.  9.)  C.  Rr. 


rlnderang   der  Normal -ChlorammoniamlSsiiiig  im 

dunklen  Baume 

Qi  A.  R.  Leeds  mit. 

Die  Lösung  war  aus  resublimirten  KH^  Cl  bereitet. 
967  g.  in  1  Liter  ammoniakfreies  destillirtes  Wasser,  wo- 
i  100  C.  C.  bis  zu  1  Liter  weiter  verdünnt  und  zu  Bestim- 
men verwendet  wurden. 

Der  Ammoniakgehalt  dieser  Lösung  war  nach  4  Wochen 
Bger  als  der  einer  frisch  bereiteten  Lösung.     Sie  enthielt 
Menge  weisser  Fäden,  war  nicht  ganz  klar. 

36* 


564  Antimon.  —  Mangan  i.  d.  Weizenasche. — KupferlMst. —  SeiQi-Pr^ 

Die  Lösang  bleibt  dahingegen  unverändert ,  wenn  i 
Hellen  aufbewahrt  und  1  ^opfen  Chloroform  zugesetzt 
{Proceedings  of  the  american  chemical  socidy.  Vol,  IL  \ 
p.  149.) 


Antimon  aus  dem  thlerisehen  Organlsmiis 

wird  nach  den  Versuchen  von  Henry  Morton,  wenn 
kleinen  Do»en  jeden  Abend,  drei  Tage  hinter  einander,  gi 
men  wird ,  durch  die  Nieren  fortgeschafft ,  so  dass  es  in 
(Irin  deutlich  nachgewiesen  werden  kann. 

Vei*f.    nahm  0,03  g.  Brechweinstein   3  Tage   lang 
Abend  ein.     Das  Antimon  war  nach  5  Tagen,  von  der  h 
Dose   gerechnet,  vollständig  aus    dem  Körper  ausgeschi 
{Proceedings  of  the  american  chemical  socidy.    Vol.  IL  i 
p.  143.) 


Mangan  In  der  Weizenasehe. 

Bunnington   fand  in    300  g.  Dark   Lancaster  W 
0,00144  g.  Mn;  es  entsprach  0,027%  der  reinen  Asche. 

Der  Mangangehalt  in  Haferasche  nach  J.  P.  K 
0,72  —  0,92  %.  (Proceedings  of  the  american  chemical  to 
Vol.  IL     No.  4.    p.  141.)  i 


Verbesserte  Kapferbestimmung. 

F.  Smith  versetzt  eine  verdünnte  kochende  Eff 
lösung  mit  überschüssiger  Natriumcarbonatlösung  und  n 
so  lange  verdünnte  Natronlauge  zu,  bis  der  Hm 
schlag  schwarz  wird. 

Der  Niederschlag  setzt  sich  rasch  ab,  ohne  den  Wi 
des  Gefässes  anzuhängen ,  und  wird  mit  kochendem  Wi 
5  —  6  mal  ausgewaschen.  {Proceedmgs  qf  the  amerks» 
mical  Society.     Vol.  IL     1879.    p.  140.)  l 


Nene  Scilla -Präparate. 

E.  Merck  hat  in  Anbetracht,  dass  das  sogenannte S 
tin,   welches   bisher,   wenn   auch  nicht    als   das   reine  i 
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PriBcip,  80  doch  gleichsam  als  die  Quintessenz  des  Scilla - 
Exinctes  angesehen  wurde,  ein  im  Ganzen  wenig  betriedi- 
indes  Präparat  ist,  die  Meerzwiebel  einer  neuen  Bearbeitung 
nterworfen,  deren  Brgebniss  bis  jetzt  drei  Stoffe  sind,  die 
och  dem  Vorschlage  Uusemanns,  der  dieselben  in  physiolo- 
{ischer  Hinsicht  geprüft  hat,  die  Namen  Scillipicrin,  Scilli- 
noQ  und  Scillin  tragen. 

Das  Scillipicrin  ist  ein  gelblich  -  weisses ,  amorphes, 
Jcht  in  Wasser  lösliches  Pulver  von  bittrem  Geschmack;  die 
idiohkeit  in  Wasser  gestattet  die  subcutane  Injection.  Es 
it  entschiedene  Einwirkung  auf  das  Herz:  Yerlangsamung 
sr  fierzthätigkeit  und  endlicher  Stillstand  in  der  Diastole 
i  das  Resultat  bei  genügender  Dosis,  die  beim  Frosche 
Jl— 0,02  beträgt. 

Das  Scillitoxin  ist  ein  amorphes,  zimmtbraunes  Pul- 
r,  nnlöslich  in  Wasser  und  Aether,  löslich  in  Weingeist; 
ft  trockne  Substanz  übt  einen  heftigen  Eeiz  auf  die  Nasen- 
Ueimhaut  aus.  Es  wirkt  ebenfalls  auf  das  Herz,  aber  weit 
ansiver  als  das  Scillipicrin  und  bewirkt,  entgegengesetzt 
»em,  den  Herzstillstand  in  der  Systole.  Im  Scillitoxin  ist 
M  das  eigentliche  active  Princip  der  Meerzwiebel  zu 
dien. 

Das  Scillin  ist  ein  hellgelbes,  krystallinisches  und 
isohmackloses  Pulver  und  von  den  drei  Stoffen  der  am 
vingsten  wirkende.  Die  Herzwirkung  kommt  ihm  nicht  zu, 
igegen  scheinen  in  ihm  sich  die  Nebenwirkungen  der  Meer- 
riebel:  üeblichkeit,  Betäubung,  Erbrechen  u.  s.  w.  zu  ver- 
Digen. 

Wie  aus  dem  Angeführten  hervorgeht,  sind  die  beiden 
"•tgenannten  Präparate,  das  Scillipicrin  und  das  Scillitoxin 
6  beachtenswerthen.  Welches  als  Diureticum  den  Vorzug 
V  die  Praxis  verdient,  müssen  die  Versuche  am  Krankon- 
itte  zeigen.  Bei  dem  merkwürdigen  Antagonismus  in  Be- 
Kg  auf  die  Herzlähmung  (das  eine  mit  diastolischem,  das 
feiere  mit  systolischem  Stillstand)  steht  es  wohl  ausser 
«eifel,  dass  das  Extract.  Scillae  oder  das  bisherige  Scillitin 
far  die  Scilla  in  Substanz,  bei  welchen  alle  genannten  Stoffe 
leichzeitig  in  Wirkung  treten,  keineswegs  die  beste  Art  der 
Dwendung  ist,  und  dass  eine  Trennung  der  wirksamen  Be- 
lodtheile,  unter  gleichzeitiger  Entfernung  des  Trägers  der 
irenden  Nebenwirkungen  (Scillin),  nur  ein  Gewinn  sein 
DL    (Pkarmac.  Zettung,  1879.     No.  38.)  G.  K 


!)Gt>    Prüf.  i1.  schwefaUaur.  Thonerde.  —  Frcfe  Mincraliloi. - 

PrOAuig  der  BchwefelBsiireii  Thonerde  auf  Me 
SBure. 

Die  BchwefelauDre  Thonerde  wird  jetzt  bänfig  statt  te 
Alaun»  KU  induBtriellen  Zwecken  verwendet,  weil  m  nkba 
an  Thonerde  ist,  als  dieasr;  nur  darf  sie,  wie  e.  B.  Im  dtr 
Papierfabricatioi),  keine  freie  Säure  enthalten  und  es  ist  diber 
von  Wichtigkeit,  dieselbe  vorher  darauf  zu  prüfen. 

LackmuH  ist  zu  dieeem  Zwecke  unbrauchbar,. deon  nä 
daü  neutrale  Salz  rea^irt  sehr  sauer;  auch  die  Probe  ait 
Campechenholz-Tinctur,  wodurch  das  neutrale  SaU  tief  TU)- 
loLtrütli,  das  freie  Siiure  enthaltende  aber  schwach  bräuDlict- 
gclb  gcfiirbt  werden  soll,  ist  unzuverlässig,  nicht  minder  die 
mit  Ultramarin,  was  blau  bleiben,  wenn  keine  freie  Sunt 
zugegen,  audomfalls  aber  seine  Farbe  verlieren  soll. 

Wittstein  liat  dagegen  sich  überzeugt,  dass  die  An- 
scliüttolung  des  fuin  gepulverten  Salzes  mit  absolutem  Weii- 
guist,  der  jede  Spur  von  freier  Säure  anfuimmt,  unzwoiU- 
halle  RcHultatu  giebt.  [Zeitschrift  des  allgemein.  ösUrmk 
ApoOi.- Vereins.    1879.     No.  10)  G.E 


Bestimniiuig  freier  MineralsKurCB. 

Spcnce  und  A.  Esllman  wenden  eseigsaureii  1S>0' 
oxyd  an,  um  freie  Minoralt^äuren  in  vorscliiedenen  Hudil>- 
woaron  nacbzuweison. 

Hekanntlich  wird  csKigsaurcs  Eisenoxyd  weder  dnrdi  frw 
Kssigsänre,  noch  durch  saure  Sulfate,  aber  durch  freie  iAm- 
fol -Salpeter-  und  Saizsiiure  zerstört  und  entfärbt.  Sie  beni- 
len  sich  desshalli  eine  Normallösung,  welche  in  10000  Theilo 
8%  Essigsäure,  10  Thlc.  Eisenalaun  und  8  Thle.  krysUlS- 
KirtcB  OHsigsauros  Eatron  ontliÄlt.  {C/tem.  News  37,  2il 
New  rcmediis.    Marck  1879)  Bl. 


Dubolsinam  salfarieam. 

Wie  wir  bereits  früher  berichteten,  hatten  die  eng 
Aerzte  in  Anatraiicn,  Dr.  John  Bancroft  in  Brisbane  ui 
Dr.  f  ortOHCue  in  Sidney  das  Verdienst,  die  in  deute 
Uruppu  der  Salpiglossidoen  und  der  Ordnung  der  Solunura 
iingohörenden ,   in  den  Wnldem  Ostaustralions   raichlicti  tw- 


Daboisinum  solfariciiiii.  5G7 

imenden  hohen  Stranchgewächse  Duboisia  myoporoides 
»Dden,  denen  des  Atropin  analogen,  dieselben  jedoch 
mtend  übertreffenden  Heilkräfte  der  allgemeinen  medici- 
hen  Anwendung  und  den  europäischen  Aerzten  zuzuführen, 
m  sie  das  daraus  gezogene  Extract  dem  Mr.  John  Tweedy 

„London  Ophthalmie  Hospital ''  sowie  dem  Dr.  Sydney 
[er  vom  „University  College  Hospital"  in  London  über- 
ten.  Die  nach  den  Fublicationen  dieser  Aerzte  erreichten, 
»sehend  grossen  Erfolge  bewirkten  nicht  nur  sehr  häufige 
endung  dieses  Extractes  an  allen  Heilcentren  Europas, 
reit  die  immer  erst  noch  schwach  vorhanden  gewesenen 
Torräthe  dazu  ausreichten,  sondern  führten  auch  bald  zur 
tellung  dos  Alkaloids,  dos  Dubolsln,  im  krystalh'nischen 
mde,  und  dieses  wurde  hierauf  Epoche  machendes  Medi- 
nt  der  Gegenwart,  dem  grosse  Aufmerksamkeit  zuge- 
let  wurde  und  dem  wohl  auch  eine  Zukunft  bevorstehen 
e,  wenn  den  Erstlingen,  für  welche  hohe  Kosten  nicht 
keut  worden,  grössere  Stoffmeugen  und  Preisermässigun- 
folgen  werden.  Auch  in  Dresden  wurde  zur  Feststellung 
therapeutischen  Eigenschaften  dieses  interessanten  Heil- 
es geschritten  (und  zwar  des  Alkaloids ,  welches  zunächst 
Extract  verdrängte),  um  dessen  speciüsche  Anwendungen 
[finden,  und  berichtet  Dr.  Fiedler  über  die  in  der  von 
gleiteten  inneren  Abtheilung  des  Dresdner  Stadtkranken- 
»  angestellten  Versuche  wie  folgt:  „Die  von  uns  ange- 
ete  Dosis  ist  1  bis  172  Milligramm  subcutan  oder  in 
L  Bei  der  subcutanen  Anwendung  entstehen  zuweilen 
er  Stichstelle  entzündliche  Reizerscheinungen,  doch  nie 
JLbscedirung.  Bei  der  internen  Verabreichung  ist  die 
nog  ebenso  sicher,  wie  bei  der  subcutanen,  doch  sind 
icht  die  Intoxicationssymptome,  die  im  Allgemeinen  ganz 
ies  Atropins  sind,  weniger  stürmisch.  Wir  haben  das 
isin  in  zahlreichen  Fällen  (ca.  50  bis  55)  bei  profusen 
eissen    Schwindsüchtigen    gegeben    und    nicht    einmal 

Erfolg.  Häufig  genügte  schon  an  drei  aufeinander 
nden  Abenden  je  0,001,  sicher  aber  0,0015,  um  die 
eisse  auf  8  bis  10  Tage,  zuweilen  noch  länger,  gänzlich 
nterdrücken.  Sehr  angenehm  ist  den  Kranken  oft  der 
Schlaf  nach  dem  Duboisin.  Ueberhaupt  ist  die  schlaf- 
ende Wirknng  des  Duboisins  sehr  ausgesprochen.  Eine 
chtige  Fotatrix,  die  nach  Einspritzung  von  Morphium 
aticnm  0,03  nur  zwei  Stunden  schlief,  verfiel  nach 
iain  0,0015  in  sieben  Stunden  anhaltenden  Schlaf.  Das 
Bin  erweitert  die  Fupille   sehr  energisch  und  lähmt  die 
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AcGomodation.  Es  wurde  vielleicht  80  mal  Duboisin  (1 :  1000) 
auf  die  CoBJunctiva  geträufelt,  ohne  dasa  Beizerscheiiuni- 
gen  und  Conjunctivitis  danach  auftraten.  Die  durch Pib- 
carpin  verengte  Pupille  erweitert  es  sofort,  ebenso  unterdndi 
es  innerhalb  fünf  Minuten  die  durch  Pilocarpin  hervorgernfaM 
Speichel-  und  Schweisssecretion.  Es  ist  ein  Antidot  geg« 
Pilocarpin,  doch  beruht  dieses  Yerhältniss  nicht  auf  Gegoe 
seitigkeit.**     {Handels -Bericht  von  Gehe  &  Co,     Aprü  ISIS) 

G.R 


PyrogallussSure  als  Arzneimittel. 

Th.  Husemann  empfiehlt  die  Aufnahme  der  Ppogil* 
lussäure  in  die  neue  Ausgabe  der  Pharmacop.  GermsD.  ve 
so  mehr,  als  Bebra  nicht  allein  brillante  Erfolge  der  anMtf- 
lichen  Behandlung  der  Psoriasis  mit  Acid.  pyrogalUc.  eriiil*' 
ten,  sondern  A.  Yescy  dieselbe  auch  als  inneriiches  Kefr^ 
cament  mit  bestem  Erfolge  in  Gebrauch  gezogen  hat  TeMf  j 
gicbt  sie  in  Dosen  zu  0,05  in  stündlichen  oder  mehntoii^j 
liehen  Zwischenräumen  als  blutstillendes  Mittel  bei  BlntingOj 
aus  den  Lungen  und  aus  dem  Magen;  sie  wirkt  ebeHi( 
sicher  wie  Mutterkorn  und  seine  Präparate,  Eisen,  Tttilj 
und  Gallussäure,  führt  aber  niemals  wie  erstere  su  Eifanctaj 
und  belästigt  nicht  den  Magen  nach  Art  der  anderen 
sie  wird  überdiess  gern  genommen ,  denn  sie  ist  swtr  nI'] 
bitter  aber  ohne  schlechten  Nachgeschmack.  Nach  Ht 
kann  man  zweckmässig  auch  Mutterkorn  und 
säure  combiniren.     {Phann.  2^üung,  1879.    No.  27.)    6.  Ä 


Yerbesserto  Darstellung  ron  Symp.  rlolar.  odtni 

Unter  Vermeidung  aller  Wärme,  die  der  schönen  FiA»| 
des  Veilchensaftes  immer  Eintrag  thut,  verfahrt  Bernbeckj 
folgendermaassen:  Man  nimmt  100  g.  von  den  Kelchen  be&dij 
Flor,  violae  recent.,  zerquetscht  dieselben  in  einem  Hesnil;] 
oder  besser  Steinmörser,  setzt  nach  und  nach  50  g.  Alke 
hinzu,  lässt  den  so  erhaltenen  Brei  6  —  8  Stunden  in  eil 
Glas-  oder  Porzellangefässe  maceriren  und  presst  dann  vm^ 
Die  erhaltene  Colatur  wird  mit  destillirtem  Wasser  auf  1W| 
gebracht,  filtrirt  und  entweder  in  kleinen  Gläsern, 
Korke  mit  spirituöser  Salicylsäurelösung  imprägnirt 
zum  ex  tempore  Verbrauche  aufbewahrt  oder  sofort  mit  9 
Icn  recht  consistentem  Syrup.  simplex  gemischt.  —  Dm 


erieift.  Fettes  in  ein.  Fettmasse.  —  Strychnin  geg.  £rbrechen.     5G9 

st  ein  Syrup  von  schön  veilchenblauer  Farbe  und 
imstem  Yeilchengeruch ;  es  leuchtet  ein,  dass  der  ganze 
n  dem  Zusätze  von  Weingeist  zu  suchen  ist,  der  das 
leiweiss  coagulirt,  dagegen  mit  Leichtigkeit  alles 
und  Violin  löst.  Der  äusserst  geringe  Alkoholgehalt 
)ei  einem  Präparat,  was  höchstens  Xaffeelöffelweise 
len  wird,  wohl  unbedenklich  sein.  {Pharmac.  Zeitung, 
No.  33.)  G  H, 


lang   und  Bestimmung  nnvcrselften  Fettes  in 

einer  Fettmasse. 

itt stein   verfahrt  zu  diesem  Zwecke   in   der  Weise, 

in  eine  in  Zehntel- Cubikcentimeter  getbeilte  Bürette, 

n  etwa  80^  C.  heissem  Wasser  steht,  2  C.  C.  geschmol- 

)ttmasse    und    dann    10  C.C.    70-procent.   Weingeist 

L     Die  Mischung  wird   so  lange  mit  einem  in  dersel- 

lenden  Platin-  oder  Eisendrahte  umgerührt,   bis  sich 

T  alles  Fett  gelöst  hat,  oder  bis  sich  zwei  klare  Flüs- 

schichten  gebildet  haben.     Im  ersteren  Falle  besteht 

t  nur  aus  Fettsäuren,   im  zweiten  besteht  die  obere 

aus  der   geistigen  Lösung    der  Fettsäuren    und    die 

EiUB   nicht  verseiftem  Fette.     Die  Zehntel  -  Cubikcenti- 

er  unteren  Schicht  mit  fünf  multiplicirt  geben  sofort 

centgehalt   der   in  Arbeit  genommenen  Fettmasse  an 

Iflem  Fett.  —  Selbstverständlich  kann  sich  diese  Art 

immung  nicht  auf  diejenigen  wenigen  Fette  erstrecken, 

wie  z.  B.  das  Eicinusöl,  von  Weingeist  leicht  gelöst 

{Zeüschr.  d.  dllg.  Österreich,  Apotk.- Vereins,   1879, 

I  G.  H. 


Stryehnln  gegen  Erbrechen. 

Empes    wendet   eine    sehr    verdünnte    alkoholische 
nlÖBung  an,  um  nervöses  Erbrechen  zu  lindern. 

Strychnin    0,01  g. 

Alkohol       1 

Wasser     99 
X  3  Esslöflfel  voll   täglich.     {Canad,  Joum,  of  med,  S, 
medies,     March  1879.    p.  82.)  Bl, 
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C.    Bücherschau. 


Die  Entwicklung  der  modernen  Chemie.  Im  Anschhi 
die  Schrift:  „Grundlage  der  modernen  Chemie" 
Albrecht  Kau.  Braunschweig.  Friedrich  Yie^ 
Sohn.     1879. 

Man  kann  den  Inhalt  des  Werkes  nicht  wohl  kürzer  und  t 
wiedergeben  y  als  es  die  Ankündigung  der  Verlagshandlung  tho 
Entwicklung ,  welche  die  Chemie  durch  Laurent  und  Goriiardt 
haben  soll,  ist  insbesondere  Gegenstand  dieser  Schrift.  Im  WiA 
mit  den  Anschauungen  der  Mehrzahl  der  Chemiker,  wonach  Don 
rent  und  Gerhardt  Reformatoren  der  Chemie  sind,  erkennt  der  ' 
sie  als  Destructoren.  Im  Wesentlichen  ist  das  £rgebniss  saiM 
suchungen  Folgendes :  die  Principieu,  welche  die  Anhänger  Lau 
Gerhardts  als  neu  und  fundamental  bezeichnen,  sind,  insoweit 
sind,  nicht  wahr,  und  insoweit  sie  wahr  sind,  nicht  neu.^  Hinr 
ist,  dass  der  Verfasser,  wenn  er  auch  sehr  scharf  urtheilt,  dies 
durchaus  würdiger  Weise  thut  und  seinen  Gegnern  soweit  als 
Gerechtigkeit  widerfahren  lässt  Dabei  ist  die  Darstellung  eiu 
aus  klare  und  fesselnde,  nicht  mehr  als  die  gewöhnlichen  Xt 
Toraussctzcndo ,    so  dass  Jeder  derselben  leicht  folgen  kann. 

Vielfach  sind  die  Autoren,  denen  Verfasser  seine  BeweisstI 
nimmt ,  redend  eingeführt ,  es  sind  dies  insbesondere  Beneliu, 
Kolbe. 

Auch  denen,  welche  nicht  des  Ver^Eusers  Ansichten  theilen,  1 
Buch  nur  lebhaft  empfohlen  werden,  denn  es  ermöglicht  wie  wen: 
einen  Tollständigen  Ueberblick  zu  verschaffen  über  die  Ansichten 
Yorragendsten  Chemiker  der  Neuzeit 

Auf  das  Lebhafteste  möchte  ich  aber  zur  Leotüre  des  Bochei 
dem  diejenigen ,  welche  nur  den  Unterricht  eines  Lehrers,  der  t 
¥rie  so  häufig,  nur  seine  Ansichten  Yortrug  und  diese  als  umm 
und  sirher  hinstellte,  genossen  haben  und  welche,  da  ihnen  reid 
ratur  nirht  zu  Gebote  steht,  die  Ansichten  Anderer  oft  nnr  tob 
sagen  kennen. 

Das  Buch  ist  so  geschrieben,  dass  Jedem  die  MögUehkät 
Urtheils  gewahrt  bleibt.  Bei  der  Betrachtung  der  grossen  im 
Leidenschaft  Yerfochtener  und  angeg^ffener  und  am  Ende  dock  b 
geworfener  Hypothesen  werden  Yiele  dann  dem ,  auch  Yon  des  ^ 
angeführten  Ausspruche  Liebig's  zustimmen:  ,, Unsere  Theoriet  i 
Ausdruck  der  Ansichten  der  Zeit;  wahr  sind  in  dieser  Hinsiekt  i 
Tbatsachcn,  während  die  Erklärung  ihres  Zusammenhanges  bot  ■* 
weniger  der  Wahrheit  sich  nähert/^ 

Dresden,  April  1879.  Dr.  Ä  öli 
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t  für  Untersuchung  von  Lebensmitteln  und  Ver- 
igegenständen y  herausgegeben  von  Dr.  Max  £ie- 
unter  Mitwirkung  von  0.  Dietz seh -Zürich  etc. 
gang  1878.  Eichstätt  und  Stuttgart.  Erliirsche 
ndlung. 

Jahrgang  dieser  Zeitschrift,  auf  welche  an  dieser  Stelle  bereits 

gemacht  wurde,  zeigt  das  redliche  Streben  der  Heraasgeber 
lies  Wissenswerthe  und  Neue  auf  dem  Gebiete  der  Lebensmit- 
angen  ihren  Lesern  rasch  und  ToUständig  mitzutheilen.     Auch 

guter  Originalabhandlungen  enthält  dieser  Jahrgang. 

Jahrgang  liegt  das  1.  Heft,  in  äusserer  Ausstattung  wesent- 
erty  Tor,  auch  eine  Inhaltsangabe  wird  sich  Yon  jetzt  ab  am 

Heftes  befinden. 
,  April  1879.  Dr.  JB.  Oeüsler. 


hemisch -technische  Mittheilungen.  Fortgeführt  von 
itz  Elsner.  Die  Jahre  1877  —  1878.  Berlin, 
von  Julius  Springer.     1879. 

Mit  fiber  30  Jahren  unter  bewährter  Leitung  erscheinenden 
m  dürften  den  meisten  Lesern  bekannt  sein. 
lies  neueste  Ueft  bringt,  wie  die  früheren,  sorgfaltig  geordnet, 
idige  Uebersicht  über  die  neuesten  und  wesentlichsten  Erschei- 
teehnischen  und  analytischen  Chemie.  Neu  ist  in  diesem  Heft 
„  Untersuchungen  *%  welche  der  Besprechung  yon  Unter- 
:hoden  für  Nahrungs-  und  Genussmittel,  sowie  die  Mitthei- 
Jntersuchnngsreihen  dienen  soll.  Sicherlich  ist  diese  Rubrik 
a  Pharmaceuten  Yon  grossem  Werthe.  Auch  der  yollständige 
m   Patentgeseizes   yom    25.  Mai   1S75    wird  Vielen    willkom- 

Bn  Elsner's    chemisch  -  technische   Mittheilungen    allen    Inter- 

'  das  Lebhafteste  empfohlen. 

,  April  1879.  Dr.  E.  Geianler. 


oskop  und  seine  Anwendung.  Ein  Leitfaden  bei 
iopischen  Untersuchungen  für  Apotheker,  Aerzte, 
albeamte,  Kaufleute,  Techniker,  Schullehrer,  Fleisch- 
er etc.  Von  Dr.  Hermann  Hager.  Sechste 
isehene  und  vermehrte  Auflage.  Mit  231  in  den 
Klruckten  Holzschnitten.  Berlin  1879.  Verlag  von 
Springer. 

ugezeichnete  kleine  Werk  ist  an  dieser  Stelle  schon  wieder- 
sffihrlich  besprochen  worden,  es  sei  desshalb  auf  diese  neue 
•  empfehlend  hingewiesen.  Es  hat  dieselbe  eine  wesentliche 
'  erfahren  durch  Anweisungen  zur  mikroskopischen  Unter- 
IT  Nahrungs  -  und  Genussmittel  nebst  den  dasu  gehörigen 
ehen  Bildern. 

isstattung  des  Buches  ist  wiederum  eine  höchst  eleg^te. 
,  April  1879.  Dr.  £,  Oeissler. 
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Die  neueren  Arzneimittel  in  ihrer  Anwendung  und 
Wirkung  dargea teilt  von  Dr.  Wilh.  F.  Lö bisch  und 
Dr.  Prok.  Freih.  v.  Rokitansky,  Protessoren  an  der  Uni- 
versität Innsbruck.     Wien  1879.     Urban  &  Schwarzenberg. 

Dio  kleine  Broschüre  (64  Seiten  gross  Octav)  ist  ein  Sepazmtabdnuk 
aus  der  „Wiener  Klinik";  wohl  auch  nur  aus  diesem  Grunde  fehlt  ihr 
leider  InhaltsTerzeichniss  so  wie  Ei-gister.  Abgehandelt  werden  Amjhiitzit, 
Pilocarpin,  Pankreatin,  Apomorphin,  Salicylsänre,  Chloralhydrat,  Trias- 
thylamin.  —  Der  Inhalt  ist  zwar  zunächst  für  Aerzte  beatinunt,  aber  anch 
für  den  Apotheker  bietet  er  Tiel  des  Interessanten ,  da  die  betreifeiidsa 
Arzneimittel  nicht  nur  nach  ihrer  Wirkungsweise  und  AnwendoBgaiC 
besprochen  werden,  sondern  sich  auch  bei  jedem  der  Armeikörper  tsbr 
wichtige  Notizen  über  Bereitungsweise,  physikalische  Eigenschaften  nd 
Prüfung  auf  Reinheit  angegeben  finden.  Die  vorliegende  Schrift  ist  besos- 
ders  der  Beachtung  derjenigen,  die  an  der  Verbesserung  und  YerroUstii- 
digung  der  Pharmacopöe  ein  Interesse  nehmen,  bestens  xu  empfehlen. 

Dresden.     April  1S79.  O.  So/w 


Das  neue  Buch  der  Welt     Heft  2  —  6. 

Die  Fortsetzung  des  schon  früher  angezeigten  FamilienbUttei 
ununterbrochen  beachtenswerthe  Bearbeitungen  aus  dem  Gebiete  der  Sit 
vrisseiiscbaft  gebracht  und  kann  hier  allein  eine  Andeutung  des  InhilM 
den  geeigneten  Einblick  gewähren.  Eine  gut  gewählte  Lebensicizis  im 
C.  lAnni  geht  durch  mehrere  Hefte,  sodann  folgen:  Tag-  und  NachdfbH 
der  Natur,  Stanley's  Reise  durch  Centralafrica,  (ein  Mammuth  im  A|, 
Leuchten  des  Fleisches  verstorbener  Thiere,  vom  Edelhirsch,  am  NmMi 
See,  Vogel  und  Mensch  —  Luftschi£fer ,  die  Perlenfisoherei ,  Island,  dv 
Strohhalm,  die  Kreuzspinne,  Baumwürger,  transatlantisches  Kabel : 
dem  gehen  noch  weiter  2  Erzählungen  über  Blücher  und  die  Jagd 
Leben.  Zahlreiche,  meist  gut  buntgedruckte  Bilder  verleihen  dtr  is*' 
Behauung  Leben.  JUL 


Kalendary    dla    Farmaceutow     i    Chemikow    1878 
und  79. 

Herr  Hr.  Dunin  v.  Wj^sowicz  hat  auch  in  polnischer  Sprache 
pliurniaüoutischen  und  chemischen  Kalender  herausgegeben,  mit  der  _ 
eben  Einrichtung ,  wie  unsere  deutschen ,  d.  h.  neben  dem  Kaieoder  oA 
Tabellen,  Prüf ungsmeth öden  u.  s.  w.  in  recht  guter  Wahl  geboten,  aMSfl^ 
dem  noch  eine  grosse  Roihe  brauchbarer  Notiablatter.  Gewiss  wild  dMl 
den  CoUegen  polnischer  Sprache  sehr  willkommen  sein. 

JB.  JtficUmR. 


Ilnllo,  Uncbrlruckorol  cU»  WaiMabAiuM. 
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A.    OriglnalMttheUiiii^iijt<'s:.  o"^ 


Heber  das  Stherische  Gel  ron  Origanum  hirtam  Link, 
und  das  Cretiseh-DostenOl  des  Handels. 

Von  £.  Jahns,  Apotheker  in  Qöttingen. 

Das  ätherische  Oel,  welches  unter  dem  Namen  Oleum 
Origani  cretici,  Spanisch -Hopfenöl,  in  den  Handel  gelangt 
und  das  von  mehreren,  der  Mittelmeerflora  angehörenden 
Origanum -Arten  abgeleitet  wird,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  Ge- 
genstand einer  chemischen  Untersuchung  gewesen.  Eine 
nähere  Eenntniss  der  Bestandtheile,  an  sich  yon  Interesse, 
erscheint  auch  für  practische  Zwecke  wünschenswerth ,  denn 
gelegentlich  der  Prüfung  eines  solchen  Oeles  erwiesen  sich 
die  vorhandenen,  nur  auf  äussere  Merkmale  Bezug  nehmenden 
Angaben  als  unzureichend,  um  ein  Urtheil  über  die  Qualität 
des  Froductes  zu  gewinnen.  Da  bei  dem  muthmaasslich  ver- 
schiedenen Ursprünge  der  unter  obiger  Bezeichnung  käuflichen 
Origanum  -  Oele  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  war, 
dass  dieselben  je  nach  der  Abstammung  auch  hinsichtlich 
ihrer  Bestandtheile ,  sei  es  qualitativ  oder  quantitativ,  von 
einander  abweichen,  erschien  es  für  eine  Untersuchung  gebo- 
ten, zunächst  das  Oel  einer  bestimmten  Origanum -Art  zu 
verwenden.  Das  Oel  von  Origanum  smyrnaeum  L.,  auf 
welches  sich,  wie  es  scheint,  die  Angaben  über  die  Eigen- 
schaften des  Ol.  Orig.  cret.  meist  beziehen,  stand  in  authen- 
tischer Probe  nicht  zur  Verfügung,  zur  Untersuchung  diente 
desshalb  eine  andere  Sorte  garantirt  reines  Gretisch-Dostenöl; 

Areh.  d.  Plutfin.    XY.  Bda.    1.  Hfk.  1 
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deflBen   Abatammnn^  sicher   festzustellen  war.     Mit  dk 
wurde    eine  Keihe    anderer   Proben    käuflicher  Waara  t* 
glichen. 

Daa  Oel,  auf  welches  sich  die  im  Nachfolgenden 
getheilten  Versuche  beziehen,  war  in  dem  EtablisBeineiit 
Firma  Gehe  &  Co.  in  Dresden  dargestellt,  ans  eineml 
material,  dessen  Ueimath  nicht  mit  Sicherheit  angegeben  i 
den  konnte,  das  aber  sehr  wahrscheinlich  von  den  giiecliiffbl 
Inseln  stammt.  Nach  einer  mitgetheilten  Probe  beeUiil 
im  wesentlichen  aus  den  Blüthe nähren  TonOrigannmk 
i  u  m  Link. '  Die  Ausbeute  betragt  nach  geialliger  IGtäA 
lung  der  genannten  Firma  2,6  Proc. 

Das  Uel  war  röthlichgelb ,  nicht  sehr  dünnfläuig, 
aromatischem,  thymianähn liebem  Geruch,  reagirte  nentnl 
besass  ein  spec.  Gew.  von  0,961  bei  lÖ"*.  Es  w*r 
schwach  links d rchend ,  bei  100mm.  Röhrenlänge  vnnle 
Drehung  von  nur  0'',4  beobachtet  (im  Natrium  licht). 

Vorläufige  Versuche  hatten  ergeben,  dass  das  Oel 
KohlenwasserstoSon  ein  Phenol  in  reichlicher  Uenge 
das  in  mancher  Beziehung  .\ehnlichkeit  mit  Thymol  zo  b« 
schien.  Durch  fructionirte  Destillation  war  eine  befriedi| 
Trennung  dieser  beiden  Kau ptb es tandt heile  nicht 
duH^hiilb  geschah  die  Abscheidung  des  Phenols  in  fi>]| 
Weise.  Das  Oel  wurde  mit  der  anderthalbfachen  '. 
löprocentiger  Natronlauge  geschüttelt,  es  entstand 
geringe)'  äelbsterwärmung  ein  vollkommen  klares,  anfinffl 
schmutzig  grünes  Gemisch,  dessen  Farbe  sehr  bald  in 
bräunliche  überging;  beim  Verdünnen  mit  der  vier-  bis 
lachen  Menge  warmen  Wassers  schied  sich  der  grösste  IW 
der  Kohlenwasseretotte  ab  und  wurde  entfernt.  Zur  nä^ 
aten  Eeseitigung  der  letzten  Antbeile  derselben  vmrde 
trübe  wässrige  Flüusigkcit  mit  einer  massigen  Menge  As 
ausgeschüttelt,  dessen  Wieder  ab  acheidung  sich  durch 


1)   Nach  gütiger   BeBtiminung    des   Herrn   Prof.   Griiebtoli. 
Nu.  319    der    Balsnia'schBn    Sunmluiig    orientaliioliei  PfluicD    9m 
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irwannen  befördern  liess.  Durch  diese  Behandlung  ward 
lie  nienoUösnng  fast  klar  und  ziemlich  frei  von  jener  Bei- 
nengang  erhalten,  dabei  ging  freilich  ein  der  angewandten 
mnge  Aether  entsprechender  Antheil  des  Phenols  in  densel- 
ben aber,  konnte  diesem  aber  nachher  durch  wiederholtes 
khatteln  mit  kleineren  Mengen  Natronlauge  wieder  entzogen 
Wden.  Ans  der  alkalischen,  durch  Erwärmen  Yom  gelösten 
Ifidier  befreiten  Flüssigkeit  wurde  das  Phenol  durch  Salz- 
Aire  als  ein  braunes  Oel  abgeschieden^  und  dasselbe  nach 
hm  Waschen  mit  Wasser  und  Trocknen  mit  Chlorcalcium 
ler  Destillation  unterworfen.  Das  zuerst  (bei  230  —  232^) 
lebergehende,  etwa  ein  Fünftel  der  ganzen  Menge  betragend, 
fwt  nicht  ganz  frei  von  Kohlenwasserstoffen  (eine  Lösung  in 
ratronlaage  trübte  sich  auf  Zusatz  yon  viel  Wasser),  fast 
ier  ganze  Rest  destillirte  frei  von  diesen  bei  232  —  233®, 
Hr  wenige  Tropfen  wurden  bei  233  —  235®  erhalten,  als 
Uickstand  blieb  eine  geringe  Menge  einer  braunen,  theerigen 
hase.  Die  Hanptmenge  des  Destillates  war  fast  farblos, 
dt  der  Zeit  schwach  gelblich  werdend,  die  Lösung  in  Natron- 
läge  blieb  beim  Verdünnen  mit  viel  Wasser  vollkommen 
hr;  der  letzte  Antheil  war  gelbgefärbt,  im  Uebrigen  aber 
bnchtlich  seiner  Eigenschaften  mit  dem  reineren  überein- 
tbmiend ,  konnte  auch  durch  Rectification  gleich  diesem  fast 
MdoB  erhalten  werden.  Die  Gesammtausbeute  an  Phenol 
Blmg  etwa  die  Hälfte  des  angewandten  Oeles.  Es  stellte 
h&  heraus,  dass  das  Product  noch  mit  einer  geringen  Menge 
tnm  mehr  als  0,2  Proc.)  eines  anderen  phenolartigen  Eör- 
In  veranreinigt  war,  yon  dem  es  sich  in  der  Weise  tren- 
■I  liesBy  dass  die  Lösung  in  massig  verdünnter  Natronlauge 
iederiiolt  mit  Aether  ausgeschüttelt  wurde,  so  lange  dieser 
Mb  etwas  aufnahm.  Hierbei  ging  das  reine  Phenol  in  den 
etiler  über,  jene  andere  Substanz  blieb  in   der  alkalischen 


1^  Ia  der  laoren  Flüssigkeit  war  eine   geringe  Menge  einer  flüchti- 
1^  Sflbcr  reducirenden  Säure  (Ameisensäure?)   nachzuweisen.     Von  die- 
rUri  aneh   wohl  die  saure  Beaction  der  Wassertropfen  her,  welche 
^•r  Destillation  des  Oeles  zuerst  übergehen. 

1* 
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FtüsBigkeit  gelöst  und  wurde  dorch  Salzsäure  ans  iÖMt 
röthlichen  Tropfen  abgeschieden;  Eisenchlorid  färbte  dien 
goUtige  Lösung  dieses  Körpers  violett.  Das  nach  dm  i 
destilliren  des  Aethers  zurückbleibende  Phenol  wurde  da 
Rectification  vollkommen  farblos  erhalten. 

Das  reine  Phenol  ist  etwas  dickflüssig,  hat  einen  *äi 
eben,  eigenthümlichen ,  beim  Erwärmen  stechenden  G«r 
siedet  bei  232  —  233'  (uncorr.)  oder  bei  236 — 237»  (a 
und  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  0,981  bei  15**.  Es  ist  opt 
inactiv.  In  einer  Eältemischung  wird  es  anfangs  selir  i 
flüssig  und  erstarrt  dann  bei  — 5  bis  — 10"  zu  einer 
nadeltbrmigen  Erystallen  bestehenden  Masse,  deren  Schi 
punkt  nach  wiederholten,  übereinstimmenden  Beobscjitiu 
bei  +  1,5  bis  +  2"  liegt.  (Durch  Eintauchen  das  Thei 
meters  in  etwas  grössere  Uengen  schmelzenden  I%< 
bestimmt,  eine  Schmelzpunktbestiminung  im  Capillarnilir 
gab  kein  sicheres  Resultat.)  In  Wasser  ist  das  Phenol  i 
löslich,  dagegen  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  nicht  coi 
trirter  Natronlauge;  dieser  alkalischen  Lösang  kann  du» 
wie  erwähnt,  durch  Ausschütteln  mit  Aether  vollständig 
zogen  werden.  In  wenig  Weingeist  gelöst,  wird  es  d 
eine  Spur  Eisenchlorid  blaugrau  geßirht,  mit  etme  ■ 
Eisenchrorid  giebt  es  eine  mehr  gelhgrüne  Färbung,  die  i 
nicht  sehr  intensiv  ist 

Die  bei  der  Analyse  gefundenen  Zahlen  fuhren  %a 
Formel  C'^H^O. 

I.     0,S56  Subitau  gab«Q  0,7168  CO'  und  0,3188  H*0,  nl>iii*d 

0,!038  C  =  19,93  Proc.  nnd  0,OStS  H  —  9,49  Pro«. 

II.     0,2373  SubsUiu  gnben  0,8921  CO*  und  0,300  B*0,  «^V^ 

0,1887  0  =  79, 5i  Pros,  und  0,OZ3t  H  i=  9,3B  Proc 

Berecboet  Oefiinden. 

foT  C"  H"  0.  I.                       n. 

C         80,00  79,53               79,5» 

H           9,33  9,49                 9,35 

O         10,67  (10,98)            (11,13) 

Das  Phenol   besitzt  hiemach   die  ZusamnieiiMtmV  ■ 

Carvacrols,  nach  den  weiteren  Tersuchen  ist  an  der H* 
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&t  mit  diesem  nicht  zu  zweifeln.  Anifallend  ist  die  grüne 
tenreaetion  (die  von  Flückiger  auch  für  das  Garvacrol 
«  Eömmelöl  nachgewiesen  ist)  gegenüber  der  Beobachtung 
loJacobsen,  ^  dass  das  durch  Schmelzen  von  cymolsulfo- 
orem  Natrium  mit  Ealiumhydroxyd  dargestellte  Garvacrol 
dl  indifferent  gegen  Eisenchlorid  verhält,  ebenso  das  Fhe- 
]  »08  dem  isocymolsulfosauren  Natrium.  '  Es  war  denkbar, 
M  das  natürliche  Garvacrol  aus  Origanumöl  von  einer 
soden,  jene  Reaction  bedingenden  Substanz  begleitet  sein 
nnte,  desshalb  ist  das  aus  zwei  gut  charakterisirten,  reinen 
tbindongen  wieder  isolirte  Phenol  auf  sein  Verhalten  gegen 
lencUorid  geprüft.  Allein  sowohl  das  aus  dem  umkry- 
fliurten,  reinen  Baryumsalze  der  Sulfosäure  wieder  abge- 
lisdene,  wie  auch  das  aus  der  schön  krystallisirten  Phos- 
HTsiareverbindung  durch  Schmelzen  mit  Ealiumhydroxyd 
ider  isolirte  und  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  gerei- 
te Garvacrol  gab  dieselbe  grüne  Eisenreaction,  die  demnach 
ireifelhafl  dem  Origanum  -  Garvacrol  eigenthümlich  ist. 
i  Schmelzpunkt  des  zum  Erstarren  gebrachten  Garvacrols 
I  Jacobsen  nahe  bei  0^  liegend,  dagegen  soll  nach 
Pott'  das  auf  dieselbe  Weise  dargestellte  Garvacrol  in 
E&Ite  nicht  erstarren,  ebenso  wird  nach  Eekul<S  und 
lischer  ^  Garvacrol  aus  Eümmelöl  und  das  mit  diesem 
itische  Oxycymol  aus  Gampher  auch  bei  — 25^  nicht  fest, 
il  in  Folge  des  Vorhandenseins  geringer  Mengen  von 
ranreinigungen.  Das  aus  obengenannten  beiden  Verbin- 
igen  wieder  abgeschiedene  Garvacrol  schmolz  ebenso,  wie 
her  beobachtet ,  bei  +1,5  bis  +2<>. 

Nfttrium  löst  sich  in  dem  gelinde  erwärmten  Phenol 
ter  lebhafter  Wasserstoffentwicklung;  wird  nur  soviel  ein- 
engen, dass   die  Masse  in  der  Wärme  noch  flüssig  bleibt, 

bystallisirt   beim    Erkalten    Garvacrol-Natrium    in 


^)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  1878,  1058. 
>)  SbendaiL  1879,  429. 
4)Kb«ndas.  1869,  121. 
^)  Sbendu.  1873,  984  und  1087. 
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Nadeln  aus,  die  noch  Bchöner  erhalten  werden,  wenn  t 
mit  etwas  Aether  verdünnt  wird.  Die  Verbindung  kwi 
absolutem  Aether  umkrystallisirt  werden,  an  der  Lnft 
fliesst  sie. 

Gleiche  G-ewichtstheile  des  Caryacrols  und  reiner,  c( 
trirter  Schwefelsäure  gaben  zusammengeschüttelt  eine 
Mischung,  die  nach  längerem  Digeriren  bei  etwa  60^  ei 
Krystallmasse  erstarrte.  Sie '  wurde  in  Wasser  gelös 
Flüssigkeit  vom  unangegriffenen  Fhenol  abfiltrirt  m 
Baryumcarbonat  gesättigt.  Die  verschiedenen,  nach  ei 
erhaltenen  Erystallisationen  des  Baryumsalzes  wurde 
für  sich  untersucht,  sie  waren  im  Aeussem  nicht  ver» 
und  gaben  dieselben  analytischen  Resultate.  Auch  b( 
derholungen  des  Versuchs  entstand  immer  dasselbe  8 
5  Mol.  Erystallwasser  (vergl.  unten) ,  gleichgültig, 
Schwefelsäuremischung  bei  der  angegebenen  Temperat 
zere  oder  längere  Zeit  erwärmt  war,  ob  die  Sulfosäo 
stallinisch  erstarrt  war  oder  nicht.  Beim  Eintrocki 
letzten  Mutterlauge  über  Schwefelsäure  bildeten  sich  an 
der  Flüssigkeit  warzige  Efflorescenzen  in  geringer 
vielleicht  das  Baryumsalz  einer  isomeren  Säure;  es  if 
näher  untersucht.  Die  Carvacrolsulfosäure,  wel< 
als  Hauptproduct  der  Eeaction  entstanden  war,  ma 
schieden  sein  von  derjenigen,  welche  Pott  (a.a.O. 
nicht  näher  angegebenen  Bedingungen  aus  Carvaci 
Camphercymol  erhielt,  da  er  deren  Baryumsalz  wa 
krystallisirend  fand.  Eekule  und  Fleischer  er 
nur  beiläufig,  dass  ihre  Sulfosäure  aus  Eümmelöl-Ca 
krystallisirbare  Salze  liefere. 

Von  den  Salzen  der  aus  dem  Origanum  -  Carvacr 
gestellten  Sulfosäure  sind  die  folgenden  näher  untersu 

Das  Baryumsalz  (C»öH»»0,  80»)«Ba  +  5H«< 
stallisirt  leicht  in  schönen,  meist  büschelig  vereinigten 
seitigen  Säulen,  die  an  der  Luft  nicht  verwittern.  Da 
ist  in  7  —  8  Theilen  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasse 
lieh;  bei  80 — 90®  getrocknet,  verliert  es  4  Mol.  W 
wenig  über  90®  tritt  unter  Braunwerden  Zersetzung  öi 
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das  Erjstallwasser  nur  zum  Theil  direct  bestimmt  wer- 
konnte. 

.  0,717  krjst  Salz  rerloren  bei  80  — 90^  getrocknet  0,0785  H^O 
=  10,94  Proc  and  gaben  0,2425  BaSO«  entspr.  0,1425  Ba 
=  19,87  Proc.  des  krystall.  oder  22,31  Proc.  des  getrockneten 
Balses. 

L  0,5165  krysi.  Sals  rerloren  0,0565  H>0  =  10,93  Proc.  und  gaben 
0,1745  BaSO«  entspr.  0,1026  Ba  =  19,86  Proc.  des  krySt.  oder 
22,80  Proc.  des  getrockneten  Salzes. 

L  0,6037  kryst  Salz  Terloren  0,0655  H^O  ==  io,84  Proc.  und 
gaben  0,2047  BaSO«  entspr.  0,1203  Ba  =  19,92  Proc.  des  kryst. 
oder  22,35  Proc.  des  getrockneten  Salzes.  ^ 

Berechnet  Qefonden. 

3"H"0,SO«)«Ba+5H«0        I.  II.  III. 

Ba  20,0  19,87         19,86         19,92 

4HK)        10,51  10,94         10,93         10,84 

3»'»H"O,S0«)«Ba  +  H«0 
saeh  dem  Trocknen) 

Ba  22,34  22,31         22,30         22,35. 

Das  Kaliumsalz  Ci^lP^O,  SO»K  +  H»0   bildet  in 

m   Wasser  leichtlösliche,    vierseitige    (oder  achtseitige) 

len  mit    schiefer  Endfläche,  die   an  der  Luft  rasch  ver- 

m  und  beim  Trocknen  über  Schwefelsaure  ungefähr  die 

e  ihres   Krystallwassers  verlieren.      Das  Salz  wird  bei 

wasserfrei,    bei    110^    wurde    beginnende    Zersetzung 

ichtei.     Zur    Ani.iyse    wurde    das    Salz    durch    Fressen 

— .  ■  a 

eben    Fliesspapier    von    der    anhängenden    Feuchtigkeit 

fichst  befreit. 

L  0,S125  kryst  Salz  verloren  bei  100»  getrocknet  0,023  H>0 
a>  7,36  Proc.  und  gaben  0,0935  K>S0«,  entspr.  0,0419  K 
»  14,47  Proc.  des  trocknen  Salzes. 

n.  0,8028  kryst.  Salz  verloren  0,0222  E>  0  =  7,33  Proc.  iind  gaben 
0,091  K>S0«  entspr.  0,0408  K  =»  14,54  Proc.  des  trocknen 
Stlzes. 


V^&slyBe  I.  und  II.  von  rerschiedenen  Krystallisationen  derselben 
"'"iBDg,  lü.  Yon  einer  anderen,  bei  der  die  Sulfosäure  nicht  krystalU- 
*««wrtwar. 
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m.    0,870  über  SchworeUäare   bi«   tarn  conslanlm  GewiiUta 
teil  Sali  »erloren  bei    lOO"   0,013  H»0  =  1,11  Ptot  ^fi 
"0,0828  K=SO*   entspr.    0,0371  K  =   1*,67  Pim. 
SkIzqs. 

Bweclmet  OeftindM. 

mrC"'H"'0,SO'K  +  H»0  I.  U.  IH. 

(H»0  frei)  K         14,55         14,47         14.54       14,« 
H»0      6,29  7,36  7,33        (i,«) 

Das  Silbersalz  C^'H"  0,  80»  Ag  +  2H»0  bjit* 
eirt  in  glatten,  Inftbeatändigen  Nadeln,  es  Terliert  ^  » 
getrocknet  1  Mol.  Waaser,  zwiachen  70  nnd  80"  tritt  Jm 
Setzung  ein.  Aach  die  wäBsrige  Löenng  veräiidert  >kh  W 
Eindampfen  leicbt  and  wird  bräanliob. 

I.    0,SB8  krjBL  Sali  Terloran   0,013S  H*0  -^  3,1S  Proc  ud  ^ 
0,0146  Ag  =  iS,87  Proe.  dea  laj»t.  oder  30,47  Ptoe.  im  |*ii 
nel«n  SaUsi. 
IL    0,336  Vijtl.  Sali  gaben  0,096  Ag  >=  S9,14  Proe.  (WtMoM 
mung  niolit  geluDgeu). 

Bereobnct  Gefuadsn. 

für  Ci"H'»0,80«Ag  +  2HsO  1.  II. 

Ag         28,96  28,87  29,14 

H»0         4,82  5,23 

für  Ci''H"0,SO*Ag+  H*0 
(nach  dem  Trocluieii) 

Ag         30,42  30,47. 

Das  Magnesiumsalz  kryatallj  irt  wahracheinlicb 
12  Mol.  ErystallwKBBer.  Aue  der  coDcäntrirten  Lösaag  vi 
den  sich  zneret  zarte  Nadeln  aus,  an  deren  Stelle  aicb  o 
einigen  Tagen  derbere,  grössere,  schon  ausgebildete  Eryit 
bildeten,  flache  vierseitige  Säulen  nüt  zwei  schiefen  X 
dächen.  Bas  Salz  ist  leichtlöslich  in  Wasser,  loftbeBtü 
und  verliert  bei  70°  getrocknet  6  MoL  Wasser,  nahe  an 
scheint  ein  weiterer  Wasserverlust  stattzufinden,  doch 
bei  dieser  Temperütur  sehr  bald  Carvacrolgeruch  als  2äi 
beginnender  Zersetzung  auf.  Diese  Angaben,  wie  anob 
nachstehenden  Analysen,  beziehen  sich  auf  die  grossen! 
stalle,  die  zuerst  erhaltenen  waren  wahrecheinlich  v% 
ärmer. 
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7  kryat.   Sab  rerloren    bei    70«    0,045  H«  0  =  15,8  Proc. 
graben  0,0492  MgSO«    entspr.    0,0098  Mg  =  3,44  Proc.  des 
und  4,08  Proc.  des  getrockneten  Salzes. 

6  kryst.    Salz    rerloren    0,0393  H^O  =   15,68  Proc.    und 
0,0433  MgSO^  entspr.  0,0086  Mg  =  3,43  Proc.  des  kryst 

^,07  Proc.  des  getrockneten  Salzes. 

7  kryst  Salz    gaben    0,0505  Mg^  P«  0?    entspr.    0,0109  Mg 
n  Proc. 


Berechnet 

Grefunden. 

»,S0»)«Mg+12H«0.   I. 

II. 

III. 

[g          3,43              3,44 

3,43 

3,51 

«0      15,47            15,80 

15,68 

0,S0»)«Mg  +  6H*0 

« 

etrocknete  Salz) 

[g          4,06               4,08 

4,07. 

ien  gefandenen  Zahlen  könnte  das  Salz  möglicher- 
auch 11  oder  13Mol.  H*0  enthalten;  die  hierfür 
Zahlen  liegen  den  Yorhergohenden  so  nahe,  dass 
i  keinen  genügend  sichern  Aufschluss  zu  geben 
Es  würde  z.  B.  für  das  Salz  +  11  H*0  verlangt 
j  ^  3,52  Proc,  Verlust  von  6H«0  «  15,85  Proc, 
rockneten  Salz  Mg  =>  4,19.) 
um-  und  Galciumsalz  krystallisiren  beide  in 
[  sind  sehr  leichtlöslich  in  kaltem  Wasser.  Erste- 
ert  an  der  *Luft. 

3r  Destillation  der  Sulfosäure  mit  Braunstein  und 
Schwefelsäure  ging  mit  den  Wasserdämpfen  ein 
r,  das  nach  dem  ümkrystallisiren  aus  Weingeist 
le  Tafeln  bildete,  bei  45,5®  schmolz  und  alle  Eigen- 
fl  Thvmochinons  besass. 

abstanz  gaben  0,6578  CO*  und  0,164  H^O,  entspr.  0,1792  C 
B.  und  0,0182  H  =  7,38  Proc. 

Berechnet  r*^e    a 

für  Ci»H«0«.  Gefunden. 

C         73,17  72,75 

H  7,31  7,38 

0         19,51  (10,87). 

araus  durch  Reduction  mit  schwefliger  Säure  dar- 
[ydrochinon  schmolz   bei    139  — 140®  und   erwies 
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sich   auch    im    übrigen    als    identisch   mit  Thymobyi 
chinon. 

Phosphorpentachlorid  wirkt  auf  das  Origanum -Cani 
in  derselben  Weise  ein,  wie  dies  von  Eekulö  ondl 
scher  für  das  Kümmelöl-Carvacrol  festgestellt  wurde, 
letzterem  verläuft  der  Frocess  bekanntlich  (im  weBentli 
nach  folgender  Gleichung:  4Ci<>H"  0  +  PCI*  =  (C^^H^K 
+  C^^Hi»Cl  +  4 HCl.  Das  dabei  entstehende  Chloi 
liefert  bei  der  Oxydation  eine  Chlortoluylsäure,  deren  Sc 
punkt  K.  und  Fl.  bei  184  —  186®  liegend  fanden,  sie 
danach  verschieden  von  der  bei  194  — 196®  schmel 
Chlorparatoluylsäure,  welche  v.  Gerichten*  durch  Cr 
von  Chlorcymol  erhielt,  das  direct  aus  Cymol  dar| 
war.  Allein  die  Untersuchungen  des  letztgenannten  Fo 
über  das  Verhalten  der  beiden  isomeren  Chlorcymole  1 
Oxydation  haben  die  Identität  dieser  beiden  Säuren  so 
scheinlich  gemacht,  dass  derselbe  glaubt,  die  Schmeb 
angäbe  von  £.  und  Fl.  durch  einen  Druckfehler  erklä 
dürfen,  v.  Gerichten*  bewies,  dass  bei  der  directen 
rung  von  Cymol  das  Chloratom  in  dieselbe  Stelloi^ 
Methyl  tritt,  welche  die  Hydroxylgruppe  im  Carvaci 
nimmt  und  demgemäss  auch  das  Chlor  in  dem  aus  lel 
bei  der  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  entste 
Chlorcymol ;  ein  verschiedenes  Verhalten  dieser  beiden 
cymole  bei  der  Oxydation  war  demnach  zum  mindesten 
unwahrscheinlich.  Die  zweite,  theoretisch  mögliche 
paratoluyl säure  konnte  dagegen  aus  dem  isomeren  ß 
cymol  aus  Thymol  (mit  Cl  in  Orthostellung  zum  1 
erwartet  werden,  indessen  liefert  dieses,  wie  v.  Geric! 
gezeigt  hat,  nicht  jene  Säure,  sondern  eine  gechlorte  p-1 
hydrozimmtsäure  (Schmelzp.  122  —  123®),  indem  die] 
gruppe  nur  theilweise  carboxylirt  wird.     Mit  Benutze 


1)  Ber.  d.  ohem.  Ges.  1S77,  1249. 

2)  Naturf.   Yerh.    zu  München    1S77,    140,     auch  Chem.  < 
1878,  494. 

3)  Ber.  d.  chem.  Ges.  1S78,  364. 


£  Jahns,  Aetherisohes  Oel  von  Origanum  birtum  Link.  etc.        11 


^^cblichen   Schemata  würde  sich    die   ZasammenBetzung 
K^nanDten   Verbindungen    folgendermaassen    ausdrücken 
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p  -  Methyl  -  o  -  chlorhydro- 

zim 

mtsäo] 

re. 

lei  Untersuchung  der  Producte,  welche  bei  der  Phosphor- 
Ireaction   aus   dem  Origanum  -  Carvacrol  entstehen,  war 

eine  Vergleichung  und  eventuelle  Identificirung  der 
teilenden  Säure  mit  jener  vom  Schmelzp.  194  — 196®, 
lit  der  anderen  oben  genannten,  von  Interesse,  weil  das 
at  auf  die  Stellung  der  Hydroxylgruppe  schliessen  Hess. 
^ie  Seactionsmasse  (aus  1  Mol.  FCP  und  4  Mol.  Phenol) 

destillirt,    bis  das  Thermometer   auf  250®  gestiegen 

Nach  dem  Waschen  des  Destillates  mit  Kalilauge, 
ssem  und  Rectificiren  (S.  P.  210  —  213®,  nur  die  Ku- 
Dampf)  wurde  dasselbe  mit  Salpetersäure  von  1,2  spec. 
un  Rüchflusskühler  gekocht;  nach  etwa  12  6tündiger 
"kimg  war  die  Ox}'dation  im  wesentlichen  beendet.  Die 
Erkalten  in  Nadeln    auskrystallisirende   Säure    wurde 

Baryumsalz  übergeführt.  Letzteres  ist  schwer  löslich 
endem  Wasser  und  krystallisirt  in  schmalen  vierseiti- 
kfeln.  Zur  Analyse  wurde  das  Salz  bei  120®  getrock- 
as  Grewicht  blieb  auch  bei  gesteigerter  Temperatur 
t 
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I.  0,10 IS  kryat.  Soll  rerloren  D,0!13  H'O  =  li,«T  Ptoc  nl  pht 
0,0815  BnSO* ,  entjpr.   0,0179  Ba   ^   !8,59  Proc,  dw  Ir 

11.  0,3075  krjBt.  Sali  verloren  0,0397  H>0  =  li.Bl  Ftoc  d 
gaben  0,1303  BaSO<,  «otapi.  0,0766  B>  ^  SB,60  Fioc.  itt  tR  ' 
hgq  Salzaa. 

Gau  üiaiz    besitzt    demuacti    dieselbe   ZaBSjniiieaHt»a( 

welche   v.  Gerichten   fiir  das    chlorparatoluyla»«« 

Baryum  fand,  ea  onthält  wie  dieses  4  Mol.  Krjstallm 

Berechnet.  Gcfundan. 

{für  lC"H"C10ä)sBa+4HäO  I.  II. 

(H*0  trei)Ba  28,7ö  28,59  28.60 

4H*0         13,13  12,67         13,91. 

Die   aus   dem  Barj-umsalz   wieder   abgeschiedene 

war  schwerlöslich  in   Wasser  und  schmolz   bei   191- 

Bei  der  Analyse  wnrdcn  folgende  Zahlen  gefunden: 

0,SSU8  Subitanz  gaben  0,1535  CO*  und  0,0878  H*0,  entipr.  (^Ill4 
— -  55,88  Proc.  und  0,0097  H  =  1,39  Proc. 

0,091  Subatani  gaban  0,078  AgCl,  «ntapr.  0,0193  CI  =  II},S}ft« 

Bercchnel  j^  ,     . 

mrCU'ClÜ«.  Gcfundan. 

C         56,30  55,88 

H  4,09  4.39 

Cl         20,82  20,53. 

Leider  war  dio  voi-handeno  Menge  Säure  nicht  i 
nusroichend,  die  Analysen  behufs  Erlangung  schärfer  f 
inender  Zahlen  zu  wiederholen,  aber  auch  so  ist  u 
Idontitüt  der  H'diiTa  mit  dor  Chlorp  aratoluylssare 
f'hlorcymol  aus  Cymol  nicht  zu  zweifeln.  Ihre  Bildung 
dem  Origanum  -  Carvacrol  lässt  ferner  schlieseen, 
diesem  die  drei  Seit«nketten  in  derselben  Weise 
sind,  wie  in  dem  künstlich  dargeütcUten  Carvacrol, 
oino  etwa  bestehende  Verschiedenheit  beider  ni 
nngtciclie  Constitution  der  in  ihnen  enthaltenen  Fropflp^ 
bedingt  sein  könnte. 

Als  Nebenprodnct,  oder  vielmehr  quantitativ  ftls  & 
product,  war  bei  der  Reaction  mit  Fhosphorcblorid  phospl 
saures  Carvacrol,  (C'Ml'^O)* PO*,  entstanden.   Sfadi 
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des  braunen,  kanm  fliessenden  Rückstandes,  welcher 
m  Abdestilliren  des  Chlorcymols  geblieben  war,  in 
lind  Entsäuern  der  Lösung  mit  Kalilauge  krystalli- 
Verbindung  sehr  bald  und  war  durch  Behandeln  mit 
le  in  alkoholischer  Lösung  und  Umkrystallisiren 
llkommen  farblos  zu  erhalten.  Die  Kry stalle,  wür- 
le  kurze  Frismeo,  waren  am  schönsten  aus  der  Aether- 
u  erzielen,  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  bilden 
st  trichterförmige  Krystallaggregate ,  die  denen  des 
»um    gleichen.      Der    Schmelzpunkt    liegt    bei    71,5 

m  Erwärmen  mit  Fhosphortrisulfld  liefert  das  Origa- 
v'acrol  (neben  wenig  Thiocymol)  gewöhnliches  C  y  m  o  1. 
letzterem  dargestellte  Sulfosäure  wurde  in  das  Ba- 
.  übergeführt,  das  in  perlmuttcrglänzenden  Blätteben 
sirte  und  3  Mol.  Krystallwasser  enthielt  (isocymol- 
es  Baryum  krystallisirt  in  Nadeln  und  enthält  1  Mol. 
.  0,408  Salz  verloren  bei  130®  getrocknet  0,0362  H»0 
Proc.  und  gaben  0,153  BaSO*  entspr.  0,0899  Ba 
)  Proc.  des  trocknen  Salzes.  (Berechnet  8,75  Proc. 
d  24,33  Proc.  Ba.) 

ielbe  Zersetzung  wie  Carvacrol  erleidet  das  unter- 
^henol  femer  beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäureanhy- 
wird  Propylen  abgespalten,  das  in  Brom  geleitet 
140  — 141®  siedendes  Bromid  lieferte.  Die  Ausbeute 
r  selbst  nach  12  stündigem  Erhitzen  nur  schlecht. 
*ombestimmung  charakterisirte  die  Verbindung  als 
pylen.  0,5943  Substanz  gaben  1,107  AgBr  entspr. 
—  79,25 Proc.  (berechnet  für  C»H«  Br*  ==  79,20  Proc.) 
rmit  wurde  die  Untersuchung  des  Phenols  abge- 
i.  Geringeres  Literesse  bot  der  andere,  nicht  von 
oge  angegriffene  Bestandtheil  des  Oeles,  auf  dessen 
Untersuchung  verzichtet  ist,  nachdem  constatirt  war, 
wesentlichen  ein  Terpen,  wahrscheinlich  ein  Gemenge 
Terpene,  vorlag.  Dieser  Antheil,  zuvor  noch  einige 
t  Katronlauge  geschüttelt,  dann  mit  Chlorcalcium 
rt,  begann  bei  170^  zu  sieden,  etwa  ein  Drittel  ging 
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bei  170—180®  über,  ebensoviel  bei  180—190«,  d 
hillausstieg  der  Siedepunkt  schneller  als  zuvor,  über 
Die  oft  wiederholte  Fractionirung  der  einzelnen  De 
lieferte  schliesslich  einen  bei  170  — 176®  siedenden  J 
etwa  ein  Viertel  der  rohen  Kohlenwasserstoffe  betragen 
andere  einigermaassen  constant  siedende  Fraction  kenn 
erhalten  werden.  Jener  niedriger  siedende  Theil  ^ 
C3rniol  zu  prüfen.  Er  wurde  mit  einer  kleinen  Menge 
felsäure,  die  mit  einem  Viertel  Wasser  verdünnt  war, 
geschüttelt  und  über  Natrium  rectificirt;  nach  Wiede 
dieser  Behandlung  resultirte  als  Hauptmenge  ein  Prodi 
Siedepunkt  172 — 176®,  dessen  Geruch  an  Citronen 
nerte.  Beim  Zusanunenschütteln  mit  concentrirter,  i 
rauchender  Schwefelsäure  erhitzte  sich  das  Gemeng 
unter  Entwickelung  von  Schwefeldioxyd;  es  liess 
dieser  Mischung  zwar  Cymolsulfosäure  nachweisen 
Analyse  des  daraus  erhaltenen  Baryumsalzes),  alleii 
Menge  war  so  gering,  dass  es  unentschieden  bleibt,  o1 
ursprünglich  vorhanden  war,  oder  sich  erst  durch  di 
tion  mit  Schwefelsäure  gebildet  hatte. 

Das  untersuchte  Oel  bestand  demnach  im  wese 
aus  einem  Gemenge  von  Carvacrol  (50  —  60  Proc.)  un 
oder  mehreren  Terpenen  und  enthielt  vielleicht  eine 
Menge  Cymol.  Die  gefundene  flüchtige  Säure  u 
zweite,  eine  rothviolette  Eisenreaction  gebende  Pheno 
ten,  weil  in  zu  geringer  Menge  vorhanden,  nicht  näl 
rakterisirt  werden.  In  anderen  ätherischen  Oelen  ist 
Wissens  (^arvacrol  bisher  nicht  nachgewiesen,  vermntti 
es  aber  auch  im  Oel  von  Thymus  Serpyllum  en 
in  dem  Buri  ^  etwa  3  Proc.  eines  Phenols  fand,  das  : 
Aehnlichkeit  mit  Thymol  besass,  mehr  aber  noch  de 
vacrol  gleicht,  und  sich  vielleicht  als  identisch  mit 
erweist.  Auch  hier  ist  es  von  einem  anderen  phenolfl 
Körper  begleitet,  anscheinend  demselben,  der  im  Orig^ 
Oele  bemerkt  wurde. 


1)  Archiv,  d.  Pharm.  (1S78)  12,  485. 
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ere,  aus  yerschiedenen  Quellen  als  Oleum  Origani 
ogeue  Proben  besassen  meist  eine  dunklere,  mehr 
i  Farbe  als  das  untersuchte  Oel,  waren  aber  gleich- 
h  einen  hohen  Gehalt  an  Carvacrol  ausgezeichnet, 
}  erlaubt  sein  dürfte,  diesen  als  charakteristisch  für 
sch-Dostenöl  anzusehen.  Yermuthlich  ist  diesem 
eil  auch  die  Wirksamkeit  des  Oeles  bei  seiner  An- 
gegen cariösen  Zahnschmerz   und   Paralysen  zuzu- 

jr  Mehrzahl  der  Proben  war  das  Carvacrol  von  einer 
isseren  Menge  (auf  1  —  2  Proc.  geschätzt)  jenes 
henolartigen  Körpers  begleitet,  wodurch  bedingt  ist, 
sunächst  abgeschiedene  Phenolgemenge  sich  in  wein- 
jösung  mit  Eisenchlorid  violett  färbt.  In  der  früher 
en  Weise  gereinigt,  gab  das  Carvacrol  aber  auch 
liesem  Reagens  die  bekannte  Grünförbung.  Siede- 
d  Schmelpunkt,  in  allen  Fällen  übereiDstimmend 
früheren  Beobachtungen    gefunden,    bewiesen    die 

den    geprüften   Oelen   mögen  einige   mit   Angaben 
^squellen  aufgeführt  werden,   zur  Yergleichung  ist 
von  dem  im  Vorhergehenden  die  Rede  war,  unter 
ingestellt. 

»nes  Fabrikat  der  Firma  Gehe  &  Co.  in  Dresden, 
ilichgelb,  nicht  sehr  dünnflüssig,  Geruch  thymian- 
;  wie  bei  den  folgenden.  Spec.  Gew.  0,951  bei 
Sehr  schwach  linksdrehend.  Enthielt  50  bis 
?roc.  Carvacrol. 

Gehe  &  Co.  bezogen,  vermuthlich  aus  Griechen- 
stammend. Rothbraun,  schwach  sauer  reagirend, 
18  dickflüssig.  Spec.  Gew.  0,966  bei  15^.  Das 
lungsver mögen  war  wegen  der  dunklen  Farbe  nicht 
irf  zu  beobachten.  Enthielt  nahe  an  70  Proc.  Car- 
rol. 

iSchimmel&Co.  in  Leipzig  bezogen,  aus  Elein- 
Q  eingeführt.  Hellgelb,  ein  wenig  trübe,  etwas 
flüssig.     Spec.  Gew.  0,950  bei  15^.     Links  drehend, 
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bei  lÜOmm.  Röhrenlünge  5'',&  im  KatriTimliclite.  Ent- 
liieli  50  —  60  ProG.  Carvacrol.  Vennathllch  i 
dieses  Prüduct  von  einer  anderen  Origanum-l 
die  mciot  von  Origanum  smymaeum  L.  abgeleiutei 
braunen  OcIg. 

4)  Von  LouiB  Duvernoy   in  Stattgart  erhatten.   Kid 

{,'eiiilligGr  Mittheilung  ist  dieses  Oel  in  Triest  desälliit 

und  garantirt  rein.     Das  Kohmaterial   stammt  von  i« 

Insel  (Jhios,   von  welcher  Origauum-Arl,  konnte  litU 

festgestellt  werden.     Das  Oel  war  bell  rothbraiin,  etwn 

dickrtiissig,  von  0,978  spec.  Gew.  bei  15",  sehr  «ih«i 

links    drehend,    bei  lOOmm.  Böhrenlänge    O**,- 

triuuilichtu ;  es  enthielt  fast  80  Proc.  CarvacroL    Sdffl 

Ulis  dem  hohen   spec.  Gewicht  und  der  DiekÜüiBigkidi 

die  derjenigen  des  reinen  Car\'acrols  fast  gleich  komA 

war  auf  einen  reichlichen  Gehalt  an  diesem  zn  schlieswi. 

Ko.  b  war  im  wesentlichen  mit  No.  2   übereinstimiDeiid; 

No.  G,   braunroth,  besass  ein  spec.  Gew.  von  0,927  bd  H* 

und  enthielt  ao  —  40  Proc.  Can'acrol ,   beide   waren  als  fll 

Triest    eingeführte   Waarc   bezeichnet.      Ebenso  Mo.  7,  t 

liellgülber  Farbe  und  0,9^3  spec.  Gew.  bei  15",  40  —  50  Pw 

Carvaci'iil    onthaluind.       In     mancher    Beziehung    glich  ( 

let/.tere  Probe  der  unter  No.  3  aufgeführten, 

Koben  diesen,  iibcr  Tricat  importirten  oder  dort  I 
griechisclicm  Rohmaterial  dargestellten,  phenolreicben  OaH 
t'iihrcn  die  Urogisten  öfter  auch  billigere,  in  Südfranknw 
dostillirte  Origanum-Oele ,  dio  sich  aber  von  den  i 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  weit  weniger  oder  g>r  h 
Carvacnil  enthalten,  zum  Theil  auch  in  der  Farbe,  im  fi* 
ruch  uud  im  Grad  der  Flüssigkeit  abweichen.  Micht  i 
wei'den  sie  unter  der  passenden  Bezeichnung  Oleom  ÜlijV 
gallicum  in  den  Handel  gebracht,  vielfach  gehen  sie  « 
als  Oleum  Origani  cretici ,  oder  werden  als  solches  t 
Q,ualität  von  einem  „verum"  unterschieden.  £in  aolcbai,  ■ 
Ol.  Origani  galt,  von  Gehe  &  Co.  erhaltenes  Prodnct  i 
hellgelb,  dünnflüssig,  von  schwach  minzenartigem  Geruch  t 
0,099  spec. Gew.  bei  IS'^.es  enthielt  kein  Carvacroh   A ijlintinKj 
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Ittch&Ils  phenolfreie  Oele  liegen  aus  zwei  anderen  Bezugs- 
Oden  erhalten  vor,  waren  aber  beide  als  Ol.  Orig.  cretic. 
lehnet;  der  Geroch  des  einen  erinnerte  einigermaassen 
Q  Terpenthinöl.  Zwei  andere  Proben,  angeblich  ebenfalls 
iBEoeiscbe  Waare,  von  thymianartigem  Greruch,  enthielten 
Bgefahr  15  resp.  18  Froc.  Carvacrol.  Hierher  scheinen  auch 
wei  ohne  nähere  Angabe  des  Ursprungs  erhaltene  Oele  zu 
akoren,  beide  aus  derselben  Drogenhandlung  bezogen  und 
li  OL  Orig.  cret.  bezeichnet;  das  eine,  gewöhnliche  Sorte, 
tfliielt  etwa  18  Proc.  Canracrol,  das  andere,  als  extrafein 
Bter9chieden,  nnr  etwa  13  Proc.,  sie  waren  hellgelb,  dünn- 
toug,  von  schwach  an  Minze  erinnerndem  Geruch.  Yiel- 
di  mögen  diese  französischen  Oele  Gemische  verschiedener 
orten  sein,  bisweilen  auch  Zusätze  von  anderen,  billigeren 
den  er&hren  haben;  Eunstproducte ,  die  mit  Origanum - 
den  nnr  den  Namen  gemeinsam  haben,  sind  im  Handel 
dU  seltener,  scheinen  aber  auch  vorzukommen. 

Ihrer  zum  Theil  wesentlich  abweichenden  Beschaffenheit 
tgen  sollten  diese  französischen  Producte  von  dem  Begriff 
Cietisch'Dostenöl^'  ganz  ausgeschlossen  sein  und  es  sollte 
iner  Name  auch  im  Handel  nur  für  die  carvacrolreichen, 
rieehischen  oder  kleinasiatischen  Origanum -Oele  gebraucht 
Mden.  Innerhalb  welcher  Grenzen  der  Phenolgehalt  bei 
Men  letzteren  schwanken  kann,  ist  bei  der  Schwierigkeit, 
ithentiscbe  Oele  zu  erlangen,  und  deren  Abstammung  zu 
nitieln,  vorerst  nicht  zu  entscheiden.  Die  hier  mitgetheilte 
Firgleiehang  bezieht  sich  auf  die  Oele,  wie  sie  eben  der 
bidfil  ZOT  Zeit  bietet;  ob  die  Proben,  welche  zur  Verfügung 
laden,  sämmtlich  als  frei  von  fremden  Zusätzen  anzusehen 
nnn  oder  nicht,  darüber  lassen  sich  nur  Yermuthungen 
^pn,  ^  garantirt  rein  war  nur  das  aus  erster  Hand  bezogene 
Mnct,  mit  dem  die  zu  Anfang  mitgetheilten  Yersuche 
VBitellt  sind  und  die  Probe  No.  4.     Gegenüber  den  sog. 

Origanum -Oelen    möge    es    indessen    erlaubt 


1)  jus  Yerfilschangsmittel,  das  schon  von  den  Fabrikanten  zugesetst 
pdy  toU  Bosmarindl  oder  Lavendelöl  dienen. 
Arch.  4.  Pharm.  XV.  Bdt.   1.  Uft.  2 
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sein,  die  oben  unter  No.  1^7  BufgerülirteD  Sorten  (niil 
der  angedeuteten  Ketierre)  als  echtes  CretiHch-DostenÜl  n 
bezeirhnoii. 

Das  iitherisclio  Oel  nnserea  einheimischen  OrigiDon 
viilgureL.  richeint  nach  den  darüber  Torliegenden  Angibei 
kein  Carvacrol  zu  enthalten. 

AnliaUi<))iinkie  für  die  Identificining  nnd  FrüAnig  in 
( 'retisch -Dustenölea  ergeben  sich  grÖBatentheila  schon  ui 
dem  Vorliergeliondon.  Beiläufig  mögen  noch  einige  Reuät- 
ncn  mitgcthuilt  werden,  die  violleicht  nnter  umstanden  (ir> 
den  genannten  Zwctk  zu  verwerthen  sind,  wenn  sie  tai 
keinen  Anspruch  darauf  erheben  können,  diesem  Oel  alloi 
oigenthüinlich  zu  xein  oder  bei  allen  Handelssorten  denelliti 
zutreffen  zu  münsen.  8ie  beziehen  sich  auf  die  nster  Kii.1 
liia  7  aufgeführton  Proben. 

Das  Cretifich-Dostenöl  mischt  sich  mit  90  Proc  Vi'«* 
^eist  in  jedem  Verhältnis» ,  Eisenchlorid  färbt  diene  Losnif 
entweder  grün  (Ko.  l)  oder  violett  (sehr  schön  bei  demheDa 
Gel  No.  3  und  No.  7),  die  braunen  Oele  gaben  meist  die  ltt>- 
lero  Färbung.  Die  Urüschc  dieses  verschiedenen  VerhalKn 
int  bereit»  oben  angedeutet.  Wenig  oder  gar  nicht  gtGM 
wurden  die  phenolfreien  Oete. 

Bnim  Eintragen  von  Phoaphorpentachlorid  in  das  eciB 
(.)el  (ein  linscngrosaea  8lück  oder  etwas  mehr  auf  10  Tn^U 
Uel)  enldieht  aol'ort  eine  lebhafte  Reaction  und  Öalz»iiii«- 
untwickelung,  nach  erfolgter  Lösung  hat  das  Oel  eine 
himbeerrotliG  oder  bläulichrothe  Farbe  angenommen. 
Verdünnen  mit  Weingeist  (2 — 3  CO.)  verschwindet  Ä 
rotho  Farbe  und  geht  in  blassgeib  bia  grünlichgelb  über,  Ü 
den  brauneu  Oclen  meist  in  grün  bis  blaugrün.  No.  3 
No.  7  färbten  sich  zu  Anfang  nur  blassrosa.  DierotheAdi 
der  Ucactioiiamasae  (vom  Phenol  herrührend)  wird  durch  ^ 
braune  äßn  Oelcs  nur  wenig  verdeckt.  Bei  den  phenolfMlM 
Oolen  trat  entweder  gar  keine  oder  eine  mehr  oder  *B 
lebhafte  Koaction  ein,  das  Oel  blieb  aber  ungefärbt 
wurde   etwas    tiefer    gelb    bia    röthlichgelb.      Letztere 
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ahmen  meist  auch  die  wenig  Carvacrol  haltenden  Fro- 
1 

ne  Lösung  von  Brom  in  Chloroform  gab^  in  gonügen- 
tnge  zugefugt,  mit  den  phenolreichen  Oelen  gleichfalls 
mbeerrothe  oder  bläulichrothe  Färbung,  nur  das  Oel 
^rurde  rein  hellblau,  No.  7  blauviolett, 
ihliesslich  könnte  noch  das  Verhalten  des  Cretisch- 
iles  gegen  Natronlauge  als  Früfungsmittel  herangezo- 
srden.  Diejenigen  Oele ,  welche  50  Proc.  und  mehr 
rol  enthalten,  geben  beim  Zusammenschütteln  mit  dem 
(bis  ^1^)  Volum  15  proc.  Natronlauge  eine  vollkommen 
lischung.  Ueberwiegen  die  Kohlenwasserstoffe,  so  ist 
'robe  nicht  zutreffend,  das  mehr  oder  weniger  trübe 
h  scheidet  nach  einiger  Zeit  eine  Oelschicht  ab,  dem 
heren  Eohlenwasserstoffgehalte  entsprechend.  Dass  die 
reien  Oele  sich  aus  der  milchig  trüben  Mischung  sehr 
unverminderter  Menge  wieder  absondern,  versteht  sich 
bst 

tingen,  April  1879. 


Ueber  Xerometrie. 

Ton  Professor  Alexander  Müller  in  Berlin. 

i  der  Controle  der  Heizanlagen  in  bewohnten  Räumen 
etzt  allgemein  die  Bestinmiung  der  jeweiligen  relati- 
mchiigkeit  der  Luft  die  gebührende  Eücksicht;  als 
lente  dazu  dienen  die  verschiedenen  Hygrometer,  unter 
sin  gut  gearbeitetes  August'sches  Psychrometer  wegen 


Lneh  hei  manchen  anderen  ätherischen  Oelen  entstehen  mit  die-  ^ 
gens  lebhafte  Färbongen ,  so  wird  z.  B.  ein  grade  vorliegendes 
gTSnlich  braun,  beim  Verdünnen  mit  Weingeist  riolett,  Pfeffer- 
imbeerroth,  Nelkenöl  (rectificirtes)  erst  roth,  dann  Tiolett,  zuletit 
ae  andere  Probe  Nelkenöl  (bräunlich)  wurde  erst  grün,  dann  tief 
•rpenihinöl  reagirte  in  der  Kälte  nicht  im  geringsten  und  blieb 
if  erst  beim  Erwärmen  fand  Einwirkung  statt.  Unbequem  bei 
Metion  ist  die  Salzsäureentwickclung. 

2* 
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Zuverlässigkeit  bei  genügender  Handlichkeit  den  ersten 
behauptet,  aber  auch  ein  Pfister'sches  Haarhygrometei 
Bern  bezogen)  bei  öfterer  Revision  und  Correction 
seiner  grossen  Bequemlichkeit  zu  empfehlen  ist,  währe 
approximative  Beobachtungen  das  sehr  empfindliche  ns 
hältnissmässig  billige  Hygrometer  von  Wolpert  viel 
kennung  findet. 

Indess  genügt  es  nicht,  blos  zu  wissen,  wie  viel 
tigkeit  jeweilig  in  der  Zimmerlufb  vorhanden  ist,  e\ 
wie  viel  Wasser  noch  aufgelöst  werden  kann,  sende 
Wohlbefinden  der  Insassen  hängt  auch  davon  ab,  wie 
die  Luft  eines  Zimmers  dem  menschlichen  Körper  Fe 
keit  zu  entziehen  vermag,  und  diese  Frage  wird  dui 
Hygrometrie  allein  nicht  entschieden.  Die  hygromet 
Angaben  lassen  nur  berechnen,  wie  viel  Wasser  den  ] 
durch  das  in  gegebener  Zeit  ausgeathmete  Luftvolum 
führt  wird;  die  Verdunstung  von  der  Aussenfläche  d 
bes  steht  nicht  in  directem  Verhältniss  zur  relativen 
tigkeit.  Ausser  Beschaffenheit  der  Haut  und  ihrer  Binl 
durch  Kleider  ist  hier  von  wesentlichstem  Einfluss  di* 
oder  Bewegung  der  Zimmerluft,  die  Geschwindigke: 
welcher  die  nur  relativ  feuchte  Luft  an  der  betrei 
Feuchtigkeit  aushauchenden  Fläche  vorbeiströmt,  ode 
ausgedrückt:  der  Luftzug.  Bekanntlich  trocknet 
Wäsche  schneller  bei  Wind,  als  bei  ruhiger  Luft,  i 
zieht  bewegte  Luft  auch  dem  menschlichen  Körper 
Feuchtigkeit  und  bewirkt  das  unbehagliche  Gefühl  der 
niss  bei  einem  Feuchtigkeitsgehalt,  der  in  ruhiger  L 
völlig  ausreichend,  ja  sogar  als  angenehm  empftinden 

Die  Frage  könnte  also  gelöst  werden  durch  Besti 
gen  der  Luftströmung;  leider  aber  lässt  die  gebräu 
Anemometrie  hierbei  im  Stiche.  Als  Mitglied  der  Comii 
welche  vor  3  Jahren  vom  hiesigen  Magistrat  beauftrag 
den  war,  die  Heiz-  und  Ventilationseinrichtungen 
Berliner  Schulgebäuden  zu  untersuchen,  schlag  ich  d 
vor,  directe  Versuche  über  die  Verdunstungageschwin 
unter  verschiedenen  äusseren  Vorbedingungen  anzusteU« 
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Bsermenge  zu  bestimmeD,  welche  von  gegebener  Fläche 
dbener  Zeit  abdunstete.  Mit  der  Construction  eines 
lässigen  Apparates^  dem  ich  den  Namen  ;,  Xerometer '^ 
dckenheitsmesser  beilegen  möchte,  betraut,  glaubte  ich 
it  Yon  einer  reinen  Wasserfläche  absehen  zu  müssen. 
Jiker  Wasserfläche  muss  ziemlich  viel  Wasser  ange- 

werden,  um  den  Boden  eines  schalenartigen  Gefasses 
äsflig  benetzt  zu  halten,  und  ist  es  schwierig,  das 
genau  und  auf  einige  Zeit  horizontal  einzustellen.    Je 

aber  die  Wassermenge,  um  so  grösser  die  Fehler- 
bei   Bestimmung   geringer  Verdunstungsverluste,  und 
störender  die  hohe  Wärmecapacität  des  Wassers. 
I  entschied  mich   darum   für   Anwendung  einer  mög- 
orösen,  zugleich  aber  homogenen  Fläche,   welche  nur 

mit  Wasser  gesättigt  wurde,  und  wählte  eine  gute 
litteldicken  Filtrirpapiers.     Die  Grösse  der  Fläche  ist 

insofern  nicht  ganz  gleichgültig,   als  das  Abfliessen 

Feuchtigkeit  gesättigten  und  darum  abgekühlten  und 
eten  Luft  um  so  leichter  erfolgt,  je  kleiner  die  Fläche 
A  practischen  Gründen  adoptirte  ich  eine  Kreisfläche 
ezu  1  Quadratdecimeter. 

n  entscheidendem  Einfluss  auf  die  Yerdunstungs- 
ndigkeit  ist  es  femer,  ob  die  horizontale  Papierscheibe 
len  Seiten  verdunsten  kann,  oder  nur  von  oben,  oder 
3n.  Obwohl  die  Verdunstung  nur  in  der  Weise  vor  sich 
aas  in  die  angränzende  Luftschicht  Wassermolecüle 
en,  welche  unter  Wärmebindung  theils  auf  Kosten 
«igen  Wasserrückstandes,  theils  der  aufnehmenden 
cht  gasförmig  geworden  sind,  und  von  da  durch 
I  sich  weiter  verbreiten,  so  wird  sie  auf  der  oberen 
3iner  unten  luftdicht  begränzten  Papierscheibe  begün- 
rch  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  feuchtgewordene 
LTch    frische    trocknere    in   Folge    örtlichen  Luftzugs 

verdrängt   wird.      Ist  dagegen    die   feuchte    Papier- 

oben  wasserdicht  von  der  Luft  abgeschlossen  und 
der  unteren  Seite  frei,  so  bildet  sich  durch  die  Ver- 
j  selbst  ein  Luftzug,  unabhängig  von  der  Zimmerluit. 
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Indem  die  Luft  feucht  wird,  kühlt  sie  «ich  zngleidi  t 
wird  demzufolge  schwerer  und  awar  in  höherem  Gm 
durch  die  Differenz  der  epecifieohen  Gewichte  von  der 
werdenden  Luft  und  der  noch  trocknen  bei  gleickei 
peratur  aufgewogen  wird;  sie  hat  also  das  Bestreben, ' 
nach  unteu  abzufliessen  und  trockne  Luft  seitlich  a& 
pieracheibe  heranzuaaugen  —  die  Verdunstung  von  der 
Fläche  ist  lebhafter  als  von  der  oberen,  zufolge  tauet 
daren  Luftströmung,  welche  unter  umständen  bede 
sein  wird,  als  die  zu  prüfende  örtliche  des  Zimmere, 
unberechenbare  Fehler  findet  selbstverständlich  auch  bei 
zeitiger  Verdunstung  von  oben  und  unten  statt,  doch 
miudertem  Maasae. 

Ana  diesen  Gründen  muaste  für  die  endgültigen  I 
tungen  über  Verdunütungsgrössen  die  offene  Drahtni 
welche  ich  bei  den  Vorversuchen  behufs  zweckmassi 
staltung  des  Xerometers  benutzt  hatte ,  durch  eine  li 
Unterlage  ersetzt  werden.  Ale  zugleich  mögliohsl 
indifferent  gegen  Wasser  und  Luft  nnd  stabU  genug 
eine  düane  Glimmerplatto  gewählt,  welche  vor  Meti 
läge  (vergoldetes  Hiirtkupfer,  Aluminium  u.  a.  w.) 
den  Vortheil  geringerer  Wärmeleitung  bietet. 

TJm  die  Verdunstungsgrösse  zum  pesometrischi 
druck  zu  bringen,  eignet  sich  jede  empfindliche  Wa 
für  die  Zwecko  der  Commission  Trans portfühigkeit  ' 
Ugkeit  mitsprachen,  habe  ich,  einem  Vorschlage  des  i 
rath  Beincke  folgend,  oino  hydrostatische  Wagevon 
.  gewählt  und  an  dem  bekannten  Modi 
hydrostatischen  Wage  die  Wagsehal 
die  Verdunstung» Scheibe  ersetzt.  D 
romoter  setzt  sich  demnach  zu 
ans  einem  etwas  grossen  Aräometer  t 
mit  dünnem  Scalenschaft,  in  deseei 
offenes  Ende  die  Verdunstuugsschei 
trisch  und  rechtwinklig  gegen  den 
also  hei  vertikal  schwimmendem  A) 
horizontal  befestigt  war.     Die  Scala 


<t  mU 
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in/warts  birnformig  erweiterten  Schwimmkörper  nach  oben  in 
Millimeter  (oder  sonst  beliebige  gleiche  Thoile)  getheilt  und 
hs  fertig  armirte  Xerometer  so  tarirt,  dass  es  mit  trockner 
^ierecheibe  ungefähr  bis  0  Strich  in  reines  Wasser  von 
ümmertemperatur  (ITYj^C.)  einsinkt.  Träufelt  man  nun 
Fässer  auf  die  Papierscheibe,  so  sinkt  das  Xerometer  immer 
iifar  ein;  die  Menge  des  Wassers  kann  ebensowohl  nach 
ouflass  aus  einer  calibrirten  Pipette  bemessen ,  wie  später- 
JB,  nach  erfolgter  Calibrirung  der  Scalenspindel ,  aus  der 
Sefe  des  Einsinkens  berechnet  werden.  Je  nach  der  Dicke 
SS  Papiers  und  seiner  Porosität  genügen  für  gründliche 
laidifeuchtung  eines  Quadratdecimeters  2 — 3  g.  Wasser, 
rdches  flelbstverständlich  auch  möglichst  gleichmässig  auf- 
jsbopfl  werden  muss,  damit  nicht  einerseits  noch  trockne 
idlen,  andrerseits  schon  kleine  Pfützen  vorhanden  sind. 

Zur  Erreichung  übereinstimmender  und  vergleichbarer 
leobachtungen  sind  einige  Yorsichtsmaassregeln  zu  nehmen. 
Ils  Wasser,  womit  der  Cylinder  zur  Aufnahme  des  Xero- 
istera  gefüllt  wird,  muss  möglichst  rein  von  Salzen  und 
Aft  sein  und  möglichst  die  Temperatur  der  umgebenden 
t«ft  haben.  Merkbarer  Salzgehalt  erhöht  das  spocifischc 
lewicht  und  beeinflusst  die  Tiefe  des  Einsinkens,  bez.  die 
lobe  des  Aufsteigens  der  Xerometerspindel  beim  Aufträufeln, 
tL  beim  Verdunsten  des  Wassers  auf  und  von  der  Papier- 
dkeibe.  Grösserer  Luftgehalt,  als  dem  jeweiligen  absorptio- 
ietrischen  Gleichgewicht  entspricht,  wird  an  dem  Schwimm- 
iiper  Bläschen  hervorrufen  und  störenden  Auftrieb  veran- 
issen.  Merkbare  Abweichung  von  der  Zimmertemperatur 
Bdingt  Luftströmungen  entlang  des  Cylinders  nach  oder  von 
ir  Verdunstungsfläche;  man  kann  ihnen  durch  passende  Ilm- 
iOang  vorbeugen.  Wenn  der  Cylinder  nicht  bis  an  den 
ind  mit  Wasser  gefüllt,  so  sind  von  der  Wasserverdunstung 
it  dem  Cylinder  keine  erheblichen  Störungen  zu  befürchten; 
eigens  lässt  sich  auch  ein  Deckel  mit  centrischer  Oeffnung 
bringen. 

Znm  Anfeuchten  der  Yerdunstungsfläche  ist  nur  destil- 
m  Wasser  zu  benutzen;   Brunnenwasser  setzt  im  Papier 
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Salze  ab,  welche  proportional  ihrer  Qualität  und  Qu; 
die  Yerdunstungsgrösse  herabdrücken.  Auch  mit  deetil 
Wasser  verändert  sich  die  Structur  des  Papiers  alln 
und  damit  die  Verdunstung  in  der  Zeiteinheit;  Ix 
die  Fläche  nach  und  nach,  so  wachsen  damit  die  Stoi 
Vergleichbare  Versuche  müssen  mit  derselben  Fapi 
angestellt  werden.  Statt  Papier  eignen  sich  zweifelk 
feine  Gewebe  von  Baumwolle  oder  Leinen,  z.  B.  H 
unter  sonst  gleichen  Vorsichtsmaassregeln. 

Femer  ist  es  durchaus  nicht  gleichgültig,  wie  Ti( 
ser  das  eine  oder  das  andere  Mal  auf  die  Verdau 
Scheibe  geträufelt  oder  innerhalb  welcher  Grade  dj 
dunstungsgrösse  beobachtet  wird.  Je  stärker  das 
benässt  ist,  um  so  schneller  verdunstet  das  Wasser 
caeteris  paribus,  je  näher  die  Erschöpfung  und  Troe' 
um  so  geringer  die  Dampfspannung  und  die  Verdui 
geschwindigkeit.  Es  ist  daher  besser,  die  Verdunstnnf 
halb  bestimmter  Sealengrade  der  dazu  nöthigen  Ze 
abzuwarten,  als  bei  bestimmter  Beobachtungsdauei 
*/j  Stunde)  die  der  Verdunstung  correspondirende  G 
zu  notiren. 

Endlich  auch  sind  mehrere  Umstände  bezüglich  d 
Suchsraumes  zu  beachten. 

Es  ist  durchaus  nicht  gleichgültig,  an  welcher  S 
Zimmer  das  Xerometer  aufgestellt  wird.  In  jedem  g 
Baum  ist  die  Lufl  in  Bewegung,  aber  die  Strom 
schwindigkeit  ist  eine  sehr  verschiedene  an  verscfa 
Stellen.  Die  allgemeine  Richtung  ist  diejenige  von  d< 
fläche  nach  der  Kühlfläche  und  zurück,  bei  Localheizu 
vom  Ofen  unter  der  Zimmerdecke  hin  nach  den  Ausi 
den,  vorzüglich  nach  den  Fenstern.  Bei  LuftheizuDj 
die  einströmende  Heizluft  mehr  oder  weniger  sehn« 
ihrem  Eintrittspunkt  aus  ebenfalls  an  die  Decke,  sinkt 
kühlen  Aussenwänden  herab  und  strömt  nach  der  . 
öfi*nung  hin.  Eichtung  und  Schnelligkeit  lassen  sich, 
anderem  Orte  bemerkt,  am  deutlichsten  durch  gut  ba 
kleine  Luftballons  aus  Cautschuck   zur  Anschauung  b 
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ihrer  Bewegung  oder  Rübe  gewahrt  man  an  Terscbiedc- 
Stellen  des  Zimmers  lebhafte  ,,  Passate '',  an  anderen 
»mmene  ^^Calmen''  und  es  ist  einleuchtend,  dass  das  Xe- 
er  in  einem  Passat  ganz  andere  Resultate  giebt,  als  in 
Calme. 

n  der  That  giebt  es  bei  lebhafter  Luftheizung  gewisse 
1  im  Zimmer^  wo  ein  unangenehmer  „Zug''  empfunden 
der  ganz  unabhängig  von  der  Beschaflenheit  der  Fenster, 
Q  oder  Wände  ist. 

iwei  andere  wesentliche  Factoren  sind  die  Temperatur 
ie  relative  Feuchtigkeit,  welche  in  den  xerometrisch 
ifenden  Zimmern  herrschen.  Beide  Factoren  beeinflus- 
e  Verdunstungsgeschwindigkeit  in  dem  Maasse,  dass  sie 
ergleichenden  Versuchen  möglichst  gleich  gehalten 
a  müssen,  da  eine  Correction  für  Ungleichheiten  kaum 
h  ist. 

renn  die  vorerwähnten  Vorsichtsmaassrcgeln  genau  ein- 
en werden,  können  xerometrische  Beobachtungen  recht 
sante  Aufschlüsse  über  die  Einwirkung  verschiedener 
Bteme  auf  die  Lufbbewegung  in  den  Zimmern  und  das 
«finden  der  Insassen  geben  und  zu  Verbesserungen  in 
Bchanischen  Anordnung  und  im  Betrieb  fuhren, 
^erometer  werden  geliefert  von  der  Firma  Franz 
idt  &  Haensch  in  Berlin. 

rlin  im  April  1879. 


Zur  Wasseranalyse. 

Von  Demselben. 


ie  Bestimmung  des  Trockenrückstandes  wird 
Regel  durch  Verdampfen  des  Wassers  und  Erhitzen 
ickstandes  auf  120  — 140^  ausgeführt.  Wie  sehr  viel 
r  ein  solcher  Rückstand  unter  Umständen  enthalten 
ehrt  folgende  Analyse  eines  an  Magnesia  und  Schwefel- 
:«ichen  (Berliner)  Brunnenwassers. 


a)  Seifentitrirung  (scliwieri^  wegen  liohen  Ihgun 
gehalten.) 
Zflillicbe  Härte     22,6°]  l°Härte  —  lOMUliontelbUoiw 
bleibeode     •       130,5" )  Kalk  oder  dessen  Aequiv.—lZehi 
natürliche    -       l&S.O"!  Molecnl,weDnCaCO*>=100Milli( 


b)  Pesomotriache  Ana 

yse. 

üMlltl.  Kieselsäure. 

32 

Oxyde  des  Eisens  u 

Mangans 
•   ^»-  *'    146,5« 
142,5" 

nebst  Thonerdt 

330 
334 

Kalk         59,6" 
Magnesia  83,5" 

HS' 
Buel 

46 

Kali            4,9" 

8,5« 

22 

Natron        3,6» 

80 

Natrium  1 

124 

Chlor       1  "  204  MUtl  Chlornatrium. 

907 

Schwefelsäure 

M:::i'3M., 

196 

Salpetersäure 

IM' 
Sim 

101 

ca.   -20 

Organ.  Substanz. 

ca.  136 

Haloidwasser  (Differenz)  75''. 

2336  Mlitl. 8a.  Trockensubstanz  bei  130". 

Der  Verdampfungsrückstand  hinterliess  beim  Aiinii 
mit  wonig  Wusser  nicht  ganz  32"  schwefelsauren  1 
neben  nicht  ganz  2**  kohlensaurer  Magnesia,  enthielt 
den  grÖRsten  Theil  der  Schwerdsäure  an  Magnesia  gAo 
von  schwefelsaurer  Magnesia  aber  ist  es  bekannt,  dm 
von  den  7  Moleculeo  Wanser  des  krystallisirten  Bittenl 
1  Molecül  bis  200"  t'mathält.  Ebenso  ist  nacbgewieseD, ' 
Gyp8  bei  130"  noch  nicht  vollständig  entwässert  wird.  U 
das  Verhalten  von  den  Kitraten  und  Chloriden  des  Uli 
sium  und  Calcium  sind  mir  genaue  Nachweise  nicht  b^ 

In  obigem  Beispiel  ist  der  Gehalt  an  wirklicher  (' 
serfroier)  Trockensubstanz  um  6  Procent  durch  das  bä  1 
zurückgebliebene  Haloidwasser  erhöht  worden.  Zur  tBH 
Austreibung  des  letzteren  wird  ein  übrigens  destncttr 
wirkender  Hitzegrad  nöthig  sein.     Aus  diesem  Grund  bed 
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mich  bei  genauen  Analysen  eines  abgemessenen  Zusatzes 
;  ITatriamcarbonat  ^  mit  nachfolgender  Neutralisation  nach 
sdieidung  der  Erden.  Leider  ist  diese  Methode  sehr  müh- 
I»  abgesehen  davon,  dass  die  Aufbewahrung  der  nöthigen 
lalösung  grossen  Schwierigkeiten  begegnet,  wegen  Zer- 
mng  des  Flaschenglases. 

Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  obiges  Wasser  seine  für 
lin  ganz  exceptionelle  Zusammensetzung  der  Einwirkung 
Jankt,  welche  die  in  der  Nachbarschaft  des  Brunnens  ver- 
irten  Abfalle  einer  Mineral wasserfabrik  auf  dasselbe  aus- 
bt  haben. 


Iteres  fiber  „Balsamam  antarthrltleam  Indleum.^^ 

Ton  Dr.  B.  Hirsch,  Apotheker  zu  Frankfurt  a/M. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Flückiger  erhielt 
kurz  nach  Veröffentlichung  meines  üntersuchungsberichtes 
r  obigen  „Balsam"  (Archiv  d.  Pharm.  213.  S.  433—445, 
,  klin.  Wochenschr.  1878.  No.  46  u.  Pharm.  Ztg.  1878. 
84)  die  Mittheilung ,  dass  auf  der  Pariser  Ausstellung 
z  Ton  der  angeblichen  Stammpflanze  dieses  Balsams  und 
ans  derselben  Pflanze  gewonnenes  Oel  vertreten  war, 
unes  unter  den  Nutzhölzern  als  „Eperua  falcata  Aublet, 
pa  huileux  oder  Wal  lab  a",  letzteres  unter  den  öligen 
itanzen  als  „Huile  de  Wapa,  extraite  du  tronc  de 
bre."     Zugleich  gab  Herr  Flückiger  mir  einen  Weg  an, 

welchem  vermuthlich  noch  nachträglich  Muster  dieser 
ler  zu  erlangen  sein  möchten,  und  wirklich  kam  ich  auf 
gn  Wege  in  Besitz  von  3  Mustern. 

Zwei   derselben,   von  dickflüssiger  Consistenz,  befanden 

in  Flaschen  mit  der  gedruckten  Aufschrift:  yy Guyane 
m9ej  Etablissements  p^nitentiair es,  Golonie  agricole  de  Saint - 
'etU  du  Maroni^' ;  ausserdem  zeigte  eine  der  Flaschen 
hsndflchrifUichen  Zusatz:   ,, Baume  Huile  de  Wapa*^  (das 
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Wort  Suüe  iet  darchgestricheD)  und  auf  der  Bäckmte 
BleiBtiftbemerkuD^ :  „Fast6  a  froid",  die  andere  den  Zu 
„Huile  de  Wapa,  Eperua  falcata"  nod,  ebenfalli  ul 
Kückeeite,  die  Bleiatiftnotiz :  „Pättä  a  ekatid.''  Du  d 
Muster  bestand  aas  einem  nnsigoirten,  meterlang,  i 
dicken  Stück  Stammholz  ohne  Kern-  and  ohne  Kindenid 

Da  diese  3  Muster  von  einer  Weltausatellimg  berrt! 
nnd  da  das  Holz  der,  in  dem  „Catalogue  da  produU 
Colonies  francaisa"  pag.  20  gegebenen,  weiter  nnten  wöi 
angeführten  Beschreibung  entspricht,  so  glaube  ich  ihre  A 
heit,  resp.  ihre  Abstammung  Ton  der  Epema  folcata 
anzweifeln  zu  dürfen.  Gleichwohl  mochte  beachtenswerth 
dasB  sich  in  dem  genannten  Catalog  nnr  die  allei 
Bezeichnung  „Huile  de  Wapa",  nii^nds  aber  ein  „Bt 
de  Wapa"  findet,  and  dasa  in  dem  obigen  bandsclirüti 
Zusatz  daa  Wort  „  Baume''  seiner  Stellung  nach  wah» 
lieh  erst  nach  Streichung  des  Wortes  „S\tüe"  entet 
ist.  Auch  ist  es  auffallend,  dass  die  dickflüssigere  SdI 
als  Oel,  die  minder  dickflüssige  als  Balsam  bezeichu 
während  man,  auch  nach  der  angeblichen  Gewinnung« 
mit  oder  ohne  Anwendung  von  Wärme,  eher  die  nmgel 
Bezeiclinung  erwarten  sollte.  Ueber  die  Art  der  Gewii 
sagt  der  Catalog  nichts,  als  die  bereits  angeführten  viel 
gen  Worte:  „extraite  du  tronc  de  l'arbre";  noch  wi 
läset  sich  ofTenbar  aus  den  Worten:  „pass^  a  froid' 
„passö  a  chaud"  entnehmen;  und  aacb  sonst  ist  mir  I 
nichts  Zuverlässiges  darüber  bekannt  geworden. 

Es  kam  nun  in  erster  Reihe  darauf  an,  zu  enn: 
ob  und  welche  Uebereinatimmung  oder  Unterschiede  iwi 
den  3,  angeblich  sämmtlich  ron  der  Eperna  fkicata  her 
menden  Producten:  „Balsamum  antarthriticum  Indk 
„Baume  de  Wapa"  und  „Huile  de  Wapa"  herredieB 
zweiter  Reihe  darauf,  ob  in  dem  vorliegenden  Stamo 
Eperua  Stoffe  enthalten  seien,  welcbe  mit  denen  der 
genannten  Froducte  identisch  sind  oder  deren  Entstd 
bezüglich  Herstellung  daraus  in  ungezwungener  WeiM  " 
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Die  üntersQohimg  des  Baume  nnd  Huile  de  Wapa  wurde, 
qIoo  nm  der  leichteren    Yergleichung   willen,    im  Wesent- 
kka  gans  in  derselben  Weise  vorgenommen,  wie  sie   sich 
Ir  den    y^Balsamum   antarthriticum ''    zweckmässig   erwiesen 
Itte,  und   wie   sie   im   Archiv   d.  Pharm.  213,  S.  433  u.  f. 
^gegeben  ist.     Es  dürfte  daher  genügen,  hier  nur  die  Re- 
dtite  za  geben,  und   dieselben   unter  Hinweglassung  alles 
■wesentlichen  übersichtlich    zusammenzustellen,    wobei    der 
ifie    wegen     der    „rohe    Balsamum    antarthriticum''     mit 
i^Banme   de   Wapa"   mit    ü,   „Huile  de  Wapa"  mit  III 
leiehDet  werden  soll. 
1.   AoBsehen: 
I.  trübe,  bräunlich,  mit  uuzähligen,  schon  durch  das  unbe- 
wafinete  Auge  erkennbaren  Tröpfchen  durchsetzt; 
n.  trübe,  bräunlich,  dunkler  als  I,  mit  sehr  kleinen,  durch 
die    Lonpe     erkennbaren,     weit    minder     zahlreichen 
Tröpfchen ; 
DL  sehr  trübe,  bräunlich  etwa  wie  I,   mit   grösseren  und 

zahlreicheren  Tröpfchen  durchsetzt  als  II. 
S.    Auf  Papier  erzeugen  alle   drei  bleibende  Fett-,   resp. 

Harzfiecke. 
S.    Consifltenz: 

L  etwa  wie  Ricinusöl,  fühlt  sich  ölig  an  und  lässt  sich 

leicht  verreiben; 
II.  dicker,  fast  terpenthinartig,  fühlt  sich  harzig-kleb- 
rig an,  ist  zwischen  den  Fingern  fadenziehend,  und 
verreibt  sich  auf  der  warmen  Haut  viel  schwerer 
als  I; 
IL  noch  erheblich  dicker,  sonst  etwa  wie  II. 
4.  Speeifisches  Gewicht: 
L  1,010  (nach  Austreibung  des  Wassers   durch  Erwär- 
men 1,016); 
n.  0,984 ; 
m  0,998. 
^   Geruch: 
I.  etwa  wie  ordinäres,  ranziges   Olivenöl.     Nach  mehr- 
monatlichem  Stehen  in  einem  halbvollen,  nur  bisweilen 
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aof  kuTze  Zeit  geöffaeten,  sonst  dauernd  gut  TetMbl< 

Renen  Glase  bei  Zimmertemperatur  Eeigt   uch  bUiI 

Essiggemch ; 
11.  zeigt  eine   entfernte   Aehnlichkeit   mit   1   (rermuA 

auf  dem  gemeins&men  Gebalt   an  BaldrianMoie  b 

bend),   aber  mehr  barzig,  viel  weniger  eÜokend. 

"i^gcrucb     ist    nach    zweimonatlicher    Aufberali 

unter  gleichen  umständen   wie  bei   I    nicht   wil 

nehmen ; 
111.  ähnlich  wie  II. 
C.    Geschmack: 

I.  erst   mild    ültg,    dann  unangenehm    kratzend, 

harzig ; 
11.  viel  stärker,   kratzender,   harziger,   nachhaltig« 

weniger  widerlich  als  I; 
III.  im  ernten  Augenblick  mild,  dann  widerlich,  sehr 

haltig  und  intensiv  kratzend  and  seifig. 

7.  Gewichtsverlust   beim  Erwärmen   bis    zum 
werden: 

I.  d,75  % ,  Rückstand  nicht  erheblich  verdickt,  bn 
II.  1,87  %,  Rückstand  sehr  verdickt,  zähfiössig,  eii 
dunkler  als  I ; 
HL  4,5!)  %,  sonst  etwa  wie  II. 

8.  Entzündlicbkeit: 

I.  fUr  sich,  auch  im  vorsichtig  erhitzten  Zustande, 
entzündlich;  brennt  am  Docht  mit  heller,  niSE 
Flamme ; 
II.  lÄHst  sich  nach  vorsichtiger  Erhitzung  mit  ei 
Mühe  entzünden;  am  Docht  wie  I; 
III.  brennt  nach  massiger  Erhitzung,  auch  ohne  Docbt 
heller,  etwas  niesender  Flamme  unter  lebtn 
Spratzen. 

9.  Fortgesetzte,  allmählich  gesteigerte  Erhitzung giebl 
I.  unangentihm  ranzig  riechende  Dämpfe,  kein  Atni 

leicht  verbrennliche  Kohle,  rothtiche,  oiBenojcydW 
Asche ; 
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H  reichliche  harzig  -  halsamische  Dämpfe,   kein  Akrole'in, 
Tiel  ziemlich  schwer  verbrennliche  Kohle,  sehr  geringe 
Spar  weisslicher  Asche; 
OL  reichliche,  wachsartig  -  harzige  Dämpfe,  kein  Akrolein, 

wenig  leicht  verbrennliche  Kohle,  fast  keine  Asche. 
10,  Wasser  entzieht  allen  drei  Substanzen  nur  sehr 
wenig  Lösliches;  sie  machen  dasselbe  nicht  im  Ge- 
ringsten schleimig,  ertheilen  ihm  aber  saure  Reaction^ 
die  beim  Eindampfen  langsam  verschwindet,  also  von 
einer  leichtflüchtigen  Säure  herrührt,  die  in  keinem 
Fall  eine  Mineralsäure  ist.  Am  schwächsten  ist  die 
saure  Beaction  bei  III. 

Die  mit  Wasser  geschüttelten  Substanzen   steigen  in 
der  Ruhe  sämmtlich  sofort  an  dessen  Oberfläche;   nach 
Entweichen  der  dabei  aufgenommenen  Luftbläschen  aber 
verhalten  sie  sich  abweichend,  nämlich: 
L  sinkt  im  Wasser  zu  Boden, 
[L  u.  rO.  schwimmen  dauernd  auf  dem  Wasser, 

im  Einklang  mit  dem  sub  4  angegebenen  speciflschen 
Grewicht. 
Die  gewöhnlichen  Lösungsmittel,  wie  Aether,  Pe- 
troleumäther, Benzol^  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff, 
absoluter  Alkohol,  fette  und  ätherische  Oele  verhalten 
sich  gegen  alle  drei  Körper  ziemlich  gleich,  und  zwar 
lösen  sie  nach  vorangegangener  Entwässerung  alle  drei 
leicht  und  ohne  bemerkenswerthen  Rückstand. 

Das  Lösungsvermögen  des  Alkohols  wird  durch  Was- 
sergehalt sehr  beeinträchtigt,  besonders  in  Bezug  auf  I, 
weniger   anscheinend  in   Bezug  auf  II  und  111,  doch 
fehlen  hierüber  noch  genaue  quantitative  Bestimmungen. 
1   Bleioxyd   im  Verhältniss  von   5  :  9    zusammengerie- 
ben mit: 
L  giebt  binnen  etwa  10  Minuten  eine  feste,  pflasterartige 
Masse,    die   nach  einigen  Tagen  auf  der  Oberfläche 
schmierig   wird,   und  noch   nach  Monaten  sich   unter 
geringer  Kraftanwendung  mit  dem  Spatel  in   Stücke 
von  magenUy  mattem  Aussehen  zertheilen  lässt; 


2  B.  Hincb,  Biltamum  ftnUiitiritiosm  ladieiH. 

II.  wird  erst  nach  etwa  4  Btöndiger  Erwänmuig  uf ! 
bis  60"  erheblich  verdickt,  nod  geht  dann  ober  9m 
bei  Stubenwärme  in  ein  sehr  festes,  nocb  bei  + 
bis  Ib"  sprödes  Pflaster  mit  glänzendem  mii«% 
Bruch  über,  das  in  der  warmen  Hand  plutisch  i 
sehr  zäh  wird; 
IIT.  verhält  sich  ganz  ähnlich  wie  II,  nur  tritt  Vsidick 
und  Festwerden  schon  in  etwa  der  Hälfte  der  Zdt 
Freiwerden  von  Glycerin  konnte  in  W 
Falle  nachgewiesen  werden. 
13.  Eohlensaures  Natron  bewirkt  in  allen  Fällei 
Spaltung,  indem  sich  eine  in  Wasser  Tmd  in  ad 
chem  Spiritus  lösliche  Seife  bildet,  and  eine  Fli 
keit  von  den  sinnlichen  Eigenschaften  eines  fbtten( 
welches  dnrch  kohlensaure  und  atzende  Alkalien 
verseifbar  ist,  ausgeschieden  wird.  Die  Spaltanf 
ducte  selbst  verhalten  sich  in  mehrfacher  Hiniicb 
seatlich  von  einander  verschieden. 

a.  Die  Seifenlösnng,  von  dem  Oel  dnrch  Filt 
getrennt,  und  in  der  Wärme  nach  und  nach  mit 
säure  bis  zu  bleibend  saurer  Keaction  versetzt 
wickelt  in  allen  Fällen  Kohlensäure  (aus  dem 
achiissigen  Natroncarbonat),  etwas  Baldriansäore 
in  Substanz  dargestellt,  in  geriugetar  Menge  i 
enthalten),  und  scheidet  Harzsäure  ab. 

b.  Die  Harzsäure  ist  oach  der  Reinigung  doKl 
waschen  mit  Wasser,  Lösuag  in  Aether,  Tai 
und  Verdampfung  in  allen  Fällen  klar  und  d 
sichtig,  sowie  in  Eisessig  leicht,  vollständig  onl 
löslich ;  sit)  ist  aber  in  Kücksicht  aaf  ihre  Cow 
und  besonders  auf  ihre  relative  Quantität  weW 
verschieden : 

I.  enthält  sehr  nahe  an  25%  Harzeänre,  webb 
gewöbolicher  Temperatur  fest  und  nicht  boira| 
aber  doch  plastisch  und  stark  klebend  iri; 
besitzt  eine  ganz  blassgelbliche  Farbe,  teteiii* 
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scbwerer  aU  Wasser  und  von  schwachem  benzoe- 
artigem  Greruch; 
I.  liefert   76,25^0    »ehr    dickflüssige   klebrige   Säure, 
die  gelblichbraun,  weit  dunkler  als  die  aus  I  gewon- 
nene, aber  heller  als   der  entwässerte  Baume  de 
Wapa  ist;   ihr  speciflsches  Gewicht  beträgt  1,005 
bei    10®  C. ;   ihr  Geruch  ist  dem   der  Originalsub- 
stanz ähnlich,  nicht  benzoeartig; 
1.  giebt  an  85%  Säure,  deren  Consistenz  und  Farbe 
zwischen  denen  der  Säure  aus   I  u.  11  liegt,   und 
die  sich  im  üebrigen  wie  die  Säure  aus  II  yerhält. 
Das    Oel,    in  derselben   Weise   wie    die   Harzsäure 
gereinigt,   wird    durch    Aetzkali   nicht   verseift,    ist 
unlöslich  in  Eisessig,    giebt    beim  Verbrennen   kein 
Akrolein,  zeigt  aber  sonst  die  folgenden  Unterschiede 
in  quantitativer  und  qualitativer  Beziehung: 
L  Das  Oel  beträgt  gegen  68%  der  Substanz,  ist  klar, 
gelb  bis  bräunlichgelb,   etwa  von  Consistenz  des 
Ricinusöles,  ein  wenig  schwerer  als  Wasser,  ver- 
breitet  beim   Erhitzen    einen    harzartigen   Geruch 
und  hinterlässt  wenig  äusserst  leicht  verbrennliche 
Kohle; 
I.  liefert  19,1  %  klares  rothbraunes  Oel,  dessen  äthe- 
rische Lösung  beim  Verdunsten  wiederholt  weiss- 
liche  oder  blassgelbliche,  in  absolutem  Alkohol  lös- 
liche Schuppen   am  Boden   absetzt;   es  zeigt  nach 
deren  Abscheidung   die  Consistenz  des  Olivenöles, 
ein    speciflsches   Gewicht    von    0,944    bei    15®  C, 
riecht  beim   Erhitzen    balsamisch -wachsartig    und 
hinterlässt  viel  Kohle,  die  ziemlich  leicht  verbrennt; 
I.  giebt  gegen  9%  ziemlich   dunkelbraunes  Oel,  das 
in  Stubenwärme  zum  grossen  Theil  fest  ist,  beson- 
ders an  der  Oberfläche,  und  bei  20^  ein  spec.  Gew. 
von  0,951  zeigt.     In  der  Hitze  verbreitet  dasselbe 
reichliche,  wachsartig  riechende  Dämpfe,  und  hin- 
terlässt einen  bedeutenden,  sehr  schwer  verbreim- 
lichen,  aber  doch  fast  ganz  aschenfreien  Bückstand, 
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welcher  theÜB  dimkelbraun,  theiU  dunkel  imVa- 
menblau  ist;  die  blaue  Farbe  wurde  durtlimedM^' 
holtes   Erhitzen    bis    za   dunkler  Rothgtitth 
zerstört,  laogsam  bei  stärkerer  Hitze. 
14.    Kalk  erzeagt  mit  den  drei  Körpern  ebenfalU  in 
tacher  Hinsicht  verschiedene  Froducte.     Sie  wurdm 
ganz  gleicher  Weise  mit  Kalkbrei  und  WaBser  m 
Stunden  lang  im  Wasserbade  unter  häufigem  Umrilut^ 
digerirt,  und  dabei  die  Flüssigkeit  immer  alkaliäch  eriiil- 
ten;  dieselbe  war  anfangs  sehr  trübe,  wurde  abernadi 
1  —  l'/i  Stunden  völlig  klar  und  farblos  ^  die  DigMUK 
wurde  darauf  noch  weiter  fortgesetzt,  endlich  iodKct 
heisH  liltrirt  und    der  Rückstand   mit  heissem  Wi 
sorgfältig    nachgewaschen.      Die  Filtrate,    nahem 
8  lache    der    angewandten    Originalsubstanz    betn^ 
waren  nur   sehr  wenig   schwerer  als  Wasser,  nüifi 
von  I  1,0005  bei  19»,   von  n  und  III  1,0000  bei 
und   21"  C.      Sie   wurden   mit   Kohlensäure  behimdA 
wodurch  eine  schnell  vorübergehende  Trübnng  enb 
dann  eine  Weile  bis  zum  Kochen  erhitzt,  nach  13 
den  von  dem  geringen   weissen  Niederschlage  (kobln- 
saurer  Kalk)   abfiltrirt,   und   bei  gelinder  Wanne  äf 
geengt. 

Bei  vorstehendem  Verfahren  wurden  folgende  ünt* 
schiede  beobachtet: 

a.  20  g.   Substanz   wurden    von   Anfang    an  mit  10( 
breiig  flüssiger  Kalkmilch  versetzt; 
I.  blieb  dadurch  während  der  ganzen  Daner  derOp^ 

ration  alkalisch, 
II.  u.  III.  erforderten  dazu  noch  einen  weiteren  Zm*" 
von  je  2  g.  derselben  Kalkmilch. 

b.  Die  Substanz  gab  in  allen  Fällen  ihrer  ganzen  Kl 
nach  bis  auf  einen  höchst  geringen  Antheil  mit  < 
Kalk  eine  feste,  in  Wasser  unlösliche  Verbindns^ 
I.  war   dieselbe    während    der   Digestion   dickHü 

oder   doch   weichbreiig,    so   dass  sich  das  G> 
ohne   Mühe  umrühren  Hess;    die   erkaltete  Ib 
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hat    die  ConsiBtenz    eines    weichen  Pflasters   und 
wird  nach  einigen  Tagen  auf  der  Oberfläche  schmie- 
rig, wie  bei  der  Behandlung  mit  Bleioxyd  (12.1.); 
IL  giebt   schon    in    der   vollen  Wasserbadhitze    eine 
schwer    durchzuarbeitende,   sehr  zähe  Masse,   die 
im  noch  halbwarmen  Zustande  zerbrechlich,  erkaltet 
mager  und  spröde  ist,    und  sich  in   der  warmen 
Hand  nur   schwierig  kneten    lässt;    bei  längerem 
Stehen  wird  sie  nicht  schmierig; 
III.  liefert  eine  in  der  Hitze  noch  zähere,  beim  Erkal- 
ten noch  sprödere  Masse  als  11. 
)er  oben  sub  13  c.  nachgewiesene  sehr  verschiedene  Gre- 
von   I,  II  und  III    an    indifierentem  Oel   lässt   dieses 
diende    Verhalten    gegen    Kalk    und    Bleioxyd    leicht 
en. 

.  Die  obigen  wässrigen  Kalkauszüge  wurden  nach  Be- 
seitigung des  überschüssigen  Kalks  durch  Kohlen- 
saare  tief  eingeengt  und  darauf  mit  Salzsäure  ange- 
säuert; 

I.  schied  beim  Verdampfen   an   der   Oberfläche    der 
Flüssigkeit  und  an  den  Wandungen  des  Gefasses 
ziemlich  reichlich    eine  weisse  Salzmasse  ab  {ß). 
Das  davon  getrennte  Filtrat 
a.  4,7  g.  betragend,  war  ganz  blass  gelblich,  schwach 
alkalisch  und  gab  auf  Zusatz   der  Säure  sofort 
einen,    fast  die    ganze  Flüssigkeit  erfüllenden, 
blendendweissen,   sehr  feinschuppigen,  geruch- 
und  geschmacklosen  Niederschlag,   der  sich  in 
der  Ruhe  bald  auf  die  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit erhob.    Nach   dem  Trocknen  etwa  0,15  g. 
betragend,  schmilzt  eine  Probe  im  Glasröhrchen 
zu  einer  klaren  gelblichen  Flüssigkeit,   die  erst 
bei  stärkerer  Hitze  unter  Bräunung  und  Aus- 
scheidung   von    Kohle    wenig    weisse    Dämpfe, 
aber  keinerlei  krystallinischen  Anflug  giebt.  Eine 
andere  Probe  zeigt  sich  leichtlöslich  in  Aether, 
und  lässt  bei  dessen  freiwilliger  Verdunstung 

3* 
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einen  ßrDisaartigen,  harzig  -  klebrigen  Söckitud, 
der  sich  leicht  in  abaolntem  Alkohol  löst.  Die« 
Lösung  wird  erst  durch  einen  etwas  reicblicbn 
Wasserzusatz  milchig  getrübt  nnd  bleibt  w 
Tage  lang;  durch  Hinsufiigang  von  etwas  Alko- 
hol wird  sie  leicht  wieder  klar,  also  ist  die  dirio 
enthaltene  Substanz  auch  in  wässrigem  Alkobd 
leicht  löslich.  Anf  l'ladnblech  lässt  eine  «i- 
tere  Probe  einen  kohligen,  schwer  Terbrenniidm 
Rückstand  mit  wenig  weieslicher  Asche.  -  & 
muss  für  den  Augenblick  dahin  gestellt  bl«ba< 
woraus  der  Niederschlag,  der  zn  den  Htnsii- 
ren  zn  gehören  scheint,  besteht.  —  Ainw- 
dem  wurde  die  Abwesenheit  von 
und  Zimmtaäure  ausdrücklich  constatirt;  «i 
weder  Baldrianaäure  noch   Buttersänre 


/¥.  Die  ausgeschiedene  Salzmasse  löst  sich  ^ 

wenn  auch  etwas  schwierig,  in  kochendem  Wm- 

ser  bis  auf  einen  kleinen  Rest,  der  die  ReacliinM 

des  kohlensauren  Kalks  giebt;  die  LÖBong  giwt 

auf  Zusatz   von  Saure  einen   Niederschlag  nl 

unter  «;  beide  sind  gemeinschaftlich  gettO'A 

und    in    der    beschriebenen    Weise    nntantft 

worden; 

II.  schied  beim   Eindampfen  nur   sehr  wenig  Sili  < 

den   Wandungen ,    nichts    an    der  Oberflödie  * 

Flüssigkeit  ab;  das  Ausgeschiedene  wariniK 

Wasser  fast  ToUständig  wieder   löslich,     ffio  *" 

3,8  g.  verdampfte,  filtrirte  Flüssigkeit  war  dunW 

weingelb ,   wurde  durch  Säurezusatz  kaum  opil* 

rend,  auch  nach  mehreren  Stunden  nicht  g6li^ 

und  zeigte    erst  nach    20  Stunden  wenige  i 

liehe  Flöckchen  am  Boden,   die  sich  in  ab« 

Alkohol  nicht  lösen.  —  Die  Lösung  des  ans 

denen  Salzes  gab  auf  Säurezusatz  anch  nach  SU 

den  keine  Trübung  oder  merkliche  Opalisinuis. -^ 
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Zimmtsäure  konnte  nicht  nachgewiesen  werden,  und 
ebenso  wenig  irgend  eine  andere  Säure; 
III.  verhielt  sich  wie  11;  das  3  g.  betragende,  dunkel- 
weingelbe Filtrat  zeigte  20  Stunden  nach  dem 
Sänrezusatz  eine  noch  weit  geringere  Abscheidung 
als  IL 

.    Die  Hauptbestandtheile   von  I,  II  und  III   sind 
nach  dem  Yortstehenden: 

Wasser  mit  einer  kleinen  Menge  flüchtiger  organi- 
scher Säuren, 
Harzsäure  und 
nnverseifbares  Oel. 
aalitativ  sind  die  aus  I  gewonnenen  letzteren  beiden 
wesentlich  verschieden  von   den  aus  II  und  III  gewon- 
nenen Froducten.     Quantitativ  stellen  sich  die  genann- 
ten Hauptbestandtheile  in  100  Thln.  wie  folgt: 

I.  II.  III. 

Wasser  und  flüchtige  Säuren  (7)  5,75  1,87  4,59 
Harzsäure  (13.  b)  ....  25,00  76,25  85,00 
ünverseifbares  Oel  (13.  c)  .     .    68,00    j9,10       9,00 

98,75     97,22     98,597 

Es  ist  also  auch  in  quantitativer  Beziehung  ein  sehr 
ntlicher  Unterschied  zwischen  den  Hauptbestandtheilen 
I  und  denen  von  II  und  HI. 

Wie  aber  II  und  III  in  quantitativer  Beziehung  einander 
lieh  nahe  stehen,  so  ist  dies  auch  nach  dem  Vorgesagten 
lalitativer  Hinsicht  der  Fall;  das  hier  und  da  abweichende 
Alten  erklärt  sich  zum  Theil  ganz  von  selbst  aus  der 
ühiedenen  quantitativen  Zusammensetzung;  und  es  ist  als 
t  möglich  zu  erachten,  dass  U  und  III  von  derselben 
«mmung,  Froducte  ein  und  derselben  Operation  sind, 
he  nicht  gleichzeitig  sondern  nach  einander, 
sieht,  wie  durch  die  Aufschrift  angedeutet,  mit  oder  ohne 
endong  von  Wärme  gesammelt  wurden. 

Für  den  hier  vorliegenden  Hauptzweck  genügt  es,  consta- 
<a  haben,  dass  eben  so  wesentliche  Unterschiede  zwischen 
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I  und  n,   wie  zwischen  I   und  HI    bestehen;  und  1»  it 
grosBen  Aehnlichkeit  von  II  nnd  HI  dürfte  es  wM  tnlüti 
eeiD,  beide  gemeinschaftlich   dem  Teriulten  vimli 
dem  folgenden 
Hanptresumä  gegenübersnstellen. 

Eine  röllige   Cebereinstimmung   swiedien  I  n 
II,  m  zeigt  sich  nur 

in    einer    ganz    unwesentlichen   positiTon  ^ 
Bchaft,   nämlich   in   dem   gemeinsamen  (rehilt 
kleinen   Mengen    Süchtiger    Säuren,    nuneot 
Baldrianaäure  (10.  13.a,),  sowie 
in  einer   negativen   Eigenaohaft,   nämlich  in 
AbwoBenheit  von  Glyceiin  in  den  drei  Subatai 
und  von  Äkrole'in   in  ihren  Yerbrennungspro 
ten  (9.  12.  13.  c.) 
Ach nl ich  in  höherem  oder  geringerem  G-rade  ?eThi 
sich  I  und  11,  III 
im  Aussehen  (l), 
gegen  Papier  (2), 
im  Geruch,  im  Feuchtigkeitsgehalt  nnd  gegen  ^ 

ser  (5.  7.  10.), 
gegen  diverse  Lösungsmittel  (11), 
gegen   kohlensaures   Natron,    sofern   dasselbe 
Spaltung  bewirkt  (13),  aber  nur  insoweit  die 
Bchiedenartigkeit     der    Spaltnngsproducte    n 
rucksichtigt  bleibt. 
Wesentlich  Tersohieden  sind  dagegen  I  und  II, 
in  der  Consistenz  (3), 
im  specIfiBchen  Gewicht  (4.  10), 
im  Geschmack  (6), 
in  der  Entzündlichkeit  (8), 
im  Verhalten  gegen   Bleioxyd    nnd  £alk    und 
daraus  entstehenden  festen  Froduote  (12.  14) 
im  Verhalten  der  wässrigen  Kalkauezöge  (14«. 
im    Verbalten    ihrer,     durch    kohlenaaores   Hi 
getrennten  Hauptbestandtheile,  nämlidi 
der  Harzsäure  (13.  b.)  und 
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des  un verseifbaren  Oeles  (13.  c),  und  zwar  beider 
sowohl    in  qualitativer   als   quantitati- 
ver Beziehung. 
Wenn    nun    aber    auch    die    positiven    Unterschiede, 
zwischen   I  und  II,  m  die   vorhandenen   Uebereinstim- 
mungen   und   Aehnlichkeiten   bei   weitem   überwiegen, 
80  machen  die  aufgefundenen  Analogieen  es  immerhin  denk- 
bar,  dass   der  Gewinnung   oder  Herstellung   der   drei  Sub- 
stanzen ein  ähnliches  Verfahren   zu  Grunde  liegt.     So  weit 
die  Sache  bis  jetzt  aufgeklärt  ist,  können  meines  Erachtens 
in  dieser  Beziehung   drei  verschiedene  Möglichkeiten   in 
Betracht  kommen,  nämlich  eine  oder  zwei  der  fraglichen  Sub- 
stanzen oder  alle  drei  können: 

a.  ein  wirkliches  unmittelbares  Pflanzensecret  sein,  das, 
von  den  unvermeidlichen  atmosphärischen  Einflüssen 
abgesehen ,  bei  seiner  Gewinnung  keinerlei  chemische 
Umänderung  seiner  Eigenschaften  erfahrt;  oder 

b.  die  Gewinnung  aus  der  Pflanze  kann  unter  Umstän- 
den erfolgen,  welche  die  ursprünglichen  physikali- 
schen und  besonders  chemischen  Eigenschaften  des 
Pflanzensaftes,  des  Zelleninhaltes  und  vielleicht  selbst 
der  Zellensubstanz  mehr  oder  minder  vollständig 
umändert;  oder 

c.  die  Darstellung  kann  durch  künstliche  Operationen 
erfolgen,  die  mit  der  Stammpflanze  in  gar  keiner 
directen  Beziehung  mehr  stehen. 

Zu  a  wäre  zu  bemerken,  dass  bisher  kein  unmittelbares 
Pflanzensecret  von  den  an  den  Substanzen  1, 11  und  IH  nach- 
gewiesenen chemischen  Eigenschaften  bekannt  war.  Wenn 
speciell  dieEperua  Stofle  solcher  Art  absonderte,  so  würde 
dies  unzweifelhaft  schon  Rosen thal  in  Heiner  Synopsis  plan- 
tarum  diaphoricarum  und  Oken  bei  der  Beschreibung  der 
Eperua  in  seiner  allgemeinen  Naturgeschichte  in.  3.  1707 
erwähnt  haben;  und  sicherlich  hätte  die  französische  Regie- 
rung die  jüngst  von  ihr  als  „Huile  de  Wapa"  ausgestellte 
Substanz  dann  nicht  als  einen  Auszug  des  Stammes 
{f^extraite  du  tronc  de  Varhre**)  unter   die  y,matieres   oUagi- 
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ncuses'* ,  sondern  als  einen  natürlichen  AnsfluBB  dei  ■ 
Baumes  unter  die  „gommeSy  haumes  et  rMnes^^  aofgenos- 1 
mcn.  (Bericht  über  directe  Untersuchung  des  StammeB  dtf  I 
Epcrua  folgt  unten).  —  WahrschoinlichkeitBgTÜBdtl 
für  die  fertige  Existenz  natürlicher  Fflanzensäfte  von  der  da  1 
^3toffen  I,  II,  JII  zukommenden  Zusammensetzung  sind  loA  I 
von  keiner  Seite  beigebracht  worden.  1 

Weit  leichter  scheint  es  möglich,  dass  die  Gcwiimin(| 
besonders  von  II  und  III,  nach  b  erfolgt,  vielleicht  durch  ei»! 
Art  von  Schwcelung  der  lebenden  oder  der  frisch  gcfalllflil 
Bäume  oder  nur  ihrer  Kindenschicht ,  die  ja  ganz  allgenMiil 
der  Hauptsitz  der  Harze  ist,  und  die  bei  der  factisch  Tid*! 
fachen  Verwendung  der  Eperua  als  Nutzholz  (s.  weiteruntei)! 
jedenfalls  in  grosser  Menge  als  Abfall  gewonnen  wird.  Firi 
eigentliche  Schweolungsproducte  ist  allerdings  die  Farbe  väm 
I,  II,  III  sehr  hell;  daher  wäre  auch  an  eine  Gewiimiufl 
durch  Ausschmelzen  in  Kesseln  bei  hoher  Temperatur  nl 
denken.  —  Das  trockne  Stammholz  der  Eperua  giebt  übfr  j 
gens  weder  beim  Erhitzen  für  sich  noch  beim  Aaskoctal 
mit  Wasser  Stoffe  aus,  die  mit  I,  II  und  IIL  die  geringitil 
Aelinlichkeit  haben  (s.  weiter  unten  15.  16.  17.).  I 

AVas  endlich  den  Fall  c,  die  Darstellung  durch  küMi*! 
liehe  Operationen  betrifft,  die  mit  der  Stammpflanze  nur  ein*! 
indirect<3n  oder  auch  gar  keinen  Zusammenhang  haben,  Ml 
sjiricht  für  ihn,  vorwiegend  in  Bezug  auf  I,  die,  schon  in  d*« 
Eingangs  erwähnten  Schriften  näher  nachgewiesene,  gi»l 
ausserordentliche  Uebercinstimmung  des  „Balsamum  antarthnb-l 
cum**  mit  dem  als  Harzöl  bekannten  Froduct  der  trodoÄl 
Destillation  des  Harzes  bezüglich  ihrer  hervorragend«»! 
physicalischen  und  chemischen  Eigenschaften.  Abgesehen  tHI 
ihrer  sehr  grossen  Aehnlichkeit  in  Bezug  auf  Aussehen,  0»"i 
sistenz ,  si)ecilisches  Gewicht  und  Verhalten  gegen  IiÖ8nngl*| 
mittel  ist  von  der  gross ten  Bedeutung  die  Abwesenhdt  v*| 
(jlycerin,  die  ganz  übereinstimmend  verlaufende  BindtDll 
durch  Bleioxyd  und  Spaltung  durch  kohlensaures  Satofl^i 
besonders  aber  die  qualitative  und  beiläufig  in  meinem  Wj 
auch    quantitative    üebereinstimmung    der    betreflenden  8ji 
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producte,  nämlich  der  Harzsäure  und  des  unverseifbaren 

Nachträglich   habe    ich    auch    eine   sehr   bemerkens- 

d  Aehnlichkeit  beider  in  ihrem  Verhalten  gegen  Kalk 

oben,    14)    constatirt.     Das    Verhalten    des    Harzöles 

nd  und  nach  der  Digestion  war  ganz  wie  oben  sub  14,  b,  I 

eben;   der  wässrige  Kalkauszug ,  in  analoger  Weise  wie 

[)ehandelt,   scheidet  während   des  Abdampfens  an  Ober- 

nnd  Wandungen   eine  gelblichweisse  Substanz   in  ein- 

Fartikelchen  ab,  die  sich  allmählich  zu  einer  spröden, 

tigen,    in  Wasser  und   Alkohol  nicht   oder   nur  sehr 

,   in  Aether   leicht   löslichen  Masse    vereinigen.     Das 

getrennte,  tief  eingeengte  Filtrat  (14,  c,  I,  a)  von  gelb- 

Farbe    wird    auf  Säurezusatz   sofort   milchig    getrübt, 

iber  Nacht  wieder  klar,  indem  das  Ausgeschiedene  sich 

nzelnen,    durchsichtigen    Harztröpfchen    vereinigt,    die 

rer   als  Wasser  sind,    und  sich  leicht  in  Aether  und 

ol  lösen;    der   Verdampfungsrückstand    ist   öliger  und 

r  klebrig  als  bei  I.     Anscheinend  liegt   hier  wie  dort 

larzsäure  vor,  die  mit  Kalk  ein  etwas  in  Wasser  lös- 

Salz  bildet;  in  II  und  III  war  diese  Säure  nicht  nach- 

jen  (14.  c.  n  und  HE). 

Vas  nun  weiter  die  Pflanze  betriffib,  von  welcher 
16  und  Huile  de  Wapa*'  sowie  auch  „Ealsamum  antar- 
am''  abgeleitet  werden,  so  findet  sich  ihre  botanische 
reibung  schon  bei  Oken  an  der  oben  angegebenen 
,  und  zwar  unter  Fanzera,  syn.  Eperua. 

)er  Catalog  der  Pariser  Weltausstellung  von  1878,  wel- 
le französischen  Colonieen  behandelt,  sagt  darüber  in  dem 
nitt:  Guyane,  Gl,  M  Produits  des  exploitations  et  des 
'ies  forestiereSy  Bois,  L^gumineuses,  8.  20  Folgendes: 

Eperua  falcata  (Aubl.).  Wapa  huileux  ou  Epet-u,  pots 
Wapa  patouv6  des  Galibis,  Walldba  des  Arrouagues: 
"ond  arhre  fort  conimiin;  hon  pour  les  construdions ,  se 
f  avec  facüitä  et  servant  ä  faire  des  palissades  et  hardeaux: 
Mt  pour  traverses  de  chemin  de  fer ,  dur^e  tres  -  longue  en 
Pesanteur,  sec  0,930,  vert  1,224:;  force  22i  KüJ' 
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S.  28,  ebenfalls  unter  Gl.  44  hetaat  ee  weitM  luta  i/* 
Titel:  Matieret  (Afaffinetues,  Papäionae4et; 

„Eperua  falcaXa.  Ruüe  de  Wapa,  exlntäe  iilmc  ^ 
l'arbrt. 

Sonst  bringt  der  Catalog  hinsichtlich  der  Epen»  > 
noch  die  Bemerkung,  daes  1000  Dachschindeln  (biriMO 
Ton  Wapa-Hoh  30—24  Frcs.,  Pfahle  (piqueta)  tob  Wal 
Holz  pro  laufenden  Meter  30— 24  Cts.  kosten.  Dit«  d 
Artikel:  „Gommes,  baumes  et  r^smet"  ist  die  Epemü 
erwähnt,  auch  nicht  unter  den  Farbatofien,  obwohl  dam  ■ 
Holz  eine  ansehnliche  Menge  enthält  (a.  unten). 

Das  mir  zur  Untersuchung  zugeschickte  Stuck  Va] 
Holz  war  etwa  1  Meter  lang  und  ungefähr  faustdick,  n  b 
sich  leicht  der  ganzen  Länge  nach  spalten,  und  komite 
daher  sehr  bequem  darch  Abspalten  der  Seitcntheile  du  - 
terial  für  meinen  Zweck  mitten  heraus  entnehmen.  1^^ 
dem  Terlauf  der  Jahresringe  zu  urtheilen,  gehörte  du 
Stück  einer  Zone  des  Stammes  an,  die  vom  Mittelpunkt  a' 
15 — 20  Cm.  Abstand  hattej  Kern-  und  BindeDuhicbl 
Stammes  und  andere  Theile  der  Pflanze  waren  bisher  ^'- 
nicht  zu  erlargen. 

Das  Holz  ist  im  Längsschnitt  mahagonibraun,  in  Q-' 
Bchoitt  mit  zahlreichen,  dunkleren,  fast  schwarzen  Jiirea 
gen  durchzogen,  die  bald  näher  bald  entfernter  ron  einiD 
liegen.  Es  zeigt  im  Querschnitt  auf  der  gesägten  und  i* 
bellen  Oberfläche  viele  hellrothb raune,  matt«,  pulvrige  ?u- 
vermuthlich  von  dem  Inhalt  durchschnittener  Han-  o 
Farbstofizellen  herrührend.  Der  Längsschnitt  zeigt  nntv  c 
Mikroskop  langgestreckte  ProsL'nchymzellen ,  darchMtit 
vielen  ähnlichen,  quergeth eilten  Zellen,  in  denen  sich  uau 
nend  der  FarbatoEF  abgelagert  hat.  Auf  dem  frischen  Q* 
schnitt  lässt  sich  bei  massiger  Vergröeserung  das  Henof 
len  vereinzelter,  sehr  kleiner,  halbflüssiger  Balsamtnifte 
erkennen,  die  bald  fimissarlig  glänzend  eintrocknen;  itm^ 
erscheint  unter  dem  Mikroskop  deijenigen  des  äthariic' 
Extractes  (s.  unter  18)  sehr  ähnlich.  Das  Holz  ist  eelirdi< 
hart  und  schwer;  ein  massives  lulYtrocknes  Stück  davoDlw** 
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das  specifische  Gewicht  1,080,  nach  dem  Austrocknen  bei 
150^  schwimmt  es  auf  Wasser.  Auf  der  frischen  Spaltfläche 
und  im  zerstossenen  Zustande  lässt  es  einen  schwachen  Ge- 
rach wahrnehmen,  das  zuerst  an  ranziges  Oel  und  später  an 
Eichenrinde  erinnert.  Der  Geschmack  beim  Kauen  ist  schwach, 
einigermaassen  dem  Guajakholz  ähnlich. 

Die   weitere  Untersuchung  wurde   nach  folgenden  Rich- 
tungen ausgefühi*t: 

1 5.  Die  wässrigeAbkochung  des  zerstossenen  Holzes, 
kochendheiss  colirt,  setzt  weder  am  Boden  noch  an  der 
Oberfläche  Oel  oder  Harz  ab,  giebt  nach  12 stündigem 
Stehen  ein  trübes,  Wochen  lang  trübe  bleibendes  Filtrat, 
und  hinterlässt  im  Filter  selbst  keine  Spur  von  Oel. 
Geruch  und  Geschmack  ist  einer  Abkochung  von  Gua- 
jakholz ziemlich  ähnlich.  Specifisches  Gewicht  einer 
Abkochung  von  1  Thle.  Holz  auf  c.  2V,  Thle.  Filtrat 
1,001  bei  14,5^  C,  Gehalt  an  gelösten  Stoßen  also  sehr 
gering. 

16.  Es  wurde  nun  versucht,  dem  Holz  durch  Erhitzung 
für  sich  ölige,  harzige  oder  balsamische  Stofle  abzu- 
gewinnen. Zu  dem  Ende  wurden  32,9  g.  fein  gespalte- 
nes Holz  in  einer  flachen  Porzellanschaale  aufgeschich- 
tet, die  Schaale  in  einen  kupfernen  Trockenapparat  auf 
eine  dicke  Unterlage  von  Asbest  gestellt,  und  eine 
mehrstündige,  langsam  steigende  Erhitzung  vorgenom- 
men ;  während  der  letzten  1 Y^  Stunden,  innerhalb  deren 
sich  im  Zimmer  ein  starker  Geruch  nach  langsam  ver- 
kohlendem Holz  verbreitete,  zeigte  das  Thermometer 
eine  Temperatur  von  150  — 154<^  C.  Nach  der  Abküh- 
lung war  das  Holz  nur  ein  wenig  dunkler  als  zuvor, 
liess  aber  keine  Spur  von  Oel-  oder  Harzaustritt,  Aus- 
schweelung  oder  sonstiger  Veränderung  bemerken.  Der 
Gewichtsverlust  betrug  4,10  g.  oder  12,46  %, 

17.  Eine  andere  Parthie,  und  zwar  300  g.  fein  gespaltenes 
Holz  wurde  nunmehr  in  einer  kupfernen  Blase,  die  zum 
besseren  Zusammenhalten  der  Hitze  sammt  Helm  mit 
einem  losen  Eisenmantel  umgeben  war,  unter  allmählicher 
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Verstärkung  des  Feuers  der  trocki 
unterworfen,  bis  die  Dampf-  un( 
vollständig  aufhörte.  Das  Helmrol 
einer  tubulirten  Vorlage,  und  diese 
röhr,  dessen  äusserer  Schenkel  dur 
gesperrt  wurde,  mit  einer  zweiten 
Bei  sehr  vollständig  wirksamer  Ab 
Producte  erhalten 

157  g.  Destillat  in  der  ersten  Vorlage, 

6  -  -         -      -     zweiten 

89  -    ganz   gleichmässig  und  vollstän 
klingende  Holzkohle 


252  g. 
48  -     unverdichtet  entwichene  Grase. 

Das  Destillat  bildet  eine  braungelbn 
sigkeit,   aus  Wasser,  Holzgeist,   Essigsi 
gewöhnlichen  Holzessig  entsprechend,   ur 
nen    Theer,    kurz    die   gewöhnlichen  Pr 
Destillation  des  Laubholzes.     Weder  in  f 
len    noch   in    seiner    Gesammtheit    half 
geringste  Achnlichkeit  mit  Balsamum  a^ 
Baume  und  Huile  de  Wapa. 

18.    120  g.    zerstossenes    Holz    wurc 
apparat   mit  Aether  behandelt 
gleich   dem  absoluten  Alkohol   * 
mit  Leichtigkeit  löst.     Die  Extr 
bis  der  Aether  kaum  mehr  ^q\ 
specifisches    Gewicht    sich     ni 
erhöhte.     Die   gesammelten,    « 
weingelben  Auszüge  wurden 
fen  und  der  Rückstand  einge 
1,90  g.   oder   1,58  %    einer 
halbweichen  Masse,  deren  G< 
nahe  kommt,  die  nachhaltig  ba 
in  der  Hitze  unter  wachsart 
dabei   etwas    leicht   verbrcr 
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Destillat    zeigt   nach    Yerdanetung    des    Aethers    sehr 
deatlich  den  Gernch  des  frisch  zerstossenen  Holzes. 

U.  Der  Rückstand  des  mit  Aether  extrahirten  Holzes  wurde 
m  gleicherweise,  wie  sab  18,  mit  absolutem  Alko- 
hol behandelt,    der  schon   nach   wenig   Minuten  eine 
<lQnkelrotbbraune  Farbe  annahm.     Bei  der  Verdampfung 
lünterU^ssen    die    gesammelten    alkoholischen  Auszüge 
^|Ö  g.   oder   5,67  ^q    einer  pulverigtrocknen ,    spröden, 
Uotrothen  Masse.     Diese  ist  fast  geruchlos,  beim  Kauen 
Ao&iigg  geschmacklos,   ein  wenig   an   den  Zähnen  kle- 
^i^d,  dann  schwach  balsamisch.    Eine  Probe  wurde  in 
^em  Grläschen  in  ein  Gefass  mit  Leinöl  gesenkt,  und 
(li^es  allmählich,  endlich  bis  zum  Kochen  erhitzt;  es  zeigte 
«ch    dabei  keine  Spur  von  Schmelzung  oder  Sinterung, 
vielmehr  blieb  die  Masse  pulvrig  wie  zuvor.     Bei  noch 
starrerer  Hitze  auf  Platinblech  erfolgte  nur  unvoUkom- 
^K^e  Schmelzung    unter  Zersetzung,    ausserordentlich 
•tairfcßni  Aufblähen  und  BUdung    von  viel  sehr   schwer 
▼erfeyejuilicher  Kohle;  der  dabei  auftretende  Geruch  war 
«V^xithümlich  seifig. 

^ie  verdünnte  alkoholische  Lösung  des  qn.  Rück- 
•tax^^eg  ^^^i^i  durch  verdünnte  Eisenoxyduloxydlösung 
'^S'l^ch  blauschwarz,  bei  noch  stärkerer  Verdünnung 
Füix  gefärbt. 

Iti  wässriger  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  löst 
'^^  die  Masse  klar  und  ohne  Rückstand  mit  dunkel- 
'^^»l^krauner  Farbe;  bei  Uebersättigung  mit  Salzsäure 
®^^Hteht  darin  unter  Entfärbung  der  Flüssigkeit  ein 
^^liXioinöser  Niederschlag  von  dem  Aussehen  des  Eisen- 
«^^^dhydrats. 

-I^er  alkoholische  Auszug  besteht  daher  wesentlich 
^%  einem  dunkelrothen  Farbstoff  mit  kleinen  Men- 
8*^  Harz  und  Gerbstoff. 

^^  Vollständigkeit  wegen,  wenn  auch  mit  wenig  Aus- 
**^^t  auf  Erfolg,  wurde  noch  der  grösste  Theil  der  dem 
^^Is  doroh  Aether  und  Alkohol  entzogenen  Substanzen 
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(18.  19)  in  dem  relativen   Yerhältniss  der  AAsbeota 
der  trocknen  Destillation  unterworfen  inBetndü 
der  Aebnlichkeit,  welche  die  Stoffe  I,  II,  IE  mehr  oto 
minder  mit  den  Frodacten  der  trocknen  DeetillatioiL  ta 
Harzes   zeigen.     Die    hier   erhaltenen  Prodacte 
theils  gasförmig,  theils  wässrig,  theils  theerartig» 
sauer,  von  sehr  brenzlichem.  und   stark   nicotinartigail 
Geruch;  der  Theer  braunschwarz,  von  SalbenconsutoBi; 
nur  theilweis  in  Aether,  vollständig  in  Alkohol  löfliidii 
mit  den  Stoffen  1, 11,  III  zeigten  sie  nicht  die  geringste 
Aehnlichkeit. 
21.    50  g.  zerstossenes  Holz  wurden  mit  10  g.  breiig  flnni' 
ger  Kalkmilch  und  Wasser  unter  häufigem  ünuolmii 
5  Stunden  lang  kochendheiss  digeiirt,  wobei  die  Rbm-J 
tion  fortdauernd  alkalisch  blieb,  und  ein  sehr  denÜiclMrj 
Geruch  nach  Guajak  und  Benzoe  auftrat.     Der  erbaltoij 
Auszug  wurde  dann  weiter  nach  14.  c  behandelt;  tf^ 
zeigte  darnach  immer  noch  den  früheren  Geruch, 
keinen   Gehalt  an  Benzoe-  und  Zimmtsäure.    Alkfl 
erzeugte  darin   einen  sehr  voluminösen,    gallertutigttj 
Niederschlag,  allem  Anschein  nach  aus  Fectin 
Ich  halte  es  nach  dem  Vorstehenden  für  erwiesen,  da»i 
kein  Mittel  giebt,  aus  dem  trocknen,  der  Bindenschicl 
beraubten   Stammholz   der  Eperua  einen  AuBxng 
ein  Fabrikat  herzustellen,  welches  ohne  Zusatz  firemder 
stanzen  in  seinen  Eigenschaften  den  Stoffen  I,  11,  m 
nur  annähernd  entspräche.     Dadurch   ist  jedoch  die  Hc 
keit  nicht   ausgeschlossen,   dass  die  Rinden  Schicht  od< 
sonstige  Theile  der  Fflanze  (deren  Beschaffung  zmn Zt 
der  Untersuchung  angebahnt  ist)   ein  anderes  Resultat 
bcn.     Auch  lassen  sich  wohl  dereinst  von  der  fhu 
Regierung  oder  anderen  Ausstellern   der  Wapa-Enei 
zuverlässige  Angaben  über  Gewinnung  der  Huile  (Baume) 
Wapa,  wenn  auch  nicht  über  die  des  „Balsamom  ant 
cum"  erwarten. 

Beachtenswerth    bleibt   es   inzwischen,    dass  allem 
schein  nach  das  Holz  der  Eperua,  wie  dessen  mikroskopil 
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Untersuchung,  und  seine  Behandlung  mit  Wasser,  Aether 
und  Kalkmilch  (15,  18,  21)  zeigt,  und  die  aus  dem  „Balsa- 
mum  antarthriticum "  abgeschiedene  Harzsäure  (13.  b.  L) 
einen  übereinstimmenden  oder  doch  nahe  verwandten  Riech- 
stoff enthalten,  der  im  Baume  und  Huile  de  Wapa  nicht  wahr- 
genommen werden  konnte. 

Frankfurt  a/Main  d.  31.  Januar  1879. 


Untersachangen  aus  dem  pharmaceutlschen 
Institute  der  ünlrersItSt  Dorpat. 

Mitgetheiit  yon  Dragendorf  f. 

Ueber  Mannit  als  Nebenproduct  der  Milchsäure- 
darstellung aus  Rohrzucker. 

Dass  bei  der  Milchsäuregährung  des  aus  Rohrzucker 
dargestellten  Invertzuckers  u.  a.  Producten  auch  Mannit  ent- 
stehe, ist  bereits  früher  beobachtet  worden,  üeberrascht 
wurde  ich  aber  durch  die  grosse  Menge  dieser  Substanz,  als 
ich  vor  einiger  Zeit  durch  Herrn  Prov.  Richter  für  das  phar- 
maceutische  Institut  Milchsäure  herstellen  liess.  Aus  3  Kilo 
Rohrzucker,  welche  in  gewöhnlicher  Weise  3  Stunden  lang 
mit  15  g.  Weinsäure  und  13  Lit.  Wasser  unter  Ersatz  des 
verdunsteten  Wassers  erhitzt,  dann  nach  18  stündigem  Stehen 
in  der  Kälte  mit  1  Vs  Kilo  Schlenomkreide  und  einer  Emulsion 
aus  120  g.  speckigem  Käse  und  3600  g.  Milch  versetzt  waren, 
wurden  nach  lOtägigem  Stehen  in  offener  Schale  im  Brütofen 
bei  35® — 40®,  weiter  nach  7,  stündigem  Kochen  mit  15  g. 
Aetzkalk,  Coliren,  Eindampfen,  Krystallisiren  etc.  ein  Ge- 
menge von  Calciumlactat  etc.  erhalten,  welches  nach  der 
Zersetzung  mit  Schwefelsäure,  Entfärbung  mit  Thierkohle  und 
dem  Eindampfen  zur  Syrupconsistenz  so  reichlich  Mannit 
lieferte,  dass  fast  die  ganze  Masse  beim  Erkalten  erstarrte. 
Nachdem  durch  Wiederlösen  in  Wasser  und  Ausschütteln  mit 
Aether  etc.  319,5  g.  syrupdicke  Milchsäure  gewonnen  worden, 


firtea  in.-«  ier  •vittärjivi  i'.aBMÖeä  äut  Eubloie  lun 

Tii-'n.  I'i.tt  iitinii^  iiM  *i  -iTi^Lz^aea.  ^t-■^.nn!n  betrag  cl  11 
TiriHi  ui«r  wmtfric  «•^rtea  hhlm.  ^ass  viattiiem  bei 
Ä.'uiijTajria  «■:.  ■iia.  aitäü  iia^  "tiffJTier  Brachüwü  der 
4UZ3  -ir.ijräa  Tricien, 

I'aiM  ■;>•  *{i;3  'x.-ir  Tn  v-^^-i-'-  ^aaiieice.  bewiesen  die 

i:ia.7ii*i  iJii:  ür  UiL-^uaii.  -lAäs  die  leicht  aas  Waner 
A-Ä-g-.!  ir7f'.a.lüir^a>i<i .  iö^A^iuniei^keDile  Sabattu  tf 
lM.:iT  Tl.-. 

Harr  Olliai)  £iati 


C  3§.9J>'., 

39.5ta' 

H     7.01 -7  - 

T.6fi-2 

0  >:-  -\.i.;he  54.Ö26  ■ 

52.534 

Hi:iT  EesMler  ennitteiie 

m. 

IV. 

C  39,511'., 

3S.ö7l% 

H     T^«- 

7.596  - 

<.»  52.V43  - 

52.833  - 

I)a  b«L  den  Terschiedeneit  Erystaltisatioiieii  steta 
Uabitas  der  Kn'«uUe  etwa«  abweichend  von  demjenigU 
ans  ^anna  darpestellteii  Manattes  beobachtet  wnide,  * 
e«  mir  nicht  nnmögiicb ,  dass  hier  nur  eine  dem  leti 
isomere,  nicht  aber  identische  Substanz  erbalten  tel 
habe  desshatb  dorch  Herrn  Greeniab,  nachdem  dw  X 
no«hmuU  ans  Alkohol  omkrystallieirt  worden,  eine  p 
Verglcichung  desselben  mit  völlig  reinem  Uannit  au  M 
calabrioa  auflfuhren  lassen,  welche  jeden  Zweifel  an  dvi 
tität  beider  beseitigt  hat. 

I>er  Ton  ihm  gereinigte,  völlig  aschenCreie  Ihonit 
Rohrzucker)  enthielt: 


1)  Die  Snbiteni  enthialt  oach  etwa  ttS'/a  Atelw. 

9)  Dia  Probe  war  durch  UmkiyrtaUUireii  au  Alkohol  |«Hiii|' 
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Die  Rechnung  verlangt: 
C  39,49%  39,56«/o 

H     7,83  -  7,69  - 

0  52,68  -  52,74  - 

Sowohl  dieser  wie  der  Mannit  aas  Manna  waren  im 
fttrockenen  Zustande  frei  von  Krystallwasser,  die  Schmelz- 
mkte  beider  wurden  ermittelt. 

Milchsäuremannit  Mannit  aus  Manna 

166,«2  (corr.)  166,^0  (corr.) 

Die  Löslichkeit  im  Wasser  wurde  gefanden 

Milchsäuremannit  Mannit  aus  Manna 

bei  15  •     1  :  6,21  1  :  6,14 

bei  20  0     1  :  5,12  1  :  5,38 

Diejenige  in  Alkohol  absolutus 

L  II.  I.  II. 

bei  17«    1:1535         1:1338         1:1604         1:1588. 

Da  bekanntlich  der  an  sich  optisch  inactive  Mannit  in 
»razlösung  rechts  drehend  wird^,  so  wurden  mehrere  Parallel- 
mache  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  von  den  beiden 
annitproben  je  3  g.  in  je  25  CG.  kaltgesättigter  Boraxlösung 
»17«  gelöst  und  in  200  Ctmtr.  langer  Röhre  des  Wild- 
Jien  Polaristrobometers  mit  einander  verglichen  wurden.  Als 
ittel  aus  je  ca.  30  Einstellungen  in  verschiedenen  Quadranten 
tf  Bcala  ergab  sich  die  Ablenkung  für 

Milchsäuremannit  Mannit  aus  Manna 

+  0,«85  +  0,083 

In  Bezug  auf  die  Frage,  warum  in  diesem  Falle  eine 
I  bedeutende  Menge  von  Mannit  aus  dem  Rohrzucker  ent- 
ttdea  isty  vermag  ich  nichts  anzuführen.  Bei  Wiederholung 
M  Experimentes  unter  gleichen  Bedingungen  habe  ich  nur 
Bdeutend  geringere  Mengen  von  Mannit  erhalten. 

Als  ein  Beweis  dafür,  dass  es  nicht  immer  bei  der 
EidiBäuredarstellung  nach  dieser  Methode  bei  „Spuren'^  mit- 
Btstehenden  Mannites  bleibt,  schien  mir  die  Beobachtung  der 
^«röifentlichung  werth  zu  sein. 


1)  VergL  Yignon  in  den  Annal.  de  Ghim.  et  de  Phys.    T.  2  (5.  S^r.) 
1874,  p.  438. 
Ank.  1  PhMin.    XV.  Bdt.    1.  Hft.  4 
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Ein  Beitrag    zar  Entstehungsgeschichte  der  Harxe 
nnd  zur  Chemie  der  ätherischen  Oele. 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Harze  in  Pflanzen  kau 
man  wohl  mit  Recht  zwei  verschiedene  Bildungsweisen  n- 
nehmen.  Bei  der  einen  derselben  gehen  Harze  aus  eiiff 
Umbildung  von  Gerbsäuren  und  deren  nächsten  Umwandlimgi' 
producten  —  Phlobaphenen  etc.  •=—  hervor  und  es  dürfen  Um 
Harze  in  vielen  Fällen  als  Vorläufer  ätherischer  Oele  nt* 
gefasst  werden ,  welche  erst  im  weiteren  Verlaufe  eines  Bt* 
ductionsprocesses  die  Oele  liefern.  Die  andere  Bildungsräi 
ist  als  Oxydationsvorgang  aufzufassen ,  bei  welchem  doick 
Zersetzung  von  vorher  gebildeten  ätherischem  Oel  das  In 
entsteht.  Ich  glaube  und  werde  das  in  einem  denoMbt 
erscheinenden  Aufsatze  zu  motiviren  versuchen ,  dtss  if 
zwischen  der  einen  und  anderen  Art  von  Harzes  achirfa 
unterscheiden  haben  und  dass  wir  die  Fähigkeit  einer  FHiHV 
in  der  einen  oder  anderen  Weise  Harze  auszubild^, 
bei  deren  botanischer  Charakteristik  verwerthen  können. 

Bei  den  angedeuteten  Beziehungen  zwischen  Hanen  ni 
ätherischen   Oelen   ist  man  schon   von   verschiedenen  Bete; 
darauf  bedacht  gewesen,  die  ElementarzuBammensetznng  d*^ 
selben  zu  vergleichen  und  es  ist  nicht   schwer  gewesen,  v| 
mancherlei   Analogien    aufmerksam    zu    machen.    Wenn 
bei   den   sauerstoüFreien  ätherischen  Oelen   so  häufig  die 
sammensetzungsverhältnisse  C^^^Hi«,  C**H**,  C*®H",  C*'H' 
entgegentreten ,  bei  den  sauerstoffhaltigen  dagegen  0^*1**^; 
C^«Hi80,  CioHi«0,  C^oHi4o,  C"H"0,  C»öH"0««fcc, 
sind   andererseits   in   einer  grösseren  Anzahl  von  n 
Harzgemengen  Bestandtheile  der  Zusammensetzung  C'*H 
(Succinin),    C*^H**0*    schwerlöslicher  Antheil    des  Enpbif*' 
biums,  C"H»oo  (Masticin),  C«<»H»oo>  (Pimar-Pinin-,  Süw 
Copaivasäure,  Mastix-,  Sandarac-,  BdeUüum-,  £lemi->  Icüh 
Ceradiaharz  etc.),  C^H^^O»  (Dammara-,    Olibanum-,  Uit 
numharz)  nachgewiesen  worden. 

Es   ist    weiter  auch  versucht  worden ,   durch  Ozjdstut 
ätherischer  Oele  Harze,  welche  der  einen  oder  anderen  dienti 
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titerwähnten  Substanzen  isomer  oder  identisch  sind,  künst- 
di  darzustellen,  nnd  es  hat  namentlich  Barth ^  constatirt, 
ifls  sich  80  aus  Terpenthin-,  Wachholder-,  und  Lavendelöl 
n  amorphes  Harz  der  Formel  C^^H*°0'  gewinnen  lasse. 

Ein  krystallinisches  Harz  dieser  Zusammensetzung 
»D  femer  als  Absatz  eines  Gopaivabalsams  beobachtet  worden 
an.  Auch  ich  habe  jetzt  in  einem  durch  Destillation  erhal- 
oen  Oele  aus  Pinus  Pumilio  nach  jahrelangem  Stehen  des- 
ilben  in  etwa  zur  Hälfte  gefüllter  Flasche  eine  deutlich 
rystallinische  Abscheidung  eines  Harzes  dieser  Zu- 
omnensetzung  wahrgenommen. 

AoB  ca.  60  g.  des  Oeles  hatten  sich  ca.  4  g.  des  Harzes 
igesetzt,  welche  durch  Abfiltriren,  Ausbreiten  des  Filters 
if  Eieselguhr,  Aufsaugen  des  anhängenden  Oeles  durch 
literen,  Auswaschen  mit  kaltem  abs.  Alkohol,  in  welchem 
it  Harz  sehr  schwer  löslich  ist,  gereinigt  wurden.  Die 
anmasse  war  dann  blendend  weiss,  soweit  das  Mikroskop 
tdieilen  liess,  durchaus  homogen,  aus  langen  nadeiförmigen, 
nvat  seidenglänzenden  Ery  stallen  bestehend,  bei  260^  noch 
idit  schmelzend,  in  der  Glasröhre  bei  solcher  Temperatur 
lAt  ohne  Zersetzung  zu  erfahren,  flüchtig.  In  siedendem 
blohiten  Alkohol  und  Aether  konnten  die  Erystalle  bis  auf 
be  leichte  Trübung  gelöst  werden,  desgl.  in  siedendem 
•enxin  und  Terpenthinöl.  Fetroleumäther  nimmt  sie  auch  bei 
iedetemperatur  nur  spurweise  auf  und  in  kalter  wässriger 
ratronlange  sind  sie  uolöslich. 

Die  von  Herrn  H.  G.  Greenish  aus  London  ausgeführten 
Jialysen  lieferten  folgende  Ergebnisse: 

I.  0.2729  g.  gaben  0,7666  g.  CO«  =  76,60  "/o  C  und  0,2404  g.  H*0 

=  9,79%H. 
n.  0,3108  g.  gaben  0,S664  g.  CO«  =  76,14  %  C  nnd  0,2679  g.  H«0 
=  9,57  o/o  H. 

Mittel  aus  beiden  Analysen  Berechnet  C*®H^®0' 
C  75,37  75,4 

H     9,68  9,4 

0  15,45  15,1 


1)  Annal.  der  Chem.  n.  Pharm.    B.  143,  p.  Sld. 

4* 


7'2        InfCEioif,  Bcimg  i-  EnUtebongiseichirltl*  i,  Hiruttt. 

I-  öiesem  Falle  dürfte  es  keinem  Zwmfel  nnteriieg 
i^i«  dä$  az^alysirtä  Harz  das  Oxydation eproduct  einei  Terpi 
ii:-;«!!:.  X-^cL  von  den  gleichzusammeDgesetzten  Hanen: 
Z^ii^zz^.  O'.lüi^i^ai  und  CopaiTabalBam  und  den  angefdlu 
HiTze:;  ier  Z.i*an:aiengetzung  C"H"0»  löBst  sich  wobl 
''i.Tliz.  Cäfs  s!#  di:rch  S an erätoSauf nähme  aas  athenu 
■.'ile^  ierrcr^^ÄngenBind.  Sehr  interreBsant  wäre  es,  wenn  i 
.rpf::i»o  auch  iccen  isomere  Harze  auffände,  bei  denen  i 
ör--:ii  hi:;e,  >;e  aU  Vorläufer  von  ätherischen  Oel  anzoHl 
V;-  dex  schwericvfl:<:hen  Antheüe  des  Euphorbiums,  da 
!l  ^:^er  / -. * .t!' tt j-i aj-tji; n g'  nur  durch  Plus  eines  Wu 
=::l:;.;le»  v—  d^m  Harze  aus  Fumilio-Oel  unterscheidet, 
:^  :lI7  Iz.  Hinblick  aTii'  ^in  Vorkommen  wahrscheinücb,  c 
:s  -:;ji:  i'.:^h  Oxyda'Jon  eines  ätherischen  Oeles  enUtu 
.$:.  1=  A'.l^enei&en  scheinen  sich  aber  die  Hone, 
«il.hc::  kle:,ii-^s  fe*afi  werden  darf,  noch  weiter  in  Ü 
.I-*4r^i-«L;;zf  TciL  den  an^gebenen  Formeln  zuentfui 

I'.c  ilsr ':««rr<:<beae,  in  absolutem  Alkohol  echweriüli 
:iär;$-':'«uz^  't.a;  n-xh  von  einem  anderen  Gestchtepunbte 
:'-7  T.^.i  I-i^rcjse.  £$  ist  bekannt,  dass  einzelne  ätberii 
','i'.c  3i::  ;<r  Zi-.'.  die  Fähigkeit  verlieren,  mit  Alkohol 
i'ii-jii  yc7'i3l'.L.i~r  klar  mischbar  zu  sein.  Oft  sieht  d 
.i:i»  £.-  f.'..it*  Alleres  Oel  mit  cinigeo  Tropfen  Alki 
kl&r.'.  t:l.:  zli'lt  :rube  Mischungen  giebt.  Ich  habe  W 
:'rM~::i:r  ^z:  i.if  S4.'=  Umsiand  aufmerksam  gemacht  *  und  mit 
^..iT  ,1:0  trift  .i-:'s:ellea .  'b  es  nicht  die  im  Laufe  darl 
cv.:>:t;:(::de::  VcrharzucgsiToducte  sind,  welche  das  Tn 
^»cii'u  i('7  Al'k.L.'lmischuugen  bedingen  und  zwar  di 
vf--  cf-  *.-':.  -'.:'".  mehr  darum  handelt,  daes  Etil  ' 
ML-'.'.:f  Alk.r.:!  —  ■L-.n-n-.^r  in  ätherischem  Oel  gelöst  li 
>,".ic7-  ."js*  Hä"  urd  ä:herisches  Oel  mit  grösseren  Heil 
Alfc.h.l*  :-.:si:::'j:i':-.  kosimen  und  Ton  diesem  nur  da» ' 
-:.:■.:  s-.-..r.  dis  Hir;  auifocommen  wird, 

l^L:>t'r  Av.y.iihr^io  f.ehi  aber  mit  einer  Behauptung 
y.ar.ii^f;,    M.orrir.sky   :;.  A.,    welche    vor   einiger  Zeit  > 

:'  S<n^  K*pfn.  1.  rivo.  B.  ti.  H.  1.  p.  i  ff.  und  Fb>r 
.i,--i:-    S  Sex.     Vi-1.  *.   p.  S«. 
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Godeflfroy  u.  Ledermann  beigepflichtet  haben,*  im  Widerspruch. 
Die  genannten  Autoren  lassen  auch  das  frisch  dagestellte 
Wachholderöl  aus  unreifen  Beeren  mit  grösseren  Men- 
gen von  Alkohol  trübe  Mischungen  geben.     Ist   es   wirklich 
ein  Verharz ungsproduct,  welches  die  Trübung  veranlasst,   so 
muss   auch   frisches  Wachholderöl   aus  unreifen  Beeren  klar 
mit  Alkohol  mischbar  sein  und  es  kann,   wenn  ich  einerseits 
bereits    constatirt   habe,    dass    die    Alkoholprobe    zur  Unter- 
scheidung '  der    aus    reifen    und    unreifen  Beeren    bereiteten 
Wachholderöle  desshalb  unbrauchbar  ist,   weil  alte  Oele  aus 
reifen  Beeren  gleichfalls  sich  mit  Alkohol  trübe  mischen,  auch 
aus  ersterem  Grunde  das  von  Blanchet  etc.  empfohlene  ünter- 
scheidungsmittel  keine  Verwerthung  finden.    Die  Sache  schien 
mir  wichtig  genug,  nochmals  experimentell  geprüft  zu  werden 
und  so  habe  ich  denn  Ende  März  d.  J.  hier  ca.  3  Silo  grüner 
Wachholderbeeren   sammeln   und   sogleich  unter   meiner  Auf- 
sicht  im  Dampfstrome   destilliren   lassen,    das  Oel   aber  un- 
mittelbar  nach  seiner  Abtrennung  und  Filtration  untersucht. 
Es  war  sowohl  mit  "Weingeist  von  90%,  95%  ^'^^  absolutem 
Alkohol   klar  mischbar.     Es  können    demnach   nach    meiner 
Ansicht  zwischen   dem  Oel   aus   reifen   und  unreifen   Beeren 
nur  insofern  graduelle  Unterschiede   zugestanden  werden,  als 
letzteres   vielleicht   schneller   als   ersteres  verharzt  und  dann 
mit  Alkohol  trübe  Mischungen  giebt. 

Da  damit  aber  auch  der  einzige,  nach  meiner  Ansicht 
vorläufig  zu  machende  Einwand  gegen  die  obenausgesprochene 
Hypothese  fortfällt,  so  möchte  ich  dieselbe  zu  weiterer  Prü- 
fung empfehlen. 

Ich  denke  mir  den  Vorgang  so ,  dass  beim  Aufbewahren 
das  Oel  allmählich  an  der  Luft  oxydirt  und  ein  mit  dem  oben- 
beschriebenen Harze  C^^H^^O*  identisches  oder  ihm  verwandtes 
Froduct  entsteht,  welches,  so  lange  es  in  geringer  Menge 
vorhanden  und  so  lange  der  Oelrest  nicht  durch  sonstige 
chemische  Umbildungen  verändert  worden,  im  Oele  gelöst 
bleibt  und  dann   auf  Zusatz   etwas  grösserer  Alkoholmengen 


1)  Ztschr.  des  allgem.  Oesterreich.  Apoth.  Yer.    Jg.  15.    p.  5$3, 
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abgeschieden  wird.  Erst  wenn  die  Menge  des  Harzes  grösser 
geworden,  wenn  auch  der  flüssige  Oelantheil  anderweitig  sich 
zersetzt  hat  (was  schon  an  seiner  grösseren  Dickflüssigkeit 
erkannt  wird),  dürften  bei  einigen  Oelen  auch  ohne  Alkohol- 
zusatz  Abscheidungen  des  Harzes  erfolgen,  wie  sie  in  dem 
hier  beschriebenen  Falle  von  mir  beobachtet  worden  sind. 

Eine  in  den  citirten  Abhandlungen  von  mir  gemachte 
Aeusserung  ist  so  aufgefasst  worden,  als  hätte  ich  behauptet, 
dass  zu  der  bezeichneten  Umwandlung  ätherischer  Oele  audi 
die  Gegenwart  von  Wasser  nothwendig  sei.  Das  Unbe- 
rechtigte dieser  Auffassung  habe  ich  schon  zum  Theil  im 
Jahresb.  f.  Pharmacie,  Jg.  12.  p.  397  hervorgehoben.  Hier 
bemerke  ich  noch  ausdrücklich,  dass  ich,  gerade  um  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  Spuren  von  Wasser  bei  der  Um- 
wandlung der  Oele  eine  Rolle  spielen,  vor  3  Jahren  2  Proben 
Kümmelöl,  welche  in  meinem  Laboratorium  zu  gleicher  Zeit 
dargestellt  waren,  die  eine  unter  Zusatz  von  etwas  Chlor- 
calcium,  die  andere  mit  einem  Tropfen  Wasser  zusammenge- 
bracht und  in  nicht  völlig  damit  gefüllten  Flaschen  aufbewahrt 
habe.  Beide  Proben  habe  ich  vor  einigen  Tagen  wieder 
untersucht  und  im  Verhalten  derselben  gegen  Weingeist 
keinen  Unterschied  und,  was  ich  auch  noch  ausdrücklich  her- 
vorheben will ,  mit  grossen  Mengen  Alkohol  bei  beiden  Proben 
kein  Trübewerden  bemerkt. 

Dorpat,  den  27.  April  1879. 


Einfluss  des  Wassers  auf  BlelrOhren. 

Von  £.  Reichardt  in  Jena. 

Diese  äusserst  wichtige  Frage  für  WasserleituDgen  wurde 
auf  eine  besondere  Weise  wieder  angeregt  durch  freundliche 
Mittheilungen  des  Herrn  H.  Finzelberg  aus  Andernach  am 
Rhein,  welcher  die  Güte  hatte,  mir  bei  der  Generalversamm- 
lung in  Coblenz  ein  Stück  Bleiröhre  zur  Verfügung  zu  steileOi 
welches  seit  1576,  also  über  300  Jahre,  geschichtlich  nach- 
weisbar, zur  Wasserleitung  in  Andernach  gedient  hatte. 
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Das  Stück  noch  unversehrter  Röhre  hatte  einen  Durch- 
«••er  von  8  Gentimeter,  innere  Weite  6,5  —  7  Centimeter, 
i  die  Röhre  nicht  Yöllig  ruDcl  war,  Bleirohr  7 — 8  mm.  dick 
id  innen  mit  einer  gelblichweissen ,  nur  selten  0,5  mm. 
cken  Schiebt  überzogen.  Sonst  war  das  Rohrstück  völlig 
LTeraehrt  und  dadurch  geschlossen  worden ,  dass  ein  so 
dtos  Bleiblech  rund  gebogen  und  an  den  aneinander 
Mienden  Enden  mit  einem  2  Centimeter  breiten  Bleibande 
eriöthet  worden  war;  das  Ziehen  der  Röhren  war  demnach 
Bttls  noch  nicht  bekannt  oder  wenigstens  hier  nicht  in 
iwendung  gelangt. 

Nach  den  mir  gegebenen  Mittheilungen  ist  lange  Zeit 
le  eigenthümliche  Reinigung  der  Röhren  im  Gebrauche 
Wesen.  Es  kommt  bei  Wasserleitungen  sehr  häufig  vor, 
ts  bei  offenen  Stellen  namentlich  die  Wurzeln  der  Weide 
Ewachsen  und  sich  hier  sehr  bedeutend  verlängern  zu  einem 
Herst  weichen  Gewebe,  welches  aber  natürlich  die  durch- 
ifisnde  Wassermenge  verringert  und  so  sehr  bald  zur  Be- 
iligang  zwingt.  Um  diese  zarten  Wurzeln  loszureissen, 
irden  früher  überhaupt  und  besonders  in  Andernach  Aale 
rwendet,  welche,  in  die  Quelle  gethan,  sich  durch  die  Lei- 
Dg  durchwinden  mussten  und  dabei  diese  Wurzeln  abrissen; 
dlich  gelangten  dieselben  bei  der  Ausmündung  heraus, 
sitt  in  etwas  beschädigtem,  geschundenem  Zustande  und 
nn  wurden  sie  dem  Ortsvorstande  zur  beliebigen  Verwen- 
ng  übergeben.  Auch  an  anderen  Orten  war  diese  Art  der 
itfemung  von  derartigen  Verstopfungen  der  Röhren  im 
ibrauche. 

Der  mir  auch  abgeschabt  noch  zur  Verfügung  gestellte 
•ere  Ueberzug  der  Bleiröhren  besass  unverkennbar  den 
Hmch  nach  Fettsäuren;  weiter  waren  dieselben  allerdings 
dit  nachweisbar. 

Die  chemische  Untersuchung  erwies  folgende  Bestand- 
dle: 

L  0,773  g.  wurden  in  verdünnter  Salpetersäure  gelöst 
I  der  unlösliche  Rückstand  auf  gewogenem  Filter  gesam- 
te derselbe  betrug  nach  dem  Trocknen  bei  100®  C.  =  0,040  g. 
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=  5,174  Proc,  bei  dem  Glühen  rerloren  dieselben  0,003g. 
=  0,388  Proc.  organische  Snbatsknz-,  mit  Saliwin 
behandelt  verlor  der  Giührück stand  noch  0,003  g.  Fe'O'  imi 
es  hinterblieben  an  Sand  und  Thon  0,031  g.  ~  1,399  Pm 
Mikroskopisch  erwies  sich  dieser  Rückstand  TorengiTUM 
aus  Quarzkümchen  bestehend. 

Die  Balpeteraauro  Lösung  wurde   durch   am  Uebenniiu 
von  verdünnter  Schwefelsäure  gefällt  und  ergab  0,775 
=  0,6717  g.  PbO  =  73,962  Proc. 

Das  Fi  1  trat  wurde  zunächtst  mitH'S  behandelt,  «odmck 
noch  ein  geringer  Niederschlag  entstand;  derselbe  enthü 
keine  Spur  Blei,  gab  aber  nach  der  Scheidung  von  Wirainlli, 
Kupfer,  Cudmium  0,0035  g.  BI'O^  —  0,453  Proc,  O.OOlSCdB 
=  0,00093  CdO  =  0,12U  Proc,  und  0,0025  Cu»S  =  0,323  Prot 
CnO,  welches  auch  Spuren  von  Silber  enthielt. 

Das    Filtrat    von    dieser    Metall schei düng    enthielt  oMt 
H'S    überschüssig,   wurde   mit  H'N  und  H*N,  HS  ver 
und    der    Niederschlag    geschieden.      Derselbe    bestand 
A1*0*   und    FuS    und    ergab    bei    der   Scheidung    dergelbei 
0,00»  g,  Al*0'  —  l,0:t5  Proc.    und    0,009  g.    Fe'O»,  lugfr 
rechnet    die    schon    oben    gefundenen    0,003  g.  =  O.OIJ 
-.  1,552  Proc.  Te'0\ 

Die  weitere  Prüfung  ergab  noch  die  Anwesenheit  f 
l'liosphorsäure,  Chlor,  Spuren  von  Kalk  und  Magnesia. 

II.  2,563  g.  des  inneren  Bleiüherznges  gaben,  wie  ob 
beliandclt,  0,113  g.  in  Salzsäure  unlöslichen  Glühi-öcksUii 
=  4,370  Proc.  Sand  und  Thon. 

Die  Salpetersäure  Lösung  wurde  auf  200  C.C,  T 
und  je  20  C.C.  =  0,2563  g.  Substanz  zur  Prüfung  venmd* 
20  C.C.  wurden  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefillt  u^ 
(),258  g.  PbSO'  erhalten  =  0,1808  PbO  -  71,068  Prot;  i» 
Filtrat  wurde  durch  H»S  und  11*K,  HS  von  dem  Filftuo 
befreit  und  ergab  dann,  mit  oxalsaurem  Ammoniak  geßlH 
nach  dem  Glühen  0,005  g.  CaCO*  =  1,095  Proc.  ClO, 
dann  mit  phoephorsaurem  Natron  und  Ammoniak  verMW" 
0,0020  g.  Mg*P»0'  =  0,000727  MgO  =  0,283  Proc 
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7.  C.  wie  oben  behandelt  bis  zur  Scheidung  des  Sal- 
den mit  einer  Mischung  von  MgCl*  und  H*NC1 
f  versetzt  und  gaben  nunmehr  0,0350  g.  Mg*P*0^ 
128  g.  P«0*  =  8,700  Proc;  eine  2te  gleiche  Be- 
r  ergab  0,0330  g.  Mg'P^O^  =.  0,02101  g.  P«0» 
Proc.  oder  im  Mittel  8,446  Proc.  P«0*. 

?.C.  derselben  salpetersauren  Lösung  gaben  mitAgNO^ 
0,0130  g.  AgCl  =  0,00321  g.  Cl  =  1,254  Proc. 

Die  besondere  titrimetrische  Bestimmung  von  CO* 
Qstreiben  mit  HCl  und  Auffangen  in  Barytwasser 
rauf  Bücktitriren  des  gesammelten  BaCO^  ergab 
oc.  CO*. 

0,301  g.  Substanz  verloren  bei  dem  Trocknen  bei 
0,0065  g.  H*0  =  2,159  Proc.  Durch  Glühen  ent- 
1  weiterer  Verlust  von  0,0165  g.  =  5,481  Proc;  hier- 
ein kaum  bemerkbarer  Geruch  nach  verbrennender 
ler  Substanz  auf,  ausserdem  nur  Wasser;  der  Glüh- 
1  enthielt  keine  Kohlensäure  mehr,  daher  müssen  bei 
ihverluste  sowohl  die  vorher  gefundene  organische 
,  wie  Kohlensäure,  in  Abrechnung  gelangen  oder 
1,110—0,388  =  3,982  Proc.  H»0,  erst  bei  dem 
mtweichend. 

Bestandtheile  waren  demnach  in  Procenten  folgende : 

IL 

xyd 73,962         74,068 

authoxyd 0,453 

linmoxyd 0,120 

3roxyd 0,323 

loxyd 1,552 

erde 1,035 

1,095 

esia 0,283 

)hor8äure 8,446 

ansäure 1,110 

1,254 

Latus :     89,633 
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Transport :  89,633 

Wasser,  bei  1 20  <>C.  entweichend     .       2,1 59 

-     Glühhitze     -  .       3,982 

Organische  Substanz 0,388 

Unlöslicher  Sand  und  Thon     .     .       4,399         4,3T 

100,561 
ab  0  für  Cl 0,282 


100,279. 

Kieselsäure  war  keine  Spur  vorhanden,  d.  L  in  ( 
scher  Verbindung. 

Berechnet  man  Kalk  und  Talkerde  auf  kohlensaure 
80  entsprechen  1,095  CaO  =«  1,951  CaCO'  und  0,282 
=  0,589  MgCO»;  die  verbrauchte  CO«  beträgt  dann 
und  gefunden  wurden  1,110,  demnach  decken  sich  heü 
genau  und  sind  diese  alkalischen  Erden  als  kohlensaor 
bindungen  in  dem  Röhrenabsatz  vorhanden. 

0,254  Cl  gebrauchen  3,663  Pb  =  3,945  PbO,  um 
PbCl«  zu  bilden. 

8,446  P«0*  binden  39,251  PbO,  um  Pb«P«0»zu 
demnach  47,717  Pb'P'O». 

Das  Buntbleierz  ist  die  Verbindung  PbCl«  +  3  Pb» 
die  oben  berechnete  Monge  von  4,917  PbCl*  gebraucht 
43,101  Pb«P*0«,  gefunden  würden  47,717,  so  dass  mai 
annehmen  darf,  dass  die  grösste  Menge  dieser  Verl» 
zu  Buntbleierz  mit  dem  vorhandenen  PbCl*  sich  vereint 

An  PbO  wurden  hierbei  verbraucht  a)  PbCl*  » 
b)  zu  P«0*  =  39,251,  in  Summa  «  43,196,  somit  t 
ben  noch  ungebunden  30,766. 

Die  Prüfung  auf  Bor-  und  Kieselsäure  war  vemc 
Kohlensäure  ist  nur  sehr  wenig  zugegen  und  reicht  | 
zur  Deckung  von  Kalk  und  Magnesia. 

Wegen  des  unverkennbaren  Geruches  nach  Fet 
jedenfalls  von  der  Aalreinigung  herstammend,  wardei 
schiedene  Proben  auf  organische  Substanz  oder  Fett 
insbesondere  angestellt,  allein  es  waren  nur  unbestio 
Spuren  derselben  zugegen.     Ein  Versuch,  flüchtige  orgi 
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^n  darch  Destillation  mittelst  Schwefelsäure  zu  erhalten, 
^b  auch  hier  nur  die  schon  erwähnten ,  durch  den  Geruch 
snnbaren  Spuren  und  natürlich  die  bestimmte  und  schon 
iBchnete  Salzsäure. 

Somit  wäre  als  nicht  unwerthes  Ergebniss  dieser  Unter- 
long  zu  verzeichnen,  dass  der,  während  300  Jahren  gebil- 
,  7s  Millimeter  starke  Ueberzug  in  dem  Inneren  der 
*ohren  aus  einer  Mischung  oder  Verbindung  von  Chlor- 
Bleiphosphat  oder  der  Vereinigung  beider,  dem  Bunt- 
rz  entsprechend,  nebst  Bleioxyd  bestehe.  Sowohl  das 
rblei,  wie  auch  Bleiphosphat  bilden  basische  Verbindun- 
aach  wasserhaltende,  und  so  würde  der  üeberschuss  des 
xydes,  nebst  dem  Wasser  auf  basische,  sog.  Oxychlorido 
Hydrate  derselben  zu  beziehen  sein.  Eine  nähere  For- 
teDung  ist  nicht  möglich,  auch  unter  solchen  Umständen 
langsam  fortschreitenden  Bildung  dieses  Ueberzuges  nicht 
iszusetzen,  dass  sich  derartige  eng  begrenzte  Verbindun- 
»ofort  ablagerten.  WerthvoU  ist  ferner  die  hier  beobach- 
Abwesenheit  des  kohlensauren  Bleioxydes. 
Die  80  starken  Bleiröliren  zeigten  sich  übrigens  äusser- 
ohne  jeden  bemerkbaren  Angriff,  nur  innen  befindet  sich 
gelblich  weisse  Ueberzug,  ähnlich  dem  sehr  basischen 
•xyd  -  Chlorblei. 

Hit  dieser  Ablagerung  oder  dem  Angriff  auf  die  Blei- 
t  ist  die  Zusammensetzung  des  Leitungswassers  in  Ver- 
h  zu  ziehen  und  Herr  Finzelberg  war  so  freundlich, 
auch  dieses  zu  Gebote  zu  stellen.  Die  chemische  Unter- 
mg  der  gewöhnlich  für  diese  Zwecke  ermittelten  Bestand- 
B  ergab  für  100000  Theile  Wasser: 

^^'  f,^^^""'    f  "^?'"    Chlor    ^'^r^^^'    Kalk        '^'^^'      Härte 
uUdg  oabstans  tersaure  saure  erde 

J,60        0,29        0       0,99       0,82       4,48       0,55      5,25. 

Ammoniak  war  nicht  zugegen,  dagegen  fanden  sich  nach 
Glühen  des  Abdampfrückstandes  und  Auslaugen  dessel- 
^0  Thle.  Alkalisalze  und  der  Glühverlust  betrug  12,0Thle., 
fcsachlich  aus  chemisch  -  gebundenem  Wasser  bestehend, 
(rlührückstand  reagirte  stark  alkalisch  und  erwies  somit 
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die  GCbon  durch  die  Analyse  angedeuteten  kohleiunrai 
Alkalien. 

Im  G-anzon  ist  das  Wasser  äuBserat  weich  und  entapiiä 
den  hier  waltenden  ^ognoHLisohen  YerhfQlniasen. 

Ueber  eini^  nähere  Verhältniase  erlaube  ich  mir,  & 
von  Herrn  Finzelberg  mitgetheilten  Angaben  wörtMi 
geben. 

„Die  Leitung  ist  jetzt  fast  genan  300  Jahre  alt,  dem  i 
Contract,  welchen  die  ätadt  Andernach  mit  dem  aaafnhnadi 
Brunnenmeister  geschlossen  hat,  datirt  vom  10.  Jannar  167 
Am  9.  Februar  1576  ertheilte  Salentin,  Verwalter  des  8t 
tes  Paderborn,  von  letzterem  Orte  aus  seine  GeDehnügw 
zur  Ausnihrung." 

„Die  ganze  bleierne  Wasserleitung  int  diesen  Sonm 
(1878)  aiiMgegrahen  und  durch  eiserne  Rohren  ersettit  wt 
den.  Hierbei  zeigte  sieb,  dass  sie  an  manchen  Stellen  (rüi 
schon  so  detect  gewesen  ist,  dass  man  sieb  genölhigt  u 
Stücke  Ton  neuem  Bieirohr  dem  alten  einzuschalten.  Die  bndi 
Stücke  jedoch,  welche  Sie  bekommen,  stammen  aus  der  g* 
alten  Leitung.  Außallend  ist  der  sehr  dünne  üebenog  : 
Inneren  dieses  alten  Itohres.  Da  der  Ueberzng  in  allen  B« 
ren  glcichmässig  dünn  ist,  gleichgültig  ob  dieselben  300  Jit 
oder  nur  einige  im  Gebranch  gewesen  sind,  so  ist  klar,  di 
sich  der  Ueberzug  im  Inneren  der  Röhre  stets  in  verti 
nissmässig  ganz  kurzer  Zeit  gebildet  und  nur  eine  bestinn 
Dicke  angenommen  hat  und  dass  dieser  diinne  Ueban 
genügenden  Schatz  bildete." 

Obgleich  in  diesem  Wasser  weder  Fhosphorsäure  beitiiu 
werden  konnte,  noch  Chlor  in  auffälliger  Uenge  Torliind 
ist,  Bo  sind  doch  diese  Bestandtheile  in  jedem  Quellnu 
und  können  demselben  bald  in  ausreichender  Menge  entzog 
werden,  um  einen  solchen  schützenden  Ueberzug  zu  lüldi 
wenn  man  nicht  nach  anderen  Erklarungsweisen  greifeii  oi 
suchen  will. 

Allein  das  Verhalten  der  Bleiröhren  zu  QuellwasM»  « 
überhaupt  Wasser  hat  dadurch   ein  weit  grösseres  Latent 
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als   bis  jetzt  alle  LeituDgen  im  Hause   aus  diesem  Materiale 
gefertigt  werden. 

Zahlreiche  Untersuchungen  an  sehr  verschiedenen  Orten 
haben  übereinstimmend  ergeben,  dass  kein  Blei  im  Wasser 
nachweisbar  sei,  sobald  das  letztere  nur  etwas  kohlensaure 
alkalische  Erden  enthalte  und  man  nahm  bisher  an,  dass  sich 
hierbei  ein  dünner  Ueberzug  von  kohlensaurem  Kalk  oder 
kohlensaurer  Talkerde  bilde.  Um  jedoch  noch  bessere  Sicher- 
heit der  Nichtaufnahme  von  Blei  zu  haben,  schlug  man  vor, 
die  Bleiröhren  innen  mit  Zinnmantel  zu  versehen,  allein  die 
Anwendung  derselben  lehrte  sehr  bald  die  Unbrauchbarkeit 
wegen  der  verschiedenen  Ausdehnung  von  Blei  und  Zinn, 
sowie  auch  der  bekannten  Sprödigkeit  des  letzteren.  Sehr 
bald  riss  die  Zinnröhre  und  legte  nun  erst  recht  die  ent- 
sprechend dünner  gewalzte  Bleihülle  blos,  wodurch  natürlich 
der  Schutz  für  Blei  ebenfalls  gefallen  war.  Sodann  wendete 
man  Bleiröhren  an,  welche  innen  mit  einem  Ueberzuge  von 
Schwefelblei  versehen  waren,  jedenfalls  dadurch  bereitet,  dass 
man  Schwefelalkali  längere  Zeit  in  die  Röhre  einführte.  Bei 
allen  solchen  Ueberzügen  ist  jedoch  zu  bedenken,  dass  sie 
fast  noch  schädlicher  wirken,  wenn  nur  irgend  eine  Stelle 
frei  wird,  der  Ueberzug  reisst  oder  springt,  wo  dann  das 
unterliegende  Metall  blos  gelegt  wird  und  der  Angriff  auf 
dasselbe  unter  dem  Ueberzuge  fortschreitet  und  diesen  end- 
lich auch  fortbewegt. 

Vor  wenigen  Jahren  wurde  mir  eine  Bleiwasserleitungs- 
röhre zur  Verfügung  gestellt,  welche  innen  den  Ueberzug 
von  Schwefelblei  besass  und  ich  unternahm  damals  sofort 
wiederholte  Versuche  damit. 

L  Destillirtes  Wasser  blieb  mehrere  Tage  in  der  damit 
erfüllten  Röhre  stehen,  nachdem  letztere  vorher  mit  Wasser 
vollständig  gereinigt  worden  war  und  das  Reinigungswasser 
keine  Spur  von  Blei  zeigte.  Das  mehrere  Tage  hier  auf- 
bewahrte destillirte  Wasser  gab  eine  starke  Reaction  auf 
Blei  durch  Schwefelwasserstoff. 

Die  Röhre  wurde  nun  wieder  vollständig  gereinigt,  d.  h. 
mit  Wasser  ausgespült,  bis  dasselbe  keine  Reaction  auf  Blei 
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mehr  zeigte  und  stand  dann  abermals  7  Tage  mit  destfll 
Wasser  völlig  erfüllt.  Nunmehr  enthielt  dasselbe  reii 
Blei  und  zwar  im  Liter  0,068  g. 

Auf  gleiche  Weise  gereinigt,  stand  dann  abermals  < 
lirtes  Wasser  1  Monat  in  der  Röbre  und  enthielt  im 
0,045  g.  Blei. 

Der  Schwefelbleiüberzug  hatte  also  nicht  geschüti 
das  destillirte  Wasser,  was  ja  stets  auch  Kohlensäan 
hält  9  löste  immer  Blei  auf. 

Hierauf  wurde  das  Verhalten  unserer  Quellwasser  ge 
dieselben  sind  hart  und  enthalten  reichlich  kohlensauren 
und  kohlensaure  Magnesia  gelöst.  Mehrere  Frohen  st 
3 — 6  Tage  in  der  Bohre  und  nie  war  in  dem  Wa 
auch  nur  die  Spur  Blei  nachzuweisen. 

Endlich  stand  dasselbe  Quellwasser  6  Wochen  lai 
der  Röhre  und  enthielt  ebenfalls  keine  Spur  BleL 

Da  man  hierbei  annehmen  konnte,  dass  sich  viel 
schon  ein  kalkiger  üeberzug  gebildet  habe,  wurde  niu 
gewechselt  und  wiederum  destillirtes  Wasser  verwendet 
3  Versuchen,  welche  1  Woche,  2  Wochen,  12  Tage  B 
kung  betrafen,  wurde  nunmehr  in  der  That  kein  Bk 
genommen. 

Um  nun  die  lösende  Wirkung  der  Kohlensaure  lU 
zeichnen,  wurde  destillirtes  Wasser  besonders  mit  K 
säure,  durch  Einleiten,  gesättigt.     Nach  Stägigem  Steh 
der  Röhre  enthielt  das  Liter  dieses  Wassers  0,006  g.  B 

Ich  veröffentlichte  diese  Ergebnisse  zuerst  in 
medicIniKchen  Blatte,  und  erhielt  sehr  bald  von  befireoi 
Hand  eine  Arbeit  des  Herrn  Med.-Rathes  Dr.  MiLl 
Beninga  in  Varel,  welchem  wiederholt  Bleivergiiti 
vorkamen  bei  Brunnenwasser,  welches  durch  Bleiröhreii 
tet  oder  gehoben  wurde,  der  Bleigehalt  des  Trinkwi 
wurde  durch  Med. -Assessor  Dugend  daselbst  naohf 
sen.  Allein  diese  Fälle  betreffen  keine  geschlossene  W 
leitung ! 

Bleiröhren  sind  unter  allen  Umständen  ii 
werfen  als  Material  bei  Pumpbmnnen  oder 
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s^rleitungen,  die  nicht  ununterbrochen  mit  Wasser 
erfüllt  sind.  Sobald  Sauerstofi  und  Kohlensäure  einwir- 
ken können,  oxydirt  sich  bekanntlich  das  Blei  und  verschie- 
dene Bestandtheile  im  Regen-  und  Quellwasser  werden  dann 
lösend  wirken  müssen.  Sind  die  Röhren  dagegen  yollständig 
gefüllt,  so  handelt  es  sich  wahrscheinlich  nur  um  die  stärkere 
chemische  Verwandtschaft.  Die  gewöhnlich  im  Brunnenwas- 
ser vorhandene  Kohlensäure  wird  durch  Kalk  oder  Alkalien 
stärker  gebunden  und  kann  so  Blei  nicht  lösen,  dessen  Oxy- 
dation durch  den  Sauerstoff  des  Wassers  allein  ebenso 
erschwert  ist. 


Ueber  die  Bestimmung  des  Zuckers  In  den  Bflben- 

säften. 

Von  Dr.  Carl  Bittmann,  Dessau. 

Bekanntlich  steht  die  Rübenzuckerindustrie,  obwohl  sie 
im  Vergleich  mit  anderen  Grossindustrien,  die  ihr  Bestehen 
nach  Jahrhunderten  zählen,  kaum  die  Kinderschuhe  ausgetre- 
ten haben  dürfte,  auf  einer  ausserordentlich  hohen  Stufe  der 
Entwickelung,  so  in  Deutschland,  wie  in  Oesterreich,  Russ- 
land und  Frankreich.  Feind  eines  jeden  conservativen  Phleg- 
mas, arbeitet  sie  in  rastloser  Regsamkeit  weiter  und  die 
Consequenzen  des  Wortes  „das  Bessre  ist  der  Feind  des 
Guten*'  Lügen  strafend,  lässt  sie  fast  tagtäglich  neue  Er- 
scheinungen von  grösserer  oder  geringerer  wissenschaftlicher 
oder  practischer  Bedeutung  zu  Tage  treten ,  unbekümmert 
darum,  ob  hierdurch  Richtungen  und  Satzungen,  die  Jahre 
oder  Jahrzehnte  lang  unangefochtene  Geltung  hatten,  auf 
Nimmerwiedersehen  in  die  Rumpelkammer  zum  alten  Eisen 
geworfen  werden.  Die  deutsche  Rübenzuckerindustrie  hat  in 
einem  Zeitraum  von  beiläufig  zwanzig  Jahren,  das  heisst,  seit- 
dem dieselbe  mit  den  empirischen  Traditionen  gebrochen,  sich 
zu  einer  überraschenden  und  beneidenswerthen  Höhe  und 
Ausbildung  emporgeschwungen,  trotz  des  früheren  Ausspru- 
ches Liebigs,  der  ihr  jede  Lebensfähigkeit  absprach. 
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Es  ist  diese  heutig  Sachlage  wohl  uneingeschränkt  dem 
Umstände  zuzuschreiben ,  dass  in  dieser  Industrie  Capacitäten 
auf  technischem,  chemischem,  landwirthschaftlichem  und  mer- 
cantilischem  Felde  zu  einem  kräftigen  Zusammenwirken  sich 
vereinigt  haben  und  dass  —  was  gar  nicht  hoch  genug 
anzuschlagen  ist  —  ein  grosser  Theil  dieser  Männer  neben 
dem  Wunsch  nach  practischem  Nutzefiect  ihrer  Leistungen, 
den  hohen  Revenuen,  sich  das  reine  Interesse  für  die  wissen- 
schaftliche Forschung  und  die  reine  Freude  auch  an  Kesnl- 
taten  lediglich  theoretischer  Natur  bewahrt  hat.  Wem  die 
Gelegenheit  geboten  ist,  die  Jahrgänge  der  „Zeitschrift  für 
die  deutsche  Zuckerindustrie  ^',  des  „Organes  für  die  öster- 
reichische Zuckerindustrie 'S  der  Herbertz'schen  und  Scheib- 
ler sehen  Wochenschriften  zu  durchblättern,  der  wird  über  die 
Fülle  der  darin  niedergelegten  wissenschaftlichen  Arbeiten 
erstaunt  sein! 

Die  Zuckerrübe,  Beta  vulgaris,  in  verschiedenen  Varie- 
täten, enthält  durchschnittlich  10  bis  12  Proc.  Zucker.  Dieser 
Zuckergehalt  wird,  da  eine  objective  analytische  Methode 
nicht  existirt;  durch  die  subjective  Methode  der  Polarisation 
ermittelt,  welche  der  abgepresste  Rübensaft  zeigt.  Man 
erhält  hierdurch  Eenntniss  vom  Zuckergehalt  des  Rüben - 
safte s  und  es  ist,  um  den  Gehalt  der  Rübe  an  Zucker 
kennen  zu  lernen,  irgend  eine  Rechnung  nöthig,  basirt  auf 
den  Gehalt  der  Rübe  an  Saft. 

Der  aus  den  Rüben  nach  irgend  einer  Fabrikations -Me- 
thode gewonnene  Zuckersaft  wird  filtrirt  und  zu  einer  festen 
Masse,  der  ,,  Füllmasse ",  eingedickt.  Letztere  wird  gewogen 
und  deren  Zuckergehalt  bestinunt.  Und  nnn  ist  es  eine  mit 
der  grössten  Genauigkeit  betriebene  Rechnung:  soviel  Zucker 
habe  ich  in  soviel  Centnem  Rüben  gehabt  —  soviel  Zucker 
habe  ich  in  soviel  Centnem  Füllmasse  gewonnen,  folglich 
beträgt  der  Verlust  an  Zucker  in  der  Fabrik  so  und  soviel 
Procent.  Es  sind  dies  die  sogenannten  Verlustberechnnngen, 
welche  die  Fabrikanten  stolz  oder  kleinlaut,  je  nachdem  die 
Verluste  mehr  oder  weniger  beträchtlich  scheinen,  einander 
mittheilen.    Eine  Fabrik  arbeitet  nach  allgemeiner  Annahme 
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lim  80  besser,  je  geringer  die  sogenannten  Zuckerverluste, 
je  grösser  also  die  Ausbeute  aus  dem  Zuckergehalte  der 
Rübe. 

Ich  sage:  sogenannte  Verluste  und  mit  Recht!  Denn 
es  ist  klar,  dass  wenn  sich  in  obigem  Calcul  irgend  ein  klei- 
ner Trugschluss  befindet,  die  ganze  Berechnung  eine  durch- 
aus illusorische  ist. 

In  der  That  sind  auch  in  den  Verlustbereohnungen  der 
deutschen  Rübenzuckerfabriken  zwei  Fehlerquellen  enthalten. 
Die  eine,  die  ich  hier  nur  beiläufig  erwähnen  will,  ist  fol- 
gende. Die  Polarisation,  das  heisst  der  Grad  der  Ablenkung 
der  Drehungsebene,  lässt  nur  in  einer  reinen  Zuckerlösung 
einen  directen  Schluss  auf  den  Gehalt  der  Lösung  zu;  in 
einer  unreinen  hingegen,  wie  sie  durch  den  rohen  Rüben- 
safb  repräsentirt  ist,  resultirt  die  Drehung  nicht  lediglich  aus 
dem  Zucker,  sondern  aus  allen  in  der  Flüssigkeit  enthal- 
tenen drehenden  Substanzen,  Dextrin,  Arabinsäure,  Asparagin 
und  wie  sie  alle  heissen  mögen.  Manche  auffallende  Ano- 
malie,  wie  sie  bei  den  Verlustberechnungen  zu  Tage  treten, 
lässt  sich  aus  diesem  umstände  erklären.  Ein  Rübensaft, 
dessen  'Rechtsdrehung  durch  Zucker  durch  linksdrehende 
Substanzen  zum  Theil  compensirt  ist,  wird  am  Polarisations- 
instrument einen  geringeren  Zuckergehalt  angeben,  als  der 
Wahrheit  entspricht  und  es  wird  sich,  wenn  die  linksdrehen- 
den Substanzen  bei  der  fabrikativen  Behandlung  der  Säfte 
verschwinden,  bei  der  Polarisation  der  Füllmasse  oft  nicht 
allein  kein  Verlust,  sondern  vielleicht  gar  eine  (scheinbare) 
Zuwanderung  von  Zucker  ergeben,  auf  die  sich  dann  der 
Fabrikant  nicht  wenig  zu  gute  thut.  Bei  einem  TJeberwiegen 
von  rechtsdrehenden  Substanzen  neben  dem  Zucker  im  Rü- 
bensafbe  wird  die  Berechnung  ausnehmend  nohe  Verluste  nach- 
weisen und  man  glaubt  dann  annehmen  zu  dürfen,  dass  die 
Fabrik  facti  seh  schlecht  arbeite. 

Erst  in  den  letzten  Jahren  hat  man  angefangen,  sein 
Augenmerk  auf  diese  Verhältnisse  zu  richten  und,  wenn  auch 
nicht  allseitig,  anzuerkennen,  dass  die  üblichen  Verlustberech- 
nungen theilweise  auf  Trugschlüssen  beruhen. 

Arch.  d.  Pharm.   XV.  Bds.    1.  Uft.  5 


m 
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Von  bedeutend  grösserem  Grewicht  als  die  eben  erwüfflle 
Tbatsache    ist   die   bisher   übliche   Rednction  des  durch  &.] 
Polarisation   des  abgepressten  Kübensa ft es    sich  ergdMi- 
den  Zuckergehaltes  auf  den  Zuckergehalt  der  ganzen  &ubi 
Erweist  sich   diese  Reduction   und   die  darauf  gestutzte  Be*'| 
rechnung   in  Folge  irgend  einer   falschen  Voraussetzung 
unrichtig,    so  muss  zugegeben  werden ,   dass  diese  Industa^j 
seit  der  Anwendung   dieser  Methode    ebenso   fehlerhaft  b] 
Zuckerbestimmung  vollführte. 

Man  ging  bei  der  Reduction  von  Rübensaft  auf  Bik^j 
von  dem  aprioristischen  Grundsatz  aus:  Der  RubenkoifvJ 
besteht  aus  Rübensaft  und  Rübenmark  und  sagte  vt-j 
ter:  Wenn  ein  beliebiger  abgepresster  Rübensafl  z.  R  12 
Zucker  enthält  und  der  Procentgehalt  der  betreffenden 
an  Mark  durch  Auswaschen,  Trocknen  und  Wägen  oder  di 
eine  andere  Methode  analytisch  auf  5  Proc.  bestimmt  ist, 
beträgt  der  Saftgehalt  der  Rübe  95  Proc.  und  der  Zm 
gehalt  der  Rübe  ist  gleich  12  x  0,95  =  11,4  Proc 

Diese  Berechnung  ist  aber  an  die  Hypothese  gekni 
dass  der  gesammte  Rübensaft  in  seinem  Zuckergehilt 
übereinstimmt  mit  der  Saftprobe,  welche  abgepresst  und 
sirt  worden,  dass  mithin  die  Zellen  des  Rübenkörpers, 
gedacht,    mit    einem   überall    homogenen    Safte   durcht 
seien.     Diese  Hypothese  stand  bisher  ko  fest,  dass  unser 
gezeichnetster  technologischer  Schriflsteller  Stammer  in 
neni  „Lehrbuch   der  Zuckerfabrikation"  fragt,   worana 
haupt   der  Antheil  der  Rübe  bestehen  solle,   der  nicht 
und  nicht  Faser  sei! 

An  ein  Ankämpfen  gegen   diese  zum  Axiom  gewoi 
Hypothese,   die  in  gar  nichts   eine  Begründung  hatte  all  ■! 
ihrer    practischen    Verständlichkeit,    war  nidt 
denken,    wenigstens  nicht   an  einen  Erfolg.     Dreimil 
der  Versuch  gemacht,  mit  einer   entgegengesetzten 
durchzudringen.     Das  erste  Mal  im  Jahre  1872  von 
nand   Jicinsky.      Dieser   war   durch    seine   Versuche  n 
Ueberzeugung  gekommen,   dass  nicht  alles   in  der  Robe 
haltene  Wasser    als   zum  Safte    gehörig    betrachtet 
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ime.  Jicinsky  yerfolgte  die  Sache  jedoch  nicht  weiter. 
.  A.  Heintz  vertrat  femer  1874  die  gleiche  Ansicht  und 
jrte  unter  Anderem  eine  briefliche  Mittheilung  von  Sachs 
Feld,  nach  welcher  es  ,, gewiss,  dass  die  Rübenwurzel 
ht  von  einem  überall  homogenen  Safte  durchtränkt  sein 
HL**  Doch  auch  dieser  Aufsatz  und  die  darin  gemachten 
iflchläge  zum  Bessern  gingen  spurlos  vorüber,  ohne  jemals 
einer  Biscussion  Anlass  zu  geben.  Im  Jahre  1878  beschäf- 
e  ich  mich  selbst  mehrere  Monate  eingehend  mit  einer 
ischen  Bearbeitung  der  bisherigen  Methoden  und  stellte 
:en  die  bisher  übliche  Ansicht  den  Satz  auf:  Es  ist 
sh  niemals  bewiesen  wo  rden,  dass  alle  in  der 
be  enthaltene  Flüssigkeit  zuckerführend  sei. 

Sowohl  die  Zellhaut,  führte  ich,  ebenfalls  Sachs  folgend, 

wie  das  Protoplasma,  wie  alle  in  der  Zelle  enthaltenen 
anisirten  Gebilde  sind  in  der  B.übe  nicht  allein,  sondern 
allen  lebenden  Pflanzenzellen  mit  Wasser  imbibirt,  das, 
in  nicht  zur  chemischen,  so  doch  zur  histologischen  Con- 
otion  derselben  unentbehrlich  ist.  Dasselbe  ist  das  söge- 
nte  Organisationswasser  und  als  solches  bestimmt  von 
a  Zellsaft,  der  in  den  Yacuolen  des  Protoplasmas  enthal- 
en  freien,  also  nicht  imbibirenden  Flüssigkeit,  wohl  zu 
erscheiden.  Die  Zellhaut  besteht  aus  wasserärmeren  und 
Merreicheren  concentrischen  Schichten;  ebenso  ist  die  Con- 
ienx  des  Protoplasmas  steif,  zäh,  weich,  ja  flüssig,  je  nach 
'  Quantität  des  in  ihm  enthaltenen  Organisationswassers. 

ist  dem  Botaniker  bekannt,  dass  mit  der  inneren  physi- 
ischen  Differenzirung  des  Protoplasmas   und  der  Zellhaut 

chemische  Hand  in  Hand  geht. 

Fach  diesen  allgemeinen  Analogien  b'egt  kein  Grund  vor 
'  Annahme,  dass  die  Zelle  der  Bübenwurzel  als  anders 
ttituirt   und  deren  Protoplasma  und  Zellhaut  a  priori  als 

Sohrzucker    führendem    Yacuolensaft    imbibirt   anzuse- 

seL 

AUe  Erscheinungen  und  auch  die  von  mir  gewonnenen 
oltate  beweisen  deutlichst: 

5* 
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Da88  die  imbibirende  Flüssigkeit  keinen  Zucker  enthält 
oder  doch  zuckerann  ist,  dass  mithin,  je  nachdem  diese 
imbibirende  Flüssigkeit  beim  Pressen  der  Rüben  mehr  oder 
weniger  mit  dem  zuckerführenden  Vacuolensaft  austritt  und 
denselben  verdünnt,  die  bisherigen  Methoden  der  Zucker- 
bestimmung mehr  oder  weniger  von  der  Wahrheit  abweichen 
und  ilhisorische  Resultate  liefern. 

Auch  diese  Deductionen  blieben  ohne  irgend  einen  Erfolg 
und  die  ganze  Angelegenheit  hatte  wieder  Aussicht  auf  einen 
mehrjährigen  Winterschlaf.  Da  trat  im  Januar  dieses  laufen- 
den Jahres  Dr.  Scheibler  auf  und  erklärte,  unabhängig  von 
den  oben  angeführten  Arbeiten,  die  er  nicht  kannte  und  auch 
nicht  als  Vorarbeiten  oder  Belege  citirt,  dass  er  aus  seinen 
Versuchen  folgern  müsse,  es  sei  ausser  zuckerhaltigem  Saft 
noch  gebundenes  zuckerfreies  Wasser  in  den  Rüben  vorhan- 
den und  es  sei  die  natürlichste  Erklärung  für  diese  Erschei- 
nung wohl  die,  dass  das  Rohmark,  welches  bei  der  Mark- 
bestimmungsmethode im  trocknen  Zustande,  also  als  „Anhy- 
drid" bestimmt  wird,  als  ein,  sein  Wasser  durch  Trocknen 
leicht  verlierendes  „Hydrat"  in  den  Rüben  vorhanden  sei. 
Dessgleichcn  führte  Scheibler  weiter  aus,  dass  das  „Hydrat- 
wasser" des  Rübenmarkes  sich  wie  das  Krystallwasser  in 
Salzen,  nur  loser,  gleichsam  nur  halbgebunden  vorfinde,  und 
schlägt  vor,  dasselbe  fortan  zum  unterschiede  von  dem  eigent- 
lichen Krystallwasser  mit  dem  Namen  „Golloidwasser'' 
zu  bezeichnen,  in  analoger  Weise  wie  Krystalloido  und  Col- 
lo'ide  nach  Graham  zu  unterscheiden  sind. 

Aus  den  Arbeiten  Scheiblers  geht  klar  hervor,  dass  die 
bisherigen  Bestimmungsmethoden  des  Zuckergehaltes  der  Rübe 
irrthümlich  und  hinfallig  sind  und  ist  nun  wohl  Hofinong 
vorhanden,  dass  im  Laufe  der  allernächsten  Zeit  auch  die 
Gelehrten  der  Zucker  •  Industrie  sich  der  neuen  begründeten 
Auffassung  zuwenden. 

Diese  Erfolge  beweisen  aber  wissenschaftlich  vor  Allum^ 
wie  wichtig  und  unentbehrlich  für  derartige  Forschungen 
eine  mehrseitige  Ausbildung  wird.  Der  Chemiker  greift  in 
das  Gebiet  der  Pflanzenphysiologie  und  erst  hier,  dorch  du 
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Nngehendere  Studium  dieses  Zweiges,  werden  die  Beweise 
ler  Unsicherheit  einer  chemischen  Bestimmungsweise  gefun- 
Ibb.  Ob  88  geeignet  sei,  für  die  Art  der  Bindung  des  Was- 
nn  in  den  Zellen  chemische  Ausdrücke  zu  gebrauchen,  wie 
bystallwasser,  ist  wohl  noch  zu  bezweifeln;  sie  wurden 
IqU  nur  gewählt,  um  ein  rascheres  Yorständniss  zu  erreichen. 


B.    Monatsbericht. 


Atomgewicht  des  Antimons. 

F.  Kessler  hat  eine  Zusammenstellung  der  darüber 
Aber  und  jetzt,  theil weise  auch  von  ihm  selbst,  ausgeführten 
Stimmungen  herausgegeben,  worin  derselbe  den  Beweis 
kt^  dass  die  genau  übereinstimmenden  Versuche  von  Dex- 
tr,  Dumas  und  Kessler,  welche  sogar  nach  völlig 
deren  Methoden  geschahen,  zu  der  Zahl  122  führen. 
ftxter  fand  als  Mittel  122,03,  Dumas  121,95,  Kess- 
r  121,99,  während  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von 
'bneider  und  Cooke  unter  sich  weit  weniger  stimmen 
d  dadurch  die  Alittelzahl  an  Werth  verliert,  so  dass  die 
hl  122  als  die  richtige  Atomzahl  für  Antimon  gelten  muss. 
idM  Atomgewicht  de^  Antimons  120  oder  122;  Bochum  187 9,) 

Rdt. 


Die  Mineralquellen  zu  Braubach. 

Braubach  am  Rheine,  im  Reg.  Bez.  Wiesbaden  gelegen, 
^t  in  seiner  nächsten  Umgebung  3  Mineralquellen,  welche 
hmtlich  aus  dem  untern  Devonschiefer,  den  sogenannten 
«Uenzschichten  entspringen.  Zwei  dieser  Mineralquellen, 
fer  Eckelbom  oder  Eckartsbrunnen  und  der  Salzborn  geho- 
lt ZQ  den  in  dieser  Gegend  häufigen  Natron  Säuerlingen  und 
Iwiftkren  den  Bewohnern  der  nächsten  Umgebung  ein  erfri- 
indes  wohlfeiles  Getränk.  Der  dritte,  der  Dinkholder- 
naen^  liegt  in  einem  engen  romantischen  Seitenthale  des 
hmnßB  bei  Osterspay  in  einer  Höhe  von  302,2  Pariser  Fuss 
der  Nordsee   oder   190,3  Fuss   über  dem  Rheinspiegel. 
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Der  Dinkholderbrumieii,  dessen  schon  TabemaemoniaDUB  159 
erwähnt,  gehört  zu  den  Eisensäuerlingen  und  hat  in  «m 
ehemischen  Beschaffenheit  Aehnlichkeit  mit  dem  Schwalbiche 
Stahlbmnnen. 

Diese  3  Mineralquellen  wurden  in  jüngster  Zeit  ?« 
H.  Rössler  einer  chemischen  Untersuchung  nnterworfca 
Derselbe  fand 

1)  im  Eckelbom  in  10,000  Theilen: 

Natriumcarbonat       3,450 

Natriumsulfat 0,980 

Natriumchlorid 0,590 

Calciumcarbonat 3,610 

Magnesiumcarbon  at       1,320 

Eisencarbonat Spuren^ 

Summe  der  Bestandtheile       .     .     .      9,950, 
freie  u.  halbgebundene  Kohlensäure    18,050; 

2)  im  Salzbom  in  10,000  Theilen: 

Natriumcarbonat 1,180 

Natriumsulfat 0,730 

Natriumchlorid 0,210 

Calciumcarbonat 4,380 

Magnesiumcarbonat 2,070 

Eisencarbonat 0,450 

Mangancarbonat 0,330 

Summe  der  Bestandtheile        .     .     .      9,350, 
freie  u.  halbgebundene  Kohlensäure    26,120; 

3)  im  Dinkholderbrunnen  in  10,000  Theilen: 

Natriumcarbonat 3,530 

Natriumsulfat 0,850 

Natriumchlorid 0,530 

Calciumcarbonat 4,370 

Magnesiumcarbonat 3,480 

Eisencarbonat 0,780 

Mangancarbonat       0,1 80 

Summe  der  Bestandtheile       .     .     .     13,720, 
freie  u.  halbgebundene  Kohlensäure     28,710. 

Die  Temperatur  des  Wassers  beträgt  10,5^  C.  Diel 
des  Brunnenbassins  beträgt  2,5  m.  Dieses  ist  von  einer  0,i 
hohen  Mauer  umgeben.  Die  Menge  des  kohlensanren  G 
ist  so  gross,  dass  man  nach  minutenlangen  Pausen  plöt 
faustgrosse  Blasen  kohlensauren  Gases  aufsteigen  sieht, 
ches  das  Athmen  über  der  Wass'eroberfläche  erschwert 
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das  Dinkholderthal  durchströmenden  Baches  ist 
it  braunem  Ocker,  gebildet  durch  Oxydation  des 
nats  des  Brunnens,  dessen  unbenutztes  Wasser 
j  zugeführt  wird.     Das  Dinkholderwasser  wird  als 

Genussmittel  angewandt  von  den  Bewohnern  der 
dieser  prächtig  gelegenen  Rheinlandschaft.     R.  B. 


Kupfer  ans  einem  Torfimoore. 

jinem  mir  nicht  näher  bekannten  Torfmoore  erhielt 
t  durch  befreundete  Hand  einige  Stückchen  Kupfer, 
ier  unbekannte  Zeit  lang  gelegen  und  sich  völlig 
opfererz  ähnlich  geförbt  hatte. 

lemische  Untersuchung  ergab: 

Unlöslichen  Rückstand    .       1,08 

Kupfer 69,49 

Schwefel       ....     .     29,17 

99,74. 

ivision  mit  den  Aequivalentenzahlen  ergiebt  S  :  Cu 
1,086,  demnach  ist  das  Kupfer  fast  vollständig  in 
ipferindig  verwandelt  worden,  ein  nicht  häufig 
ir  Fall;  jedoch  stimmt  die  Farbe  des  Stückchens 
lazu,  da  in  der  That  die  indigblaue  Färbung  reich- 
eten  ist.  Rdt. 


rsenlkgehalt  dankler  Wasserfarben. 

ntcr  den  Anzeichen  einer  Vergiftung  eingetretene 
jungen  Maschinen  -  Ingenieurs,  der  die  Gewohnheit 
infertigung  von  Zeichnungen  den  mit  Farbe  getränk- 
an  die  Lippen  zu  führen  und  zwischen  denselben 
I,  gab  H.  Fleck  Veranlassung,  eine  grössere  An- 
Wasserfarben, von  denen  man  wusste,  dass  der 
e  in  der  letzten  Zeit  davon  Gebrauch  gemacht 
3r  Untersuchung  auf  Arsen  zu  unterwerfen.  Es 
dabei,  dass,  während  Tusche,  Gummi -Gutti,  Car- 

Eosintinte,  Neutral tinte  völlig  arsenfrei  befunden 
i   einer   Probe  Sepia,   ohne    deutlich  sichtbare  Be- 

2,08  %  arsenige  Säure ,  in  einer  Probe  Terre  de 
lebe  den  Stempel  „J.  M.  Paillard"  führte,  3,14^0 
iure  enthalten  war.     Es  ergaben  femer  alle  dunkelen 
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Waaeerfarbeu ,  mit  dem  Finaenstumpel  „Cbenal  PaiB"  uiA 
mit  der  Bundschrift  „Bichard"  versehen,  einen  Gehali  u 
ureeniger  Säure  und  zwar  bis  zu  2,23  "/o  ^  ^^'  '^*"*  *• 
^ienne;  von  den  unter  dem  Kamen  „Homemanns  techuadi- 
Farben"  im  Handel  vorkommenden  und  viel  benutzten  A.qur 
rellfarbon  wurde  brauner  Ocker  und  Sepiabraun  nnr  mit  Opt- 
ron von  Arsenik  behauet  gefunden,  während  Terra  Sienii 
1,19  "/„  arsenigor  Säure  enthielt.  —  Es  erscheint  dewblbi 
angezeigt,  auf  den  nicht  franz  gefahrlosen  Gebrauch  von  dunk- 
len Wasserfarben ,  in  denen  man  bisher  einen  Arsengehih 
am  wenigsten  vermutliete,  hinzuweisen.  {Cfiemiker-Zeänf, 
1879.     Xo.  19.)  G.  B. 


Zar  Behandlung  Ton  Laryngitis  cronposa 

bemerkt  Dr.  Ben  so  n,  dass,  als  er  versucht  habe,  die  am- 
gcstoflscne  l^Iembranc  zu  lösen,  er  das  bekannte  Factum  beiti- 
ti;^t  fand ,  dass  die  kohlensauren  Alkalien ,  bci^onderg  Abu 
Kalkwasser  die  Membrane  am  besten  lösten,  jedoch  auch  iv 
langsam  nach  mehreren  Stunden  und  auch  dann  nocli  ni<^ 
vollständig.  Die  Säuren ,  mit  denen  Versuche  gemacht  «■^ 
den  (Carbol  - ,  Salicyl  - ,  Salpeter  -,  Schwefelsäure),  so  wia  Hit 
Icnstcinloaung  machten  die  Membrane  nur  fester.  Sie  umit 
dagegen  schnell  und  vollkommen  klar  gelöst  in  einer  UiEchiU{ 
von  Kalkwasser  und  Glycerin.  Er  empfiehlt  d»ha 
auf  Grund  der  an  Kranken  selbst  gemachten  Versuche,  Im 
/.ur  Inhalation  besLinimton  Xalkwasaer,  was  je  nach  CniKtu- 
den  mit  dcstillirtem  Wassor  verdünnt  worden  i«t,  6  bis  H  ftod 
Glycerin  zuzusetzen.  (Berlin.  k/m.Wochenschriß  1979.  No.17.) 

G.B. 


Haltbarer  Phosphorbrel. 

Seit  einiger  Zeit  kommt  unter  dem  Namen  „Steinefschor 
l'liospborbii'i"  ein  Phosphorteig  ju  den  Handel,  dessen  Hall- 
barkeit  und  Glcichtormigkeit  ebcnf-u  cmplehlend  sind,  wie  die 
l'^einhcit,  mit  welcher  der  Phosphor  in  demselben  vertbeilt  irt, 
ilylius  hat  sifh  bemüht,  ein  dem  Steiner'schen  gleichkom- 
mcndoH  Präparat  herzustellen  und  giebt  dazu  folgende  Vor- 
schrifl : 

»00  Theilc  Amylum  Tritici  werden  mit  SOOOTböla 
Wasser  angerührt,   durch  sehr   allmähliches  Erhitnn 
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auf  100®  verkleistert  und  bis  zum  Erkalten  auf  30°  gerührt. 
Ferner  werden  150  Theile  Phosphor  in  60  Theilen  Schwo- 
fe Ikohlensto  ff  gelöst,  die  Lösung  zu  einem  im  Emulsions- 
mörser befindlichen  Schleim  von  10  Theilen  Gummi  arabi- 
cum, 16  Theilen  Tragacantha  pulv.  und  150  Theilen 
Wasser  gefügt  und  durch  vorsichtiges  Rühren  und  schliess- 
lich Schlagen  eine  Emulsion  hergestellt.  Diese  Phosphor- 
emulsion wird  endlich  mit  dem  auf  mindestens  30®  abgekühlten 
Kleister  sorgfältig  gemischt  und  die  Mischung  alsbald  in 
Opodeldocgläser ,  welche  zuvor  bereits  mit  Korken  versehen 
sind,  abgefüllt.  Wünscht  man  den  Phosphorteig  gefärbt,  so 
muss  die  Farbe  widerstandsfähig  gegen  Säuren  und  redu- 
cirende  Einflüsse  gewählt  und  sogleich  beim  Anrühren  der 
Stärke  zugesetzt  werden.  Für  Blau  würde  Molybdänblau, 
Smalte,  allenfalls  auch  Berlinerblau  (frisch  gefallt  wird 
auch  dies  entfärbt),  für  Grün  Lignets  Grün  angewendet 
werden  können. 

Um  den  Phosphorbrei  mit  allen  Vorzügen  des  Steiner'schen 
herzustellen,  ist  es  freilich  nothwendig,  obige  Vorschrift  Wort 
für  Wort  zu  befolgen.  Die  grösste  Aufmerksamkeit  muss 
zumal  der  Bereitung  des  Kleisters  zugewendet  werden,  da 
einmal  entstandene  Knoten  aus  demselben  nicht  wieder  zu 
entfernen  sind. 

Die  beschriebene  Methode  der  Phosphorvertheilung  liefert 
eine  Phosphormilch  von  einer  Zartheit,  wie  dieselbe  auf 
anderen  Wegen  nie  erreicht  werden  kann.  Sie  dürfte  daher 
auch  für  andere  Zwecke,  z.  B.  für  die  Darstellung  von  Phos- 
phorpillen Empfehlung  verdienen.  (P/iarmaceuL  Zeitung^  1879. 
No.  43,)  G.  H. 

Syrupus  Jnglandls  composltns. 

(Syrupus  antirhachiticus  Vanier.) 

Rp.     Extracti  juglandis  foliorum  20,0. 

Extracti  chinae  corticis  10,0. 
Solve  digerendo  in 

Spiritus  Vini  20,0. 

Vini  hispanici  30,0. 

Syr.  sacchari  60,0. 
Tum  admisce 

Kalii  jodati  5,0. 

Elaeosacchari  anisi  15,0 
soluta  in 

Syrupi  sacchari  850,0. 
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Dieser  Synip  soll  in  Frankreich  in  Stelle  des  Yanier 
sehen  Syrups,  in  welchem  noch  5  Proc.  Leberthran  enthalte 
sein  sollen ,  mit  vielem  Erfolge  bei  scrofalösen  und  rhadiit 
sehen  Kindern  Anwendung  finden.  Die  Gabe  ist  für  kleiMi 
Kinder  täglich  4 — 5  mal  einen  Theelöffel,  für  grössere  Kd 
der  ebenso  oft  Vs  Esslöffol.  (Pharmac.  CeniralhaUe.  1871 
No.  19)  G.  R 


PeUetlerln. 

Ch.  Tanret,  der  Entdecker  dieses  wirksamen  Frinfifs 
der  Granatbaumrinde,  macht  neue  Mittheilungen  über  te 
selbe.  Er  lässt  es  bei  180  bis  185<>  durch  Destillatioi  i 
einem  Wasserstoffstrome  reinigen,  wodurch  es  fieurblos  e^ 
ten  wird  ,  sich  jedoch  sehr  rasch  an  der  Luft  wieder  §M 
Seine  Formel  ist:  C^cH^sNO«. 

Es  wurden  gefunden:  C  =  68,98;  berechnet:  69,06    . 

n  =     9,05;  .  9,36 

N  «     9,81;  -  10,0T 

0  ^  12,16;  -      _  11,58 

100,00.  ~ioo,oa 

Das  specifische  Gewicht  des  Felletierin  ist  0,985  böM*f 
Es  ist  leicht  löslich   in  Wasser  und  lenkt  die  PolaristtiaiH 
ebene  nach  rechts  ab.     Mit  Schwefelsäure  und  mit  GU 
serstoffrtäure   bildet   es   krystallisirbare  Salze.     Wird  es 
Kaliumbichromat    und    Schwefelsäure    behandelt,  so 
sich   bei  ihm   und   seinen  Salzen  eine   grüne  Färboog. 
Pellet ierin  ist  eine  neue  flüchtige,    für   gewöhnlich 
flüssige    Base,    nahestehend    dem    Atropin    und    Conh; 
{Journal  de  Phami,  et  de  Chimte,    4.  Serie.     Tome  Ü 
pag,  384.)  C.  Xr^ 

Neue  Methode  zur  Untersuchung  der  Butter  iif^ 

fremde  Fette. 

Von  der   insbesondere   durch  Hehner  gemaohten 
rung,  dass  Butter  eine  weit  grössere  Menge  von  fett» 
r«in  mit  dem  Kohlenstofigohalt   von  G^^  abwärts  entMft» 
andere  Fette,   ausgehend,  versuchte  J.  Koettstorfer  * 
Butter  und  in  anderen  Fetten  die  Anzahl  der  Aequivale"^ 
vorhandenen  Säuren   durch  die  Quantität  von  KOH 
Titriren   zu   bestimmen ,  welche  zur  vollständigen  Ver 
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derselben  benothigt  wird  und  die  Differenz  zur  Unterschei- 
dung der  Butter  von  anderen  Fettsubstanzen  zu  verwenden. 
Und  in  der  That  ist  diese  Differenz  zur  Erkennung  gefälschter 
Butter  ebenso  geeignet  als  die  Bestimmung  der  unlöslichen 
Fettsäuren  nach  Hehner'scher  Methode,  dabei  ist  die  Titrirung 
sehr  leicht  auszufuhren.  Die  Ausführung  erfordert  eine  titrirte 
Salzsäure  und  eine  titrirte  weingeistige  Ealilösung,  beide  in 
der  Stärke  von  ohngeföhr  ^/^  Aequivalent.  Man  verseift 
1  bis  2  g.  der  Butter  durch  mindestens  ^4  stündiges  Erwär- 
men mit  der  Kalilösung  im  Wasserbade,  tingirt  mit  Phenol - 
Phtalem  und  titrirt  mittelst  Salzsäure  zurück.  Schwefelsäure 
ist  weniger  zu  empfehlen,  da  sich  beim  Titriren  mit  dieser  in 
Alkohol  unlösliches  schwefelsaures  Kali  bildet.  Der  Titer  der 
weingeistigen  Kalilösung  verändert  sich  übrigens  sowohl  beim 
Erwärmen  als  beim  längeren  Stehen  derselben,  was  berück- 
sichtigt werden  muss. 

Bei  13  untersuchten  Buttersorten  schwankte  die  Menge 
des  zur  Verseifung  nothwendigen  KOH  zwischen  221,5  und 
232,4  mg.  auf  1  g.  Fett,  bei  Analyse  verschiedenster  Fott- 
arten  wurden  benothigt  im  Mittel: 

Rindstalg     ....  196,5  mg.  KOH  auf  1  g.  Fett. 

Käufliches  Unschlitt  .  196,8 

Nierenfett     ....  195,8 

Fett  aus  Speck     .     .  195,7 

Käuflich.  Schweinefett  195,4 

Hammeltalg       ...  197,0 

Olivenöl 191,8 

Rüböl 178,7 

Wiener  Sparbutter     .195,8 

Von  zwei  Bindsschmalz- 
proben  verlangte 

No.  1 226,7 

No.  n 214,1 

No.  n.  muss  darnach  als  verfälscht  angesehen  werden,  denn 
nach  den  mit  reiner  Butter  angestellten  Versuchen  muss  eine 
Butter,  welche  weniger  als  221,5  mg.  KOH  bindet,  als  ver- 
fälscht angesehen  werden.  Bei  Berechnung  der  Procente  des 
beigemengten  fremden  Fettes  ergaben  sich  in  Folge  der  ver- 
schiedenen Beschaffenheit  der  Butterarten  ähnliche  Differen- 
zen wie  nach  Hehner. 

Diese  Differenzen  kann  und  soll  dieses  Verfahren  auch 
gar  nicht  beseitigen ,  es  soll  nur  eine  leichtere  Ausfühning 
ermöglichen.     Vielleicht  kann  das  Verfahren  auch  ein  Unter- 
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BcheidungRioittcl  liir  solche  Fette  werden,  welche  I 
Vereeifong  verschiedene  Mengen  tob  KOH  bedürfeB,  i 
RubÖl  und  Olivenöl.    (ZeiUchr.  f.  analyt.  Chem.  18.  ftg.'A 


^'enc  HUchanalyse. 

A.  F.  Adam  nimmt  eine  40  C.C.  haltende  Glurikl 
vi-elche  obou  durch  einen  Stopfen  verschloaecn ,  in  derUtt 
kugelfüiiiiig  aulgeblason  und  nach  anten  mit  einem  GlaiUi 
endigt,  liillt  dieie  mit: 

lü  O.e.  75»  Alkohol, 

10  C-  V.  neutraler  oder  ncntralisirter  Milch,  der  an  1^ 
pl'un  Natronlauge  zugesetzt  wurde,  und 

11  C.C.  sehr  ixjinem  65"  Aether, 

und  iibcrlüsHt,  nach  tüchtigom  Vmschütteln,  die  Mischung  dl 
Kult».     Es  wi^rden  si<.'h  bald  zwei  Schichten  abscheiddn. 

Die  obere  klare  Schicht  enthält  alle  Butter, 

diu  untoro,  opalglünzende  dagegen  alles  Ca^in,  UiU 
xucker  und  alle  Salze. 

Kaclidcm  die  untere  Schicht  bis  fattt  auf  einen  C.< 
abgcluHHi'ii  ist,  wird  wieder  knillig  um  geschüttelt,  damit  Ni 
die  wcnigii  C'as«;iii  lue  tose,  welche  sich  unten  wieder  angew 
inelt  hat,  nach  einiger  Ruhe  mit  der  Hauptmasse  vereinip 

Ist  diese  Flüi'sigkcit  bei  ijeite  gestellt,  m  wird  i 
BattcrlÖKung  in  eine  tariii«  Schale  abgezogen  undmiiieAi 
nftchg08|>iilt.  Abgedarnjiri  und  gewogen,  giebt  der  OnM 
KCliiod  da«  Gewicht  der  Butter  an,  welches  um  0,01  g.  d3 
i'irt,  weil  etwax  CaBCin  zurückgehalten  wurde.  Durch  ailfc 
inaligCH  Lösen  in  Acther  und  Abdampfen  wird  diesen  getrao 

Um  die  Trennung  und  Bestimmung  des  Caseine  nadi 
Milchzuckers  auszutuhren,  wird  die  erste  abgezogene  Flöiq 
kcit  mit  deslillirtem  Wasser,  welches  zum  Atuspöleo  d 
Röhre  gedient  hat,  auf  lüO  0.0.  gebracht  und  8  — lOTn^ 
concontrirle  EssigKÜure  zugesetzt. 

Das  Cascin  scheidet  sich  In  weissen  Flocken  ab.  I 
Flüssigkeit  klärt  sieh  sehr  bald ,  wenn  sie  einer  geUod 
Wärme  von  ti)"  ausgettetzt  wird.  Man  schüttet  dieselbe  i 
Hin  tarirtüs  Filter  und  bedeckt  dieses  nach  jedem  AuCgi 
damit  kein  Verlust  cinirete. 

£s  werden  34  — 1)6  0-0,  einer  klaren  Flüssigkeit  dw 
laufen,  welche  die  Salze  der  Milch,  daa  gebildete  eaüp» 
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Natron  und  den  Milchzucker  enthält.  Der  Milchzucker  wird 
durch  Fehling'sche  Flüssigkeit  bestimmt. 

Man  kann  auch  ein  bestimmtes  Volumen  der  Flüssigkeit 
eindampfen  zur  Trockne,  wiegen,  einäschern  und  aus  dem 
Aschenrückstand  den  zerstörten  Milchzucker  berechnen.  Das 
auf  dem  Filter  zurückgebliebene  Casein  wird  wiederholt  mit 
destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  dann  vorsichtig  zwischen 
Fliesspapier  getrocknet  und  das  getrocknete  Filter  sammt 
Inhalt  gewogen,  wo  dann  der  Unterschied  zum  Filter  das 
Gewicht  des  Caseins  angiebt. 

Biese  Analyse  ist  einfach  und  rasch  auszuführen.  Mut- 
termilch darf  wegen  seines  geringen  Caseingehalt  nur  wenig 
alkalisch  gemacht  werden.  {Repertoire  de  Phamiaaie,  No,  4, 
Avrü  1879.    p,  152.  BL 


Einfache  Schmelzpunktbestlmmnug. 

Wie  bekannt,  bringt  man  zur  Ermittlung  des  Schmelz- 
punktes der  Fettkörper  etwa  soviel  wie  ein  IStecknadelknopf 
von  denselben  an  das  Ende  einer  dünnen,  spitzausgezogenen 
Glasröhre,  welche  man  an  den  Quecksilberbehälter  eines 
Thermometers  befestigt.  Man  erwärmt  sodann  das  Ganze  in 
destillirtem  Wasser,  bis  die  Substanz  schmilzt  und  liest  die 
Temperatur  am  Thermometer  ab.  Durch  langsames  Erkalten- 
lassen  bestimmte  man  ebenso  den  Erstarrungspunkt.  Terreil 
veränderte  dieses  Verfahren,  indem  er  einfach  ein  Stückchen 
der  Substanz  aui  die  Thermometerkugel  selbst  bringt.  Zu 
diesem  Zwecke  taucht  er  einen  zugespitzten,  leicht  erwärmten 
Körper  in  die  zu  untersuchende  geschmolzene  Substanz  und 
bringt  mit  seiner  Hülfe  ein  einziges  Tröpfchen  derselben  auf 
den  Quecksilberbehälter  des  Thermometers,  dann  befestigt 
man  das  Instrument  in  solcher  Entfernung  über  der  Flamme 
eines  Gasbrenners,  dass  sich  die  Temperatur  des  Thermo- 
meters nur  sehr  langsam  erhöht.  Sobald  die  Substanz  schmilzt, 
liest  man  die  Temperatur  ab,  dann  lässt  man  wieder  langsam 
erkalten,  bis  zum  Erstarrungsmoment,  den  man  sich  eben- 
falls merkt.  Diese  Methode  hat  ausser  dem  Yortheile  grösster 
Einfachheit  und  Schnelle,  noch  den,  dass  sie  mit  Substanzen 
zu  arbeiten  erlaubt,  deren  Schmelzpunkt  über  100^  liegt. 
Die  geringe  Menge  der  angewendeten  Substanz  ermöglicht 
ein  sehr  genaues  Beobachten  des  Schmelz-  und  Erstarrungs- 
punktes. Zu  beachten  ist,  dass  man  ein  Thermometer  mit 
möglichst  grossem  Quecksilberbehälter  benutzt  und  die  Tem- 
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peraturverändenmgen  sehr  langsam  bewirkt.     {Bulletin  de  la 
Soci^t^  chimique  de  Paris,     Tarne  XXXL    No,  4.   pag.  155.) 

a  Kr. 


Yerwendung  von  Olycerln  zur  Darstellung  tob 
Salzen,  deren  Herstellungsmaterialien  sieh  durch 

Wasser  zersetzen. 

Bekanntlich  besitzen  viele  organische  Stoffe,  darunter 
auch  das  Glycerin,  die  besondere  Eigenthümlichkeit,  verschie- 
dene Keactionen  zu  verhindern.  Dies  benutzte  Yvon  bei  der 
Bereitung  verschiedener  Verbindungen.  So  stellte  er  Queck- 
silbcrjodür  auf  nassem  Wege  dar,  indem  er  28  g.  salpeter- 
saures Quecksilberoxydul  mit  60  g.  reinstem  Glycerin  zu- 
sammenreibt, 300  g.  destillirtes  Wasser  zusetzt  und  filtrirt 
Ebenso  löst  er  in  50  g.  destillirtem  Wasser  16,60  g.  Jodkalium 
und  versichert  sich,  dass  die  Lösung  nicht  alkalisch  ist,  in 
welchem  Falle  sie  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  neutralisirt 
wird.  Diese  Lösung  wird  alsdann  in  jene  des  Salpetersäuren 
Quecksilbers  gegossen,  indem  man  lebhaft  umrührt.  Hierauf 
wird  der  gebildete  Niederschlag,  zuerst  durch  Decantiren  und 
dann  auf  dem  Filter  tüchtig  ausgewaschen.  Trotz  aller  Vor- 
sicht bildet  sich  nemlich  fast  immer  ein  wenig  Bijodat,  wel- 
ches aber  durch  das  Auswaschen  (besonders  mit  etwas  siedend 
heissem  Alkohol)  leicht  entfernt  wird.  Im  Momente  des  Fällens 
erscheint  der  Quecksilbeijodürniederschlag  schön  olivengrim, 
im  Verlaufe  der  Waschungen  wird  er  nach  und  nach  mehr 
gelb,  w^obei  es  keinen  Unterschied  macht,  ob  dies  in  hellem 
oder  dunklem  Räume  geschieht. 

Um  C^uecksilberoleostearat  darzustellen,  löste  Tyon 
zunächst  10  g.  salpetersaures  Quecksilberoxydul  in  50  g.  rein- 
stem Glycerin  und  200  g.  destillirtem  Wasser.  Alsdann  zer- 
lässt  man  10  g.  Mandelseife  in  etwa  300  g.  Wasser,  neutra- 
lisirt mit  sehr  verdünnter  Salpetersäure,  entfernt  die  kleine 
Menge  sich  abscheidender  Fettsäure  durch  Filtriren,  mischt 
hierauf  die  beiden  Lösungen,  seiht  durch  Leinwand,  wäscht 
mehrmals  mit  destillirtem  Wasser  und  presst  kräftig  aus. 
Auf  dieselbe  Weise  lässt  sich  Wismutholeostearat  darstellen. 
Glycerin  verhindert  die  Zersetzung  des  Chlorantimons  durch 
Wasser  nicht,  man  kann  es  desshalb  nicht  zur  Herstellung 
von  Antimonolcostearat  verwenden.  Yvon  bemerkte,  dass  Gly- 
cerin die  Fällung  von  Bleinitrat  durch  Ammoniak  verhinderte 


.  :  j 
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t  dies  bei  der  Darstellung  von  basischem  Wismuth- 
Q  verwerthen,  um  einem  Vorkommen  von  Blei  in 
jn  vorbeugen  zu  können.  {Journal  de  Pharmacie  et 
ie,     4.  Serie.     Tome  XXIX,    pag.  24:3.)  C.  Kr. 


Flflsslger  Laab. 

h  Soxhlet  werden  an  der  Luft  so  rasch  als  mög- 
rocknete ,  3  —  4  Monate  aufbewahrte  Kälbermagen, 
Itige  Theile  mit  einer  Scheere  oder  einer  Maschine 
Kind,  genommen.  100  g.  Laabmagen  werden  mit  1  Liter 
übergössen  und  nachdem  50  g.  Kochsalz    und  40  g. 

zugesetzt  sind,  unter  öfterem  Umschütteln  5  Tage 
cerirt.     Nach    dieser    Zeit    werden    nochmals    50  g. 

zugesetzt  und  dann  filtrirt. 

filtrirte  Flüssigkeit   coagulirt    18,000  Mal   sein  Ge- 
Milch;  um   es   zum  Titer  Vioooo  ^iu  bringen,   wer- 
C.C.  mit  200  C.C.  einer  wässrigen   genättigten  Bor- 
ng  verdünnt 

Borsäure  bleibt  in  der  Molke,  wenn  dieser  Laab  auf 
rkt;  der  Käse  enthält  nur  sehr  kleine  Spuren. 

>hol  wirkt  ebenso  conservirend  auf  die  flüssige  Laab 
änre.  Wird  dieselbe  aber  nicht  in  hermetisch  ver- 
en  Gelassen  aufbewahrt,  so  erscheinen  Micodermen, 
Issiggährung  und  nachher  Fäulniss  erregen. 

alkoholhaltige  Laab  zu  bereiten,  werden  100  g.  des 
.bmagens  wie  oben  angegeben  mit  1  Liter  Wasser, 
ihsalz  und  100  —  110  C.C.  Alkohol  von  90  \  behan- 
1  filtrirt. 

Sltrirte  Flüssigkeit  wird  auf  1  Liter  Volumen  gebracht, 
le  Flüssigkeit,  welche  10  7ü  Kochsalz  und  8 — 9^^, 
enthält,  zugefügt  wird. 

e  Laabessenz  coagulirte  nach  2  Monaten  noch  10,000 
imen  Milch  bei  einer  Temperatur  von  35®  in  40  Mi- 

^nügt   demnach  1  C.C.   dieser  Essenz  um    1  Liter 

liren.      (B&pertoira    de   Pharmacie,      No.   4.     Avril 

148.)  Bl. 


80       NachToisUDg  t.  Fucfaün  im  Wein.  —  Naehwei*  t.  Si^Iber. 

^achwcisnng  TOn  Fnchsln  Im  Wein. 

Für  den  Kachweis  von  Fiichain  im  Wein  haben  irii 
gut«  und  zu'cifelloae  Resultate  gebende  Methoden,  diu 
Inst  minölliig  erscheint,  nach  weiteren  Proben  lu  sk 
Itrunner  empfiehlt  noch  folgendes  Verfahren:  In  ein 
dem  zu  untersuchenden  Weine  gefülltes  Glas  wird  e 
ätcarinsäure  (ein  etwa  nussgrosses  Stück  einer  Steariak 
gebracht,  worauf  daa  Glas  in  den  Ofen  oder  in  heisB»' 
scr  godtellt  wird,  bis  daa  Stearin  auf  dem  Weine  geacl 
zen  irtt.  Einige  llinuion  lang  wird  nun  die  Flüssigst 
umgerührt,  woraul'  man  wartet,  bis  das  Stearin  sich  « 
aul  dem  Niveau  des  Weines  abgeschieden  hat  und  dini 
Gan^c  erkalten  lässt.  War  der  Wein  fuchsinhaltif 
erscheint  nun  die  titearinsäuro  mehr  oder  weniger  int 
violett  gefärbt.  Das  Resultat  ist  daa  nämliche,  ob  der  i 
sachte  fuchsinh altige  Wein  ursprünglich  weiss  war,  od 
natürlicher  Kothwein  den  Äugen  der  Consumenten  lu 
durch  Fuchsin  „aufgebessert"  wurde.  Bei  fuchainfreien 
kelrothem  Wein  färbt  sich  das  Stearin  niemals  violett, 
stcns  erscheint  die  untere  Fliü:he  der  Scheibe  schwach 
lieh  von  einzelnen  beim  Eralarren  mechanisch  eingeschlos 
Weintropfen.    {Blälttr  für  Gesund fteitspftege  1879.)     h 


Nachweis  Tou  SaUcylsInre. 

Der  Nachweis  von  Sallcylsäure  im  Biere  und  ibnl 
Flüssigkeiten,  welche  mehr  oder  weniger  schon  getarbl 
nnd  dann  nocli  mit  Eisen  dunkle  Niederschläge  gehen, 
toiät  der  aonxt  so  empfindlichen  Eisenchioridreaction  ietäni 
schwierig,  colbst  dann,  wenn  man  das  Bier  bis  znm  d 
Syrnji  eindampft  und  die  Salicjlsäure  mit  Alkohol  aafn 
Aubiy  bedient  sich  mit  Vortheil  der  Dialyse,  um  dis 
cyisäuro  vom  gröasten  Theile  dei'  Farbstofle  und  so» 
die  Rcactioncn  störenden  Bierbestand theilen  zu  Crennei 
die  Salicylsiiuro  sehr  leicht  durch  die  Uembran  hindnrd 
Im  Dialysat  kann  bei  grösseren  Quantitäten  aogleid 
Kiaenchlorid  geprüft  weiden.  Kleinere  Mengen  weint 
dadurch  nach,  dasa  man  die  gewonnene  wenig  gefärbte 
aigkeit  eindampft  und  den  Rückstand  mit  wenig  Alkobo 
nimmt,  in  welchem  sich  die  Salicylsäure  leicht  IöbL  - 
von    £.   Dieterich    in    Helfenberg    bergestetlten    künst 
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^tirstdärme  ans  Por«^aiuent}»apier  leisten  hierbei  als  Dialysa- 
^TtJii  vorzügliche  Dienste,  indem  man  dieselben  einlach  an 
^^nm  Ende  zubindet.  (Corresp,- Blatt  der  Vereins  analyt. 
<*e»M^(?r  1879,    No.  9.)  G.  H. 


Toxleologisclie  Untersuchungen  auf  Sallcylsfiure. 

Die  häufige  und  vielfaltige  Verwendung  der  Salicylsäure 
ihrer  Salze  zu  therapeutischen  und  industriellen  Zwecken 
dieselben  öfters  in  unerfahrene   oder  böswillige  Hände 
;en,    die   Irrungen  und   selbst   Missbrauch   ins  Bereich 
Möglichkeiten  rücken,  was  sehr  zu  beachten,  besonders 
wir  bedenken ,  dass  20  g.  Salicylsäure  schwere  Zufälle 
irken  können   und   das  Natriumsalicylat ,  ihr  am  häufig- 
angewendetes  Salz,  keinen   besonders  auifallenden  Ge- 
hat.     Gazeneuve  empfiehlt  daher  folgende  2  Ver- 
um Salicylsäure  erkennen  und,  wie  z.  £.  in  gegohrenen 
[en  oder  in  thierischen   Flüssigkeiten,    deren   Menge 
m  zu  können.     Handelt  es  »ich  nur   um  eine  quali- 
re  Bestimmung,  so  genügt  folgendes,  von  Yvon  eingehal- 
Yerfahren.     Man  bringt  20  C.C.  der  zu  untersuchenden 
teit,  2.  B.   Wein,  in  eine   Proberöhre,    fügt  zunächst 
Tropfen   Chlorwasserstoffsäure    und   dann    3  —  4  C.  C. 
^JLother  zu  und  kehrt  die  Röhre  mehreremal  um,  ohne  heftig 
agitiren,  damit  der  Aether  keine  Emulsion  bildet.     Dieser 
wird  mit  einer  Pipette   auf  die  Oberfläche  einer  ver- 
kten  Lösung  von  Eisenchlorid  gebracht,   wo  denn  an  der 
mngsfläche  beider  Flüssigkeiten  bald  ein  violettes,  durch 
Terdonstenden  Aether  immer  intensiver  werdendes  Band 
unt     Handelt   es    sich    um    sehr   geringe   Spuren  von 
rlsäore,   oder   um  deren   genaue  Gehaltsbestimmung  in 
Flüftsigkeit,    so  genügt  dieses   Verfahren   nicht  mehr, 
ive    dampft    dann    100  C.C.  der    zu    untersuchenden 
Bgkeit  bis  auf  10  C.  C.  ein,  setzt  hernach    1  C.  C.  Chlor- 
»ffsäure  und  20  g.  Gyps  zu,  worauf  das  Eintrocknen 
dem  Wasserbad,  bei  Wein  oder  Bier  sehr  rasch,  bei  Urin 
langsamer  erfolgL     Der  mit  dem  Gyps  gut  gemengte 
id  wird   in  einen  kleinen  Digestor  gebracht  und  mit 
form  erschöpft.      Das   abdestillirte   Chloroform   hinter- 
einen  Bückstand,   welchen  man   in  kochendem  Wasser 
li    Man  filtrirt  warm  durch  ein  angenetztes  Filter  und 
It  80  die   Salicylsäure,    welche,    wenn  in  hinreichender 
Yorhanden,    beim  Erkalten    auskrystallisirt     Ist  zu 

AtcIl  d.  Pharm.  ZV.  Bdi.    1.  Hft.  6 


S2        Pflunieo,  irelctie  auf  die  Uilchwirthtchaft  vom  Gilbn  üi. 

wenig  SalicylsHure  vorbanden,  nm  sie  durch  Ery^ 
nacliweisen  zn  köonen,  bd  verräth  doob  immer  «m 
gefugte  verdünnte  EisenchloridlÖBimg  deren  Gegenwul 
ttal  de  Pkartnade  et  de  Chimie.  4.  Serie.  Tom 
p.  221.)  C. 


Pflanzen,  welche  anf  die  Hilchwlrthschaft 
ElnflnsH  sind, 

waren  auf  der  deutschen  Uolkerei- Ausstellung  zu  B 
getrockneten  Exemplaren  und  in  Abbildungen  aiu( 
nnd  zwar  vom  landwirthscbaftlicben  Museom.  Der '. 
gah  folgendes  Verzeicbniss: 

Ä.  Das  Gerinnen  der  Milch  bewirken:  Der  Mildu 
Fnicbt  von  ABpidoaperma  Q.uebracho,  in  Argentinien 
Carica  Papaya  L.,  Melonenbaum,  der  Milchsaft  der  i 
Frucht  und  der  Blattstiele  wirkt  wie  Lab.  Cirsium  arr 
Cynara  cardunculus,  Ficus  Carica  L. ,  Oxalis  aceto» 
Piper  nigrum,  Quercus  infectoria,  Rnmex  patientia.  I 
verum,  das  wahre  Labkraut,  bewirkt  das  Gerinnen  ni( 

B.  Das  Gerinnen  der  Milch  verhindern:  Cochlea 
moracia  L.,  Pinguicula  vulgaris  L.,  auch  Sanicula  « 
soll  ähnlich  wirken. 

C.  Zum  Färben  der  Butter  und  des  Käses  dienei 
orellana  L.,  Calendula  officinalis  L.,  Carthamos  tinrti« 
Crocua  sativus  L.,  Curcnma  longa  C,  Crozephora  ti 
Neck,  Daucus  Carota,  Monis  tincteria  L. 

D.  Zum  Parftimiren  des  Käses  dienen;  Melilotos 
loa  L.,  PenicilJium  glaucum. 

£.  Das  Ranzigwerden  der  Butter  verhindert: 
abyssinicus. 

F.  Eine  eigentbümlich  gefärbte  Milch  sollen  dii 
nach  dem  Genuas  folgender  Fflanzoo  geben:  a)  rolhlic 
bung:  Galium  verum  L.,  Eubia  tinctorum  L.  (auch 
Scirpus  und  Equisetum- Arten  tioUen  die  Milch  roth 
ebenso  RanunculuB,  Euphorbia  und  junge  Sprossen  voi 
und  Kadelhölzern) ;  b)  gelblich:  Daucus  Carota,  Bbe 
matum;  c)  blau:  Anchuea  officinalis  und  A.  tinct 
Butomus  umbellatus  L.,  Melampyrum  arvense  L.,  H« 
peronnis  L.,  Polygonum  aviculare  und  P,  fagopymm 
nanthus  major  L. 

G.  Eine  eigentbümlich ,  meist  scharf  schmeckflni 
liefern  die  Kiihe  nach   dem  Genuss  von:    Aliium  an 
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üDisia  AbBynihium  L.,  Brassica  napus  und  Br.  rapa, 
>horbia  Cyparjssias  L.,  Gratiola  officinalis,  Helleborus 
ir,  Matricaria  Ghamomilla  L.,  Zea  Mays.  (Auch  Oelkuchen 
BD  bekanntlich  oft  scharfen  Geschmack.) 

H.  Als  Ersatz  der  Milch  ist  zu  verwenden  der  Milchsaft 
Brosimum  galactodendron  Don.  (G.  utile  Kth.)  Euhbaum. 

L  Pilze  auf  und  in  der  Milch:  a)  auf  der  Milch:  Mucor 
moBUB  Eres,  asti^r  Kopfschimmel,  Dictvosteliuni  mucroi- 
Bref.y  Oidium  lactis  Fres.^  Milch -Eisschimmel,  gemein 
saarer  Milch,  Fenicillium  glaucum  Link  wird  in  Form 
zerriebenem  schimmligen  Brot  dem  Roquefort-  Käse  zuge- 
;;  b)  in  der  Milch:  Bacterium  Termo,  Duj.,  B.  lacticum  Cohn, 
rkt  das  Sauerwerden  der  Milch,  Bacillus  subtilis  bewirkt  das 
dgwerden  der  Butter,  Vibrio  synxanthus  Ehr.,  Bacterium 
gelben  Milch,  Micrococcus  prodigiosus,  Bacterium  der 
m  Milch,  Vibrio  syncyanus,  Bacterium  der  blauen  Milch, 
los  anthracis ,  Milzbrandbacterium.  {Industrie  -  Blätter, 
'.    No.  17.)  G.  H. 


nteUung  Ton  lOsllehem  Quecksilber  -  Albuminat. 

(D.  R.  P.  3979.     Drees  in  Bentheim.) 

Das  zu  subcutanen  Injectionen  bei  Syphilis  und  anderen 
ikheiten   mit  Vortheil  verwendete  Quecksilber- Albuminat 

in  der  Weise  dargestellt,  dass  man  zunächst  eine  alka- 

gemachte  Albaminlösung  mit  soviel  einer  Quecksilber- 
ÖBODg  versetzt,  z.  B.  mit  essigsaurem   Quecksilberoxyd, 

weder  an  Albumin,  noch  an  Quecksilbersalz  ein  Ueber- 
8B  in  diesem  Gemisch  vorhanden  ist.  Es  können  zum 
ÜBchmachen  der  Albuminlös  ang  sowohl  ätzende  und  koh- 
lare  Alkalien  oder  diesen  entsprechende  Ammoniakver- 
ongen,  wie  auch  ätzende,  alkalische  Erden  benutzt  wer- 

nur  darf,  wenn  kohlensaures  Alkali  oder  Ammoniak  zur 
Bndong  gelangt,  nicht  mit  Halo'idsalzen  des  Quecksilbers 
beitet  werden.  Zur  Trennung  des  Quecksilber  -  Albumi- 
I  von  überschüssigen  Alkalien  und  den  Salzen,  die  bei 
3m  Verfahren  sich  gebildet  haben,  wird  die  so  erhaltene 
ng  entweder  der  Dialyse  unterworfen,  oder  man  fallt 
i  Ifeutralisiren  mit  einer  Säure,  z.  B.  Kohlensäure,  und 
1  Zusetzen  von  verdünntem  Weingeist  das  Quecksilber - 
minat  aus  und  reinigt  dasselbe  durch  Auswaschen  mit 
jeisthaltigem  Wasser.     Man  gelangt  zu  demselben  Besul- 

6* 
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täte,  wenn  man,  anstatt  die  alkalische  AlbaminlÖBong 
einem  Quecksilbersalze  zu  versetzen,  dieselbe  mit  frisch  p 
tem  Quecksilberoxyd  digerirt  und  wie  oben  weiter  behan 
oder  auch  direct  durch  Verdampfen  bei  sehr  ^linder  ü 
peratur  vom  üeberschuss  an  Ammoniak  befreit.  Dai 
gereinigte  Quecksilber  -  Albuminat  wird  in  Wasser  ^ 
das  durch  Zusatz  einer  sehr  geringen  Menge  ätzender  1 
lien,  alkalischer  Erden  oder  Ammoniak  schwach  alki 
gemacht  ist.     {Chemiker- Zeitung,  1879.     No,  13.)       G, 


Bismuth.  sabnltric.  nnd  Natronbicarbonat  In  Vi 

zusammengemischt,  zersetzen  sich.  Th.  Green  mi 
8  g.  Bismuth.  subnitric.  mit  gleichem  Gewicht  Bicar 
und  etwas  Wasser  zusammen.  In  einem  mit  Xoric  vera 
senom  Glase  ungefähr  10  Minuten  aufbewahrt,  wiird< 
Kork  abgeschleudert,  und  dieses  wiederholte  sich,  so 
noch  Aufbrausen  stattfand. 

Auf  ein  Filter  gesammelt,  gut  ausgewaschen,  ei 
das  Filtrat  Salpetersäure,  der  FilterrlickstaDd  da; 
war  frei  von  derselben  und  brauste  mit  verdünnter  & 
feisäure  Übergossen. 

Wurde  Carbonat  statt  Bicarbonat  genommen,  so  tn 
Zersetzung  ebenfalls  ein.  Es  trat  nur  kein  Auf  brausei 
das  Wismuthnitrat  wurde  aber  nach  48  Stunden  vollst 
iu  Carbonat  übergeführt.  {Pharm.  Joum,  u.  Trans.  De 
Netv  remedies,     March  1879,    p.  82.) 


Chaulmagrasamen  and  sein  OeL 

Das  Oel  der  Samen  von  Gynocardia  odorata  R. 
schon  lange  im  südöstlichen  Asien  als  ein  aosgezeicl 
Mittel  gegen  Hautkrankheiten  benutzt.  In  der  cbin« 
Materia  medica  figurirt  es  unter  den  Namen  Pon-tsao.  < 
cardia  odorata  R.  (Chaulmoogra  Roxb. ,  Hydrocarpus  1 
ist  ein  grosser  Baum,  welcher  in  den  Wäldern  Ostii 
wächst  und  sich  nach  Norden  bis  Assam  längs  dem 
laya- Gebirge  ausdehnt  und  westlich  bis  Sikkim  vorkon 

Die  Frucht  ist  rund  und  enthält  zahlreiche  Sam 
Fleische.  Die  Samen  sind  1 — 1^,"  lang  und  halb  so 
Das  Gewicht  derselben  im  Durchschnitt  35  Gran. 
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Die  Schale  ist  sehr  dünn,  zerbrechlich,  glatt  und  etwas 
nn.  Das  sehr  ölhaltige  Eiweiss  umschliesst  grosse,  flache, 
ISirige,  herzförmige  Samenlappen  mit  einer  grossen  Kadi- 
nle.  Die  Samen  werden  bei  Skrofeln,  Rheumatismus  und 
ourtigen  Hautkrankheiten,  von  der  Schale  befreit,  als  Pul- 
«r  TOB  6  Gran  an  steigend  angewandt. 

Das  Oel  wird  bei  Geschwüren  und  Ausschlägen  in  Gaben 
n  3  —  4  minims  3  mal  täglich  gegeben  (Böse  hat  selbst 
1^— -1  Drachmen  gegeben,  ohne  schädb'che  Wirkungen  zu 
Bobachten).  Es  kann  mit  Leberthran,  warmer  Milch  oder  in 
Mitincapseln  gegeben  werden. 

Das  ächte  Chaulmugraöl,  welches  durch  kalte  Pressung 
Aalten  wird,  hat  eine  helle  Sherryfarbe.  20  Thle.  mit  1  Thle. 
■eentrirter  Schwefelsäure  gemischt,  giebt  eine  dicke,  zähe, 
inartige  Masse,  welche  röthlich  braun  ist  und  nach  weni- 
••  Minuten  schön  olivengrün  wird.  Der  harzige  Theil  bleibt 
k  ganze  Zeit  getrennt  und  behält  seine  Farbe  und  Durch- 
iAtigkeii 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  eine  körnige  Masse, 
'dcdie  dem  Rindsbratengelee  nicht  unähnlich  ist.  Es  ist  bei 
!•  C.  flüf^sig  und  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,930.  {New  reme- 
fet.    February  1879.    p.  35)  Bl. 


Yerglftung  durch  CarbolsSnre. 

Anfang  October  1878  wurde  der  Knabe  Hellmuth  Hart- 
ttsn  in  Milwaukee  von  einem  Hunde  gebissen;  Dr.  Graet- 
i^er  wurde  herbeigeholt  um  1  ühr  Nachmittag  und  ver- 
idffieb  eine  Lösung  von  etwa  9  Theilen  Carbolsäure  zu 
l  Iheil  Glycerin.  Das  Recept  enthielt  weiter  keine  Gebrauchs- 
Meisung,  aber  Graettinger  behauptete  auf  amtliches  Befra- 
[•:  er  habe  mündlich  angeordnet,  dass  ein  Theelöffel  voll 
lit  der  Lösung  mit  einem  halben  Liter  Wasser  verdünnt  und  so 
ilf  die  Wunde  applicirt  werden  solle.  Die  Mutter  des  Kna- 
ll und  ein  Nachbar  sagten  aus:  Der  Doctor  habe  zwar  die 
itt  der  Anwendung  angeordnet,  aber  von  der  Verdünnung 
■hts  gesagt,  um  7  Uhr  Abends  wurde  der  Knabe  bewusst- 
i^  später  und  noch  einmal  in  der  Nacht  wurde  nach  Graet- 
iger  geschickt,  er  kam  aber  erst  um  7  Uhr  am  nächsten 
ingen  nnd  traf  den  inzwischen  geholten  Dr.  Schorse  an. 
n  1  Uhr  Nachmittag  starb  der  Knabe. 


86         Honig  in  Wab«n.  —  Conierrinuig  *.  Kl  am  üabkaML 

Das  Yerdict  lantete: 

Hellmuth  Hartmaim  starb  an  Yergiftang  durch  Cai^ 
fläure,  die  Dr.  G-raettinger  in  zu  starker  Dosis  venchriiAi 
hatte.  Letzterer  hat  ein  Criminalr erbrechen  begangen,  ente 
indem  er  für  das  Heilmittel,  dexBen  giftige  Natur  ihm  beku 
sein  mussto,  die  Anwendung  nicht  schriftlich  yerordnete; 
zweitens,  indem  er  der  zweimaligen  Aufforderung  in  d 
Patienten  zu  kommen  keine  Folge  leistete,  selbst  dann  w 
als  ihm  gesagt  wurde ,  derselbe  beiande  sich  in  einem  » 
gefahrlichen  Zustande.  (American  Jmmai  of  ÜSam« 
Vol.  LI.    i.  Ser.     Vol.  IX.   1879.    pag.  67  seq.)  B 


Honig  in  Waben 

kam  als  erste  derartige  Sendung  am  b.  December  167S 
Amerika  in  Liverpool  im  besten  Zustande  an.  Achtüg  1 
nen  davon  befanden  sich  in  der  Stbiffaladung,  wie  die  «! 
Mall  Gazette"  sagt:  „von  den  amerikanischen  Bienen  k 
in  einer  halben  UilHoti  zierlicher  Kästen  mit  Glaswäi 
verladen."  Eine  grosse  kaufmännische  Firma  in  AntK 
besitzt  12,000  Bienenschwärme,  die  in  Abtheilungen  voi 
100  Schwärmen  in  Bienenhäusern  über  die  geeigneten  Fb 
der  Vereinigten  Staaten  vertheilt  sind.  Amerika  kann 
mit  unendlichen  Mengen  Honig  versorgen  und  da  diese  gti 
Kendiing  von  Honig  in  Waben  vollständig  gelungen  ist,  i 
den  diese  Erachten  ohne  Zweifel  wiederkehren ,  so  das« 
nig  bei  uns,  wie  ehemals  bei  den  Alten,  vielleicht  ein  vk 
ges  Nahrungsmittel  wird.  {American  Journal  qf  PAam 
Vol.  LI.     4.  Ser.     Vol.  IX.     1879.     pag.  103  seq.)  l 


Consetriroog  ron  Eis  am  Erankenlwtt. 

Sampson  Gramgu  verwendet  hierzu  ein  mit  mi>gU> 
woitmaHchigem  Flanell  verbundenes  Glas,  welches  er  im 
kehrt  in  ein  zweites  Gelans  so  einstülpt,  daes  das  nn 
llritttheil  des  zweiten  QefKsses  zur  Aufnahme  des  abfliei 
den  Wassers  leer  bleibt.  TJeher  diese  Vorrichtung  ' 
dann  ein  Stück  dichter  Flanell  gedeckt.  (The  Lancä  1 
24.  Allff.  med.  Ccnir.-Zciig.  1878.  73.  Med.  chir.  Btiiid« 
Jahrg.  XIX.    pag  779.)  C  & 
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CUoralhydrat  gegen  Dlphtheritis. 

Nachdem  sich  die  gewöhnlichen  Mittel  gegen  Diphtheritis 
B unwirksam  erwiesen  hatten,  griff  Robitansky  zu  einer 
l^ftigeB  ChloralhydraÜÖBung.  Die  Anwendung  bestand  in 
dbetündlichen  Einpinselungen  und  war  der  Erfolg  ein  über- 
•aehender^  so  dass  sich  nach  einigen  Stunden  schon  der  Belag 
Fetsen  ablöste.  Sobald  das  normale  Gewebe  in  Sicht 
ünmty  wird  mit  allmählich  schwächeren  Lösungen  bepinselt. 
iri.  chir.  Rundschau.    Jahrg.  XIX.    pag.  826.)       C.  Seh. 


Clirysaroblii. 

Die  Wirksamkeit  des  in  neuerer  Zeit  von  Balmanno 
pire  gegen  FBoriasis  eingeführten  Groapulvers  wurde  der  in 
Melben  enthaltenen  Chrysopbansäure  zugeschrieben.  Nach 
ttfield's  Untersuchungen  sollte  die  bisher  theure  und  schwer 
i  beschaffende  Chrysopbansäure  in  der  Menge  von  80  ^/^  im 
BSpuher  enthalten  sein.  Liebermann  hat  aber  nach- 
nriesen,  dass  die  aus  dem  Goapulver  gewonnene  Substanz 
iokt  Chrysopbansäure,  sondern  ein  in  seiner  Zusammen- 
tang  Terschiedener  Körper  ist,  den  er  Chrysarobin  nennt. 
m»  chemisch  neutrale  Substanz  steht  der  Chrysopbansäure 
ihr  nahe  und  kann  durch  entsprechende  chemische  Behand- 
■K  üi  letztere  umgewandelt  werden.  Therapeutisch  ist 
inach  Kaposi  am  besten  mit  heissem  Fett  oder  Vaseline 
1  Terwerthen  und  empfiehlt  derselbe  eine  stärkere  Salbe, 
0  Chrysarobin  auf  40  IJngt.  emoU.  oder  Vaseline  und  eine 
ehrichere  5  :  40.  ( Wiener  med.  Wochenschrift  1878.  No.  ii. 
W.  chir.  Rundschau.    Jahrg.  XIX.    pag.  938.)         C.  Seh. 


Terglelehende  Wirkung  Yon  Eserln,  Atropin  und 

DuhoMn. 

Nach  L.  V.  Werker  bewirkt  Eserin  1)  Herabsetzung 
•  Augendruckes;  2)  Verminderung  der  Conjunctivalsecre- 
n  durch  Contraction  der  Gefässe;  3)  Reduction  der  Diape- 
tts  im  Allgemeinen.  Dagegen  zeigt  das  Atropin  folgende 
genschaften :  1)  Es  vermehrt  den  Augendruck  durch  Erwei- 
ung  der  Gefasse  selbst  bis  dahin,  dass  Glaucon  entsteht. 
Es  yennehrt  die  Conjunctivalsecretion.     3)  Es  drängt  die 


88    Anw.  d.  JoduformB  b.  Kehlkopfsgeschw.  —  Bevulfl.  Eigensch.  d.  Chlorals. 

Iris  gegen  den  Iriswinkel  und  kann  dadurch  in  Fällen  von 
Hornhautdurchbmch  die  Behinderung  in  der  Filtration  noch 
steigern. 

Wie  das  Eserin  das  Hauptheilmittel  bei  Homhautleiden 
ist,  80  herrscht  das  A tropin  in  der  Therapie  der  Iriskrank- 
heiten. Nur  bei  alten  Leuten  mit  starren  ümhüUungsmem- 
brauen  des  Auges  soll  kein  A tropin  eingebracht  werden;  ebenso 
kann  es  bei  seröser  Iritis,  bei  welcher  vornehmlich  das  peri- 
comeale  Trabeculargewebe  der  Sitz  der  entzündlichen  Er- 
scheinungen ist,  getiihrliche  Drucksteigerung  erzeugen. 

Das  Dubo'isin,  ein  aus  einer  australischen  Solanee  (Du- 
boisin.  myoporoidis)  gewonnene  Alkaloid,  bewirkt  dieselben 
Veränderungen  wie  Atropin,  übertrifft  das  letztere  aber  an 
Schnelligkeit  und  Intensität  der  Wirkung.  (Klin,  Mon.-BL 
f.  Augenheilk.  Maiheft  1878.  pag,  217,  Med.  chir,  Bund- 
schau.    Jahrg.  XIX.    pag.  830.)  C.  Seh. 


Anwendung  des  Jodoforms  bei  EehlkopfsgeschwOren. 

Prusser  bestätigt  die  Erfahrungen  anderer  Autoren 
über  dieses  Mittel  und  wendet  es  sowohl  bei  syphilitischen 
wie  nicht  syphilitischen  Kehlkopfsgeschwüren  an,  wo  er  es 
als  feines  Pulver  mittelst  des  Pinsels  auftragen  lässt. 

Gegen  specifische  Ulcerationen  des  weichen  Gaumens, 
des  Pharynx,  der  Tonsillen,  im  hinteren  Antheil  der  Nase 
erwies  sich  das  Mittel  als  sehr  wirksam,  ebenso  bei  scrophu- 
löscn  Geschwüren.  (British  medical  Journal  1878.  No.  893. 
Med.  chir.  Bundschau.    Jahrg.  XIX.    pag.  828.)  C.  Seh. 


ReTolslTe  Eigenschaften  des  Chloral. 

Nicht  nur  auf  die  Wandungen  des  Magens,  sondern 
auch  auf  die  äussere  Haut  wirkt  das  Chloral  in  hohem  Grado 
reizend  ein,  wie  H.  Peyrand  beobachtete.  Chloralpulver 
in  Baumwolle  auf  die  Schläfengegend  gelegt,  erzeugte  in  sehr 
kurzer  Zeit  eine  Verbrennung  3.  Grades.  Eine  Masse  aus 
Chloral  und  Tragant  auf  Papier  gestrichen  auf  den  Arm 
gelegt,  erzeugte  in  12  Stunden  eine  Blase,  ähnlich  wie  nach 
Canthariden,  ohne  dass  dabei  Schmerz  eintrat.  Hingegen 
tritt  ein  brennender,  unerträglicher  Schmerz   ein^    wenn  das 
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Chloral  als  Pulver  auf  Pflaster  gestreut  und  so  applicirt 
wird.  Auch  wird  es  auf  diese  Weise  von  der  Haut  resorbirt 
und  verfallen  die  Kranken  in  tiefen  Schlaf. 

Tvon  empfiehlt  als  besser  und  sicherer  wirkend  ein 
Pflaster  aus  5  Thln.  Chloral,  0,015  Thln.  Kampfer,  0,02  Tra- 
gantgummi, 0,1  Thle.  Glycerin  und  5  oder  2,5  Thln.  Stärke- 
mehl. {Bullet,  de  Thör-Schmidfs  Jahrb.  1878.  Med.  chir. 
Rundschau.     Jahrg.  XIX.     pag.  827.)  C.  Seh. 


Podophyllin  gegen  Gallenstein  and  Stuhlretardatlon. 

Das  harzige  Extract  der  Wurzel  von  Podophyllum  pelta- 
tum,  nicht,  wie  gewöhnlich  falschlich,  Alkaloid,  wurde  von 
den  Amerikanern  als  Cholagogum  und  Laxaticum  zuerst 
angegeben.  Später  wandten  es  Schmidt  u,  Perry  an.  Van 
der  Carput  gab  es  bei  den  Bleiarbeitem  gegen  Obstipation, 
Bufallini  und  Zebrowsky  sahen  Wirkung  bei  Gallensteinen. 
Nach  Köhler  lässt  es  sich  mit  sehr  günstigem  Erfolge  gegen 
Gallensteinkolik  und  gegen  habituelle  Stuhlverstopfung  anwen- 
den. (Gazeta  lekarka.  No.  16.  1878.  IL  Allg.  med.  Central- 
Zeü.  1878,  9i.    Med.  chir.  Rundschau.     Jahrg.  XIX.    p.  907.) 

C.  Seh. 


Einleitung  der  kOnstUchen  Frflhgebnrt  mittelst 

Pllocarplnum  murlatleum. 

Kleinwächter  injicirte  zweimal  je  1  Miliig.  Pilocarp. 
muriat.  und  da  das  Mittel  keine  Wirkung  äusserte,  wiederholte 
er  die  Injectionen  am  zweiten  Tage  und  setzte  den  dritten 
Tag  aus,  wo  am  Abend  dann  die  Geburt  rasch  vor  sich  ging. 
(Archiv  f.  Gynäk.  Bd.  XIII.  H.  3.  pag.  M2.  Med.  chir. 
Rundschau.    Jahrg.  XIX.    pag.  918.)  C.  Seh. 


Wirkung  der  Diastase,    des  Speichels  und  des  Pan- 
creassaftes  auf  Amylam  und  Glyeogen. 

Musculus  und  von  Mering  fanden,  als  Resultate 
fortgesetzter  Versuche  und  Beobachtungen,  dass  Speichel  und 
Pancreassaft  mit  Amylum  dieselben  Zersetzungsproducte  geben 
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wie  die  Üisstase,  nemlich  reduoirendeB  Dextrin,  MaltMe  j 
Glucoae.  Glycogen  giebt,  wie  das  Amylom  rednoien 
Bextrin,  Maltose  und  (iluco^e  unter  dorn  Einfluaae  todS] 
ohel  und  DiaeULse.  Die  Dextrine  des  Glycogen«  antencl 
den  sich  von  jenen  des  ÄmylumH  darin,  dass  sie  TOÜ 
h3'groBC0pii<ch  sind  und  ihr  Rednctione vermögen  geringei 
Woitei'  erzeugt  KJch  bei  der  Zuckerbiidung  ans  Glycogoi 
Dextrin,  welches  durch  die  DiastaBe  und  den  Speichel  ni 
grcifliar  int,  wenn  das  ReductionBYonncigen  bei  37  an^ 
men  ist,  was  bei  Amylum  erat  geschieht,  wenn  das  Ee 
tioDH vermögen  50  ist.  Diaetase  wirkt  weniger  energiscb 
das  Glycogen  als  der  Speicliel.  Es  existirt  nur  ein  Gl 
gen,  ob  nun  das  Thier,  von  welchem  es  herkommt,  anucbl 
lieh  mit  Kohlenwasserstoffen  oder  mit  Eiweisskörpem  en 
wurde.  Die  Existenz  von  roducirenden  Dextrinen  und 
wocbaelnde  Reductionsvermögen ,  welches  die  Maltow 
Glucose  begleiten,  neigt  die  Sothwendigkeit ,  zur  Gähi 
seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  den  Zuckergehalt  in  denl 
HJgkeiten  des  Tbierkörpers  zu  bestimmen  and  erkittit 
Abweichungen,  welche  zwii^chen  den  durch  die  verschied 
Experimentatoren  erhaltenen  Resultaten  bestehen,  je  sact 
sie  die  Gährungsmnthnde  anwandten  oder  sich  mit  der 
duction  durch  die  Fehling'sche  Lösung  begnügten. 

Mering  constatirte,  dass  das  Ke du ctions vermögen 
woingeistigen  Auszuge  des  Blutes  der  Pfortader  nach  i 
nmylumhaltigi'n  Kahrung,  sich  durch  Erhitzen  mit  verdni 
Schwefel siiuro  um  25  "/<,  vermehrte.  Musculus  und  Mt 
hoffen  nun  mit  Hülfe  der  Gahrung  zu  bestimmen,  ob  < 
Vermehrung  durch  die  Gegenwart  von  Maltose  oder  i 
Dextrines,  oder  von  beiden  zugleich  bewirkt  wird.  (Bti 
de  la  Social  c/iimique  de  l^tis.    Tofiie  XXXI.    No.  3.  f.1 

C.l 

BernstelnaKuregBlirnDg. 

Mit^nel  bcriclitet,  dass  Firia  zuerst  beobachtete, 
eine  Lösung  von  unreinem  Asparagin,  schnell  in  Fan 
übergehend,  bcmsteinsaures  Ammoniak  erzeugte  und  eb 
dass  sich  in  einer  Losung  von  reinem  Asparagin  Gtib 
hervorrufen  läswt,  indem  man  die  Infusorien  einer  alten 
rung  in  dieselbe  einträgt.  Kach  mehr  als  einjährigem  « 
losem  Bomüheii  gelang  es  Miquel,  das  kleine  Wesen,  w( 
als  wirksamer  Göhrung serreger  bei  dieser  Zerlegung 
Asparagine  dient,   rein  zu  isoliren.     Er  nannte  es  Bact 
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commune,  da  seine  Gestalt,  seine  Beweglichkeit  und  die  Art 
seiner  Entstehung,  ihm  seinen  Platz  in  der  Gattung  Bacte- 
rinm  anweisen  und  weil  es  in  allem  Wasser,  selbst  im  ßegen- 
wasser,  sich  findet.  Säet  man  das  Bacterium  commune  in 
eine  Lösung  von  Asparagin  ein  und  erhält  dieselbe  auf  einer 
Temperatur  zwischen  30  und  36^,  so  hat  sie  sich  nach  12 
Stunden  bereits  getrübt  und  ist  die  eingetretene  Gtihrung 
nach  8  — 10  Tagen  vollendet.  In  der  Flüssigkeit  findet  man, 
statt  dem  völlig  verschwundenen  Asparagin,  bemsteinsaures 
Ammoniak,  wenig  kohlensaures  Ammoniak,  eine  schleimige 
Substanz  und  eine  sehr  geringe  Menge  verschiedener,  bis 
jetzt  unbestimmter  Producte.  Ungefähr  die  Hälfte  des  im 
Asparagin  enthaltenen  Kohlenstoffs  wird  durch  Vermittlung 
des  Bacterium  commune  oxydirt  und  als  Kohlensäure  ausge- 
haucht, während  aller  Stickstoff  des  Asparagins,  mit  Aus- 
nahme des  zur  Bildung  von  Schleim  verbrauchten  Antheils, 
in  Ammoniak  übergeführt  wird.  Nach  Vollendung  dieser 
Umwandlungen  lagert  sich  das  Ferment  auf  den  Boden,  die 
gelbe  Flüssigkeit  erscheint  klar,  fiuorescirend  und  erinnert 
durch  ihren  schwach  ammoniakalischen  Geruch  an  Acetamid. 
Das  Bacterium  commune  besitzt ,  ebenso  wie  Mycoderma  aceti, 
die  Fähigkeit,  den  Sauerstoff  in  das  Innere  der  Flüssigkeit 
zu  übertragen,  mit  dem  es  sich  von  der  Oberfläche  aus  ver- 
sieht. !N^ach  Miquel  scheint  das  Bacterium  commune  nicht 
den  Charakter  eines  Specialfermentes  zu  besitzen.  Er  betrach- 
tet es  mehr  als  ein  Erzeugniss,  welches  befähigt  ist,  in  zahl- 
reichen Mitteln  zu  leben  und  durch  seine  ihm  eigenthümliche 
Einwirkungsweise  verschiedene  chemische  Erscheinungen  her- 
vorzubringen. Es  zeichnet  sich  durch  seine  Form  und  seine 
Art  und  Weise  von  allen  bis  jetzt  beschriebenen  Gährungs- 
organismen  aus.  Auf  48  —  49®  zwei  Stunden  lang  erhitzt, 
wird  es  mit  seinen  Keimen  völlig  zerstört.  (Bulletin  de  la  Soci6U 
chimique  de  Paris,    Tome  XXXL    No,  3.   pag.  101.)    C.  Kr. 


lieber  GShrang. 

J.  Schiel  fand,  dass  der  Strom  von  zwei  Kohlezink- 
elementen genügte,  um  in  einer  Zuckerlösung,  die  mit  Hefe, 
etwas  Fleischsaft  und  der  Leitung  wegen  noch  etwas  phos- 
phorsaurem Ammoniak  versetzt  worden  war,  das  Entstehen 
von  Bacterien  ohne  Beeinträchtigung  der  Gährung  zu  ver- 
hindern. Nach  Beendigung  der  Gährung  war  durch  das 
Mikroskop  keine  Bacterienbewegung  in  der  Flüssigkeit  wahr- 
zunehmen.    {Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  XII.  508.)  C.  J, 
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C.    Bücherschau. 


Die  Milchprüfungs  -  Methoden  und  die  Controle  der  Mi 
Städten  und  Sammel  -  Molkereien  von  Dr.  P.  Vietl 
eistent  am  Meierei  -  Institut  Baden.  —  Bremen,  Verl« 
M.  Heinsius. 

Diese  116  Seiten  starke,  mit  20  guten  Hokschnitten  Tenelieifl 
unterwirft  sänimtliche  bisher  bekannt  gewordenen  Milchprüfungs-M 
und  die  denselben  dienenden  Instrumente,  auf  Grund  eigener  uk 
hender,  durch  die  chemische  Analyse  controlirter,  so  wie  auch  tos 
ren  gemachter  Versuche,  einer  kritischen  Besprechung.  DiescillM 
so  beachtcnswcrther,  als  der  Verfasser  durch  seine  Stellung  und 
einer  Reihe  von  Jahren  auf  dem  Gebiete  des  Molkereiweteni  ge 
Erfahrungen,  als  ganz  besonders  dazu  berufen  erscheint  In  i 
macht  auch  die  vorliegende  Schrift  den  gewinnenden  Sindruck  eil 
den  und  fleissigen  Arbeit,  die  ihre  Aufgabe  rein  sachlich  und  sc 
lieh  und  klar  behandelt,  dass  nichts  lu  wünschen  übrig  bleibt  i 
am  Schlüsse  des  ersten  Abschnitts,  an  der  Hand  der  eingehenden 
mittel  in  die  Lage  gesetzt  ist,  ein  selbständiges  ürthetl  über  da 
der  Terschiedenen  Milchprüfungs- Methoden  su  fallen.  —  Der  iwi 
„der  Controle  der  Milch  in  Städten  und  Sammelmolkereicn **  h 
Abschnitt  enthält  so  schätzenswerthe  Rathschläge,  wie  sie  su 
Theorie  und  Praxis  gleich  erfahrener  Fachmann  bieten  kann. 

Wir  können  daher  die  vortreffliche  kleine  Schrift  allen  Inta 
auf  das  wärmste  empfehlen. 

Dessau. 


Leitfaden  fiir  die  praktischen  Hebungen  in  der  qn»l 
ven  chemischen  Analyse  unorganischer  Körpei 
Dr.  Gustav  Janeöek,  Privatdocent  an  der  techi 
Hochschule  in  Wien.     Wien,  Lehmann  &  Wentiel. 

Das  kleine  Werkchen  soll  nach  des  Verf.  Abalcbt  daiu  diM 
Anfänger  in  der  analytischen  Chemie  vor  Verlegenheiten  lu  bewal 
um  so  leichter  an  ihn  herantreten ,  je  mehr  sich  derselbe  damit 
einem  eingelernten  Schema  nachzuarbeiten.  Verf.  exUirt  deith 
Reaction,  indem  er  den  die  Rcaction  bedingenden  und  den  dai 
stehenden  Körpern  die  Formeln  beisetzt.  unter  dem  Bestzib 
Alles  möglichst  gedrängt  zusammen  zu  fassen,  bat  an  vielen  Sti 
Deutlichkeit  recht  sehr  gelitten;  so  ist  es  beispielsweise  nicht  gaa 
sich  durch  den  dritten  Satz  auf  der  ersten  Seite  (der  nicht  wei 
21  £inklanmierungen  und  5  Anmerkungen  in  sich  schlietst  und 
Ende  der  zweiten  Seite  reicht)   hindurch   zu  winden   und  man  k 
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',  rieh  bierxu  noch  extra  einen  ,, Leitfaden"  zu  wünschen.    Der 

Analyse  weicht  Yon  dem  anderer  analytischen  Werke  nicht  we- 

nnd  es  werden,    da   das  Büchlein  für  Anfanger   bestimnit  ist, 

die   gewöhnlich    Torkommenden    Elemente    und    Verbindungen 

igt. 

u  Q.  Hofmann» 


rmacie  auf  der  Pariser  Weltausstellung  im 
1878   von  Mag.   phannac.   und  Dr.  phil.  A.  Poe  hl, 
;  an  der  Kais.  Med. -Chirurg.  Academie  zu  St.  Peters- 
St.  Petersburg,  H.  Schmitzdorff,  1879. 

iteressante,  recht  lesenswerthe  Schriftchen  ist  ein  Separatabdruck 
armaceutischen  Zeitschrift  für  Russland ;  es  zieht  weder  sämmt- 
tellungsgegenstände  in  Betracht,  noch  bringt  es  eine  Aufzählung 
ir  Exponenten,  sondern  beschränkt  sich  auf  das  Wichtigere, 
>er  hier  und  da  kritische  Bemerkungen  ein.  Dem  Plane  der 
X  folgend,  hespricht  der  Verf.  der  Reihe  nach  (wie  wir  es  schon 
harmacognostischen  Rundschau  in  der  Pariser  Ausstellung  von 
^  im  Arohi?  gesehen  haben)  Frankreich,  England,  Russland, 
Biika  u.  8.  w.  und  gieht  yon  den  betreffenden  Ländern  ein 
bes  Bild  der  Fortschritte  der  Pharmacie.  Deutschland  war 
1  in  der  Ausstellung  nicht  vertreten,  von  Russland  selbst  sagt 
auf  Seite  33  mit  patriotischem  Stolze :  „  Die  hohe  Stellung  der 
in  Bassland  ist  ganz  evident  in  dem  £influss  einer  gut  organi- 
tsregiemng  begründet."  (!) 

u  O.  Hofmann. 


che  8  Apotheker  buch.     Theorie  und  Praxis  der 

innaceutischen   Laboratorien   vorkommenden  pharma- 

ih-technißch    und     analytisch  -  chemischen     Arbeiten. 

idolf  Duflos.     3.  und  4.  Lieferung.     Leipzig,  Fer- 

Hirt  &  Sohn.     1879. 

n  vorliegenden  iwei  Lieferungen  findet  zunächst  das  Kapitel 
sphor^^  ein  Ende,  dann  folgen  Bor,  Kiesel,  Kohlenstoff  und  als 
tilnngen  von  letzterem  Kohlensaure,  Kohlenstofifsulfid ,  Kohlen- 
Chlor,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  und  zuletzt  Kohlenstoff - 
F  nnd  Sauerstoff.  Hier  werden  nun  die  Kohlenhydrate  (Zucker, 
tarke,  Cellolose),  die  Pectinkörper,  die  nichtfluchtigen  Fettstoffe 
le,  die  flüchtigen  Fettstoffe,  die  Harze,  die  Alkohole  (Aldehyde, 
ilkoholene  lu  s.  w.)  und  endlich  die  organischen  Säuren  abge- 
ia  4.  Lieferung  reicht  bis  zur  Weinsäure.  Aus  dieser  Aufzäi- 
it  man,  wie  reichhaltig  die  beiden  Lieferungen  sind  und  es  ist 
«r  SU  r&hmen,  wie  gewissenhaft  Alles  nachgetragen  ist,  was  für 
aeie  ein  Interesse  hat  und  seit  dem  Erscheinen  der  5.  Ausgahe 
I  bekannt  geworden  ist.  Dagegen  ist  es  aber  auch  nach  dem 
)iiflo8*cbe  Werk  früher  Gesagten  erklärlich,  dass  grade  hei  der 
ifiT  Kohlenstoffrerbindungen ''   das  Bedauern  darüber,   dass   sich 
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der  verehrte  Autor  so  ablehnend  gegen  die  neueren  chemiBchen  Asuch) 
verhält,  recht  lebhaft  hervortritt. 

Dreuden.  0-  Hojmun, 


Encyclopädie  der  Katur Wissenschaften,  heraaB( 
gebeu  von  Prüf.  Dr.  G.  Jäger,  Prof.  Dr.  A.  Kenngol 
Trof.  Dr.  Ladenburg,  Prof.  Dr.  von  Oppolzer,  ft 
Dr.  Schenk,  Geh.  Kath.  Prof.  Dr.  Schlömilch,  Prot  I 
(r.  C.  von  Wittstein,  Prof.  Dr.  von  Zech.  —  Kn 
Abtheilung,  1.  Theil:  Handbuch  der  Botanik,  hern 
gegeben  von  Prof,  Dr.  A.  Schenk.  —  Unter  Mitwirkai 
von  l'ror.  Dr.  Ferd.  Cohn  zu  Breslau,  Dr.  Detmer  i 
Jena,  Dr.  O.  Drude  zu  Göttingen,  Prof.  Dr.  Frank  i 
Leipzig,  Prof.  Dr.  Xienitz-Gerloff  zu  Weilburg,  Pb 
Dr.  Kraus  zu  Halle,  Oberlehrer  Dr.  H.  !Müller  zu  Lip; 
Stadt,  Prof.  Dr.  Sa  de  b  eck  zu  Hamburg  und  Anderen. - 
Mit  zahlreichen  Holzschnitten.  —  Breslau,  Eduard  Tri 
wendt,  1879.  —  VL  u.  146  S.  in  gr.  8,  —  Preis  3  M.- 
Inhalt der  1.  Lieferung:  1)  Vorwort  von  Prof.  Dr. Schei 
2)  Die  Wechselbeziehungen  zwischen  den  BIi 
nien  und  den  ihre  Kreuzung  vermittelnden  Ii 
sektcn  von  Dr.  Hermann  Müller;  3)  Die  insektci 
fressenden  Pflanzen  von  Dr.  Oscar  Drude. 

Es  gereicht  dem  Ref.  beute  zu  ciucm  ganz  besondereren  Veipifi 
die  Aufiiicrksanikoit  der  Leser  dea  Archiva  auf  obiges  Werk  n  iüb 
dväHOii  soeben  erschienene  1.  Lieferung  uns  vorliegt.  Wir  glaubraW 
zu  irren,  viouu  wir  behaupten ,  duss  wir  noch  sehr  selten  eine  botatf 
Abhandlung  gelesen  haben,  welche  unser  Interesse  gleich  Ton  infuff' 
so  lebbiift  erregt  und  bis  zum  Ende  in  stetiT  Spannung  erhalten  hA 
wie  CS  die  wiederholte  Lcctüre  der  ,, Wechselbeziehungen  iv 
scheu  den  iUumen  und  den  ihre  Kreuzung  ▼ermittelndiil' 
Sekten  von  Dr.  Hermann  Müller"  gcthan  hat. 

Uewisti  war  es  ein  glücklicher  Gedanke  des  verdienstvollen  Rid>^ 
der  „J^olunik**  Inder  „Encyclopädie  der  Naturwissenitshaftii 
das  :ilte  Herkommen  endlich  einmal  üher  Bord  zu  werfen  und  anittit  i 
trockiiior  Syaiematik  oder  gelehrter  iMorphologic  sein  „HAndbach  i«* 
tanik'*  einzuleiten,  einen  völlig  neuen  Weg  einzuschlagen  und  ^ 
lebensvolle  Abhandlung  H.  Müller' s  das  Werk  eröffnen  zu  laaseo.  tt 
athmet  Alles  Leben,  —  lern  von  aller  IStubengelohrsomkett  ¥wdi^ 
mitten  in  die  holde  Blumen  weit  geführt,  zu  lauschen  der  rastlos  i^J 
dun  Natur,  wie  sie  „webt  in  ewigem  Geheimniss,  unsichtbar,  üM 
neben  Dirl",  —  un  der  Hand  eines  Führers,  der  es  versteht,  di«  W 
seiner  tiefsinnigen  Bcohachtungen  auch  in  eine  Sprache  zu  kleidriif  v<* 
selbst  dem  Laien  die  W'isseoschaft  verständlich ,  ja  anziehend  zid  ■ 
rcissend  crächoinen  lässt!  So  handelt  Kapite  l  1  von  den  „gcvöhili^ 
Hcstiindtheilen  einer  lUumc  und  ihrer  Lebensvcrrichtungen",  v*^ 
Kap.  2  den  „  Hofruchtungs Vorgang**  erläutert  und  Kap.  3  die  ii* 
kungen  der  Kreuzung  und  Selbstbefruchtung*'  und  die   „  Anwendani  < 
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Selectionstheorie  zur  Erklünmg  der  Blumen^*  zum  Gegenstände  haben. 
In  den  folgenden  16  Kapiteln  hat  nun  Verf.,  auf  der  Grundlage  dieser 
einfachen  Vorbereitung,  versucht,  die  hauptsächlichsten  Anpassungsstufen, 
welche  sich  in  der  Blumenwelt  in  Bezug  aut  die  als  Kreuzungsvemiittler 
dienenden  Insekten  erkennen  lassen,  als  unter  gewissen  Bedingungen 
onausbleibliche  Ergebnisse  natürlicher  Vorgänge  zu  erklären,  und  im 
Schlusskapitel  die  Selectionstheorie  ebenso  auch  auf  gewisse  geistige  und 
körperliche  Eigenthümlicbkeiten  der  blumenbesuchenden  Insekten  ange- 
wendet. Zahlreiche  Holzschnitte,  dem  Texte  beigegeben,  und  eine  Keihe 
Yon  Anmerkungen  und  literarischer  Nachweise  im  Anhang  tragen  zum 
Verstandniss  wesentlich  bei.  ,,Da  die  den  allgemeinen  Autstelluugen  zu 
Grunde  liegenden  Thatsachen'%  bemerkt  Verf.  in  der  Einleitung,  „grössten- 
theils  der  Beobachtung,  die  auf  dieselben  gegründeten  Schlüsse  ohne  Aus- 
nahme der  Beurtheiiung  eines  Jeden  unmittelbar  zugänglich  sind,  so  hoffe 
ich  durch  diese  Behandluugsweise  des  Gegenstandes  sowohl  meinen  Colle- 
gen,  den  naturwissenschaftlichen  Lehrern,  eine  erwünschte  Beihülfe  gelie- 
fert lu  haben,  um  ihren  Unterricht,  soweit  er  Blumen  und  blumenbesu- 
chende Insekten  betrifft,  in  anregender  Weise  erthcilen  zu  können,  als 
auch  den  oben  bezeichneten  Kreisen  eine  Veranlassung  zu  sinnigerer  und 
geuussreicherer  Betrachtung  der  im  Sommer  in  freier  Natur  ihren  Blicken 
alltäglich  sich  darbietenden  Erscheinungen.*'  Es  wird  uns  nicht  leicht, 
auf  das  Eingehen  in  Details  hier  verzichten  zu  müssen;  denn  die  Fülle 
des  hier  Gebotenen  ist  eine  so  grosse,  dass  wir  in  Versuchung  kämen, 
ein  Buch  im  Buche  zu  schreiben!  Auch  ist  ja  Verf.,  den  wir  auf  dem 
Gebiete  der  Bryologie,  wo  er  Unvergängliches  geschaffen,  kennen  und 
lieben  gelernt  haben,  längst  als  der  hervorragendste  Kenner  der  Insekten- 
befruchtung  bekannt  und  berühmt!  So  beschränken  wir  uns  heute  nur 
noch  auf  die  Mittheilung,  dass  auch  der  Fachgelehrte  hohe  Befriedigung 
von  dieser  Abhandlung  empfangen  wird,  weil  sie  auch  Neues  bietet:  es 
betrifft  dies  namentlich  die  von  des  Verf.  Bruder,  dem  scharfsichtigen 
Beobachter,  Herrn  Fritz  Müller  in  Blumenau  (Prov.  St.  Catharina, 
Südbrasilien),  gemachten  Beobachtungen  und  Erklärungen  der  brasiliani- 
schen Blumen-  und  Insektenwelt,  welche  hier  zum  ersten  Male  ver- 
öffentlicht werden. 

In  würdiger  Weise  reiht  sich  an  diese  Ahandlung  die  über  die  „in- 
sektenfressenden Pflanz  cn  von  Dr.  Oscar  Drude  an.  Eine  muster- 
gültige Arbeit  y  welche  mit  grosser  Klarheit  den  Stoff  behandelt  und  in 
rein  objectiver  Darstellung  auch  die  von  den  Gegnern  der  Carnivorentheorie 
vertretenen  Ansichten  beleuchtet.  Nach  kurzer  Einleitung  („Historische 
Entwicklung  der  Idee.*'  „Literaturangabe'')  giebt  Verf.  in  dem  I.Ab- 
schnitt eine  „Specialabhandlung  der  insektenfressenden  Pflan- 
zen", welche  mit  einer  möglichst  kurz  gefassten  „Synopsis  der 
insektenfressenden  Pflanzen  in  systematischer  Keihenfolge 
der  Gattungen**  beginnt,  15  Gattungen  enthaltend  und  ausserdem 
noch  5  zweü'elhalte  Insektivoren  hinzunehmend.  Ausfuhrlich  beschrie- 
ben hinsichtlich  ihrer  insektenfangenden  Organe  und  durch  Abbildungen 
erläutert  werden  nur  diejenigen  Pflanzen,  welche  bis  jetzt,  nach  dieser 
Bichtong  hin,  näher  untersucht  worden  sind,  nämlich  die  Gattungen  Dro- 
sera, Aldrovanda,  Dionaea,  Pinguicula,  Utricularia,  Sar- 
racenia,  Darlingtonia,  Nepenthes.  Diese  Pflanzen  werden  in 
8  Gruppen  zerlegt,  welche  als  Schliessfänger,  Drüsenfänger  und 
Schlauchfänger  bezeichnet  werden.  Verf.  bespricht  bei  Dionaea 
die  merkwürdige  neue  Entdeckung  Burdon  Sanderson's,  nach  wel- 
cher das  Blatt  dieser  Pflanze  als  ein  galvano  -  electrischer  Apparat  mit 
selbstthätigen  Spannungskräften  erkannt  worden  ist.  — 


Der  3.  Abachnitt  bebuideU  die  „Ernibrniigiweiii 
iDBekteDtcesseaden  PfUaiea  („Kütiliohkeit  der  InMbeuu: 
„Die  yermentwirkungen")  und  wird  vom  Verf.  mit  (olgendsn 
geachloasen :  „Faueu  vir  deu  Inhalt  dieser  Abhandlung  in  dn  k 
Aiudruck  zugammen,  so  können  wir  als  Beanlut  uiuerer  Keine 
hinstellen,  dusi  e«  gewieBe,  Insekti>oren  genannte  PflaoMn  gicU, 
die  Möglichkeit,  nicht  die  Noth wendigkeit  beaitten,  mit  Tsnehude 
ser  Abliebt  entipreuhenden  Organen  kleine  Thier«  feitiuhalten,  ila 
niairlen  Subituuen  loilich  lu  machen  nod  dieaelbea  lu  absorbiiei 
iit  in  der  Kegel  ein  bestimmtes  Ferment  thütig,  wie  es  tarn  Vnt 
gegen  andere  pflaniUche  Fennaale  Im  Ihierzeiche  sehr  aUgHoi 
PHanzenreiche  aber  seltener  sich  verbreitet  Snilet.  — 

Es  ist  also  hierdoreh  wiederum  ein  Unterschied,  der  aonit  ■ 
Thier-  und  PHanieimii-b  aufgeatellt  wurde,  gefalleii,  und  ei  bleil 
ein  nuderor  stich huldger  Charakter  dieser  beiden  gcosBcn  Beicki 
als  dass  die  Lüberen  'Iblere  oia  Kervenif item ,  die  meisten  Pfluu 
Chlorophyll,  besitzen;  uud  da  auch  diese  Untenohiede  nicht 
PflHntcn  und  Tür  alle  Thicie  pauen,  so  geht  mit  dem  Port>ehrilt 
ijrkenntnias  atela  meliT  die  Einheit  herTor,  welche  alle  Organinu 
ces  Erdballs  verbindet."   — 

Nun  noch  einige  Worte  über  den  Plan  der  ganzen  Eoeji 
Jeden  Monat  soll  oine  neue  LielBrung  folgen ,  im  L'mranK*  >• 
10  Druckbogen  gross  Uctav.  lu  dem  niasiigea  SnbscriptionilB) 
S  Mark,  so  dass  wohl  noch  in  dieaem  Jabre  die  Botanik  inm  A 
gelangen  wird,  Ibr  werden  die  Zoologis  und  Anthiopolo) 
die  Mathematik  Dnchfolgen,  in  circa  SO  Lieferungen,  ao  ita*i  di 
theilUDg  des  ganzen  Werket  mit  circa  SO  Lieterungen  compl«!  le 
—  In  weiteren  circa  60  LiereruDgeu  werden  dann  die  Miner 
(Qcognoaie,  Geologie,  Falaoalologie) ,  die  Physik,  die  Chea 
Astronomie  und  die  Pharmacognosie  zur  Auaführnng  kon 
ein  Begiaterband  wird  eio  ToUatändigea  Namen-  nnd  Sich- 
aller  in  der  Encyclopüdie  behandelten  Matariso  bringso.  In  i 
H  Jahren  wird  das  ganie  Weck,   20  Bünde  stark,    aum  Absehlu* 

Jat  es  uns  natQrlich  noch  nicht  möglich,  Dach  dieier  1.  Licia 
ändurtbeil  über  daa  Ganze  abzugeben,  so  glanhen  wir,  im  Hill 
die  Namen  der  zahlreichen  Hitarbeiter  der  Encyclopädie,  woU 
YoraussetzuDg  berecbtigt  zu  aein,  dasa  auch  die  folgenden  Liafam 
ersten  vollkarnmen  ebenbürtig;  aein  «erden.  Denn  wo  so  Tiela  I 
deren  jeder  ala  Autorität  in  aeineia  I'acbe  gilt,  reraint  inaamPiSB 
da  kann  nur  (iciliegenfli  erwartet  werden!  —  So  eei  denn  dis  , 
olopüdie  <1er  Natur  wisaenschafCen  "  jedem  Natur^nad* 
Alici wamiBte  empfohlen  ola  ein  aationoles  Werk  ersten  BangM, 
ohne  Zweifel  ein  glänzendes  Zeugniae  von  dem  Erfolge  ablagen  • 
deutscher  Forachongsgeist,  deutsche  Gründlichkeit  und  deataeht 
zu  erreichen  vermögen.  — 


Uallo,  BnebclrBckersI  dei  WaUsobaon 
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12.  Band.  2.  Heft. 


A.    Origlnalmittheilimgen. 


Ueber  den  Japantalg. 

Von  Arthur  Meyer. 
ÜMliing  «US  don  phannaeeutischen  Institate  der  üniTersität  Strassburg. 

Etwa  25  Jahre  sind  verflossen ,  seitdem  das  sogenannte 
{(•Bwaoha,  Gera  japonica,  seinen  Weg  nach  Europa  gefun- 
Wk  haty  und  es  ist  in  dieser  Zeit  manches  über  dasselbe 
feMkrieben  worden.  Jedoch  eine  gründliche  Arbeit,  welche 
b  teralteten  nnd  falschen  Ansichten  kennzeichnet  und  fest- 
MiBlIen  sucht,  was  von  den  Angaben  der  Berichterstatter 
hi  Arbeiter  richtig  ist,  gab  es  bis  heute  nicht. 

Der  Wunsch  des  Herrn  Professor  Flückiger,  den  Gegen- 
Inl  in  dieser  Richtung  erledigt  zu  wissen,  veranlasste  mich 
ir  Ausarbeitung  dieses  Aufsatzes.  Mein  verehrter  Lehrer 
|i  mir  dazu  seinen  ganzen  Schatz  der  für  diese  Arbeit 
iiltigen  Notizen  zur  Verfügung  gestellt,  und  fühle  ich  mich 
JMnngeny  ihm  gleich  hier  meinen  herzlichsten  Dank  für  die 
fr  gewahrte  Unterstützung  und  Anleitung  auszusprechen. 

Auch  Herrn  Professor  J.  Kein  in  Marburg,  durch  dessen 
Mb  ieh,  unter  Vermittelung  des  Herrn  Professor  Flückiger, 
'di  für  die  Arbeit  wichtige  Mittheilungen  erhielt,  danke  ich 
Bndt  bestens. 

Dass  die  Arbeit  oft  etwas  weitläufig  erscheint,  liess  sich 
sbt  vermeiden,  da  ich  nur  auf  Kosten  der  Grründlichkeit 
tte  kürzer  sein  können,  und  ich  es  vorzog,  alle  maass- 
braden  Notizen  möglich  nach  dem  Originale  anzuführen. 

y«h.  d.  Pharm.  XV.  Bdi.  8.  Hft  7 
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Ehe  ich  zu  der  eigentlichen  Arbeit  übergehe,  ^ 
zweckmässig  sein,  einen  Vorwurf  zu  beseitigen,  der  m  U 
gemacht  werden  könnte.  Die  Arbeit ,  welche  doch  moghi 
erschöpfend  sein  soll ,  beschäftigt  sich  nur  mit  den  anf  ^ 
jap.  von  Japan  bezüglichen  Verhältnissen  und  lasst  C 
welches  grosse  Quantitäten  von  Japantalg  fabricirt  und 
sumirt,  scheinbar  fast  ganz  unberücksichtigt. 

Der  Grund  hierfür  ist  darin  zu  suchen,  dass  nna  ii 
ser  Richtung  nur  sehr  dürftige  Kachrichten  über  Chiiu 
Verfügung  stehen. 

Der  Export  von  Japantalg  aus  China  ist  jedodi 
relativ   klein   gegen  den   aus  Japan.      So  wurden  aus 
geöffneten  Häfen  Chinas  ausgeführt 
im  Jahre  1867        1268  Ko.,  eingeführt  dagegen  5140( 

-  -      1868  120  -  -  -        3895) 

-  -   1872   36240  -      -       -    3946: 

-  -   1873   56594  -      -       -    1775 
-   1874  168636  -     -       -    56651 

-  -   1875  376835  -      -       -    3376 

-  -      1877        5677  -  -  -  ? 
Bei  dieser  Statistik  ist  noch  zu  berücksichtigen,  d 

Einfuhr  durch  chinesische  Schiffe  nicht  controlirt  werde] 
sobald  sie  nicht  in  den  geöfineton  Häfen  erfolgt,  uo 
daher  die  Ausfuhr  viel  Japantalg  registriren  kann,  ^ 
von  einheimischen  Schiffen  erst  zugeführt  ist.  Gewiss 
schon  der  bedeutende  Import,  den  die  Statistik  der  g 
ten  Häfen  nachweist,  für  diese  Annahme.  Eine  Not 
den  Fachmännischen  Berichten  über  die  österreichische 
dition  nach  Ostasien  (1871,  pag.  387),  welche  sagt,  dl 
vegetabilische  Wachs  von  Japan  aus  theilweise  über  Hoi 
und  Schanghai  nach  Europa  verschifft  werde,  lasst  vi 
auch  auf  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  schliessen.  D 
findet  sich  auch  die  Angabe,  dass  auf  Formosa  ebenfiillf 
tabilisches  Wachs  gewonnen  werde,  welches  man  über  Ho: 
nach  Europa  verschiffe. 

Dagegen  wird  folgende  Statistik  über  die  Ausfuhr 
vorzüglich  für    die   letzteren  Jahre,    das  bedeutende 
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gewicht  Japans  zeigen;   dieselbe   ist  wie   die  vorhergehende 
dem  preussischen  Handelsarchive  entnommen. 
Im  Jahre 

1867  betrug  die  Ausfuhr 

aus  Nagasaki 477,160  Ko., 

1868  -  -         und  Osaka    ....  858,683    - 

1869  -  ?  357,568    - 

1870  -    Nagasaki  und  Osaka   ....  164,649    - 

1872  -  -       ,  Osaka  und  Yokohama     1,230,588    - 

1873  .  -       ,  Hiogo       -  -  1,520,751    - 

1874  -     -      -  ,  Yokohama  und 

Hakodate 1,302,465  - 

1877  betrug  der  Werth  der  Ausfuhr  .     .      989,862  Mark. 
Aus  Nagasaki  wurden  1877  ausgeführt       276,993  Ko. 

An  der  Einfuhr  betheiligten  sich  die  europäischen  Natio- 
nen in  verschiedenem  Umfange.  Der  bedeutendste  europäische 
Handelsplatz  für  diesen  Artikel  ist  noch  immer  London  (23). 
Dort  wurden  nach  der  Londoner  Statistik^ 

1874  8050  Kisten  (ca.  60  Ko.), 

1875  4973       - 

1876  6246       - 

1877  5459       -      eingeführt. 

Dass  auch  Holland,  welches  stets  in  lebhafter  Handels- 
verbindung mit  Japan  stand,  ein  grösseres  Quantum  importirt, 
ist  selbstverständlich.  So  wurden  1872  173000  Ko.  (36), 
1876  180000  Ko.  (34)  von  der  Maatschappij  zur  Auction 
gebracht. 

Frankreich  selbst  importirt  nur  wenig  (14);  Deutschland 
bezieht  von  England  und  Holland,  führt  aber  auch  selbst 
Japantalg  ein.  Wir  begegnen  dem  Japantalg  erst  seit  Ab- 
schluBB  der  Handelsverträge  zwischen  Japan  und  den  Gross- 
mächten  Europas;  1854  wurde  der  Vertrag  mit  England 
geschlossen  und  etwa  in  derselben  Zeit,  wie  aus  einer  Pri- 
vatmittheilung  von  competenter  Seite  aus  London   an  Herrn 


1)  Diese    Angaben   verdanke    ich   der   Güte    des  HauseB   Brückner, 
Lampe  &  Co.  in  Leipzig. 

7* 
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Profesaor  Flnckiger  beirorgebt,  erschien  der  ]ii«itili 
dem  Londoner  Harkte. 

DasB  das  eingeführte  Quantom  damals  nichl  'iuäff 
war,  ist  selbtttverstandlich,  und  es  ist  anznnebmen,  d& 
Angabe  Cookes  correct  ist,  dass  eich  1862  nur  100 i 
pantatg  auf  dem  Londoner  Markte  befanden.  (6)  Dau 
die  holländischen  Verbindungen  schon  im  17.  SaM 
Kleinigkeiten  in  die  Sammtnngen  gelangten,  ist  eil 
Frofeeeor  Fliickiger  sah  in  der  Sammlung  Sloane's  eis 
Wachs,  welches  sehr  wahrscheinlich  aus  Japan  stai 
Pflanzentalg  war  (26). 

Im  Anfange  wurde  der  Cvt  (50,8  Ko)  noch  mit 
bezahlt.     Nach  Gehee  Handelsberichten  kostete  der  ( 

1872  100  liark, 

Jan.      1863  76      - 

Sept.    1873  84  —  86       - 

Jan.      1874  57  —  62       - 

Sept.    1874  52  Mark  50  Pf., 

1875  45— 46  Hark, 

April    1877  42  —  45      - 

Sept.    1877  44—45      - 

-       1878  55—57      - 

Wir  sehen,  wie  neben  gesteigerter  Productioo 
Sinken  der  Preise  eintritt. 

Dieses  Verbältniss  hat  seinen  hanptsach liehen 
darin,  dass  dem  Jspantslge  ein  mächtiger  Concurrent 
Ceresiu  erwachsen  ist.  So  können  die  Quantitäten, 
das  floissige  Japan  jetzt,  angeregt  durch  den  eoro 
Import  anderer  Artikel,  fiir  die  Ausfuhr  producirt,  nie 
für  die  alten,  hohen  Preise  Verwendung  finden. 

Um  nicht  genöthigt  zu  sein,  bei  Angabe  der  1 
stets  die  gimzen  Titel  anzufahren,  will  ich  nun  noch 
mir  benntzten  Quellen  auftuhren  und  dann,  wie  ioh  < 
weise  schon  jetzt  gethsn,  nur  die  vorstehenden  Komi 
Hinweis  benutzen. 
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Obgleich  anzunehmen  ist,  dass  jetzt  überall  uni 

Namen  „Gera  japonica",  „Japanwachs",  „ Japan -wai' 
du  Japon",  „Japantalg"  derselbe  Körper  verstanden  wi 
ich  doch  der  Vollständigkeit  halber  und  zur  Hebni 
etwaigen  Zweifel  eine  Charakteristik  desselben  gebei 
her  will  ich  aber  die  Wachs-  und  Talgarten  kurz  a: 
die  in  der  Praxis  und  in  der  Literatur  damit  ver 
werden  könnten  und  theilweise  auch  verwechselt  wor^ 
Oft  ist  der  Japantalg  merkwürdiger  Weise  n 
Carnaubawachs  verwechselt  worden,  welches  ebenfo 
das  Japanwachs,  in  grösseren  Quantitäten  auf  unsere 
kommt  und  in  den'  Kerzenfabriken  und  zu  Wachsgi 
verwendet  wird  (36).  Schon  S.  Bleekrode  (13)  b€ 
dieses  Wachs  als  cire  du  Japon,  giebt  seinen  Ersti 
punkt  auf  80  —  81®  an  und  meint,  Meyer  und  Sthar 
ten  Talg  von  Stillingia  sebifera  aus  Amerika  un< 
Wie  weit  in  Nichtfachwerken  hie  und  da  die  Wai 
zusanmiengeworfen  sind,  mag  die  folgende  Notiz  am 
nis's  Synopsis"  (1877)  zeigen.  Dort  heisst  es:  „Das  \ 
japanische  oder  chinesische  Wachs  (Cera  japonica)  di 
dels,  welches  indess  auch  aus  dem  chinesischen  Tal 
(Stillingia  sebifera)  und  in  grösster  Menge  aus  dem 
sehen  Sumach  gewonnen  wird  und  nach  neueren  i 
richtiger  aus  Fraxinus  chinensis  Roxb.,  so  wie  aus  Lij 
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^^cb.  durch    Insccten   erhalten    werden    soll.     Die   Chi- 
^^nnen  dieses  Wachs  Tschong-pe-la/* 
^le  für   uns   wichtigsten   Pflanzenwachse    sind   nun   die 

Carnauba- Wachs  (Ceara-  oder  Brasilwachs)  auf  den 
^tern  von  Gopernicia  cerifera  Martins;  Brasilien.  Harte, 
''öde  Masse.     Schmelzpunkt    +  83^5  C.    (38).     Ich    fand 

Pela- Wachs  (Chinesisches  Wachs)  wird  durch  die  Thä- 
l^ttlit  der  Coecus  Pe-la  Westwood  abgesondert  an  den 
'^gen  Trieben  von  Fraxinus  chinensis,  Roxburgh;  China. 
^f>nuDi  nie  in  den  europäischen  Handel.  (Hanbury,  Science 
V»  1876.  60,  272.)  Schmelzpunkt  +  82^5  C.  (Lewy, 
OHmal  f.  pract.  Chemie  1845;  36,  71.)  Eine  von  der  chine- 
iehen  Ausstellung  stammende ,  schön  krystallinische  Probe 
imolz  genau  bei  82^,5  C;  ebenso  behielt  eine  umkrystalli- 
rts  Probe  diesen  Schmelzpunkt  bei. 

Koga-Wachs  (41),  jedenfalls  das  von  Cinnamomum 
dunoulatum  gewonnene  Wachs  (33);  Japan.  Kommt  nicht 
den  europäischen  Handel. 

Weicher  als  Japantalg  (47). 

Ibota- Wachs  (4,  10  u.  33),  auf  Ligustrum  ibota  durch 
i  Insect  erzeugt  Kommt  bis  jetzt  nicht  in  den  europäi- 
hmk  Handel. 

Sehr  fest  und  schön  weiss. 

Chinesischer  Fflanzentalg  (Stillingiatalg)  aus  den 
menkemen  (38),  wohl  richtiger  Fruchtschalen  (22)  von 
SBiiigia  sebifera,  Martins;  China.  In  China  zur  Kerzen- 
hrikation  benutzt. 

Ziemlich  weiche,  weisse,  krümelige  Masse. 

Schmelzpunkt   +  37^  C.  (38). 

Ich  fand,  dass  eine  Probe,  die  von  der  chinesischen  Aus- 
laDiiiig  in  Paris  (1878)  stanunte,  also  unzweifelhaft  echt 
ir,  bei  45^  C.  erst  völlig  zur  klaren  Flüssigkeit  schmolz, 
^gieioh  sie  schon  bei  niederer  Temperatur  erweichte. 

Palm-Waohs  vom  Stamme  der  Ceroxylon  andicola 
iDDb.;  Tropengegenden  Amerikas. 
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Schmilzt  im  rohen  Zustande  ent  bei  aber  ■flOO'C. 

Myrica-WachB  au»  den  Frnchthüllblättern  dMÄyiio 
cerifera;  Amerika. 

Schmelzpnakt  +  470,5  C,  Lewy  (38);   IS'C,  C1»™L 

Audi  die  drei  letzten  Wachsarten  kommen  gevÖhiM 
nicht  iD  den  europäischen  Handel. 

Die  Merkmale,  welche  den  Japantalg  von  alten  diBM 
Wachs-  und  Talg-Sorten  -vohl  leicht  untencheidei  Iwai 
sollen  nun  in  dem  Folgenden  näher  angegeben  werden. 

Während  firilher  der  Japantalg  nur  in  Kuchen  tod  ttii 
12  Ctm.  DurchmeH«ier  und  2,5  —  3  Ctm.  Dicke  impoitii 
wurde,  die  durch  Eingiesaen  des  flüssigen  Wachses  in  Tbn 
schalen  horgeatellt  waren, '  kommen  jetit  auch  Qnadnl 
tafeln  vor,  welche  nich  besser  znr  Verpackung  eignen;  ut 
in  Blöcken  von  ca.  65  Ko  (7)  (38)  wird  es  im  GroMhui 
angetroffen. 

Diese  Massen  sind  auf  dem  Bruche  von  last  miv 
Farbe  oder  haben  einen  schwach  gelblich  grünen  Stidt;  • 
sind  auf  der  Oberfläche  meist  weiss  bereift,  oft  mit  giätw 
krj'stallinischem,  weissem  Anfluge.  Der  Bruch  ist  ipnd 
die  Bnichfläche  matt  und  körnig.  Der  Geruch  der  bväi 
Bruchfläche  ist  unangenehm  charakteristisch  talgarU?.  Eib 
dem  Mikroskope  zeigt  es  sich  meist  nur  körnig;  doch  siH 
ein  Tropfen  beim  langsamen  Erkalten  in  einem  Uhrgl* 
über  heiseem  Wasser  deutlich  kryp^tallinische  8tructnr  H. 

Hie  und  da  kommen  auch  dunkler  gelb  gefärbte  H» 
Ken,  die  ausserdem  weich  sind,  in  den  Handel.  Dieu  «■ 
den  zu  niedrigeren  Preisen  in  der  Technik  verwandt;  i 
haben  die  Eigenschaft,  dass  sie  noch  leichter  wie  das  von 
gute  Gera  jap.  im  Laufe  der  Jahre  äusserlich  gelbbraiui  k 
rothbraun  werden. 


]]  Diese  Kucbeu  sind  oft  auf  der  conTeiaa  Seite  mit  einer  •tnU' 
den  Sonne  geliert,  die  frühOT  lehr  sauber  in  die  Tbonforni  f(pi«>l  *■ 
jetit  meiet  nur  durch  Biuea  mit  einem  gekerbten  iDSbraaiaite  nh  U0 
geriiaen  lu  «ein  »oheint. 
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Der  Schmelzpunkt  des  längere  Zeit  im  festen  Zustande 
bewahrten  Talges  liegt  bei  +  52  —  53®  C;  prüft  man  aber 
L  Schmelzpunkt  sofort  nach  dem  Erstarren  des  geschmol- 
len  FroducteSy  so  findet  man  genau  H-  42®G.  C.Roucher  (14) 
chte   auf  dieses   Yerhältniss   schon   aufmerksam   und  gab 

Schmelzpunkte  +  42<*  C.  und  +  53®—  54®  C.  an.  Andere 
obachter  fanden  Zahlen,  die  sich  dem  einen  oder  dem 
kren  Schmelzpunkte  nähern.     Der  Schmelzpunkt  ist 

nach  Hanbury  +  52®— 55®  C.  (Science  Papers,  p.  60), 

-  Sthamer  +  42®  C.  (38), 

-  Oppermann  +  48®,8  und  +  50®  C, 
.     H.  Müller  +  42®  C.  (23). 

Das  specifische  Gewicht  des  gebleichten  Wachses  fand 
etwas  höher  als  das  des  Wassers.  Dieser  Versuch, 
vie  die  Schmelzpunktbestimmung  wurde  mit  Japantalg  aus- 
lohrt,  welcher  durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Rein 
Herrn  Professor  Flückiger  gelangte;  Professor  Kein  hatte 
Halben  selbst  aus  Japan  mitgebracht. 
Dass   H.  Müller  0,98  (23)   und   Trommsdorff  0,97   fand, 

sieht  auffallend,  da  das  spec.  Gewicht  bestimmt  durch 
I  Bleichen  beeinflusst  wird,  und  es  desshalb  sehr  darauf 
Kommt,  von  welcher  Qualität  das  untersuchte  Wachs  ist.  — 
Siedender  Alkohol  von  97  Yol.  Proc.  löst  den  Japantalg 
ikt,  lässt  aber  den  grössten  Theil  beim  Erkalten  fallen. 
\  ausgeschiedene  Masse  ist  krystallinisch,  nicht  gallert- 
ig, wie  (30)  und  (31)  angegeben  ist.  Die  Ausscheidung 
tigt  nicht  YÖllig;  100  g.  Japantalg  lieferten,  als  man  sie 
fiel  heissem  Alkohole  von  97  Vol.  Pioc.  löste,  diesen  erkal- 

liess  und  von  dem  Ausgeschiedenen  abtiltrirte,  einen  Ver- 
ipfiuDgsrück  stand  von  3  g. ,  welcher  aus  einer  gelblichen, 
bhen  Masse    bestand  und   einen  Schmelzpunkt  von  +34^ 

4-35^  C.  besass.  Das  Ausgeschiedene,  zusammengeschmol- 
)  gab  eine  schöne,  harte,  mehr  wachsartige  Substanz,  die 
+  54®  C.  und  +  42®  C.  schmolz.     Aehnliche  Beobachtun- 

wie  diese  haben  Jackson  und  Rogers  (11)  gemacht. 

In  erwärmtem  Aether  löst  sich  der  Japantalg  auch  leicht 

scheidet  sich  kömig  oder  flockig  beim  Erkalten  ab. 
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Er  verseift  sich  leicht  durch  Kalium  -  und  Katrinmhyd 
nach  Professor  Flückiger  auch  theilweise  durch  Bonalöi 
und  Sodalösung  (26). 

In  Bezug  auf  die  chemische  Zusammensetzung  des  Ii 
talgos  führte  Oppermann  die  erste  Untersuchung  aus  (Aoi 
de  Cbim.  et  de  Phys.  49,  p.  242).  Er  untersuchte 
Wachsarten;  die  eine,  welche  aus  Amerika  eingeführt 
ist  wohl  Myricawachs  gewesen,  da  Schmelzpunkt,  +48, 
Zusammensetzung  (72,8  C  12,02  H  und  15,09  0)  mit 
Angabe  von  Lewy  (Annales  de  Ghim.  et  de  Phys.  1845 
p.  448)  ziemlich  stimmen;  die  andere  war  ächter  Japai 
Er  isolirte  aus  ihm  eine  Fettsäure,  welche  bei  60®  sd 
Brandes  (Archiv  der  Pharmacie  II;  27,  p.  288)  wollte  t 
dass  der  Japantalg  ganz  aus  Wachssäure  (nach  Hess)  bei 
Sthamer  untersuchte  auf  Liebigs  Veranlassung  den  Japa 
nochmals,  während  sich  zu  gleicher  Zeit  Meyer  in  Frao 
mit  derselben  Arbeit  beschäftigte  und  seine  Resultate  Stb 
vor  ihrer  Vollendung  zur  Verfügung  stellte  (30).  Er  ii 
eine  Säure,  die  ebenfalls  bei  60^  schmolz,  und  die  er  ge 
ist  für  Palmitinsäure  zu  halten ,  und  schied  Glycerin  ( 
Verseifung  mit  Bleiessig  aus.  Er  schliesst  aus  der  ziemli 
üebereinstimmung  der  von  ihm  gefundenen  Formel  mit 
des  Palmitinsäuren  Glycerins,  dass  der  Japantalg  nur 
palmitinsaurem  Glyceryloxyd  bestehe.  Endlich  zeigte  Dr.E 
Buri  (Archiv  der  Pharmacie  1879;  XI.  Bd.,  5.  Heft),  dw 
Japantalg  allerdings  Palmitinsäure  enthält,  jedoch  ausse 
eine  Säure,  deren  Schmelzpunkt  höher  liegt,  als  derj( 
der  Stearinsäure.  Er  beweist  dadurch,  dass  der  Japan 
wie  alle  anderen  untersuchten  Fette,  eine  Gemisdi 
mehreren  Glyceriden  ist  und  regt  so  von  neuem  zur  U 
suchung  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Japantalg« 

Wenden  wir  uns  nun,  nachdem  wir  die  Eigensd 
des  Japantalgs  präcisirt  haben ,  zur  Feststellung  der  Pb 
von  denen  der  Japantalg  gewonnen  wird. 

Für  China  wird  die  Species  Rhus  chinensis  Miller 
angeführt  neben  den  bei  Japan  näher  zu  beschreibe 
Arten,  Rhus  vemicifera  und  succedanea.    Uhus  chinens 
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une  wenig  bekannte  Pflanze.  Die  einzige  Notiz,  die  ich 
er  der  kurzen  Charakteristik  des  Trodromus  (17):  ,yRhus 
ensis  foliis  3  —  4  jugis,  petiolo  membranaceo  ramalisquc 
»ntoso-^illosis,  foliis  ovatis  obtuse  sorratis.  China /^  noch 
le,  findet  sich  in  der  Arbeit  von  Professor  Dr.  Schenk, 
zig,  über  die  chinesischen  Galläpfel.  Buchner's  Repert 
)  IV.  pag.  26  —  67.  Sie  lautet:  „Rhus  chinensis  Miller, 
Bu  Beschreibung  ich,  da  mir  Miller's  Lexicon  nicht  zu 
>te  steht,  aus  De  Candolle's  Diagnose  und  Professor 
^hlechtendals  Mittheilung  in  der  botanischen  Zeitung  ent- 
iie,  ist  eine  nicht  genügend  bekannte  Art,  welche  ganz 
den  botanischen  Gärten  verschwunden  zu  sein  scheint. 
jungen  Aeste  sind  rait  brauner,  weicher  Wolle  bedeckt, 
80  die  Blattstiele;  die  Blättchen  sind  eirund,  gesägt, 
unpaare  herzförmig,  in  eine  scharfe  Spitze  endend.  Die 
tstiele  sind  geflügelt,  die  Flügel  an  jedem  Gliede  oben 
er,  unten  schmäler,  also  ähnlich  jenem  von  Rhus  cori- 
L.« 

In  Bezug  auf  Japan  wollen  wir  uns  zuerst  von  den 
nem  selbst  unterrichten  lassen.  Im  Cataloge  der  japani- 
II  Ausstellung  in  Wien  1873  wird  „Wachs  von  Rhus 
3danea^  und  „Wachs  von  Rhus  vernicifera"  erwähnt. 
Jerichte  zur  japanischen  Ausstellung  in  Paris  1878  (10) 
der  Yer&sser  M.  Matsugata,  Vice -Minister  der  Finan- 
>tc.:  ^Der  Urushi,  Rhus  vemicifera,  und  der  Tama-Urushi, 
\  silvestris,  erzeugen  Früchte,  welche  ausgezogen  Wachs 
Q.  Der  Hagi  kommt  häufig  in  den  Westprovinzen  vor 
gpiebt  in  gleicher  Weise  Wachs." 

Consol  Robertson  (4),  Kanagawa,  beschreibt  ebenfalls  die 
Iisgewinnung  aus  dem  Yama- Urushi,  dem  wilden  Lack- 
en Rhus  silvestris,  neben  der  Gewinnung  des  Wachses 
len  beiden  anderen  Arten. 

Herr   Professor  Rein  in  Marburg  (28),    hat   die   Talg- 

mung    aus    Rhus    silvestris    nicht    gesehen    und    giebt 

dass     nur     Rhus     succedanea    und    Rhus     vemicifera 

Wachsgewinnung     dienen,      während     Rhus     silvestris 


i[i  jenen  ucgciiucn  von  rnvaien  ueniiizi,  in  m 
viclo  dfsr  andereo  Btiiime  vorkommen,  und  diese 
um  Kanagawa  der  Fall,  Für  die  seltenere  Anwe 
Alms  nilvescriii  spricht  auch  noch,  dass  wir  ihi 
keiner  anderen  Blello  erwähnt  finden ,  wo  Bhus 
und  Huccediinea  alu  Tal^  Hufeind  angegeben  sind. 
nennt  (29,  ünito  794,  unter  Füsi  no  ki)  Rhus  vemi 
vi;l  Sita  dnju,  Unis  eeu  Ürua  no  ki)  und  Rhns 
{Fäwi  no  ki)  als  Talg  gebend;  Thunberg  (20)  er 
ganz  mit  Kacmpfurn  Worten  ebenfalls  nur  diese  be 
zen,  ebenso  Siubold  (19). 

E.  Simon,  Nagaxaki  18Ö&  (37)  und  Heni 
Nagauaki  (3-i)  wImrcu  nur  von  Khus  auccedanei 
Kiusiu  Khua  vemicifcra  nicht  gebaut  wird. 

Die  drei  Baume,  von  denen  daa  ganse  in  dei 
gelangende  Wachs  wohl  allein  abstammt,  sind 
Khus  Buccodunea,  L. , 
Rhu«  vemicifcra,  De  Cand., 
Khu8  Hilvestrie,  Siebold  et  Znccarini. 

Die  ältcate  Beschreibung  der  beiden  ersteren  1 
une  Kaempfer,  weicher  während  der  Jabre  1690- 
besuchte  und  dasaelbu  von  Nagasaki  bis  Tokio  i 
Er  Charakter isirt  beide  Bäume  sehr  genau  und  bil 
VorzucrUch  iat  die  Abhildunir  von  Bhus  Buccedanei 
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Q  Roxborgh's  Flora  indica  (9)  finden  wir  eine  Be- 
bang von  Rh.  succedanea  nach  einem  Exemplare  des 
Bchen  Grartens  zu  Galcutta,  welches  1801  von  China 
>rthin  gelangte. 

^on  der  in  Vorderindien  vorkommenden  Pflanze  geben 
lones  plantanim  Indiae  orientalis  von  Robert  Wight 
),  eine  Zeichnung.  Die  beste  Beschreibung  der  indi- 
Rhus  yemicifera  und  Rhus  succedanea  giebt  Brandis  (1). 
foch  (24)  scheint  ein  amerikanisches  Exemplar,  Rhus 
ita  DC.^  Yor  sich  gehabt  zu  haben, 
^ie  drei  Pflanzen  stehen  sich  in  systematischer  Beziehung 
nahe  und  gehören  alle  drei  zu  der  Abtbeilung  Toxico- 
)n  Toom.  von  Rhus. 

Rhus  succedanea  L.  (siehe  Tafel  I.) 

lei  freier  Entwickelung  ein  etwa  9  Meter  hoher  Baum  (1) 
[irzem  Stamme ,  der  bis  zu  1  Meter  Umfang  erlangt.  In 
^  erreichte  er  eine  Höhe  von  3  Meter  innerhalb  sieben 
a  (9).  Der  Stamm  ist  mit  einer  gleichmässig  grauen  Rinde 
£t  und  besitzt  ein  gelbes  Holz ,  welches  einen  hellen ,  an 
uft  sich  schwärzenden  Saft  führt.  Die  Verästelung  ist 
sehr  reich,  und  die  Blätter  sind  an  der  Spitze  der  Zweige 
imengedrängt.  Die  Blätter  sind  von  schön  grüner  Farbe 
)then  sich  im  Herbste  vor  dem  Abfallen.  Ihre  Länge  be- 
15 — 20  Ctm.,  sie  sind  unpaarig  gefiedert  und  haben  einen 
Qy  nackten  Blattstiel.  Die  Blättchen  sitzen  zu  4 — 6  Paar 
ständig,  sind  völlig  kahl,  ziemlich  zart  und  ganzrandig. 
üigenthümlicher  Weise  zeigt  eines  der  Exemplare, 
B  in  Frankfurt  aus  Samen  gezogen  sind,  die  Herr 
Aor  Rein  vom  deutschen  Consul  in  Nagasaki  erhalten 
öUig  gesägte  Blätter,  während  bei  einem  zweiten,  dessen 
hen  ganz  mit  dem  Herbariumexemplare  stimmt,  nur  an 
llättem  eines  kleinen  Seitenzweiges  einzelne  deutliche 
ahne  auftreten. 

/^ielleicht  schwinden  die  Zähne  in  älteren  Wachsthums- 
0.  (?)  Jedenfalls  wäre  es  interessant ,  dieses  Verhältniss 
1  näher  ins  Auge  zu  fassen,    da  man   schon   1859    aus 
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Samen,  die  in  einer  Eiste  mit  Japantalg  gefunden  waren, 
eine  Pflanze  mit  gesägt -gezähnten  Blättern  erhielt,  als  man 
sie  im  Ecgents  Park  in  London  ausgesät  hatte  (15).  —  Die 
Form  der  Blättchen  von  dem  auf  Japan  cultivirten  Baume 
scheinen  ziemlich  constant  zu  sein.  Die  Blättchen  sind  breit 
lanzettlich  mit  etwas  ungleichem  Grunde  und  länger  oder 
kürzer  vorgezogener  Spitze.  Ihre  Länge  wechselt  zwischen 
5  —  7  ctm.,  ihre  Breite  zwischen  1,5  —  2,5  ctnL,  die  Zahl 
der  Nerven  zwischen  15  —  25  auf  jeder  Seite.  Die  jungen 
Blätter  der  Knospen  sind  von  einem  braunen  Filze  eingehüllt 
Die  Blütben  sitzen  in  den  Achseln  der  an  den  jungen  Zweig- 
spitzen gehäuften  Blätter  oder,  wenn  diese  theilweise  abge- 
fallen sind,  über  der  Insertion&narbe  des  abgefallenen  Blattes 
in  gespreizten,  reichblüthigen  Rispen,  welche  jedoch  viel 
kürzer  als  die  Blätter  sind.  Blüthen  zwitterig,  klein,  grün- 
lichgelb, kurz  gestielt.  Kelch  5 blätterig.  Gorolle  5 blätterig; 
Hlättchen  derselben  länglich,  spreizend,  später  zurückgebogen. 
Stamina  5  von  der  Länge  der  Fetalae  und  mit  denselben 
altemirend.  Der  Griffel  ist  kurz,  die  Narbe  dreilappig.  Zu 
bemerken  ist  noch,  dass  man  in  Japan  (4)  jetzt  7  Varietäten, 
welche  durch  die  Cultur  erzeugt  sind,  unterscheidet,  die  man 
nach  Aussehen  und  Ort  der  Erzeugung  getauft  hat.  Z.  B. 
heisst  eine  Species  Marumi  (rundlich),  eine  andere  Matsu- 
Yama  (Fichtenberg),  (der  Schlossgarten  in  Tokio.) 

Die  indischen  Exemplare  weichen  von  dem  japanischen 
Typus  bedeutend  ab. 

So  findet  sich  im  Berliner  Herbarium  ein  Exemplar  von 
Wallich,  welches  entschieden  Bhus  succedanea  ist,  doch 
Blättchen  von  4  ctm.  Breite  und  12  ctm.  Länge,  sowie  30 — 40 
Seitennerven  auf  jeder  Blatthälfte  aufweist.  Ein  anderes 
Exemplar  stimmt  mit  Wight's  Abbildung  sehr  überein,  welche 
ebenfalls  von  den  japanischen  Exemplaren  in  Form  und 
Habitus  der  Blätter  differirt.  Ein  javanisches  Exemplar  von 
Zollinger  stimmt  dagegen  völlig  mit  dem  japanischen  Exem- 
plare der  Frankfurter  Sammlung  und  den  1862  von  Oldham 
auf  Japan  gesammelten  überein.  Ein  auffallend  grossea  Blatt, 
welches   sich   unter   der  Bezeichnung  Herb.  Ind.  Or.  Hook. 
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fil.  &  Thomson   —   Rhus   succedanea ,    L  ?   bei  den  Berlin« 
Exemplaren  befand,  gehört  bestimmt  Rhus  yernicifera  an. 

Rhus  vernicifera  DC. 

Wallich  nannte  den  Baum  Rhus  juglandifolia,  währen 
schon  Willdenow  eine  Species  von  Neu -Granada  so  getan 
hatte.     Hooker  bezeichnete  ihn  mit  Rhus  Wallichii. 

Von  Linn6  wurde  die  amerikanische  Rhus  venenata,  D( 
und  unsere  japanische  Rhus  succedanea,  DC.  unter  dei 
Namen  Rhus  vernix,  L.  beschrieben. 

Die  Unterschiede  zwischen  diesen  beiden  Species  bestehe 
hauptsächlich  darin,  dass  Rhus  yenenata  gewöhnlich  ei 
Strauch  bleibt  (8),  kleinere  Dimensionen  in  der  Entwicklun 
aller  T heile  zeigt  und  weniger  behaarte  Blätter  hat. 

Auch  der  indische  Baum  zeigt  einige  Verschiedenheitei 
so  dass  Brandis  (1)  nur  mit  grossem  Widerwillen  die  indiscl: 
Pflanze  mit  dem  Namen  der  japanischen  nennt. 

Betrachtet  man  jedoch  die  Gründe,  welche  er  für  di 
systematische  Verschiedenheit  der  beiden  Pflanzen  anfuhr 
80  findet  man  sofort,  dass  sich  alle,  ausser  den  beiden  fo 
genden,  ebenso  für  den  indischen  Rhus  succedanea  anziehe 
Hessen.  Und  die  beiden  Gründe,  das  Bersten  und  Behaan 
sein  der  Fruchtepidermis  bei  der  indischen  Frucht  und  ds 
Nichtliefem  von  Fimiss,  können  wohl  nicht  als  ein  Specief 
unterschied  angesehen  werden,  da  die  Cultur  die  Frucht 
sehr  leicht  verändert,  und  Brandis  selbst  berichtet,  dass  i 
Jaonsar  Bawar  mit  den  Blättern  Faden  eingerieben  werdei 
um  sie  fest  zu  machen,  also  jedenfalls  ein  ebenso  erhärtende 
Saft  in  der  Pflanze  vorhanden  ist. 

Um  jedoch  möglichst  vollständig  zu  sein,  will  ich  zuerf 
die  Beschreibung  des  indischen  Baumes  nach  Brandis  un 
dann  die  Beschreibung  des  japanischen  Baumes  geben. 

Rhus  vernicifera  DG;  indische  Pflanze. 

Grosser,  schöner  Baum  von  15  m.  Höhe  und  1,5  —  2  n 
Stanmiumfange.  Rinde  des  Stammes  grau,  glatt,  glänzem 
Holz    meist  röthlichbraun    oder    gelb,    weich.     Junge   Aest 
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£lattt«tielc ,  Unterncite  der  Blätter  und  BläthenBtand  bekleidet 
mit  dichtem,  weichem,  rostig-  oder  graulich -brannem  Fü«. 
Blätter  den  Enden  der  Zweige  fast  genähert,  35— 50ctn. 
lang,  unpaarig  gefiedert,  Blättchen  3 — 5  Paar,  gegenBiintlift 
faßt  »ritzend,  nur  das  Endblättchen  lang  geetielt,  UingÜii 
oder  ellijitiech  mit  ungleichem  Grunde,  zugespitzt,  gani 
20 — 25  gebogenen  Hauptnerven.  Kippen  viel  künar  ih 
die  Blätter,  seitlich  von  den  Achseln  der  niederen 
BlUtlien  fast  ritzend.    Bluthenblätter  mit  dunkeleu  Adern. 

KhuB  vernicifera  DC;   japanische  Pflanze. 

Der  Baum    erreicht  eine  Hübe   von   10,5  — 12,5  m.{4 
fl^lOm.  (28).    Stainmumfang  eines  vierzigjährigen 
ein  Jleter  (28).     Sein  Wachsthum  beträgt  jährlich  Vj  ™-  M 
der  Wuchs  ist  gerade,  die  Krone  regelmässig,  doch  die 
iistelung  spärlich  (28),  aus  wenig  armartigen  Aesten 
Die  Stammrinde    ist  grau    und   wird  mit  znnehntendeiii  J 
rispig.      Das    Holz    ist    grünlichgelb   (28).     Die    Blätter 
wickeln  sich  im  Slai  und  fallen   gegen  Ende  October  ab; 
werden   vor  dem  Abfallen   nicht   roth.     Bei   dem  Boa'* 
Exemplare  waren  sie  30  ctm.  lang,   ihr  Stiel  anf  der  Dl 
üuitu    dicht    fitzig    behaart.      Die   Blättchen    waren   zu 
Paaren    vorhanden,    (4  —  5  Paar   (28)),    die    seiteMl 
kurz   gestielt,    la^t  immer  gegenständig,   nur  hie  und  di 
der  Insertion   eine  Kleinigkeit  verschoben;    das  EndblitUt 
war   lang   goatieh.     Alle  Blättchen    waren    ganzraiidig,  < 
oberen  dliptisch ,  das  unterste  Paar  mehr  eiförmig  und 
kleiner,   alle  kurz  zugespitzt  und   oft  an  der  Basis 
Die  Behaarung  der  Unterseite  beschrünklc  sich  bei  demS 
Kcben  Exemplare   hauptsächlich    anf  die  Bluttnerrcn,  die 
beiden  Heitcn  mit  auswärts  gerichteten  Haaren  besetrt  ■■ 
Die  Oberseite   der  Blättchen  war    völlig   kahl;    die  Zahl  ' 
stärkeren  Nerven  an  joder  Seite  schwankte  zwischen  9— 

Die  Blüthenrispe  des  Exemplars  war  12  ctm.  lang'  ' 
ist  im  Allgemeinen  ziemlich  zart  und  schlaff  (28),  aber  dil 
und  entwickelt  sich  im  Juni  an  der  Spitze  der  Zweige  B 
sehen   den  Blättern,     Die   Blüthchen    sind   denen   von  " 
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tcoedanea  aelir  ähnlich,  sitzen  auf  1  Vs  —  2  mm.  langen  Stiel- 
lea  and  haben  eine  gelbgrüne  Farbe  (28). 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Blüthen,  wie  es  bei 
!«len  Terebinthaceen  vorkommt  (sehr  ausgeprägt  bei  Rhus 
Dzicodendron  Michx),  durch  Fehlschlagen  diöcisch  sind.  Pro- 
Mor  Bein  giebt  an,  dass  man  in  Japan  männliche  (Megi) 
id  weibliche  Bäume  (Ogi)  unterscheidet. 

Dieses  Yerhältniss  lässt  annehmen,  dass  eine  Kreuzung 
iAt  zwischen  Rhus  vemicifera  und  succedanea  eintreten 
um;  vielleicht  hat  dieselbe  wirklich  die  Veränderung  des 
iischen  Baumes  neben  dem  Einflüsse  der  Cultur  hervor- 
teicht.  Kämpfer  macht  eine  Bemerkung,  die  vielleicht  in 
ator  Bichtung  gedeutet  werden  kann,  besonders,  da  er  die 
iitter  von  Bhus  vemicifera  als  weichwollig  beschreibt, 
it  sie  entschieden  an  den  von  mir  gesehenen  Exemplaren 
IS  Japan  nicht  waren.  Freilich  kann  man  seine  Notiz  auch 
f  lUias  silvestris  deuten.    Er  sagt: 

„So  habe  ich  Exemplare  gesehen,  deren  Blätter  zwischen 
■den  Arten  die  Mitte  hielten,  so  dass  selbst  die  Einge- 
neiien  im  Zweifel  waren,  ob  das  betreffende  Exemplar 
litt  vemicifera  sei.'^ 

Bhns  silvestris  Siebold  und  Zuccarini,  der  für  uns  eine 
ir  untergeordnete  Bedeutung  hat,  steht  in  Beziehung  auf 
ns  Blattform  in  der  Kitte  zwischen  den  beiden  beschriebenen 
Ittzen.  Das  Exemplar  aus  dem  Herbarium  des  Sencken- 
l^^Bchen  Institutes,  welches  aus  Kioto  auf  Japan  stammt, 
it  18 — 20  ctm.  lange  Blätter  mit  5  fast  sitzenden  Blatt- 
itten  und  einem  gestielten  Endblättchen.  Der  Blattstiel  ist 
Mr  im  Grunde  behaart.  Die  Blättchen,  von  denen  die 
püileren  8  —  9  ctm.  lang  und  elliptisch  lanzettlich  sind,  das 
Mhrste  Paar  4 — 5  ctm.  und  fast  eiförmig  ist,  sind  meist  in 
hl  1,5  ctm.  lange  Spitze  ausgezogen  und  völlig  kahl. 

Die  Blüthenrispe  war  15  ctm.  lang,  locker  und  kegel- 
Ihl^g.    Die  Blüthenstielchen  hatten  eine  Länge  von  1,5  mm. 

Es  scheint  sicher,  dass  die  beiden  Uauptproducenten  des 
Vlehses  in  Japan,  Bhus  succedanea  und  vemicifera,  gar 
'ob  dort  einheimisch  sind.     Professor  Bein  sagt,  dass  Bhus 

4|«fc.  C  VhMrm,   XV.  Bda.  8.  Hft.  8 
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Buccedanea  wahrBCheinlich  von  den  Lutsohu-InMk  st 
während  Rhus  vemicifera  direct  ava  China  eingeführt  m 
auch  Robertson  (4)  giebt  bestimmt  an,  dass  Ebne  sncc 
TOD  den  LutBchu  -  Inseln  nach  SaknrMima  gebracht  ' 
sei,  und  eich  voa  da  ans  die  Cnltur  des  Banmes  Tei 
habe.  Ausser  der  Angabe,  dass  die  Bäume  auch  b 
vorkommen  (9),  (l),  (38)  —  auf  Formosa  (28)  — 
wir  noch  angeführt,  datta  sie  häufig  in  Vorderindien 
Nordwest- Provinzen,  Pendschab  (1)  wachsen,  ebent 
Rhus  Buccedanea  auf  Java  einheimisch  ist. 

RhuH  silvestris  kommt  nur  auf  Japan  vor,  Vo 
vernicifera  und  Buccedanea  ist  die  letztere  die  empGni 
Pflanze.  Sie  steigt  am  Himalaya  nnr  bis  6000  Fa 
walirend  vemicifera  bis  8000  Fase  hoch  Torkonunt. 

Dieses  Verhältmas  findet  auch  seinen  Anadmck  i 
in  der  verschiedenen  Verbreitung  der  beiden  Bäume  aal 
Während  Rhus  Buccedanea  seine  Sordgrenze  etwa  bei 
erreicht,  findet  sich  erst  hier  Rhus  vernicifera  und  dri 
an  die  nördlichste  Spitze  von  Nippen  vor  (vielleicht 
bis  nach  Yezo). 

Die  Dichte  des  Vorkommens  ist  selbatverstiiadl 
Japan  hauptaäcblicb  von  der  Cultnr  abhängig.  Nach  Fi 
Rein  cultivirt  man  Rhus  vernicifera  hauptsächlich  v 
dem  37.  und  39.  Breitengrade  und  zwar  im  Thale  dei 
migawa,  im  westlichen  Aidzn,  um  Youezawa  und  1 
in  der  Provinz  Uzen,  sowie  im  nördlichen  Echigo. 
succedanea  gedeiht  nur  in  den  wärmsten  Theüen  voo '. 
auf  Shikoku  und  Kiuahiu.  Auf  Nippon  kommt  er  am 
Bten  in  den  Provinzen  Aki,  Suwo,  Negato,  Iwami, 
Kii  vor  und  um  Onaka.  Auf  Kiushiu  sind  die  Fr 
Uizen,  Chikuzen,  Buzen,  Satsnma  und  Osuma  am  R 
;m  Wachsbäumen  und  auf  Shikoku  ist  nach  Reins  A 
der  Baum  nur  in  Sanuki  selten,  soust  dort  überall  i 
verbreitet. 

RhuB  succedanea  wird  auf  Japan  sowohl  aus  Steel 
als  auch  aus  Früchten  gezogen  (4).  Er  gedeiht  g 
Uergen  auf  steinigem,    dürrem  Boden,    der  sich  n  > 
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mdwirÜiBchafUicheii  Zwecken  nicht  eignet  (37).  Man  pflanzt 
ie  jungen  Stämme ,  wenn  de  zwei  Jahre  alt  sind,  an  Land- 
inssen  in  Abständen  von  etwa  drei  Fuss;  geschieht  aber 
ie  Anpflanzung  in  Vierecken ,  so  müssen  die  Abstände  dop- 
>dt  80  gross  sein. 

In  denjenigen  Gegenden,  in  welchen  man  Rhus  yernici- 
Bn  des  Firnisses  wegen  cultiTirt,  zieht  man  denselben  aus 
Innen;  in  anderen  G-egenden  dagegen,  wo  die  Wachsge- 
rionung  das  Motiv  seiner  Cultur  ist,  vermehrt  man  denselben 
luch  Wurzelstecklinge,  um  immer  weibliche  Bäume  zu  er- 
alten.  Man  trifft  die  Bäume  auf  den  trockenen  Feldern 
iweflen  in  regelmässigen  Abständen  von  einander,  wie  in 
Machen  Gegenden  Deutschlands  die  Obstbäume,  häufiger 
kar  wachsen  sie  bunt  durcheinander  gemischt,  wie  solches 
ireh  die  Wurzelausschläge  bedingt  ist.  Im  südwestlichen 
iidni  ist  der  Lackbaum  das  wichtigste  Gewächs,  beschattet 
ie  Wege  und  wird  mit  viel  Sorgfalt  gepflegt.  (Nach  Pro- 
wer Rein)  (28). 

Es  bliebe  uns  nun  noch  die  Betrachtung  der  Früchte 
kig.  Gleich  von  vorne  herein  ist  hier  zu  bemerken^  dass 
be  ganze  Reihe  von  Rhusarten  Früchte  haben,  für  deren 
■kro-  und  mikroskopischen  Bau  die  Frucht  von  Rhus  succe- 
laet  als  Typus  gelten  kann.  Hiervon  hat  noch  Rhus  toxi- 
idendron  und  venenata  De  Cd.  einiges  Interesse  für  uns,  und 
'ollen  wir  dieselben  deshalb  in  diese  Betrachtungen  aufnehmen. 
ie  Fracht  von  Rhus  succedanea ,  die  uns  also  als  Typus 
ieien  soll,  ist  eine  Steinfrucht,  welche  im  Durchschnitte 
am.  lang,  5  mm.  breit  und  5  mm.  hoch  wird. 

An  dem  etwas  seitlich  liegendem  Insertionspunkte  des 
Bdes  ist  die  Frucht  ein  wenig  vertieft  und  an  der  nach 
^  entgegengesetzten  Seite  der  Frucht  zu  verschobenen 
^dUnarbe  meist  mit  einer  kegelförmigen  Erhöhung  versehen, 
^dass  sie  schief,  rautenförmig,  erscheint,  Taf.  U,  1  und  2. 
M  Farbe  der  glatten,  glänzenden  Epidermis  variirt  im 
Bcknen  Zustande  von  einem  hellen,  schmutzigen  Gelb  bis 
mem  lichten  Braun ;  frisch  ist  die  Epidermis  gelblichgrün 
Q;  sie  ist  dünn,  ziemlich  spröde  und  liegt  der  Mittelschicht 

8* 


116  A.  Meyer,  üeber  den  Japantalg. 

der  Frucht  meist  eng  an,  ohne  jedoch  damit  yerwadiMii  ni 
sein.  Diese  Mittelschicht  (Taf.  II,  4),  welche  durchBchnittüdi 
eine  Dicke  von  0,6  — 1,5  mm.  erreicht,  zeigt  nach  Entfernung 
der  Fruchthaut  die  Form  der  Frucht,  jedoch  tritt  die  Zn- 
spitzung  und  die  entgegengesetzte  Vertiefung  am  Stiele  nod 
stärker  hervor,  während  in  der  grauen  oder  hraunlicbw 
Oberfläche  meridianartige,  dunkle  Linien  von  dem  Inflertioai' 
punkte  des  Fruchtstielchens  nach  der  Griffelnarbe  verianfa 
Diese  Linien  treten  im  Querschnitte  der  Frucht  als  riemlkb 
regelmässig  in  2  Reihen  gestellte,  schwarze  Pnnkt«  vi 
(Taf.  11,  Fig.  7)  und  erweisen  sich  als  in  der  bröcketodfii, 
mürben  Schicht  verlaufende,  dunkle  feste  Fasern.  Der  toi 
der  Mittelschicht  eingeschlossene  Steinkem  ist  von  rotfabranaff 
Farbe,  fast  von  der  Gestalt  der  Frucht,  nur  etwas  iwb 
zusammengedrückt  und  von  den  Eindrücken  der  Fmoi 
schwach  meridianartig  streifig.  Die  Steinschale  ist  sehr  Iwt 
und  zähe  und  schliesst  den  eiweisslosen ,  gelblichen  Xflii 
ein,  dessen  Würzelchen  nach  oben  gebogen  ist  und  auf  te 
Fuge  der  Keimblätter  liegt.  Der  Samenstrang  ist  haarforaib 
aus  dem  Grunde  der  Steinschale  nach  der  Spitze  aufsteigeal 
Die  Cotyledoneri  sind  von  einem  System  transparenter  Uen« 
durchzogen  und  von  einer  Samenhaut  umschlossen,  wekke 
den  Kaum,  der  sie  von  der  Steinschale  trennt,  aasfitt 
(Taf.  II,  6  s). 

Das    Mikroskop    zeigt   uns    auf    dem    Querschnitte  der. 
Keimblätter  (Taf.  ül,  1)  2  Schichten  palissadenartiger  Zell»; 
an    diese    schliesst   sich    ein    etwas    unregelmässigeies,  fl> ' 
6  —  7  Zelllagen  gebildetes ,  polygonales  Parenchym  an,  ^  " 
ches    an    der   Aussenseite    des  Keimblattes    in   eine  ^^^ 
regelmässigere  Lage  gestreckter  Zellen  übergeht.    Um  di* 
Zellmasse  legt  sich   die  kleinzellige   Epidermisschicht  A^ 
alle  Zellen   sind   mit  kleinen  Aleuronkömem  und  mit  VM 
auszupressendem  Oele  gefüllt.    Eine  Ausnahme  davon  hiUfli . 
die  Zellen ,    aus  denen   die   erwähnten  transparenten  Nerfü « 
bestehen.     Sie   sind  aus   den  Anlagen  der  Gefässbnndel  w  ? 
einem  ziemlich  weiten,  zur  Milchsaftleitung  bestimmten bt^  * 
cellulargange  zusammengesetzt,  der  mit  farbloser  FloBsi^  • 
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}t  and  sich  aueh  in  den  Anlagen  der  4  Gefassbündel 
'zel  findet.  Die  Samenhaut  (Taf.  III,  4)  besteht  ans 
)kigen  Parenciym  mit  theilweise  schwach  verdickten 
und  einem  Irhalte  von  formlosen  ProteinstofFen  und 
*e  der  Steinschale  angrenzende  Schicht  ist  mit  einer 
8  bedeckt  (Taf.  III,  2),,  welche  aus  verdickten, 
en,  bräunlichen  Zellen  besteht  und  auf  sich  die 
te  einer  fast  ganz  absorbirten  Zellschicht  trägt.  Die 
le  besteht  aus  3  Zellschichten,  deren  innerste  am 
;en,    deren  mittelste  von  geringster  Stärke  ist.     Die 

aller  drei  Zellscliichten  sind  bis  auf  ein  lineares 
3rdickt  und  fein  getüpfelt.  Die  äussere  Lage  besteht 
ben förmigen  Zellderivaten,  welche  mit  den  stäbchen- 

Elementen  der  Mittelschicht  durch  kleine  eckige 
glieder  verbunden  sind.  (Taf.  III ,  5  a.  b.  c).  Die 
r  innersten  Schicht  sind  grotesk  verzweigt  und  diese 
er  Zellen  greifen  so  ineinander  ein,  dass  ein  lücken- 
rband  entsteht.  Die  beiden  äusseren  Zellschichten 
ker  tingirt  wie  die  mittlem.  (Taf.  III,  6  c.) 
mürbe  Masse  der  Mittelschicht  (Taf.  II,  3  m;  Taf.  III, 
seigt  sich  aus  sehr  zartwandigen,  rundlichen  Zellen, 
leist  durch  sehr  kurze  Aeste  miteinander  correspon- 
i  deshalb  von  weiten  Interccllularräumen  umgeben 
unmengesetzt.  Sie  sind  völlig  mit  klarem  oder  nur 
schwach  körnigem  Wachse  gefüllt,  welches  auch 
m  Polarisationsapparate  keine  Krystalle  erkennen 
3h  nach  dem  Schmelzen  und  Wiedererstarren  meist 
isch  erscheint. 

iunklen  Fasern  erweisen  sich  als  mit  braunem,  trock- 
isafte  gefüllte  intcrcellulare  Milchsaftgänge  (Taf.  II,  8), 
iner  mehr  oder  weniger  starken,  aus  harten,  ge- 
Steinzellen  bestehenden  Scheide  umschlossen  werden 
n  einem  Strange  von  Spiral gefässen  herlaufen:  Sie 
lau  so  orientirt  wie  die  Intercellularräume  des 
und  der  Blätter,  welche  hauptsächlich  in  den  Sieb- 
jr  Gefässbündel  verlaufen.  Der  Milchsaft  wird  von 
Aether,   Chloroform,   Wasser,   kochender  Salpeter- 
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säure  nur  wenig  verändert.  Die  Frucliihaut  besteht  ans  einer 
Lage  flacher,  verholzter,  grob  getüpfelter  und  auf  der  Ober- 
seite stark  cuticularisirter  Zellenderivate,  zwischen  denen 
die  Derivata  der  Schliesszellen  eingeschaltet  sind  (Taf.  II, 
11.  12.  13). 

Diese  Beschreibung  könnte  man  auch  völlig  auf  die 
Frucht  der  japanischen  Rhus  vernicifera  anwenden,  da  die 
Unterschiede  zwischen  beiden  Früchten  nicht  grösser  sind 
wie  die,  welche  zwischen  den  verschiedenen  Exemplaren 
derselben  Art  bestehen.  Die  indischen  Früchte  von  Rhus 
vernicifera  sind  hingegen  meist  behaart  und  unterscheiden 
sich  von  den  Früchten  beider  japanischen  Arten  gleich  viel. 

Die  Frucht  von  Rhus  venenata,  DG.  ist  allein  dadurch 
von  den  vorhergehenden  unterschieden,  dass  sie  nur  die  halbe 
Grösse  derselben  erreicht. 

Auch  die  Frucht  von  Rhus  toxicodendron  ist  sehr  ähn- 
lich gebaut;  jedoch  ist  die  Form  hier  völlig  verschieden.  Die 
Frucht  ist  kugelig,  10  furchig  und  hat  einen  Durchmesser 
von  4,5  mm.  Die  äussere  Fruchthaut  ist  dünn,  sehr  spröde 
und  von  grösserem  Durchmesser  als  die  Mittelschicht;  auch 
ist  sie  mit  weitläufig  stehenden  Trichomen  besetzt.  In  mikro- 
skopischer Uinsicht  finden  sich  einige  Unterschiede,  die  vor- 
züglich darin  beruhen,  dass  zwischen  den  Wachszellen  der 
Mittelschicht  häufige  Krystallzellen  liegen,  und  die  Wachs- 
zellen etwas  längere  imd  relativ  dünnere  Aestchen  besitzen. 
Am  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  dass  sich  die  älteste  Beschrei- 
bung einer  Frucht  von  Rhus  vernicifera  (ex  dono  Thunbergii) 
bei  Gärtner  (18)  findet. 

Der  Pfianzentalg  ist  also  bei  allen  diesen  Früchten  in 
locker  zusammenhängenden  Zellen  eingelagert,  die  fest  ge- 
schlossen erscheinen  und  völlig  mit  dem  Fette  angefüllt  sind. 
Aus  diesem  Grunde  widersteht  dasselbe,  so  lange  es  von 
der  Zellmembran  umschlossen  ist,  der  Einwirkung  von  Lösungs- 
mitteln, wie  heissem  Aether  und  Alkohol^  sehr  gut,  läset  sieb 
in  der  Zellmembran  schmelzen  und  tritt  selbst  beim  Erhitsen 
mit  Wasser  nicht  aus  derselben  hervor. 
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Die  Steinschale  schliesst  den  Embryo  sehr  dicht  ab, 
id  man  kann  den  Steinkem  lange  mit  Wasser  kochen,  ohne 
«8  eine  Spur  von  Oei  austritt. 

um  einen  Anhaltepunkt  bei  den  weiteren  Betrachtungen 
:  haben,  die  sich  auf  die  Darstellung  des  Talges  aus  der 
ncht  beziehen,  habe  ich  auch  die  dafür  wichtigen  Bestand- 
aile  der  Fracht  quantitativ  festgestellt. 

Ich  nahm  10  Früchte  in  Arbeit,  welche  1,51  g.  wogen, 
ieselben  bestanden  aus 

46,45  Proc.  Mesocarp, 
42,35      -     Epidermis  und  Putamen, 
8,85      -     Embryo. 
Verlust     2,35      -     durch  Verstäuben. 

Durch  Extraction  des  zerriebenen  Mesocarp s  mit  Aether 
hielt  ich  20,9^0  ^^^  <^6^  ganzen  Frucht  an  Talg.  Die 
rgffQtig  aus  dem  Putamen  herausgenommenen  Cotyledonen 
ferten  2fib%  von  dem  Gewichte  der  ganzen  Frucht,  36^0 
n  dem  Gewichte  gesunder  Cotyledonen  an  Oel.  Pro- 
ittor  Rein  £ttnd  bei  Ehus  succedanea  für  10  Stück  seiner 
achte  ein  Gewicht  von  1,28  g.  und  erhielt 

4,7  Proc.  Epidermis, 
42,4  -  Mesocarp, 
52,9      -      Endocarp ; 

extrahirte  27%  Fett     Die  Frucht  von  Rhus   vemicifera 
sab  Rein  folgende  Zahlen: 

5,7  Proc.  Epidermis, 
39,3  -  Mesocarp, 
55,0      -     Endocarp. 

Zehn  Früchte  wogen  0,875  g.,  und  das  ausgezogene  Fett 

*ng  24,2  ^/o. 

Was  die  Eigenschaften  der  mit  Aether  aus  dem  Meso- 
tpe  von  Rhus  succedanea  und  vemicifera  extrahirten  Fette 
ielang^  so  differiren  dieselben  durchaus  nicht.  Beide  Talge 
Ad  spröde,  hell  gelblichgrün  und  von  dem  specifischen  6e- 
Uite  0,916.  Die  Schmelzpunkte  liegen,  wie  bei  Gera 
pomc^des  Handels,    bei  +52— 53^C.  und  bei   +42<>C. 
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Sio  lösen  sich  beide  in  etwa  700  Theilen  Alkohol  von  97  Vol. 
Proc.  bei  einer  Temperatur  von  30®  C. 

Das  Oel  aus  den  Cotyledonen  ist  gelblichgrün,  etwas 
heller  wie  Oleum  laurinum  und  schmilzt  bei  30®  C.  Ge- 
schmolzen stellt  es  ein  grünliches,  klares  Oel  dar,  welches 
nicht  trocknet.  Es  löst  sich  in  etwa  30  Theilen  Alkohol 
von  30®  C. 

Die  Ausbeute  an  Talg  aus  kümmerlichen  Früchten  von 
Rhus  venenata  De  Cd.  betrug  9®/o.  Der  Schmelzpunkt  die- 
ses Fettes  war  +  42®  C.  und  nach  längerem  Erkalten  +  45®  C. 
Vielleicht  lohnt  sich  in  Amerika  das  Einsammeln  der  Früchte 
für  die  Talgbereitung,  da,  nach  einem  Exemplare  des  hiesi- 
gen Herbars  zu  schlicssen,  die  Pflanze  ebenfalls  reiche  Quan- 
titäten von  Früchten  trägt 

Der  Talg  von  Rhus  toxicodendron,  der  sich  ebenso 
leicht,  jedoch  in  viel  geringerer  Menge  aus  den  Früchten 
herstellen  lässt,  schmolz  unter  jeder  Bedingung  bei  42®  C, 
ist  desshalb  vielleicht  eine  reinere  chemische  Substanz. 

Aus  den  Erfahrungen,  die  wir  durch  die  mikroskopische 
Betrachtung  der  Frucht  gewonnen  haben,  können  wir  nun 
die  rationellste  Darstellungsweise  des  Talges  aus  den  Rhus- 
früchten  ableiten. 

Dieselbe  bestände  darin,  dass  man  das  von  dem  Futamen 
und  der  Epidermis  befreite  Mesocarp  allein  zwischen  Eisen- 
platten auspresste,  die  durch  Wasser  oder  Dampf  auf  einer 
Temperatur  von  etwa  60®  erhalten  würden.  Auskochen  lie- 
fert ein  sehr  schlechtes  Resultat,  da  erstens  das  Fett  durch 
Kochen  nicht  so  leicht  aus  den  Zellen  heraustritt,  und  der 
ausgekochte  Talg  auch  noch  von  den  Fasern  und  Zellhäuten 
zurückgehalten  wird. 

Was  die  Darstellungsweise  des  Talges  in  Japan  selbst 
anbelangt ,  die  Fabrikation  desselben  zum  Exporte  und  für  den 
Landesbedarf,  so  ist  hier  jedenfalls  zuerst  zu  berücksichtigen, 
dass  die  verschiedenen  Stadien,  in  welchen  sich  die  Cultor  an 
den  diiferonten  Orten  auf  den  Inseln  befindet,  heute  nicht  ohne 
EinfluBS  auf  die  Methoden  sind,  die  man  dort  anwendet.    So  mag 
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»ich  erklären  y  dais  die  Angaben  der  verschiedenen 
)htßT  etwas  von  einander  abweichen, 
ie  älteste  Notiz  giebt  Kämpfer,  welcher  sagt,  dass  die 
1  zerstossen,  gekocht  und  dann  gepreest  werden.  Hier- 
gen der  Zeit  nach  die  Angaben,  welche  Professor  Berg 
Lampe,  Kanffmann  u.  Co.  erhielt,  und  die  sich  in  der 
age,  1862,  seiner  Pharmacognosie  finden.  Dort  heisst 
Die  Steinfrüchte  dieses  Baumes,  der  in  Japan  Hadji 
'  werden  zur  Gewinnung  des  Wachses  zwischen  Mühl- 
i  zermalmt,  die  erhaltene  mehlige  Masse  kocht  man  in 
grossen  Kessel  mit  wenig  Wasser,  schöpft  die  fremd- 
i  Beimengungen  von  der  schmelzenden  Masse  ab  und 
zuletzt  das  Wachs  vom  Bodensatze  ab.  Dies  Yerfsh- 
jrd  mehrmals  wiederholt,  bis  das  Wachs  klar  ist  und 
ein  ausgegossen  werden  kann. 

ine  bessere  Notiz,  welche  £.  Simon  giebt,  findet  sich 
Iletin  de  la  Sociöte  d^Acclimatation  1865.  Nach  ihm 
I  die  Samen  ausgedroschen,  14  Tage  getrocknet,  schwach 
3t,  zwischen  Mühlsteinen  zermahlen,  in  leinenen  Säcken 
iwirkung  des  Wasserdampfes  ausgesetzt  und  in  Schrau- 
Bsen  gepresst.  Simon  giebt  auch  zuerst  über  das  Bei- 
des Rohtalges  Aufschluss.  Der  durch  Auspressen  in 
Tärme  erhaltene  Talg  ist  nämlich  noch  etwas  grüner 
r  durch  Aether  extrahirte  und  riecht  ähnlich  wie  fri- 
Bleipflaster.  Zwei  Proben  von  Rohwachs,  die  Herr 
Inckiger  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Rein  erhalten 
Talg  von  Rhus  vörnicifera  aus  der  Provinz  Iwashiro  und 
on  Rhus  succedanea  aus  der  Provinz  Chikuzen,  die  sich 
wie  die  mit  Aether  dargestellte  Probe  verhielten,  boten 
»nheit,  die  Eigenschafben  des  Rohtalges  kennen  zu  lernen, 
iese  grünliche  Masse  wird  einem  Bleichprocesse  unter- 
,  E.  Simon  giebt  an,  dass  durch  Zerkleinem,  Wa- 
mit  Wasser  und  Aussetzen  an  die  Sonne  das  Bleichen 
t  werde,  und  man  nach  dem  Grade  der  Bleichung  Roh- 
»ecundatalg  und  Primatalg  unterschiede. 
tne  weitere  Notiz  findet  sich  (3)  in  der  Japan  Mail 
Hier    berichtet   allerdings    ein    sehr    oberflächlicher 
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Eeobachtcr,  der  wohl  sieht,  dass  man  in  weiten  Holzgefassen 
mit  hölzernen  Keulen,  wie  sie  zum  Reinigen  des  Reises 
gebraucht  werden,  die  äusseren  Hülsen  entfernt,  jedoch  meint, 
dass  man  die  Steinkeme  zur  Wachsbereitnng  benatze.  Ansser 
dieser  Verwechselung  stimmen  seine  Angaben  jedoch  gut  mit 
denen  der  anderen  Gewährsleute  überein,  indem  er  mittheflt» 
dass  die  Samen  gedämpft  werden  und  gepresst.  Das  Reini- 
gen geschieht  nach  ihm  in  folgender  Weise:  Das  Wachs 
wird  mit  einer  Lauge  gekocht,  dann  übergeführt  in  ein  mit 
reinem  Wasser  gefülltes  Reservoir  und  das  reine,  auf  der 
Oberfläche  schwimmende  Wachs  weggenommen.  Die  Masse 
wird  dann  15  — 16  Tage  der  Sonne  exponirt  und  nimmt  dabei 
eiif  schmutzig  weisses,  krümeliges  Ansehen  und  einen  star- 
ken talgigen  Geruch  an. 

Das  Kochen  und  Bleichen  wird  wiederholt,  um  den  Rei- 
nigungsprocesK  noch  vollständiger  zu  machen,  indem  der  ein- 
zige Unterschied  darin  besteht,  dass  statt  Lauge  allein  reines 
Wasser  zum  Kochen  verwendet  wird.  Das  Product  ist  ein 
helles,  weisses  Pulver,  welches  an  Stelle  von  seinem  vorher 
krümeligen  Aussehen  eine  fast  krystallinisohe  Structur  ange- 
nommen hat.  Zuletzt  schmilzt  man  es  mit  etwas  Wasser 
(um  das  Anbrennen  zu  vermeiden)  und  giesst  es  in  flache 
Gefasse.  Der  Consul  Robertson  giebt  folgendes  in  seinem 
Berichte  an  (4)  1875 ,  23.  Jan. 

„Die  Art  des  Auspressens  ist  hier  und  da  verschieden, 
doch  nur  in  unwichtigen  Einzelheiten.  Die  folgende  kurze 
Beschreibung  ist  von  der  Methode  entnommen,  die  man  in 
Sendai  und  Aidzu  anwendet.  Nachdem  die  Frucht  von  Rhns 
vemicifera  mit  einer  Mörserkeule  aufgestossen  und  in  einem 
Korksiebe  geschüttelt  worden  ist,  um  die  Kerne  von  der 
Rinde  (Mesocarp  u.  Epidermis!)  zu  trennen,  schreitet  man 
zur  Fabrikation  des  Talges.  Kochendes  Wasser  wird  schnell 
in  einen  irdenen  Kessel  gegeben,  über  welchem  ein  Gitter- 
werk von  Stricken  angebracht  ist,  auf  dem  einige  Matten 
liegen.  Die  gesiebten  Rinden  der  Frucht  werden  in  diese 
Matten  gebracht,  gedämpft,  in  einen  Hanfsack  gegeben  und 
wieder   gedämpft.     Hierauf    bringt   man   den  Sack   in  einen 
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(ditrog,  setzt  Holzklötze  und  Holzkeile  ein  und  treibt  diese 
Bit  kräftigen  Schlägen  gegen  den  Sack.  Eine  Oefinung 
tt  Grande  des  Troges  schützt  vor  dem  üebersteigen  des 
Vidues.'' 

Der  Trog  und  die  Keile  werden  aus  Eiakiholz  gemacht 
al  die  Schlägel  nnd  Blöcke  von  wildem  Maulbeerholze  — 
hem  sehr  harten  nnd  gut  zu  diesem  Zwecke  geeigneten 
hieriale. 

Eine  kleine  Quantität  Oel,  in  dem  Verhältnisse  von 
ipfShr  einem  Zehntel,  wird  dem  Wachse  zugefügt,  um  zu 
Bwnken,  dass  dasselbe  leicht  ausgepresst  werden  kann, 
li  febt  dann  durch  noch  einen  Dämptprocess  und  wird  noch- 
ids  in  den  Trog  gebracht. 

Das  Wachs  von  Rhus  silvesiris  wird  so  erhalten:  Die 
Mit  wird  im  Spätsommer  gesammelt  und  sofort  gedämpft, 
be  dass  sie  unter  eine  Mörserkeule  gebracht  wird,  wie 
I  der  Fall  bei  dem  Yemiciferawachse  ist.  Das  Wachs 
M  durch  Schmelzen  gereinigt.  Unter  einen  hölzernen 
Mter,  welcher  am  Boden  eine  enge,  geschlossene  Oeffnung 
t^  stellt  man  eine  weite  Tonne  mit  kaltem  Wasser,  giesst 
M  geschmolzene  Wachs  in  den  hölzernen  Behälter  und  lässt 
I  dirch  die  Oeffnung  langsam  in  das  Wasser  laufen.  Wäh- 
■d  dieses  geschieht,  wird  es  dann  schnell  mit  der  Hand 
rthrt  und  danach  entweder  auf  Matten  oder  in  flache 
bton  gebracht  und  ungefähr  14  Tage  an  der  offnen  Luft 
ifaocknet. 

Eine  bedeutende  Stütze  erhalten  diese  letzteren  Anga- 
B  durch  die  Mittheilungen  des  Herrn  Professor  Rein  vom 
in  1876,  Februar. 

Er  sagt: 

yyDas  Lostrennen  der  lockeren  Hülle  vom  Steinkeme 
Mlieht  bei  den  Früchten  des  Lackbaumes  durch  Stampfen 
L  Imden  Trögen  aus  Holz  oder  Stein,  worauf  man  die  Masse 
i  Luftzug  aus  einer  emporgehobenen  Wanne  allmählich 
'  insgebreitete  Matten  fallen  lässt.  Die  schwereren  Kerne 
Nen  weggeworfen,  das  üebrige  sammelt  man  ein,  erhitzt 
ü  dichten  Hanfbeuteln  mit  Wasserdampf  und   bringt   es 
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dSDo  mit  dem  Bentd  r 
unter  die  Preaae  in  e 
aaegehölten  Stein,  im 
mit  einer  Platte  «cUi 
Die  Fresse  ist  eine  ; 
tive  EeilpresBe  (Fif 
wie  man  sie  ancli  im 
winnnng  der  fetten 
benntzt.  Von  dam 
nemen  Racepta4saliui 
Raf  der  Fi^or  nidit 
sehen,  da  ea  im  I 
aitzt ,  ausser  emem 
der  in  die  Oeffosiig 
senden  SteinpUtts. 
durch  die  Rinne  (^ 
auefiiessende  Fett  an 
alsbald  und  vird  iw 
durch  ümschmeliea 
reinigt"  —  Die  8 
der  Presse  hat  Prot 
Bein  in  Mnrakuu 
woiTen.  Professor 
hat  auch  gehört,  da» 
die  Fräcbte  von  '. 
succedanea  ohne  Ei 
nnng>  der  Steinksne 
sen  soll,  wie  es  Bd 
son  von  lUiua  an 
angiebt. 

Henry  Gribblos,  H 
saki  (34)  1875  gieU 
ähnliche  Beschreibang 
Verfahrens,  nur  (3ki 
noch  an,  dass  mia 
Früchte  vorher  eil 
sieben  Jahre  in  Strd 
gen  lasat,  daas  Bial 
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Bgd  lom  ZerqnetscheD  und  BambaapreBsen  aogewandt  werden 
Bi  man  mit  Holz-  oder  Mnschelasche  kocbt,  um  die  Masse 
n  bleichen. 

Ein  Anfsatz  ans  dem  American  Jonrnal  of  fharmaoy 
■n  Sept.  1877  enthält  noch  einige  Angaben ,  deren  Autoren 
)ioch  nicht  angeführt  nind.  Es  findet  sich  dort  auch  die 
Eitii,  dasB  man  das  Wachs  vor  dem  Bleichen  mit  einer  Art 
M  Hobel  in  kleine  Scheiben  verwandelt,  und  dasa  man, 
■  das  FlieBsen  dee  Wachses  zu  erleichtern,  einen  geringen 
1  Se-no-abura  (Oel  von  Perilla  ocimoides  L.) 


Dieselbe  Mittheilung  über  den  Zusatz  von  Oel  zum 
Tiobe  macht  auch  de  Castillon  (32). 

Er  sagt,  dass  man  lO'/o  eines  Oeles,  Ye  G-oma  genannt 
M  V.  Perilla  ocimoides),  zusetze,  um  das  Ausziehen  des 
raehses  zn  erleichtem. 

Isdenblls  sind  alle  die  Angaben  Über  den  Zusatz  von 
Mh  zu  verstehen,  dass  dasselbe,  wie  schon  aus  Robertsons 
IfeKkreibnng  hervorgeht,  der  schon  einmal  gepressten  Masse 
ipAgt  wird,  um  dann  den  Rest  des  zurückgebliebenen 
Unn  besser  heraus  zu  bekommen. 

Um  EU  sehen,  ob  man  den  Oelzusatz  durch  den  Schmelz- 
Ukt  nachweisen  könne,  gab  ich  zu  Japantalg  erst  5  und 
■n  10 "/o  PerillaÖl  zu  und  fand,  dass  der  Schmelzpunkt 
bsrch  nicht  herabgedruckt  wurde,  wohl  aber  eine  weichere 
nntenz  des  Talges  die  Folge  war.  Jedenfalls  lässt  sich 
it  Znsatz  von  5  %  Oel  zum  Talge  sofort  an  der  grösseren 
fUrigkeit  and  Weichheit  erkennen.  Es  kommen  im  Handel 
im  weichere  Sorten  vor;  vielleicht  ist  diese  Weichheit  die 
n|p  dee  Oelznsatzes. 

,.  &ehen  wir  aus  den  angefahrten  Berichten  eine  Snmme, 
Viftrde  sie  vielleicht  so  lauten  dürfen:  Znr  Herstellung  des 
^tttalges  werden  die  vorher  gut  getrockneten  Früchte  (gut' 
JAtcjoiet  wohl  deshalb,  weil  erst  durch  das  Trocknen  an 
^  Loft  der  Milchsaft  des  Mesocarps  unlöslich  in  Was- 
ta(o,  irird)  zerkleinert  durch  Mühlsteine,  Mörserkeule  oder 
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JiambuBtlegGl ,  durch  Absieben  oder  AusHchwingen  TonKota 
und  EpidenniB  befreit  oder  auch  bei  Khus  Buccedanea  wL 
sÜTentriB,  ganz  golassen.  Diette  MasBen  werden  dann  äW 
WasHcrdämpfen  erhitzt,  um  das  Wacha  in  den  Zellen  n 
nchmclzcn ,  und  diescH  wird  dann  darch  die  Terschiedeiiiila 
Press  Vorrichtungen  ansgeprenEt.  Beim  zweiten  Freswi  de 
Masse  setzt  man  wobt  hie  und  da  etwas  fettes  Oel  in 
das  Erstarren  des  Talges  zu  verzögern.  Der  so  eriultat 
Rohtalg  wird  mit  dünner  Lauge  gekocht  (Kochen  mitLsifl 
deshalb,  weil  der  Talg  dadurch  krümelig  und  znm  Blrichi 
geeignet  wini  nicht  zur  directcn  Entfernung  des  FarixbAi), 
an  der  f^oune  gebleicht  und  durch  mehrmaliges  UmecluiKlai 
in  reinem  Wasser  und  dazwischen  wieder  erfolgendes  Bit 
müglichst  vein  und  weiss  hergestellt,  um  dem  Lichte 
Flüche  zu  bieten,  zerrührt  man  entweder  das  flüssige  Wiii 
wahrend  des  Erkaltens  oder  schneidet  es  nach  dem  Erkita 
in  Scheiben. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  einiges  über  die  Anwendög 
dcR  Japantalges  in  seiner  Heimath  und  in  Europa  anfübreii. 

P 

Ünr  Jajiantalg   heisft   in  Japan  Ro,  japanisch  ^1,  ohin«* 

und  dient  dort  an  Stelle  des  thierischen  Talge»! 


H? 


•loa  liionon-Wachses    zum  Herstellen    des  Glanzes  anf 
dreharbeiten,   zur  Fabrikation  von  Kerzen  u.  a.  w.  (28). 
kleinen  Kiu'zen ,    welche  ich  sah ,    waren  augenscheinlich  fli 
fach  so  bereitet,  das^s  man  um  einen  Docht  das  nngeUA 
AVachs  mit  der  Hand  roh  lierumgeroUt  hatte.     Die 
und  eleganteren  Fabrikkerzen,  von  denen  sich  unter 
eine  Ucihe    im  Museum    für  Völkerkunde    in  Leipzig  fi> 
sind  meist  schön  bemalt  und  sehr  sauber  gearbeitet   Zn  i 
Darstellung   rollt  man    in  Japan   ein   Stiick   Papier  in  t 
Spirale  über  einen  zugespitzten  Stock,   und   dreht  da«  1 
über  der  Spitze   zusammen,    um  der  so  entstandenen  Bi 
Halt  zu  geben.     Auf  diese  werden  dann  zwei  oder  drei 
senmarke  von  Juncus  effusa  in  dichter  Spirale  gewunden 
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it  wenigen  Fasern  von  Seitenabfällen  befestigt ,  damit  man 
ie  Dochte  Ton  den  Stöden  abnehmen  kann,  um  sie  in  Bün- 
eh  an  den  Kerzenfabrkanten  zu  verkaufen.  Dieser  bringt 
ie  Dochte  wieder  auf  Stöcke,  nimmt  ein  halbes  Dutzend 
tTon  in  die  rechte  Hand  und  taucht  sie  in  den  geschmolzenen 
üdg.  Nach  dem  Heratsnehmen  rollt  er  sie  mit  der  Fläche 
ier  linken  Hand,  taucht  wieder  ein  und  wiederholt  diese 
bnqpulation  bis  die  aufgelagerte  Schicht  in  genügender  Dicke 
ffgestellt  ist  (7).  andere  scheinen  die  Kerzen  mit  fein 
trippten  Brettern  zu  rollen,  wodurch  die  Schichten  dann 
iter  aufeinander  haften,  und  nur  die  äusserste  Lage  mit 
lütten  Brettern  zu  bearbeiten.  Diese  soll  öfter  aus  gebleich- 
■  Bienenwachse  bestehen,  was  jedoch  bei  einer  von  mir 
itennchten  Kerze  nicht  der  Fall  war;  es  bestanden  vielmehr 
H  flur  die  äusserste  Lage  aus  sehr  schön  gebleichtem  Japan- 
ige, die  innersten  aus  Secundatalge. 

Bei  uns  wendet  man  den  Japantalg  in  grosser  Menge 
ly  um  das  Loslösen  des  Bienenwachses  beim  Gusse  der 
Uitor  zu  befördern  und  setzt  dasselbe  deshalb  in  grösserer 
br  geringerer  Quantität  zu  dem  Bienenwachse  zur  Fabrika- 
M  der  gegossenen  Wachskerzen;  ausserdem  benutzt  man 
B  inr  Fabrikation  der  Wachsstreichhölzer.  Auch  in  Schuh- 
irta-  und  Möbelfabriken  wird  es  statt  des  Wachses  in 
(teeren  Massen  verwendet,  und  kann  auch  zur  Fuss- 
rieibohne  verkocht  werden,  wenn  man  möglichst  wenig 
Mge  benutzt  —  Zu  Salben  eignet  sich  der  Japantalg  so 
nig  wie  das  gebleichte  Bienenwachs,  da  er  schon  eine 
wage  Substanz  ist,  die  leicht  zur  schnellen  Zersetzung  der 
itte  den  Anstoss  giebt.  In  der  Pharmacie  hat  er  sich  des- 
ft  keinen  Eingang  verschaffen  können,  und  in  der  Parfü- 
■ii  wird  er  höchstens  zu  einer  Bicinusölpommade  verwendet, 
Mr  Mischung  von  Japantalg  und  Ricinusöl,  die  durch  öfteres 
Mehmelzen  völlig  transparent  wird. 


128  A.  Meyer,  Ueber  den  Japantalg. 

Erklärung  der  Tafeln. 

Maassstab.    Die*  kleinsten  Theile  der  gezei 

entsprechen  0,01  mm. 

Tafel  I. 

Abbildung  von  Bhos  snccedanea  DC.  nach  ein« 
stammenden  Herbariomexemplare  nnd  der  lebet 

Senckenberg'schen  Institutes. 

Tafel  IL 

Figur    1.    Ausnahmsweise  grosses  Exemplar  einei 
succedanea. 

2.  Gesundes  Früchtchen  von  mittlerer  Gros 

3.  Dreimal  Tergrösserter  Verticalsclinitt  ii 
Maximaldurchmessers  der  Frucht;  /*.  Epi 
p.  Putamen;  e.  Embryo. 

4.  Dreimal  Tergrössertes  Mesocarp ;  vng.  Mi 

5.  Vergrösserter  Embryo;  k.  Cotyledon;  r. 

6.  Querschnitt  durch  den  Embryo  und  d 
Samenhaut. 

7.  Dreimal  Tergrösserte  Frucht,  horizont 
mg.  Milchsaftgang;  fh.  Epicarp;  r.  Badi 
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saftganges.  —  Massstab  I. 
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2  und  3.    Die  betreffenden  Zelllagen  e,  und 
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5.  Putamon;  a,  d,  b.  Die  drei  Lagen  der 
—  Massstab  IL 
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laehungen  aas  dem  pharmaceatischen  Institute 
der  UniTersitSt  Dorpat. 

üeber    die  Citrate  des  Chinins. 

Von  K.  F.  Mandelin  aus   Joensuu  in  Finnland. 

der  ersten  Nummer  des  15.  Jahrganges  vomPharma- 
1  Weekblad  voor  Nederland  wurde  ein  Aufsatz  unter 
tel  „De  Formule  van  Citras  chinini"  publieirt,  welches 
!  Verschiedenheit  der  in  den  pharmaceutischen  Lehr- 
1  etc.  angegebenen  Formeln  für  das  Chinincitrat  hin- 
Verschiedenheiten  z.  Th.  der  Verhältnisse  von  Chinin 
ronensäure,   z.  Th.  dasjenige  von  Salz   zum  Krystall- 

betreflfend. 

)rliegende  Arbeit  hatte  die  Aufgabe,  eine  Erklärung 
»e  Düferenzen  zu  suchen. 

r  wurde  diese  Aufgabe  besonders  lieb,  weil  sie  mir 
dinem  geehrten  Lehrer,  dem  Professor  Dragendorff 
hlagen,    und  unter   seinem  Rath   und  Leitung  gelöst 

erst  wird  es  wohl  wünschenswcrth  sein,  einen  kurzen 
lick  der  älteren  und  neueren  Darstellungs  -  Methoden 
Chinincitrat  zu  geben,  weil  es  Angesichts  der  Mehr- 
it  der  Citronensäure  wahrscheinlich  war,  dass  sich 
schiedenen  Formeln,  welche  bisher  aufgestellt  worden 
lurch  die  Verschiedenheit  der  Darstellungs -Methoden 
1  lassen.  Vielleicht  wird  es  auch  nicht  ganz  ohne 
}e  sein,  hier  etwas  über  die  ältere  medicinische  An- 
ig  des  Citrates  anzumerken. 

LS  Chinincitrat  wurde  zuerst  in  Italien  als  Heilmittel 
ndet  und  hat  auch  bis  heute  dort  seine  Hauptanwendung 
m.  Es  wird  schon  vielleicht  vor  1830,  bestimmt  im 
1832  von  den  italienischen  Aerzten  als  gutes  Mittel 
Intermittirende  Fieber  empfohlen. 
3  zogen  es  dem  Chininsulfate  vor,  weil  sie  glaubten 
das.  Citrat  die  bei  längerem  Gebrauche  des  Sulfats 
[cht    einstellenden    Unannehmlichkeiten   vermeiden    zu 

i.  Ptaann.    ZV.  Bds.    8.  Hfl.  9 
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können.  Die  grösstcn  Freunde  des  Chinin(ätrat8  waren  unter 
den  italienischen  Acrzten  Galvani,  Beniudi,  Cantamella,  Gio- 
vanni, Lorenzo  Bergancini,  Luigi  Gazzono  und  Andrea  Rota. 

Boraiidi  ^  sagt:  Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  das 
Clüninsulfat  bei  zu  langem  Gebrauche  eine  „Gohirnrcizung*' 
bewirken  kann,  sowie  da*«  nacli  der  Anwendung"  dieser  lledi- 
caniente  in  Fällen,  wo  eine  Magonreizung  etc.  vorhanden  ist, 
nicht  selten  das  AVechsel lieber  verschlimmert  oder  selbst  zu 
einem  continuirlichen  gemacht  wird.  „Seit  einigen  Jahren, 
während  welcher  ich  sowohl  an  mir  selbst,  als  auch  an  meinen 
Schülern  bei  völligem  AVohlbefinden  Versuche  mit  dem  Chi- 
nincitrate  angestellt  habe,  glaube  ich,  dass  dieses  Medicament 
jene  Ciehirnreizung  nicht  hervorruft  und  ebensowenig  die 
leicht  entzündlich  afficirten  ersten  Wege  lebhafter  reizt;  auch 
habe  ich  mit  diesem  iledicament  mehrere  Wechselfiebcr  mit 
verschiedenem  Typus  und  verschiedenen  Complicationen  glück- 
lich gehoben." 

Brera  empfiehlt  es  besonders  bei  den  irritativcn,  von 
Plethora  und  Bluthusten  begleiteten  Wechselfiebcrn. 

Diese  Mittheilungon  stammen  aus  den  Jahren  1837  und 
l^'^IiS;  aber  schon  Irüher  finden  wir,  wie  gesagt,  Mittheilun- 
gen  in  der  italienischen  Literatur,  so  z.  B.  in  d.  Annali  nniv. 
di  Medic.  Luglio  1^32  und  in  Gazzetta  di  Farmacia  1832, 
273.  Diese  letzttu'wähnten  Zeitschriften  konnte  ich  aber  lei- 
der nicht  selbst  einsehen. 

In  Frankreich  wurde  das  Chinincitrat  von  Cavenlou 
und  Magendio  als  Antisepticum  und  Tonicum  gerühmt.  Ma- 
gendie  hat  das  saure  Citrat  ((Miininum  Citricum  acidum)  in 
Form  eines  Syrups  -  (Syrupus  Chinini  Citrati,  bestehend  an» 
2  Thln.  Chinin.  Citric.  acid.  und  TKK)  Thln.  Syrnp.  Sacchari), 
als  Antiscorbuticum  und  Antisepticum  zu  verwenden  em- 
pfohlen. 


1)  Sur  rusngc  du  Citrate  de  (luiniiic;  par  le  Professeur  li.  B^riodi. 
Jiiillütiii  de  Thrrapeutiipie.    Novenibre  1838. 

t*)  Arziirisloiro  von  U.  Hagen  1863.  p.  94,  und  Magendie,  Formu- 
luirt'  etc.    9  ^dit.    p.  127. 
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Man  rieth,  das  Chinincitrat  in  einer  Dosis  von  4  Gran 
anzuwenden  und  diese  Dosis  nicht  bedeutend  zu  überschrei- 
ten, weil  bei  grösseren  Gaben  leicht  Beunruhigung  eintritt 
10  Gran  sollen  nach  den  Mittheilungen  Beraudi*s  Schwere 
des  Kopfes  und  Beschleunigung  des  Pulses  verursachen; 
15  Gran  Schwere,  sodann  ^Värme  im  Epigastrium  und  im 
Schlünde,  heftigen  Kopfschmerz,  intensive  Röthe,  frequenten 
Puls,  Ohrensausen,  Schwindel  und  endlich  reichlichen  Schweiss 
hervorrufen. 

In  kleiner  Dosis  bewirkt  das  Chinincitrat  keinen  einzi- 
gen dieser  Zufälle;  es  kann  sehr  lange  Zeit  ohne  irgend 
eine  Unannehmlichkeit  für  den  Organismus  fortgebraucht 
werden. 

In  wiefern  übrigens  alle  damit  gemachten  Versuche  wirk- 
lich mit  Chinincitrat  ausgeführt  worden  sind,  ist  schwer  zu 
sagen,  da  es  sehr  oft  mit  Chininsulfat  verfälscht  vorgekom- 
men sein  soll. 

Was  die  Darstellungs  -  Vorschriften  des  Chinincitrates 
betrifft,  so  sind  sie  entweder  auf  die  Untersuchungen  Gu- 
leani's  oder  diejenigen  Wittstein's  zurückzuführen;  es  ist  dess- 
halb  nöthig,  die  Methoden  dieser  beiden  Autoren  hier  näher 
zu  besprechen. 

Der  Erste,  welcher  sich  mit  Darstellung  des  Chinin- 
citrats  beschäftigt  hat,  ist  Dr.  Guleani,*  Prof.  emer.  der  Phar- 
macie  zu  Venedig,  nach  dessen  im  Jahre  1832  veröffentlichter 
Methode  das  Chinincitrat  in  folgender  Weise  gewonnen  wer- 
den soll:  1  Theil  Chininsulfat  wird  in  40  Theilen  kochenden 
Wassers  aufgelöst  und  nach  und  nach  tropfenweise  unter 
Umrühren  mit  einer  schwach  sauren  Lösung  von  Natrium- 
eitrat versetzt.  Im  Anfange  dieses  Zumischens  verändert  die 
Flüssigkeit  das  Lackmuspapier  nicht,  bei  vermehrtem  Zusatz 
des  Natriumeitrates  tritt  aber  ein  Punkt  ein,  wo  das  Lack- 
muspapier schwach  geröthet  wird,  und  dies  ist  ein  Zeichen 
der  völligen  Zersetzung  des  Chininsulfates. 


1)  Annalen  der  PhMpMli^    Bd.  Y.     p.  208. 
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Die  FlÜBfligkeit  wird  dann  DOch  heiss  filtriit  und 
beim  Erkalten  das  ChiDiaciLrat  in  Kryatallen  ab. 
6  Standen  sondert  man  von  dioaem  die  Mutterlango  ab,  t 
die  Krystalle  mit  möglichtit  wenig  Wasser  ab  nnd  tro 
sie  bei  massiger  Wärme.  Mit  den  FIüBeigkeiten ,  die  e 
werden,  laugt  man  das  Filter  aus  und  erhalt  durch  AI 
pfen  derselben  und  Krystallisiren  noch  einen  Theil  C'l 
citrat.  Von  einem  möglichen  Gehalt  an  Natriomsdlftl 
-Citrat  reinigt  man  die  letzten  Krystallanechüsse  doreh 
krystallisiren. 

Nach  Guleani  könnte  man  bei  diesem  Verfahren 
saures  Cbininsulfat  und  neutrales  Natriumeitrat  anvet 
aber  der  Funkt  der  völligen  Zersetzung  ist  dann  nicli 
leicht  zu  finden,  ohne  dass  nicht  ein  Ueberschuss  des 
triimici träte s  verwendet  würde.  (Annali  univ.  di  Uedic.  1 
G-azetta  cclettica  di  Farmacia  1832,  273). 

Betrachten  wir  den  chemischen  Vorgang  beim  Znr 
menbringen  von  Cbininsulfat  mit  saurer  Lösung  von  Nstri 
citrat,  so  können  wir  ihn  auf  folgende  Weise  ausdiül 
3[(C»''H"N»0»J»H'S0*]  +  2Ha»H"(C»H*0')*  =  3I.V 
+  2[(C»''H"N*0»)»(C''H'>0')»].  Die  hier  gebmncbte  i 
mel  iijr  Chinincttrat  kommt,  Angesichts  der  Dreibosidtlt 
Citronensäure  und  der  Zweiacidität  des  Chinins,  dem  tn 
len  Chinincitrate  zu. 

Oder  wenn  wir  saures  (der  Theorie  nach  neutndae)  ( 
ninsulfat  und  neutrales  Natriiimcitrat  ansetzen,  so  «in 
3(C»»H»*N*0»,  H*SO*)  +  SNa^CHsO'  =  3S»*8 
+  [(C"H»*N»0»)ä  +  (C;»H«0')']  sein.  Hiemach  W 
wir  wohl  das  Uecht,  anzunehmen,  dass  das  neutrale  Cto 
citrat  zuerst  in  der  Hedicin  angewandt  wurde. 

Eine  ähnliche  Darstellungs weise  wird  auch  von  W'* 
1835  vorgeschlagen.' 

Nach  Wittstein  *  haben  wir  die  beste  Daretellnip" 
des   Chinincitrates  in   der  directen  Vereinigung  de»  C'"* 


1)  Phannac.  Centralbl.   1835.    p.  Ui. 

H)  Vierteljahresber.  I.  PlianiMcie   1856.    p.  SSI. 
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k  der  Citroaenaäure  zo  erblicken,  und  zwar  desshalb,  weil 
i  der  Wechaelzeraetzuug  dee  Chminenlfates  und  Alkali- 
rateä,  durch  den  in  der  f  lüsEigkeit  gelöst  gebliebenen  An- 
:U  des  Ghinincitratee ,  ein  Verlust  entsteht  Ana  dieaem 
-anUe  hat  Wittstein  in  eine  kochende  Lösung  von  Citronen- 
ure  Ckininhydrat  in  kleinen  Fortionen  eingetragen,  bis  nichts 
ihr  aufgelöst  wurde  und  ein  Coberschuss  des  Chininhydra- 
1  in  der  kochenden  Flüssigkeit  ungelöst  blieb.  Die  heiss 
lirte  Lösnng  lieferte  weisRe,  feine,  etwas  aeldengtänzendo 
-yatallnadeln  von  Intensir  bitterem  Greschmack. 

Von  einem  Gewichtstheil  Citrooensäure  wurden  bei  die- 
nt Versuche  i  Gowichtetheile  Chininhydrat  aufgenommen. 

Die    chemläcbo    Constitution    dieses    Salzes    wurden   von 
Wittstein  mit  Hülfe  der  Elementar- Analyse   bestimmt    und 
>r  Formel 
C"IP»H0»+2H0  +  C'*H»0»'+11H0[(C"H"1T»0»)» 

+  C^HSOT  +  5n»0] 
ntsprechend   gefunden.     Das  Salz  wurde   von  Ihm  zweifach 
«uBchea   oder    halbsaures    Chinincitrat   genannt.     Die    von 
ffittHtein  angegebene  Zusammensetzung  entspricht  also  einem 
BidrittelbasiBchen  Chinincitrate. 

Anf  Grund  dieser  seiner  Untersuchangcn  hat  Wittstein 
A  Beiner  Anleitung  zur  Darstellung  und  Prüfung  der  che- 
mischen nnd  pharmaceutischen  l'räparato  für  das  Jahr  1857 
fiB  folgende  Vorschrift  gegeben. 

1  Theil  in  der  Wärme  getrockneter  CItronen säure,  4  Theilo 
-Üninhydrat  und  300  Theilo  destillirten  Wassers  werden  eine 
i  Stande  im  Kochen  gehalten,  die  entstehende  Lösung  durch 
A  leinenes  Soibetucb  colirt  und  24  Stunden  In  die  Kälte 
'r  Kry Stallisa tlon  gestellt;  die  Mutterlauge  kann  wieder 
i'Sedampft  und  zur  Krystallisatlon  gebracht  werden.  Diu 
"abente  beim  Arbeiten  nach  dieser  Vorschrift  wird  von 
ittsteln  =  5  Theilcn  angegeben. 

Wittstein's  Vorschrift  wurde  später  von  einzelnen  Fhar- 
*copÖen  etc.  unverändert  angenommen,  von  anderen  in  Be- 
^  anf  die  Verhältnisse  zwischen  Chinin  und  Säure  modl- 
irt. 
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In  Ilagcr»  Manuale  (1859)  sind  auf  10  Tboilo  Citronen- 
fiäurc  29  Thcile  (oder  soviel  zur  völligen  NoutraÜBation  nöthig 
ist)  Chininum  purum  vorgeschrieben.     Hager's  Salz  soll  der 

Formel  3Ch,  Ci  +  lOlIO  d.h.  (C*oiI«*K«0«)»  (C^^OO* 
+  lOH^O  entsprechen  und  danach  das  neutrale  Chinincitrat 
darstellen. 

Von  demselben  Verfasser  ist  in  den  Fharmacop.  recon- 
tiores  (1869)  folgende  Vorschrift  angeführt:  1  Theil  Citro- 
iiensäure  wird  in  96  Theilcn  destillirtcn  Wassers  gelöst, 
i  Theile  Chininliydrat  zugesetzt  und  eine  Viertelstunde  ge- 
kocht. Diese  Vorschrift  ist  der  Witlstein'scheu  gleich,  gicbt 
aber  eine  zur  Auflösung  des  entstehenden  Salzes  zu  geringe 
Wassermenge  an. 

Eine  der  Wittstein'schen  gleiche  Vorschrift  finden  wir 
ferner  in  den  Hager'schen  Manualen  f.  d.  J.  1875  und  1876, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  statt  4  Theilen  Chiniiihvdrat 
3,5  Theile  Chininum  purum  angegeben  sind.  Diese  3,5  Theile 
Chininum  purum  sind  aber  beinahe  acquivalent  mit  4  Theilen 
Chininhydrat    (genau    sollten    es    3,42    sein).     Diesem    Salze 

giebt  Hager  die  Formel  Ch*Ci  +  7H0  [(C*«H"K«0«)«C«H»0' 
+  3^2  H*0];  er  nennt  es  Chininum  citricum  neutrale  (1876). 
In  sein  Manual  von  demselben  Jahre  (1876)  hat  er  auch  das 
aus  3  Theilen  Chinin  und  1  Theile  Citronensäure  dargestellte 
«Salz,  dem  er  die  Formel 

Ch3Ci+  10lIO[(C«oH"N«0«)»(CCH807)«  +  10H»0] 
giebt ,   aufgenommen. 

Nach  der  Oesterreichischen  Pharmacopoe  wird  frisch 
gelalltes  Chininhydrat  (aus  Sulfat  mit  Ammoniak  bereitet) 
mit  einer  Lösung  von  Citronensäure  gesättigt  und  die  neutrale 
Flüssigkeit  zur  Krystallisation  befördert.     Diesem  Salze   hat 

Doebereiner*  die  Formel  Ch*Ci  gegeben. 

Eine  beinahe  ähnliche  Vorschrift  wird  auch  in  der  Fhar- 
mac.  ünivers.  (1845)  von  Ph.  L.  Geiger  angegeben ,  nämlich 
Saturation  des  Chinins  mit  einer  Lösung  von  Citronensäure. 

1)  Chemische  Schule  der  Pbarmacic  von  Doebereinor  1861.    p.  651. 
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Die  Pharmacop.  Neerlandica  (1871)  schreibt  vor,  einen 
l  Citronensäare  und  3  Theile  Chininhydrat  mit  100  Theilen 
11.  Wassers  so  lange  zu  kochen,  bis  das  Chinin  gelöst  wird. 
Diesem  Salze  hat  Stoeder  die  Formel 
H«*N«0«)»C«H80'+ 10H*0  beigelegt,  dieselbe  kann 
eigentlich  dem  Chinincitrate  der  Pharm.  Neerlandica 
b  zuerkannt  werden,  denn  die  Menge  des  Chinins  steht 
t  in  Uebereinstimmung  mit  der  angewandten.  Hierauf 
ie  bereits  in  dem  obenerwähnten  holländischen  Aufsätze 
ewiesen.  Statt  3  Theile,  wie  es  die  Pharmacopoe  vor- 
eibt,  müssten  ohngcfähr  6  Theile  auf  ein  Theil  Citronen- 
e  angewendet  werden,  um  ein  derartiges  Salz  zu  erhalten, 
les  sind  (3(C*oH**N»0«,  3 H«0)-=  3x378  =)  1134:192 
:«H»0')  =  4,96:1. 

Das  Chinincitrat  der  Pharmac.  N^erland.  sollte  den  Dar- 
nngs -Verhältnissen  nach  das,  der  Theorie  nach  neutrale 
lincitrat  mit  der  Formel  (C««H»*N202)3(C6H80')» + 
Stallwasser  sein. 

Würtz  hat  in  seinem  Agenda  du  Chemiste  1878  dem 
lincitrat  die  Formel  (C'^H^^N^O*)«,  CßH^O^  +  öIPO 
)ben. 

Ans  dem  Angeführten  geht  hervor,  dass  1)  die  älteste 
itellnngs- Methode  des  Chinincitrate s  die  Gulcani'scho  war, 

dass  sie  mit  Recht  keine  Anwendung  mehr  findet,  dass 
ie  Pharmacopöen  und  Common taro  das  Chinincitrat  jetzt 
h  directe  Vereinigung  des  Chinins  mit  der  Citronensäuie 
teilen  lassen,  dass  3)  2  Chinincitrate  als  Heilmittel  ge- 
.cht  werden^  deren  eines  aus  3  Theilen  Chinin  und  einem 
ile  Citronensäure  und  deren  anderes  aus  4  Theilen  Chinin 

einem  Theile  Citronensäure   dargestellt   wird,    und   dass 
die   bisher    benutzten   Chinincitrate    sich    angesichts    der 
stellungs- Methode  auf  eine  der  beiden  Formeln: 
>H»*N«0»)»  +  (C«H80')«  u.  (C«^H"N»02)2  ^  (c«H80') 
ickfübren  lassen. 

Meine  Aufgabe  war  es  nun,  zu  untersuchen,  ob  beim 
ammenbringen  von  Chinin  mit  Citronensäure  in  den  Ver- 
:]iis8en,    wie  sie  in  den    angeführten  Vorschriften  benutzt 


.  ■•  i.  /   "*  ~-  -  "■     Tt  :--   :_;  '~JSiis  drt  ClüniB*. 

;■:-    Lz:     :    -  -.  -  :i   .z^-.-7n  ■.LlzLh.iliriie  bei  di^eclttVe^ 

tjl-;— ^^  -  I     •,-.-  "_Li  ..■_•- liZ-Mir:  irhilWL  werdttD kömet 

I--   r^T  --    ;.i.  1   ;j.:>t1   -»^L-   ii?   Eörb'..   ein  neuinl» 

.11   :^-..   -,-"-   .'L.:.i-.tr-:T  :"-  -.--«är-.ri..  we:!  die  CitroMü- 

i;-.f-i  -  1  .1^^  -iii  l.:r.L-i;.»i-irfc.  iarzT^stelien,  ZnfWA 

i.;--::     .1    ::•::    ^..i    i-*   t.-  W.-j-.oil   t>e jchrielwne Sik 
: — :!  I.-.^^tIt^t-i:^   i    :-   -'.  \'.^ä~  cLffewiJlinlith  ibet 

Z.  i.i^.i-  "iT^.:Liz.  -"-LTi^e  .-ijiis  Alkalüid  dnruFilla 
i-i  •.L.z^z.  -'..r.i-i'  z~:  tIi-t:  L---1*  rc::iec  2>airiüincartH)Utt* 
;i.VTr-.;„:  >"-.-  ;-.^  '.Vi^iiT-  =_:  ie-:.  Wasser  bis  td» 
i.-l  tt^j.:t._:.  :l-1:  ^->-^ii.  ■»-;:;■;  es  erst  bei  30-4ö*ti 
?:  i;-;.-  .;-ir  :^.i■:^;:-^.  ,:.r:  ^t-.rxk:.?:  ueiJ  so  bis  luaGfr 
:ri.:i-.  x  -.1--.-   ^;T.i".  «»riv:.  «.i'.j^c  a'.fbcwahri. 

Wi.-.:r.--:hi.:   Iis   r-;inei:  Alkaloides. 

■.'.ö^J".'  _•-  :i-  ":;rr  ?:;.wefeU:i-re  ^eirockneien  Alt»l«l* 
v..rl-r*:--  b-i-l  11'^    C.  ■■.■.".■oO  e.  ■=  '.'.6102'^  Wasser. 

!>:-  i:;:r.:-LeL^:v;7e  w-rie  in  drei  Theüen  desi.  Wasm 
;.■::>.■'.■-:,  ier  Sv.;.-^^eh:;',:  .i-.-r  Lösung  durch  Innren  gn" 
tvL'.ro'ir.  I  C.i.'.  =  lÄ^^'j»  r.  Tiihvdrat)  und  das  abgewoge» 
A.kal'.'id'i'iai^i'.n;  bei  aÜe:,  iVigenden  VerÄUchcn  zuerst  X 
oIlcf  ^ena'j  ^ügviuy-isenon  Quamitiit  dieser  cooMiitriW 
Lösung  /.u^a^lmen^^b^acllt.  Es  wurde  dann  eioe  Zeil  b«! 
agitin,  wi.bei  alle,  mit  Ausnahme  von  der  sauersten  V«- 
biodiing,  eine  harte  kömigt;  Masse  lieferten.  Letztere  w™" 
ilurch  starkes  Kochen  und  unter  Wasi-erzusatz  in  Ij^ 
g.,brac]it. 

Alle  diese  Lösungen  begannen  einige  Minuten  nKtE* 
Icmuiig  vom  Fuuer  Krytialle  abzusetzen  und  im  Laufe  eiiii?« 
Stunden  waron  alle,  mit  .Vusnubmi!  der  sauersten  VerbinduSfi 
in  i;iiiü  die  ganze  flüssigkeit  erlüllendc  KrjsUllinaM«  "*' 
wandelt. 
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ersach  I.  3  Aeq.  Chinin  mit  2  Aeq.  OitroncDBäure. 
1,5181  g.  des  über  Schwefel  saure  getrockneten  Chinine 
1,5089  g.  Anhydrid,  wurden  mit  2,5166  C.C.  der  Citronen- 
me-Lbsang  ■=  0,5961  g.  Trihydrat  zuBammengebracLt  und 
t«r  Wasserznsatz  durch  Kochen  aufgelöst  und  zur  Erytttalli- 
ÜOD  gestellt.  Die  erhaltenen  Krystalle  wurden  3  Tugu 
er  Schwefelsäure  bei  Zimmertemperütur  getrocknet.  Die 
lalyge  dieser  Erystalle  lieferte  folgende  Resultate: 

Bestimmung  des  Wassorti. 

0,2523  g.  verloren  bei  1 10"  C.  0,0010  g.  =  0,39  »/o  Wasser. 
Bestimmung  des  Chinins. 

0,6740  g.  wurden  im  Wasser  suspendirt,  mit  10  C.C. 
ler  Natriumcarbonat-Lösung  =  9,59  C.C.  Noimal,  gekocht 
d  nach  mehrstündigem  Stehen  filtrirt.  Der  erhaltene  Chinin- 
derschlag  wurde  rein  gewaschen  und  bei  110*  C.  getrock- 
i-,  er  wog  0,4650  g.  und  zusammen  mit  der  Cliininmcnge, 
ilche  in  45  C.  C.  des  Filtrates  gelost  geblieben  (0,0006  g. 
■  jeden  C.C  —  0,0270  g.)  0,4920  g.  =  72,99%  Chinin- 
hydrid. 

Beatimmung  der  Citronensaure. 

Das  Fi) trat  und  Wasch wasser  der  Chininbestimmung 
itden  mit  7  C.C.  Normal  Salpetei'säure  aufgekocht  und  mit 
t  C.C.  */,o  Normal  Natronlauge  zurück tttrirt.  7  minus  0,54 
6,46,  9,59  minos  6,46  —  3,13,  3,13  x  0,064  --  0,2003  g. 
tronensäure.     Bei   Berechnung    dieser  Analyse    muss   aber 


1)  Die  Carrectnr,  welohe  ich  bei  meinen  AnolyBon  (Ür  die  Liiilichkeit 
>  CUliina  im  Filtrat«  angebrücht  habe,  nämlich  0,0006  g.  fiir  jeden 
'-,  wnrd«  tnent  Ton  Moens  Torgeichlagen.  Ich  hiilio  in  Beiufc  auf  sie 
i|t  Controleb««timtnangen  auigerUhrt   und  gefunilen.    dass   bei  Fällung 

ChininB  mit  Ifatriumcarbonat  im  Filtrate  U,0OOSG  g,  für  jeden  C.  C. 
Sit  bltiben.  Für  das  reine  Chininanhydiid  habe  ich  die  Loalichkeit  in 
>«B  Vaiier  zu  0,00069  g.  Tür  jeden  C.C.  beobachlet.  Dae  Chinin 
einl  dcDDaoh  in  natrinmesTbonathiiltij^rm  Wamcr  etwna  weniger  loalich 
•an,  aU  in  rainem  Vauer. 
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von  der  erwähnten,  durch  Titriren  gefundenen  Säuremenge 
soviel  Citronenöäure  abgezogen  werden,  als  erforderlich  ist, 
luit  der  al»  Correctur  angesetzten  Chininmonge  das  Salz 
(C«oHS54K20^)»  +  (C«H80')S  welches  neutral  reagirt,  zu 
geben.  Danach  wären  oben  nicht  0,2003  g.,  sondern  in 
AVirklichkeit  0,1897  g.  =  28,14  «/o  Citronensäure  gefunden. 

Aus  der  Differenz  der  Wasser-  und  Chinin- Bestimmung 
berechnen  sich  26,62%  Citronensäure. 

Ich  habe  sowohl  bei  dieser,  als  bei  den  folgenden  Ana- 
lysen die  Formel  auch  nach  der  aus  der  Differenz  berechneten 
Citronensäuremenge  aufgestellt,  weil  ich  die  Titrirung  der 
Citronensäure  für  weniger  genau  ansehen  muss.  Es  war 
sehr  schwierig,  bei  der  starken  Verdünnung  dieser  Flüssig- 
keiten die  Farbenreaction  scharf  zu  bestimmen.  Trotzdem 
wird  es  nicht  überflüssig  sein,  die  direct  gefundene  Citronen- 
säurcmengen  hier  anzugeben,  da  sie  noch  genau  genug  sind, 
um  die  Formeln  auch  von  ihnen  abzuleiten  und  bei  I  und  IV 
sogar  die  Ucbereinstimmung  mit  der  Theorie  kaum  etwas 
zu  wünschen  übrig  lässt. 

Die  Analyse  giebt  das  Verhältniss  der  Säure  zu  Base, 
nach  der  direct  gefundenen  Citronensäuremenge  ==  1  zu  1,53, 
oder  nach  der  indirect  gefundenen  Citronensäuremenge  =  1 
zu  1,6.  Die  Theorie  verlangt  1  zu  1,5;  es  bekommt  das 
8alz  demnach  die  Formel  (C»®H"N«0>)3  +  (C«H8  0')«. 
Krystallwasser  kann  für  das  über  Schwefelsäure  getrocknete 
Salz  nicht  angenommen  werden. 

Dieses  Salz  wäre  also,  der  Zweiacicität  des  Chinins  nach, 
das  neutrale  Chinincitrat. 

Vorsuch  II.     1  Aequ.  Chinin  mit  1  Aequ.  Citronen- 
säure. 

1,5787  g.  des  Chinins  ==  1,5691  g.  Chininanhydrid  wur- 
den mit  3,95  C.C.  der  Citronensäure  -  Lösung  «=  0,9355  g. 
Trihydrat  zusammengebracht  und  weiter,  wie  in  I  angegeben, 
verfahren.  Die  erhaltenen  Kry stalle  wurden  ebenfalls  über 
Schwefelsäure  getrocknet  und  so  zur  folgenden  Analyse  ge- 
braucht. 
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AVasfierbestimmung. 
Das  Salz  zeigt  boi  110"  C.  keinen  GowichtBverluBt. 

Bestimmung  des  Chinins. 
0,6946  g.  des  Salzes  wurden  in  Wasaor  siispcndirt  und 
t  7  C.C.  einer  Natriumcarbonat-Löaung  =  6,713  U.C.  Nor- 
lI,  gekocht  and  nach  mehratiindigem  Stehen  filtrirt.  Der 
erhaltene  Chininniedor schlag  wurde  rein  gewascbon  und 
t  110»  C.  getrocknet;  er  wog  0,4334  g.  und  zusammen  mit 
r  in  25  C.  C.  Filtrat  gelost  gebliebenon  Chininmengo  (0,0006  g. 
j.  C.C.  =-  0,0150  g.)  =  0,4484  g.  =  Gi,bb%  Chinin- 
hfdrid, 

Bestimmung  der  Citronensäure. 

Das  Filtmt  und  Waschwasser  der  Chinin  he  Stimmung 
irden  mit  4  C.  C.  Normal  Salpetersäure  aufgekocht  und  mit 
'.C.  '/jo^'"'"*'"^'**''^'''*"?'^  zurücktitrirt.  4  minus  0,9  — 3,1, 
13  minus  3,1  —  3,613,  3,613  x  0,064  ■=  0,2312  g.  oder 
ter  Berücksichtigung  der  Chinincorroctnr  =  0,2253  g. 
32,43  \  Citronensäuro. 

Adb  der  Differenz  der  Chininbestimmung  berechnen  sich 
,45  **;'(,  Citronenaäure. 

Die  Analyse  gieht  das  VcrhtUtniaa  der  Säure  zur  Baso 
^  der  direct  gefundenen  Citroncnsäu  rem  enge  ^  1  zu  1,18, 
ih  der  aus  der  Differenz  berechneten  Citronensäuremcnge 
1  zu  1,03,  während  die  Theorie  1  Aequ.  Citronensäure 
1  Acqu.  Chinin  verlangt.  Demnach  kommt  diesem  Salze 
'  Formel  0"H"N»0»  +  C*H«0'  zu  und  ist  dasselbe 
■  eindrittelaaurea  oder  Cbininbydrocitrat. 

erBucb  III.     1  Aequ.  Chinin  mit  2  Aequ.  Citro- 
nensäure. 
1,4540  g.   Chinin  •=   1,4452  g.    Anhydrid    wurden    mit 
f3C.C.  der    Citronensäure  -  Lösung  —  1,7128  g.    Trihydiat 
BammengebRicht  und   auf  bekannte  Weise  verlährcn.     Die 
■alyee  dee  entstandenen  Salzes  gnh  folgende  Besultate: 
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WasserbeätimiQuiig. 

0,3208  g.  verloren  bei  110"  C.  0,0121  g.  -  3,Mf, 
Wasser. 

Bestimmung  des   ChininB. 

0,7273  g.  dcH  Salzen  wurden  in  Wasser  Buspcndin  ud 
mit  N:itriitmc»rbonat-LöBung  gekocht,  der  dabei  erbalitw 
Kiedcrschlag  wurde  nach  mehrstündigem  Stehen  iMIiiii^ 
auf  dem  FiUrum  rein  j^ewaechcn  und  bei  110"  C.  gelrocIiMi 
Er  v,-og  0,4152  g.  und  zusammen  mit  der  CbininouDg^ 
welche  in  28  CO.  des  Fütrates  gelöst  geblieben  (O,O006x» 
=  0,0168  g.),  =  0,4320  g.  —  61,65  7o  ChininaDhydrid  mt 
wnBHcrfreicii  Salz  beroclmet. 

Uestimmung  der  Citronensäure. 

Aus  der  Differenz  der  Wasser-  und  ChininbeBtiBHiMS 
bci-cc'liuen  sich  lar  das  wasserfreie  Salz  38,35  %  CiüW- 
»iiiire. 

Hei  einer  zweiten  Analyse  wurden  63,77  %  Chinininif* 
drid  lind  aus  der  Differenz  36,23 "/(,  Citroneneäurc  erhalt«-     ' 

Der  grüsseit!  Siiuregubalt  bei  der  ersten  Analyse  ertlü* 
sich  leicht  daraus ,  dass  das  Sulz  nicht  mit  Wasser  ge«- 
Hclien  und  desehalb  durch  anhängende  Saure  venmreinigt  «■ 

Dieser  Veiauch  wurde  zur  Controle  wiederholt  und  * 
dabei  erhaltene  Sulz  an  der  Luft  getrocknet.  Bei  deri* 
lysu  dieses  lufttrockenen  Salzes  wurden  63,79  %  ChiniDiiir 
<lrid  und  0,60  "/„  Wasser  erhalten,  aus  der  Differea«  b««* 
nen  sich  für  die  Citronensäure  35,59%. 

Nach   diesen  Analysen  orgiebt   sich   das  Verhältoits 
Säure   zur   Base  ^^  1   zu   1,06   und    da»    erhaltene  S»l 
demnach  nicht  die  erwartete  Verbindung ,    soadem  d«  i"  '^ 
erhaltene  (^hininhydrocitrat. 

Aus  diesen  Vorsuchen  geht  also  hervor,  dass  »■ 
dii-eeten  ZuBammenbringen  von  Chinin  mit  CitronenMO«  i* 
zweite  saure  und  zwar  da«  säurereichere  Chinineitrat  (Ctt** 
dihydrocitrat)   nicht   entsteht,    sondern   dass   sich  anci  *■ 
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entte  naure  Chinincitrat  bildet.  Bei  dieser  Gelegenheit 
ibt  ein  grosser  Tlieil  des  Chinins  in  der  stark  sauren 
tterlauge  mit  Hülfe  üborschüsäiger  Häiire  gelöst. 

Auch  Hesse  *  bat  mit  überschüssiger  Citronenstiuro  und 
inin  ein  saures  Salz  mit  der  gleichen  Formol  (!**11**N*0* 
C«H»0'  erhallen. 

er  Buch  IV.     2  Aeqa.  Chinin  mit  lAequ.  Citronen- 
saure. 

1,4555  g.   Chinin  '^    1,4467  g.  Anhjdrid     wurden    mit 

W  C.C  der  Cilrononsäure- Lösung  ^   0,4317  g.   Trihydrat 

t  bekannte  Weise  behandelt  und  das  erhaltene  Salz  der 
wljae  unterworfen. 

Was  so  rbe  Stimmung. 
0,3597  g.   verloren    bei    110"  0.    0,0040  g.   =    1,14  "/„ 
aaaer. 

Bestimmung  des   Chinins. 

0,4715  g.  des  Salzes  wurden  im  Wasser  suspendirt  mit 
CC.  Katriumcarbonat- Lösung  =  4,79  C.C.  Normal,  gekocht 
id  nach  mehretiindigem  Stehen  filtrirt.  Der  Chiniiinieder- 
hUg  wurde  nach  dem  Waschen  bei  1 10"  0.  getrocknet  und 
*g  0,3541  g.  und  zusammen  mit  der  in  25  CO.  FÜtrat 
tbiltenen  (0,0006  x  25  =  0,0150g.)  Chininmenge  —  0,3691  g 
78,26  %  Chininanhydrid. 

Bestimmung  der   Citronensäure. 

Üas  Filtrat  und  Waschwasser  der  Ch in inbc Stimmung 
uden  niit  5  C.C.  Normal  Salpetersäure  aufgekocht  und  mit 
t  C.C.   ^j,^  TiormaX    Natronlauge    zurücktitrirt.     5  minus  1,8 

3,a,  4,79  minus  3,2  =  1,59,  1,59  x  0,064  —  0,10176  g. 
**  nnter  Berücksichtigung  der  Chinincorrectur    0,0958   g. 

^^^i%  Citronensäure. 

1)  Die  PauMMtoCTe  Tun  A.  und  Th.  Uiiieinnuii  18T1.    p.  »SG. 
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Aus  der  Differenz  der  Wasser-  und  Chininbesiiminung 
berechnen  sich  20,58  ^^  Citronensäure. 

Nach  dieser  Analyse  ist  das  Yerhältniss  zwischen  Chi- 
nin und  Citronensäure  «  2,2  :  1.  Das  richtige  Yerhältniss 
wird  also  2  Aequ.  Chinin  zu  1  Aequ.  Citronensäure  sein,  und 
bekommt  das  Salz  demnach  die  Formel  (C*®H«^N*0*)* 
-f  C^ll^O'  mit  einem  halben  Molecul  Krj'stallwasser. 

Diese  Zusammensetzung  ist  demnach  derjenigen  des 
Wittstein'schen  Salzes  genau  entsprechend,  vorausgesetzt, 
dass  man  das  Krystallwasser  nicht  in  Betracht  zieht. 

Bei  einer  Wiederholung  dieses  Versuches  wurde  das 
erhaltene  Salz  an  der  Luft  getrocknet.  Dieses  lufttrockene 
Salz  enthielt  10,51  «/o  Feuchtigkeit  «=  5,48  Mol.  H«0. 

Von  Wittstein  war  der  Wassergehalt  zu  9,68  7o  ==  10  Mol, 
(bei  verdoppelter  Formel)  ermittelt,  und  es  ist  schon  von 
Wittstein  angemerkt  worden,  dass  die  Krystalle  bei  Verlust 
des  Wassers  ihr  Aussehen  nicht  verändern. 

Wenn  nun  bei  meinen  früheren  Versuchen  schon  nach 
zweitägigem  Stehen  über  Schwefelsäure  das  Wasser  fast 
vollständig  verloren  worden,  so  ist  das  jedenfalls  ein  Beweis 
dafür,  dass  es  sehr  lose  gebunden  ist. 

Die  Löslichkeit 

der  drei  C'itrate  wurde  von  mir  sowohl  in  kaltem,  als  heissem 
Wasser  bestimmt.  Zur  Bestimmung  im  kalten  Wasser  wurde 
ein  Uoberschuss  des  betreffenden  Salzes  8  —  9  Tage  bei 
durchschnittlich  17*^  C.  mit  dest.  Wasser  unter  öfterem  Um- 
schütteln stehen  gelassen  (bei  ca.  l?**  Cels.)  25  C.C.  einer 
jeden  der  so  gesättigten  Lösungen  wurden  eingedampft  und 
bei  110®  C.  getrocknet. 

Die  Löslichkeits- Bestimmung  im  kochenden  Wasser 
wurde  nach  der  in  den  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesell.  B.  8. 
p.  998  veröffentlichten  Methode  von  Victor  Meyer  mit  Hülfe 
des  von  ihm  beschriebenen  Apparates  und  Anwendung 
eines  Chlorcalciumrohrs  bei  der  Temperatur  von  99,6^  C. 
ausgeführt. 
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-..,.,,...     ^r,fx  n         rrv  -1  kalten      kochenden 

Loshchkeit  m  100  Gew.-Thcilen  ^ti^^evs,    Wassers. 

8.^h.Citrat(C««H«*N«0«)«+  C«H807  0,1093^  2,25  ? 
tr.  -  (C««H"N«0»)»  +  (C«II80')2  0,1133  2,39  ^ 
res       -       C«<>Hä*N«02    +  C^H^O'        0,1566      2,60  ^ 

m 

Din  Lösung  des  basischen  Salzes  reagirt  neutral,  die 
enigen  Salzes,  welches  der  Theorie  nach  neutral  ist,  fast 
tral;  die  Lösung  des  sauren  Salzes  hiit  auch  eine  saure 
ction.  Letzlere  zeigt  die  stärkste  Fluorescenz,  während  bei 
i  basischen  Salze  diese  letztere  kaum  noch  bemerkbar  int. 

Die  Krystallformen  dieser  Citrate 

en  einander  sehr  ähnlich.  Es  waren  im  Allgemeinen 
ir  dem  Mikroskop  flache  Säulen  und  nadolförmige,  seltener 
tenförmige  Krystalle,  scheinbar  dem  rhombischen  System 
ehörig,  zu  erkennen. 

Rückblick. 

Beim  Zusammenbringen  von  genau  berechneten  Mengen 
Chinin  und  Citronensäure  in  verschiedenen  Aequivalent- 
ältnis.sen  entstehen  folgende  Chininci träte:  1)  das  basische 
isteinWie  mit  der  Formel  (C*<>H2*K*0«)s»  +  C^H^O', 
as  neutrale  mit  der  Formel  (C«^H"N»0«)3  +  (C^H^O')^ 
3)  nur  ein  saures  mit  Formel  C20H"N«0«  +  C^H^O^ 
Das  Xry stall wasser   dieser  Salze   ist   so   lose  gebunden, 

es  schon  über  Schwefelsäure  ganz  oder  grösstentheils 
igeben  wird,  und  ohne  dass  Krystallformen  oder  Durch - 
Jgkeit  dadurch  im  Geringsten  verändert  werden.  Der 
itand,  dass  das  Krystallwasserquantum  für  ein  und  das- 
e  Cliinincitrat  von  verschiedenen  Autoren  verschieden 
mden  worden  ist,  lässt  sich  hierdurch  leicht  erklären. 

Handelt  es  sich  nun  um  die  Frage,  welches  dieser 
•atc  in  der  Zukunft  von  den  Pharmacopöen  aufgenommen 
"den  sollte,  so  kämen  dabei  wohl  zunächst  die  Löslichkeits  - 


I)  Wittitein  fand  1  Th.  des  Salzes  in  820  Th.  kalten  Wassers  nnd 
^Th.  wannen  Wassers  löslich.  Bei  mir  stellen  sich  die  Verhaltnisse 
1:915  und  1:44. 
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Verhältnisse  in  Betracht.  Da  diese  aber  hier  innerhalb  so 
(ingor  (irenzen  sehwanken,  bleibt  es  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  ziemlich  gleichgültig,  welches  der  Salze  angewandt 
werden  soll. 

Legen  wir  den  Chiningehalt  als  Maasstab  bei  unserer 
Beurtheilung  an,  so  wäre  wohl  das  Wittstein'sche  Salz  zu 
ompfchlon,  bei  dem  auch  noch  in  Betracht  kommt,  dass  es 
bereits  in  die  meisten  Pharmacopöen  und  Commentare  auf- 
genommen ist. 

Um  ein  constantes  Präparat  zu  erreichen,  wäre  es  aber 
nöthig,  das  wasserfreie  d.  h.  über  Schwefelsäure  oder  bei 
DO  —  100"  C.  getrocknete  Salz  vorzuschreiben. 


B.    Monatsbericht. 


Künstliches  Atropin. 

Noch  in  keinem  Falle  ist  das  Problem  der  Synthese  von 
Alkaloiden  gelöst.  Ein  Schritt  in  dieser  Kichtung  ist  jetzt 
gelungen,  bekanntlich  spaltet  sich  das  Atropin  durch  Baryt 
oder  Salzsäure  in  Tropin  und  Tropasäure: 

Es  ist  Laden  bürg  geglückt,  aus  diesen  Zersetzungs- 
])rodueten  die  Rückbildung  von  Atropin  zu  erreichen,  und 
zwar  durch  Behandlung  von  tropasaurem  Tropin  mit  ver- 
dünnter .Salzsäure  unter  100®.  Verlasser  hat  bis  jetzt  zwi- 
schen seinem  künstlichen  und  dem  reinsten  natürlichen  Atro- 
])in  keinen  Unterschied  gefunden. 

Vielleicht  liosse  sich  analog  das  Piperin  darstellen  aus 
J^iperin  und  Piperinsäure. 

Prof.  Ladenburg  wird  demnächst  ausführlich  über  alle 
EigcnscluifLcu  des  künstlichen  Atropin,  verglichen  mit  denen 
lies  natürlichen,  berichten.     (Bcr,  d.  d.  chcm,  Ges.  12,  Oil.) 

a  j. 
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Ein  neues  Enpfemltrlt 

in  der  ZaBammeDBetziing  Cu(NO*)'  +  3CuH*0*  erhielt 
■  van  der  Meulen  durch  Vermischen  von  Lösungen  äqiii- 
dmter  Mengen  KKO*  und  OuSO*  und  HinzulVigen  von 
Ikohol.  Hierbei  wird  Kaliumsulfat  neben  CuII*0'  nieder- 
wchlagen,  wahrend  das  Kupfemitrit  in  der  alkoholischen 
imuig  bleibt.  Beim  Verdunsten  des  Alkohols  scheidet  sich 
«gei  Kupfernitrit  in  lederartig  gruppirten  Krystallnädelchon 
I.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  158.)  G.  J. 


Chloralbydrat. 

Die  Versetzung  des  Chioralhydrats  in  Cbloral  und  Was- 
'  beim  Uebergang  In  Dampflbrm  wurde  in  letzterer  Zeit 
hrfacb  behauptet,  aber  von  anderen  Chemikern  hartnackig 
tritten.  AI.  Baumann  hut  nun  diese  Frage,  bei  der  es 
oiger  auf  das  Verhalten  des  Chloralhj'drats  an  und  für 
1  ankommt,  als  auf  die  AUgemeingültigkeit  des  bekannten 
Jgadro'echen  Gesetzes,  durch  Versuche  dahin  entschieden, 
8  das  Chloralbydrat  beim  Uchergang  in  DamptTorm  in 
oral  Qnd  Wasser  zerfällt.  Naumann's  N'orsucbe  bestanden 
der  theilweisen  Bestilhition    vun  reinem  Chloralbydrat  und 

Untersuchung   der  Zusammen  aetzung    der  Bestil- 

e  und  Rückstiinde.  Spaltet  sich  nämlich  durch  die 
itilUtiön  das  Chloralhydrat ,  dessen  Siedepunkt  zu  96  bis 
'  angegeben  wird,  beim  üebergange  in  die  Dampt'I'orm  in 
oral  und  Wasser,  so  war  zu  erwarten,  dass  bei  einer 
ch  Wärmeentziehung  im  Steigrohr  staltfindenden  Zurlick- 
mng  eines  grosseren  Bruchtheils   des  Dampi'gemisches   in 

flüssige  Form  ausser  der  Rückbildung  von  Chloralhydrat 
h  die  Bildung   von  flüssigem  Wasser    wegen  seines  höhe- 

erat  bei  100"  liegendun  Siedepunkts  in  stärkerem  Ver- 
toise  stattfinden  müsse,  als  die  Bildung  von  SüsBigem, 
on  bei  94,5"  siedendem  Chloral. 

Hit  dem  uncondensirten  Dampfgemiscli  musste  also  ein 
bcnchnss  von  Chloral  in  das  Kühlrohr  und  von  da  in  die 
rlage  gelangen,  während  ein  UeberHchuss  von  flüssigem 
*••«  ans  dem  Steigrohr  in  das  Destillationsgefasa  zurück- 
mn  masste. 

Diese  Vermuthung   wurde    vollkommen    bestätigt  durch 

Agalyse  der  Destillate  und  Rückstände.  Inzwischen  Iiaben 
S^l  nnd   Moitessier    und  E.  Wiedemann    und   R.  Schulze 

'"*  «.  Phaim.  XT.  ndi.    ».  Hfl.  1 0 
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dennelben  Beweis  erbracht.  Erstere  haben  mit  Chloroform 
gemiBchtcs  Chloralhydrat  destillirt  und  aus  der  anfanglichen 
Trübung  und  nachherigen  Scheidung  des  Destillats  in  zwei 
Schichten  auf  die  Gegenwart  von  Wasser  und  also  auf  die 
Spaltung  des  Chloralhydrats  geschlossen.  Letztere  Hessen 
die  Dämpfe  von  Chloralhydrat  durch  eine  Asbestschicht  dif- 
fundiren  und  schlössen  aus  Bestimmungen  des  Kohlenstoff - 
und  Wasserstoffgehalts  des  Destillats  auf  überschüssiges 
Wasser  in  demselben,  da  dieses  wegen  seines  geringen  Mo- 
Icculargewichts  (18)  rascher  durch  den  Asbestpfropf  diffandirt, 
als  Chloral  von  dem  hohen  Moleculargewicht  147,5. 

Durch  diese  Untersuchungen  ist  also  eine  behauptete 
Ausnahme  vom  Avogadro'schen  Gesetze  wieder  beseitigt 
(Ber,  d.  deutsch,  ehern,  Ges.  12,  738.)  C.  J. 


Die  Rinde  Yon  Carya  tomentosa,  Nattall, 

die  Hickory- Rinde,  untersuchte  Frank  R.  Smith  und  iso- 
lirtc  eine  krystallinische  Substanz,  für  welche  er  den  Namen 
Caryin  vorschlägt,  aber  zugleich  angiebt,  dass  sie  mit  Quer- 
citrin  identisch  sei.  Denn  sie  hat  die  Reactionen  des  aus 
Qucrcus  tinctoria  dargestellten  Quercitrins,  zersetzt  sich  beim 
Glühen  ohne  einen  Rückstand  zu  lassen,  ist  aber  von  dunk- 
lerer Farbe  mit  einem  Stich  ins  Grüne  und  verdient  genauere 
Untersuchung. 

Die  Rinde  enthält  ferner  etwas  Tannin  und  Zucker. 
Harz,  Gumnni  und  Stärke  scheinen  zu  fehlen.  Die  Aschen- 
menge  betrug  2  Procent;  sie  enthält  Ealk-^  Kali-  und  Na- 
tron -  Salze.  (American  Journal  of  Phannacy.  Vol,  LI.  4.  Ser, 
Vol.  IX.    1879.    pag.  118  seq.)  R 


Glacl&re  Italienne 

nennt  sich  ein  kleiner,  neuerdings  in  den  Handel  gekomme- 
ner Apparat  zur  schnellen  Darstellung  geringer  Eismengen. 
Er  besteht  aus  einem  Metallcylinder,  in  welchen  eine  konische 
Metallkanmier  so  passt,  dass  zwischen  beiden  ein  leerer  Raum 
ist.  In  diesen  Raum  wird  ein  Liter  Wasser  und  das  halbe 
Volumen  kohlensaures  Natron  gebracht  und  die  konische 
Kammer  in  dieser  Lösung  einige  Minuten  bewegt.  Nun  wird 
die  Sodalösung  entfernt^  die  Kammer  mit  Wasser  gefüllt,  in 
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Q  Baum  Salmiak  geachüttet,  und  der  Apparat  10 
unten  gerollt.  Bann  hat  «ich  das  Waaeer  in  Eia 
it,  dan  wegen  der  konischen  Form  leicht  heraus- 
1  werden  kann.  (American  Journal  of  Pharmacy. 
4.  Ser.    Vol.  IX.  1879.    pag.  155  seq.)  B. 


Auf  neaen  Baliii«ii. 

T  dieser  Ueberschrift  bringt  die  Gemeinnützige 
Schrift  (Organ  des  polytechnischen  Central-Ver- 
Unterfranken  und  Aschaffenburg)  eine  recht  inter- 
ichriebenc  Abhandlung  von  Kotler,  worin,  gleichwie 
p  in  der  Farberei  durch  dae  künstliche  Alizarin 
worden  ist,  nunmehr  der  „Untergang  der  Coche- 
1  unabwendbar  geschildert  wird.  Den  drei  Farben- 
den vegetabilischen,  animalischen  nnd  mineralischen 
!n,  bat  sich  in  neuerer  Zeit  eine  vierte  Gruppe,  die 
in  Farbstoffe  angeschloBsen,  die,  man  kann  dies  heute 
,  Bestimmtheit  voraussagen,  alle  übrigen  Farbstoffe 
m  nnd  eine  so  völlige  Umgestaltung  auf  dem  Ge- 
Färberei verarsacheu  wird,  dass  vorerst  die  GrÖsee, 
g  und  Tragweite  dieses  Umschwunges  kaum  annä- 
nessen  werden  kann. 

st  zwar  noch  nicht  gelungen,  den  Cochenille farbstoff, 
lentbekrlicfa  in  der  Kothfärberei  auf  Wolle  und  Seide, 
darzustellen,  allein  es  ist  ein  doppelter  Ersatz  für 
i  gefunden  worden  in  den  Azofarbstoffen  und  in 
sin.  Die  Azofarbstoffe  erreichen  den  Gochenillen- 
in  Bezug  auf  Brillanz  der  Farbe ,  auf  Äechtheit  nnd 
^igkeit  vollständig  und  übertreffen  denselben  noch 
dass  sie  ein  Färben  ohne  jode  Beize  gestatten-,  sie 
on  Gelb  bis  dunkel  Blauroth  dargestellt  und  leisten 
chen,  so  wie  dem  EinflusBo  des  Lichtes,  der  Säuren 
ilien  vollkommenen  Widerstand.  —  Das  Eosin  (das 
oder  Ealiumsalz  des  Tetrabromffuorescins),  1874 
den  Handel  gebracht,  zeichnet  sich  in  Lösung  und 
I  durch  eine  prachtvolle  Fluorescenz  aus,  wodurch 
llanter  Weise  die  schönen  Töne  von  Rosa  und  Gra- 
rereinigt;  sein  F&rbevermögen  ist  sehr  bedeutend, 
'  Liter  genügt  für  ein  schönes  Kosa.  Bei  Seide, 
id  sonstigen  animalischen  Stoffen  genügt  ein  ein&- 
tauchen  in  die  wässrige  Lösung,  um  rasch  eine  sehr 
10* 
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^leiclimiissige  Färbung  des  Ge^^'ebes  zu  erzielen;  in  der 
Wolltarberei  vermag  das  Eosin  die  Cochenille  vollständig  zu 
ersetzen.  Noch  mag  erwähnt  v^'erden,  dass  durch  einfaches 
Lösen  von  150  g.  Eosin  in  1  Liter  Waflser  unter  Zusatz  von 
etwas  Gunimischloim  sich  eine  rothe  Tinte  darstellen  lässt, 
welche  viel  schöner  au  stallt  und  besser  copirt  als  die  mit 
Cochenille  -  Carmin  bereitete,  und  daas  sich  femer  mit  Eosin 
eine  Reihe  sehr  schöner  Eosinlacke  herstellen  lassen,  die  als 
giftfreie  Anstrichfarben,  beispielsweise  zur  Färbung  von  Spiel- 
waarcn,  die  Bleifarben  mit  Vortheil  ersetzen  können.     G.  H, 


Liiiameiitum  Jodoformiatnm.    Jodoform  -  Charpie. 

Jodoform  ist  jedenfalls  das  beste  Substitut  des  Jods, 
denn  es  hat  nicht  die  lästigen  Eigenschaften  des  letzteren 
bei  der  äusserlichen  und  innerlichen  Anwendung,  wie  z.B. 
die  dunkle  Färbung  der  Applicationsstellen  und  die  den 
Lungen  höchst  schädlichen  Ausdünstungen.  Die  Wirkung 
ist  nur  eine  etwas  langsamere,  als  die  des  Jods. 

Das  Vorräthighalten  der  Jodoform  -  Charpie  oder  de» 
Jodoformverbandes  ist,  da  auch  Jodoform  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  verdampft,  nicht  räthlich  und  die  Darstellnng 
dieser  Verbandmittcl  dicht  vor  der  Anwendung  zu  empfohlen. 
Zu  diesem  Zwecke  hält  man  folgende  Lösung  zur  Hand: 

Liquor   ad    linamentum  chlore formiatum. 

Hp.     Judoformii  2,0, 
Solve  in 

Aetheris  10,0 
Spiritus  Vini  diluti  20,0. 
Tum  adde 
Glycerinae  10,0. 

I).  S.  Zum  Benetzen  von  (20  —  30  g.)  Charpie.  Die 
Benetzung  geschieht  entfernt  von  Flammen,  und  die  benetzte 
('harpie  lässt  man  zerzupft  eine  halbe  Stunde  auf  einem 
Teller  abdunstcn,  um  sie  dann  anzuwenden.  Dieselbe  Lö- 
sung ersetzt  auch  die  verdünnte  Jodiinctur  zum  Bestreichen 
der  Frustbeulen.     {Phannac.  Centralhalle  1879.     No.  28.) 

G.  Ä 
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|aor  ferrl  snlforlci  oxydati  nnd  Liquor  fcrrl 
sesqnlcbloratl. 

iaich  OltmannB  wird  die  Bereitung  des  Liq.  fem 
osyd.  eine  viel  bequemere  und  beschleunigtere,  wenn 
die  Oxydation  des  schwefel^-auren  Eiflenoxydula  in  um- 
irter  Ileihonfolgo  der  Snbetanzon  vornimmt,  indem  man 
efelaäare  mit  8alpe(ereäure  zuvor  miscbt  unter  Zusatz 
Ultte  (etwa)  vom  Gewicht  des  EUenvitriols  an  Wasaer 
inn  unter  Erwärmen  bis  zur  echliesslichen  Kochhitze,  die 
tD  Krystalle  von  Eisenvitriol  in  kleinen  tiuantitäten  ein- 
Dorselbe  löst  sich  rasch ,  oxydirt  aicli  sofort  unter 
ger  Reaction  und  der  gefürchtetc  einmalige  grosse  Ge- 
Qöthig  machende  und  plötzlich  auftretende  Oxydation^- 
BB  bleibt  auR,  er  vertheilt  sich  auf  viele  kleine  Proces»e, 
le  die  Verwendung  kleinerer  Gefaaec  (l'orzcllaasclia- 
ermöglicht  Etwaigen  Ueberschuss  von  Salpetereüure 
:igt  man  dadurch,  dass  man  etwas  schwefelsaure  Eisen- 
il'LÖsung  2ngiebt  und  eollte  davon  zu  viel  hinzugckom- 
iein,  vorsielitig  noch  ein  wenig  Salpetersäure  zusetzt; 
iinige  Minuten  langes  Kochen  der  FluRsigkeit  beseitigt 
ilcinen  Rest  der  Salpetersäure.  Ein  längeres  Eindampfen 
ertigen  schwefelsauren  Eisenoxyd- Losung  findet  nicht 
concentrirt  sie  sich  während  der  Oporation  derart,  dass 
^tes  Salz  an  die  Wandung  der  Porzellan  schale  ansetzt, 
cht  man  dieses  stets  durch  Zusatz  von  Wasser  in  Lo- 
ra halten,  da  dieses  möglicherweise  noch  nicht  voll- 
len  oxydirt  sein  könnte.  In  etwa  zwei  Stunden  ist  der 
r  Ferri  sulfurici  oxydati  fertig  gestellt.  Das  über  die 
langsweise  des  Liquor  ferri  sulf.  oxyd.  Gesagte  bezieht 
Bbensowohl  auf  die  Bereitung  des  Liquor  Ferri  sesqui- 
kti.  Auch  hier  verfahrt  man  beim  Oxydationsprocess  in 
kehrter  Ordnung  wie  bisher  üblich,  indem  das  Eisen- 
ir  (in  Lösung)  dem  Siiuregemiach  nach  und  nach  zuge- 
wird.  Letzteres  muss  jedoch  nicht  eher  in  den  Ge- 
ih  gezogen  werden,  bevor  es  nicht  eine  braunrothe  Farbe 
aommen,  welche  erreicht  wird  durch  ein  bis  zwei  Tage 
»Stehen  im  Schatten,  oder  durch  einige  Stunden  langes 
lesetztsein  dem  grellen  Sonnenschein,  schneller  noch 
1  iMchtes  Erwärmen.  Die  Mischung  muss  in  massiger 
mtwickelung  begriffen  sein.  Es  ist  auch  Borge  dafür 
ngen,  dass  reichlich  Salzsäure  in  der  Mischung  zugegen 
düait  keine  nnzersetzle  Salpetersäure  darin  vorhanden. 
'nehiusige  Salzsäure  schadet  nicht,  da  später  der  Liquor 
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Ferri  se^ciuxhloraü  noch  eingcdampfb  wird  und  meüteni  dock 
noch  Zusatz  von  Salzsäure  nöthip  ist.  Bei  der  Oijditin 
der  EiäcDcfalorürlösuiig  in  Salpeter-Salzsänre  ist  ein  kleim 
Ueber^chuss  der  ersteren  nur  durch  die  braune  (nicht  nlli- 
liehe)  Farbe,  sowie  durch  die  blaue  Eeaction  mit  Kalim- 
eisencvaniir.  nicht  durch  den  (jeruch  zn  erkennen,  dl  dii 
£nt  Wickelung  e  alz  saurer  Dämpfe  daran  hindert.  Begvlitl 
wird ,  auch  bei  diesem  Präparat  wie  beim  Liquor  Feni  «1- 
l'urici  oxvdati  abwechselnd  mit  EiHenchlonlr  und  Säuregeiari 
je  na^b  Bedarf,  um  endlich  die  Salpetersäure  zn  entfema. 
(Fharmac.  Ceidralhdle.    1S79.     No.  26.)  G,  R 


Inhisnin  Ipecacnanhae. 

Das  verschicdenanige  Aussehen  zweier  nach  gleich* 
Kecept,  aber  in  v-erschiedeacn  Apotheken  angefertigten  InAitf 
ipecacuanhae ,  wovon  d^s  eine  um  vieles  dunkler  üi  du 
andere  war  und  in  Folge  dessen  beanstandet  wurde,  f^ 
Pusch  Veranlassung,  der  Ursache  der  Abweichnng  in  de 
Farbe  nachzuforschen.  Die  Pharmacopoc  enthalt  keioQ  mi* 
l'ellosa  Bestimmang  darüber,  ob,  wie  bei  der  Darstellung  iE> 
Pulvers ,  anch  beim  Contundiren  der  Ipecacnanha  der  an 
25  "/o  betragende  Holzkdrper  abgesondert  werden  soll,  oA 
fehlt  eine  bestimmte  Vorschriit  über  das  Maatis  der  Zerklti- 
nerung.  Dies  dürfte  die  eine  Ursache  sein,  warum  das  IdIb- 
suin  in  der  Farbe  (natürlich  auch  in  der  Wirkung)  Yanü*- 
den  ausfallen  kann;  die  andere  findet  Pui^ch  darin,  äm& 
Vorschrift  der  Pharmacopöe  über  die  Bereitung  der  Inh« 
i'inen  gewissen  Spielraum  lässt  bezüglich  der  Abkühluii;  dv 
aus  dem  Dampfbado  gehobenen  Infusum,  die,  je  nachdem  ■ 
schnell  oder  allmählich  erfolgt,  einen  Einttuss  auf  die  FärbOf 
ausübt 

Faulack  bemerkt  zu  demselben  Gegenstande,  d 
Färbung  des  Ipecacuanha  -  Infiisum  von  einem  Eisengclul' ^  I 
Wassers  bedeutend  beeinflusst  werde  nnd  von  dritter  Seit  I 
ist  die  Beobachtung  gemacht  worden ,  dase  die  duoklera  ^  f 
bung  des  Infnsum  zunahm  mit  dem  Gehalt  des  Wsseen  •>  i 
salpetriger  und  auch  Salpetersänrc.  Es  empfehle  sich  diW  I 
im  Allgemeinen,  zur  Bereitung  der  Decocte  uad  lufto  ■?  I 
Aqua  destillata  zu  vorwenden.  (Pharm.  Zeitung  i879.  !/*■"  1 
w.  56.)  G.S     ' 
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Farbstift«  zum  Schreiben  auf  Glas ,   Porzellan, 
Metall  D.  s.  w. 

Solche  Farbetifle  stellt  die  A.  W.  Faber'sche  Fabrik 
Stein  bei  Nürnberg  in  fol^nder  Weise  ber  (Reichepate nt). 
JchwarzstiEte  ans  10  TheÜen  feinstem  Kienruss,    40  Tbei- 

weiasem  Wache   und    10  Thoilen  Talg.     2)   Weiesatitte 

10  Theilen  Eremscrweiss,  20  Thcüen  weiesem  Wacbs  und 
Theilen  Talg.  3)  Hellblaue  Stifte  aus  10  Tbeilen  Preuseiscli- 
1,  20  Tbeilen  weieeem  Wach«  und  10  Theilen  Talg.  4)  Dun- 
ilaue  Stifte  aas  15  Tbeilen  Preuseiacfablau ,  b  Tbeilen  ara- 
ihem  Gummi  und  10  TheiloQ  Talg.  5)  Gelbstifte  aus 
Tbeilen  Chromgelb,  20  Theilen  Wachs  und  10  Theilen 
g.  Die  Farben  werden  mit  den  Fettmaaaen  im  warmen 
tande  lUBammengebracht,  fein  abgerieben,  an  der  Luft 
ui  getrocknet,  dase  sie  mittelst  einer  hydraulischen  Fresse 
li  Art  der  Bleietifto  in  runde  Stäbeben  zu  pressen  sind, 
li  dem  Pressen  weiter  an  der  Luft  getrocknet  und  wenn 

die  richtige  Gonsistenz  erlaugt  haben,  in  das  Holz  ein- 
amt.     (Pharmac.  Centraihalle  1879.    No.  25.)      G.  B. 


DnaaslOBchllche  Tinte  ohne  HOllensteln. 

Zn  einer  solchen  bat  man  mehrere  Vorschriften  bekannt 
isobt.  Eine  wie  es  scheint  recht  brauchbare  ist  folgende: 
;.  Anilinscbwarz  werden  mit  200  g.  Weingeist  und  15  g. 
Bender  Salzsäure  feiu  abgerieben  und  dann  mit  einer 
ang  von  16 — 20  g.  Gnmmi  arabicum  in  800  —  1000  g. 
uer  vermischt.  Nach  zwei  wöchentlichem  Stehen  greift 
«  Tinte  die  Stahlfeder  kaum  an.  —  Soll  die  Tinte  zum 
chreibenTOn  Metall,  Holz  oder  Leder  Verwendung  finden,  so 
1  statt  der  wassrigen  Gunmiilösung  mit  einer  aus  15  g. 
sUick  und  800  g.  Weingeist  bestehenden  Lösung  rer- 
«t    (Pharmac.  CerttralhaUe  1879.     No.  28.)  G.  H. 


Ui^ventom  Kall!  Jodati. 

Vischt  man  nach  Bchoch  von  dem  Torgeschriebenen 
tenchwefligeauren  Natron  der  Salbe  vorsichtig  in  Lösung 
(A  und  nach  genau  nur  so  viel  zu,  dass  die  gelbliche  Farbe 
ncihwindet,  so  erhält  sich  ein  Zusatz  von  nnr  */id  Procent 
d  dlrin  in  freiem  Zustande  und  ertheüt  der  Salbe  die  ent- 
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sprcclicndo  Farbe.  Es  iöt  alHO  nicht  nöthig,  um  letzteren 
Zw(!ck  zu  erreichen,  nacli  Hirsch'  Vorschlag  den  Zusatz  von 
Niitriuiiiliyposuliit  ganz,  oder  wie  andere  wollen,  nur  für  den 
Fall  zu  streichen,  daRs  freies  Jod  zugesetzt  werden  ßoU. 
\'un  dun  meisten  Apothekern  wurde  seiner  Zeit  die  Gestat- 
tung  eines  Zusatzes  von  llyposulfit  sehr  gern  acceptirt,  und 
würde  dessen  Unlcrsagung  gewiss  nicht  gern  gesehen. 
{IViarmacnd.  Zeitung,  Lö79.    No.  60,)  G.  IL 


Oiftis|:e  IVirkung  des  Chlorsäuren  Kall. 

I)ie  ausserurdenilich  grosse  Bedeutung  des  Kali  chlori- 
cuni  als  Medicament  und  die  ausgedehnte  Verwendung,  welche 
es  von  Seiten  vieler  Aerzte  und  namentlich  Kinderärate  als 
zuverlässigstes  Mittel  gegeu  Diphtheritis  findet,  geben  Hu  Be- 
mann wioderliolt  Veranlassung,  auf  die  Gelahi^en  hinzuwei- 
sen, welche  die  Verabreichung  in  sehr  grossen  Dosen  für 
(jesundlieit  und  Leben  haben  kann.  Es  ist  jetzt  eine  allge- 
mein bekannte  Tliatsache,  dass  sämmtliche  Verbindungen 
des  Kalium  in  grösseren  Mengen  Gift  darstellen,  welche  durcli 
Stillstand  des  Herzens  oder  der  Respiration  das  Leben  zu 
vernichten  vermögen;  H.  stellt  eine  grossere  Anzahl  von 
daran t'  bezüglichen  Fällen  (wovon  einige  auch  schon  ander- 
weit bekannt  geworden  sind)  zusammen  und  knüpft  daran 
<len  dringenden  Wunsch ,  dass  in  der  der  lievisiou  sehr 
bedürftigen  Maximaldosentabelle  der  in  Aussicht  stehenden 
neuen  Anfinge  der  Pharmacopoea  Germanica  nicht  nur  chlor- 
-uures  Kali,  sondern  sämmtliche  Kaliumverbindungen  Auf- 
nahme find(m  möchten. 

In  wie  weit  sich  das  chlorsaure  Kali  durch  das  von 
IVan/.üsisclien  Aer/.ten  empfohlene  chlorsaure  Natron  ersetzen 
l  ibst,  steht  noch  nicht  fest;  dass  letzteres  eine  geringere 
antiseptischc  und  therapeutische  Wirkung  besitzen  solle,  wie 
da-i  Kalisalz,  ist  nicht  anzunehmen,  jedenfalls  wird  man  bei 
iler  Anwendung  des  Natronsalzos  nicht  die  Collapserschei- 
nungen  zu  befürchten  haben,  die  den  Kaliverbindungen  eigen- 
tiiünilicii  sind.     (Tftarmav.  Zeitung  1879,     No,  i3,)      G.  H, 


( 


Die  Borcitroneiisünre  und  Ihre  Salze. 

E.  Scheibe   hat   die  Frage,     ob   die  Borsäure   und   die 
Citroneusäure   in  Wechselwirkung  gebracht  im  Stande  seien^ 
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»misch  zu  biDden,  zu  lütteu  versuclit  und  üiu  B«»ult»tc 
lin^hondon  UnliTsuchungon,  die  an  dio  Arbuiten  von 
DnHos,  Rom,  Wittutoin,  Wackenrodtr  etc.  über  dio 
aaurcn   Verbindungen    anknüpfen,    in    einer   mit   der 

Suwarow- Medaille  gekrönten  Preiaschrift  niederge- 
Ir  kommt   in  Bezug  auf  die  Bildung  und  Zugamnien- 

dcr  Borcitroncusäure  und  ihrer  Salze  zu  folgenden 
m: 

)ie  BordicitronenHÄure  bildet  sieb  nur,  wenn  'J  At. 
isiinre    und    1  At.   BorBaure    in    LöButigen    zUBammen- 

die  Verbindung  iet  eine  Behr  schwache,  durch  stär- 
ncralüäuren  und  BaBcn  zerfällt  Bio  wiederum  in  Ber- 
nd CitronenBaiirn. 

)ie  Tri  bereit  ronensiiure  (^  At.  BorBÜure  und  1  At. 
ifiäure)  bildi't  sich  nur  in  den  nenlralon  citronontiau- 
ien;  die  Diborcitronennäure  (2  At.  Borsäure  und 
'itronentiäure)   entutcht   in    den  einfach    citroncnaanren 

und  die  BJonoborcitronensäu re  (l  At,  Borsüure 
lt.  Citronensäure)  in  zweifach  citrooen sauren  Salzen. 
)ie  boreitronen sauren  Salze  der  fixen  Alkalien  sind 
ge,  in  Wasser  leicht  lÖHliche  Verbindungen,  die  der 
icn  Erden  hingegen  Bchw  erlös  lieb ;  dio  Salze  der 
netallc  sind  tbeiU  in  Wasser  leicht  löslich,  thcil« 
j,  in  allen  scheint  die  Borsäure  nicht  sehr  fowt  gebnn- 
eein.  {Pharm.  Zeitschriß  für  Umstand  1879.  No.  0 
G.  H. 


nmang  des  Kalfgehaltes  einer  Batronbaltigen 
Pottasche. 

falickum  benutzt  dio  Lüelichkeit  des  sauren  wein- 
Katron  und  dio  TÖilige  Unlöslichkeit  des  Weinsteins 
ünntem  Weingeißt  (aus  2  Vol.  Weingeist  von  90  "/o 
?ol.  Wasser  gomiHcht)  bei  Gehaltsbestiinmungen  der 
le,  wenn  in  dcrBolbcn  neben  kohlensaurem  Kali  auch 
rnres  Katron  enthalten  ist.  Hat  man  die  Pottasche 
Tein^äure  neutralisirt,  so  giebt  man  noch  eine  gleiche 
Weinsänre  hinzu,  dampft  zur  Trockne,  verreibt  fein 
trahirt  wiederholt  mit  verJünntem  Weingeist  (obiger 
lg),  so  lange  das  Abgegosscno  noch  sausr  reagirt. 
j,  Pottasche  gebraucht  man  etwa  2ÜÜ  g.  Weingeist. 
)bt  dann  das  Filter  mit  dem  Weinstein   in   ein  KÖlb- 
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chen,  dazu  hinreichend  Wasser  und  etwas  Ladunnstinctur 
und  titrirt  mit  Normalalkali  blau.  —  Auf  diese  Weise  wird 
Hämmtliches  Kali  gefunden,  einschliesslich  des  als  schwefel- 
saures Kali  und  Chlorkalium  vorhandenen.  Es  bedarf  also 
noch  der  Bestimmung  der  Schwefelsäure  und  des  Chlors,  die 
in  bekannter  Weise  ausgeführt  wird,  um  genau  die  Menge 
des  yorhandonen  kohlensauren  Kalis  zu  erfahren.  Um  das 
in  der  Pottasche  vorhandene  kohlensaure  Natron  zu  berech- 
nen, dient  die  Differenz  des  durch  eine  directe  Titrirung 
g({Wonnenen  von  dem  aus  der  Weinsteinbestimmung  berechne- 
ten Werthes  des  kohlensauren  Kalis.  {Pharmac.  Zeitung 
1879.    No.  .46.)  G.  B. 


Nitrilc  in  den  Prodncten  der  trockenen  Destillation 

der  BunkelrUbenschlempe. 

In  den  Rohproducten  der  Calcination  von  Bunkelräben- 
dcstillationsrückständen  hat  Yincent  bereits  früher  die 
Gegenwart  von  Methylalkohol  und  Acetonitril  angezeigt.  Er 
constatirte  seitdem  in  diesen  Producten  die  Anwesenheit  von 
Propionitril,  "Butyronitril  und  Valeronitril.  Der  rohe  mit 
Nitrilen  beladcne  Methylalkohol  wird  nach  seiner  Neutrali- 
sation und  Destillation  ungefähr  30  Stunden  lang  mit  Kalk- 
milch behandelt.  Das  sich  entwickelnde  Ammoniak  wird 
condensirt,  während  die  sich  bildenden  Säuren  mit  dem  Kalke 
sich  vereinigen.  Lässt  die  Ammoniakentwicklung  nach,  so 
destillirt  man  den  Methylalkohol  ab  und  bindet  in  dem  Zu- 
rückbleibenden mit  Soda  die  Säuren  als  Natronsalze.  Die 
Lösung  wird  zuerst  auf  26  und  dann  auf  28^  Baume  einge- 
dampft und  scheidet  bei  jedesmaligem  Erkalten  Natriumacetat 
aus.  Die  Mutterlauge  wird  dann  mit  Alkohol  und  Schwefel- 
säure, wie  bei  der  Aetherbereitung ,  behandelt  und  hier- 
auf einer  Reihe  fractionirter  Destillationen  bei  96  — 100^ 
118 —  122^  und  132 — 136®  unterworfen.  Die  so  gewonnenen 
Destillate  wurden  mit  Aetznatronlauge  behandelt,  die  Salze 
mit  Schwefelsäure  zersetzt,  mit  den  so  abgeschiedenen  Säuren 
krystallisirte  Barytsalze  gebildet,  um  durch  deren  Analyse 
die  Propion-,  Butter-  und  Baldriansäure  festzustellen.  Yincent 
gewann  in  Menge  Baryum-  und  Kaliumpropionat ,  sowie  basi- 
sches Bleipropionat.  Ebenso  erhielt  er  Propionsäure,  Calcium- 
1)utyrat  und  normale  Buttersäure,  nebst  ordinärer  Baldrian- 
säure. Die  so  erhaltene  Propionsäure  siedet  bei  141,6  ^^  anter 
einem  Drucke   von   742  mm.,   ist  mit  Wasser  in  jedem  Yer- 
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Uoisse  mischbar  nnd  erstarrt  bei  —  22".  Die  Buttursäure  ist 
ne  Wirkung  auf  polarisirtes  Licht  und  niedet  zwiHchon 
3  — 164**.  Die  BaldriaDBäuro  dcntillirt  bei  175".  Nachdem 
inoent  die  PropioDsäure ,  Butteraäure  und  Baldrianaäure 
den  Einwirkangsproducten  von  Alkalien  auf  den  rohen 
Äthylalkohol  nachgewiesen,  zeigte  or  ebenso  in  diesem 
oducte  die  Gegenwart  von  entKp  rech  enden  Nitrilen,  dem 
sthylcf anür ,  normalem  Propylcyanür  und  Isobutylcyanür. 
fulletvt  de  la  Socidti  chimique  de  Paris.  Tome  XXXI. 
3.  4.   pag.  156.)  C.  Kr. 


StrychBin. 

Gal  und  Etard  fanden,  durch  geeignete  Anwendung 
ra  Barythydrat,  in  dem  Strychnin  zwei  neue  Baaen.  Bio 
rächten  zu  deren  Herstellung  feingepulvertes  ätrychnin  mit 
em  zehnfachen  seines  Volumens  kaltgesättigten  BarytwasBera 
I  Bähren,  welche  luftdicht  verschlossen  wurden.  Nach  einem 
irhitien  derselben  auf  135  — liO"  und  Unterhalten  dieser 
'emperatur  bis  zur  völligen  Lösung ,  welche  in  etwa  40  Stun- 
BO  erfolgt  ist,  giesat  man  den  Inhalt  der  Röhren  in  2  Volu- 
■m  gekochten  destillirten  Wassers ,  befreit  von  dem  Baryt 
arcb  einen  raschen  EohlenaÜnrestrom  und  dampft  ab.  Es 
ildet  sich  sofort  ein  weisser  krystallinischer  Niederschlag, 
«n  man  durch  Umkrystallisiren  in  kochendem  Wasser  reinigt. 
i>  Erhalten  bildet  der  neue  Körper  einon  glatten  Filz  von 
^änskopisch  kleinen  vierseitigen  Nadeln.  Er  ist  sehr  schwer 
Mich  in  Wasser  und  den  meisten  LÖBungemitteln ,  dagegen 
^r  leicht  löslich  in  Chlorwasserstoffsäure,  mit  welcher  er  ein 
»oht  zerfliessliches  schwer  kry stall! sirbares  Salz  bildet.  Mit 
venuäure  erzeugt  er  ein  schönes  saures  Salz,  welches  in 
8f  Kälte  aus  der  kochenden  Lösung  als  glänzende  Prie- 
le krystallisirt.  Die  Zueammensetzung  dieses  neuen  von 
'»1  und  Etard  Dihydrostrychnin  genannten  Körpers  ist: 
"»H«N»0*  —  C»>H"N*0»  -i-  2H»0.  Verdampft  man  die 
^Uterlange,  welche  zur  ücrstellung  dieser  Base  diente, 
*  eiiiält  man  einen  braunen  Rückstand,  den  man  unter 
BftabschluBB  durch  Umkrystallisiren  in  kochendem  Wasser 
itiigt.  Han  erhält  so  gelbliche,  sehr  glänzende  KryatalJe  in 
'iamen  mit  schrägen  Endflächen  von  folgender  Zusammeu- 
tttmg:  C"H"N*0*-C"H»»N»0ä+3H»0.  Das  saure 
^Mnt  dieser  Base,  welche  von  ihren  Entdeckern  Trihydro- 
^chnio  genannt  wurde,  bildet  ein  schönes  Salz,  welches  in 


15()  Jodderivat  des  Kamphers  u.  Cyaiikanipher. 

fjTcl blichen  glfinzeiulcn  Prismen  kry^tallisirt.  Beide  Baaon  sind 
trocken  unveränderlich,  in  Lösung  jedoch  leicht  der  Zersetzung 
unterworfen.  Sie  rcduciren  das  Silbernitrat  in  der  Wämie, 
einen  Melallspieprel  bildend.  Platin-  und  Goldchlorid  geben 
damit  eine  roth violette  Färbung.  liromwasser  erzeugt  eine 
ähnliche  Farle;  im  Ueberftchusse  jedoch  bildet  sich  ein  branner 
Niederschlag^,  der  sich  in  concentrirter  ChlorwasserstoiFsäurc 
carminroth  löst.  Das  Gemenge  von  Schwefelsäure  mit  Kalium- 
bichrnmat  bringt  nicht  die  charakteristische  Farbe,  wie  mit 
Strvclinin ,  hervor.  Das  TrihvdroHtrychnin  ist  leichter  löslich 
und  zersetzbar,  als  die  erste  der  gefundenen  Basen,  ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  von  ihnen  abslammenden  Salzen. 
(Journal  de  Piiarmacie  d  de  Chimiv.  4.  Serie.  Tome  XXIX, 
pag.  30,)  C.  Kr, 


Joddorivat  des  Kainplicrs  und  Cyankampher. 

Um  ein  Cyandcrivat  vom  Kampher  darzustellen,  behan- 
delte H  aller  die  Lösung  eines  Gemenges  von  Jodkampher 
und  jS^atriunihorneol  in  Benzin,  erhalten  nach  Baubigny's  An- 
gaben in  der  AVärmc  mit  einer  Lösung  von  Jodcyan  in  dem- 
selben Kohlenwasserstoffe.  Kr  erhielt  Krystalle,  welche  die 
Zusammensetzung  eines  Jodderivates  von  Kampher  zeigen: 
JCN  -1-  C^^lP^^^aO  -^  NaCN  +  C^^Hi^JO.  Dieser  Kör- 
per bildet,  wenn  er  ganz  rein  ist,  weisse  Krystalle,  welche 
unter  den  Zähnen  knirschen  und  dem  klinorhombischon  Sy- 
steme anzug«ihören  scheinen.  Er  ist  unlöslich  in  Wasser, 
löslieh  in  Alkohol.  Aethcr,  Benzin  etc.,  schmilzt  bei  43  —  44® 
und  wird  erst  gegen  28  —  29^  fest.  Auf  100°  erwärmt, 
stösst  er  Dämpfe  aus,  ohne  sich  zu  zersetzen,  wird  er  jedooh 
weiter  bis  150^^  erhitzt,  so  beginnt  seine  Zersetzung.  Seine 
Formel  ist  T^^H'^JO. 

Ilaller  gelang?  es,  Cyankamphor  darzustellen,  indem  er 
eine  Lösung  von  100  g.  Kampher  in  100  g.  kochendem  Ben- 
zol zwischen  100  — 110^  mit  8  g.  Natrium  behandelt  und 
alsdann  einen  Strom  von  gutgetrocknetem  Cyangas  durch- 
streichen lässt,  bis  die  Flüssigkeit  roth  zu  werden  beginnt. 
Man  wäscht  mit  Wasser  in  einem  mit  Kahn  verschlossenen 
Trichter,  zieht  die  das  Cyannatrium  enthaltende  Flüssigkeit 
ab,  behandelt  den  Kohlenwasserstoff  mit  Aetznatron  und  trennt 
durch  Absctzenlasscn.  Dieses  wird  mchreremal  wiederholt 
Dann  worden  die  Lösungen  voreinigt,  Essigsäare  bis  zur 
schwachsauron  Reaction  zugesetzt,  der   sich  bildende  weisse 
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lag  getrocknet  und  hierauf  in  Aether  gelöst.  Durch 
tn  dieser  Lösung  erhält  man  den  Üyankampher 
NO  in  weissen  prismatischen  Krystallen.  Bei  ihm 
L  Atom  Wusserstoff  durch  CN  ersetzt.  Er  ist  lös- 
Ükohol,  Aether,  Chloroform,  Eisessig,  Pottasche, 
ir  bei  127  — 128®,  sich  theilweise  verflüchtigend, 
ipunkt  ist  bei  250®.  Cyanobromkampher  erhält  man, 
1  gelinder  Wärme  eine  Lösung  von  Cyankampher  in 
lohlenstoff  mit  Brom  behandelt  wird:  C*^H**NO 
-  BrH  +  Ci*H^*BrNO.  Sobald  kein  HBr  sich 
bindet,  wird  der  Schwefelkohlenstoff  durch  Destilla- 
Lgt.  Man  nimmt  dann  wieder  mit  Alkohol  auf  und 
stallisiren.  Der  Cyanobromkam])her  bildet  schöne, 
und  ist  in  Alkohol,  Aether  und  Schwefelkohlenstoff 
öslich  als  Cyankampher.  (Jounal  de  Pharm,  et  de 
L  Serie,     Tome  XXIX.    pag.  233)  C.  Kr. 


[Idang  Ton  organischen  Ultramarinen. 

Forcrand  beschrieb,  wie  bereits  im  März  d.  J.  das 
if  pag.  277  in  seinem  Monatsberichte  mittheilt,  ein 
n  mit  Ballin  eingeschlagenes  Verfahren,  um  eine 
Zahl  verschiedener  Metallultramarine  darzustellen, 
von  dem  nach  lleumann  s  Verfahren  gewonnenen, 
Iberultramarin  aus,  um  durch  dessen  passendes  Er- 
t  verschiedenen  Chlormetallon,  die  betreffe nden  Ultra- 
gewinnen. So  waren  von  Natrium,  Kalium,  Baryum, 
n  und  Zink  die  Lltramarine  gewonnen  worden. 
Lud  gelang  es  seitdem,  von  ganz  reinen  Ultramarinen 
8  von  Lithium  und  ein  blaugrünea  von  Rubidium 
ön.  Durch  weitere  Versuche  gewann  er  noch  die 
ne  folgender  Metalle,  zwar  noch  nicht  von  völliger, 
•eichender  Reinheit,  um  ihre  Farben  wie  folgt  fest- 
1  können:  Strontium  grau,  Calcium  veilchenblau, 
m,  Cadmium  gelb  und  Kupfer  grün.  Durch  diese 
rmnthigt,  versuchte  Forcrand,  ob  sich  dieses  Ver- 
ßh  auf  organische  Körper  anwenden  lässt.  Er  ver- 
i  einer  Röhre  einige  Gramm  Silberultramarin  mit 
i>er Schüsse  von  Jodäthyl  und  erhitzte  50  —  60  Stun- 
auf  180®.  Um  sicher  zu  gehen,  dass  die  Zersetzung 
^  wird,  öffnet  man  nach  10  — 15  Stunden  die  Röhre 
i  die  Farbe  in  grau  verändert  und  dass  sich  bereits 
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Jodsilber  gebildet  hat.  Das  von  diesem  Jodsilber  nnd  XJeber- 
Hchuss  von  Jodäther  durch  Alkohol,  Natriumhyposulfit  und 
Wasser  befreite  Product  enthält  noch  viel  Silber.  Man  unter- 
wirft es  noch  4  bis  5  mal,  immer  mit  einem  neuen  Ueber- 
schuss  von  Jodäthyl,  demselben  Verfahren,  bis  das  Product 
kein  Silber  mehr  enthält.  Man  gewinnt  so  ein  hellgranes^ 
röthlichos  Pulver,  welches  leicht  selbst  schon  bei  100®  Schwe- 
feläthyl entwickelt  und  sonst  alle  charakteristische  Eigen- 
schaften der  Metallultramarine  besitzt.  Dasselbe  Yerfiahren 
wurde  wiederholt  angewandt  bei  Jodamyl,  Jodallyl,  Chlor- 
benzyl  und  anderen  Ghlorüren  und  Jodüren  der  Alkoholradi- 
cale.  Durch  diese  Versuche  wurden  gleiche  Resultate  erreicht 
Die  Producte  sind  röthlichgrau  oder  braun  und  bis  jetzt  noch 
nicht  frei  von  Silber  erhalten  worden,  ausser  dem  braun- 
gefarbten  Benzylultramarin,  welches  sich  ganz  wie  das  Aethyl- 
ultramarin  verhält.  Eine  vollständigere  Studie  dieser  Ver- 
bindungen dürfte  neues  Licht  über  die  Theorie  der  Zusam- 
mensetzung der  Ultramarine  verbreiten.  (Bulletin  de  la  So- 
cidtit  clmmquc  de  Paria,    Tome  XXXL    No,  4.  p.  161 — 166,) 

aJKr. 


Nebenprodncto  des  Petrolenms  ron  PennsylTanlen. 

Prunier  und  David  constatirten  durch  eine  Reihe  von 
Versuchen ,  dass  man  in  den  Nebenproducten  der  industriellen 
Bearbeitung  des  Petroleums  die  von  Acetylen  und  Benzin  ab- 
stammenden Kohlenstoffverbindungen  wiederfindet,  denen  man 
in  den  Destillationsproducten  der  Steinkohle  begegnet,  was  mit 
den  von  Berthelot  aufgestellten  Gesetzen  übereinstimmt.  Die 
unter  gleichen  Bedingungen  aus  dem  Petroleum  erhaltenen 
Kohlenstoffverbindungen  reihen  sich  zweifellos  jenen  an,  wel- 
che man  aus  den  Steinkohlenölen  oder  dem  Benzin' gewann. 
Der  in  Philadelphia  ausgestellte,  von  Dr.  Tweddle  aus  ameri- 
kanischem Petroleum  gewonnene  grüne  Körper,  von  ihm 
Petrocen  genannt,  scheint  die  färbende,  grüngelbe  Materie 
und  das  fluorescirende  Princip  des  amerikanischen  Petroleums 
AM  enthalten.  Einige  Kilo  desselben  waren  die  ganze  Aus- 
beute der  Behandlung  von  mehr  als  50000  Fässern  Petro- 
leum. Prunier  und  David  zeigten,  dass  die  durch  fractionirte 
Destillation  erhaltenen  Producte  (Petrocen,  Carbozen,  Garbo- 
petrozen  und  Thalien)  nur  Gemenge  sind  und  keine  festen 
Schmelzpunkte  besitzen.  Durch  methodisch  angewandte  Lö- 
sungsmittel trennen  sie   sich  in   eine  Reihe  gesättigter  Koh- 
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iBtofErerbmd&ngeii  (Paraffine)  oder  in  ungeeättigte  verBchie- 
Der  Ordnung. 

Petrozen  hat  das  spec.  Gew.  von  1,206  und  trennt  sich 
EohlenRtoffVerbindungen  (Paraffine),  wovon  die  leichtesten 
i  spec.  Ggv.  von  0,990  und  die  schwersten  1,27  erreichen, 
om  nnd  Schwefelsäure,  die  sich  mit  den  ungesättigten 
ihlenstoff Verbindungen  rereinigen,  ermöglichen  die  Ab- 
lätzung  der  Parafßne  (5  —  l^^o))  deren  Schmelzpunkte 
— Sb"  hoch  liegen,  während  gewöhnliches  Paraffin  unter 
^  schmelsbar  ist  Unter  den  ungesättigten  Kohle nstoiTver- 
tduDgen  gelang  es  Anthracen,  Phenantren,  Chrj'sogen,  Py- 
a  etc.  nachzuweisen. 

Die  organische  Analyse  ergiebt  Kohlen stoffgehalte  von 
:  —  96%.  Letzterer  erscheint  selbst  höher  als  der  von 
unkohle  80 — dO<*/ot  Anthracit  94<*/o  und  Kokes,  welche 
Iten  95  %  erreichen.  Durch  methodisches  Anwenden  ver- 
hiedeuer  Lösungsmittel  (Alkohol,  Aether,  Benzin,  Toluen, 
ilorofonn,  SchwefelkohlenstolT,  Petroleumäther,  Esnigeäure  etc.) 
ilang  es,  obige  Zusammensetzungen  in  eine  Reihe  Körper 
i&DlÖsen,  welche  in  wechselnden  Yerhättniseen  die  TerBchie- 
nn  Gemenge  bildeten,  die  bei  der  ursprünglichen  Opera- 
>t  gebildet  wurden.  Prunier  und  David  trennten  nnd  rei- 
gteu  dieselben,  am  sie  genau  studiren  zu  können  und  hoffen 
icbitens  deren  Katnr  genau  angeben  und  die  hauptsäch- 
Üuten  Derivate  darstellen  zu  können.  (^Bulletin  de  la  So- 
Hi  ekimtqw  de  faria.    Tome  XXXI.     No.  4.    pag.  158) 

C.  Er. 


AetbylencyanQr. 

Wie  bekannt,  ist  es  Simpson  gelungen,  das  Bromäthylen 
Aethylencyannr  und  Bernsteinsäure  zu  zerlegen.  Das 
tviuien  und  Reinigen  der  Bemeteineänre  war  nicht  schwer, 
den  verhielt  es  sich  mit  dem  Aethylencyanür ,  weiches 
npson  bis  jetzt  noch  nicht  ganz  rein  darzustellen  ver- 
achte. Er  beschreibt  das  von  ihm  erhaltene  Präparat  als 
«  feste,  krystallinische ,  leicht  braun  gefärbte  äubelanz, 
4che  bei  37"  schmilzt  und  ohne  Zersetzung  nicht  destiUir- 
f  iit  Nevole  und  Tscherniak  haben  nun  folgendes 
iht  ausfahrbare  Verfahren  beobachtet,  welches  Bie  ein  völlig 
Oea  Aethylencyanür  gewinnen  lioss.  150  g.  Aethylenbromür 
(den  mit  117  g.  Cyankalium  (90  Proc.)  und  der  nöthigen 
nge  Alkohol,  um  einen  genügend  flüssigen  Brei  zu  bilden, 


1()()  £iil8chwefüluiig  von  Uhodanguanidin. 

in  einen  Glaskolben  gebracht.  In  hinlänglicher  Menge  bei- 
^^etVi^jte  rurzcllanstUckchen  verhindern  die  Vereinigung  zn 
einer  Masse.  Is'achdem  20  Stunden  lang,  unter  öfterem  Agi- 
tiren,  auf  dum  bauipfbade  erhitzt  worden,  vereinigt  man  den 
Inhalt  mehrerer  Kolben  in  einem  hinreichend  Widerstands- 
tähigen  Ballon  und  destillirt  im  lul'tleeren  Kaum  aus  einem 
Gel  bade.  Sobald  da«  Dehtillationsproduct  anlangt  fest  zu 
werden,  wechselt  man  die  Vorlage.  Es  geht  alsdann  bei 
einem  Drucke  von  4  —  5  mm.  und  140 — 160®  ein  farioscs 
<-)el  über,  welches  sofort  eine  völlig  weisse  feste  Alasse  bildet. 
Man  löst  in  Wasser  und  verdampft,  um  das  Aothylencyanür 
völlig  rein  zu  erhalten.  0,2432  g.  gaben  bei  der  Verbrennung 
0,ö3r>7g.  Kohlensäure  und  0,1163  Wasser.  Weitere  0,2580  g. 
gaben  nach  der  Methode  von  Dumas  77  C.C.  Stickstoff  bei 
10"  und  einem  Druck  von  750  mm. 

Die  Analyse  ergab: 

Oefuiiden.  lierooliuct. 
C*   =  60,18  60. 

il*  -^     5,31  5. 

^'2  =  35,27  35. 

Das  reine  Aothylencyanür  bildet  eine  weisse,  glänzende, 
völlig  amorphe  Masse,  Kchmilzt  bei  54,5®  und  wurd  bei  53** 
wieder  fest.  Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
(Jhloroform,  dagegen  schwerlöslich  in  Schwefelkohlenstoff. 
\evoh;  und  Tscherniak  versuchten  das  Aethylencyanür  durch 
Redurtion  in  normales  Hutylendiamin  überzuführen,  was 
ihnen  bis  jetzt  noch  nicht  in  gewünschter  Weise  gelang. 
{Journal  de  Pharm,  ei  de  Chimie.  4.  S6rie.  Tome  XXI \, 
imj.  232.)  a  Kr. 


Eutscliwefeluug  von  Kliodanguanidin. 

Sicgm.  Byk  versuchte  die  Darstellung  von  Cyanguani- 
din  durch  Entscliwcfelung  von  Kliodanguanidin  mittelst  gelben 
CAuecksilberoxvds.  Es  schied  hich  hierbei  unter  reichlicher 
Anunoniakentwicklung  ein  grauschwarzes,  quecksilberhaltiges 
Fulver  aus,  das  sich  im  Verlaufe  der  Operation  gelbgrün 
tlirbie  und  ein  Gemenge  der  sich  anianglich  ausscheidenden 
(iuecksilberverbindung  mit  überschüssigem  HgÜ  darstellte. 
Uni  letzteres  zu  vermeiden,  nahm  Verfasser  nur  die  Hälfte 
der  zur  völligen  Entschwefelung  nöthigon  Menge  von  HgO 
und  beseitigte  das  überschüssige  Khodanguanidin  durch  Öfte- 
ros   Auswaschen     mit    heissem   Wasser.      Der    so    erhaltene 
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schwarze  Körper  war  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
ler,  in  Salzsäure  leicht  löslich;  aus  dieser  Lösung  kry- 
isireu  weisse,  glänzende  Blättchen,  die  sich  in  Alkohol 
t  lösen  and  die  Zusammensetzung  CN^H^CPHg'  haben, 
einer  Doppelverbindung  von  1  Molecül  salzsaurem  Guani- 
md  2  Molecülen  Quecksilberchlorid  entspricht  »GN^H^  HCl 
HgCl».     (Joum.f.  prad.  Chem,  19,  174.)  C.  J. 


Iso&pfels&nre. 

Dr.  ILSchmöger  erhielt. durch  Bromiren  der  Isobem- 
insäure  und  Ersetzen  des  eingetretenen  Bromatoms  durch 
droxyl  eine  Isoäpfelsäore.  Durch  Erhitzen  dieser  Säure 
'  100^  lässt  sie  sich  in  Kohlensäure  und  Milchsäure  spalten. 

Das  Silbersalz  der  Isoäpfelsäure  C*H*Ag*0*  krystalli- 
i  in  schönen,  farblosen  Nadeln  und  ist  sehr  empfindlich 
gen  das  Licht,     (Joum,  f.  prad.  Chem.  19,  168.)       C.  J. 


Antichlor. 


Das  unterschwefligsaure  Natron  ist  als  „  Antichlor '^  für 
B  Fapierfabrikation  und  Bleicherei  empfohlen  und  soll  durch 
•saelbe  das  Chlor  vollständig  oxydirt  werden  nach  der 
leichung: 

fc>8«0«  +  8C1  +  5H»0  -  Na»SO*  +  H«SO*  +  8HCI. 

(j.  Lunge  hat  nun  aber  gefunden,  dass  die  hauptsäch- 
^Ute  Zersetzung  vor  sich  geht  unter  Bildung  von  Natrium- 
tnihionat: 

2Na»S»0»  +  2Cl  -  Na^S^O«  +  2NaCl, 

^  analog  der  Einwirkung  von  Jod  auf  Natriumhyposulfit. 
Mben  zersetzt  sich  aber  auch  ein  Theil  nach  der  ersten 
I^nng;  denn  die  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  wurde 
Hdi  bei  Verdünnung  nach  einigen  Minuten  stark  sauer, 
ttner  tritt  H'S  auf,  indem  sich  ein  Theil  des  H}^osulfites 
'  Bolfid  und  Trithionat  spaltet: 

2Na«S«0*  -  Na«8»0«  +  Na»S, 

^  dieses  Schwefelnatrium  dann  durch  die  nach  der  ersten 
^lochuDg  freiwerdende  Säure  zerlegt  wird.  {Ber.  d.  deutsch. 
*»  Ges.  Xn,  404.)  C.  J. 
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Stickstoffdarstellang. 

Erhitzt  man  nach  W.  Gatehouse  Ammoniumnitrat  und 
Mangan8uperoxyd  auf  etwa  180®,  so  erfolgt  eine  regelmässige 
Entwicklung  von  reinem  Stickstoff  gemäss  der  Gleichung: 

4NH*K03  +  MnO»  =  Mn(NO»)*  +  8H»0  +  6N. 

Die  Ausbeute  entspricht  der  Theorie. 

üeber  216^^  zersetzt  sich  das  Mangannitrat,  es  treten 
nitrüsc  Dämpfe  und  Sauerstoff  auf.     {Chemie.  Netos  36,  lt8) 

C.  J. 


Von  japanischem  Filtrirpapier 

erhielt  Bullock  einige  Proben  aus  Yokohama,  die  von  gro- 
ber, ungleicher  Textur  bis  zu  Gewebe  ähnlicher  Feinheit 
variirten.  Das  zur  Darstellung  dienende  Material  scheint  nur 
wenig,  wenn  überhaupt,  gebleicht  worden  zu  sein.  Es  ist 
Handarbeit  nach  primitiver  japanischer  Methode  in  Bambus - 
Formrahmen;  in  einer  Richtung  sind  die  Markirungen  fein, 
querüber  aber  sehr  grob  und  rühren  ersichtlich  von  den 
Siebuntersätzen  her.  Etwas  von  dem  Papier  wurde  mit  Was- 
ser zu  einem  Brei  angerührt,  und  dieser  schwach  mit  Blau- 
holz gefärbt. 

Bei  Prüfung  unter  dem  Mikroskop  stellte  sich  heraus, 
dass  ein  Theil  der  Fibern  die  Farbe  angenommen  hatte,  ein 
anderer  nicht;  bei  stärkerer  Vergrösserung  erwiesen  sich  die 
gefärbten  Fibern  als  Röhren,  von  denen  einige  annulare  oder 
Spirale  Markirungen  zeigten  und  bisweilen  cubische  oder 
rhombo'idische  Krystalle  enthielten.  Der  ungefärbte  Theil 
bestand  aus  Holzfaser.  In  Zwischenräumen  waren  Ketten 
geschlossener  Zellen  wahrnehmbar,  welche  einen  kömigen 
Stoff  enthielten,  wahrscheinlich  von  Integument  herrührend. 
Diese  körnige  Substanz  stammt  möglicherweise  von  dem  Mark 
des  Rohres  her,  das  zur  Darstellung  des  Papiers  diente. 
(American  Journal  of  Pharmacy,  Vol.  LI.  i.  Ser.  Vol.  IX. 
1879.    pag.  155.)  B. 


Aschefreles  Filtrirpapier 

erhält  man  nach  Townsend  Austen  auf  folgende  Weise. 
Man  legt  die  bereits  mit  verdünnter  Salzsäure  behaadelten 
Filter   in   eine   Mischung    von    80  C.C.   concentr.   Salssäure, 
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j.  ksnflicher  FluorwaeserBtofTsäure  und  600  C.  C.  Was- 
ässt  sie  dura  4 — 5  ÜAge  lang,  gieast  dann  ab  und 
;  die  Filter  so  lange  mit  warmem  Wasser,  bis  diesen 
saure  Reaction  nnd  keine  Andeutung  von  Salzsäure 
verrätb.    {Chemie.  News  37,  149.)  G.  J. 


•  die  reUtlTO  Verwandtschaft  des  Saaerstoffs  zu 
WasserBtoff  nnd  Eohlenoxyd 

.  Horetmann  eine  Reihe  von  Versachen  (Vorbren- 
der  Gasgemische)  veranstaltet ,  denen  ioh  folgende  Be- 
I  entnehme. 

Wenn  CO*  in  wechselnder  Menge  zu  GemiacheB  von 
i  CO  mit  unzureichendem  0  hinzugesetzt  wird,  so  ver- 

stets  weniger  CO  und  entsprechend  mehr  H,  als  bei 
slversuchen  ohne  Zusatz  von  CO*. 

Bei  Yersuchen  ohne  CO  mit  Gemischen,  die  neben 
inr  H  mit  unzureichendem  0  enthalten,  wird  stets  ein 
CO»  zu  CO  redncirt. 

Wenn  der  Grehalt  der  angewendeten  Mischung  an  CO 
zu  gross  ist,  so  kann  derselbe  durch  genügende  Uen- 
'on  CO*  vollständig  vor  der  Verbrennung  geschützt 
n,  und  unter  Umständen  wird  die  Menge   des  vorhan- 

CO  vermehrt  statt  vermindert,  indem  ein  Theil  der 
stzten  CO»  reducirt  wird.     {Ber.  d.  deatsck.  ehem.  Ges. 

6i.)  C.  J. 


Istenz  des  SslpetrlgsSureanhydrlds  Im  Dampf- 
zustände. 

r.  Lange  suchte  die  Frage  zu  beantworten,  ob  das 
trigeäurränhydrid  K'O'  im  Dampfzustande  besteht,  oder 
,  wie  verscluedene  Forscher  annehmen,  sofort  und  völl- 
ig in  Stickosyd  und  Vnteraalpetersäure  zerfallt: 

2N»0>  -  2N0  +  K'O*. 
Dissociirt  sich  Salpetrigsäureanhydrid  im  Dampfzustande 
ickoxyd  und  Untersalpetereäure,  so  muss  gegenüber  die- 
Btechanischen  Gemenge  Sauerstoff  sich  so  verhalten,  dass 
MO  sofort  weiter  zu  N*0*  oxydirt  wird.  Hat  der 
ritoff  diese  Wirkung  aber  nicht,  so  kann  nicht  ein 
11* 


1G4  Einwirkung  y.  Cblorgas  auf  Boryihydrat. 

mechanisches  Gemenge,  sondern  es  mass  eine  chemi- 
sche Verbindung  N*0*  vorhanden  sein. 
Lnnge's  Versuche  ergaben: 

1)  N*0'  wird  durch  Verdampfen  theilweiso  dissocürt; 
jedoch  eine  völlige  Dissociation  ist  weder  durch  Vermi- 
schung mit  einem  ungemein  grossen  LuftüberschusRe,  noch 
durch  Anwendung  höherer  Temperatur  zu  erreichen.  In  den 
meisten  Fällen  bleibt  bis  zu  drei  Viertel  unzersetzt,  welcher 
Rost  also  im  dampfförmigen  Zustand  als  N'O'  existiren  muss. 

2)  Ein  EinHuss  der  Temperatur  auf  die  Dissociation  lässt 
«ich  nicht  nachweisen;  dagegen  ist  ein  Steigen  der  Tendenz 
zur  Dissociation  mit  wachsendem  Lufbüberschuss  nicht  zu 
verkennen.     (Ber,  d.  d.  ehern,  Ges,  XII,  357.)  C.  J. 


Einwirkung  Ton  Clilorgas  auf  Barythydrat. 

lieber  die  Wirkung  des  Chlorgases  auf  Ealkhydrat  ist 
bekanntlich  schon  äusserst  viel  geschrieben  und  gearbeitet 
worden,  während  man  der  beiden  anderen  alkalischen  Erden 
kaum  gedacht  hat.  Mit  dieser  Frage  hat  sich  nun  J.  Eo- 
nigel-Weisberg beschäftigt  und  folgende  Resultate  erhalten. 

Einwirkung  von  Chlor  auf  Barythydrat  mit  verschie- 
denem Wassergehalte. 

1)  Trocknes  Bariumhydroxyd  BaH*0*  wird  von  trock- 
nem  Clilorgas  nicht  afficirt. 

2)  Barytkry stalle  von  der  Zusammensetzung  BaH*0' 
+  IPO  nehmen  3,73%  Cl  auf;  bei  weiterer  Einwirkung  blieb 
das  Gewicht  constant. 

3)  Barytkrystallc,  entwässert  bis  zu  64,19  %  BaO  Gehalt» 
also  ungefähr  der  Formel  BaH'O*  +  3^/4  H*0  entsprechend, 
nahmen  27,6  7o  Chlor  auf.  Das  erhaltene  Froduct  enthielt 
nur  kleine  Mengen  von  einer  bleichenden  Verbindung,  ausser- 
dem Chlorsäure  und  das  übrige  Chlor  als  Chlormetall.  — 

Verfasser  nimmt  an,  dass  sich  anfangs  unterchlorigsau- 
res  Salz  neben  Chlormetall  bildet,  dass  aber  ersteres  sogleich 
zerfällt  in  chlorsaures  Salz  und  Chlormetall.  Man  kann 
demnach  die  Beaction  ausdrücken  durch  die  bekannte  Glei- 
chung der  Einwirkung  des  Chlors  auf  Alkalien: 
6  BaO  -I-  12C1  -  5BaCl»  +  Ba(C10«)» 

Mit  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  Strontianhydrat  wird 
sich  der  Verfasser  demnächst  beschäftigen.  {Ber.  d.  deutsch, 
cJiem.  Ges.  XIl,  346,)  C.  J, 
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Walzbares  Nickel  und  Cobalt 

tielt  Th.  Fleitmann^  indem  er  den  Gussstücken  dieser 
itallo  eine  geringe  (Quantität  Magnesium  zuschmolz.  Schon 
•/q  verändert  gänzlich  die  Structur  der  erzielten  Guss- 
icke,  die  sich  jetzt  in  der  Hitze  mit  Leichtigkeit  hämmern 
d  walzen  lassen.  Das  so  erzielte,  dehnbare  Nickel  oder 
halt  liesB  sich  in  der  Weissglühhitze  mit  Stahl  und  Eisen 
zasammenschweissen  y  dass  Eisen  -  und  Stahlstücke ,  die 
r  einer  oder  auf  beiden  Seiten  mit  Nickel  oder  Cobalt 
erzogen  sind,  sich  zu  den  dünnsten  Nummern  auswalzen 
«en.    {Ber,  d.  deutsch,  ehern,  Ges.  XU,  454,)  C.  J. 


Magnetismns  Ton  Nickel  und  Cobalt. 

Becquerel  fand  als  Kesultat  einer  Reihe  von  Beobach- 
ngen,  dass  das  Verhältniss  bei  gewöhnlicher.  Temperatur 
rch  wachsende  magnetische  Einflüsse,  zeitweilig  erregten 
ignetischen  Wirkungen  in  Stäben  aus  Nickel,  Cobalt  oder 
üchem  Eisen  von  gleicher  Länge,  gleichem  Gewicht  und 
mselben  Durchschnitte  wechselt  mit  der  magnetischen  In- 
isität,  welcher  diese  Metalle  unterworfen  sind.  Dieses 
irhältniss  beginnt  für  sehr  schwache  Latensitäten  abzuneli- 
än,  passirt  ein  Minimum,  vermehrt  sich  dann  wieder,  erreicht 
a  Maximum  und  vermindert  sich  dann  abermals  für  immer 
dlur  wachsende  Intensitäten  bis  zu  einer  niederen  Grenze. 
ic  Veränderungen  in  dem  betrachteten  Verhältnisse  corre- 
xmdiren  mit  um  ebensoviel  schwächeren  Inten sitätsverände- 
ngen,  als  der  Durchschnitt  der  Stange  kleiner  ist  im  Ver- 
ütiUBse  zu  ihrer  Länge.  Das  Verhältniss  der  Intensität  des 
«tweilig  in  den  Stangen  aus  Nickel,  Cobalt  und  Eisen  ent- 
ickelten  Magnetismus  zu  der  Intensität  des  magnetisirenden 
ndusses  ist  gleichfalls  veränderlich  mit  dieser  Intensität, 
ieses  Verhältniss  zeigt  ein  Maximum,  welches  mit  den  viel 
fächeren  Intensitäten  für  weiches  Eisen  mehr  correspon- 
üft  als  mit  Nickel  und  Cobalt;  hernach  vermindert  es  sich 
abegrenzt.  Die  magnetische  Sättigung  erfolgt  in  Nickel 
^  Cobalt  bei  viel  schwächeren  Intensitäten  wie  in  weichem 
^n.  Gusseisen  und  Stahl  sättigen  sich  ebenfalls  viel 
^■<ier  als  weiches  Eisen.  Die  Existenz  einer  Coercitivkraft 
^fnundert  die  zeitweiligen  magnetischen  Wirkungen;  ein 
'eil&ngertes  Ausglühen  nähert  einander  die  magnetischen 
*^^g«n«chaften  der  verschiedenen  Metalle  und  jene  des  weichen 
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Eisens.  Wenig  dichte  Probon  von  Nickel,  möglicherweise 
])or(i8  lind  keine  erhebliche  Coercitivkraft  zeigend,  gaben  den- 
jenigen des  weichen  Eisens  ähnliche  llesultate.  Für  sehr 
schwache  Intensitäten  unter  noch  sehr  weit  von  Sättigung 
entfernten  Bedingungen  oder  mit  Substanzen,  in  welchen  die 
magnetischen  Theilchen  weit  genug  von  einander  entfernt 
sind,  um  nicht  auf  einander  einzuwirken,  erscheinen  die  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  zur  Geltung  kommenden  Wirkun- 
gen in  den  Molecülcn  des  Kickeis  und  Eisens  einander  sehr 
ähnlich.  (Annaics  dt*  Chvnie  et  de  Physüpie.  5.  Serie, 
To?nc  XVI.     pag.  227— 2S0.)  C.  Kr. 


Bczicliung   zwischen    den   Schmclzpnnktcn   der   Ele- 
mente und  ihren  Ausdehnangseol^füeienten  dnreh  die 

Wärme. 

Th.  Carnelly  zeigt,  dass  der  Ausdehnungscoefficient 
eines  Elements  durch  Wärme  um  so  grösser  ist,  je  niedriger 
der  Schmelzpunkt  desselben  Hegt,  einige  Elemente,  wie  As,  8b, 
Te,  Bi  und  8n ,  ausgenommen.  Dies  Verhältniss  findet  sich 
in  einem  Umfange  von  44®  (Phosphor)  bis  2200°  (Platin). 
Heide  Eigenschaiten  lassen  sich  auf  dieselbe  Ursache  zurück- 
fiihren,  auf  die  Anziehung  zwischen  den  Molecülcn;  je  grosser 
dieselbe  ist,  desto  hoher  wird  der  Schmelzpunkt  liegen  und 
desto  kleiner  wird  der  Ausdehnungscoefficient  des  Elements 
durch  Wärme  sein.     {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges,  XIL  439.)    C.  J. 


Organisehe  Ferrieyanyerbindungen 

•erhielt  0.  Eernheimer,  indem  er  Fcrricyansilber  mit  den 
entsi)rechenden  Jodiden  der  Ammoniumbasen  umsetzte 
Tetramethylammoniumferricyanid[(CH»)*N]«Fe«Cy^»  +  6H*0. 
llothes  Biutlaugensalz  wurd  mit  Silbernitrat  zersetzt,  das  Ferri- 
eyansilber  dann  mit  der  entsprechenden  Menge  einer  kalten 
gesättigten  Lösung  von  Tetramethylammoniumjodid  unter  fort- 
währendem Umschütteln  tropfenweise  versetzt.  Das  Salz 
krystallisirt  in  zarten,  gelben  Blättchen,  die  in  Wasser  leicht, 
in  kaltem  Alkohol  gar  nicht  löslich  sind.  Analog  erhält  man 
das  Tetraäthylammoniumferricyanid ,  welches  dem  Yorigen 
ganz  ähnlich  ist,  aber  mit  8  Molecülen  H^O  krystallisirt 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XII,  408.)  C.  J. 
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Gehalt  des  Weines  an  Scliwefelsäare. 

N 6881  er  hatte  in  'der  Zeitschr.  für  analyt.  Chemie  18, 
gestützt  auf  die  Aatorität  des  Oberapothekers  und  Pro- 
rs  Marty  im  Val-de-Graco  erklärt,  dass  man  keinen 
1  fdr  gegypst  ansehen  könne,  der  im  Liter  nicht  mehr 
^,28  g.  H»SO*  oder  5,83  g.  K«SO*  enthalte.  G.  Lunge 
it  nun  darauf  aufmerksam,  dass  Herr  Nessler  hier  einen 
dtigen  Druckfehler  übersehen  hat.  Es  muss  nämlich  in 
Originalarbeit  Marty's,  wie  aus  den  weiteren  Ausführun- 
lerselben  ersichtlich  ist,  583  „milligrammes''  statt  „centi- 
imcs"  heiseen.  Es  reducirt  sich  demnach  das  Maximum 
Kaliumsulfats  auf  0,583  g.  im  Liter.  Die  Richtigste!- 
schien  Herrn  G.  Lunge  um  so  gebotener,  als  solche 
ümer  bei  einer  hoffentlich  in  Aussicht  stehenden  amt- 
Q  Feststellung  von  Grenzwerthen  für  Nahrungsmittol- 
''sen  Unheil    anrichten  können.     (Ber,  d,  d.   chein.  Ges. 

128.)  a  J. 

Bildongswärme  der  Scliwefelmetalle« 

Als  Resultat  der  thermochemischen  Untersuchungen  von 
US  Thomsen  über  obigen  Gegenstand  lässt  sich  hin- 
m: 

)  Die  Affinität  der  Metalle  zum  Schwefel  ist  geringer, 
iejenige  zum  Sauerstoff. 

!)  Der    Unterschied    zwischen    der    Bildungswärme    der 
rstoff-   und   der  Schwefel  Verbindungen   in   wässriger  Lö- 
ist  eine  constante  Grösse   für  die  Metalle  der  Alkalien 
der  alkalischen  Erden.     {Journ.  /.  pract.  Chem.  19 ,  i.) 

a  J. 


QaantltatlYe  Bestimmnng  Yon  Cadmlum. 

Pollenius  hatte  die  verschiedenen  Methoden  der  Cad- 
sbestimmung genau  durchgeprüft  und  war  hierbei  zu  dem 
iltat  gekommen,  dass  nur  die  Bestimmung  als  Sulfat 
iue  Resultate  liefert.  Hierzu  ist  aber  ein  wiederholtes 
ichtiges  Glühen  und  Wägen  nöthig ,  also  viel  Zeitaufwand 
Pderlich.  Nach  F.  Beilstein  und  L.  Jawein  giebt  nun  die 
^lytische  Bestimmung  aus  einer  nicht  concentrirten  sal- 
rsauren   Lösung   gleichfalls    ganz    vorzügliche   Resultate. 
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Bei  Anwendung  von  3  Bansen'schen  Elementen  werden  in 
1  Stunde  durchschnittlich  80 — 90  Miliig.  Cadmium  gefallt. 
{Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  12,  760.)  C.  J, 


Darstellang  des  Bariums  aus  Bariumamalgam. 

Crookes  schlug  die  Darstellung  des  Bariums  aus  dem 
Bariumamalgam  vor,  welches  man  durch  Zersetzung  einer 
gesättigten,  erhitzten  Chlorbariumlösung  durch  4 — ö^/o  N*- 
triumamalgam  erhält.  Die  Zersetzung  des  Natriumamal- 
gams sollte  durch  Destillation  unter  reotificirtem  Steinöl  erfol- 
gen. Der  so  erhaltene  Körper  läuft  an  der  Luft  leicht 
grau  an  und  zerfällt  allmählich  zu  Baryt,  unter  Steinöl  ge- 
ritzt, hat  er  einen  weissen  Metallglanz ,  ist  aber  nach  Ju- 
liusDonath,  der  ihn  neuerdings  hergestellt  und  untersucht 
hat,  durchaus  kein  Barium,  sondern  ein  bariumrei- 
ches Amalgam,  in  dessen  verschiedenen  Proben  er  62  bis 
77%  Quecksilber  fand.  Wirklich  reines  Barium,  welches 
eine  gelbe  Farbe  hat,  ist  nur  zu  erhalten  durch  Electrolyse 
des    geschmolzenen    Chlorides.       {Ber.  d,  d,  ehem.  Ges,  12j 

745.)  a  /. 


Die  Einwirkung   Ton  w&ssriger  Salzs&ure  auf  Wis- 

muthoxyd. 

Wenn  Wismuthoxyd  zu  wässriger  Salzsäure  gethan  wird, 
HO  löst  es  sich  rasch  auf,  aber  bald  tritt  ein  Zeitpunkt  eis, 
wo  das  in  Lösung  befindliche  Wismuth  als -Ksmuthylchlorid, 
BiOCI,  gefällt  und  alles  weiter  zugefügte  Wtsmuthoxyd  in 
diese  Verbindung  verwandelt  wird.  Die  Wirkun^^r  Salz- 
säure auf  das  Wismuthoxyd,  soweit  die  anfänglich^ und 
schliessliche  Yertheilung  der  Masse  in  Betracht  kommt, 
sich  nach  Muir  so  darstellen. 

Bi«0»  +  2 HCl  4-  xH«0  -  2BiOCl  +  (x  -f  1)  H«0. 
Die  Gregenwart  von  Wasser  ermöglicht  die  Beaction  zwi- 
schen Salzsäure  und  Wismuthoxyd,  die  sonst  nicht  statt- 
fände. (The  Pharm.  Joum.  and  Transad.  Third  Ser.  No.  i61. 
Aprü  1879.    p.  888.)  Wp. 
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Bereitnng  yon  Eisenehlorid. 

t,  wie  bisher  der  mit  der  gehörigen  Menge  Salzsäure 
en  Eisenchlorürlösung  die  erforderliche  Salpeter- 
ansetzen,  kehrt  Shuttleworth  die  Sache  um.  Er 
>  in  diese  hinein  tröpfeln.  Die  Oxydation  tritt  sofort 
das  Ende  der  Operation  ist  scharf  durch  die  Far- 
lerung  markirt.  (The  Pharm.  Joum,  and  Transact. 
r.    No.  460.    Aprü  1879.    p.  859)  Wp. 


ßhkeit  Ton  Thonerdehydrat  in  Ammoniak, 

SS  hat  gefunden,  dass  Ammoniak,  gleichviel  wie 
.  der  Fällung  von  Thonerdesalzen  eine  gewisse  Menge 
hydrat  aufgelöst  erhält,  die  sich  bei  Gegenwart  von 
ksalzen  verringert.  Die  ammoniakalische  Lösung 
im  Kochen  einen  kömigen,  langsam  in  Salzsäure 
ffiederschlag,  der  bei  100^  getrocknet,  ein  weisses 
erstellt  und  beim  Glühen  keine  merkliche  Verände- 
3idet.  Im  wasserfreien  Zustande  ist  es  sehr  hygro- 
Zusammensetzung  =  A1*0^  (The  Pharm.  Joum. 
sad.    Third  Ser.     No.  459.    April  1879.    p.  843) 

Wp. 


Bleitetrachlorid. 

mes  Bleisuperoxyd  giebt  mit  Salzsäure  eine  gelbe 
die  stark  nach  Chlor  riecht,  beim  Erhitzen  Chlor 
it  und  Bleichlorid  fallen  lässt.  Alkalien  schlagen 
rannes  Bleisuperoxyd  nieder.  Ebenso  wirkt  Wasser 
Lösung,  die  nicht  zu  viel  Salzsäure  enthält  Mit 
lässt  sich  gleichfalls  eine  Lösung  von  Bleitetrachlo- 
ben.  Femer  bildet  es  sich  beim  Einleiten  von  Chlor 
salzsäurehaltige  Lösung  von  Bleichlorid  in  Wasser. 
)her  schlägt  die  Anwendung  von  Chlor  oder  Brom 
mwart  von  essigsaurem  Natron  zur  quantitativen 
mg  des  Blei's  als  Bleisuperoxyd  vor  in  den  Fällen, 
efelsäure  nicht  angebracht  ist.  {The  Wiarmac.  Joum. 
md.    Third  Ser.    No.  459.    April  1879.    p.  843) 

Wp. 


1 7ü    Pf  psiiia  nostrn.  -  Pituri.  —  Sbea  -  od.  Galam-Butter.  —  Ungueni.  gljGcr . 

Pepslna  nostra. 

Unter  diüKem  Namen  geht  in  der  Argentinisehen  Repu- 
blik der  eingetrocknete  und  gepulverte  Magen  des  StrauBses, 
der  ftolir  viel  Pepsin  enthalten  soll.  (The  Pharm,  Journal 
and  Transact     Third  Ser.     No.  458.     1879.    p,  820)      Wp. 


Piturl. 


Das  in  diesem  von  Duboisia  myoporoides  abstammende 
Kaumittol  der  Eingebornen  Australiens  vorkommende  Alka- 
lo'id  ist  nach  Petit  nichts  anderes  als  Nicotin.  (The  P/iartn. 
Joum.  and  Tra7isact,  Third  Ser,  No.  458.  April  1879. 
p.  819.)  Wp. 

Shca-  oder  Galam- Butter 

bildet  jetzt  einen  nicht  unbedeutenden  Importartikel  aus 
Afrika  nach  England.  Sie  wird  aus  dem  Samen  von  Buty- 
rospermuni  Parkii  bereitet ,  indem  man  dieselben  nach  Ent- 
fernung des  süss  schmeckenden  Fleisches  der  Frucht  zer- 
stampft und  mit  Wasser  kocht,  auf  dessen  Oberfläche  sich 
das  Fett  ansammelt.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  stellt  die 
Shea- Butter  des  Handels  ein  schmutzig  weisses,  grünliches 
festes  Fett  dar,  welches  bei  95^  Fht.  erweicht  und  bei  109' 
(schmilzt.  Durch  Schmelzen  und  Filtriren  soll  sie  fast  weiss 
erhalten  werden.  Kein  anderes  Fett  soll  so  wenig  zum  Ban- 
zigwcrden  geneigt  sein,  wie  die  Shea- Butter.  Demnach 
würde  sie  sich  sehr  gut  zu  Salben  eignen.  Nach  Oude- 
manns  besteht  sie  aus  70  Proc.  Stearin  und  30  Proc.  Olei'n. 
Nach  Henderson  enthält  sie  etwa  7a  1^1*00.  eines  eigenthüm- 
lichen  Kohlenwasserstoffs,  die  sogenannte  Gutta  Shea.  Er 
scheidet  sich  ab  bei  Auflösung  der  Butter  in  einer  Mischnng 
von  3  Aether  und  1  Alkohol  und  muss  entfernt  werden,  wenn 
man  die  Butter  zur  Kerzenfabrikation  verwenden  will,  weil 
er  beim  Verbrennen  stark  raucht  (The  Pharm.  Joum.  and 
Transact.     Third  Ser.    No.  458.    Apnl  1879.    p.  818.) 

Wp. 

Unguentum  glycerinL 

Dasselbe    ist  bekanntlich    eine   Mischung    oder  Lösung 
von  Stärke  in  Glycerin.     Diese  Mischung  hält  sich  nicht  lange 
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gehörigen  Consistenz,  wenn  sie  feuchter  Luft  ausge- 
iöt,  indem  das  Glycerin  begierig  Wasser  anzieht,  bis 
erhältniss   von   etwa    3  Maasstheilen    des    letztern   zu 

Maasstheil  des  erstem  eingetreten  ist.  Dagegen  in 
ir,  trockner  Luft  verdunstet  wieder  ein  Theil  des  absor- 

Wassers,  so  dass  sich  das  Verhältniss  fast  umkehrt, 
altbares  Ungt.  glycerini  wird  man  nach  Willmot 
jn,  wenn  man  5  Vol.  Glycerin  mit  3  Vol.  Wasser  mischt 
[1  dieser  Mischung  die  Stärke  unter  Umrühren  durch 
men  aufquellen  lässt.  (The  Pharm.  Journ,  and  Transact, 
Ser.     No.  458.    AprU  1879.    p.  815)  Wp. 


Setzung  des  Wassers  dareh  einige  Metalloide. 

>ro8S  und  Uiggin  kochten  Schwefelblumen  mit  Was- 
d  leiteten  den  Dampf  in  Bleisolution ,  in  der  sich  fort- 
(id  Schwefel blei  niederschlug.  Wahrscheinlich  findet 
iaction  statt  nach  der  Formel  2H»0  +  8»  =  2H«S 
'.  Bei  Zutritt  von  Luft  bildet  sich  auch  Schwefel- 
Versuche  in  zugeschmolzenen  Röhren  gaben  eine 
3  Zersetzung  des  Wassers  durch  den  Schwefel.  Ein 
ibermangansaurem  Kali  gereinigter  Schwefel  verhielt 
benso  wie  die  ungereinigten  Schw^efelblumen.  —  Selon 
ellur  haben  bei  100®  eine  ganz  unmerkliche  Wirkung 
^asser.    Amorpher  Phosphor  zersetzt  dasselbe  nicht  bei 

bei  160"  geht  eine  geringe  Menge  in  Lösung.  Sub- 
t  man  im  Experiment  das  Wasser  durch  eine  Lösung 
ssigsaurem  ßlei,  so  entsteht  metallisches  und  Pliosphor- 
md   phosphorsaures    Blei.      Mit   schwefelsaurem  Kupfer 

metallisches  Kupfer,  Phosphor-  und  Schwefel -Kupfer 
et,  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  waren  in  Lösung, 
rchlorid  wird  zunächst  in  Chlorür  verwandelt,  schliess- 
mtsteht  Phosphorkupfer.  Gewöhnlicher  Phosphor  zer- 
kochendes Wasser  nur  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff, 
dacirt  Metallsolutionen  (essigsaures  Blei)  selbst  bei  Ab- 
is   von   Sauerstoff.     {T/ie  Pharm,  Journ.   and  Transact. 

Ser.    No.  i57.    March  1879.    p.  804.)  Wp. 


Oxydation  des  Eisens ,  Chroms  u.  s.  w. 

Die  höheren  Oxydationsstufen  des  Eisens,  Chroms,  Man- 
undWismuths  bilden  sich  nach  Fester,  wenn  man  die 
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Oxydation  der  Gbinabasen.  —  Aloö  u.  Aloin. 


onisprechenden  Motallsalzo  mit  einer  stark  alkalischen  Lösung 
von  Natronhypobromit  erhitzt.  Ferrocyankalinm  färbt  sich 
damit  alsbald  dunkel  roth,  indem  oisensaures  Salz  entsteht. 
Selbst  frisch  gefälltes  Eisenoxydhydrat  wird  rasch  höher 
oxydirt.  Bei  der  Reaction  wird  Sauerstoff  frei  Cobalt-, 
Nickel-  und  Xupfersalze  entwickeln  bei  der  Behandlung  mit 
Natronhypobromit  viel  Sauerstoff. 

Bekanntlich  explodirt  Chlorkalk  zuweilen,  wenn  er  in 
wohlverschloBsenen  Flaschen  aufbewahrt  wird,  ohne  äussere 
Veranlassung.  Nach  Wright  ist  ein  solcher  Chlorkalk  stets 
manganhaltig  und  die  Explosion  wird  durch  eine  Sauerstoff- 
entwicklung veranlasst,  die  bei  der  Oxydation  des  Mangans 
stattfindet.  {The  Pharm,  Joum,  and  Transact  Third  Ser. 
No.  i57.    March  1879.    p.  804.)  Wp. 


Oxydation  der  Chinabasen. 

Dobbio  und  Ramsay  haben  gefunden,  dass  Chinin, 
Chinidin,  Cinchonin  und  Cinchonidin  mit  Kali  hypermangani- 
cum  dasselbe  Oxydationsproduct  liefern,  nämlich  Tricarbpyri- 
dcnsäure  =  C«H»NO«  +  iVs  H*0.  Sie  weisen  auf  die 
nahen  Beziehungen  hin,  welche  zwischen  den  Chinaalkalo'iden 
und  den  Basen  der  Pyridenreihe  bestehen.  {The  Pharm. 
Joum.  and  Transact.  Third  Ser.  No,  453.  March  1879. 
p.  727.)  Wp. 


Alo6  und  AloTn. 

Bekanntlich  enthalten  die  verschiedenen  Sorten  Aloe 
mehr  oder  weniger  eines  krystallinischen  Stoffes,  den  man 
mit  dem  gemeinsamen  Namen  Aloin,  je  nach  der  Abstammang 
aber  von  Barbadoes-,  Natal-  und  Socotorah-Aloe,  Barbaloin, 
Nataloi'n  und  Socaloin  genannt  hat.  Nach  Tilden  sind  diese 
verschiedenen  Aloine  isomerisch  und  nur  durch  den  Wasser- 
gehalt von  einander  abweichend. 

Nataloin      C  ^ «  H  ^ »  0 '        wasserfrei, 
Barbaloin    C*«H»80'  +  H«0, 
Socaloin      C^^H^sO'  +  3H«0. 

Im  üebrigen  unterscheiden  sie  sich  folgendermaassen: 
Barbaloin  in  Lösung  giebt  mit  Eisenchlorid  eine  olivengrüne 
Färbung.    Mit  Schwefelsäure  bildet  es  eine  SalfoBäure,  deren 
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rjtftalz  in  WaBser  lönlich  ist;  mit  kalter  Salpetersäure 
bt  es  sich  intensiv  carmoisinroth,  mit  kochender  Salpetersäure 
bt  es  Chrysamin säure,  Aloesäure  und  schliesslich  Fikrin- 
1  Oxalsäure.  Socaloin  färbt  sich  mit  kalter  Salpetersäure 
r  sehr  schwach,  mit  der  kochenden  Säure  bildet  es  Chry- 
ainsäure. 

Nataloin  färbt  sich  mit  kalter  Salpetersäure  roth,  doch 
Qiger  stark  als  Barbaloin.  Die  Lösung  in  Schwefelsäure 
bt  mit  einem  Körnchen  Salpeter  oder  zweifach  chromsau- 
i  Kali  eine  Färbung  ganz  ähnlich  wie  Strychnin.  Idit 
rbender  Salpetersäure  giebt  es  keine  Chrvsam  in  säure, 
idern  nur  Oxalsäure  und  Pikrinsäure.  {The  Pharm,  Journ. 
l  Transact.     Third  Ser.     No.  453,     March  1879.  p.  776,) 

Wp, 

Araroba. 

Ueber  die  Abstammung  dieses  neuerdings  bei  Herpes 
1  ähnlichen  Hautkrankheiten  angewandten  Pulvers  erfahrt 
Q  jetzt  mit  Grewissheit  durch  Monteiro,  dass  es  von  einem 
den  Wäldern  Bahia's  häufig  vorkommenden  Baume  stanmit, 
r  dort  Angelim  amargoso,  bittere  Angelim  heisst  und  zu 
1  Leguminosen  gehört.  Es  wird  gewonnen,  indem  man 
1  Baum  fällt,  den  Stamm  desselben  quer  durchschneidet 
1  die  Stücke  der  Längsfaser  nach  spaltet.  Das  Pulver 
let  sich  zwischen  den  Spaltflächen.  Die  mit  dem  Sam- 
In  desselben  beschäftigten  Arbeiter  leiden  häußg  an  einer 
itiündung  der  Conjunctiva.  {The  Pharm,  Journ,  and  Trans- 
!.    Thtrd  Ser.    No.  455.    March  1879.    p.  755,)       Wp, 


Saaerstoffhaltlge  chlrurgisehe  Verbandstoffe. 

Man  erhält  dieselben  durch  Eintauchen  von  Flanell, 
ittun,  Baumwolle,  Wolle,  Hede  oder  Schwamm  in  eine  Mi- 
bnng  von 

14  Thln.  Benzin, 
2     -       altem  Terpenthinöl, 
1  Thl.  Lavendelöl. 

Nachdem  sie  abgetropft  und  in  gelinder  Wärme  getrock- 

'  sind,  absorbiren   sie  Sauerstoif  und  tragen  denselben  auf 

XU  verbindenden  Stellen  über.     Mit  Jodkaliumlösung  fär- 

«ie  sich  durch  Abscheidung  von  Jod  braun.     Hierdurch 


174  Ueber  Kaifee,   Thee  und  Cichorie. 

können  nie  von  Nutzen  »ein  bei  der  Behandlung  krebsarti- 
ger Geschwüre.  {^Thc  Pharm.  Jown,  and  Transact.  Third 
Scr.     Nu.  452.     Febf\  1879,    p.  702.)  Wp. 


lieber  Kaffee  9  Thec  und  Cichorie. 

HuRson  fand,  da»8  bessere  Cichorie  des  Handels  etwa 
Ys  ihres  Gewichtes  Glucose  enthält.  Kaifee  enthält  nach 
Payen  hiervon  lö^o»  Radix  Cichorei  der  Apotheken  hat 
getrocknet  12  und  geröstet  lö^o-  J^ies  genügt,  das  Unnöthige 
eines  weiteren  Karamelzusatzes  darzuthun.  Die  Wurzel  von 
Löwenzahn  (Taraxacum  dens  Leonis)  wird  zuweilen  der 
Cichorie  substituirt,  da  auch  sie  oft  denselben  Glucosegehalt 
besitzt.  Die  Fabriken  geben  meistens  dem  gerösteten  glanz- 
losen Cichorienpulver  einen  Zusatz  von  2\  Butter  oder 
einem  andren  weniger  appetitlichen  Fette  ( l'alg  etc.).  Zur 
Bestimmung  dieses  Fettgehaltes  kocht  Husson  in  einem  kleinen 
Kolben  10  g.  Cichorie  mit  50  g.  Glycerin  und  20  Tropfen 
Salzsäure,  colirt  in  ein  125  g.  fassendes  Glas,  fügt  ein  glei- 
ches Volumen  Aether  von  56^  zu,  schüttelt  um  und  stellt 
das  Glas  in  eine  mit  siedendem  Wasser  gefüllte  Vorlage. 
Die  entweichenden  Aetherdämpfe  entzündet  man,  wenn  sie 
alle  Luft  aus  dem  Glase  vertrieben  haben.  Das  Fett  steigt 
durch  die  erzeugte  Wärme  auf  die  Glycerinoberfläche  und 
löst  sich  im  Aether,  den  man  bei  schwächer  werdendem 
Brennen  löscht  und  verdunsten  lässt.  Ist  hierauf  bis  minde- 
stens +  6^  abgekühlt,  so  nimmt  man  mit  Hülfe  eines  Stäb- 
chens einen  Tropfen  von  der  Glycerinoberfläche  unter  das 
Mikroskop  und  erkennt  so  das  zugesetzte  Fett  (Stearin  eta). 
Werden  10  g.  Kafiee  wie  die  Cichorie  behandelt,  so  erscheinen 
nach  dem  Abdampfen  des  Aeihers,  meist  noch  vor  völligem 
Erkalten,  feine  Krystallnadeln  von  Chlorammonium  und  Me- 
thylamin. Bringt  man  2  g.  Cichorie  mit  6  g.  dest  Wasser 
und  etwas  Pottasche  in  einem  Reagenzglas  zum  Kochen ,  bo 
entwickelt  sich  kein  das  rotho  Lackmuspapier  bläuendes  Gas. 
Erhitzt  man  Cichorie  mit  etwas  daraufgebrachter  Pottasche 
im  Reagenzröhrchen  über  der  Weingeistflamme,  so  treibt  die 
schmelzende  Pottasche  das  Cichorienpulver  auf  und  stösst 
Dämpfe  aus,  welche  wohl  nach  Karamel,  jedoch  nicht  nach 
Ammoniak  riechen;  wird  weiter  erhitzt,  so  entweichen  weisse, 
stark  nach  Acrolein  riechende,  rothes  Lackmuspapier  bläuende 
Dämpfe  von  der  Zersetzung  des  Fettes   und  der  Einwirkung 
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ttasche  auf  die  Albamiokörper  der  Cicborie  herrührend, 
rholt  man  den  Yersach  in  gleicher  Weise  nüt  Kaffee,  so 
kelt  sich  kein  Xaramelgeruch ,  doch  bläuen  die  Dämpfe 

Lackmuspapier,  was  von  dem  Caffem  herrührt.  Wird 
isung  von  0,1  g.  Caffem  in  50  g.  Glycerin  und  20  Tro- 
alzsäure  in  der  Weise  wie  oben  der  Kaffee  behandelt, 
lält  man  dieselben  Krystalle.  Bei  erschöpftem  Kaffee- 
sdoch  kann  man  keine  solche  durch  dieses  Verfahren 
3n.     Wird   indessen  Thee  als  grobes  Pulver   auf  diese 

behandelt,  so  erhält  man  dieselben  von  Caffem  her- 
ien  Krystalle.  Diese  Probe  erscheint  als  geeignet,  um 
ee  nachzuweisen,  ob  und  wieviel  von  ihm  möglicher- 
dereits  erschöpft ,  getrocknet  und  wieder  gefärbt  worden 
[Annales  de  Ckimie  et  de  Fhysique,  5,  Serie,  Tome  XVI . 
19—427.)  a  Kr, 


Jmbildang  des  Zuckers  in  Alkohol  auf  rein 

chemischem  Wege. 

erthelot  versuchte  durch  ein  neues  Experiment,  die 
der  ZuckerumbilduDg  in  Alkohol  durch  anorganische 
en,  wenn  auch  nicht  zu  lösen,  so  doch  wenigstens 
Licht  darüber  zu  verbreiten.  Nehmen  wir  an,  dass 
iwirkung  des  Fermentes  darin  besteht,  den  Zucker  in 
komplementäre  Producte  zu  spalten,  wovon  das  eine 
ianerstoff  und  das  andere  mehr  Wasserstoff  enthält, 
ipaltungsweise  wäre  ähnlich  der  Einwirkuugsart  der 
he  auf  die  Aldehyde  (der  Glucose  vergleichbare  Körper). 
beiden  Producte  üben  sodann  eine  wechselseitige  Ein- 
g  aus.  Da  jedoch  die  schon  bei  der  ersten  Zerlegung 
ichte  Energie  nicht  wiedererlangt  werden  kann,  so 
Qch  der  ursprüngliche  Zucker  nicht  wiederhergestellt 
.  Es  werden  nun  statt  seiner  Producte  einer  viel 
i  Zersetzung,  solche  wie  Alkohol  und  Kohlensäure, 
neu.  Berthelot  suchte  diese  Bedingungen  einer  gleich- 
i  Sauerstoff-  und  Wasserstoff- Verbindung  des  Zuckers 
östlichem  Wege  zu  erfüllen  und  benutzte  hierbei  eine 
e  von  6 — 8  Bunsen'schen  Elementen,  deren  beide  Pole 
Bern  oscillirenden  Umschalter  in  der  Weise  verbunden 
dass  die  zwei  die  Electroden  bildenden  Platinschwamm- 
»  12  — 15  Mal  in  der  Secunde  abwechselnd  positiv  und 
'  electrisch  wurden.  Dieser  Apparat  entwickelt,  in 
wertes   Wasser   getaucht,    an  jedem    der    beiden    Pole 


17ß  üeber  Jodjodkalium. 

wechselweise  Sauerstoif  und  Wasserstoff.  Kegelt  man  auf 
angemessene  Weise  den  Apparat,  so  entwickelt  sich  kein  Gras, 
indem  sich  sogleich  nach  der  Zersetzung  das  Wasser  wieder 
vereinigt.  Den  so  geregelten  Apparat  in  wässrige ,  bald  saure, 
bald  neutrale,  bald  alkalische  G^lucoselösungen  tauchend,  ver- 
suchte Berthelot  die  Zersetzung  des  Zuckers  heryorzurufen. 
Er  erhielt  wirklich  Alkohol,  wenn  auch  nur  in  sehr  geringer 
Menge  (einige  Tausendstel),  indess  der  grössere  Theil  der 
Glucose  der  Einwirkung  widerstand.  Eine  so  beschränkte 
Umformung  berechtigt  zwar  zu  keiner  definitiven  Schluss- 
folgerung,  da  die  Begrenzung  ebensogut  aus  dem  Unrichtigen 
der  Fund  amen talhypothcse,  als  aus  der  Unvollständigkeit  der 
Ausführungsbedingungen  herrühren  kann;  indessen  ist  die 
Thatsache  der  Alkoholbildung  in  der  Kälte  aus  Zucker 
durch  den  Einfluss  der  Electroljso  jedenfalls  erwähnenswerth. 
{Annales  de  Chimie  et  de  Physique.  5,  Serie.  Tome  XVL 
pag.  450,)  C.  Kr. 


lieber  Jodjodkalium. 

Das  wie  bekannt  durch  Auflösen  von  3  Theilen  Jod  in 
einer  wässrigen  Lösung  von  4  Theilen  Jodkalium  erhaltene 
Jodjodkalium  ist  nach  Guyard  nicht,  wie  man  glauben  könnte, 
eine  einfache  Lösung,  sondern  eine  wirkliche  chemische  Ver- 
bindung, welche  zwar  sehr  unbeständig,  aber  doch  in  der 
That  vorhanden  ist.  Es  ist  wirklich  Zweifach -Jodkalium,  EJ^ 
was  schon  ans  dem  bei  der  Bereitung  genommenen  Verhält- 
niss  von  3  Jod  auf  4  Jodkalium  hervorgeht ,  welches  genau 
den  Aequivalcnten  dieser  Körper  entspricht.  Die  chemische 
Verbindung,  welche  ihm  am  meisten  gleicht  und  sich  ebenso 
unbeständig  zeigt,  ist  das  Mangansesquichlorid ,  welches  man 
ebenfalls  als  eine  Lösung  von  Chlor  in  Manganchlorür  be- 
trachten könnte.  Guyard  führt  zur  Begründung  seiner  Ansicht 
mehrere  Versuche  an. 

Fällt  man  Jodjodkalinmlösung  mit  einem  bestimmten 
Mctallsalze,  so  könnte  entweder  das  Jodkalium  mit  diesem 
Metallsalze  das  correspondirende  Jodmetall  bilden,  welches  mit 
freiem  Jod  gemengt  niederfiele,  oder  das  Jodjodkalium  zeigt 
sich  als  wirkliche  Verbindung  und  bildet  mit  dem  Metallsalz  eine 
Jodverbindung  von  höherer  Formel,  als  jene  der  correspondi- 
renden  Jodverbindung  des  verwandten  Metallsalzes.  Fällt  man 
neutrales  Bleinitrat  oder  -Acetat  mit  Jodjodkalium ,  so  bildet 
sich  sofort  ein  fast  schwarzer  Niederschlag  von  Jodblei  ohne 
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Spnr  von  tniem  Jod  und  wideratandafahig  gegen  relativ 
Tempentor,  ohne  Jod  lu  entwickeln.  Seine  Formel 
bJ*. 

Löst  man  weniger  als  3  Jod  in  4  Jodkalium  und  füllt 
inem  der  Bleis&lze,  so  bildet  sich  zunächat  obiger  dunk- 
iednrachlag  und  wenn  dieaer  abfiltrirt  ist,  durch  weiteren 
X  von  Bleiaak  in  der  Lösung  die  bekannte  gelbe  Fällung 
einfkch  Jodblei.  Diese  Erscheinung  könnte  nicht  atatt- 
),  wäre  daa  Jod  nicht  ala  £J'  -rorhandes.  Mit  Queck- 
nitrat  gieht  Jodjodkalium  aofort  den  scharlachrothen 
irschlag  von  Queokailbeijodid.  Queckailbercblorid  hin- 
1  bildet  einen  schwarzen  Niederschlag,  desaen  Bestand- 
leicht  erkannt  werden,  wenn  man  ihn  bis  gegen  100" 
,t,  ea  entweicht  dann  freies  Jod  und  rothes  Qneoksilber- 
erscheint.  Eine  concentrirte  Löaung  von  Zinnchlorür 
eines  deutlich  rothgelbon  Niederschlag  von  Zinnjodid, 
itinitrat  giebt  einen  nnbeatändigen  Niederschlag  von 
1  Jod  und  Jodsilber.  In  ganz  reinem,  leicht  alkalisch 
shtem  Methylalkohol  giebt  Jodjodkalium  einen  reichlichen 
rachlag  von  Jodoform,  was  Äethylalkohol  unter  gleichen 
ünden  nicht  thut,  wodurch  sich  beide  Alkohole  nntor- 
lea  lassen.  {Bulletin  de  la  Sodäö  ckimigue  de  Paris. 
XXXI  pag.297.)  G.  Er. 


Bwirknug  der  Oxal^ore  auf  Clilorate,  Bromate 
und  Jodate. 

!fach  Gnyard  zersetzt  eine  waesrige  übersättigte  und 
nde  Oxalsäurelosnng  sehr  regelmässig  die  Lösungen 
!hlorate,  Bromate  und  Jodate  unter  Entwicklung  von 
,  Brom  oder  Jod  und  ermöglicht  so  jede  dieser  Classen 
ialzen  fUr  sich  zu  Charakter ieiren,  nicht  allein  well  diese 
talloide  aich  leicht  unteracheiden ,  sondern  weil  die 
lg  selbst  die  Farbe  des  von  ihr  auagetriebenen  Gases 
imt.  Die  Zersetzung  der  Bromate  ist  eben  ao  regelmässig 
die  dor  Ghlorate,  doch  erfolgt  die  Bromentwicklung, 
BIS  begonnen,  viel  raacher  als  jene  dea  Chlors.  IHe 
atd  zersetzen  sich  durch  Oxalsäure  auch  schon  in  der 
,  während  dies  die  Ghlorate  und  Jodate  erst  bei  einer 
en  Temperaturerhöhung  thun.  Die  Zersetzong  der  Jodate 
;t  ebenso  regelmässig,  wie  die  der  Ghlorate  und  Bromate. 
ach  entbindenden  Joddämpfe  treten  jedoch  noch  heftiger 
ila  die  des  Bromes.    Die  Jodate  sind   durch  Oxalsäure 

kd.Phua.    XV.  Bdi.    1.  Uft.  12 
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voUatandig  zereetzbar  und  können  alles  Jod  entweichen  Uuen, 
ohne  dasB  eine  Spur  Jodür  zarnckbliebe.  Sind  Cblortle, 
Bromate  and  Jodate  in  einem  Gemenge  TOrhanden,  so  richtet 
Mich  die  Einwirkung  der  Oxalsäure  zunächst  auf  die  Chlonte 
und  erst  wenn  deren  Zersetzung  vollendet  ist,  wu  sidi 
besonders  gut  in  einem  Glaskolben  beobachten  lasst,  entsteht 
eine  kleine  Zwischenpause,  in  welcher  der  sich  enlwickelDde 
Wasaerdampf  alles  Chlorgas  austreibt ;  bei  fortgesetztem  Er- 
hitzen und  weiterem  Zutugen  von  überschussiger  Oxalsäan 
boginnt  dann  eret  die  Zersetzung  dea  Bromates,  nach  dem 
Vollendung  wiederum  eine  Pause  eintritt,  in  welcher  der 
Wasaerdampf  alles  Bromgas  vertreibt  und  nun  nach  neuem 
Oxalsäurezusatz  die  Zersetzung  der  Jodate  den  ächlnss  bildel 
Diese  leicht  ausführbaren  Reactionen  dürften  bei  dem  Anfsadien 
von  Chlor  und  Jod  im  Brom  des  Handels  willkommen  lein 
und  gleichfalls  anwendbar  beim  Aufsucbea  von  Jod  in  dei 
Bromverbindungen  der  Industrie,  welche  es  oft  in  beträcht- 
licher Menge  enthalten.  (BullcttTi  de  ta  SocUte  ehimiipt  ie 
/^m.    Tome  XXXI.   yag.  299.)  C.  Sr. 


Ueber  TrennuDg  und  BesÜnunong  ron  Chlor,  Bna 
nod  Jod. 

Findet  ünj'ard  diese  3  Körper  nicht  als  Chlorör,  Bnnür 
oder  Jodür,  sondern  ganz  oder  theilweise  als  Chlorat,  Bnori 
oder  Jodat  in  Lösung,  so  lüsst  er  sie  durch  einen  Ueberwliw 
von  Hchwefeliger  Säure  reduciren.  Bas  mit  SchwelelMUC 
angesäuerte  Gemenge  wird  mit  einem  kleinen  Cebenchoa 
einer  M^ischung  von  Natriumbisulfid  und  Kupfersulfat  befasaMt 
Jod  schlügt  sich  sofort  vollständig  als  Eupferjodür  niedM; 
wird  abfiltrirt  und  gewogen.  Das  Filtrat  wird  mit  eil* 
UeborschuBs  von  Schwefelsäure  gekocht,  bis  alle  schwefeüg» 
Säure  ausgetrieben  ist.  Iliorauf  bringt  man  die  Finsai^«* 
in  einen  Kolben,  welcher  durch  eine  aufrechte  und  gebogW 
Röhre  mit  einem  Kugelrohre  verbunden  ist,  ähnlich  jeM 
welche  bei  der  Stickstoffbestimmung  benutzt  werdea.  ^ 
bringt  in  das  Kugelrohr  die  Lösung  eines  Bieulfidei  t^ 
schwefelige  Säure  oder  Schwefelkohlen sloff  oder,  weai 
will ,  eine  Jodkaliumlösung  nnd  hält  die  Kugel  lult  Zi  ^ 
Flüssigkeit  in  dem  Kolben  fügt  man  einen  kleiaen  D«*"' 
HoliUBB  von  Chromsäure  und  kocht  bis  zur  voUkojnW" 
Austreibung   des  Broms,   welches   man  sofort  als  Bnu^ 


Dimh  Eltlwlgk«it  Tmmaehte  kataljtiMhe  Encheinuiigaii.        179 

timmt.  Um  du  Chlor  in  ermitteln,  wird  die  überschUBai^ 
nuneäare  durch  ein  Snlfid  reducirt  und  dann  mit  Argenti- 
rat  gefillt  (Bidletin  de  la  Soei^i  chtmi^  de  Pari». 
me  XXII.   pag.  301.)  C.  Kr. 


Bnreli  Elebrlgkelt  Ternrsachto  kstalytlBChe 
ErachelnnDgen. 

Nach  Guyard  ist  die  Elebrigkeit  ebenso  wie  die  Foro- 
it  geeignet,  gewifise  chemische  Reactionen  za  modiBziren, 
em  sie  eine  wahrhaft  kataljtische  Eraft  besitzt.  So  modt- 
rt  das  .Glycerin  die  Reactionen  der  MetaLUalze  auf  die 
EAnnten  Reagentien  sowohl  in  seiner  Eigenschaft  als  organi- 
iBT  nicht  flüchtiger  Körper,  wie  auch  durch  seine  Klebrig- 
L  llischt  man  Glycerin  mit  einer  Chromcxychloridlösung 
1  fägt  ChloTammoniam  mit  Ammonik  hinzu,  so  bildet  das 
nze  eine  smaragdgrüne  Flüssigkeit,  aus  welcher  das 
romoxjd  nicht  niedergeschlagen  werden  kann,  gerade  eo 
>  wenn  statt  Glycerin  Weinsäure  genommen  worden  wäre, 
le  ähnliche  Erscheinung  erfolgt  beim  Mischen  eines  Kupfer- 
zea  mit  Glycerin  und  Hinzufügen  von  Fottaache  oder  Soda 
1  ebenso  bei  einigen  anderen  Metallaalzen,  sei  es  daas  man 

mit  Glycerin  und  Ammoniak  oder  mit  Glycerin  und 
ttaache  oder  Soda  mengt.  In  gewissen  Fällen  haben 
btUen  und  Glycerin  keine  lösende  Wirkung  auf  metallische 
^dhydrato.  So  werden  auch  bei  Gegenw&rt  von  Glycerin, 
aa  nnd  Wismuth  durch  Ammoniak,  sowie  Mangan  und 
lyt  durch  Pottasche  und  Soda  gefällt.  Setzt  man  Cobalt  - 
i  Nickelsalzen  bei  Glycerinüberschuss  Pottasche  oder  Soda 
,  ao  bilden  sie  eine  klare  Lösung,  ans  welcher  der  gröaste 
«Q  des  Oxydes  erst  dann  niederiällt,  nachdem  man  die 
•brigkeit  durch  Erwärmen  oder  Waaserzuaatz  aufgehoben 
L  Uisoht  man  einen  grossen  Glycerinüberschuss  mit 
Imiges  von  Ealinmbisulfat ,  Titansäure,  Alumini umsulfat, 
■onchlorttr,  Bleinitrat,  Zinnchlorür  nnd  fügt  Ammoniak  zu, 
I  Uuben  alle  Oxyde  in  Lösung  und  lassen  sich  weder 
Ml  Kochen  noch  durch  Wasaerzusatz  abscheiden.  Sättigt 
Mft  da«  Ammoniak  mit  Salzsäure  und  übersättigt  dann  wieder 
■Mndings  mit  Ammoniak,  so  werden  die  Oxyde  sogleich 
fAt,  ids  wenn  gar  kein  Glycerin  in  der  Lösung  vorhanden 
pVMaa  wäre.  Durch  diese  und  ähnliche  Yersucbe  fand 
tijni  seine  Vennnthung  bestätigt,  dass  man  durch  Hinzu- 
12* 
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fügen  einer  genügenden  Menge  von  Alkalisalzen,  welche  die 
Klebrigkeit  zerstören,  den  verschiedenen  Metallsalzen  ihre 
Eigenschaften  wieder  zurückgeben  kann,  welche  auf  so  tief- 
gehende Art  durch  die  Anwesenheit  des  klebrigen  Grlycerins 
modificirt  worden  waren.  Guyard  versuchte  diese  katalytische 
Erscheinung,  in  welcher  sich  eine  physikalische  Eigenschaft 
so  zu  sagen  mit  einer  chemischen  vereinigte,  practisch,  beson- 
ders in  der  Analyse,  zu  verwerthen,  doch  bis  jetzt  ohne  Er- 
folg. {Bulletin  de  la  Sod^t^  chitnique  de  Paris.  Tome  XXXI, 
pag.  354.)  C.  Kr, 


Kapferchlorflr. 

Chemisch  reines,  weisses  Kupferchlorür  darzustellen  ist 
sehr  schwierig,  da  dasselbe  entweder  schon  beim  Waschen 
oder  aber  beim  Trocknen  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff 
anfangs  gewöhnlich  gelb,  dann  grün  gefärbt  wird.  Max  Ro- 
senfeld  empfiehlt  folgendes  Verfahren:  Das  durch  Einlei- 
ten von  schwefliger  Säure  in  eine  Lösung  von  gleichen  Mole- 
cülen  Kochsalz  und  Kupfervitriol  erhaltene  Kupferchlorür  wird 
auf  dem  Saugfilter  zuerst  mit  wässeriger,  schwefliger  Säure 
ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  farblos  abläuft,  und  dann  so  lange 
mit  Eisessig  übergössen,  bis  das  Froduct  ganz  weiss  erscheint. 
W\Q  Essigsäure  wird  möglichst  abgesaugt,  das  Ca'Cl'  zwi- 
schen Filtrirpapier  gepresst  und  dann  im  Wasserbade  ge- 
trocknet. Das  so  dargestellte  Cu^Cl'  stellt  ein  rein  weisses, 
aus  kleinen  farblosen  Tetraedern  bestehendes  Pulver  dar,  das 
selbst  an  der  Luft  und  im  directen  Sonnenlichte  tagelang 
liegen  kann,  ohne  seine  Farbe  zu  verändern.  {Ber,  d.  deutsch, 
ehern.  Ges.  12,  954.)  C.  J. 


HippursBnre. 

Cazeneuve  theilt  ein  neues  Verfahren  zur  Darstellang 
und  Bestimmung  von  Hippursäure  mit,  welches  er  lur  das 
practischste  hält  und  auch  seiner  eignen,  im  Septemberheft 
1878  des  Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie  mitgetheilten  Vor- 
schrift vorzieht.  250  C.  C.  Urin  werden  auf  dem  Wasaer* 
bade  auf  25  G.G.  eingedampft,  dann  5  G.G.  Salzsaare  sage- 
setzt und  über  50  g.  G-yps  weiter  eingetrocknet,  sodann  in 
einem  Digestor  mit  Aether  ausgelaugt,  der  Aether  abdestSlirt 
und  der  Rückstand  mit  kochendem  Wasser  aufgelöst,  heiss 
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irt  und  die  bei  niederer  Temperatur  auskrystalliRirendo 
»porsäure  auf  tarirtem  Filter  gesammelt.  In  dieser  Weise 
"de,  ohne  dass  eine  beständige  Ueberwachung  nöthig  gewo- 

wäre,  in  4  Stunden  die  Hippursäure  aus  theilweise  sebr 

Pigment  beladenem  Urin  gewonnen.  Stark  Bilirubin  und 
ere  Gallenpigmente  haltender  Harn  Gelbsüchtiger  eignet 
i  ganz  gut  für  diese  Bearbeitungs weise.  Diabetischem 
*n  setzt  man  etwas  Bierhefe  zu^  um  durch  die  Alkohol- 
rung  die  Glucose  vollständig  zu  zerstöreu,  da  dieselbe 
st  verhindern  würde,  dass  der  Aether  den  Gyps  leicht 
chdringt  und  auslaugt.  Von  der  Nahrung  der  Kranken 
r  von  der  Gährung   herrührende  Bemsteinsäure   bleibt  in 

Mutterlauge.  Cazeneuve  fand  im  Verlaufe  seiner  Unter- 
lungen  noch  eine  andere  Gewi  nnungs weise  der  llippur- 
re,  welche  zwar  nicht  zur  unmittelbaren  Bestimmung  der- 
len  dienen  kann,  es  jedoch  ermöglicht,  sie  rasch  und  voll- 
üoaen  rein   zu   erhalten.     Leitet  man   einen  Chlorstrom  in 

Urin  von  Jemanden,  der  einige  Gramm  Natitumbenzoat 
ommen  hat,  so  wird  der  Urin  dunkler  und  entförbt  sich 
lach  fast  yoUständig,  während  sich  zu  gleicher  Zeit  Ery- 
le  Ton  Hippursäure  aus  der  Flüssigkeit  absetzen.  Der 
rdeurin  trübt  sich  durch  den  Chlorstrom,  wird  zur  Ver- 
ing  der  Gase  erhitzt  filtrirt  und  abgekühlt,  worauf  die 
parsäure  in  wenig  gelbgeiarbten  Erystallen  sich  ausschei- 
Darch  Lösen   in  heissem  Wasser  und  Durchleiten  eini- 

Blasen  Chlor  lässt  sich  die  Säure  hieraus  ganz  farblos 
stellen.  (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie,  4.  S^rie. 
ne  XXIX.    pag.  309)  C.  Kr. 


lunmensetzang  der  Milch  tou  Eflhen  yersehiedener 

Rassen. 

Harchand  untersuchte  vielfach  die  Milch  von  Kühen 
terschiedener  Rassen  und  gelangte  durch  Zusammenstel- 
g  der  Ergebnisse  einer  grossen  Zahl  von  Analysen  zu 
^den  Resultaten:  Die  Müch  von  Eühen,  einerlei  welgber 
Me  sie  angehören,  enthält  niemals  weniger  als  50  g.  Zucker 
Liter.  Nur  ausnahmsweise  wird  ein  Maximum  von  58  g. 
nicht»  als  Mittelwerth  der  Untersuchungen  wurden  51,89  g. 
fanden.  Die  Protemstoffe  wurden  zwischen  17  und  45  g. 
klinkend  gefunden.  Die  letztere  Zahl  erscheint  jedoch  als 
unahme  nnd  erhebt  sich  der  Mittelwerth  sonst  selten  über 
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30  g.  Bei  seinen  neueren  Beobachtungen  fand  Marchand  in 
eben  aus  dem  Euter  kommender  Milch  häufig,  er  möchte  fast 
behaupten  immer,  etwas  freie  Milchsäure  im  Mittel  etwa  2  g. 
pr.  Liter.  Unter  gewissen  Umständen  erreichte  dieselbe  bis- 
weilen die  der  Beachtung  sehr  zu  empfehlende  Menge  von 
Vi  2  ^^^  Vb  ^^^  Gewichtes  der  in  der  Milch  enthaltenen  Pro- 
teinstoife.  (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chtmie.  4.  Serie. 
Tome  XXIX.    pag.  311.)  C.  Kr. 


Bemardlnit,  ein  harzartiges  Mineral. 

J.  M.  Stillmann  beschreibt  ein  neues  Mineralharz  aus 
San  Bemardino  in  Califomien,  welchem  er  den  Namen  Bemar- 
dinit  gicbt.  Es  bildet  eine  leichte,  poröse,  leicht  zerreibbare 
Masse  von  weisser  bis  hellgelblich  weisser  Farbe,  ist  zu 
fast  87%  in  heissem,  absolutem  Alkohol  löslich.  Auf  Pla- 
tinblech erhitzt,  brennt  das  Minoral  mit  hellleuchtender,  rau- 
chender Flamme. 

In  Kalilauge  löst  sich  das  Mineral  leicht  und  hinterlässt 
nur  ungefähr  6,5%  als  einen  gallertartigen  Rückstand,  der 
zu  einer  braunen,  durchscheinenden,  leimartigen  Substanz 
eintrocknet. 

Der  alkoholische  Auszug  reagirt  schwach  sauer.  Das 
Mineral  ist  stickstofffrei,  es  hatte  luftfrei  folgende  Zusammen- 
setzung : 

H^O 3,87%, 

C 64,46  - 

H  (nicht  als  H»0)      8,75  - 

0  (nicht  alsH^O)     22,80  - 

Asche  (SiO«)  .     .       0,12  - 

100,00%. 
(Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  12.  567)  C.  J. 


Ueber  Phospliorsnlftde. 

Man  giebt  an,  dass  aus  einer  Lösung  von  Schwefel  und 
Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff  nur  die  niederen  Phosphor- 
sulfide erzeugt  würden.  Gr.  Bamme  erhielt  aber  Phosphor- 
pentasulfid  P^S^  in  schön  ausgebildeten,  blassgelben  Ery- 
stallen,  als  er  farblosen  Phosphor  und  Schwefel,  in  Schwe- 
felkohlenstoff gelöst,  in  verschlossenen  Röhren  etwa  8  bis 
10  Stunden  lang  auf  210^  C.  erhitzte. 
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ihordisnlfid  wurde  unter  denselben  Bedingungen 
US  1  Atom  P  und  2  Atomen  S,  aber  auch  wenn 
phor  genommen  wurde,  so  bei  beziehungsweise  1, 
id  6  Atomen  P  auf  1  Atom  S.  Ob  dasselbe  PS^ 
ist,  soll  noch  durch  die  Dampfdichtebestimmung 
;  werden.     Es  krystallisirt  in  prachtvollen,  hellgel- 

Q. 

)ar8tellung  von  P*S'  wollte  nicht  gelingen.     {Ber. 
.  Ges.  12,  9iO)  a  J. 


ChinasBure. 


»ew  hat  die  Chinasäure  im  Wiesenheu  aufgefunden 
emselbcn  dargestellt.  Heu  wird  mit  kaltem  Was- 
mden  stehen  gelassen,  der  Auszug  mit  Bleiessig 
r  ausgewaschene  Niederschlag  mit  Schwefelwasser- 
.delt  und  das  eingeengte  Filtrat  mit  Kalkmilch  bis 
ichon  Reaction  versetzt.  Die  concentrirte  Lösung 
in  heiss  mit  heissem  Alkohol  vermischt,  wobei  sich 
saure  Kalk  als  zähe  Masse  abscheidet.  Aus  dem 
n  Kalk  erhält  man  durch  genaues  Ausfallen  mit 
und  Behandeln  des  eingedampften  Filtrats  mit 
e  Chinasäure,  welche  langsam  in  kleinen  Körnern 
lisirt.  Nach  Loew  ist  die  Chinasäure  wenn  nicht 
e,  so  doch  die  Hauptquelle  der  Hippursäure  im 
Pflanzenfresser.     (Joum,  /.  pract.  Chem.  19,  309.) 

a  J. 


Iten  von  Leim  und  Kohlehydraten  gegen 

Chromate. 

derartigen  Gemenge  werden  nach  Dr.  Jos.  Eder 
Einfluss  des  Lichts  in  Wasser  schwer-  oder  unlös- 
welche  Eigenschaft  sich  die  ganze  moderne  Chro- 
raphie  (Lichtdruck,  Pigmentdruck,  Photogalvano- 
c.)  stützt. 

giebt  mit  Chromsäure  ein  Coagulum,  welches  sich 
tzen  löst;  nach  dem  Eintrocknen  wird  es  unlöslich, 
Pinstem,  weit  schneller  im  Lichte.  Am  empfind- 
it  die  lufttrockne  Chromatgelatine,  welche  in  Bruch- 
ner Hinute  im  Lichte   die  Löslichkeit    in  heissem 
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Wa88or  verliert  und  gegen  Licht  viel  empfindlicher  als  Chlor- 
silbcrpapicr  ist. 

Zucker  und  Chromate  sind  im  Dunkeln  länger  haltbar 
als  Leim.  Rohr-  und  Traubenzucker  verhalten  sich  ziemlich 
analog;  sie  sind  im  Lichte  weniger  empfindlich  als  Leim.  In 
einer  concentrirten  Zuckerlösung,  welche  mit  Chromat  3  bis 
4  Wochen  dem  Lichte  ausgesetzt  war  und  sich  in  dieser 
Zeit  stark  gebräunt  hatte,  konnte  Verfasser  deutlich  Amei- 
sensäure nachweisen,  dagegen  keine  Oxal-  oder  Zuckersäure. 

Gummi  arabicum  und  Traganth  sind  fast  ganz  unempfind- 
lich gegen  Lichtwirkungen. 

Albumin  dagegen  ist  mit  Chromaten  sehr  lichtempfind- 
lich; es  wird  am  Licht  braun  und  in  Wasser  unlöslich,  wäh- 
rend das  nicht  belichtete  eingetrocknete  Gemenge  von  kaltem 
Wasser  leicht  gelöst  wird. 

Ammoniakalische  Harzlösungen  mit  Chromaten  wurden 
weder  in  flüssiger  noch  in  trockner  Form  vom  Lichte  ver- 
ändert.    (Joum.  /.  pract,  Chem.  19,  29 L)  C.  J. 


Qneeksiiberchlorojodld. 

Das  Quecksilberchlorojodid ,  ein  Quecksilbersublimat,  in 
dem  ein  Atom  Chlor  durch  Jod  ersetzt  ist,  HgCIJ,  ist  schon 
häufig  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen,  ohne  dass  bis 
jetzt  seine  Existenz  zweifellos  festgestellt  war.  Dasselbe 
lässt  sich,  wie  H.  Köhler  mittheilt,  nach  folgenden  zwei 
Methoden  leicht  erhalten. 

1)  Ein  Molecül  HgCl»  wird  mit  1  Mol.  HgJ*  und  etwas 
Wasser  in  einem  Einschmelzrobre  4  —  5  Stunden  lang  auf 
140—160^  erhitzt.  Man  lässt  dann  den  Ofen  erkalten  und 
findet  in  dem  Rohre  eine  prachtvoll  citronengelbe,  grossblätt- 
rige Kr^'stallmasse,  die  nach  etwa  12  Stunden  vollständig 
roth  wird. 

HgCl«  +  HgJ«=  2HgClJ. 

2)  HgClJ  wird  ferner  erhalten,  wenn  man  auf  dieselbe 
Weise  ein  Gemenge  von  1  Molecül  Calomel  und  einem  Mole- 
cül Jod  mit  etwas  Wasser  erhitzt. 

Hg«Cl*  +  J«  -  2HgClJ. 
Das  Quecksilberchlorojodid  bildet  eine  prachtvolle  gelbe, 
beziehungsweise  hellrothe  Krystallmasse.  Die  rothen  Ery- 
stalle  sind  tetragonal,  die  gelben  rhombisch.  Es  schmilzt  bei 
153^,  einmal  geschmolzen  behält  es  lange,  ofb  mehrere  Tage, 
seine  gelbe  Farbe  bei.   (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  1187.)    C.  /• 
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Zur  Cfallenreaetion. 

dtlichen  Jahren  theilte  Prof.  Hüfner  mit,  dasB  es 
eiy  durch  Zusatz  von  Aether  und  Salzsäure  zur 
Mndsgalle  die  Glycocholsäure  ohne  Weiteres  kry- 
zu  föllen.  Es  erfolge  hierbei  die  Ausscheidung  so 
reichlich,  dass  die  gesammte  in  einem  Cylinder- 
ndliche  Elüssigkeitsmenge  binnen  wenigen  Augen- 
starre. Anderen  Chemikern  wollte  dieser  Versuch 
saus  nicht  gelingen,  so  dass  Hüfner  sowohl  in  Tu- 
[bst,  als  auch  durch  seine  Schüler  in  den  yerschie- 
rten  diesbezügliche  Versuche  anstellte  und  zu  folgen- 
taten gelangte. 

allen  in  Tübingen  untersuchten  Gallen  gestanden 
'q  in  wenigen  Augenblicken  zu  einer  festen  Masse; 
jr  gleich  viel  Fällen  trat  die  Fällung  viel  langsamer, 
ach  Stunden  und  weniger  reichlich  ein,  während  die 
>7o  überhaupt  gar  keine  Krystalle  lieferten. 

!chtlich  des  Geschlechts  wurde  constatirt,  dass 
von  Bullen  (Zuchtochsen)  die  gewünschte  Eeaction 
jenige  von  Kühen  meistens,  solche  von  Zugstieren 
i)  aber  niemals  gab. 

Einfluss  des  Alters  zeigte  sich  insofern,  als  der 
mit  Kalbsgalle  jedesmal  versagte.  Der  Ernäh- 
18 1 and  scheint  gleichgültig  zu  sein,  denn  unter 
ren,  deren  Gallen  sogleich  dicht  krystallisirten, 
vohl  fette  wie  magere.  In  den  gebirgigen  Theilen 
)rgs  gelang  der  Versuch  fast  immer,  dagegen  in 
Leipzig,  Berlin  etc.  selten  oder  niemds. 

3zug  auf  die  am  nächsten  liegende  Vermuthung,  die 
Eigenschaft  der  Galle  möchte  mit  der  Qualität 
irung  zusammenhängen,  konnte  Hüfner  bis  jetzt 
ts  DeÄnitiyes  feststellen. 

d  spricht  in  einer  Anmerkung  sich  dahin  aus,  dass 
eipzig  besagte  Reaction  nie   gelungen   ist,   dass  die 

Gallen  aber  auch  nur  wenig  Kochsalz  enthielten; 
thet,  dass   das  betreffende  Vieh   darum  wenig  Gal- 

producirt,  weil  es  ihm  an  dem  zur  Erzeugung  von 
ren  Natronsalzen    in   der  Leber   nöthigen  Kochsalz 

heisst,  weil  es  mit  dem  Futter  nicht  genug  Koch- 
breicht   erhält.     {Journ.  /.  pract  Chem,  19,  302.) 

a  J. 


1 80     Graue  Modificat.  d.  Zion.  —  Einwirk,  yon  Chlorkalk  auf  Aethylalkohol. 

Die  grane  Modiflcatton  des  Zinn 

wurdo  seiner  Zeit  von  L.  Erdmann  an  Orgelpfeifen  aus 
bleihaltigem  Zinn  und  von  J.  FritzBche  in  Petersburg  an 
Blöcken  von  Bankazinn  beobachtet  Vor  Kurzem  machte 
A.  Schertcl  dieselbe  Beobachtung  an  einer  Medaille  und 
einigen  Hingen,  welche  3 — 400  Jahre  lang  im  Freiburger 
Dome  in  eine  Holzschachtel  in  einer  zugemauerten  Fenster- 
nische gelegen  hatten.  Das  Rütteln  beim  Wegtragen  Yon 
der  Fundstelle  genügte,  um  Medaille  und  Ringe  in  Stücke 
zu  zerbrechen. 

Die  Farbe  ist  röthlich  bleigrau,  der  Bruch  uneben.  Das 
Zinn  ist  von  sehr  grosser  Reinheit,  frei  von  Blei  und  enthält 
nur  Sj)uren  von  Eisen  und  Schwefel.  Es  ist  so  brüchig 
geworden ,  dass  es  sich  zwischen  den  Fingernägeln  zerbröckeln 
lässt.  Durch  blosses  TJebergiessen  mit  heissem  Wasser  erhal- 
ten die  Stücke  sofort  eine  hellere  Farbe  und  eine  bedeutend 
stärkere  Cohäsion.  Das  spec.  Grewicht  wurde  ermittelt  zu 
5,809  bei  19^ 

Das  Pyknometer  wurde  darauf  mit  den  Zinkstücken  in 
heisses  Wasser  gestellt  und  noch  einige  Zeit  darin  gelassen, 
nachdem  die  hellere  Farbe  aufgetreten  war.  Die  hierauf  aus- 
geführte Bestimmung  ergab  7,280  spec.  Gew.  bei  15®.  Die 
graue  Modification  nimmt  also  durch  Erwärmen  die  Dichtigkeit 
des  geschmolzenen  Zinns  an.    (Journ.  /.  pract  Ckem,  19 ^  322,) 


Einwirkung  Ton  Cbiorkalk  anf  Aetbylalkohol. 

R.  Schmitt  und  Goldberg  machten  die  interessante 
Beobachtung,  dass  Chlorkalk  auf  absoluten  Alkohol  in  der 
Weise  einwirkt,  dass  je  nach  der  Güte  des  Chlorkalks  nach 
7  — 10  Minuten  energische  Selbsterwärmung  des  Gemenges 
eintritt  und  neben  viel  Alkohol  ein  grünlich  gelbes  Oel  destil- 
lirt ,  das  sich  in  der  Vorlage  unter  dem  Einflüsse  des  Lichts 
oder  der  Wärme  unter  Abgabe  von  Salzsäure-  und  Unter- 
chlorigsäuredämpfen explosionsartig  zersetzt  Das  explosible 
Oel  zu  isoliren  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen.  Die  Yerfiftsaer 
halten  es  für  TJnterchlorigsäureäthyläther,  so  dass  seine  Bil- 
dung sich  durch  folgende  Formel  erklären  liesse:  CaCl*-t- 
Ca(OCl)«  +  2C*H*0H  =-  CaCl»  +  Ca(OH)«  +  2C«H»0CL 

Das  Rohdestillat  nach  der  Explosion  bestand  nngefahr 
zu  ^/g  aus  Alkohol  und  Aldehyd  und  zu  V5  ^^^^  einem  mit 
Wasser    nicht    mischbaren    und    darin   untersinkenden    Oel. 


npfdiehte  einig,  anorgan.  Körper.  —  Uebor  d.  Maschine  ▼.  Gramme.    187 

Eeres  enthielt  als  Hauptproduct  Monochloracetal.  Eine 
9Te  Untersnohang  der  sonst  noch  vorhandenen  Körper  ist 
lassicht  genommen.    (Joum,  f,  prad,  Chefn.  19,  393.)    C.  J. 


Dampfdichte  einiger  anorganisclier  EOrper. 

Die  Herren  Victor  nnd  Carl  Meyer  haben  die  Dampf- 
te verschiedener  anorganischer  Verbindungen  bei  sehr 
an  Temperaturen  bestimmt,  wonach  etliche  bis  jetzt  ange- 
mene  Molecularformeln  geändert  werden  müssen,  während 
3re  ihre  Bestätigung  fanden.  Richtig  befunden  wurde 
ferchlorür  zu  Cu*Cl*,  während  die  arsenige  Säure  As^O* 
schreiben  ist.  Bekanntlich  hatte  schon  Mitscherlich  eine 
er  Formel  entsprechende  Dampfdichte  gefunden;  trotzdem 
ieben  die  meisten  Chemiker  As*0^  von  dem  Gedanken' 
gehend,  dass  bei  genügend  hoher  Temperatur  die  Dampf- 
te entsprechend  kleiner  gefunden  werden  würde.  Die 
rasser  haben  die  Dampfdichtebestimmung  bei  1560^  C.  und 
671^  vorgenommen  und  bei  beiden  Temperaturen  dieselbe 
ipdichte  gefunden  und  zwar  eine  der  Formel  As*0*  ent- 
chende.  Die  Strukturformel  der  arsenigen  Säure  würde 
1  etwa  folgende  sein: 

0 . 

./As Q Asv. 

"As  -;3  g  -;-  As/* 
-.  d.  d.  ehern,  Ges.  12,  1112.)  C.  J. 


Ueber  die  Mascliine  Ton  Gramme 

ht  Breguet  folgende  Mittheilungen:  Die  Theorie  der 
Mdiinen  von  Gramme  und  Alteneck  schliesst  sich  direct 
jene  des  Rades  von  Barlow  und  der  Maschine  von  Fa- 
ly  an,  und  beruhen  diese  letzteren  Maschinen  auf  dem 
en  von  Ampere  aufgestellten  Principe,  dass  ein  mobiler 
im  in  seinem  Laufe  in  der  Weise  sich  zu  placiren  sucht, 
B  der  in  ihm  schwimmend  gedachte  Beobachter  den  Südpol 
a  und  den  Nordpol  rechts  sieht.  Die  Armatur  aus  wei- 
m  Bisen  dient  an  der  Maschine  von  Alteneck  nur  zum 
ratärken  des  magnetischen  Feldes  in  der  Region,  in  wel- 
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eher  Bieh  die  Drähte  des  mobilen  Stromes  bewegen.  Die 
ringförmige  Armatur  aus  weichem  Eisen  der  Gramme'schen 
Maschine  hat  denselben  Einfluss,  wie  die  Yorhergehende, 
aber  dies  ist  nicht  ihre  charakteristische  Rolle,  welche  viel- 
mehr darin  besteht,  dass  sie  die  inneren  Drähte  der  Spiralen 
der  Rolle  der  normalen  Einwirkung  der  Kraftlinien  des 
Feldes  entzieht.  Die  Winkel -Verrückung  der  Keiber  der 
vorhergehenden  Maschinen  kann  nicht  allein  dem  Verzuge 
der  Entmagnetisirung  des  Rings  von  weichem  Eisen  zuge- 
schrieben werden,  weil  diese  Verrückung  noch  eine  Noth- 
wendigkeit  ist  und  selbst  einen  beträchtlicheren  Werth  in 
den  nachgebildeten  Formen  dieser  Maschinen  erlangen  kann, 
bei  denen  keine  Armatur  aus  weichem  Eisen  existirt.  Die 
leitenden  Regeln  bei  diesem  Phänomen  sind  allgemein  folgende: 
Will  man  den  bestmöglichen  Erfolg  aus  einem  System  ziehen, 
welches  durch  einen  mobilen  Strom  von  einer  Rotations- 
bewegung in  einem  magnetischen  Felde  erregt  ist,  so  muss, 
wenn  diese  Bewegung  von  dem  Durchgange  des  Stromes  aus 
einer  fremden  Quelle  verursacht  ist,  die  Durchschnittslinie 
der  Eerührungshandhaben  in  umgekehrtem  Drehungssinn  ver- 
rückt werden,  und  zwar  in  einem  um  so  grösseren  Winkel, 
je  beträchtlicher  die  Intensität  des  galvanischen  Feldes  und 
je  schwächer  die  des  magnetischen  Feldes  wird.  Ist  diese 
Bewegung  hingegen  bestimmt ,  einen  continuirlichen  Strom  in 
dem  Apparate  zu  erzeugen,  so  muss  die  Durchschnittslinio 
im  Sinne  der  Rotation  verrückt  werden.  (Annales  de  Chitnie 
et  de  Physique,    5,  Sefie.    Tome  XVL  pag  5 — i8.)     C,  Er. 


Ueber  grfinen  Thee. 

Planchen  untersuchte  die  Blätter  des  grünen  Thees, 
nachdem  er  sie  mit  Hülfe  von  siedendem  Wasser  entfaltet 
hatte.  Er  fand,  dass  Grösse  und  Ansehen  bei  ihnen  sehr 
verschieden  war  und  eine  grosse  Zahl  derselben  nicht  so 
dicht  lederartig  erschien,  wie  man  es  in  Herbarien  oder  an 
der  lebenden  Pflanze  von  Thea  chinensis  zu  sehen  gewohnt 
ist.  Sie  sehen  kleiner  aus,  meist  durchscheinend  und  wie 
runzelig  auf  der  Oberfläche,  so  dass  man  sie  für  fremde,  dem 
ächten  Thee  beigemischte  Blätter  halten  könnte.  Da  diese 
Blätter  fast  in  allen,  selbst  aus  den  besten  Quellen  bezogenen 
Sorten  in  wechselnden  Mengen  sich  finden,  so  unterwarf  sie 
Planchen  genauen  Vergleichungen  mit  Blättern  von  lebenden 
Pflanzen  oder  aus  Herbarien.  Hierbei  durfte  die  Form  nnd 
Grösse  nicht  allein  entscheiden,  da  dieselben  bei  vielen  Pflan- 
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i,  oft  an  demselben  Strauche,  ja  zuweilen  an  demselben 
^  Verschiedenheiten  zeigen.  Als  bestimmende,  sicheren 
halt  bietende  Momente  wurden  die  Nervation  und  der 
^nte  Kand  der  Blätter  angenommen  und  mit  Hülfe  des 
uroskopes  die  genauesten  Vergleiche  angestellt.  Auf  diese 
nse  fand  Planchon,  dass  in  den  vielen  von  ihm  unter- 
ihten  Proben  der  Verdacht  einer  Verfälschung  mit  fremden 
Litern  ungerechtfertigt  war,  indem  sämmtliche  beanstandete, 
(gelesene  Blätter  unzweifelhail  von  Thea  chinensis  abstamm- 
.  Biche  bestimmte  überdies  deren  The'ingehalt,  welcher 
-5%  betrug,  also  dem  Gehalte  eines  normalen  Thees 
«prach.  Das  Durchscheinen  der  untersuchten  Blätter  und 
a  geringere  Dichte  im  Vergleiche  mit  den  Blättern  an 
enden  Pflanzen  oder  Exemplaren  des  Herbariums  lassen 
1  wohl  leicht  durch  die  Manipulationen  erklären,  denen 
bei  ihrer  Präparation  unterworfen  wurden.  (Journal  de 
mnacie  et  de  Chimie.    i.  Serie.     Tome  XXIX.    pag.  450.) 

a  Kr. 


düorwasserstoffsaures  Harnstoff-  Chlnlu. 

(Chinin,  muriatic.  carbamidat.) 

Annali  di  chimica  Fevr.  79  theilen  mit,  dass  Drygin 
868  neue  Salz  erhielt,  indem  er  39G,5  Thle.  Chinin,  muriatic. 
250  Theilen  Chlorwasserstoffsäure  von  1,07  spec.  Gew.  auf- 
t,  und  der  filtrirten  Flüssigkeit  60  Theile  reinen  Harnstoff 
ügend,  bei  gelinder  Temperatur  löst.  An  einen  kühlen 
l  gebracht,  krystallisirt  die  Lösung  nach  24  Stunden,  man 
acht  die  Krystalle  mit  kaltem  Wasser  ab  und  trocknet 
i  gewöhnlicher  Temperatur.  Die  eingedampfte  Mutterlauge 
tbt  noch  weitere  Kiystalle.  Dieselben  sind  weiss  und  bei 
wohnlicher  Temperatur  in  gleichviel  Wasser  löslich.  Die 
Ibliche  klare  Lösung  ändert  sich  nicht  unter  der  Einwir- 
ng  des  Lichtes.  £s  enthält  69  7o  Chinin  und  wird  in 
^song  innerlich  und  zu  subcutanen  Injectionen  angewendet. 
wmal  de  Pharm,  et  de  Chimie.  i.  Serie.  Tonie  XXIX. 
».  3i2.)  a  Kr. 
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C.    BQcherschau. 


Leittadea  zur  Vorbereitang^  auf  die  deutsche  Apothekergehül- 
lenprüfung  von  Dr.  Fr.  Eisner,  Apotheker.  Mit  einer 
Zusammenstellung  über  die  Hechte  und  Pflichten  der  deut- 
schen Apoihekergehülfen  von  Dr.  H.  Böttger.  2.  Auflage. 
Verlag  von  Julius  Springer  in  Berlin. 

Beim  ersten  Erscheinen  des  vorliegenden  Werkes  begrüssten  wir  das- 
selbe  (Archiv  9,  287)  mit  der  Anerkennung,  dass  das  vorgesetste  Ziel  im 
Allgemeinen  erreicht  sei.  Dos  allgemeine  Urtheil  bat  auf  das  Glän- 
zendste unser  Specialvotum  bestätigt;  denn  nach  kaum  anderthalb  Jahren 
erscheint  die  zweite  Aullage  --  ein  Erfolg,  der  eben  nicht  alliu  häufig 
einem  wissenschaftlichen  Werke  zu  Theil  wird. 

Jjie  bewährte  Eintheilung  des  Buches  ist  auch  in  der  zweiten  Auf- 
lage beibehalten,  während  jeder  Theil  auf  das  mannichfaltigste  Termehrt 
und  verbessert  und  der  pharmacognostische  Abschnitt  mit  einer  groasen 
Anzahl  gut  ausgeführter  Holzschnitte  ausgestattet  worden  ist.  Die  Druck  - 
und  Flüchtigkeitsfehler,  welche  der  ersten  Auflage  in  einem  bedenklichen 
Grade  anhafteten,  sind  fast  gänzlich  vermieden,  die  von  verichiedeoen 
Kritikern  monirten  Formeln  richtig  gestellt  worden.  Eine  Anleitung  zur 
phamiaceutischen  Buchführung  ist  beigegeben ,  wodurch  gewiss  auch  man- 
chem Wunsche  Rechnung  getragen  wird. 

Herr  Dr.  H.  Böttger  hat  mit  anerkennenswerther  Meisterschaft  den 
Abschnitt  des  phamiaceutischen  Kechts,  wenn  man  so  sagen  darf,  be- 
handelt. 

Kurz  und  gut,  das  Werkchen  präsentirt  sich  jetzt  in  einer  Form,  auf 
die  als  specifisch  pharmaceutische  Leistung  mit  Stolz  geblickt  werden  darf. 

Nur  einige  wenige  Aussetzungen  hätten  wir  noch  zu  machen,  die  bei 
der  Ausarbeitung  der  dritten  Autlage,  die  ebenso  schnell  folgen  möge, 
der  Berücksichtigung  empfohlen  werden. 

Seite  60  bei  der  Chlordarstellung  aus  Kochsalz,  Braunstein  und  Schwe- 
felsäure bringt  Eisner  3  Molecüle  H-SO«   in  Anrechnung  und  giebt  dem 
entsprechende  Gewichtstheile   an,  während  nur  2H'S0*  noth wendig  sind, 
da  der  Prozess  nach  folgender  Gleichung  verläuft: 
Mnü»  +  2NaCl  +  2H«S0*  =  MnSü*  +  Na«  SO*  +  2H«0  -}-  Cl». 

Seite  74  heisst  es  vom  Stickstoff:  „Man  erkennt  ihn  beim  Erhitzen 
stickstoffhaltiger  Körper  mit  Natronkalk  an  den  Nebeln,  welche  sieh  bil- 
den ,  sobald  ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Glasstab  in  die  Nähe  gebracht 
wird." 

Daran  erkennt  man  doch  nicht  den  Stickstoff  —  vorstehender  Satz 
steht  unter:  Eigenschaften  —  sondern  nur  die  eventuelle  Anwesenheit 
von  Stickstoff  in  dem  fraglichen  Körper. 

Seite  80  schreibt  £.  die  arsenige  Säure  As«0',  atructartheoretizch 
As^O«'.  Die  letztere  Formel  dürfte  wohl  auschliesslich  zu  nehmen  sein, 
nachdem  V.  und  C.  Meyer  die  Dampfdichte  der  arsenigen  Säure  bestimmt 
und  sie  bei  den  so  weit  auseinanderliegenden  Temperaturen  von  671* 
und  1560^  C.  gleich  gross  und  der  Formel  As^O«  entsprechend  gefunden 
haben. 

Endlich  ist  Seite  166  bei  der  Beduction  von  Goldchlorid  dnreh  Ferro- 
sulfat  die  Formel,  vermuthlich  durch  einen  Druckfehler,  nicht  riebtig 
wiedergegeben.     Die  Reaction  verläuft  nach  der  Gleichung: 
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«Audi»  +  6FeS0*  =.  Fe«Cl«  +  2 Fe« (SO*)«  +  Au«. 
Zum  SchlasB  wollen  wir  nicht  unterlassen  allen  jungen  Collegen,  die 
«h  nicht  im  Beaits  des  Werkes  sind,  dasselbe  bestens  zu  empfehlen. 

Qtnekb,  Dr.  Jehn, 


hemiscbes  Apothekerbuch.  Theorie  nnd  Praxis  der  in 
phannac.  Laboratorien  vorkommenden  pharmac.- technischen 
nnd  analytisch  -  technischen  Arbeiten.  Von  Adolf  Dnf  los. 
5.  und  6.  Lieferung.     Leipzig  1879. 

In  den  beiden  Torliegenden  Lieferungen  werden  zunächst  die  Wein- 
nra  nod  weinsanren  Salie  zu  £nde  geführt,  dann  folgen  Citronensäure 
"evf.  sehreibt  Citronsäure),  Aepfelsäure,  Milch-,  Ameisen-,  £ss]g-, 
lUter-y  Baldrian-,  Benzoe-,  Bernstein-,  Santonin-,  Gallusgerb-  und 
idlich  Oallensäure.  Ueber  Gewinnung,  Eigenschaften  und  Prüfung  der 
inmnnten  Sftoren  yerbreitet  sich  Verf.  in  gewohnter  gründlicher  Weise; 
i  Baapreehung  der  chemischen  Constitution  und  Umwandlungen,  die  die 
inrtti  nnter  dem  Einfluss  chemischer  Agentien  erfahren,  sieht  sich  Verf., 
\m  in  der  Folge  noch  mehre  Male,  zum  Verständniss  des  Gesagten  genö- 
i^y  die  Bemerkung:  „bei  allen  diesen  Erörterungen  sind  die  älteren 
■fnchftn  Atomwerthe  zu  Grunde  gelegt*'  beizufügen.  —  Auf  die  practi- 
b«,  ala  die  werthyoUste  Seite  des  Werkes  ist  schon  Öfter  lobend  hin- 
twiesen  worden ;  die  auf  pag.  834  gegebene  Anleitung,  auf  sehr  einfache 
«06  für  den  pharmaceutischen  BedaidT  einen  yorzüglichen  Essig  zu  ge- 
Auen  (wonach  man  alle  yierzehn  Tage  bis  drei  Wochen  8  Quart  ferti- 
n  Xirig  erhalt),  wäre  aber  wohl  besser  nicht  mit  in  die  neue  Auflage 
rftber  genommen  worden. 

Den  organischen  Säuren  folgen  Stickstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff, 
4  in  der  6.  Lieferung  Stickstoff  und  Wasserstoff  (Ammoniak,  substituirte 
td  gepaarte  Ammoniake,  Alkalolde,  Phosphine  und  Arsine),  Stickstoff  und 
»hlenatoff  (Cyan,  Harnstoff),  und  als  Anhang  Indigostoffe,  ProteYn-  und 
dautoffe.  Damit  schliesst  die  Abtheilung  A.  und  es  folgen  nun  die 
itellet  luerst  das  Kalium,  yon  dessen  Verbindungen  in  der  7.  Lieferung 
•  Bede  sein  wird. 

Dreeden.  O.  So/mann, 

er   Leib    des   Menschen   von    Prof.   med.   Reclam. 

Das  Doppelheft  11  und  18  behandelt  den  Geruchs-  und  Geschmacks- 
■n,  aowie  die  Verdauung,  welcher  noch  das  13.  Heft  gewidmet  ist,  ohne 
kateree  Kapitel  zu  Ende  gebracht  zu  haben. 

Mit  Recht  klagt  Reclam  darüber,  dass  für  die  Ausbildung  des  Oe- 
ibImi*  und  Gteschmacks  -  Sinnes  bei  der  Erziehung  der  Jugend  so  wenig 
«ehidik;  das«  femer  die  Gesetzgebung  Verletzungen  der  betreffenden 
ifaae  yiel  geringer  ahnde,  als  solche  der  Ohren  oder  der  Augen  und 
m  aalbit  die  Wissenschaft  dem  eingehenden  Studium  dieser  Sinnesthä- 
igkeiten  gegenüber,  lange  Zeit  sich  passiv  verhalten  habe. 

So  iit  es  gekommen,  dass  man  auch  heute  noch  Geschmack  und  Ge- 
"Mih  Tid&ch  miteinander  verwechselt  und  dass  der  Laie  beim  Genuss  von 
;«wlrzten  Speisen  von  einem  Geschmack  nach  Vanille,  Zimmt  u.  s.  w. 
pdc^  wahrend  diese  Qualitäten  uns  nur  durch  eine  unbeachtete,  gleich- 
wttge  Thitigkeit  des  Riechorgans  zum  Bewusstsein  kommen ,  vermittelt 
iwatik  die  vom  hintern  Gaumen  zur  Nase  dringende  Luft. 
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Für  beide  Sinne  sind  gegenwärtig  als  leiste  Endignngen  des  Geroehs  - 
und  Geschmacksnerveu  eigenartige  Organe  unter  Form  besonders  gestal- 
teter Zelle D  entdeckt  worden. 

Für  das  Itiechorgan  finden  sich  diese  sogenannten  Riedisellen  im 
mittleren  und  oberen  Theil  der  Nasenmuscheln,  während  die  Zange  die- 
selbe am  hintern  Kücken,  gegen  ihre  Wurzel  hin,  birgt 

Dort  zeigt  die  Zunge  in  Gestalt  eines  nach  Tom  geöffneten,  stumpfen 
Winkels,  quer  überlaufend  eine  Anzahl  tierTortretender,  rundlicher  and 
flacher  Papillen,  deren  jede  von  einem  vertieften  Spalt  umgeben  ist,  in 
welchen  die  eigentlichen  „Schmeckbecher*'  mit  ihren  langgestreckten 
,,Ge8ehmackszellon**,  ähnlich  wie  die  Kanonen  in  einen  Festangswall, 
hineinragen. 

Die  Weinprober  hatten  demnach  längst  das  Richtige  erkannt,  wenn 
sie  den  Wein  direct  auf  den  hintern  Theil  der  Zunge  aufgössen  und  durch 
Einziehen  von  Luft  auch  die  Nase  bei  der  Probe  betheiligten. 

Die  für  den  menschlichen  Organismus  so  fundamentale  Thätigkeit 
der  Verdauung  wird  ebenfalls  mit  gebührender  Würdigung  der  zahlreichen, 
dabei  in  Wirkung  tretenden  Organe  abgehandelt 

Als  wesentlichste  Elemente  der  Verdauung  sind  die,  Mageneaure  und 
Labzelltu  absondernden,  Labdrüsen  betrachtet  und  bildet  der  Druck  des 
Speisebreis  gegen  die  Magenwände  hervorragend  die  Ursache  für  diese 
Abscheidung. 

Die,  durch  theilweise  in  schiefer  Längsrichtung  den  Magenwanden 
anliegende  Muskelfasern,  hervorgerufenen  wurmförmigen  Bewegungen  glei- 
chen am  nächsten  der  drehenden  und  pressenden  Windung,  die  m^n  einem 
Seihetuche  erthcilt.  Selbst  der  umgeschlagene  Rand  des  Seihetuches  fin- 
det sich  wieder  und  die  derartig  von  der  oberen  Magenwand  gebildete 
Rinne  erlaubt,  wie  neuere  Forschungen  erst  dargethan,  genossenen  Fla»« 
sigkeiten,  auch  direct  aus  der  Speiseröhre  zur  ffldtenförmigen  Klappe  des 
Pförtners,  und  so  in  den  Zwölffingerdarm  zu  gelangen,  ohne  sich  mit  dem 
Speisebrei  zu  mengen.  Der  scheinbare  Widerspruch,  dass  in  einem  Fleisch- 
sacke eine  Flüssigkeit  enthalten,  die  Fleisch  aufzulösen  vermag,  erklärt 
sich  durch  einen,  die  Magenwände  auskleidenden  und  schützenden  Ueber- 
zug  von  Schleim  und  Schleimzellen,  hinter  welchem  überdies  noch  von 
dem,  in  der  Magenwandung  vorhandenen,  dichten  Blutadernets  her,  eine 
geringe  Ditfusion  alkalischen  Blutsaftes  statt  hat. 

In  der  That  hat  man,  was  der  Verf.  nicht  erwähnt,  bei  Verstorbenen, 
wo  diese  fortwährend  neubildende  Thätigkeit  aufgehört  hat,  wiederholt 
eine  beginneude  Verdauung  und  selbst  auch  eine  Durchlöcberong  der  Ma- 
genwand vorgefunden. 

Für  die  mechanische  Widerstandsfähigkeit  der  Magenwfinde  Ahrt 
der  Verf.  unter  andern  das  berühmt  gewordene  Beispiel  des  Handlungs- 
commis  Lausseur  in  Paris  an,  dem  im  Jahre  1876  der  Dr.  Labb^  dnrch 
eine  glückliche  Schnittoperation  eine  Gabel  aus  dem  Magen  entfernte, 
nachdem  dieselbe  zwei  Jahre  dort  verweilt  hatte. 

Druck  und  Ausstattung  der  Hefte  sind  übrigens  wie  bisher  vortrefflich, 
und  Hesse  sich  als  einziger  Wunsch  vielleicht  der  aussprechen,  dass  die 
zur  Erläuterung  in  den  Zeichnungen  angebrachten  Buchstaben ,  der  bessan 
Deutlichkeit  halber,  nicht  nur  in  sehwarien,  sondern  auch  sehen  in 
dunkel  schraffirten  Stellen,  weiss  gehalten  werden  möchten. 

Jena.  Dr.  Emü  Tftifwr, 


Hmlle,  Bachdruckerei  das  Wsl*snhsnssi- 
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lellungen  aus  dem  Laboratorium  TOn  E.  Reichardt. 

Einwirkung  Yon  Brom  auf  Rohrzucker. 

Ton  Dr.  Oscar  Grieshammer. 

Bis  jetzt  liegen  Bpeciell  über  die  Einwirkung  von  Brom 
tohrzucker  nur  Andeutungen  vor,  desshalb  hielt  ich  es 
jirünachenswerth,  eingehendere  Untersuchungen  darüber 
stellen.  Die  ersten  über  diesen  Gegenstand  ausgeführten 
Achtungen  von  den  beiden  französichen  Chemikern  Baiard 
Bouchas   sind   derartig,    dass   ihnen   keine  Bedeutung 

zugesprochen  werden  kann,  indem  z.  B.  ersterer  behaup- 
Brom  wirke  auf  Rohrzucker  wie  Chlor,  während  nach 
Ansicht  des  letzteren  überhaupt  keine  Einwirkung  statt- 
i.^  J.  y.  Lieb  ig  fand  ferner,  dasa  Bohrzucker  mit 
Lnem  Chlorgas  keine  Veränderung  erleide,  dagegen  bei 
endung  wässriger  Zuckerlösung  höchstens  V20  ^^^^  ^^1- 
5  von  CO*  zersetzt  worden  sei.*     Nach  den  Untersuchun- 

von  Limonin  soll  Chlor  Bohrzuckerlösung  in  Aepfel- 
»  und  Salzsäure  verwandeln.* 


1)  Annales  de  Chimie  et  de  Physic.    Bd.  32.    p.  346.    Journal  Pbar- 
^   Bd.  17.    p.  116. 

>)^ogg6ndf.  Ann.  15.     p.  570. 

B)  Annales  de  Chimie  et  de  Physic.     Bd.  50.     p.  322. 
^»k.  <L  Phnrm.   XV.  IMa.  3.  Hff.  1.3 
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Erst  in  den  Jahren  1861  und  1862  machten  H.  Hlasi- 
wetz  und  L.  Barth  in  den  Annalen  der  Chemie  und  Fhar- 
macic  eine  Säure  bekannt,  welche  sie  bei  Einwirkung  von 
Brom  auf  Milchzucker  erhalten  hatten ,  ihr  den  Namen  Lac- 
tonsäure  gaben  und  dafür  die  Formel  C^H***0*  feststellten. 
Eino  ähnliche  Säure  gewann  später  Hlasiwetz  unter  J.  Ha- 
bcrmann's  Betheiligung  aus  Traubenzucker  und  arabischem 
Gummi  und  nannten  sie  Gluconsäure,  wofür  die  Formel 
(jG II 12 07  gefunden  wurde. ^  Der  Weg  zur  Gewinnung  der 
Säuren  aus  genannten  Zuckerarten  war  folgender. 

Auf  eine  in  Wasser  gelöste  Menge  Milchzucker  Hessen 
Barth  und  Hlasiwetz  4  Aeq.  Br  —  Versuche  mit  6  und 
8  Ac([.  Br  auf  1  Aeq.  Milchzucker  sollen  gleiche  Besultate 
ergeben  haben  —  in  einer  zugeschmolzenen  Bohre  bei  der 
Temperatur  des  W^asserbades  so  lange  einwirken,  bis  sämmt- 
Hohes  Brom  verschwunden  war  und  ihnen  die  Flüssigkeit 
nur  noch  etwas  gelb  gefärbt  erschien.  An  Stelle  einer  zu- 
geschmolzenen Röhre  wurde  die  Einwirkung  auch  in  einer 
gut  verkorkten  Champagnerflasche,  die  sie  bis  zum  Ver- 
schwinden des  Broms  5 — 6  Stunden  lang  kochendem  Was- 
ser aussetzten,  vorgenommen.  Beim  Oefinen  des  Gefässes 
wurde  das  Entweichen  von  HBr,  CO*  und  eine  nach  Brom- 
äthyl riechende  flüchtige  Substanz  beobachtet  und  die  Bildung 
öliger  Tropfen,  einer  gebromten  ätherartigen  Verbindung  am 
Boden  liegend  constatirt.  Es  erfolgte  hierauf  die  Entfernung 
der  erzeugten  HBr  mit  Silberoxyd  und  Zersetzen  der  filtrir- 
ten  Lösung,  welche  grosse  Neigung  zur  Reduction  des  Sil- 
beraal zcs  zeigte,  mittelst  Schwefel wasserstofl^.  Die  entsilberte, 
vom  H*  S  befreite  Lösung  wurde  nun  benutzt,  um  durch  Ver^ 
setzen  mit  kohlensauren  Verbindungen  Salze  darzustellen. 
Das  Blei-  und  Cadmiumsalz  diente  zur  Abscheidung  der 
freien  Säure. 

Das  eben  beschriebene  Verfahren  dehnte  Hlasiwetz  im 
Verein  mit  Habermann    auch   auf   andere   gährongsfahige 


1)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmaeie  1861.    Bd.  119.    p.  SSI.    186S. 
Bd.  122.     p.  96.    1870.     Bd.  166.    p.  121. 
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n  aus,  jedoch  wurde  an  Stelle  des  BromR  Chlor 
\t,  welche  Behandlnngsweise  bedentend  mehr  Zeit 
ßh  nahm. 

nun  die  Lactonsäure  anbetrifft,  so  ist  sie  als  ein 
ir,  angenehm  schmeckender  Syrnp  erhalten  worden, 
3i  geeigneter  Concentration  krystallisirte,  in  Feh- 
Lösung  Oxydul  ausschied  und  die  Polarisations- 
h    links    drehte.      Durch   Neutralisiren    der    freien 

kohlensauren  Verbindungen  geschah  ebenfalls  die 
g  von  Salzen.  Das  Ammoniak-,  Natron-,  Kalk- 
iumsalz  krystallisirten  mehr  oder  weniger  leicht, 
las  Bleisalz  durch  eine  mit  Anmioniak  versetzte 
lösung  abgeschieden  wurde.  Das  Kali-,  Baryt - 
iansalz  war  zu  einer  klebenden,  gummiartigen  Masse 
Qet,  ebenso  erwies  sich  die  Darstellung  eines  Sil- 
wegen  seiner  leichten  Zersetzbarkeit  unmöglich, 
inte  krystallisirbaren  Salze  sind  auch  die  Formeln 
;  worden.  Besonders  grosse  Schwierigkeit  bereitete 
Ausfuhrung  der  Wasserbestimmung  der  lactonsau- 

insofem  diese  Verbindungen  Krystallwasser  ent- 
reiches erst  bei  einer  Temperatur  entwich,  bei 
alz  sich  zu  bräunen  begann  und  auch  schon  der 
ich  Caramel  aufbrat.  Aus  den  Analysen  berech- 
für  das  Ammoniaksalz  die  Formel  C«H»NH*0« 
är  das  Natronsalz  die  Formel  C«H»NaO«  +  H*0, 
trockne  Kalksalz  die  Formel  C«H»CaO«  +  3Vi  H«0, 
ei  100®  und  140<>  getrocknete  2  und  iVi  H*0, 
das  Cadmiumsalz  die  Formel  C«H»CdO«+  iVi  H«0 
^  und  endlich  für  das  basische  Bleisalz  die  Formel 
«  +  2PbO  +  V,  H»0.  Aus  folgenden  gefundenen 
bieten  Frocenten  für  G,  H  und  Pb*0  des  letzteren 


Gefunden. 

Berechnet. 

C   9,19 

9,82 

H    1,13 

1,35 

Pb«0  71,37 

70,30 

13 
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i8t  leicht  erBichtlich,  dass  beide  Analytiker  von  der  Bichiig- 
keit  der  für  dieses  Bleisalz  aufgestellten  Formel  wenig  oder 
gar  nicht  überzeugt  gCA^'esen  sind.  Ausserdem  nehmen  hier- 
bei II  las  i  wetz  und  li abermann  nach  Belieben  das  Blei  und 
Cadmium  einwerthig  in  der  Verbindung  an,  nur  um  eine 
gleichmässige  Zusammensetzung  mit  den  andern  genannten 
Salzen  herauszubringen.  Die  Säure  selbst  haben  sie  nicht 
sicher  als  einbasich  hingestellt,  obwohl  es  ihnen  nur  gelun- 
gen war,  Salze  mit  einem  Aeq.  Basis,  das  Bleisalz  ausgenom- 
men, zu  erhalten.  Ebenso  wenig  wurde  später  die  Basicität 
der  Gluconsäure  bestimmt.  Die  Beziehung  der  Lactonsäure 
zum  Milchzucker  suchten  sie  in  der  Weise  zu  erklären,  dass 
bei  Einwirkung  von  Brom  auf  Milchzucker  dasselbe  einfach 
zu  den  Elementen  des  Milchzuckers  ohne  Bildung  von  Brom- 
wasserstofTsäure  durch  Addition  hinzutrete  und  erst  durch 
Behandlung  dieses  Productes  mit  Silberoxyd  die  Lactonsäure 
entstände.  Von  einem  Bromsubstitutionsproducte  im  gewöhn- 
lichen Sinne  könnte  schon  desshalb  nicht  die  B«de  sein,  weil 
es  nicht  gelänge,  das  bromirte  Product  für  die  Analyse  rein 
darzustellen  und  ausserdem  die  Formel  der  daraus  hervor- 
gehenden Säure  dem  wirklichen  chemischen  Vorgange  nicht 
entspräche.  Bei  der  Einwirkung  von  4  Aeq.  Br  auf  1  Aeq. 
Milchzucker,  dessen  ältere  Formel  C*IP®0*  gewählt  ist, 
würden  C^H'^Br^O* -f  2HBr  entstehen  und  dieses  Product 
bei  Behandlung  mit  Ag*0  C^H®0^-f  2AgBr  geben.  Diese 
Annahme  widerspricht  der  Analyse.  Demnach  verlief  nach 
ihrer  Voraussetzung,  dass  Brom  vom  Milchzucker  in  Losung 
nur  additionell  aufgenommen  würde,  die  Beaction  nach  der 
Gleichung: 

C6H10O6  -I-  2Br  =  C«HioO*Br«, 

welches  Product  mit  Ag'O  die  Formel  der  neuen  Säure  ergäbe: 
CeHioo^Br«  +  Ag«0  «  C^H^oO«  +  2AgBr. 

Ueber  die  Beziehung  der  Lactonsäure  zu  verschiedenen 
anderen  organischen  Säuren  finden  sich  noch  einige  Hypo- 
thesen aufgestellt,  welche  jedoch  so  lange  mit  Vorsicht  auf- 
zunehmen sind,  bis  nähere  Untersuchungen  hierüber  vorliegen. 
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So  soll  816  ein  Zwischenglied  des  Milchzuckers  und  der 
Schleimsäure  in  folgender  Weise  sein: 

Milchzucker    =  C^H^oqs^ 
Lactonsäure    =  C«H"0«, 

Schleimsäure  «  C^H^^^O». 
Ferner  soll  Homologie  mit  der  Weinsäure  bestehen: 

Weinsäure     =  C*H«0«, 
?  «  C«H80«, 

Lactonsäure  =  C«H»oO«, 

und  drittens  iiade,  indem  sie  eine  Reihe  mit  steigendem  Was- 
serstoffgehalt construirten ,  sogar  eine  Beziehung  zur  Aconit- 
säure  auf  diese  Art  statt: 

Aconitsäure  «  C^H^O®, 
?  «  C«H80«, 

Lactonsäure  —  C^H^oO«. 

Schliesslich  ist  das  Yerhältniss  der  Lactonsäure  zur  Man- 
nitsäure  von  Gorup-Easanez  und  zur  Citronsäurc  noch 
hypothetisch  betrachtet. 

Die  durch  Eiawirkung  von  Chlor  auf  Traubenzucker  von 
Hlasiwetz  und  Habermann  dargestellte  Gluconsäure 
unterscheidet  sich  ihren  Eigenschaften  nach,  wie  es  scheint, 
wenig  oder  gar  nicht  von  der  Lactonsäure.  Jedoch  wesent- 
liche Verschiedenheit  zeigte  sie  darin,  dass  dieselbe  trotz 
Monate  langen  Stehens  niemals  krystallisirte.  Die  Gewinnung 
der  gluconsauren  Salze  wurde  genau  in  derselben  Weise  aus- 
geführt, wie  schon  bei  denen  aus  der  Lactonsäure  erhalte- 
nen mitgethcilt  ist.  Als  besonders  gut  krystallisirbare  Ver- 
bindungen heben  sie  das  Baryt-  und  Ealksalz  hervor,  bei 
welchem  letzteren  vorzüglich  auf  die  eigenthümliche  Krystal- 
lisation  von  in  Gruppen  verwachsenen,  aus  feinen  Nadeln 
bestehenden  Wärzchen  aufmerksam  gemacht  wird.  Dagegen 
gelang  es  ihnen  nicht,  das  Gadmiumsalz,  sowie  die  Salze  der 
Gluconsäure  mit  den  Alkalien  und  Ammonium  krystallisirbar 
zu  erhalten.  Durch  die  Elementaranalyse  wurde  für  das  bei 
120®  getrocknete  Kalksalz  die  Formel  C«H"CaO^    für  das 
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Barytsalz  die  Formel  C«H^»BaO^  +  IV2  H«0  gefimden, 
femer  erhielt  das  Bleisalz,  gewonnen  durch  Versetzen  der 
Kalksalzlösung  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  die  Formel 
C*H®Pb*0'  und  endlich  stellte  man,  ohne  voraasgegangene 
genauere  Untersuchung  fiir  das  Gadmiumsalz  die  Formel 
C^H^iCdO'  auf. 

Die  reine  Säure  ist  nicht  untersucht  worden,  die  Formel 
daher  nur  den  Salzen  entlehnt. 

An  der  Behauptung,  dass  Brom  beim  Milchzucker  zu 
den  Elementen  nur  addirt  werde,  und  die  neue  Säure  sich 
in  Folge  eines  bromhaltigen  Zwischenproductes  bilde,  halten 
Hlasiwotz  und  Habermann  auch  bei  der  Einwirkung 
von  Chlor  auf  Traubenzucker  fest  und  erklären  den  Vor- 
gang auf  folgende  Weise: 

Q6Hi«0«  +  2Cl  =  C«H"0«C1«,  welches  Product  mit 
Silberoxyd  behandelt  Gluconsäure  und  Chlorsilber  giebt 

Hinsichtlich  der  Constitution  der  Säure  geben  sie  femer 
an,  wie  nach  den  Untersuchungen  von  Linnemann  der 
Traubenzucker  durch  directe  Aufnahme  von  2  Atomen  Was- 
serstoff in  Mannit  übergehe,  so  wäre  auch  die 

Gluconsäure  C«Hi*0«  .  0 
dem  Mannit  C«Hi*0«.H* 
parallel,   da  jene  den  Sauerstoff  an  derselben  Stelle  enthielt, 
wie  dieser  den  Wasserstoff.     Stelle  man   sich  den  Trauben- 
zucker nun  so  constmirt  vor: 

HOH«C   CH«OH 

I   I 
HOHC  CHOH 

I   I 
HOC  -  COH 

und  lasse  darauf  nascirenden  Wasserstoff  einwirken,  so  wür- 
den sich  2  Atome  Wasserstoff  unter  Aufhebung  der  doppelten 
Bindung  der  untersten  Kohlenstoffatome  anlagern  und  Mannit 
bilden,  wofür  dann  die  Formel  so  gestaltet  sein  würde: 

HOH«C   CH«OH 

I   I 
HOHC   CHOH 

|HH| 

HOC— COH. 
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In  derselben  Weise  fände  auch  die  Entstehung  des  ge- 
lten oder  gechlorten  Zwischenproductes  statt,  aus  welchem 
h  Behandlung  mit  Ag^O  die  Gluconsäure  hervorginge, 
n  der  Sauerstoff  von  Ag^O  sich  gegen  2  Br  oder  2  Gl 
QB  auswechselte.  Die  Constitution  der  Formel  wäre 
nach: 

HOH«C        CH«OH 

I  I 

HOHC        CHOH 

I/«n| 

HOC  —  COH. 

Ein  gleiches  Yerhältniss  trete  auch  bei  der  aus  dem 
bzucker  hervorgegangenen  Lactonsäure  ein,  wenn  man 
en  ältere  Formel  schriebe: 

HHC  — CHOH 

I   I 
HOHC   CHOH 

I   I 
HOC  «  COH. 

In  Folge  der  bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  Trauben- 
:er  gesammelten  Erfahrungen  dehnten  Hlasiwetz  und 
)ermann  damals  ganz  dieselben  Versuche  auf  Rohr- 
Ler  aus,  welcher   sich  dem  Chlor  gegenüber  genau   wie 

Traubenzucker  verhalten   haben   soll.     Ebenso  wäre  an 

Identität  der  aus  dem  Eohrzucker  gewonnenen  freien 
re,  des  Kalk-  und  Barytsalzes  mit  den  aus  dem  Trau- 
Eücker  erhaltenen  Präparaten  nicht  zu  zweifeln.  Ausser- 
.  erstreckten  sich  ihre  weiteren  Untersuchungen  noch  auf 

Sorbin,  die  Levulose  und  zwei  zuckerartige  Alkohole  mit 
lerem  Kohlenstoffgehalt,  das  Glycerin  und  Phloroglucin. 
i  den  hierbei   gemachten  Beobachtungen    nehme  ich   vor 

Hand  keine  weitere  Notiz. 

Einwirkung  von  Brom  auf  Rohrzucker. 

Als  Zucker  wurde  reinste  Raffinade  verwendet.  100  g. 
4er  wurden  zunächst  in  250  C.C.  Wasser  gelöst  und  dazu 
'•C.  Brom  gefugt;  es  ergab  sich  sehr  bald,  dass  Erwärmen 
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die  Einwirkung  befördere,  weshalb  in  der  Folge  stets  die 
Flüssigkeit  lauwarm  erhalten  wurde.  Nach  dem  leicht  sicht- 
baren Verschwinden  des  Broms  wurde  der  Zusatz  von  je 
5  C.C.  erneut,  jedoch  bei  20  CO.  trat  Zersetzung  ein,  indem 
die  ganze  Flüssigkeit  sich  schwärzte,  wie  die  Einwirknng 
von  Salzsäure  auf  Zucker  es  auch  leicht  bewirkt.  Noch  stärker 
trat  diese  verkohlende  Umsetzung  ein,  wenn  die  Flüssigkeit 
in  der  Wärme  verdunstet  wurde,  weshalb  davon  gänzlich 
abgesehen  werden  musstc. 

Bei  dieser  Menge  Brom  besass  die  Flüssigkeit  einen 
geringen  fast  aromatischen  Geruch,  gleichzeitig  fast  stets 
einige  wenige  gelbliche,  zusammengeballte,  wachsähnliche 
Flocken,  jedoch  nur  in  Spuren,  so  dass  auf  eine  nähere 
Untersuchung  verzichtet  werden  musste. 

Die  ersten  Versuche  mit  diesen  bromirten  Lösungen 
gingen  darauf  hinaus,  festzustellen,  ob  das  Brom  einfach  in 
Bromwasserstoffsäurc  übergehe  oder  auch  substituirend  eintrete. 

1  C.C.  Flüssigkeit  gaben  mit  Silbernitrat  im  Uebermaass 
versetzt,  0,49  g.  Ag  Br. 

Eine  gleiche  Menge  Flüssigkeit  wurde  mit  Natron  über- 
sättigt, eingedunstet  und  mit  der  3  —  4  fachen  Menge  eines 
Gemisches  von  KNO*  und  Na^CO'  bis  zur  völligen  Zerstörung 
der  organischen  Substanz  vorsichtig  geglüht.  Der  Glührück- 
etand  in  Wasser  gelöst  und  mit  Salpetersäure  angesäuert,  gab 
durch  Fällen  mit  AgNO'  0,487  g.  AgBr,  demnach  genau  die- 
selbe Menge,  wie  die  directe  Fällung.  Hiernach  war  sämmt- 
liches  Brom  als  Bromwasserstofl'säure  direct  fällbar.  Um 
sodann  die  acq.  Mengen  kennen  zu  lernen,  wurden  auf  1  Aeq. 
Zucker  1,  2,  3,  4,  5  Aeq.  Brom  angewendet  und  wie  oben 
verfahren.  Sehr  rasch  verschwand  das  1.  und  2.  Aeq.  Br, 
langsamer  und  erst  nach  einigen  Wochen  das  3.  und  4.  Aeq. 
und  endlich  war  bei  5  Aeq.  selbst  nach  vielen  Wochen  freies 
Brom  noch  vorhanden  und  begann  sehr  bald  die  zersetzende 
Wirkung  der  überschüssigen  BrH.  Schliesslich  wurden,  um 
die  Einwirkung  in  den  Producten  zu  studiren,  500  g.  Zucker 
in  etwa  l7i  Liter  Wasser  gelöst  und  mit  78,4  C.C.  —= 
2  Aeq.  Br  behandelt.    Nach  einigen  Wochen  war  Farbloeig- 
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eit  eingetreten.  Um  die  HBr  zu  entfernen,  wurde  frisch 
efälltes  Silberoxyd  eingetragen,  jedoch  trat  in  kurzer  Zeit 
^uction  des  Silbers  ein,  wie  es  Hlasiwetz  auch  beob- 
cbtete,  weshalb  davon  abgegangen  werden  musste.  Am 
aeignetsten  erwies  sich  zur  Entfernung  der  ErH  das  Schütteln 
dt  geschlemmtem  FbO,  wenn  auch  die  letzten  Spuren  von 
•romwasserstoffsäure  sehr  langsam  gebunden  wurden. 

Gewinnung  der  Gluconsäure. 

Nachdem  so  das  Brom  durch  FbO  entfernt  war,  wurde 
as  Filtrat  durch  H^  vom  gelösten  Blei  befreit.  Das  bleiireie 
'iltrat  reagirte  nach  Verjagen  des  H^S  und  Eindampfen  bis 
or  grösseren  Hälfte  stark  sauer;  mit  Leichtigkeit  zersetzte 
asselbe  kohlensaure  Verbindungen;  deshalb  wurden  zur 
ättigung  CaCO»,  BaCO»,  K^CO»  verwendet,  und  es  ergab 
ich,  dass  diese  so  gebildeten  Salze  durch  Alkohol  ausge- 
chieden  werden  konnten.  Die  Niederschläge  schieden  sich 
^och  schwer,  erst  nach  einigem  Stehen  ab,  und  die  nähere 
rntersuchung  dieser  erwies  stets  noch  anhängenden  Zucker,  so 
ass  keine  genau  stimmenden  Analysen  erhalten  wurden.  Die 
irgebnisse  der  Analysen  von  Hlasiwetz  und  Habermann 
äfften  wohl  auch  noch  unreines  Material  betroffen  haben. 

Weit  besser  konnte  das  Zinksalz  geschieden  werden, 
reshalb  eine  grössere  Menge  der  Flüssigkeit  mit  völlig 
einem  frisch  gelalltem  kohlensaurem  Zinkoxyd  behandelt 
rurde,  zuletzt  unter  Erwärmen;  die  Flüssigkeit  blieb  schwach 
auer,  liess  sich  dann  aber  leicht  durch  Alkohol  scheiden, 
ind  wurde  der  Niederschlag  vollständig  durch  starken  Alko- 
lol  ausgewaschen. 

Das  so  gereinigte  Zinksalz  löste  sich  in  Wasser  leicht 
Inf,  wurde  durch  H'3  vom  Zink  befreit  und  die  so  gewonnene 
mne  Säure  auf  dem  Wasserbade  eingedunstet.  Es  hinterblieb 
ein  dicker  Syrup ,  der  selbst  nach  langem  Stehen  über  Chlor- 
cdcinm  nicht  krystallisirte.  Beim  Verbrennen  hinterliess  der- 
selbe keine  Asche. 

0,4998  g.  Substanz  gaben  0,5628  CO«  und  0,3083  H«0. 
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Gefunden.  Berechnet. 

C  30,69  31,03  «  C« 

II     6,84  6,89  =  H^« 

O  62,47  62,08  =  0» 

100,00  100,00 

Wasser.  Durch  Trocknen  im  Dampfbade  yerloren  bei 
lOO^C.  0,771  g.  Substanz  0,0563  H«0  =  7,30  7o,  1  Aeq.  H«0 
entspricht  7,75  7o;  bei  125^  entwichen  0,1215  H«0  =  15,76 7^, 
2  Aeq.  H^O  entsprechen  15,51  %.  Bei  höherer  Temperator 
trat  Zersetzung  ein.  Demnach  würde  der  Säure  die  Formel 
C®H^*0^  +  2H*0  entsprechen.  Als  Namen  für  dieselbe  habe 
ich  vorläufig  die  gleiche  Bezeichnung  gewählt,  welche  Hla- 
siwetz  und  Hab  ermann  der  aus  dem  Traubenzucker 
erhaltenen  gaben,  Gluconsäure. 

Die  durch  Einwirkung  von  Brom  auf  Bohrzucker  gewon- 
neue  Gluconsäure  ist,  wie  schon  erwähnt,  ein  rothgelber, 
stark  sauer  reagirender  Syrup,  der  trotz  langen  Stehens  nie- 
mals Xry Stallbildung  zeigte.  Ihre  wässrige  alkalisch  gemachte 
Lösung  scheidet  mit  Fehling'scher  Flüssigkeit  kein  Oxydul 
aus,  während  Ulasiwetz'  Säure  diese  Eigenschaft  besitzen 
soll,  demnach  jedenfalls  noch  zuckerhaltig  war.  Eine  einpro- 
centige  Säurelösung  zeigte  bei  200  nun.  langer  Flüseigkeits- 
säule  eine  Ablenkung  der  Folarisationsebene  im  Apparat  von 
Mitschcrlich  um  2^  nach  rechts. 

Salze. 

Dieselben  wurden  durch  Sättigen  der  Säure  mittelst 
kohlensauren  Salzen  erhalten  oder  durch  directe  Zentrali- 
sation. 

Baryts  alz.  Die  Barytverbindung  krystallisirte  über 
Chlorcalcium  leicht  in  langen  feinen  Nadeln ,  welche  der  Ele- 
mentaranalyse unterworfen  wurden,  wobei  sich  das  Salz  schon 
bei  geringem  Erwärmen  stark  aufblähte  und  dadurch  die 
Verbrennung  erschwerte.  Bei  der  Barytbestimmong  musste 
desshalb  aus  gleichen  Gründen  zur  Zerstörung  der  orga- 
nischen Verbindung  ein  sehr  geräumiger  Tiegel  genommen 
worden. 
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I.     0,1446  g.    der    fib«r  Chlorcalcium    g«trockiiBteii   Sabitani    gaben 

0,1118  CO*  und  0,10SSH>0. 
n.     0,1971  g.  SnbiUiu  gsbtn  0,1672  CO*  and  0,D88T  H>0. 
m.     0,18tfi  g.  Sabitani  gaban  0,06S3  BaCO'  -=  !4,!4Vg  B«  =  i.OSVo  C. 
Oefnnden.  Berechoet 

U. 
25,15  —  25,57  =  C" 
4,70  =    4,61  =  H»» 

—  =  24,33  =  Ba 

—  =  45,49  =  0'« 
100,00  100,00 

Waeser.     0,320  g.    SubstaDz    verloren    bei    100**  C. 
010  g.  H»0  -  3,12%. 

1  Aeq.  HiQ  entspricht  3,19  "/o- 

Bei  116»  entwichen  ferner  0,0205  g.  H»0   •=   6,40%. 
Aeq.  H*0  entsprechen  6,39%. 

Unter  Brannwerden   begann   dae  Salz   bei  120^  sich  zn 
»Beben. 

Das  Barytsalz  entspricht  demnach  der  Formel 
3«H»'0')«Ba  +  2H»0. 

Kalkealz.     Das  Kalksalz   bildete   langsam  vereinzelte, 
rosse  warzenrörmige  Erystallhaufen. 

0,SS07  g.  Sabitani  gaben  0,1398  CO*  und  0,110  H<0, 

0,176  g.  -  -      0,0384C»C0»  =  8,7a"/i.C«  =  l,6i%C. 


-      0,038*  C»CO»  = 

8.7a"/. 

Oefondan. 

Berechnet. 

C 

30,95 

30,90 

-C" 

H 

6,63 

6,67 

_H" 

Ca 

8,72 

8,68 

-Ca 

0 

64,70 

64,95 

-O" 

100,00 

100,00 

Wasser.  Bei  100"  0.  getrocknet  entwichen  von  0,584  g. 
ßrtwtanz  0,0220  =  3,767o  H»0.  1  Aeq.H»0  entspricht  3,86%. 
fcäl26»  0,044  g.  H»0  —  7,63%;  2  Aeq.  H»0  entsprechen 
».72%. 

Bei  etwaa  höherer  Temperatur  zersetzte  sich  dae  Salz 
AenfiJig.  Demnach  entspricht  das  Kalksalz  der  Formel 
;C«fliiO')»Ca+  2H*0. 
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Zinks  alz.      In    dieser   Verbindung    ist   das  Zink    als 
Sulfid  und  als  Oxyd  bestimmt  worden. 

0,4647  g.  Substanz  gaben  0,4515  CO«  und  0,2425  H>0. 


0,70  g. 

-       0,104  g. 

ZnO  —  11,86  »/o  Zn. 

0,435  g. 

0,0736  g 

.  ZnS  —  ll,31«/o  Zn. 

Gefunden. 

Berechnet.) 

C     26,49 

26,42  -  C* 

11       5,78 

5,87  =  H" 

Zn  11,85 

11,90  =  Zn 

0     55,88 

55,81  -  0»» 

100,00 


100,00 


Wasser.  0,833  g.  Substanz  verloren  bei  110®  0,029  g. 
JPO  =  3,48  7o. 

1  Aeq.  H^O  entspricht  3,30 «/o. 

Bei  höherer  Temperatur  trat  Zersetzung  ein.  Die  Formel 
ist  demnach  (C<^H»^0')«Zn  +  5H*0. 

Silbersalz.  Eine  wässrige  Lösung  eines  gluconsauren 
Salzes  reducirt  sehr  bald  Silber;  ebenso  trat  in  kurzer  Zeit 
bei  der  directen  Neutralisation  der  Säure  durch  Ag*0  Reduc- 
tion  ein.  Die  Darstellung  eines  haltbaren  Präparates  gelang 
erst  durch  Fällen  einer  alkoholischen  Natronsalzlösung  mit- 
telst concentrirter  Lösung  von  AgNO',  Auswaschen  des  Nieder- 
schlags durch  Alkohol  und  Trocknen  auf  poröser  Thonplatte. 

0,272  g.  Substanz  gaben  0,236  CO«  und  0,090  IiaO. 
0,7315  g.       -  -        0,346  AgCl  =  35,64 »/o  Ag. 


Gefunden. 
C     23,52 
H       3,67 
Ag  35,54 
0     37,27 


Berechnet. 
23,76  «  C« 

3,63  =  Hii 
35,64  =-  Ag 
36,97  —  0' 


100,00  100,00 

Dieses  Salz  entspricht  der  Formel  C*H"AgO'. 

Diese  Salze  bestätigen  hierdurch  die  schon  oben  för  die 
Säure  ausgesprochene  Formel;  es  wurden  jedooh  noch  weiter 
dargestellt : 


i 
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ifentraleB  Bleisalz.  In  einer  mit  Bloicarbonat  gesät- 
i  Lösung  der  freien  Säure  erzeugte  Alkohol  einen  flocki- 
ireissen  Niederschlag ,  welchem,  nach  dem  Auswaschen 
ilkohol  und  Trocknen  über  Chlorcalcium  untersucht,  die 
3l  (C«HiiO^)«Pb  zukommt 

Das  Blei  darin  wurde  als  Sulfid  bestimmt  und  zwar 
i  0,822  g.  Substanz  0,326  PbS  =  34,30%  Pb.  Nach  der 
el  berechnen  sich  für  Pb  =  34,67%. 
Basisches  Bleisalz.  Dasselbe  wurde  durch  Ver- 
I  der  Gluconsäure  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  als 
»ckig  weisser  Niederschlag  erhalten.  Nach  dem  Trocknen 
Chlorcalcium   gaben  0,2415  g.  Substanz  0,1915  PbS  = 

%  Pb.    Demnach  entspricht  diesem  Salz  die  Formel 

Pb*0'. 

Gefunden.  Berechnet. 

Pb  =.  68,68.  68,31. 

!7eutrales  Kalisalz.  Durch  Neutralisiren  der  Säure 
[OH  nach  längerer  Zeit  über  Chlorcalcium  in  seiden- 
dnden  Nadeln  krystallisirt  erhalten.  Das  Kalium  wurde 
)ser  Verbindung  als  K*PtCl*  bestimmt. 
),7125  g.  Substanz  gaben  0,597  K*PtCl«  —  13,44 7o  K. 
ach   führte  die   Untersuchung   zur   Formel   C^H^'KO' 

Gefunden.  Berechnet. 

K  =  13,44.  13,58. 

\rersuche,  saure  Natron-  und  Kalisalze  der  Gluconsäure 
stellen,    erwiesen    sich    unmöglich,    indem  dieselben  zu 

syrupösen  Masse    eintrockneten,    und    Alkohol    darin 

Abscheidung  erzeug^. 

immoniaksalz.  Dieses  Salz,  welches  durch  Neutrali- 
der Gluconsäure  mit  NH^  dargestellt  worden  war,  kry- 
sirt  leicht  in  sehr  feinen  Nadeln,  ist  aber  basisch.  Das 
oniak  ist  als  (NH*)»PtCl«  bestimmt. 
0,2933  g.  Substanz  gaben  0,3945  g.  (NH*)«PtCl« 
.18%  N,  was  der  Formel  C«Hio(nh*)207  +  6H«0 

)rechen  würde. 

Gefanden.  Berechnet. 

N  «  8,18.  8,28. 
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Zusammenstollung  der  Säure  und  Salze. 

Sonach  würde  der  wasserfreien  Gluconsäure  die  Formel 
C6j[i2Q7  zukommen,  ferner  entspräche  dem  Silbersalz  die 
Formel  C^H^^AgO',  dem  neutralen  Bleisalz  die  Formel 
(C«HiH)7)«Pb,  dem  basischen  C»H8Pb«0^  dem  Zinksalz 
die  Formel  (C^}i^^O''yZn  +  5H*0,  dem  Barj-tsalz  die 
Formel  (C«H^iO')*Ba+  2H«0,  dem  Kalksalz  (C«H"0^)«Ca 
+  2IP0,  dem  neutralen  Kalisalz  C«H"KO^  +  8H«0  und 
schliesslich  dem  Ammoniaksalz  die  Formel  C*H^^(NH*)*0' 
+  6H»0. 

Saure  Salze  darzustellen ,   war  nicht  gelungen. 

Directe  Ausscheidung   der  Gluconsäure. 

Die  Bemühungen  Hlasiwetz'  und  Habermann's,  die 
Säure  aus  dem  gechlorten  Traubenzucker  direct  abzuscheiden, 
missglückten.  Dagegen  fand  ich,  dass  Zinkcarbonat  zur  Iso- 
lirung  der  bei  Einwirkung  von  Brom  auf  Bohrzucker  ent- 
standenen Gluconsäure,  ohne  vorausgegangene  Entfernung 
der  HBr  mittelst  Schütteln  von  FbO,  geeignet  sei.  Die  ge- 
bromte  Flüssigkeit  wurde  daher  bis  zur  schwach  sauren  Beac- 
tion  mit  Zinkcarbonat  in  der  Wärme  gesättigt,  filtrirt  und 
sodann  das  etwa  zur  Hälfte  eingedampfte  Filtrat  unter  fort- 
währendem Umschütteln  zur  besseren  Abscheidung  des  Nie- 
derschlags mit  der  achtfachen  Menge  von  90  %  igem  Alkohol 
versetzt.  Nach  24  Stunden  hatte  sich  der  Niederschlag  gut 
abgesetzt,  welcher  sodann  auf  einem  Scheidetrichter  gesammelt 
so  lange  mit  Weingeist  gewaschen  wurde,  bis  keine  Spur 
von  Brom  und  Zucker  im  Filtrate  nachweisbar  war.  Das 
auf  diese  Weise  dargestellte  Zinksalz  gab  nach  Zersetzen 
desselben  mit  H^S  die  Gluconsäure  rein. 

Vorsuche  mit  den  kohlensauren  Salzen  und  den  Hydroxyl- 
Verbindungen  der  alkalischen  Erden  zur  Trennung  der  organi- 
schen Säure  von  den  übrigen  Froduoten  ergaben  unbrauchbare 
Resultate,  indem  Zuckerbaryt  und  Zuckerkalk  entstanden, 
welche  durch  Alkohol  ebenfalls  mit  gefällt  werden,  und 
ausserdem  Ba (OH)'  oder  Ca  (OH)'  beim  Erwärmen  in  kurzer 
Zeit  Garamelbildung  bewirkten. 
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luchey  die  Gluconaäure  quantitativ  zu  ermitteln. 

Hlasiwetz  und  Uabermann  hielten  die  Untersuchung 
für  genügend,  als  sie  die  Gluconsäure  erwiesen  hatten; 
eichte  Neutralisation  und  Abscheidung  derselben  als  Zink- 
veranlassten  nuch  jedoch,  auch  die  Menge  der  erzeugten 
3  zu  controliren. 

Zunächst  wurde  nun  das  von  Gluconsäure  befreite  alko- 
3he  Filtrat  des  Zinksalzes  nach  Beseitigung  dos  Alkohols 
1  geprüft. 

Schwefelwasserstoff  schied    hier  noch    sehr   wenig  Zink 
hierauf  hinterblieb  beim  Abdunsten  im  Wasserbade  und 
Et  über  Chlorcalcium  ein  süss  schmeckender  Syrup,  wel- 
beim  Verbrennen  keine  Asche  hinterliess. 
0,6723  g.  Substanz  gaben  0,8512  CO«  und  0,443  H«0. 


Gefunden. 

Berechnet. 

C   34,52 

34,78  =  C^« 

H     7,28 

7,24  «  H»o 

0  58,20 

57,98  -  0>* 

100,00  100,00. 

Dieser  Syrup,  dem  noch  Lösungswasser  beigemengt  ist, 

rieht  der  Formel  eines  Kohlenhydrates  «  C^*H'®0**. 

Hefe   wurde   er  in    alkoholische  Gährung  versetzt   und 

1    in     alkalischer    Kupfenritjiollösang    beim    Erwärmen 

iblicklich  Oxydul  aus;    demnach  Beactionen    des  Trau- 

ckers.     Da  die  Formel  der  Säure  bekannt  war,  und  der 

)r    mit   Fehling'scher   Flüssigkeit    quantitativ    bestimmt 

m  konnte,  wurde  auf  die  erste  Einwirkung  des  Broms 

lohrzucker   zurückgegriffen    und    die  Mengen  derselben 

Talent  in  Anwendung  gebracht. 

LG  g.  Zucker  wurden  in  150  G.G.  Wasser  gelöst,   dazu 

.C.  Br  =  2Aeq.  gefügt   und    nach    dem  Verschwinden 

Lben  die  bromwasserstoffhaltige  Flüssigkeit  auf  200  G.  G. 

cht. 

VerBuoh  I. 

.    Brom.     10  G.G.  gaben  0,6345  AgBr  «=  0,270  g.Br, 
3.  C,  «»  5,4  g,  Br. 
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B.  Säure.  20  C. C.  verlangten  znr  Neutralisation  84  CO. 
Vioooo  ^^rmalammon,  200  demnach  840  C.C.  Der  Berech- 
nung nach  sind: 

80  :  10000  «  5,4  :  X  —  675  C.C.  mit  Br  gesättigt. 
Werden  nun  675  Yon  840  abgezogen,  so  bleiben  165 C.C. 
als  Best,  welche  durch  organische  Säure  gesättigt  sind.  Ke 
Aequivalentzahl  der  wasserfreien  Gluconsäure  ist  196.  Hier- 
nach würden  für  10  g.  Zucker  nach  dem  Ansatz: 

10000 :  196  =  165  :  X  »  3,33  g.  SBare 

gefunden  werden. 

C.  Zucker.  1 0  G.  C.  alkalisch  gemacht  und  auf  100  C.C. 
gebracht;  29,4  C.C.  reducirten  genau  10  C.C.  Fehling'sche 
Lösung. 

2,94  :  0,05  «  200  :  x  =  3,40  Zucker. 

Yersnch  IT. 

Auf  10  g.  Bohrzucker  wirkten  3,1  C.C.  Br  «  4  Aeq. 
ein,  und  es  wurden  nach  Verschwinden  des  Broms  und  Auf- 
füllen der  Lösung  auf  ein  halbes  Liter  folgende  Besultate  erzielt 

A.  Brom.  10  C.C.  gaben  0,5086  AgBr  «  0,2164  fc, 
500  C.  C.  =  10,820  g.  Br. 

B.  Säure.  10  C.C.  erforderten  zum  Nentralinrea 
30,8  C.C.  Vi 0000  Normalammon,  500  C.C.  =  1540C.C.SH« 

Genau   wie  bei  Versuch  I   berechnet,  sind:   80  :  10000 
=  10,820  :  x  -=  1352,5  C.C.  mit  Br  gesättigt. 
1 540,0 
1352,5  C.C.  mit  Br  gesättigt 

187^5  C.C.  mit  Säure  gesättigt. 

Demnach  sind  für  10  g.  Bohrzucker  nach  Berechniuv* 
10000  :  196  »  187,5  :  x  »  3,675  g.  SBure  erhalten  wordei. 

C.  Zucker.  Von  einer  Vio  I'ösung  reducirten  73C.C. 
10  C.  C.  Fehling'sche  Flüssigkeit 

7,3  :  0,05  «  500  :  x  «  3,435  g.  Zacker. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  bei  Behandlmv 
von  Rohrzucker  mit  mehr  als  2  Aeq.  Br  keine  weitere  oxj- 
dirende  Wirkung  auf  den  Zucker  stattfindet.     Kimmt  a» 
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lel    fiir   Bohrzucker   C'*H**0",    für   Glnconsäuro 
und  für  Traubenzacker   C'H**0*,   so   würde  die 
;   und  Bildung  der  Gluconsäure  vieUeicht   eo   Aus- 
den: 

"  +  2Br  +  2H»0-C«H»*0'+C*H'«0<+2HBr, 
Oxydation  des  Zuckers  findet  dann  durch  Waaeer- 
g   statt.     Hierbei  würden   gegen   60  %   Säure  und 
ucker  entstehen   müssen    oder    genau   ausgedrückt; 
Gleichung  berechnet  sich  für  (Aeq.  —  342)  Rohrzucker : 
.  Säure   und    52,6  "/o  Zncker,  also   für   10  g.  Bohr- 
),7  g.  Säure  und  &,2  g.  Zucker. 
T^irklichlichkeit  wurden  jedoch  nur  erhalten: 
I.  3,23  g.  Säure  und  3,40  g.  Zucker, 
n.  3,675  g.     -         -     3,426  g.      - 
e  genotnniene  Menge  Bohrzncker  keineswegs  decken, 
dieses  genauer  zu  erörtern,  wurde  das  vom  Brom, 
id  Zink  befreite  Filtrat  nach  dem  Eindampfen  bia 
tyrupsdicke  mit  aheolutem  Alkohol  versetzt,  wodurch 
er  flockiger  Niederschlag   entstand,  der  auf  Zusatz 
er  sich  bedeutend  vermehrte.     Aether  allein  hr&chte 
sBCheidung  hervor,    ebensowenig   war   darin   etwas 
Uehrere  Versuche  ergaben  zur  Trennung  der  beiden 
Irate  als  geeignete  Mischung  2  Th.  absoluten  Alko- 
L  Th.  Aether,  worin  sich  nur  der  Zucker  löst«, 
itimmung  der  beiden  Kohlenhydrata 
näheren  Feststellung  dieser  Körper  wurden  I.  2,4  g. 
mpösen   Masse    in   der    eben    beschriebenen   Weise 
und    nach    Verjagen    der    alkoholisch  -  ätheriadien 
,03  g.  Zucker  erbalten,   während  1,37  g.  unlöslicher 
1  blieben,  welcher  sich  dann   als  ein   gummiartiger 
rwies.     Versuch  IL     1,01  g.  Substanz   gaben   nach 
9  mit  absolutem  Alkohol  und  Aether  0,45  g.  Zucker 
g.  gunmiiartiger  Körper. 

Zucker. 
«Ibe  besass  einen    süssen  Geschmack  und  schied  in 
r  alkalischer  Fehling'scher  Flüssigkeit  sofort  Oxydul 

Fhum.  XV.  Bdi.    3.  Uft.  14 
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ab;  eine  einprocentige  Löeung  drehte  die  Folariutimuebei» 
im  Apparat  von  MitBcherlich  2,4"  nach  links.  DemiKli 
entsprechen  ihm  die  Eigenechaften  des  Frnchtzocken. 

G-ummiartiger  Körper. 

DiescR  durch  ein  Gemisch  von  absolutem  Alkohol  und 
Aether  in  Flocken  ausgeschiedene  Eohlenhydrat,  veldiet  in 
Wasser  sich  löste,  war  von  caramelartigem  GeBchmick  und 
reducirte  alkalisch  gemachte,  erwärmte  KnpferritrioHöMiig 
erst  nach  einiger  Zeit.  Durch  Kochen  mit  verdünnter  Schve- 
feisäure  Hess  es  sich  leicht  in  Fruchtzucker  überführen.  Eise 
cinprocentige  Lösung  zeigte  im  PolarisationBappante  thi 
Mitscherlich  eine  Ablenkung  von  2,7"  nach  links.  Dies  find 
Beactionen  eines  gummiartigen  Körpers. 

Somit  bestände  dieses  Kohlenhydrat  ans  einem  Gemisdi 
von  ungefähr  gleichen  Tb  eilen  Fruchtzucker  und  Guduh, 
wodurch  jene  noch  fehlende  Menge  des  lur  Einwirinn; 
genommenen  Rohrzuckers  annähernd  wieder  gedeckt  winL 

Werden  die  Resultate  dieser  Arbeit  karz  zusammenge- 
fasBt,  80  ergeben  sich  für  die  Einwirkung  von  2  Aeq.  Briif 
1  Äe<).  Rohrzucker  als  Spaltungsproducte  eise  Säure,  ätia 
Namen  vorläufig  nach  der  von  Hlasiwetz  und  HabermiBB 
in  Folge  Behaodelns  einer  gechlorten  Traubensuckeriwii; 
mit  Silberoxyd  dargestcUten  Giuconsäure,  C*H»»0',  beibe- 
halten worden  ist,  femer  ein  dem  Fruchtzucker  ähnlich 
Kohlenhydrat  und  endlich  ein  gummiartiger  Körper.  Diee* 
Säure  sowohl  als  die  Salze,  welche  zum  Tfaeil  durch  Bättiga 
der  bleifreien  sauren  Flüssigkeit,  zum  Theil  durch  dincW 
Nentralisiren  der  freien  Säure  mit  kohlensauren  Verbindiuiga 
und  nachherigem  Zusatz  von  90  7«  igem  Alkohol  dargntaUt 
wurden,  sind  keineswegs  identisch  mit  der  Gluconsnon  ^ 
ihren  Salzen,  welche  genannte  Analytiker  aus  dem  TnnbiB- 
zucker  gewannen.  Während  Hlasiwetz'  und  HabermanB' 
Untersuchungen  sich  fast  ausschliesslich  auf  den  Vachmu 
der  Säure  und  die  Daretellnng  von  Salzen  beschränken,  » 
muss  ich  hervorheben,  dass  bei  Behandlung  des  Rohnncken 
mit  Brom  die  Mengen  der  dadurch  entstandenen  61iicoi»*d>4     j 
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•ovie  der  beiden  anderen  Producte,  dee  Fmchtznckers  und 
eines  ^mmiartigen  £örpers,  von  mir  zum  ernten  Uale  quan- 
titatiT  bestimmt  worden  eind. 

Ich  behalte  mir  Tor,  die  beiden  Kohlenhydrate,  ^velche 
als  Fmchtsacker  und  Gummi  bezeichnet  worden  Aind,  noch 
angehenderen  Untersuchungen  zu  unterwerfen. 


BeobsehtaDgen  Ober  Hlleh. 

Ton  BaTtrkm  Ohm,  Apotheker  in  Fhlibarg. 

Gut  gebrannter  gepulverter  Gyps  liefert  ein  einfaches 
and  billiges  Material,  welches  Jedem  ohne  Inetrumeute  und 
Kosten  gestattet,  sich  von  der  Güte  seiner  gekauften  Kuh- 
mik^  oder  deren  Tersetzung  mit  Wasser  zn  überzeugen. 

Eine  beliebige  Quantität  Gyps,  30,0  genügen,  wird  mit 
der  sn  ontersuohendeu  Milch  zn  einem  steifen  Brei  angerie- 
ben and  die  Eretarmngszeit  beobachtet. 

Bei  einer  Milch  von  1,030  spec.  Gew.  bei  +  15*  C. 
enturt  die  Masse  in  ca.  10  Stunden,  bei  Zusatz  von  25 "/o 
Vaaser  schon  in  ca.  2  Stunden,  bei  50  "/g  ^^  ca.  1*/,  Stunde 
nad  bei  75  %  i°  ca.  40  Minnten. 

Nach  24Btüi)digem  Stehen  abgerahmte  Uiloh  von  1,033 
■peOL  Gew.,  wie  oben  angegeben  bebandelt,  erstarrte  in  ca. 
4  Standen,  mit  bO%  Wasser  in  ca.  1  Stunde,  mit  75  %  in 
w.  30  Minnten.  Bei  Anwendung  von  Wärme  wird  die  Er- 
■taming  des  Milch  -  Gypsbreies  verkürzt,  sie  ist  aber  dem 
Lsien,  den  dies  Verfahren  belehren  soll,  nicht  zu  empfehlen, 
dk  in  diesem  Falle  die  Anwendung  des  Thermometers  nicht 
n  nmgehen  ist. 

Die  feste  Milch -Gypemasse  kann  zn  weiteren  Unter- 
1  benutzt  werden. 
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Nachschrift  Ton  E.  Belehardt. 

Ich  kann  diese  sehr  nette  Beobachtung  des  Herrn  Ohm 
nur  bestätigen;  es  wird  jetzt  davon  abhängen ,  durch  Ye^ 
gleichende  Versuche  die  Grenze  der  Genauigkeit  festzustellen; 
bei  einigermaassen  grossen  Verschiedenheiten  der  Hiscfaung 
ist  diese  sehr  leicht  zu  erkennen. 


lieber  fflnffach  gewBssertes  Caleiamcarbonai 

Von  Dr.  Emil  Pfeiffer  Jena. 

Nach  Gmelin's  Handbuch  der  Chemie  ist  das  AnftI^ 
ten  dieser  Verbindung  bereits  mehrfach  beobachtet  worden, 
80  durch  Felo  uze  und  durch  den  Fürsten  von  Salm- 
Horstmar;  durch  Letzteren  in  einem  kupfernen  FonqieB- 
röhre,  in  einem  andern  Falle  am  Grunde  eines  kleinen  Badiei. 

Von  geringen  Verschiedenheiten  abgesehen,  ist  siu  der 
Analyse,  sowie  aus  den  sonstigen  Eigenschaften  sa  eig- 
nen, dass  in  der  That  die  nämliche  Verbindung  Tor^gelegien, 
die  auch  mir  ein  Mal  in  so  massenhafter  Weise  entgegen- 
trat, dass  ich  mich  zu  einer  Mittheilung  darüber  um  so  mekr 
veranlasst  fühle ,  als  ich  glaube ,  hier  die  Erklärung  fir  die 
Entstehung  derselben  geben  zu  können. 

Ich  war  zwei  Jahre  technischer  Dirigent  einer  Oxil- 
säurefabrik,  in  der  wir  unsem  Bedarf  an  Wasser  zwei  nai^ 
dem  Bhein  gelegenen ,  kaum  5  Meter  tiefen  Brunnen  eitnik* 
men,  deren  Wasserstand  mit  dem  Rheine  ein  gleiches  üFireas 
hielt.  Während  jedoch  das  Bheinwasser,  zu  yerschiadeBei 
Zeiten  untersucht,  dort  nur  einen  fixen  Rückstand  toi  Ifi 
bis  3  Theilen  gelöster  Stoffe  in  10,000  Theilen  eigib»  ei^ 
hielt  die  gleiche  Quantität  jenes  Brunnenwassers  6  itt 
10,6  Theile  festen  Bückstandes. 

Es  fand  also,  was  auch  die  nähere  ZusammenseCfiiV 
bestätigte,  von  den  Bergen  herkommendes  Grundwasser  Bf 
tritt  in  die  Brunnen,  nachdem  es  den  Weg  unter  der  ftbA 
hinweg  genonmien  hatte. 
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Kftch  einem  Jshre  ruhigen  Ganges  trat  bei  einem  der 
unnen  die  Erscheinung  auf,  dass  die  Puropen  immer  weni- 
r  WasBer  Törderten  und  schliesslich  ganz  versagten. 

Als  Ursache  fand  sich  ein  ziemlich  fest  haftender  Sinter 
n  locker  krystalliniechem  Gefüge,  der  sich  zuerst  da  ab- 
löte, wo  das  Wasser  Stöese  erlitt,  nie  an  den  Klappen, 
dlich  aber  auch  das  zunächst  aus  dem  Brunnen  fuhrende, 
cm  weite  Bleirohr  der  Art  errüllte,  dass  oh  kaum  noch 
1  fingerstarker  Durchlass  vorhanden  war  und  man  sich 
QÖthigt  sah,  das  die  Fortsetzung  bildende,  eiserne  Guasrohr 
enfolls  auszugraben  und  zu  reinigen. 

Der  hellbräunliche  Sinter  zersprang  beim  Druck  leicht  in 
leilstUckchen,  die  hellfarbenem  Farinzucker  sehr  ähnlich 
ken,  beim  Liegen  aber  sehr  rasch  zu  einem  weissen  Mehl 
rfielen. 

Zwischen  Fliesspapier  bis  zur  Trockene  abgepresst,  gab 
ih  der  Sinter  als  Calciumcarbonat  mit  etwa  48  Proc.  Ery- 
dlwasser  zu  erkennen,  dem  häufig  kleine  Mengen  feinen 
ndes  und  Thones  beigemengt  waren. 

Das  Wasser  selbst,  das  früher  trinkbar  gewesen  war, 
tte  einen  faden  Geschmack  angenommen  und  war  f^st  frei 
n  Kohlensäure;  trotzdem  konnten  Bakterien  in  grösserer 
izahl,  oder  eine  eigentliche,  faulige  Gährung  nicht  nachge- 
ben werden. 

Direkt  aus  dem  Brunnen  geschöpftes  Wasser  schied 
im  Umrühren  oder  Schütteln  das  nömtiche  Ealksalz  als 
ndiges  Pulver  ab. 

Der  fixe  Rückstand  von  10000  Theilen  desselben  war 
t  16  and  selbst  bis  auf  45  Theile  angewachsen.  Während 
Bser  Backstand  aber  früher  wesentlich  Calciumcarbonat  ent- 
alt, kam  jetzt  der  Kalkgehalt  selten  auf  die  früher  gefundene 
iht  von  10  Theilen  und  nach  dem  Durchlaufen  der  Saug- 
hre  nnd  Pumpen  war  derselbe  oft  bis  auf  1,6  oder  2  Theile 
■motergekommen ,  der  Keat  des  fixen  Rückstandes  aber  be- 
uid  BUS  Pottasche. 

So  wurden  die  bedeutenden  Uengen  jenes  Kalkahsatzes 
klärlich,   die  oft  nöthig  machten,  der  Reinigung  halber  die 
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Rohre  zwei  und  selbst  drei  Mal  im  Tage  auseinander  zu 
nehmen,  wodurch  natürlich  mannigfache  Störungen  und  Zeit- 
verluste im  Fabrikbetriebe  herbeigeführt  wurden. 

Kurz  darauf  zeigte  sich  unter  gleichen  Umständen  die 
Erscheinung  auch  in  dem  zweiten,  mehr  seitlich  von  der 
Fabrik  gelegenen  Brunnen,  verschwand  dann  eine  Zeit  lang 
in  Beiden,  um  später  mit  erneuter  Heftigkeit  wieder  aufzu- 
treten und  auch  einen  neu  gegrabenen  dritten  Brunnen  zu 
ergreifen,  so  dass  man  sich  endlich  entschloss,  durch  ein 
direkt  in  den  Rhein  gelegtes  Rohr  das  Wasser  von  dort 
zu  holen. 

Mehrfach  wurde  constatirt,  dass  die  Erscheinung  ihrer 
Intensität  nach  mit  dem  Auftreten  des  Ealiumcarbonates  im 
Wasser  Hand  in  Hand  ging;  ebenso  auch,  dass  dieser 
Gehalt  bei  starkem  Pumpen  sich  verringerte  und  am  Morgen 
stärker  war,  als  des  Abends.  Letzterer  Umstand  erschien 
nicht  auSallig,  denn  nahm  man  an,  dass  diese  Pottasche 
vom  Grundwasser  unter  der  Fabrik  zusammengerafft  werde 
so  musste  sie  sich  während  der  Nacht,  wo  die  Pumpen 
ruheten,  mehr  angesammelt  haben.  Zu  der  Vermuthung, 
dass  dieselbe  des  Nachts,  in  boshafter  Absicht,  unter  Form 
einer  der  im  Betriebe  vorhandenen  Pottasche  haltigen  Laugen 
eingegossen  werde,  boten  meine  häufigen  nächtlichen  und 
immer  unvermutheten  Besuche  keinen  Anhaitepunkt,  doch 
hatte  ich  später  gegründete  Ursache  zu  bedauern,  diese 
Deutung  nicht  näher  in's  Auge  gefasst  zu  haben. 

Es  ist  dies  von  Wichtigkeit,  weil  so  die  Pottasche  unter 
Form  einer  Aetzlauge  hinzu  gekommen  sein  konnte  und  sich 
das  Verschwinden  der  Kohlensäure  im  Wasser  erklärt  hätte, 
ohne  dass  man  noch  eine  in  Folge  des  Kaligehaltes  begün- 
stigte Entwickelung  von  Bakterien  in  Anspruch  zu  nehmen 
brauchte. 

Jedenfalls  war  im  Wasser  selbst  nur  Ealiamcarbonat 
vorhanden  und  bildete  dies,  neben  dem  Mangel  freier  Kohlen- 
säure, die  Ursache  der  leichtern  Fällbarkeit  des  Caloiom- 
carbonates,  welches  bei  der  10  bis  12  Grad  Gels,  selten 
übersteigenden  Temperatur   des  Wassers,    nicht  als   wftsser- 
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9eT68,  sondern  als  fünffach  hydratirtes  Calciumcarbonat  sich 
.bschied. 

In  kühler,  20  Grad  Gels,  nicht  übersteigender  Temperatur 
iess  sich  das  Salz  unter  Wasser  unverändert  aufbewahren; 
»ei  wenig  höherer  Temperatur  trübte  es  sich  und  zerfiel  von 
[er  Oberfläche  her  schlammig,  mitten  im  Wasser  sein  eigenes 
Crystallwasser  abgebend. 

Das  an  der  Luft  mehlig  zerfallene  Salz  hielt  nur  noch 
L  bis  5  Proc  Wasser  zurück,  also  weniger  als  ein  Mischungs- 
;ewicht  desselben;  beim  nochmaligen  Zerreiben  und  Ausbreiten 
^g  auch  hiervon  noch  der  grösste  Theil  weg.  Nach  Pelouze 
oll  es  unter  20  Grad,  nach  Salm-Horstmar  sogar  unter 
.9  Grad  sich  an  der  Luft  unverändert  halten;  Ersterer  fand 
las  spec.  Gewicht  desselben  zu  1,783,  Letzerer  zu  1,75; 
Beobachtungen,  die  ich  nicht  wiederholte.  Die  Erystallform 
leschreibt  Salm  -  Horstmar  als  unregelmässige  sechsseitige 
iaolen,  Pelouze  als  spitze  Khomboeder,  Becquerel  als  rhom- 
»ische  Säulen  mit  2  Flächen  zugespitzt.  Ich  konnte  auch  bei 
ien  regelmässigst  ausgebildeten  Krusten  nur  ein  blätterig 
tengeliges  G^füge  nachweisen,  das  namentlich  durch  die 
fters  überragenden  Spitzen  sich  als  dem  rhombischen  System 
agehörig  zu  erkennen  gab.  Pelouze  machte  auch  noch  die 
Beobachtungen,  dass  Aether  von  30  Grad  Wärme  die  Kry- 
talle  in  ein  kreideähnliches  Pulver  überfuhrt  und  dass 
Lochender,  wasserhaltiger  Alkohol  ihnen  das  Wasser  völlig 
;ntzog,  während  auffalliger  Weise  kochender  absoluter  Alkohol 
lie  Krystalle  trübte,  ihnen  aber  nur  zwei  Mischungsgewichte 
hres  Erystallwassers  entrückte. 

Die  Analyse  des  frisch  durch  wiederholtes  Zerdrücken 
md  Abpressen  mit  Fütrirpapier  getrockneten  Salzes  ergab  als 
Ursache  der  bräunlichen  Färbung  eine  0,05  Proc.  nicht  über- 
iteigende  Menge  organischer  Substanz,  wie  dieselbe  in  den 
Laugen  der  Oxalsäure  enthalten,  daneben  aber  eine  Spur 
BisenoxydL 

Die  nähere  Analyse  geschah  der  Art,  dass  das  Erystall- 
wasser  durch  Erhitzen  unter  100^  Geis.,  darauf  durch  Glühen 
die  organische  Substanz   entfernt  wurde,  wobei  vor  letzterer 
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Wägung  mit  etwas  Lösung  von  Ammoniumcarbonat  abge- 
dunstet wurde.  Der  Eückstand  wurde  dann  in  verdünnter 
Essigsäure  gelöst,  hierdurch  eine  meist  noch  nicht  ein  Froc. 
botragende  Menge  Sand  und  Thon  unlöslich  abgeschieden,  in 
der  Lösung  selbst  aber  der  Kalk  kochend,  durch  Titriren 
mit  einer  genau  gestellten  Lösung  Ton  Oxalsäure  bestimmi, 
wie  dies  ähnlich,  aber  umgekehrt  für  die  zahlreichen  im 
Fabrikbetriebe  nöthigen  Oxalsäurebestimmungen  geschah. 
Weiter  wurde  noch  in  einer  andern  kleinen  Menge  des  Salzes 
die  Kohlensäure  mittelst  des  Fresenius -Will'schen  Apparates 
bestimmt.  Nachstehend  finden  sich  neben  der  auf  die  Formel 
berechneten,  procentischen  Zusammensetzung  die  von  Felouze, 
Salm-Horstmar  und  mir  gefundenen  Resultate  der  Analyse. 

Procontische  Zusammensetzung. 

1^       ,      .  Gefunden  nach: 

Jierccnnet.  Pfeiffer.  Felonie.    Salm-Horstmar. 

(;aO  =  56  =  29,470/,  29,3  7o  l     ..,„0/      i  29,54 o^ 

002  =  44  =  23,16-  22,2-     f    ^^'^^'0     |  i8,40 - 

5HM)  =.  90  ==  47,37  -  47,5  -        -47,08  -  47,38  - 

_^_     __  Unlösliche  Theile:     3,30- 

T9^  lÖÖ  98,62. 

Die  indirccto  Bestimmung  aus  dem  GlühTcrluste,  wobei 
ebenfalls  die  unwesentlichen  Beimengungen  in  Abzug  kamen, 
ergab  ein  nahezu  auf  100  auskommendes  Resultat  und  zeigte, 
dass  die  Bestimmung  der  Kohlensäure  jedenfalls  etwas  zu 
niedrig  ausgefallen  war. 


Yerglelchcnde  Untersnchnng  der  wichtigsten  Handels- 
sorten des  arabischen  Oammi  und  seiner  Surrogate« 

Von  Mag.  pharm.   Emil  Masing  in  Dorpat 

Die  äusseren  Merkmale  der  zahlreichen,  aus  sehr  ver- 
schiedenen Bezugsquellen  stammenden  Gummisorten  des  Han- 
dels gestatten  nur  selten  einen  annähernd  sicheren  Schluss 
auf  ihre  Qualität  und  Abstammung.    Auch  die  beiden  gewöhn- 
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ch  als  Fällungsmittel  des  Arabins  aDgeführten  Reagentien, 
Aliumsilicat  und  Bleiessig,  zeigen  in  ihrem  Verhalten  gegen 
ie  yerschiedenen  Gummiarten  mehr  oder  minder  grosse 
bweiohungen,  die  in  keiner  nachweisbaren  Beziehung  zu 
er  Abstammung  und  dem  Handelswerthe  der  betreffenden 
»roguen  zu  stehen  scheinen. 

In  der  Absicht,  einige  Anhaltspunkte  für  Beurtheilung 
BT  Herkunft  und,  wenn  möglich,  auch  der  Qualität  der 
äoflichen  Gummisorten  zu  gewinnen,  habe  ich  eine  grössere 
nzahl  derselben  auf  Wassergehalt,  Löslichkeit,  Aschenmenge 
ad  Verhalten  gegen  einige  Reagentien  geprüft.  Als  Material 
ienten  mir  die  Proben  der  pharmacognostischen  Sammlung 
ßs  Dorpater  pharmaceutischen  Instituts,  deren  Reichhaltigkeit 
[cht  nur  durch  Zusendung  auserlesener  neuer  Handelssorten 
18  dem  Petersburger  Apothekerdepot  in  stetem  Zunehmen 
3griffen  ist,  sondern  auch  infolge  Einverleibung  der  Martiny- 
iheu  Droguensammlung  eine  namhafte  Anzahl  älterer,  im 
andel  nicht  mehr  häufig  anzutreffender  Gummiproben  aufzu- 
weisen hat.  Auch  einige  bisher  wohl  kaum  in  grösseren 
^antitäten  auf  dem  europäischen  Markte  erschienene  süd- 
merikanische  Gummisorten,  die  dem  Director  des  Dorpater 
istituts,  Herrn  Prof.  Dragendorff  vom  Herrn  Prof.  Arata  in 
uenos-Ayres  übersandt  worden  waren,  habe  ich  in  den  Be- 
uch meiner  Untersuchungen  ziehen  können. 

Die  Reactionen  wurden  in  den  meisten  Fällen  mit  den 
orch  Absetzenlassen  geklärten,  lO^o  haltigen  Gummilösungen 
osgeführt,  nur  wenige  Gummisorten  mit  besonders  hohem 
rehalt  an  Pflanzenschleim  mussten  durch  Coliren  geklärt 
'erden:  G.  aus  Südamerika  Nr.  2;  G.  Rhizophora  Mangle; 
r.  aus  Südaustralien  Nr.  2;  G.  vom  Cap.  L.  Nr.  14;  G.  aus 
ersien;  G.  von  Cactus  Opuntia.  Die  drei  ersteren  Proben 
rurden  ihrer  Dickflüssigkeit  wegen  durch  Wasserzusatz  auf 
%  verdünnt,  die  beiden  letzteren  setzten  den  Pflanzen  schleim 
icht  als  gallertartige,  hyaline  Massen,  sondern  in  Form 
iemlich  consistenter  und  scharfkantiger  Partikel  ab. 

Als  Reagentien  wurden  angewandt*  1)  Ealiumsilicat, 
larch  Verdünnen  von  1  Theil  dickflüssigem  Wasserglas  mit 
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20  Theilen  Wasser  hergestellt.  2)  Eine  2%  Lösnng  von 
zinnsaurem  Kalium.  3)  Bleiessig.  4)  Neutrales  Aluminium- 
sulfat in  10%  Losung;  die  auf  Zusatz  des  Sulfats  meist 
klar  bleibende  Gummilösung  wurde  durch  Kalilauge  gefällt, 
und  der  Niederschlag  auf  seine  Löslichkeit  im  Ueberschuss 
derselben  Kalilauge  vom  spec.  Gewicht  1,13  geprüft.  5)  Kalt- 
gesättigte  Lösung  von  neutralem  Kupferacetat.  6)  Neutrales 
Bleiacetat  in  10%  Lösung.  7)  Eisenchloridlösung  vom  spec. 
Gewicht  1,20.  Die  drei  letzteren  Keagentien  verhielten  sich 
gegen  fast  alle  Gummiarten  indifferent,  sie  sind  daher  nicht 
in  den  nachfolgenden  Tabellen  aufgeführt,  sondern  die  von 
ihnen  gefällten  Proben  besonders  erwähnt  worden.  Die  Prü- 
fung auf  Löslichkeit  der  Niederschläge  im  überschüssigen 
Fällungsmittol  geschah  überhaupt  in  der  Weise,  dass  2  C.C. 
der  Gummilösung  im  lleagenzgläschen  mit  dem  gleichen  Yol. 
des  Fällungsmittels  Übergossen,  dann  noch  2  Yol.  des  letz- 
teren hinzugefügt  und  geschüttelt  wurde.  Dass  ein  noch 
grösserer  Ueberschuss  von  etwa  4  —  6  Vol.  des  Fällungs- 
mittels  den  in  2  Volumen  unlöslichen  Niederschlag  in  Lösung 
bringen  kann,  habe  ich  in  einzelnen  Fällen  nachgewiesen. 
Doch  habe  ich,  um  eine  Grenze  einzuhalten,  grössere  als  die 
zuerst  angefiilirten  Mengen  des  Fällungsmittels  hier  nicht 
berücksichtigt. 

Zur  Löslichkeitsbestimmung  wurden  je  0,5  g.  Gummi  mit 
25  C.C.  Wasser  Übergossen,  im  verschlossenen  Fläschchen 
öilers  umgeschüttelt,  nach  24  Stunden  filtrirt  und  der  nach 
Verdunsten  des  Filtrats  im  Wasserbade  hinterbleibende  Rück- 
stand bei  110^  C.  getrocknet.  Die  Trockenbestimmong  ge- 
schah bei  derselben  Temperatur  \  Zur  Veraschung  dienten 
Mengen  von  ca.  2  —  5  g.  der  lufttrocknen  Substanzen'.    Die 


1)  Den  Wassergehalt  einer  Anzahl  von  Ournmisorten  bestimmte  Lud- 
wig bei  120  >- 140^0.  und  fand  ihn  zwischen  18,0^  18,7  "o  schwankend. 
Arch.  d.  Pharm.  IL  R.,  Bd.  82,  p.  88. 

2)  Qualität  und  Bestandtheile  einiger  Gummiarten  prüften  Ldweathal 
und  iluusmann.  Die  Aschenmenge  schwankte  zwischen  2,68 — 8,34%. 
Analysen  der  Aschenbestandtheile  ibid.  AnnaL  d.  Chem.  und  Pharm. 
Bd.  89,  p.  112. 
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.tkalinität  der  Asche  wurde  durch  UeberBättigen  mit  Vio 
ormsler  SalzBäore  unter  Erwärmung  und  Zuriicktttriren  des 
'äureüberechuaBes  mitteltit  '/lo  nonnaler  Kalilauge  und  Lackmus 
Ib  Jndioator  auBgefnhrt. 

Zur  ünteniichnng  gelangten  die  nachfolgenden  Proben 
tm  denen  diejenigen  der  Martiny'scfaen  Sammlung  mit  (M.) 
eieiobnet  sind.  Die  ersten  11  Proben  sind  die  bekannten 
«wohnlichsten  HandelBsorten,  im  Wesentlichen  ihrer  Charakte- 
iatik  der  von  Martiny  in  seiner  Encyclopädie  Bd.  2.  p.  30  u.  f. 
■egebenen  Beschreibung  entsprechend;  die  Übrigen  Proben 
ind,  soweit  möglich,  nach  den  Fundorten  geordnet: 

1)  G.  arab.  electum  (M.). 

2)  G.  arab.  albam  (M.). 

3)  G.  arab.  medium  (M.). 

4)  G.  arab.  flavum  (M.). 

5)  G.  arab.  in  sortis  (M.). 

6)  G.  arab.  in  frust.  minor.  (M.). 

7)  G.  arab.  naturale  (M.). 

8)  und  9)  G.  arab.  (M.)  ohne  weitere  Bezeichnung. 

10)  6.  arab.  electum,  aus  einer  Dorpater  Apotheke. 

11)  G.  arab.  atbom,  1874  aus  Petersburg  geschickt. 

Asiatische  Sorten, 

a)  Ostindische  Borten  1  —  5. 

1)  G.  KfimoBae,  Gomme  lignirode,  Marrout  de  Gomme 
ruibonri,  Holzmehlgnmmi.  (M.)  Encyol.  p.  37 ,  Nr.  4. 

S)  G.  Mimosae,  Gomme  pellicul^  Guibourt,  gehauteltes 
inmmi  (U.).     Encycl.  p.  36,  Kr.  1. 

8)  G.  naturale  opt.,  1878  aus  Petersburg  erhalten,  Ton 
lehr  &  Co.  in  Triest  bezogen.  Hellgelbe,  auch  einzelne 
raoogelbe,  rundliche,  runzliche  Stücke,  wallnussgross  und 
lösser,  manche  derselben  zeigen  an  einzelnen  Stellen  der 
Iberfläche  das  gelbliche,  undurchsichtige  Häutchen,  dessen 
noh  Guibourt  erwähnt.  Einige  der  grÖBsten  Stücke,  von 
K.  8  Zoll  DurchmeBBer,  zeichnen  sich  durch  eine  eigenthUmlich 
«ÜTOsa  Färbung  aus. 
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4)  G.  von  Acacia  homophylla,  1875  aus  Wien  geschickt 
Eraanrothc,  Icichtbriichige  kleinere  Stücke  und  grössere  Con- 
glomcrate  mit  anhängenden  Kindentheilen. 

5)  G.  von  Fcronia  elephantnm,  Madras,  von  Holmes  aus 
London  geschickt.  Weissliche  und  hellgelbe,  an  Holz-  und 
Ivindcnstücken  klebende  Thränen  und  höckerige  zusammenge- 
flossene Massen  von  stark  glasglänzendem  Bruch. 

b).  6)  G.  uralense  aus  Orenburg,  Lärchengummi ,  Sagris 
(M.)  Encycl.  p.  46. 

c).  7)  G.  persicum  (M.)  Encycl.  p.  42. 

Arabische  und  afrikanische  Sorten. 

1)  G.  Embavi  (M.)  nach  Jobst  aus  dem  District  Jaubo  in 
Arabien  stammend.     Encycl.  p.  38. 

2)  G.  Embavi  (M.)  Encycl,  p.  39. 

3)  G.  albisft.  Gezirah,  1874  aus  Petersburg  geschickt.  Nuss- 
bis  erbsengrosso ,  meist  rundliche,  weisse  Stücke,  sehr  rein. 

4)  G.  Korroo,  von  Mettenheimer  aus  Giessen  an  Martiny 
geschickt.  Braungelbe  bis  bräunliche  Stücke,  z.  Th.  Aggregate 
kleiner  halbzusammengeflossener  Körner. 

5)  G.  Suakim.  Kleine,  etwa  linsengrosse,  weisse,  gelbe 
und  röthliche  Stücke,  untermischt  mit  grobem  Pulver. 

6)  G.  Senegal  (M.)  Encycl.  p.  35. 

7)  G.  Senegal,  1878  aus  Bordeaux  über  Petersburg  er- 
halten. Bundliche,  gelblichweisse,  runzliche,  ziemlich  schwer- 
brüchige  Stücke  mit  ebenem,  glasglänzendem  Bruch;  untermischt 
mit  wenigen  braiingelben  Stücken. 

8)  G.  Senegal  bas  du  fleuve,  1878  von  Witte  aus  Bestock 
erhalten.  Fast  durchgängig  rundliche,  nuss-  bis  wallnuss- 
grosse  Stücke,  hellgelblich  weiss ,  runzlich,  schwerbruchig, 
Bruchstelle  glatt  und  glasglänzend,  nur  wenige  Stücke  wal- 
zenförmig und  gekrümmt. 

9)  G.  barbaricum  (M.)  aus  Mogador  in  Marocoo.  Encycl.  p.37. 

10)  G.  Gedda  (M.)  Encycl.  p.  30. 

11)  G.  Gedda,  aus  Leipzig  von  Lampe  bezogen.  Heiat 
rundliche,  auch  cylindrische  und  gekrümmte  Stücke,  weisalich- 
golb  bis  gelb,   durchgängig  heller  als  die  vorige  Probe. 
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12)  6.  taricum,  Torg^mmi  (U.);  in  grösBeren  zusammen- 
geklebten Hassen,  nicht  aber  wie  Guillemin  und  Guibourt 
ang^eben,  hell  und  un^farbt,  sondern  dunkel  gelbbraun  bis 
röthlichbrann.  Im  Weeentlichen  entspricht  diese  Sorte  der 
Ton  Bassermann  in  der  Enoycl.  p.  41  gegebenen  Beschreibung 
eines  von  Cairo  über  Alexandrien  zuweilen,  aber  selten  nach 
Europa  kommenden  Torgummi. 

13)  G-.  vom  Cap  von  Mimosa  horrida,  aus  den  Districten 
Hitenhagen  nnd  Zwellendam;  von  Dr.  Erauss  in  Stuttgart  an 
Martiny  geschickt     Encycl.  p.  38. 

14)  G-.  vom  Cap.,  1675  von  Dr.  Liborius  aus  Capstadt 
der  Dorpater  Sammlimg  geschickt;  meist  längliche,  theÜweise 
nbareioander  -  und  zusammengefloeeene  hellgelbe  Striemen 
and  Thr&nen. 

Amerikanische  Sorten. 
1)  G.  von  CactUB  Opuntia  oder  G.  Tuna,  Alquinita  del 
pais,  Tragacantha  de!  paie;  von  Schaffner  aus  Hexico  an 
Martiny  geschickt.  Meist  flache,  durcbschoinende,  weingelbe 
Stacke,  an  der  Oberflache  sehr  fein  und  regelmässig  parallel 
g««ift,  auch  Aggregate  kugelförmiger,  schmntziggelber  nn- 
durch  sichtiger  Stücke;  sehr  hart  und  schwerbrnohig. 

'  3)  G.  ans  Südamerika,  1847  von  Pereira  an  Martiny 
geschickt,  Dankelgelbe  und  braune,  unregelmässige,  leicbt- 
bräohige  Stücke  von  ebenem,  stark  glasglanzendem  Bruch, 
leiUöftet,  einige  mit  Höhlungen  in  der  Mitte. 

3)  Acajou,  seit  länger  als  40  Jahren  der  Dorpater  Samm- 
lung gehörig,  angeblich  von  Cedrela  odorata  abstammend. 
WftUnussgroBse ,  rundliche,  brüunlichgelbe  Stücke  mit  runz- 
liolier  Oberfläche  und  glasglänzendem  muscheligem  Bruch. 

4)  G.  von  Anacardü  (M.)  Encycl.  p.  27. 

6)  G.  von  Prosopis  dnlcis.  Schiede;  Gomme  de  mesquite 
ans  Terra  caliente,  Tehuacan.  Cylindrische ,  gekrümmte  nnd 
kugelige,  nussgrosse  Stücke  von  weingelber  bis  braungelber 
Tarbe  und  glasglänzendem  muscheligem  Bruch. 

6)  G.  d'Algarobe  von  Prosopis  Algarobe  ans  Paraguay, 
1878  Too  Arata  der  Dorpater  Sammlung  zugeschickt.    Grün- 
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lichweisse  und  liellgrüne,  nusR-  bis  orbsengrosse ,  z.  Th.  zer- 
klüftete, rundliche  Stücke,  ziemlich  schwerbrüchig. 

7)  G.  von  Angica  brasiliensis ,  1878  von  Arata  der  Dor- 
pater  Sammlung  zugeschickt.  Kugelige,  wallnuBsgrosBe Stücke, 
aussen  dunkelrothbraun ,  innen  etwas  heller,  femer  zusammen- 
geflossene Aggregate  hellerer  und  dunklerer  Stücke,  theil- 
weise  an  Rindenl'ragmenten  hängend. 

8)  ü.  Mangle  von  Rhizophora  Mangle.  Dunkelbraune, 
unregcl massige ,  an  der  Oberfläche  glatte  Stücke,  meist  an 
RindeuHtückcn  hängend,  hart  und  schwerbrüchig,  auf  dem 
Bruch  muschelig  und  matt. 

Australische  Sorten. 

1)  G.  australe  (M.).  Röthlichgelbe  bis  braune,  kugelige, 
wallnussgrosse,  zerklüftete,  leichtbrüchige  Stücke  von  ebenem, 
glasglänzendem  Bruch ,  einige  mit  Höhlungen  in  der  Mitte. 

2)  G.  von  Südaustralien  (M.).  Dunkelroth  braune,  zerklüftete, 
leichtbrüchige  Stücke  mit  ebenen  Bruchflächen. 

3)  G.  von  Südaustralien,  aus  Lund  an  Martiny  geschickt. 
Gelbbraune  bis  dunkelbraune,  kugelige,  rissige,  leichtbrüchige 
Stücke,  auf  dem  muscheligen  Bruch  glasglänzend. 

4)  G.  von  Südaustralien,  von  Pereira  an  Martiny  geschickt; 
der  Probe  Nr.  1  entsprechend. 

5)  G.  Acaciae  (M.),  nach  Dr.  Preiss  im  Distrikte  York  am 
SchwanenflusH  von  einer  ca.  30'  hohen  Acacionart  gesammelt; 
von  den  Eingebornen  Koljang  oder  Männä  genannt  Encycl. 
p.  43,  Nr.  1. 

6)  G.  Acaciae  (M.),  ebenfalls  von  Dr.  Preiss  in  York  ge- 
sammelt.    Encycl.  p.  43,  Nr.  2. 

7)  G.  Santali  (M.),  nach  Dr.  Preiss  von  einer  20—25' 
hohen,  auf  felsigen  Bergen  in  York  wachsenden  Santalum- 
species  stammend.     Encycl.  p.  43,  Nr.  5. 

Femer  wurden  untersucht: 

G.  Cerasorum  von  den  bekannten,  auch  in  der  EncycL 
p.  47  angeführten  Eigenschaften. 

G.  Prunorum  aus  Turkestan.  Hellgelbe,  leiohtbrachige 
Stücke   mit   zahlreichen  sich  durchkreuzenden  Kissen,   Brach 
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aschelig  und  glasgläDzend.  Im  äusseren  Habitus  einer 
«seren  Sorte  des  arabischen  Gummi  entsprechend. 

Auch  das  Verhalten  der  freien  Arabinsäure  gegen  Rea- 
mtien  wurde  geprüft.  Mit  Salzsäure  gemischte  20%  Lösung 
18  G.  albiss.  Gezirah  wurde  1)  mit  Alkohol  von  95®  gefallt, 
der  Dialyse  unterworfen.^ 

Die  durch  einmalige  Fällung  mit  Alkohol  erhaltene,  mit 
^eingeist  ausgewaschene  und  im  Exsicccator  getrocknete  Ara- 
Dsäure  lieferte  noch  0,87%  Aechc.  Das  Dialysat  gab  nach 
Tagen  y  nachdem  das  Wasser  8  mal  gewechselt  worden 
eir,  mit  Silbemitratlösung  keine  Trübung  mehr,  wurde  auch 
irch  Alkohol  von  95®  nicht  gefallt,  sondern  nur  milchig 
)trübt. 

Femer  will  ich  beiläufig  eines  Artefacts  Erwähnung  thon, 
dlches  sich  in  der  Martiny'schen  Sammlung  befindet,  und 
e  Bezeichnung  trägt:  „Im  J.  1846  als  neue  Handelssorte 
iB  arabischen  Gummi  nach  Bremen  gelangt  ^^  Ein  annähemd 
Ibkogeliges,  hühnereigrosses  Stück  mit  ziemlich  glatter, 
eichmässig  röthlichbrauner  Aussenfiäche,  höchst  zähe  und 
hwer  schneidbar,  die  Schnittfläche  matt,  rauh  und  kömig, 
•11  kleiner  Holzfasern.  Yermuthlich  derart  dargestellt,  dass 
)lzmehl  mit  dickem  Gummischleim  durchtränkt,  getrocknet 
id  die  kugelige  Masse  nochmals  mit  Gummilösung  über- 
gen  wurde. 

Die  Reaction  der  Gummilösungen  gegen  Lackmuspapier 
ur  in  den  meisten  Fällen  schwach  sauer;  eine  mehr  aus- 
«prooheu  saure  Beaction  gaben:  von  den  gewöhnlichen 
Midelssorten  G.  arab.  Nr.  8  und  Nr.  10;  G.  von  Acacia 
»mophylla;  G.  von  Feronia  elephantum;  G.  Eorroo;  G.  vom 
ip  Mimosa  horrida;  G.  barbaricum.  Neutrale  Beaction 
dgten:  G.  aus  Orenburg;  G.  Embavi;  G.  Acajou  von 
adrela  odorata;  G.  von  Angica  brasiliensis;  G.  Santali. 
ohwach  alkalisch  reagirte:  G.  Acaciae  Freiss  Nr.  6.  Der 
«st  war  von  neutraler  Beaction.  Stärkegehalt,  mit  wässri< 
or  1  \  Jodlösung  in   den  Bodensätzen  der  10  ^o  wässrigen 


1)  YergL  Graham  in  d.  Ann.  d.  Cbem.  u.  Phann.    Bd.  121,  p.  56  n.  f. 
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Gummilösungen  mikroskopisch  geprüft  ^  fand  sich  in  grösserer 
Menge  im  6.  australe  Nr.  1  und  im  6.  aus  Südaustralien 
Nr.  3;  und  unter  den  gewöhnlichen  Handelssorten  im  G.  arab. 
alb.  (M.)  Nr.  2  und  G.  arab.  electum  Nr.  10;  auch  im  G.  von 
Acacia  homophylla;  G.  Mimosae  pelliculee  Guib.;  G.  lignirode 
Guib.;  G.  d'Algaroba.  Ferner  Hess  sich  Stärke  nachweisen 
in:  G.  arab.  elcct.  (M.)  Nr.  1;  G.  arab.  natar.  (M.)  Nr.  7; 
G.  arab.  alb.  Petersb.  Nr.  11;  G.  von  Feronia  elephantum; 
G.  Senegal  bas  du  fleuve;  G.  turicum;  G.  von  Prosopis  dulcis; 
G.  Mangle;  G.  Acaciae,  Preiss  Nr.  5.  Eigenthümlich  endlich 
wirkte  Jod  auf  G.  Anacardii:  unter  dem  Mikroskop  wurden 
zahlreiche  kleine,  tiefgelbe  bis  orange  gefärbte  durchsichtige 
kugelige  Massen  erkennbar  —  vermuthlich  Fettsubstanzen. 

Von  den  übrigen  nachgenannten  ßeagentien  bewirkten: 
neutrales  Bleiacetat:  schwache  Trübung  bei  G.  australe 
Nr.  1  und  G.  barbaricum  deutliche  Trübung  bei  G.  Korroo, 
Niederschlag  bei  G.  von  Feronia  elephantum  und  G.  Mangle. 

Neutrales  Kupferacetat:  Niederschlag  bei  G.  von 
Feronia  elephantum  und  G.  Mangle. 

Eisenchlorid:  gelbbraune  Färbung  bei  G. aus  Orenburg, 
tiefdunkle  Färbung  bei  G.  von  Acacia  homophylla,  Trübung 
bei  G.  von  Feronia  elephantum  und  G.  Mangle. 

Die  Ergebnisse  der  folgenden  Untersuchungen  lassen  zwar 
bedeutende  individulle  Abweichungen  im  Verhalten  der  ein- 
zelnen Gummisorten  gegen  Keagentien,  femer  bezüglich  der 
Löslichkeit,  des  Aschengehaltes  etc.  erkennen,  nicht  aber, 
oder  nur  ausnahmsweise  erlauben  diese  Merkmale  einen  auch 
nur  annähernd  sicheren  Kückschluss  auf  Abstammung  und 
Vaterland  der  üntersuchungsobjecte. 

Unter  den  physikalischen  Merkmalen  ist  die  Färbung 
ein  weit  minder  zuverlässiges  Kriterium  für  den  Werth  der 
Gummisorte,  als  die  Löslichkeit.  Auch  der  meist  nur  inner- 
halb ziemlich  enger  Grenzen  schwankende  Aschengehalt  steigt 
oder  fallt  nur  in  einzelnen  Fällen  so  bedeutend,  dass  er  ein 
brauchbares  Erkennungsmittel  der  betreffenden  Handelssorte 
abgeben  kann.  So  zeichnet  sich  z.  B.  durch  besonders  hohen 
Aschengehalt  aus  G.  Mangle  und  G.  von  Feronia  elephantum, 
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durch  sehr  niedrigen  G.  aus  Orenburg*,  Cr.  y.  Cactus  Opuntia, 
G.  Anacardii,  G.  v.  ProMopis  dulcis  und  P,  Atgaroba,  farner 
die  auBtraUecben  Sorten  Nr.  1,  3,  4  und  6.  Dagegen  weist 
die  Sättignngacapacität  der  Asche'  bedeutende  Scbwanknn gen 
auf.  Auf  Calciumoxyd  bezogen,  würde  1  g.  867  C.C.  '/lo  i- 
Säure  entsprechen,  1  g.  Calciumcarbonat  darch  200  g.  Käuro 
gesättigt  werden,  1  g.  Kaliumcarbonat  dagegen  nur  145  C.C, 
Säure  beanspruchen.  Selbsl verständlich  können  die  oben  auf- 
geführten, den  Säureverb rauch  von  1  g.  Asche  in  C.C.  ange- 
benden Zahlen,  als  Resultate  von  nur  je  einer  ßestimmung, 
keinen  Anspruch  auf  grosse  Zuverlässigkeit  erheben,  indessen 
lässt  sich  soviel  erkennen,  das»  die  Aflcbe  von  nsbezn  der 
Hälfte  der  untersuchten  Proben  fast  ausschliesslich  aus  Kalk 
besteht,  derselbe  im  grösseren  Theil  des  Bestes  vorherrscht, 
und  nur  in  wenigen  Fällen  die  Anzahl  der  CO.  Häure  unter 
die  fnr  Kaliumcarbonat  berechnete  fällt.  Zwei  der  letzteren 
Aschenproben  zeichnen  sich  durch  besonders  geringen  Säure- 
verbranch  aus,  nämlich  ti.  aus  büdaustrftlien  Nr.  4  u.  ti.  V. 
Ängica  brasiiiensis. 

Von  den  Reagentien  ftillt  Kalinmsilicst  thitt  alle  Gummi- 
arten, eine  Anenahme  machen  nur  die  amerikaniHcbeD  Proben 
Kr.  1 ,  2,  3  und  8,  die  australischen  Proben  Nr.  I  und  3, 
femer  G.  Cerasomm.  Ealiumstannat  re«girt  auf  Mmmtlicbe 
der  imter«Qcht«n  Proben,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  G.  von 
Cac^uB  Opnntia.  Ebenso  verhält  sich  Bleiessig,  von  dem  nur 
G.  von  Proeopis  Algaroba  weder  gefallt  noch  merklich  getrübt 
wird.  Wie  schon  früher  erwähnt,  reagirt  Aluminiumsulbt 
allein,  ohne  Zusatz  von  Kalilauge,  attf  die  grostte  Kehrzafal 
der  Gummiproben  nicht,  nur  G-  von  Feronia  elephastuin  wird 
getrübt,  G.  Hangle  und  G.  auetrale  Nr.  1  gefällt  — 

Da«  Eintreten  oder  Ausbleiben  der  Fällung  resp,  Trübung 
einerseits,  andererseits  die  völlige  oder  theilweise  Löslichkeit 
einer  Anzahl    der  Niederschläge   in   den    überschilestgeu  Fäl- 

1  Iht  Gnmmimiebe  vc  in  übcnchÜMifer  TCrdünnlar  BalMS&rc  ihiu 
bia  auf  etvuge  nuliedenieiule  Spuren  lüdjeb;  eto  gjÜMM'er  üeiitii  itr 
Asche  sn  milöilicher  BabMm  ward«  dtdus  auf  BwwfPg  T«a  6s*d  •(•. 

uhlieHcn  luun. 
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langsmitteln  legt  die  Yermuthung  nahe,  es  könne  die  in  den 
verschiedenen  Gommisorten  enthaltene  Arabinsäure  in  unter 
einander  abweichenden,  z.  Th.  durch  die  Gegenwart  der 
Mineralsubstanzen  beeinflussten  Modificationen  auftreten  und 
in  dieser  Hinsicht  Analogien  zu  der  Traubenzucker-  und 
Eiweissgruppe  aufweisen. 


Beitrag  zur  qaantltatlyen  Bestimmiuig  Ton  StSrkemehl 

In  Wflrsten. 

Von  Hermann  Frickhinger  in  Nördlingen. 

Ob  Stärke  oder  Srod  in  Form  von  Semmelmehl  in  einer 
Wurst  vorkommen  darf,  diese  Frage  ist  in  neuerer  Zeit  oft 
gestellt  und  sehr  verschieden  beantwortet  worden.  Der 
Wurstmetzger,  der  diese  Zusätze  anwendet,  beruft  sich  auf 
den  Lokal -usus  und  hat  häufig  Ortszeugen  auf  seiner  Seite. 
Jedenfalls  muss  Stärkemehl  oder  Semmelmehl  in  grösserer 
Menge  der  Fleischwurst  beigemengt  als  Betrug  d.  h.  als 
Nahrungsmittelfalschung  angesehen  werden,  weil  der  Consu- 
ment  in  Folge  des  Begriffes  von  „Wurst''  nicht  Stärkemehl, 
sondern  Fleisch  zu  kaufen  glaubt.  Da  der  Stärkemehlzusatz 
namentlich  in  manchen  Gegenden  ein  sehr  gebräuchlicher  ist, 
treten  die  Wurstuntersuchungen  an  den  mit  Analysirung  von 
Nahrungsmitteln  sich  beschäftigenden  Fachmann  immer  häufi- 
ger heran. 

Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist,  die  bisherige  XJntersuchungs- 
methode  zu  verdächtigen,  welche  in  den  meisten  Lehrbüchern 
als  stichhaltig  angegeben,  leicht  jedoch  zu  einem  ungenauen, 
ja  unter  umständen  falschen  Resultate  führt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Stärkemehls  wird 
dasselbe  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker  überge- 
führt, und  zwar  sollen  nach  dieser  Methode  die  Wurststücke 
so  lange  mit  verdünnter  Säure  gekocht  werden,  „bis  Jod- 
lösung weder  blaue  noch  violette  Färbung  hervorbringt"  i  h. 
man  nimmt  an,  in  diesem  Moment  sei  alles  Amylum  in  Zucker 
übergegangen.    Letztere  Annahme  ist  jedoch  falsch. 
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Es  tritt  vielmehr  ein  Moment  ein,  in  welchem  Jodlösung 
die  Flüssigkeit  weder  blau  noch  violett  färbt,  in  welchem 
aber  noch  nicht  die  ganze  Menge  Stärkemehl  in  Zucker 
übergeführt  ist.  Beendigt  man  innerhalb  dieses  Zeitraumes, 
welcher  bei  10,0  —  20,0  einer  lO^o  Amylum  enthaltenden 
Wurst  immerhin  sich  auf  10 — 15  Minuten  erstreckt,  in  Folge 
der  Jodprobe  das  Kochen,  so  erhält  man  beim  Titriren  des 
Zuckers  ein  unrichtiges  Resultat,  weil  das  Amylum  noch 
nicht  vollständig  in  Zucker  übergeführt  war. 

Es  wurden  5  Wurstproben  mit  gewissen  Quantitäten 
Stärkemehl  versetzt  und  auf  eben  erwähnte  Art  und  Weise 
der  Amylum  -  Gehalt  bestimmt.  Mit  dem  Kochen  in  verdünnter 
Säure  wurde  aufgehört,  als  Jodlösung  die  Flüssigkeit  nicht 
mehr  blau  färbte.  Der  entstandene  Zucker  wurde  nach  Fil- 
tration und  Zusatz  von  Natronlauge  mit  Kupferlösung  titrirt. 
Die  berechnete  Stärkemehlmenge  betrug  stets  Ys  —  Va  ^^ 
wenig.  Dieselbe  Procedur  wurde  mit  den  5  Wurstproben 
wiederholt  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Digestion  im 
Wasserbade  mit  verdünnter  Säure  ^/g  Stunde  länger  fortge- 
setzt wurde,  als  es  die  Jodprobe  erforderte.  Nach  dem 
Titriren  des  erhaltenen  Zuckers  wurde  der  richtige  Amylum- 
Gehalt  vorgefunden.     Die  Erklärung  liegt  nahe. 

Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  das  Zwischen- 
product  zwischen  Amylum  und  Zucker  Dextrin  ist,  so  sieht 
man  wohl  ein,  dass  die  bekannte  Jodreaction  auf  Amylum 
nicht  maassgebend  sein  kann,  um  zu  erforschen,  ob  alles 
Amylum  in  Zucker  übergeführt  ist. 

Der  Gang  der  quantitativen  Stärkemehluntersuchung  ist 
vielmehr  folgendermaassen  auszufuhren:  Eine  bestimmte  Menge 
der  in  dünne  Stücke  geschnittenen  Wurstprobe  wird  in  mit 
ca.  5  7o  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  auf  dem  Wasser- 
bade 80  lange  digerirt,  bis  in  einer  filtrirten  Probe  der 
Digestionsflüssigkeit  Weingeist  keinen  Niederschlag 
mehr  erzeugt.  Die  Flüssigkeit ,  in  welcher  nun  die  dem 
Amylum  entsprechende  Zuckermenge  enthalten  ist, 
wird  abfiltrirt,  exact  nachgewaschen,  mit  Natron  übersättigt 
und  sodann  in  ihr  mit  Kupferlösung  der  Zucker  bestimmt. 
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BeinlgnnK  des  Abfallwassers. 

Von  E.  Beichardt  in  Jena. 

Nicht  nur  vom  Standpunkte  der  Gesundheitspflege,  son- 
dern auch  fiir  die  Fischzucht ,  für  die  Landwirthschaft  ist  es 
von  grösster  Bedeutung,  dieser  Frage  näher  zu  treten  und 
Versuche  im  Grossen  und  Kleinen  anzustellen,  um  dadurch 
Erfahrung  zu  gewinnen  und  Belehrung  zu  yerbreiten. 

Schon  früher  habe  ich  mir  erlaubt,  den  Gegenstand  in 
dieser  Zeitschrift  zu  erörtern^,  jedoch  schadet  selbst  eine 
Wiederholung  nicht  und  geben  namentlich  Aufforderungen  von 
den  Yerschiedensten  Seiten  Anlass,  die  Erfahrungen  zu  be- 
sprechen, welche  jetzt  in  grösserer  Zahl  vorliegen. 

Unbestritten  ist  es  wohl,  dass  ohne  Wahl  und  ohne  Scheu 
den  öffentlichen  Gewässern  Abfallstoffe  zufliessen,  welche 
theils  gesundheitsnachtheilig,  theils  werthYolle  Düngestoffe 
sind,  und  so  der  Landwirthschaft  entgehen,  theils  endlich 
auch  noch  die  werthvolle  Fleischnahrung  der  Bewohner  des 
Wassers  dem  Menschen  entziehen,  indem  der  Fischreichthum 
mehr  und  mehr  schwindet  und  endlich  verunreinigte  Wässer, 
Bäche  und  Flüsse  entstehen,  welche  ein  weiteres  Leben  der 
Fische  geradezu  hindern. 

Gänzlich  unrichtig  ist  der  oft  geführte  Einwand,  dass 
diese  Lage  von  Alters  her  so  gewesen  sei  und  demnach 
gewissermaassen  durch  Verjährung  eine  Berechtigung  erhalten 
habe.  Es  ist  dies  meistentheils  nicht  einmal  für  länger  beste- 
hende Fabrikseinrichtungen  richtig,  weil  die  Fortschritte  der 
Gewerbe,  allerdings  namentlich  bewirkt  durch  Fortschritte 
der  chemischen  Wissenschaft,  eine  ganze  Beihe  von  schäd- 
lichen und  gesundheitsnachtheiligen  Stoffen  verwenden  lassen 
und  als  Abfall  dem  öffentlichen  Wasser  zufuhren,  unmöglich 
kann  ein  solches,  allerdings  noch  fragliches,  ererbtes  Privi- 
legium dahin  gedeutet  werden ,  dass  Neuerungen  jeglicher 
Art  inbegriffen  seien ,  welche  früher  gar  nicht  bekannt  waren. 
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Jeder  Mensch  muss  für  den  Sehaden  einstehen^ 
der  durch  seine  Thätigkeit  dem  öffentlichen  Gemein- 
gute zu  Theil  wird. 

Wird  dieser  Satz  mit  oft  so  grosser  Strenge  bei  Strassen- 
reinigung  u.  s.  w.  gehandhabt,  warum  nicht  bei  dem  öffent- 
lichen Gemeingute  des  Wassers,  in  Bach,  Fluss  und  Teich? 
Haben  Aenderungen  in  dem  Bereiche  der  Gewerbe,  sei  es 
auch  nur  in  der  Vergrösserung  des  Betriebes,  allgemein 
nachtheilige  Einflüsse  im  Gefolge,  so  ist  jederzeit  zu  ver- 
langen, dass  diese  neu  oder  verstärkt  auftretenden  Nachtheile 
beseitigt  werden. 

Allein  die  Chemie  steht  hier  nicht  nur  als  einflussreiche 
Beförderin  des  Gewerbes  da,  sondern  ihr  fällt  sicher  wieder  die 
Aufgabe  zu,  die  dadurch  bewirkten  öffentlichen  Schäden  zu 
heben  und  vor  Allem  ist  auch  das  Augenmerk  darauf  zu 
richten,  dass  die  chemischen  Kenntnisse  nicht  nur  einseitig 
für  das  einzelne  Gewerbe  ausgenutzt  werden,  sondern  die 
möglichst  vollständige  Verwerthung  der  Abfallstoffe  allseitig 
zu  erstreben  sei. 

Dass  die  Natur  im  Grossen  die  mannichfaltigsten  Abfall- 
stoffe derart  beseitigt,  so  dass  unsere  tiefer  entspringenden 
Quellen  von  denselben  nicht  berührt  werden,  ist  eine  überall 
zu  beobachtende  Thatsache,  d.  h.  die  oberen  £rd-  und  Ge- 
steinschichten nehmen  die  Abfallstoffe  auf,  verändern  dieselben 
oder  binden  sie  derart,  dass  nur  selten  tiefere  Erdschichten 
davon  noch  etwas  enthalten.  Dieses  in  so  grossem  Maassstabe 
stattfindende  Reinigungsverfahren  ist  ebensowohl  mechanischer, 
wie  chemischer  Natur  und  bietet  gewiss  den  nächsten  und 
einfachsten  Anhalt  zur  Beurtheilung  der  Lage. 

Reinigung  der  Abfallwasser  durch  Buhe. 

Wieweit  diese  Reinigung  von  schwebenden  Stoffen  im 
Grossen  gelingt,  beweisen  am  deutlichsten  die  Gletscher- 
wasser mit  ihren  näher  oder  femer  gelegenen  Absatzbecken 
der  Seeen.  Wie  trübe  und  milchig  eilt  das  eisige  Wasser 
von  den  Gebirgen  zur  Ebene,  wo  plötzlich  ein  Sammelbecken 
in  den  Weg  tritt,  oft  von  sehr  bedeutender  Tiefe  und  Grösse, 
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und  obgleich  das  Wasser  in  gleicher  Stärke  den  See  wieder 
verlässt  und  noch  manche  Strecke  bis  zu  dem  Flachlande 
durcheilt,  so  fliesst  es  doch  meistens  aus  dem  See  als  kry- 
stallklare  Flüssigkeit,  so  klar,  dass  es  das  Auge  des  Be- 
schauers mit  Bewunderung  anstaunt!  Allmählich  treten  auch 
diese  Ablagerungen  im  See  zu  Tage  und  lange  Sand-  und 
Thonbänke  bezeichnen  den  Eintritt  des  trüben  Gletscher- 
wassers. Auch  bei  den  Fluthen  der  Flüsse  lässt  sich  die 
gleiche  Beobachtung  oft  anstellen;  während  bei  starker  Fluth 
die  leichteren  und  schwereren  schwebenden  Theile,  Thon  und 
Sand,  weit  mit  weggerissen  werden,  sammeln  sich  dieselben 
im  ruhigen  Laufe  sehr  bald  im  Flussbette  an,  oder  an  den 
Ufern,  gleichzeitig  unter  Klärung  der  getrübten  Fluth«  Im 
kleineren  Maassstabe  sieht  ein  aufmerksames  Auge  dasselbe 
bei  jedem  Bache;  wo  eine  Einbuchtung  desselben  den  eiligen 
Lauf  des  Wassers  hemmt,  sammeln  sich  Schlammtheile  in 
reichlichem  Maasse  an  und  entfernen  die  trübenden,  das 
Leben  der  Fische  sehr  benachtheiligenden  Stoffe.  Diese  leicht 
zu  erreichende  Klärung  durch  Ruhe  oder  Stauung  von  fliessen- 
dem  Wasser  lässt  sich  künstlich  auf  einfachste  Weise  erzielen 
und  ist  überall  zu  verlangen,  wo  bleibend  oder  längere  Zeit 
trübe  Wasser  die  öffentlichen  Läufe  desselben  verunreinigen. 
Es  findet  dies  namentlich  statt  bei  Bergwerken,  Stein- 
brüchen, Fabriken,  z.  B.  Zuckerfabriken  durch  das  Waschen 
der  Rüben  u.  s.  w.  Die  Anlage  von  Schlammfangen  oder 
Teichen,  durch  welche  das  trübe  Wasser  geleitet  wird,  ge- 
nügt stets,  um  trübe  Wasser  wieder  zu  klären.  Sind  es 
selbst  starke  Wasserergüsse,  kleine  Bäche,  wie  sie  oft  Berg- 
werken entströmen,  so  müssen  nöthigenfalls  2 — 3  Teiche,  die 
unmittelbar  aneinander  liegen  können,  eingerichtet  werden, 
um  so  tiefer  gegraben,  je  mehr  trübende  Theile  vorhanden  sind. 
Man  sorge  für  die  Entwickelung  von  Wasserpflanzen,  Anlage 
von  Weidenpflanzungen,  Schilf,  schwimmende  Pflanzen  u.  dgl., 
da  diese  nicht  nur  das  Wasser  noch  weit  mehr  stauen,  son- 
dern auch  durch  ihr  eigenes  Nahrungsbedürfniss  wesent- 
lich reinigen.  Wie  oft  habe  ich,  bei  Verfolgung  dieser  Auf- 
gabe, beobachtet,  dass  ein  einziger  Teich  genügt,   um  einen 
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undurchsichtigen  WasserabilusB  aus  einem  Stollen  vollständig 
zu  klären!  In  dem  Teiche  selbst  wurden  übrigens  schon 
weniger  zarte  Fische,  jedoch  auch  Karpfen  mit  bestem  Nutzen 
gezogen. 

Von  Zeit  zu  Zeit  gab  der  Teich  eine  grosse  Menge 
Schlamm,  welcher  bei  Reinigung  desselben  als  werthvolles 
Düngemittel  für  die  Landwirthschaft  Verwendung  fand. 

Bei  kleinen  Abläufen  von  trübem  Wasser  genügt  es  sehr 
häufig,  nur  wasserdichte,  etwas  tiefe  Gruben  anzulegen, 
2  —  3  unmittelbar  nebeneinander,  und  mag  nachstehende 
Zeichnung  einen  Anhalt  zur  Einrichtung  gewähren: 


Die  gemauerten,  cementirten  oder  mit  Lehm  wasserdicht 
gemachten  Gruben  erhalten  das  trübe  Wasser  durch  die  Ein- 
laufröhren (aus  gebranntem  Thon),  welche  etwas  nach  unten 
umgebogen  sind,  der  Strahl  des  einlaufenden  Wasser  wird 
aber  durch  den  unter  demselben  angebrachten  Stein  gebrochen, 
ßo  dass  unter  letzterem  die  Flüssigkeit  möglichst  ruhig  steht. 
Der  Ablauf  der  letzten  Grube  ist  mit  einer  etwas  nach  auf- 
wärts gebogenen  Röhre  versehen,  um  dadurch  auf  dem 
Wasser  aufschwebende  Theile ,  Oel  u.  dgl. ,  in  der  Grube  zu 
behalten,  wo  dieselben  gelegentlich  entfernt  werden,  jedenfalls 
aber  nicht  mit  in  die  öffentlichen  Wasserläufe  gelangen.  Diese 
aufschwimmenden  Theile  sind  nameptlich  desshalb  den  Fischen 
sehr  schädlich,  weil  diese  Thiere  nach  allem  auf  dem  Wasser 
Schwimmenden  zu  schnappen  pflegen,  und  so  können  die 
Theeröle,  Petroleum,  Solaröl  u.  dgl.,  in  gesteigertem  Maasse 
giftig  wirken. 

Durch  eigene  Anschauung  habe  ich  mich  wiederholt 
überzeugen  können,  dass  selbst  leichtere,  organische  Stoffe, 
welche  in  dem  Ablaufwasser  schwebten,  vollständig  abgelagert 
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wurden   und  aus  der  2.  oder  3.  Grube  völlig  klares  Wasser 
abging. 

Reinigung  der  Abfallwasser  auf  chemischem  Wege. 

Diese  Reinigung  wird  örtlich  und  allgemein  wesentlich 
geändert  oder  beeinflusst  werden  nach  dem  gegebenen  Falle. 

Zunächst  ist  wohl  das  Verbot  zu  erlassen,  überhaupt 
schädliche  Stoffe  dem  öffentlichen  Wasser  zuzuföhren,  und 
dürfte  es  geboten  erscheinen,  dass  die  jetzt  eingeführten 
Fabrikinspectoren  gleichzeitig  ihr  Augenmerk  auf  diese  Abfälle 
richten  müssten.  Sobald  ein  zweifelhafter  Fall  vorliegt,  ist 
derselbe  sachverständigen  Chemikern  oder  den  zu  schaffenden 
Sehörden  der  Gesundheitspflege  zu  unterbreiten,  in  letzter 
Instanz  dem  Reichsgesundheitsamte.  Der  deutschen  Fabrika- 
tion kann  vielfach  der  Vorwurf  gemacht  werden,  dass  sie  zu 
einseitig  betrieben,  sehr  häufig  unter  Ausschliessung  des 
allein  Aufklärung  gebenden  Chemikers,  und  namentlich  durch- 
aus nicht  mit  der  bei  jedem  Gewerbe  zu  verlangenden  Auf- 
gabe der  möglichst  vollständigen  Ausnutzung  der  Abfälle. 

Sehr  oft  ist  es  thatsächlich  die  Unkenntniss  der  Ge- 
werbetreibenden, welche,  so  tüchtig  sie  auch  das  Gewerbe 
gross  oder  klein  betreiben,  doch  Alles  vermeiden,  was  ausser- 
halb ihrer  engbegrenzten  Thätigkeit  zu  liegen  scheint,  und 
desshalb  ist  es  um  so  mehr  behördliche  Aufgabe ,  hierauf  zu 
achten  und  belehrend  und  anordnend  einzugreifen. 

Dass  bei  selbst  grossen  Fabriken  die  Abfälle  der  Seife 
von  dem  Waschen  der  Wolle  u.  dgl.  einfach  dem  nahen  Flusse 
zugeleitet  werden,  wie  ich  es  wiederholt  beobachtete,  dürfte 
in  England  schwerlich  vorkommen,  wo  man  längst  die  Er- 
fahrung würdigt,  die  Fette  mit  Nutzen  wieder  zu  gewinnen, 
und  von  Neuem  zur  Seifebereitung  verwendet  oder  Leuchtgas 
daraus  darstellt  u.  s.  w.  Das  Verlangen,  seifenhaltige  Wasser 
in  grösserem  Maassstabe  nicht  öffentlich  ablaufen  zu  lassen, 
liegt  daher  ebenso  im  Interesse  der  Reinhaltung  öffentlicher 
Wässer,  wie  des  Gewerbes  selbst. 

Sobald  man  der  Frage  der  Abfallwässer  bei  dem  Gre- 
werbe  nahe   tritt,  ist  überhaupt    zu   verlangen,    dass  jeder 
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Grewerbetreibende ,  welcher  grössere  Mengen  Wasser  ver- 
wendet ^  zuerst  die  stark  verunreinigten  Abfallwässer  von 
demjenigen  scheidet,  welches  unschädlich  dem  Sache  oder 
Flusse  wieder  zulaufen  kann.  Bas  zum  Betriebe  der  Ma- 
schinen verwendete  Wasser  ist  beispielsweise  fem  zu  halten 
von  demjenigen,  was  bei  Reinigung  gefärbter  Stoflfe  die 
überschüssigen  Farben  aufnimmt;  letzteres  Wasser  muss 
noch  gereinigt  werden,  ersteres  kann  ohne  jeden  Nachtheil 
wieder  dem  Ursprünge  zueilen. 

Femer  würde  leicht  darauf  zu  achten  sein,  dass  nicht 
völlig  überflüssige,  grosse  Wassermengen  verunreinigt  werden, 
wo  man  jetzt  durch  Maschinenbetrieb  äusserst  sparend  ein- 
greifen kann,  durch  Schleudermaschinen,  künstliche  Bewegung 
der  zu  waschenden  Stoffe  u.  dergl.  Dies  können  natürlich 
nur  Andeutungen  sein,  welche  bei  jedem  einzelnen  Falle 
ihre  besondere  Gestaltung  erlangen  und  nur  von  Sachver- 
ständigen genügend  zu  würdigen  sind;  abermals  eine  dank- 
bare Aufgabe  für  die  Fabrikinspectoren ! 

Kein  Gewerbe  darf  Abfallwasser  dem  öffent- 
lichen Wasser  zulaufen  lassen,  welches  freie  Säure 
oder  freies  Alkali  enthält,  jedenfalls  sind  diese  chemisch 
so  stark  wirkenden  Stoffe  erst  in  die  Form  der  weit  weniger 
schädlichen  Salze  zu  verwandeln.  Bei  den  Laugen  liegt 
abermals  der  Fall  vor,  dass  dieselben  meistentheils  mit  Nutzen 
wieder  verwerthet  werden  können,  namentlich,  wenn  man 
die  ersten,  starken  Laugen  sofort  wieder  verarbeitet. 

Als  einfachstes,  billiges  und  überall  unschwer  zu  errei- 
chendes Reinigungsmittel  hat  sich  schon  sehr  ausgebreitet 
der  £alk  bewährt,  den  man,  je  nach  dem  Falle,  als  gelösch- 
ten Kalk  oder  Kreide  verwendet. 

Die  Natur  gebraucht  Kalk  und  Magnesia  als  die  auch 
hier  allverbreiteten  Bindemittel  für  die  Verunreinigungen  der 
Erdoberfläche.  Organische  Substanz  wird  gebunden,  eisen- 
haltige Wässer  verlieren  das  Eisen  und  so  findet  man  alsbald 
die  eindringenden  Bodenwässer  wieder  rein,  wie  früher,  nur 
gesättigt  mit  den  in  Lösung  überführten  Bestandtheilen  des 
Gebirges.     Allein  die  reinigende  Wirkung  des  Kalkes  erhöht 

Arch.  d.  Pharm.    XV.  Bds.    3.  Uft.  16 


242  E.  Reichardt,  Reinigung  des  Abfallwassers. 

sich  noch   dadurch,  dass   eine  Menge  von  Farbstoffen  nicht 
nur  von  dem  £alk,   sondern  auch    durch  kohlensauren  Kalk 
unlöslich  gebunden  werden.     Diese  V^erbindungen  finden  schon 
seit  langer  Zeit  als  sogen.  Lacke   oder  Lackfarben  Verwen- 
dung;   die    Wirkung    des    Kalkes    ist    desshalb    keineswegs 
beendet   mit    der    chemischen  Bindung   der  Säuren,    sondern 
dauert  selbst  in  der  Form  von  kohlensaurem  Kalk  fort,  wess- 
halb  namentlich  für  Farbstoff  haltende  Abfallwässer  die  Kalk- 
scheidung eine  Bedeutung  erhält.     Endlich  scheidet  der  Kalk 
auch  Eiweissstoffe  unlöslich   ab  und  entfernt  dadurch  diejeni- 
gen  Stoffe,    welche    sehr  ausgebreitet    die  Veranlassung  zu 
Fäulniss  geben.     Gleichzeitig  mit  dem  Kalk  ist  vielfach  etwas 
Alaun   verwendet  worden,  jedoch   dürften  die  weiteren  Zn- 
sätze   wiederum   mehr    örtliche    Bedeutung    haben,  d.h.    für 
den  einzelnen  Fall  erwogen  und  in  Grebrauch  gezogen  werden. 
Die  Anwendung  des  Kalkes  geschieht  in  denselben  Gra- 
ben, wie  oben  angegeben.     In  die  erste  Grube  gelangt  der 
gelöschte  Kalk,  soviel,  dass  ein  üebermaass  zugegen  ist,  was 
ja  leicht  durch  die  Reaction   erkannt  werden    kann.     Wird 
die  Grube    mit  Abfall wasser  gefüllt,    so    rtlhrt   man    einige 
Male  um  und  dann  klärt  sich   das  Wasser  in  kürzester  Zeit, 
80  dass  der  Ablauf  in  die  zweite  Grube  schon  sehr  oft  klar 
und    wenig  gefärbt   erscheint  u.  s.  w.;    das    endlich   aus    der 
dritten  Grube  ablaufende  Wasser  ist  meist  so  rein,   dass  es 
nur  noch  das  üebeimaass  des  Kalkes  und   die  durch  densel- 
ben gebildeten,  löslichen  Kalksalze  enthält. 

Das  Üebermaass  des  Kalkes  ist  meist  sehr  gering,  da 
Kalk  sich  erst  in  500  Thln.  Wasser  löst,  würde  aber  nichts- 
destoweniger den  Fischen  sehr  nachtheilig  werden.  Desshalb 
ist  es  nöthig,  das  Ablaufwasser  in  offenen  Gräben 
abzuleiten,  da  der  Kalk  sehr  rasch  aus  der  Luft  oder  der 
nahen  Umgebung  Kohlensäure  aufnimmt  und  nun  scheiden  sich 
kohlensaurer  Kalk  ab,  sowie,  wenn  noch  zugegen,  die  letzten 
Reste  der  Farbstoffverbindungen.  Der  Fluss  erhält  das  Ab- 
laufwasser gewöhnlich  völlig  rein,  und  zwar  ist  es  durchaus 
nicht  nöthig,  eine  grosse  Strecke  das  Ablaufwasser  so  zu 
leiten.     Man  hat  femer  vorgeschlagen,  die  Leitung   in   den 
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Fluss  derart  einzurichten ,  dass  die  einleitende  Röhre  in  der 
Mitte  des  Flusses  von  unten  auf  münde,  so  dass  das  Abfall- 
wasser sich  hier  sofort  mit  einer  grossen  Menge  Fhisswasser 
mische  und  dadurch  noch  weniger  etwaige  nachtheilige  Wir- 
kungen möglich  werden. 

In  den  bei  Weitem  meisten  Fällen  genügt  diese  Kalk- 
scheidung, um  eine  wesentliche  Reinigung  zu  erzielen;  in 
dem  von  mir  schon  früher  erwähnten  Aufsatze  über  Verun- 
reinigungen der  FlüHse  bin  ich  auf  einzelne  Scheidungen 
näher  eingegangen,  die  jetzt  nur  andeutungsweise  hier  erwähnt 
werden,  z.  B.  die  Scheidung  der  Seifen  und  Fette,  wo  aber- 
mals Kalk  als  Trennungsmittel  empfohlen  wird;  dies  sind 
jedoch  besondere  Fälle,  welche  an  betreffendem  Orte  beson- 
ders beleuchtet  wurden,  um  eben  die  Ausnutzung  und  Yer- 
werthung  zu  kennzeichnen.  Aber  auch  diese  für  gewöhnlich 
erhaltenen  Kalkablagerungen  sind  meist  noch  brauchbare, 
sogar  werthvolle  Düngemittel,  so  dass,  namentlich  nach  den 
in  England  gemachten  Beobachtungen,  die  Kosten  des  Ver- 
fahrens reichlich  gedeckt  werden.  Die  Einrichtung,  wie  Aus- 
führung des  Verfahrens  sind  wenig  kostspielig  und  einmal 
eingeführt,  bedarf  es  nur  guten  Willen  und  einige  Aufmerk- 
samkeit, lim  thatsächlich  nutzbringend  zu  werden.  Sehr  häufig 
genügen  schon  2  Gruben,  um  die  Reinigung  genügend  zu 
erhalten. 

Im  Königreich  Sachsen  sind  behördlich  Untersuchungen 
darüber  angestellt  worden,  ^  wie  viele  Verunreinigungen  von 
Wasserläufen  Klagen  herbeigeführt  hätten?  Im  Jahre  1877 
konnten  140  Stellen  bestimmt  werden,  welche  auf  273  Ver- 
unreinigiingsquellen  zurückgeführt  wurden.  Die  Hälfte  aller 
Fälle  betraf  die  Gewebsgewerbe,  namentlich  Färberei,  Bleiche- 
rei und  Wollengewebe,  sodann  beträfe  die  Bereitung  von  Pa- 
pier 9  Proc,  von  Leder  8  Proc,  den  Bergbau  8  Proc,  Berei- 
tung von  Nahrungs-  und  G^nussmitteln  6  Proc,  chemische 
Fabriken  2  Proc.  Von  den  626  Brauereien  Sachsens  wurden 
nur  6  beschuldigt,  Öffentliche  Wässer  stark  zu  verunreinigen. 


1)  Günther,  Berliner  klinische  Wochenschrift  1S79.     No.  8. 
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Bei  den  Brauereien  habe  ich  gefunden,  dass  schon  man- 
nichfach  freiwillig  die  Ablagerungsgruben  eingeführt  wurden 
und  zwar  mit  bestem  £rfolge,  da  der  erhaltene  Schlamm 
werthyoUstes  Düngemittel  ist.  In  einem  Falle  war  es  mir 
möglich,  genaueren  Einblick  zu  erhalten  und  Hülfe  zu  ge- 
währen. 

Eine  grössere  Brauerei  wurde  beschuldigt,  durch  das 
Ablaufwasser  einen  sehr  grossen  Teich  so  zu  verunreinigen, 
dass  das  Wasser  des  letzteren  bei  dem  Einlaufe  des  Abfallwas- 
sers faulig  werde  und  dadurch  erheblicher  Nachtheil  für  die 
Anwohner,  wie  für  den  Teich  selbst  erwachse.  Die  chemi- 
sche Untersuchung  des  Abfallwassers  der  Brauerei,  ¥rie  das- 
selbe in  trübster  Mischung  von  Zeit  zu  Zeit  aufkrat,  ergab  reich- 
lich Eiweissstoffe,  überhaupt  sog.  stickstoffhaltige  Substanzen, 
die  Probe  auf  organische  Substanz  erwies,  mit  übermangan- 
saurem Kali  ausgeführt,  1000  Thle.  in  100000  Thln.  .Wasser, 
d.  h.  1  Frocent.  Die  nunmehr  eingerichtete  Scheidung  mit 
2  AblageruDgsgruben ,  wie  oben ,  die  erstere  mit  Kalkzusatz, 
ergab  bei  dem  Ablaufe  der  zweiten  Grube  völlig  klares  Was- 
ser, ¥rie  Quellwasser,  Stickstoff  nur  noch  in  Spuren  und  nur 
5  Thle.  organische  Substanz  in  100000  Thln.  Wasser.  Tleber- 
haupt  unterschied  sich  die  Mischung  des  Ablaufwassers  sehr 
wenig  von  derjenigen  des  ursprünglich  verwendeten  Quell- 
wassers, nur  eine  geringe  Steigerung  des  Kalkes  war  bemerk- 
bar; der  Erfolg  der  Kalkscheidung  war  ein  die  Erwartungen 
übertreffender.  In  nicht  weiter  Entfernung  gelangte  das  ge- 
reinigte Abfallwasser  in  den  Teich. 

Vergleicht  man  diese  hier  und  anderwärts  gemachten 
Erfahrungen  mit  den  Zuständen  in  Fabrikdistricten  an  kleinen 
Bächen  und  Flüssen,  so  ist  der  Ausspruch  wohl  nicht  zu 
umgehen,  dass  bis  jetzt  sehr  wenig  oder  nichts  gethan  wird, 
um  den  Verunreinigungen  öffentlicher  Grewässer  entgegen  zu 
treten.  Diese  soeben  besprochenen  Fälle  der  ileinigung  und 
Scheidung  der  Abfallwasser  stehen  noch  völlig  vereinzelt  da 
und  dennoch  sind  die  zuerst  zu  empfehlenden  Einrichtungen 
zur  Reinigung  weder  kostspielig  noch  schwer,  auch  in  der 
Unterhaltung. 
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Es  ibt  anzuerkennen,  dass  auch  in  Deutschland  mehr  und 
mehr  Aufmerksamkeit  der  Entvölkerung  des  Fischwassers 
zugewendet  wird,  dass  man  an  vielen  Orten  zweckmässige 
Anordnungen  über  Schonzeit,  wie  bei  der  Jagd,  versuchs- 
weise oder  bleibend  eingeführt  hat,  aber  ein  sehr  wichtiger, 
der  Fischzucht  entgegentretender  üebelstand  liegt  in  den 
Verunreinigungen  der  Flüsse  durch  Abfallstoffe  der  mannich- 
fachsten  Art,  deren  Verwendung  für  Zwecke  der  Düngung 
oder  wiederum  im  Gewerbe  sogar  nationalökonomisch  gefor- 
dert werden  muss!  Allgemein  gültige  Kegeln  hier  aufzu- 
stellen, ist  vielleicht  schwer,  aber  bis  jetzt  geschieht  auch  fast 
gar  nichts  dagegen,  und  diesem  Zustande  muss  in  der  kür- 
zesten Zeit  auch  gesetzgeberisch  entgegen  getreten  werden. 

Die  Grundlagen  dürften  sich  wohl  in  den  folgenden 
Punkten  vereinen  lassen: 

Verunreinigungen  irgend  nachtheiliger  Art  dürfen  öffent- 
lichem Wasser  nicht  zufliessen. 

Bei  den  verschiedensten  Gewerben  ist  eine  Scheidung 
der  eigentlich  verunreinigten  Wasser  von  dem  einfachen 
Spülwasser  zu  verlangen,  das  erstere  aber  Reinigungsverfah- 
ren zu  unterwerfen  und  zwar  entweder 

auf    mechanische    Weise    durch    einfache  Ablagerung    der 

schwebenden  Stoffe  oder 
gleichzeitig  auch  auf  chemische  Weise. 

Beide  Eeinigungsweisen  bedürfen  der  Begutachtung  und 
Beobachtung  durch  die  Gesundheitsbehörden;  die  Veranlas- 
sung und  erste  Einleitung  der  Untersuchung  ist  am  Geeig- 
netsten durch  die  Fabriksinspectoren  zu  bewirken. 

Das  Waschen  geförbter  Gegenstände  in  öffentlichem  Was- 
ser ist  überhaupt  zu  untersagen,  da  es  weit  geeigneter  und 
mit  weit  weniger  Wasser  durch  bessere  Vorrichtungen  bewirkt 
werden  kann,  wobei  das  Abfallwasser  dann  weiterer  Reinigung 
zu  unterziehen  ist. 

In  den  meisten  Fällen  genügt  die  Ealkscheidung  und 
ist  auf  eine  weitere  Verwendung  der  Ablagerungsstoffe  hin- 
zuwirken. 
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Ebenso  wenig  gehören  die  Abfallstofife  der  Aborte  in 
die  öffentliclien  Wässer,  da  dieselben  einen  viel  zu  hohen 
Düngewerth  besitzen  und  weit  geeigneter  für  diese  Zwecke 
Verwendung  finden. 


B.    Monatsbericht. 


Natrum  benzoTcom.    Darstellung  ex  tempore. 

Natrum  benzoicum  wird  in  neuerer  Zeit  als  ein  wahres 
ßpeeificum  bei  Puerperalfieber  empfohlen,  so  wie  auch  bei 
Diphtheritis,  und  findet  zu  diesem  Zwecke  meist  die  Lösung 
Verwendung  (10,0  in  150,0  Wasser  gelöst,  1  stündlich 
1  Esslöffel).  Für  den  Fall,  dass  krystallisirtes  Natrum  ben- 
zoicum nicht  sogleich  zur  Hand  ist,  empfiehlt  Hager  zur 
Darstellung  ex  tempore  folgendermaassen  zu  verfahren: 
15,0  Benzoesäure  werden  mit  10,5  Natronbicarbonat  zu  einem 
Pulver  gemischt  und  in  kleinen  Portionen  in  70,0  kochend 
heisses  destillirtes  Wasser  nach  und  nach  eingetragen.  Die 
Lösung  wird  ziemlich  neutral  sein  und  muss  nöthigenfalls 
durch  Zusatz  von  etwas  Säure  oder  Natron  neutral  gemacht 
werden.  Nach  dem  Erkalten  wird  filtrirt  und  das  Filtrat 
durch  Zusatz  von  Wasser  genau  auf  ein  Gewicht  von  100,0 
gebracht;  5  Theile  dieser  Lösung  enthalten  1  Theil  krystalli- 
sirtes Natronbenzoai  In  dicht  verkorkter  Flasche  ist  die 
Flüssigkeit  längere  Zeit  conservirbar.  {Pharmac.  Centralhalle 
1879,    No.  32,)  G,  H. 


Beaetion  auf  SalfeylsBure. 

Versetzt  man  nach  Dr.  Schulz  in  Bonn  eine  wässe- 
rige Lösung  von  Salicylsäure  oder  Natriumsalicylat  mit  wenig 
KupfervitrioUösung,  so  entsteht  eine  lebhaft  smaragdgrüne 
Färbung  der  bis  dahin  farblosen  Flüssigkeit.  Die  grüne  Farbe 
tritt  beim  Natronsalze  noch  wahrnehmbar  auf,  wenn  dasselbe 
im  Verhältniss  von  1  :  2000  in  destillirtem  Wasser  gelöst 
ist.  —  Zusatz  von  etwas  Alkohol  scheint  das  Entstehen  der 
grünen  Farbe   zu  beschleunigen.  —   Zusatz   einer  stärkeren 
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Säure,  z.  B.  Schwefelsäure  oder  Essigsäure  lässt  die  grüne 
Farbe  sofort  verschwinden  und  stellt  den  blauen  Farbenton 
der  Kupfervitriollösung  wieder  her.  —  Ammoniak  zerstört 
die  grüne  Farbe  ebenfalls.  —  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass 
Carbolsäure,  die  mit  Kupfersulfat  sich  blau  färbt,  bei  gleich- 
zeitiger Anwesenheit  von  Salicylsäure  eine  ganz  ähnliche 
grüne  Färbung  annimmt,  wie  Salicylsäure  mit  Kupfersulfat 
allein.  —  Harn,  der  nach  Einnehmen  von  etwa  0,5  g.  sali- 
cylsauren  Natrons  nach  Ablauf  von  3  Stunden  entleert  wurde, 
nahm  auf  Zusatz  von  wenig  Kupfervitriollösung  eine  intensiv 
grüne  Farbe  an,  die  indess  nach  etwa  ^/g stündigem  Stehen 
schmutzig  und  trübe  wurde.  — 

Diese  Reaction  kann  benutzt  werden  zur  weiteren  Be- 
stätigung der  Anwesenheit  von  Salicylsäure,  falls  dieselbe 
schon  mit  Eisenchlorid  nachgewiesen  wurde,  so  wie  sie  auch 
unter  Umständen  ein  etwaiges  Vorhandensein  von  Salicyl- 
säure in  Carbolsäure  anzuzeigen  im  Stande  ist.  {Pharm, 
Zettung  1879.     No,  60)  G.  K 


Das  wirksame  Frincfp  Im  InsectenpolTor. 

Professor  Dal  sie  in  Verona  schreibt  hierüber,  dass, 
obgleich  man  schon  lange  die  insectentödtende  Eigenschaft 
der  Blüthen  verschiedener  Pyrethrumarten  kannte,  welche 
wir  aus  Bussland,  Armenien  und  Dalmatien  beziehen,  doch 
bis  jetzt  das  eigentlich  wirksame  Princip  derselben  und  des 
aus  ihnen  bereiteten  Pulvers  noch  immer  nicht  festgestellt 
war.  Bagazzonfs  Analyse  brachte  in  dieser  Hinsicht  kein 
Resultat;  Mangini  erhielt  1862  einen  Extractivstoff,  welchen 
er  Crisantemin  nannte;  Jousset  de  Bellesme  gewann  zwar 
1876  ein  Alkaloid  aus  Pyrethrum  cameum  und  Rother  1878 
aus  P.  cameum  und  roseum  ein  mit  der  insectentödtenden 
Eigenschaft  ausgestattetes  Glucosid,  aber  es  wurden  weder 
die  Verfahren  bekannt  gegeben,  nach  welchen  die  Stoffe 
gewonnen  worden  waren,  noch  die  wesentlichen  Eigenthüm- 
licbkeiten  derselben  mitgetheilt.  Dalsie  studirte  bereits  seit 
1873  das  Pyrethrum  Dalmatien s  und  constatirte  in  demselben 
eine  Säure,  welche  sich  darin  in  freiem  Zustande  zu  finden 
scheint,  leicht  zu  verflüchtigen  ist  und  sich  constant  in  den 
ätherischen,  weingeistigen  und  wässrigen  Extracten  findet. 
Der  ätherische  Extract  gab  eine  krystallisirbare  Säure  und 
eine  andere,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ölartig 
erscheint   und  einen  aromatischen  Geruch  besitzt.     Aus  dem 
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weingeiBtigen  Extract  wurde  eine  harzige  Masse,  anschei- 
nend ein  Glucosid  gewonnen.  Da  die  insectentödtende  Eigen- 
schaft sich  nicht  allein  in  dem  Pulver  selbst  zeigt,  sondern 
auch  in  den  Verbrennungsproducten  desselben,  so  ist  anzu- 
nehmen, dass  sie  Körpern  angehört,  welche  die  Wärme  frei- 
macht, ohne  sie  zu  zersetzen  und  welche  in  gleicher  Weise 
wirken,  wenn  man  das  natürliche  Pulver  anwendet.  Dalsie 
besitzt  jetzt  genügende  Mengen  der  Stoffe,  um  ihre  Natur 
weiter  £u  studiren  und  genügend  festzustellen.  Die  bis  jetzt 
von  keinem  andern  Chemiker  aufgefundene  flüchtige,  freie 
Säure  ist  nach  seiner  Ansicht  das  wirksamste  Agens  des  In- 
sectenpulvers.  (Bulletin  de  la  Soci^U  chimique  de  Parts, 
Tome  XXXL    pag,  3i2,)  C,  Kr. 


Soccas  earnls. 

Unter  dem  Namen  „Succus  carnis",  Fleischsaft,  wird  in 
St.  Petersburg  von  der  „  Gesell  schall  für  Fleisch  saftproduc- 
tion"  ein  Präparat  hergestellt,  was  nach  den  Mittheilungen 
von  J.  Martenson  den  Gedanken,  die  Fleisch bestandtheile 
in  gelöster  Form  zu  verabreichen,  am  besten  zu  verwirk- 
lichen scheint  Weder  die  mit  Pancreatin  angefertigten  Fleisch- 
präparate, noch  das  Fleischinfusum  nach  Liebig,  noch  mauche 
andere  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche  haben  das 
Ziel  erreicht.  Der  Fleischsaft  wird  einfach  durch  Auspressen 
unter  hydraulischem  Druck  von  zerkleinertem  und  von  Fett 
möglichst  befreitem  Muskelfleisch  dargestellt  und  gelangt 
stets  frisch  in  die  Hände  der  Consumenten,  da  er  bei  Zim- 
mertemperatur länger  als  einen  Tag  nicht  wohl  aufbewahrt 
werden  kann;  er  bildet  eine  klare  Flüssigkeit  von  frisch- 
rother  Farbe,  unter  dem  Mikroskop  vereinzelte  Blutkörper- 
chen, sowie  wenige  Fettkügelchen  zeigend.  Reaction  sauer. 
Der  Geschmack  des  mit  etwas  Kochsalz  versetzten  Saftes 
ist  nicht  unangenehm,  und  Kinder  namentlich  gewöhnen  sich 
leicht  an  den  Genuss  desselben.  Das  spec.  Gewicht  schwankt 
zwischen  1,031  — 1,037.  Beim  Kochen  erstarrt  der  Saft  zu 
einem  nicht  mehr  giessbaren  Coagulum,  und  beginnt  die  Ge- 
rinnung schon  bei  45®  G.;  bei  50®  ist  sie  schon  stark  grob- 
flockig.  Versetzt  man  den  Saft  mit  wenig  Salzsäure,  so  bleibt 
er  klar  und  nimmt  nur  eine  bräunliche  Farbe  an;  viel  Salz- 
säure bewirkt  Coagulation.  Milchsäure,  Essigsäure  trüben 
den  Saft  nicht,  auch  ein  Zusatz  von  Kochsalz  nicht.  Mit 
Ammoniak  versetzt,  bleibt  er  anfangs  klar,   die  Farbe  schön 
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hellrothy  später  scheiden  sich  Phosphate  in  gut  ausgebildeten 
mikroskopischen  Krystallen  ab. 

In  100  G.G.  des  Saftes  sind  im  Mittel  enthalten: 

organ.  Substanz     .     .     .     .       6,12  g.  | 
mineral.      -            ....       1,04  -  \  100,00, 
Wasser 92,84  -  ] 

und  von  diesen  6,12  g.  organ.  Substanz  waren  im  Mittel: 

Albumin 3,86  ^o- 

Zucker 0,30  - 

Leim,  Kroatin,  Isatin  etc.  .       1,96  - 

In  den  1,04  g.  Minerulbestandtheilen  waren  0,064  Phos- 
phorsäure vorhanden,  wohl  als  saures  Kalium-  und  Galcium- 
salz. 

Der  Succus  carnis  enthält  die  meisten  Bestandtheile  des 
Muskelfleisches  in  gelöster  form  und  repräsentirt  bei  seinem 
hohen  Albumingehalt  und  der  nicht  unbedeutenden  Menge 
Mineralbestandtheile  sicherlich  ein  sehr  werth volles,  leicht 
assimilirbares  Nahrungsmittel.  Er  übertrifft  in  dieser  Bezie- 
hung weitaus  den  in  neuerer  Zeit  unter  dem  Namen  „Valen- 
tine's  preparation  of  Meat  Juice '^  aus  Amerika  kommenden 
Fleischsal't ,  dem  zwar,  wenn  auch  sehr  reservirt  gehaltene, 
Zeugnisse  von  Virchow  und  Liebreich  zur  Seite  stehen  und 
in  welchem  Hager  einen  Albumingehalt  von  18  %  gefunden 
haben  will,  der  aber  nach  Martenson  thatsächlich  nicht  mehr 
als  Yio  ^/o  Albumin  enthält.  Nach  dem,  was  über  die  Berei- 
tungsweise des  amerikanischen  Fleischsaftes  bekannt  gewor- 
den ist,  ist  dies  auch  erklärlich,  da  derselbe  Temperaturen 
von  circa  52  —  54^  G.  ausgesetzt  wird,  bei  welcher  das  Albu- 
min des  Fleisches  vollständig  coagulirt  {Fharm.  Zeitschrift 
für  Russland,  1879.    No.  13.)  G.  H. 


Gollographle,  ein  neaes  UmdrackTerfahren. 

Der  Hektograph,  dieser  schnell  bekannt  gewordene  und 
gern  in  Gebrauch  gezogene  Vervielfältigungsapparat,  ist  be- 
reits überholt. 

Auf  der  Berliner  Gewerbe  -  Ausstellung  sind  Proben  eines 
von  R.  Jacobsen  erfundenen  neuen  ümdruckverfohrens  aus- 
gestellt. Dasselbe  ist  als  eine  ganz  wesentliche  Verbesse- 
rung des  ursprünglich  von  R.  Jacobsen  erfundenen  Verfahrens, 
Anilin tintenschrifb  auf  Buchdrucker walzenmasse  zu  übertragen 
und  von   diesem  Negativ   Abdrücke   zu  machen,    anzusehen. 
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Bei  diesem  letzteren  Verfahren  ist  es  der  Ueberschuss  an 
Farbmaterial,  welcher  die  Schrift  liefert,  jeder  neue  Abzug 
wird  daher  schwächer,  bei  dem  neuen  Verfahren  wird  die 
erhaltene  negative  Schrift  mit  Buchdruckerschwärze  einge- 
walzt und  ohne  Anwendung  einer  Presse  davon  alsdann  die 
Abdrücke  genommen.  Als  negative  Platte  wird  entweder 
eine  besondere  Masse,  oder  besonders  präparirtes  Papier, 
präparirte  Leinwand  etc.  verwendet,  als  Tinte  wird  eine  eigen- 
artige Campechetinte  benutzt.  Mit  der  Tinte  schreibt  man 
auf  gewöhnliches  Papier,  die  Schrift  wird  durch  einfaches  Auf- 
legen auf  die  präparirte  Masse  copirt,  das  Negativ  wird  mit- 
telst Walze  und  Fettfarbe  eingeschwärzt  und  durch  blosses 
Auflegen  eines  Papieres,  das  mit  dem  Falzbein  glatt  gestri- 
chen wird,  erhält  man  einen  sauberen  Abzug.  Man  kann  auf 
diese  Weise  von  einem  Negativ  100  Abzüge  und  darüber 
erhalten,  die  alle  gleich  tief  in  der  Schwärze  sind.  Da  sie 
wirkliche  Erzeugnisse  des  Druckes  sind,  geniessen  sie  auch 
das  für  Drucksachen  ermässigte  Streifbandporto,  was  für  die 
durch  den  Hektographen  etc.  erzeugten  Copien  bekanntlich 
nicht  gilt.  Vor  den  Anilinfarben  -  Copien  besitzen  die  collo- 
graphischen  Copien  noch  den  wesentlichen  Vortheil,  documen- 
tarischen  Werth  zu  besitzen,  da  sie  nicht,  wie  die  Anilin- 
copien,  im  Lichte  verbleichen,  auch  nicht  wie  diese  durch 
Spiritus  auszuwaschen  bind.  Das  neue  Verfahren  wird  sich 
auch  besonders  dazu  eignen,  runde  Gregenstände  von  Metall, 
Glas  etc.  direct  bedrucken  zu  können.  (Industrie  -  Blätter y 
1879.    No.  30)  G.  H. 


Chlormagneslumlaage  als  Füllmasse  fOr  Gasuhren. 

Chlormagnesiumlauge  ist  schon  öfter  zur  Füllung  von 
Gasuhren  vorgeschlagen,  ebenso  oft  aher  auch  als  untauglich 
dazu  erklärt  worden.  Neuerdings  hat  Brock  ho  ff  die  den 
Herren  Brünger  und  Jacobsohn  in  Leopoldshall  patentirte 
Füllmasse  (spec.  Gewicht  «  1,198,  und  in  1  Liter  in  der 
Hauptsache  258,85  g.  Chlormagnesium  und  1,70  g.  schwefel- 
saure Magnesia  enthaltend)  durch  längere  Zeit  hindurch  aus- 
geprobt und  gefunden,  dass  sich  dieselbe  recht  gut  bewährt. 
Ihre  Vortheile  bestehen  darin,  dass  sie  einen  schädlichen 
Einfluss  auf  das  Metallgehäuse  der  Uhr  nicht  ausübt,  dass 
sie  nicht  (oder  doch  so  gut  wie  gar  nicht)  nachgefüllt  zu 
werden  braucht,  dass  sie  nicht  gefriert  und  ausserdem  noch 
das  Gas  von  etwa  vorhandenem  Anmioniak  reinigt.  — 
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Der  letzteren  Angabe  entgegen  hat  Goebel  jedoch  ge- 
funden, dass  grade  dann  Chlormagnesium  nicht  verwendet 
werden  darf,  wenn  das  Gas  Ammoniak  mit  sich  führt;  sind 
davon  in  100  Cabikmetem  auch  nur  0,3  g.  enthalten,  so  zer- 
setzt sich  ein  Theil  des  Chlormagnesiums  und  bildet  Ammo- 
niaksalz, welches  sich  mit  einer  zweiten  Portion  von  Chlor- 
magnesium zu  einem  Doppelsalz  verbindet.  Magnesia  wird 
als  weisses  Pulver  niedergeschlagen,  setzt  sich  im  Apparate 
fest  und  kann  Verstopfungen  bewirken.  (Chemiker -Zeitung, 
1879.     No.  28)  G,  H, 

Frfifang  des  Perubalsams. 

Bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  eines  der  Verfälschung 
verdächtigen  Perubalsams  ist  Hager  der  Prüfung  des  Peru- 
balsams überhaupt  näher  getreten  und  gelangt  dabei  zu  fol- 
genden Resultaten: 

1)  Prüfung  des  specifischen  Gewichtes ;  der  Balsam  muss, 
wenn  er  in  Tropfen  aus  einer  Höhe  von  18  —  20  Centimetern 
in  eine  Lösung  von  25  Theilen  Kochsalz  in  115  Theilen  Was- 
ser (welche  Lösung  ungefähr  ein  spec.  Gew.  von  1,136  zeigt) 
niederfallt,  darin  untersinken. 

2)  Schüttelung  mit  3 — 4  Theilen  Petroleumäther;  das 
Decanthat  muss  völlig  klar  und  fast  farblos  sein. 

3)  Lösung  von  1  Thle.  Balsam  in  7  Thln.  Weingeist; 
die  Lösung  muss  eine  schön  dunkelbraune  Farbe  haben  und 
mit  3  Theilen  Wasser  vermischt  eine  Flüssigkeit  geben,  deren 
milchige  Beschaffenheit  längere  Zeit,  bis  zwei  Tage  hindurch, 
anhält. 

4)  Mischung  von  6  Thln.  des  Balsams  mit  8  Thln. 
concentrirter  Schwefelsäure,  nicht  zu  gleichen  Theilen,  wie 
die  Pharmacopöe  vorschreibt. 

5)  Mischung  von  5,0  des  Balsams  mit  0,14  wasserlee- 
rem Natroncarbonat,  10,0  Wasser  und  Erhitzen  bis  zum  Auf- 
kochen; die  erkaltete  wässrige  Flüssigkeit  muss  mindestens 
neutral  sein  oder  muss  sauer,  aber  nicht  alkalisch  reagiren. 
{Pharmaceut  Centralkalle,  1879.     No,  3112.)  G.  Ä 


Neue  Methode  zur  üntersnehnng  von  Butter  auf 

fremde  Fette. 

Dr.  J.  Köttsdörfer  hat  die  Versuche  über  directe  Ti- 
trirung  der  Fettsäuren  in  der  Butter,  über  welche  an  dieser 
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Stelle  bereits  referirt  worden,  fortgesetzt  und  die  bereits 
früher  gemaohte  Wahrnehmung,  dass  1  g.  reines  Butterfett 
nie  weniger  als  221,5  mg.  XOH  zur  Verseifung  bedarf,  be- 
stätigt gefunden.  Dagegen  muss  die  obere  Grenze  von  232,4 
auf  233  mg.  hinaufgerückt  werden,  da  eine  Butter,  welche 
soviel  KOH  bedurfte,  gefunden  wurde.  Zur  Berechnung  der 
ungefähren  Menge  des  zugesetzten  fremden  Fettes  kann  man 
sich  der  Fonnel  x  =»  (227  —  n)  .  3,17  bedienen,  wenn  man 
mit  X  die  gesuchten  Frocente,  mit  n  das  zur  Yerseifung 
nothwendige  EOH  in  mg.  bezeichnet. 

Auch  zur  Untersuchung  ranziger  Butter  ist  die  Methode, 
wie  durch  verschiedene  Analysen  bestätigt  wurde.  Zur  Be- 
stimmung der  Ranzidität  bedient  sich  Verfasser  der  Methode 
von  E.  Geissler,  nur  benutzt  er  als  Indicator  Fhenolphtalem. 
Butter  mit  8  (Burstjmschen)®  Säure  sollte  als  ranzig  bezeich- 
net werden.     {Zeäschr,  f.  anal.  Chem,  4,  H.  431.)    Dr.  E.  G. 


Nachwels  Ton  Mutterkorn  Im  Hehle  auf  spectroscopl- 

schem  Wege. 

Dr.  J.  Fetri  hat  Versuche  angestellt  und  gefunden, 
dass,  wenn  Mehl  nach  dem  Jacoby 'sehen  Verfahren  erst  mit 
siedendem  Alkohol  ausgezogen  wird,  der  dann  nach  Zusatz 
von  Säure  in  Alkohol  übergehende  rothe  Farbstoff  im  Spectral- 
apparat  zwei  deutliche  Absorptionsstreifen  zwischen  £  und  F 
und  F  und  6  liegend  zeigt.  Durch  das  spectralanaly tische 
Verfahren  gelang  es  noch  0,2%  Mutterkorn  im  Mehl  mit 
Sicherheit  nachzuweisen,  nach  dem  Jacoby'schen  Verfahren 
allein  wäre  dies  nicht  möglich,  die  übrigen  zum  Nachweis 
von  Mutterkorn  vorgeschlagenen  Methoden  lassen  nur  grosse 
Mengen  erkennen  oder  geben  überhaupt  zweifelhafte  Resul- 
tate.   (Zeiischr.  f.  analyt.  Chem.    2.  u.  3.  H.  211)    Dr  E.  <?. 


Freie  Mineralsäuren  In  Essig  nachzuweisen. 

Da  die  neutralen  Salze  der  Schwefel-,  Salz-,  Salpeter-, 
Wein-  und  Citronensäure  ohne  Wirkung  auf  salicyl- 
sauresNatron  sind,  die  stärkste  freie  Essigsäure  ei^t  nach 
längerer  Zeit  eine  Zersetzung  bewirkt,  dagegen  obige  Säuren 
im   freien  Zustand  eine  Zersetzung   sofort  bewirken ,   so 
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können  diese  nach  Masset  durch  salicylsaures  Natron  nach- 
gewiesen werden.  20  C.C.  des  zu  untersuchenden  Essigs 
werden  mit  2  C.  C.  Vs  salicylsaurer  Natronlösung  gemischt. 
Sind  obige  freien  Säuren  vorhanden,  so  scheidet  sich  Salicyl- 
säure  sofort  kry stallinisch  in  Nadeln  ab.  Die  Natur 
der  Säure  selbst  wird  dann  auf  bekannte  Weise  gefunden. 
(Journal  de  pharmacie.    35,  ann^e.    Mars  1879,  p,  88.)    BL 


Nachwels  freier  Weinsäure   und  über  SehwefelsEare 

Im  Wein. 

Gegenüber  den  von  Prof.  Claus  gemachten  Einwänden 
hält  J.  Nessler  sein  Verfahren,  Behandeln  des  eingedampf- 
ten Weines  mit  einer  gesättigten  Weinsteinlösung  und  Ver- 
setzen der  so  erhaltenen  Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Kali, 
aufrecht.  Es  können  durch  dieses  Verfahren  bis  0,05  % 
freier  Weinsäure  nachgewiesen  werden.  Bei  der  Untersuchung 
von  30  sogenannten  Kunstweinen  des  Handels  konnte  auf 
diese  Weise  in  25  freie  Weinsäure  nachgewiesen  werden. 

Was  den  Nachweis  freier  Schwefelsäure  betrifft,  so  behaup- 
tet Verfasser  auch  ferner,  dass  sich  derselbe  durch  Eintauchen 
und  nachheriges  scharfes  Trocknen  von  Papierstreifen  fuhren 
Hesse.     (Zeitsckr.  f.  analyt,  Chem.    2,  u.  3.  H,    230.) 

Dr.  E,  G. 


Esslgsäarebestlmmung  im  Wein. 

Bekanntlich  erfordert  die  genaue  Bestimmung  der  Essig- 
säure in  Weinen  ziemlich  viel  Mühe,  da  auch  nach  wieder- 
holten Destillationen  der  verbleibende  syrupartige  Rückstand 
verhältnissmässig  beträchtliche  Mengen  von  Essigsäure  zurück- 
hält. Nach  dem  Verfahren  von  Kittel  wird  der  Siedepunkt 
der  Flüssigkeit  durch  Phosphorsäurezusatz  erhöht  und  hier- 
durch alle  Essigsäure,  freilich  erst  nach  fünfmaligem  Destilli- 
ren, gewonnen,  dabei  stösst  die  Flüssigkeit  und  die  ganze 
Operation  erfordert  fortwährende  Aufmerksamkeit.  Weit 
leichter  geht  die  Bestimmung  der  Essigsäure  vor  sich  nach 
L.  Weigert,  wenn  man  den  Siedepunkt  der  Flüssigkeit 
durch  Luftverdünnung  herabsetzt.  40 — 50  C.C.  Wein  wer- 
den in  einem  Kolben,  welcher  durch  Gummistopfen  und  Olas- 
röhr  mit  einem  Kühlapparat  verbunden  ist,  gegeben.  Das 
Sammelrohr  des  Kühlapparates  steht  mit  einer  starkwandigen 
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Eprouvette,    diese  wiederum    mit    einer  Luftpumpe    in   Ver- 
bindung. 

Der  Kolben  selbst  wird  nicht  in  Wasser,  sondern  in 
einer  gesättigten  Kochsalzlösung,  welche  bei  109^0.  siedet, 
erhitzt.  Die  Destillation  geht  rasch  und  leicht  von  Statten 
und  wird,  wie  Controlversuche  zeigen,  die  ganze  Menge  vor- 
handener Essigsäure  erhalten.  Von  40  O.G.  eines  Rothweins 
wurden  verbraucht 


CG. 

Kalilauge 

a. 

b. 

1.  Destillat     5,5 

5,4 

2.         -           0,7 

0,7 

3.         -           0,3 

0,3 

4.         -           0,25 

0,2 

5.         -           0,10 

0,15 

6,85 

6,75. 

alyt.  Chem.  H,  2  u. 

3. 

207 

.)          Dr.  E.  G. 

Sounentemperatar. 

F.  Kosetti  suchte  auf  experimentellem  Wege  die  Tem- 
peratur der  Sonne  zu  ermitteln  und  glaubt  aus  seinen  zahl- 
reichen Versuchen  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  wahre 
Temperatur  derselben  nicht  sehr  verschieden  sein  dürfte  von 
der  aus  der  Wirkung  berechneten,  und  dass  dieselbe  weder 
viel  niedriger  sein  kann  wie  10,000®,  wenn  man  allein  der 
durch  die  Erdatmosphäre  bewirkten  Absorption  Rechnung 
trägt,  noch  viel  höher  als  20,000",  wenn  man  auch  die  inner- 
halb der  Sonnenatmosphäre  selbst  stattfindende  Absorption 
von  88  Procent  der  Gesammtausstrahlung  berücksichtigt 
(Annaies  de  Chimie  et  de  Physique,  Serie  5,  Tome  XVII, 
pag,  177.)  C.  Kr. 


Zosammenstellung  diverser  FUtrfrpapIere  des  Handels. 

A.  Gawalovski  in  Brunn  hat  4  Sorten  schwedisches 
und  2  Sorten  deutsches  Papier  untersucht.  Die  schwedischen 
Filtrirpapiere  trugen  sämmtlich  das  Wasserzeichen  „Munck- 
tell'',  trotzdem  dieselben  von  verschiedenen  Firmen  stammten. 
Es  genügt  dieses  Wasserzeichen  demnach  zur  Feststellung 
der  Güte  des  Papieres  nicht. 
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Von  den  Rchwediöchen  Papieren  hinterliess  die  beste  Sorte 
0,42%  Asche,  von  den  deutschen  die  beste  Sorte  0,41% 
Aäche,  letzteres  könnte  also  mit  den  schwedischen  Papieren 
rivalisiren,  sein  Preis  beträgt  nur  V4  des  Preises  des  schwe- 
dischen Papieres.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem,  H.  2  u.  3, 
24:0.)  Dr.  E.  G. 


Apparat  zur  Bestimmang  der  LSslichkeit. 

Dr.  H.  Köhler  construirt  denselben  nach  dem  Princip 
des  von  Viktor  Meyer  hergestellten  Apparates,  ermöglicht 
jedoch  auch  die  Anwendung  leicht  flüchtiger  oder  hygrosco- 
pischer  Lösungsmittel.  Betreffs  der  Anordnung  muss  auf  die 
durch  Zeichnungen  verdeutlichte  Originalabhandlung  verwie- 
sen  werden.      (Zeitschr,  f.   analtft,  Chem.     H.  2  «.  3.  239,) 

Dr.  E,  G. 


GlycerinderiTate. 

Hanriot  fand  im  Verlaufe  einer  grösseren  Arbeit  ein 
Verfahren,  nach  welchem  man  leicht  und  rein  das  Glycerin- 
monochlorhydrin  darzustellen  und  mit  Sorgfalt  dessen  physi- 
kalische Eigenschaften  zu  ermitteln  vermag.  Es  gelang  ihm 
durch  fractionirte  Destillation  des  Productes  der  Einwirkung 
der  Chlorwasserstoffsäure  auf  das  Glycerin  einen  mit  diesem 
Monochlorhydrin  isomeren  Körper  zu  isoliren;  er  beschreibt 
dessen  Eigenschaiten  und  vergleicht  die  auf  verschiedene 
Weise  erhaltenen  Monochlorhydrine  unter  sich.  Er  studirte 
die  verschiedenen  Keactionen,  welche  diese  Isomerie  beweisen: 
einerseits  die  Verbindung  mit  Wasserstoff,  welche  ihn  dazu 
führte,  eine  Darstellungsweise  des  ordinären  Propylglycols  zu 
i^eben,  andererseits  die  Oxydation,  welche  ihn  eine  Chloro- 
milch säure  entdecken  liess.  Das  Studium  der  Einwirkung 
des  Ammoniaks  auf  das  Monochlorhydrin  und  auf  das  Epi- 
chlorhydrin  Hessen  ihn  die  wahre  Formel  für  verschiedene 
bereits  beschriebene  Verbindungen  bestimmen,  besonders  für 
Grlyceramin  und  Epichlorhydramid.  Er  erhielt  ebenso  durch 
Einwirkung  von  Trimethylamin  auf  Monochlorhydrin  die  erste 
w^ohl  definirte  vom  Glycerin  derivirende  Base.  Die  Einwir- 
kung des  Cyankaliums  auf  das  Monochlorhydrin  lieferte  ihm 
eine  der  Glycerinsäure  homologe  Säure,  welche  ein  Binde- 
glied bildet  zwischen  der  Aepfelsäure-  und  Glycerinsäure - 
Keihe.     Zum  Schlüsse  liess  er  Basen  auf  das  Monochlorhydrin 
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einwirken  und  isolirte  das  Grlycid,  das  erste  Anhydrid  des  61y- 
cerins,  dessen  chemische  und  physikalische  Eigenschaften  er 
beschrieb.  (Annales  de  Chimie  et  de  Physique.  6,  Serie. 
Tome  XVU,   pag,  62.)  C.  Er. 


Cuprammoniamoxyferrocyanür. 

A.  &  u  y  a  r  d  erhielt  durch  Fällen  einer  ammoniakalischen 
Lösung  von  Cuprammoniumsulfat  mit  Kaliumferrocyanid  einen 
ockerfarbenen  Niederschlag,  welcher  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet durch  vorsichtiges  Erhitzen  bis  auf  150 — 170®  Cyan 
und  Ammoniak  verliert,  Sauerstoff  aufnimmt  und  dabei  veil- 
chenblau wird.  Unterbricht  man  das  Erwärmen  bei  170^,  so 
hat  man  eine  sehr  schöne  metailgläozend  veilchenblaue  Sub- 
stanz, welche  gut  der  Einwirkung  von  Lufb  und  Licht  wider- 
steht und  von  welcher  Guyard  unveränderte  15  Jahre  alte 
Proben  besass.  Leider  deckt  dieser  sehr  leichte  Körper  sehr 
schlecht  und  giebt  beim  Färben  keine  guten  Resultate.  Wird 
dieses  veilchenblaue  Cuprammoniumoxyferrocyanür  bis  auf 
200^  erhitzt,  so  nimmt  es  zwar  keinen  Sauerstoff  mehr  auf, 
verliert  jedoch  eine  gewisse  Menge  Cyan  und  Ammoniak  und 
bildet  ein  neues  Oxyferrocyanür ,  welches  weniger  schön  wie 
das  vorige  einfach  blau  gefärbt  erscheint,  jedoch  ebenso 
unveränderlich  ist.  Erhitzt  man  dasselbe  weiter  bis  auf 
240 — 250®,  so  erhält  man  ein  drittes  Oxyferrocyanür,  wel- 
ches grün  gefärbt  und  ebenso  haltbar  ist,  wie  die  beiden 
andern.  Wird  nun  noch  weiter  bis  etwa  300®  erhitzt,  so 
entweicht  alles  Cyan  und  Ammoniak,  während  Kupfer  und 
Eisenoxyd  zurückbleiben.  Nimmt  man  von  dem  frischgefallten, 
noch'  feuchten  ockerfarbenen  Cuprammoniumoxyferrocyanür, 
vertheilt  denselben  gleichförmig  auf  der  inneren  Fläche  eines 
Glaskolbens,  trocknet  auf  dem  Dampfapparat  und  erhitzt  nun 
denselben  nach  Belieben  regelmässig,  so  kann  man  die  vio- 
letten, blauen  und  grünen  Metallfarben  der  drei  Oxyferro- 
cyanüre  auf  der  Spiegelfläche  des  Glases  erzeugen. 

Guyard  theilt  ausserdem  mit,  dass  die  Metalloxyde  sich 
auf  folgende  Weise  in  zwei  grosse  Gruppen  theilen  lassen. 
Die  einen,  welche  in  Ammoniak  und  folglich  auch  in  wein- 
saurem Ammoniak  löslich  sind,  werden  durch  Kaliumferro- 
cyanid gefällt,  während  die  anderen  in  Ammoniak  kaum, 
dagegen  in  weinsaurem  Ammoniak  leicht  löslichen  durch 
Kaliumferrocyanid  nicht  geföllt  werden.  (Bulletin  de  la  SociM 
chimiqiie  de  Paris.    Tome  XXXL    pag.  435  -u.  437.)       C.  Kr. 
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Schwefelkohlenstofflampe   zar  Desinfection  ron  Kel- 
lern, Gährlocalen  and  zum  Einschwefeln  TOn  FSssem. 

Diese  Lampe  besteht  aus  einem  zweihalsigen  WulfF'schen 
Fläschchen  von  200  C.  C.  Inhalt,  dessen  mittlere  Oeffnung 
mit  einem  durchbohrten  Korke  geschlossen  ist,  in  welchem 
sich  eine  grade,  einen  baumwollenen  federkieldicken  Docht 
tragende  Glasröhre  befindet,  die  bis  auf  den  Boden  des  Fläsch- 
chens  reicht.  Die  zweite  Oeffnung,  durch  welche  man  den 
CS^  einbringt,  ist  durch  einen,  eine  möglichst  enge,  recht- 
winklig gebogene  Glasröhre  tragenden  Kork  geschlossen;  das 
Ende  dieser  Röhre  muss  von  der  Flamme  möglichst  entfernt 
sein.  Das  Fläschchen  wird  zu  */^  mit  CS*  gefüllt  und  beim 
Gebrauche  der  Docht  angezündet;  reicht  die  den  Docht  ent- 
haltende Röhre  möglichst  bis  auf  den  Boden  der  Flasche,  so 
ist  die  Anwendung  der  Lampe  gefahrlos.  —  Sie  eignet  sich 
sehr  gut  zur  Vertilgung  von  Schimmel-  und  Schwammbil- 
dung und  ist  der  bisher  gebräuchlichen  Anwendung  des 
Schwefelspans  desshalb  vorzuziehen,  weil  das  beim  Verbren- 
nen des  letzteren  entstehende  schwefligsaure  Gas  in  kurzer 
Zeit  in  Schwefelsäure  übergeht  und  somit  wirkungslos  wird, 
während  die  Lampe  längere  Zeit  hindurch  immer  neue  Men- 
gen jenes  wirksamen  Gases  erzeugt.  Biegt  man  die  den 
Docht  tragende  Glasröhre  rechtwinklig  um,  so  kann  man  die 
Lampe  auch  zum  Finschwefeln  von  Fässern  gebrauchen, 
indem  man  die  Flamme  durch  das  seitliche  Zugloch  in  dass 
Fass  einführt.  —  Die  Firma  Weidenbusch  und  Co.  in  Wies- 
baden hat  die  Schwefelkohlenstofflampe  modificirter  Form  auch 
in  Metall  ausgeführt  und  empfiehlt  dieselbe  zum  Einbrennen 
der  Fässer  aufs  angelegentlichste.  {Polytechn,  Notizblatt. 
1879,    No.  13.)  G.  H. 


Zar  Wasseranalyse 

liefert  E.  Bohlig  neue  Belege  für  seine  Behauptung,  dass 
alle  natürlichen  Wässer  die  Magnesia  nur  als  Carbonat  ent- 
halten können,  wenn  deren  Menge  nicht  grösser  ist  als  erfor- 
derlich ist  zum  Sättigen  des  Normalsäure  -  Titers  des  Wassers, 
dass  es  nicht  gerechtfertigt  ist,  in  der  bisherigen  Weise  in 
den  Wässern  neben  schwefelsaurer,  salpetersaurer,  sabssaurer 
Magnesia,  kohlensauren  Kalk  anzunehmen.  Kocht  man  ein 
massig  concentrirtes  Bittersalz  mit  Calciumcarbonat,  so  setzen 
sich  beide  um  und  zwar  bildet    sich   bei  stärkerem  Kochen 

Aroh.  d.  Pharm.    XV.  Bds.    S.  Hft  17 
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unter  Verlust  von  Kohlensäure  sehr  unlösliche  basische  koh- 
lensaure Ma^esia. 

Versetzt  man  ferner  ein  Wasser,  welches  wirklichen  Ueber- 
schuBB  von  kohlensaurem  Kalk  enthält,  mit  so  viel  Kalkwasser, 
dass  die  Erdcarbonate  nun,  ohne  freie  Kohlensäure  nur  als 
sogenannte  Bicarbonate  vorhanden  sind,  so  entsteht  sofort 
ein  Niederschlag  von  Calciumcarbonat,  macht  man  indessen 
diesen  Zusatz  nachdem  in  dem  Wasser  eine  entsprechende 
Menge  von  Magnesiumsulfat  gelöst  worden  ist,  so  erfolgt 
keine  Ausscheidang.  {Zeitschr.  f,  analyt,  Chem.  2.  u.  3.  H, 
194.)  Dr.  E.  G. 


Giftfreie  auf  jeder  Keibfläche  entzttndbare  und 

gefahrlose  ZündhSlzer. 

Sudheim  &  Koppen  in  Cassel  haben  sich  das  nach- 
folgend beschriebene  Verfahren  patentiren  lassen: 

Zur  Herstellung  der  Zündmasse  wird  chlorsaures  Kali 
(6  Thle.)  mit  der  H^fte  seines  Gewichtes  an  plastischem  Thon 
(3  Thle.)  unter  Wasserzusatz  zerrieben  und  gemischt.  Das 
chlorsaure  Kali  kann  auf  diese  Weise  gefahrlos  verarbeitet 
werden.  Nach  dem  Zerreiben  und  Mischen  giebt  man  Men- 
nige (2  Thle.)  zu  und  Leimlösung  (^^  bis  1  Thl.  Leim), 
endlich  Glaspulver  (3  Thle.)  und  zuletzt  rothen  Phosphor 
(1  Thl.) 

Durch  Anwendung  des  Thones,  und  da  die  Auftragung 
der  Zündmasse  auf  ungefettetes  Holz  geschieht,  gebraucht 
man  kaum  die  Hälfte  des  gewöhnlich  angewendeten  Binde- 
mittels. 

Die  Köpfchen  sind  auch  infolge  der  Porosität  des  Holzes 
bei  kalter  Tränkung  schon  innerhalb  einer  Stunde  ohne  An- 
wendung von  Wärme  trocken.  Die  Hölzchen  werden  dann 
mit  einer  Schutz-  und  Uebertragungsmasse  überzogen. 

Letztere  besteht  aus  einem  Gemisch  von  Sandarakharz 
(2  Thle.),  Stearin  (10  Thle.)  und  Naphthahn  (1  Thle.),  vrel- 
ches  in  heissem  Wasser  flüssig  erhalten  wird.  Das  Sandarak 
wird  mit  dem  Stearin  nach  und  nach  verschmolzen  und  nach 
einiger  Abkühlung  das  Naphthalin  zugefü^. 

Statt  Naphthalin  wird  auch  Naphthalin  in  Verbindung  mit 
Schwefel,  sowie  dessen  Nitroverbindungen  und  andere  Deri- 
vate benutzt. 

Das  Polyt.  Notizblatt  bemerkt  hierzu,  dass,  da  die  als 
Schutz-  und  Uebertragungsmasse  angegebenen  Ingredienzien 


Einige  neue  Arzneimittel.  259 

in  Wasser  absolut  unlöslich  sind,  als  Lösungsmittel  wahr- 
scheinlich Alkohol  zu  verstehen  sein  wird.  {Polyt.  Notizblatt, 
1879.     No,  U)  G.  -ff. 


Einige  neue  Arzneimittel. 

1)  Mittel  gegen  £rätze. 

Chrysophansäure       .     .       2  g. 

Schmalz 60  - 

Mf.  ungt. 
oder 
Pyrogallussäure  .     .5  —  20  g. 
Schmalz     -     ...        lOü  - 
Mf.  ungt. 

2)  Cantharidin- Einspritzung. 

Chantharidin  .     .     .       0,10  g. 

Chloroform     ...      10 

Mf.  solut. 
es  können  davon  4  — 10  Miliig.  Cantharidin  eingespritzt  wer- 
den, ohne  dass  Blasen  entstehen. 

3)  Cayaponin.  Das  Alkalo'id  von  Cayapona  globulosa 
einer  Cucurbitacea  hat  in  Gaben  von  6  Miliig.  starke  abfüh- 
rende Wirkung  ohne  Colikschmerzen.  Dieselbe  Dose  subcu- 
tan eingespritzt,  ruft  einen  starken  Reiz  hervor,  welcher 
jedoch  local  bleibt  und  von  keiner  abführenden  Wirkung 
begleitet  wird. 

4)  Pelletierin  von  Tanret.  Das  schwefelsaure  Salz  muss 
in  einer  Gabe  von  wenigstens  0,50  g.  einem  Erwachsenen 
gegeben  werden  und  ein  Abführmittel  folgen. 

5)  Arenaria  rubra.  Bekannt  unter  den  Namen  Sablin, 
einer  Caryophyllea  Algiers.  Der  Extract  soll  gegen  Blasen- 
leiden vortheilhaft  angewandt  werden. 

6)  Batiator;  eine  ebenso  Brechen  erregende  Pflanze  Sene- 
gals, wie  die  Ipecacuanha. 

7)  Cenco  folhas,  Fünfblatt,  ein  Baum  Brasiliens^  Bignonia 
leucantha  oder  Sparattosperma  leucantha  famil.  Bignoniaceae, 
wird  als  Infusum,  Extract  und  Tinctur  gegen  Leber-  und 
Miizkrankheiten  gebraucht.     Es  ist  harntreibend. 

8)  Grindelia  robusta  aus  Califomien  soll  gegen  Asthma, 
krampfartige  Hustenanfalle  und  catarrhalische  Bronchien  und 
Blasenaffectionen  angewandt  werden. 

9)  GabianÖl  ist  rohes  Petroleum. 

17* 
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10)  Chaulmugraöl  ist  das  aus  den  Samen  ausgezogene 
Oel  von  G-ynocardia  odorata,  einer  Pflanze  Ostasiens,  welches 
gegen  Hautkrankheiten  und  secundäre  Syphilis  -  Erscheinun- 
gen in  Indien  und  China  angewandt  wird.  {Repertoire  de 
Pkarmacie.    No.  5,    Mai  1879.    p.  192)  BL 


Prflfang  des  Chinins  auf  Anwesenheit  anderer 

AlkaloYde. 

Zur  Prüfung  verfährt  man  nach  Johst  wie  folgt:  0,5  g. 
Chininsulfat  werden  in  10  C.C.  heissem  Wasser  von  50  bis 
60®  C.  eingetragen  und  die  Masse  einigemalo  stark  umge- 
schüttelt. Hierauf  lässt  man  erkalten  und  filtrirt.  Es  wer- 
den nun  6  C.C.  des  Filtrats  mit  1  C.C.  Aether  überschichtet 
und  2  Tropfen  Salmiakgeist  zugegeben,  dann  wird  mit  einem 
Stopfen  verschlossen,  einigemal  sanft  umgeschüttelt  und 
2  Stunden  ruhig  hingestellt.  Lassen  sich  innerhalb  2  Stun- 
den oder  früher  mit  blossem  Auge  oder  mit  der  Loupe  kleine 
Krystalle  erkennen,  so  deuten  kömige  Massen  auf  Cinchoni- 
din,  concentrisch  gruppirte  Nadeln  auf  eine  Beimengung  von 
Cinchonin  oder  Conchinin.  {Pharmaceut.  Post  Jakrg,  Xu. 
pag.  53.)  C  Seh. 


Trennung  und  Erl^ennung  der  AlkaloXde. 

I.     Aus  flüssigen  Extracten  und  Tincturen. 

Der  Alkohol  wird  nach  Henry  Parsons  verdampft, 
Wasser  und  so  viel  Schwefelsäure  zugesetzt,  dass  eine  deut- 
liche saure  Reaction  zu  erkennen  ist,  Harz  und  Farbstoffe 
abfiltrirt,  ist  die  Flüssigkeit  dennoch  trübe  oder  geiarbt,  so 
wird  ein  kleiner  Ueberschuss  von  Kalicarbonat  zugesetzt,  im 
Wasserbad  zur  Trockne  eingedampft  und  dann  der  Rückstand 
mit  Chloroform  wiederholt  ausgezogen.  Die  filtrirte  Lösung 
wird  zur  Trockne  verdampft.  Ist  der  Rückstand  weiss,  so 
kann  er,  wie  in  III.  bis  V.  gesagt  werden  wird,  auf  Alka- 
loide geprüft  werden,  im  anderen  FaUe  ist  er  mit  sehr  ver- 
dünnter Schwefelsäure  zu  behandeln,  und  das  Filtrat  mit 
Ammoniak  etwas  alkalisch  zu  machen.  Diese  alkalische  Flüs- 
sigkeit wird  wiederholt  mit  Chloroform  geschüttelt,  durch 
nasses  Papier  filtrirt,  das  Chloroform  im  Filter  mehrmals 
mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,    dann    durch    trocknes 
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Papier  filtrirt  und  das  Chloroform  in  einer  Schaale  verdun- 
stet. Der  Rückstand  wird  dann  so  rein  sein^  dass  er  auf  Alka- 
loide geprüft  werden  kann.  Soll  Morphium  ermittelt  werden, 
60  ist  statt  Chloroform,  Amylalkohol  zu  nehmen. 

IL     Aus  Pulver  und  trockenen  Mischungen. 

a)  Ist  viel  Gerbsäure  darin  enthalten,  wird  mit  gleichem 
Gewicht  Bleioxyd  das  Ganze  gemischt,  mit  Wasser  zu  einer 
Pasta  angestossen,  im  Wasserbad  zur  Trockne  eingedampft 
und  der  Rückstand  wiederholt  mit  heissem,  starken  Alkohol 
ausgezogen.  Die  Lösung  filtrirt,  zur  Trockne  verdampft  und 
dann  verfahren  wie  in  I.  angegeben. 

b)  Ist  viel  Harz  vorhanden,  so  wird  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure ausgezogen,  filtrirt  und  verfahren  wie  oben  ange- 
geben. 

c)  Sind  schleimige  Stoffe  vorzugsweise  vorhanden,  wird 
mit  heissem,  starken  Alkohol  ausgezogen,  welchem  etwas 
Schwefelsäure  oder  Essigsäure  zugesetzt  worden  war.  Sonst 
wie  oben,  wenn  das  Harz  durch  Wasser  gefallt  ist. 

III.     Lösungen. 

a)  Die  meisten  Alkaloide  sind  in  Wasser  sehr  wenig 
oder  gar  nicht  löslich.  Caffe'in,  Coniin  und  Nicotin  sind  in 
Wasser  ohne  Zusatz  löslich  (im  freien  Zustande). 

b)  Fast  alle  Alkaloide  sind  in  angesäuertem  Wasser 
im  freien  Zustande  löslich;  ausgenommen  sind  Emetin,  wel- 
ches durch  Salpetersäure,  und  Berberin,  welches  durch  die 
meisten  Säuren  gefällt  wird. 

c)  In  alkalischen  Flüssigkeiten  sind  die  Löslich- 
keitsverhältnisse  der  Alkaloide  verschieden.  Einige  sind  in 
Ammoniak,  andere  in  Kalilauge,  dann  in  beiden  oder  in  kei- 
ner von  beiden  löslich  und  sind  wir  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt,  Trennungen  der  Alkaloide  zu  bewirken. 

d)  Fast  alle  Alkaloide  sind  im  freien  Zustande  in  Al- 
kohol löslich.  Strychnin  ist  in  absolutem  Alkohol  fast 
unlöslich,  ebenso  in  Alkohol  von  0,970  spec.  Gew. 
Dagegen  alle  Alkaloide,  welche  mit  Mineralsäure  gebunden 
sind,  sind  in  Alkohol  löslich.  In  Sulfate  übergeführt, 
überschüssige  Soda  oder  Pottasche  zugesetzt,  zur  Trockne 
verdampft  und  mit  starkem  Alkohol  ausgezogen,  werden  fast 
alle  anorganische  Salze  (Ammoniumsulfat  und  -Carbonat  aus- 
genommen) zurückbleiben. 
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e)  Chloroform  löst  die  gewöhnlichen  Alkaloide  (Morphiam 
ausgenoromen)  auf  und  bewirkt  die  beste  Trennung  derselben 
von  Zucker,  Glycerin  und  Tannin. 

f)  Aether,  Benzol,  Petroleumäther  und  Amylalkohol  natür- 
lich rein,  sind  überall  gute  Trennungsmittel. 

g)  Die  Wirkung  der  Lösungsmittel  auf  saure  Lösungen 
(Schwefelsäure)  ist  anders.  Chloroform  entfernt  aus  seinen 
Lösungen  diejenigen  Alkaloide,  welche  keine  beständigen 
Salze  mit  Schwefelsäure  bilden,  dahin  gehören  Caffein  und 
Narcotin. 

h)  Nicht  mit  Wasser  mischbare  Lösungsmittel  entfernen 
aus  alkalischen  wässrigen  Lösungen  alle  Alkaloide,  welche 
in  den  angewandten  Lösungsmitteln  löslich  sind.  So  nimmt 
Chloroform  alle  gewöhnlichen  Alkaloide  mit  Ausnahme  des 
Morphiums  auf,  Aether,  Benzol  etc.  trennen  eine  kleinere 
Menge. 

IV.    Reactibnen  mit  den  Haup treagentien. 

Sind  die  Alkaloide  gereinigt  und  isolirt,  wie  in  I.  u.  II. 
angegeben,  das  Verhalten  zu  den  Lösungsmitteln  nach  in. 
gefunden,  so  wird  eine  wässrige  mit  Schwefelsäure  angesäuerte 
Lösung  gemacht  und  diese  in  verschiedene  Proben  getheilt. 

1)  Durch  Quecksilberjodkalium  werden  alle  Alkaloide, 
Caffein  ausgenommen,  gefällt. 

2)  Durch  Kcrinsänre  (in  20  Thln.  Alkohol  gelöst)  wer- 
den aus  verdünnter  Schwefelsäurelösung  Aconit,  A tropin, 
Caffein  und  Morphium  nicht  gefällt. 

3)  Durch  Gerbsäure  werden  die  meisten  Alkaloide  gefallt, 
durch  das  verschiedene  Löslichkeitsverhalten  zu  Säuren  unter- 
scheiden sich  dieselben.  Jodjodkaliumlösung,  ist  Chinin  zu 
vermuthen,  Jodtinctur  allein  fällt  die  Alkaloide,  so  dass,  wenn 
keine  Fällung  durch  diese  Reagentien  eintritt,  Alkaloide  ab- 
wesend sind. 

Aus  dem  Löslichkeitsvermögen  und  dem  Verhalten  der 
sauren  Lösungen  zu  den  Hauptreagentien  ist  die  Anwesen- 
heit dieses  oder  jenes  Alkaloides  zu  erkennen.  {New  reme- 
dies.     Vol.  VIIL    No.  6.    p,  153)  Bl. 


Nene  Studien  Aber  die  allgemeine  Znsammensetznng 

der  Pflanzen. 

Am  Schlüsse    einer    längeren   Abhandlung    über    diesen 
Gegenstand   sagt  H.  Pellet,  dass   in  den  normalen  Pflanzen 
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der  Stickstoff  und  besonders  die  organischen  Stoffe  für  ein 
gegebenes  Gewicht  der  Trockensubstanz  wenig  variiren.  Ge- 
wisse Pflanzen  nehmen  unter  ihre  mineralischen  Bestandtheile 
bestimmte  Elemente  auf  unter  Ausschluss  anderer,  selbst 
wenn  der  Boden  diese  letzteren  enthält.  Andere  Pflanzen 
hingegen  enthalten  vorwiegend  Alkalien  und  gestatten  eine 
gewisse  Vertretung  zwischen  den  Basen,  ohne  aufzuhören  nor- 
mal zu  sein.  Dieser  Tausch  erfolgt  nicht  Gewicht  gegen 
Gewicht,  sondern  Aequivalent  gegen  Aequivalent.  Zuweilen 
überschreitet  der  äquivalente  Austausch  der  Basen  die  Grenze 
jenseits  welcher  die  Pflanze  aufliört  normal  zu  sein,  man  hat 
jedoch  alsdann  geringere  Qualitäten  und  niedrigere  Erträg- 
nisse. Im  Allgemeinen  beobachtet  man  für  die  entwickelte 
Pflanze  ein  annähernd  constantes  Verhältniss  wischen  den 
verschiedenen  mineralischen  und  stickstoffhaltigen  Substanzen 
und  100  Kilog.  eines  in  grosser  Menge  darin  enthaltenen 
Specialproductes.  Z.  B.  zwischen  dem  Zucker  und  der  Ge- 
samratasche  der  Runkelrübe,  zwischen  dem  Stärkmehl  und 
der  Gesammtasche  des  Getreides  etc.  Auf  100  Kg.  Zucker 
bezögen  sind  die  Schwankungen  im  Stickstoffgehalt  der  Pflanze 
grösser  als  diejenigen  der  mineralischen  Bestandtheile.  Ausser 
den  unbedingt  zur  Bildung  von  100  Kilog.  Zucker  oder  Stärke 
nöthigen  mineralischen  Substanzen  wird  immer  eine  kleine 
und  je  nach  Art  des  Bodens  und  der  Pflanze  variable  Menge 
sogenannter  unwesentlicher  Stoffe  von  den  Wurzeln  aufge- 
nommen. Die  ni^  fehlende  Phosphorsäure  hat  in  der  Vege- 
tation eine  specielle  und  unersetzbare  Function.  \Annales  de 
Chimie  et  de  Physique,     Serie  5,     Tome  XVIL    pag,  145.) 

a  Kr, 


Gelsemium  semperTlrens. 

Sydney  Ringer  und  W.  Murrell  besprechen  eine 
Reihe  von  Vergiftungsfällen,  welche  theils  durch  Infuse,  theils 
durch  flüssiges  Extract ,  theils  durch  die  Tinctur  von  Gelsem. 
sempervir.  veranlasst  wurden,  und  sowohl  Erwachsene  wie 
Kinder  betrafen.  Dieselben  endeten  bei  den  Erwachsenen 
theilweise,  bei  den  Kindern  alle  mit  Tod.  Die  gemeinsamen 
Symptome  bei  den  zum  Tode  führenden,  wie  überhaupt  bei 
sehr  grossen  Gaben  des  Mittels  sind:  Schwindel,  Erschlaffung 
der  Muskulatur,  theilweise  oder  complete  Paralysis,  Ptosis, 
Diplopie,  Herabsinken  des  Unterkiefers,  Ringen  nach  Athem, 
verlangsamte,  stossweise  Respiration. 
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Bisher  kennt  man  kein  Gegenmittel  gegen  Greisem.  Der 
Tod  wird  durch  Lähmung  des  respiratorischen  Centnuns 
erzeugt.  Da  nun  nach*  Bezold  grosse  Dosen  von  Atropin 
das  E^espirations- Centrum  reizen  und  das  Athmen  beschleuni- 
gen, so  könnte  man  theoretisch  Belladonna  als  Gegenmittel 
ansehen;  empirische  Bestätigung  hierfür  fehlt  noch.  Die  in 
den  meisten  Fällen  angewandteu  Mittel  waren  Brandy  und 
Ammoniumcarbonat,  um  die  Herzthätigkeit  zu  heben.  Verf. 
plädiren  für  selbst  stundenlang  fortgesetzte  künstliche  Respi- 
ration, wobei  die  einzelnen  Bewegungen  nicht  zu  rasch  auf 
einander  folgen  sollen.  Ferner  muss  für  stete  äussere  Er- 
wärmung der  Kranken  gesorgt  werden.  Kurze  Zeit  nach 
dem  Genuss  ist  ein  emeticum  angezeigt,  später  ist  es  schäd- 
lich. {The  Lancet  1877.  15.  u.  22.  Juni.  Centr.-Zetig.  f. 
Kinderklinik.  15.  Odbr.  1878.  Med.  chir.  Rundschau.  Jahr- 
gang XX.    pag.  27.)  C.  Sek. 


Chlcle. 

Unter  diesem  Namen  ist  in  den  Yer.  Staaten  ein  aus 
Mexico  stammendes  Surrogat  für  Kautschuk  und  Gutta -Percha 
bekannt,  welches  wie  die  gleichfalls  als  Surrogat  dienende 
und  in  Britisch  Guiana  gewonnene  Balata  von  einem  zu  den 
Sapotaceen  gehörenden  Baume  abstammt.  Chicle  bildet  rec- 
tanguläre  Kuchen,  äusserlich  chocoladen-  oder  fleischfarbig, 
innerlich  heller,  lässt  sich  zwischen  den  Fftigern  zerkrümeln, 
wird  aber  beim  Erwärmen  weich  und  zähe.  Beim  Kauen 
bildet  es  eine  plastische  Masse.  In  der  Hitze  entwickelt  es 
zuerst  Garamelgeruch,  dann  den  eigenthümlichen  Geruch  des 
Kautschuks.  Mit  verdünnten  Säuren  gekocht,  zerfällt  es,  die 
braune  Lösung  enthält  Oxalsäure  und  Zucker.  !N^ach  der 
Behandlung  mit  Säure,  mit  verdünnten  ätzenden  Alkalien 
erwärmt,  bildet  es  eine  teigige  Masse.  Nach  Prochaska 
und  Endemann  enthält  Chicle 

* 

Harz 75,0 

Oxalsaur.  Kalk   mit  etwas   schwefelsau- 
rem und  phosphorsaur.  Kalk      .     .     .  9,0 

Arabin  ppt 10,0 

Zucker       5,0 

In  Wasser  lösliche  Salze  von  Kalk,  Mag- 
nesia und  Kali 0,5. 

Das  Harz  lässt  sich  mit  Schwefelkohlenstoff  ausziehen. 
Giesst  man  nach  dem  Abdestilliren  der  grössern  Menge  Schwe- 
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felkohlenstoff  den  Rest  in  Wasser,  so  scheidet  es  sich  als 
teigige,  fleischfarbige  Masse  ab,  die  beim  Erkalten  hart  wird. 
Mit  wenig  Schwefel  vulcanisirt,  wird  es  elastisch,  mit  grösse- 
ren Mengen  hart  und  spröde.  In  Aether  ist  es  vollkommen, 
in  Alkohol  nur  theilweise  löslich.  Es  lässt  sich  auch  so 
darstellen,  dass  man  Chicle  mit  Wasser  auskocht,  welches 
Arabin  und  die  löslichen  Salze  aufnimmt  und  das  Harz 
zurücklässt. 

Wird  der  nach  Behandlung  mit  Schwefelkohlenstoff  blei- 
bende Rückstand  mit  Wasser  ausgekocht,  so  bekommt  man 
eine  chocoladenfarbige,  milchige  Flüssigkeit,  welche  das  Ara- 
bin, den  Zucker,  so  wie  die  wasserlöslichen  Salze  aufgelöst, 
den  Oxalsäuren  Kalk  suspendirt  enthält.  Giesst  man  dieselbe 
nach  dem  Klären  in  Alkohol,  so  scheidet  sich  das  Arabin 
aus.  Es  kann  durch  Behandlung  mit  sehr  verdünnter  Salz- 
säure, Lösen  in  Wasser  und  abermaliges  Eällen  mit  Alkohol 
gereinigt  und  in  der  wässrigen  Solution  mit  Knochenkohle 
fast  ganz  entfärbt  werden.  Das  mit  Schwefelkohlenstoff  erhal- 
tene Harz  ist  ein  Gemenge  verschiedener  Körper.  Bei  der 
Behandlung  mit  siedendem  Alkohol  gehen  etwa  75  Procent 
in  Lösung.  Das  Gelöste  besteht  ans  zwei  sauerstoffhaltigen 
Körpern,  welche  von  den  Verfassern  für  identisch  gehalten 
werden  mit  den  von  Payen  und  Oudemans  aus  Gutta  Percha 
gewonnenen  Alban  und  Eluaöl,  entsprechend  den  Formeln 
C10H160  und  C«0H"O.  Der  erstere  ist  leicht  löslich  in 
kochendem  Wasser,  der  letztere  in  kaltem  Alkohol.  Nach 
dem  Auskochen  mit  Alkohol  bleibt  ein  Rückstand  von  zwei 
Kohlenwasserstofien  der  allgemeinen  Formel  C^®H^^.  {The 
Pharm,  Joum.  and  Transad.  Third  Ser.  No.  469  u,  478. 
Jun.  1879.    p.  lOiS  u.  1067.)  Wp. 


Japaconitln 

nennen  Wright  und  Lee  ff  ein  Alkaloid,  welches  sie  aus 
japanischer  Aconitwurzel  nach  demselben  Verfahren  darge- 
stellt haben,  wonach  sie  früher  die  Alkaloide  aus  europäi- 
scher Aconitwurzel  gewonnen.  Die  Formel  dieser  neuen 
Base,  die  sich  übrigens  dem  bekannten  Aconitin  ganz  analog 
verhält,  ist  C««H88N«0".  (The  Pharm.  Joum.  and  Transad. 
Third  Ser.     No.  466.    May  1879.    p.  986)  Wp. 
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Yerdecknngsmlttel  des  Chinins. 

Nach  Kils  verdecken  die  Blätter  von  Eriodyction  Cali- 
fornicum,  einer  in  Califomien  als  Yerba  santa  bekannten 
Pflanze,  beim  Kauen  den  bittern  Geschmack  des  Chinins 
und  verwandeln  ihn  in  einen  stärkmehlartigen.  {The  Pharm, 
Joum.  and  Transact.  Tkird  Ser.  No.  466.  May  1879. 
p.  975.)  Wp. 

Calabarbobnen. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  unter  den  Calabarbobnen  des 
Handels  ein  Same  vorgefunden,  der  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nicht  von  Physostigma  venenosum,  sondern  von  Ma- 
cnnna  cylindrosperma  Wel witsch,  oder  wie  Holmes  die 
Btammpflanze  zu  nennen  vorschlägt,  von  Physostigma  cylin- 
drospermum  abstammt.  Die  Gestalt  dieser  Samen  ist  fast 
cylindrisch,  während  die  echte  Bohne  mehr  oder  minder 
abgeplattet  ist  und  fast  elliptische  Querschnitte  liefert.  Ausser- 
dem ist  letztere  mehr  eiförmig  und  das  Hilum  erstreckt  sich 
auf  der  schmalen  Seite  rillenförmig  von  einem  Ende  zum 
andern,  während  bei  der  neuen  Sorte  die  Rille  sich  nur  auf 
etwa  '/y  des  Samens  erstreckt. 

Bekanntlich  färbt  sich  das  Eserin,  das  Alkaloid  der  Ca- 
labarbobnen, mit  Alkalien  gelb.  Betupft  man  den  Querschnitt 
der  neuen  Sorte  mit  Kalilauge,  so  ist  die  Färbung  viel  inten- 
siver als  bei  der  echten  Calabarbohne ,  woraus  anzunehmen, 
dass  jene  wirksamer  ist  als  diese.  (The  Pharm.  Joum.  and 
Transaä.     Third  Ser.     No.  i63.     May  1879.    pag.  913.) 

Wp. 


Pbospborsanres  Berberin 

stellt  Wrampelmeyer  dar,  indem  er  sauren  phosphorsan- 
ren  Kalk,  erhalten  durch  Zersetzung  von  Knochenasche  mit 
Schwefelsäure,  mit  schwefelsaurem  Berberin  erhitzt,  die  Lö- 
sung abfiltrirt,  fast  zur  Trockne  verdampft  und  das  phosphor- 
saure Berberin  mit  schwachem  heissen  Alkohol  auszieht, 
welcher  mit  Hinterlassung  von  überschüssigem  phosphorsau- 
ren  und  schwefelsauren  Kalk  das  phosphorsaure  Berberin 
aufnimmt.  Die  alkoholische  Lösung  wird  fast  bis  zur  Trockne 
verdampft  und  scheidet  dann,   mit  starkem  Alkohol  versetzt. 
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das  phosphorsaure  "Berberin  als  canariengelbes ,  flockiges  Pul- 
ver au«.  {The  Pharm,  Joum.  and,  Transact.  ThtrdSer.  No,  462. 
May  1879,    p,  898,).  Wp. 


ETonymin,  Iridin,  Septandrin. 

Diese  bei  Leberkrankheiten  neuerdings  mit  gutem  Erfolg 
angewendeten  Körper  sind  dem  Podophyllin  ähnlich  und  wer- 
den auch  in  ähnlicher  Weise  bereitet,  indem  man  den  alko- 
holischen Auszug  der  entsprechenden  Pflanzentheile  in  Was- 
ser giesst  und  den  dadurch  entstehenden  harzartigen  Nieder- 
schlag sammelt.  Das  Evonymin  wird  aus  der  Rinde  von 
Evonymus  atropurpureus ,  einer  in  den  nördlichen  und  west- 
lichen Theilen  der  Ver.  Staaten  heiminchen  Pflanze,  das  Iridin 
aus  dem  frischen  Rhizom  von  Iris  versicolor  und  das  Sep- 
tandrin aus  dem  Rhizom  von  Veronica  (Septandra)  Virginica 
bereitet.  Ein  dem  letztem  gleichbenannter  krystallinischer 
Körper^  wird  aus  dem  wässrigen  Infusum  der  Pflanze  gewon- 
nen, indem  man  dasselbe  mit  Bleiessig  fällt,  filtrirt,  das  Sep- 
tandrin von  Thierkohle  aus  dem  Filtrat  absorbiren  lässt  und 
mit  kochendem  Alkohol  daraus  auszieht,  bei  dessen  Verdun- 
sten es  krystallisirt.  {The  Pharm,  Joum.  and  Transact.  Third 
Ser,     No.  4ß6,     May  1879.  p.  988,)  Wp, 


Mikroskopische  üntersuclinngen  zerriebener  metalli- 

sclier  nnd  anderer  ESrper. 

Wes  seih  oft  ist  durch  seine  Untersuchungen  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  von  den  Homöopathen  be- 
hauptete ins  Unendliche  gehende  feine  Yertheilung  metalli- 
scher und  anderer  Substanzen  beim  Reiben  mit  Milchzucker  etc. 
ihre  bestimmte  Grenze  hat.  {The  Pharm,  Joum.  and  Transact. 
Third  Ser.     No.  467,     June  1879.    p.  997,)  Wp. 


Bidara  Lant. 


In  Indien  nennt  man  so  das  Holz  mit  der  Rinde  von 
einer  gegen  Ruhr  gebrauchten  Pflanze,  Strychnos  Ligustrina, 
welche  nach  Greenish  in  beiden  Theilen  ansehnliche  Men- 
gen Brucin  enthält,  von  Strychnin  aber   gar  nichts.     Es  ist 
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dies  auffallend,  da  andere  Strychnos- Arten,  z.  B.  ausser 
Strychnos  Nux  vomica  auch  Str.  Colubrina  beide  Alkaloide 
enthalten.  {The  Pharm.  Joum,  and  Transact,  Third  Ser. 
No.  468.    June  1879.    p.  1013.)  Wp. 


ünschSdlichkelt  giftiger  Pflanzen. 

Häckel  hat  gefunden,  dass  gewisse  Nager  ohne  Scha- 
den Belladonna-  und  Stechapfel  -  Blätter  fressen,  ja  er  war 
im  Stande  Meerschweinchen  und  Kaninchen  lediglich  damit 
zu  ernähren.  (The  Phann.  Joum.  and  Transact.  Third  Ser. 
No,  i70.    June  1879.    p.  1055)  Wp. 


Caeaobutter  -  YerfSlschnngen. 

Nach  Lamhofer  werden  zur  Verfälschung  von  Cacao- 
butter  gewöhnlich  Talg,  Wachs,  Stearin  und  zuweileYi  auch 
Ochsenmark  benutzt.  Der  Schmelzpunkt  reiner  Cacaobutter 
liegt  zwischen  32  —  33^  um  ganz  sicher  zu  gehen,  hatte 
sich  Lamhofer  aus  den  verschiedenen  Cacaosorten  des  Han- 
dels durch  Behandeln  derselben  mit  Benzin  ganz  reine  Cacao- 
butter dargestellt  und  durchschnittlich  eine  Ausbeute  von 
38  —  51^0  erlangt.  Aus  Cacao  von  Caracas  gewann  er  da- 
gegen nur  30%  ^"^^  »^s  solchem  von  Bahia  sogar  nur  57o- 
Ein  Zusatz  von  10%  Talg  ändert  den  Schmelzpunkt  der 
Cacaobutter  unbedeutend,  wird  aber  leicht  am  Geruch  und 
Geschmack  erkannt.  Lamhofer  löst  5  g.  seiner  reinen  Cacao- 
butter in  10  g.  Aether  von  0,728  spec.  Gew.  und  dann  eben 
so  viel  von  der  zu  untersuchenden  Cacaobutter  in  gleicher 
Menge  desselben  Aethers  und  bringt  dann  beide  Lösungen  in 
Wasser  von  0^  Reine  Cacaobutter,  welche  sich  vollständig 
löste,  krystallisirt,  wenn  die  Lösung  sich  bis  zu  0^  abkühlte, 
in  kleinen  Stecknadelkopfgrossen  Kömchen  und  gesteht  in 
30  —  40  Minuten  gänzlich  zu  einer  festen  Masse.  Bei  14,4® 
giebt  diese  Masse  aufs  neue  eine  klare  Lösung.  Cacaobut- 
ter mit  5  %  Talg  oder  2  %  Stearin  giebt  gleichfalls  mit 
Aether  eine  klare  Lösung,  aber  dieselbe  trübt  sich  nach 
2  Minuten  und  wird  milchig,  gesteht  viel  langsamer  zu  einer 
festen,  bei  14,4®  keine  klare  Lösung  gebenden  Masse.  Eine 
in  grösserem  Verhältnisse  durch  Fettzusatz  verunreinigte 
Cacaobutter   giebt  mit  Aether  eine   Lösung,    welche  bei   0® 
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fast  augenblicklich  fest,  aber  bei  14,4®  nicht  wieder  vollstän- 
dig flüssig  wird.  Benzin  lässt  sich  hierbei  ebenso  wie  Aeiher 
verwenden,  nur  dass  Lösungen  von  gefälschter  Butter  nicht 
zur  festen  Masse  erstarren,  sondern  mehr  ein  Coagulum  bil- 
den. (Journal  de  Pharmacie  et  de  Ckimie,  Serie  i.  Tome 
XXIX.    pag.  440.)  G.  Kr. 

Neuer  Blntbestandtheil  der  Sepia. 

Der  flüssige  Theil  des  Blutes  der  Sepia  (Octopus  vulga- 
ris) enthält  nach  Fri^dericq  einen  Albuminkörper,  welcher 
mit  Sauerstofif  eine  wenig  beständige,  tiefblaue  Verbindung 
eingeht.  Berührung  mit  lebenden  Geweben,  Aufbewahrung  in 
verschlossenem  Gefässe  oder  im  luftleeren  Raum  genügen, 
diese  Verbindung  zu  zersetzen  und  den  Sauerstofi*  entweichen 
zu  lassen. 

Diese  Substanz  scheint  bei  der  Respiration  der  Sepia 
dieselbe  Rolle  zu  spielen  wie  das  Hämoglobin  bei  jener  der 
Wirbelthiere.  Das  venöse  Blut  der  Sepia  ist  ungefärbt,  das 
arterielle  dagegen  dunkelblau,-  welche  Farbenveränderung 
durch  die  Respiration  bewirkt  wird.  Verhindert  man  das 
normale  Athmen  des  Thieres,  so  entfärbt  sich  das  arterielle 
Blut.  Das  Sepiablut  scheint  nur  diesen  einen  Albuminkörper 
zu  enthalten,  welchen  Fredericq  Hämocyanin  (von  aljua,  Blut, 
'A.vavogf  blau)  nannte.  Es  coagulirt  bei  +  69^,  indem  es  blaue 
Klümpchen  bildet.  Wenn  man  Sepiablut  3 — 4  Tage  dialy- 
sirt,  filtrirt  und  bei  niederer  Temperatur  abdampft,  erhält 
man  das  Hämocyanin  als  eine  blaue,  glänzende,  der  Gelatine 
ähnliche  Substanz.  Durch  den  luftleeren  Raum  wird  es  ent- 
färbt und  durch  Wärme,  Alkohol,  Aether,  Tannin,  Mineral- 
säuren und  verschiedene  Salze  coagulirt.  Es  giebt  die  cha- 
rakteristischen Albuminreactionen  mit  dem  Millon'schen  B;ea- 
gens,  mit  Salpetersäure  und  Ammoniak,  mit  Ferrocyankalium 
und  Essigsäure.  Beim  Verbrennen  entwickelt  es  einen  Ge- 
ruch nach  verbranntem  Hom  und  hinterlässt  einen  Rückstand, 
welcher  so  reich  an  Kupfer  ist,  dass  sich  dasselbe  schon  mit 
dem  Löthrohr  nachweisen  lässt.  Dieses  Kupfer  scheint  sich 
hier  ebenso,  wie  das  Eisen  im  Hämoglobin  zu  finden  und 
auch  eine  analoge  Rolle  zu  spielen.  Fr^d^ricq  beabsichtigt 
sowohl  den  Gehalt  des  Sepiablutes  an  diesem  „cuivre  nor- 
mal''  als  auch  die  Menge  des  gebundenen  Sauerstoffs  zu 
ermitteln.  (Journal  de  Pharm,  et  de  Ckimie.  Serie  4.  Tome 
XXIX.    pag.  419  u.  441.)  C.  Kr. 
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Physiologische  WiriLung  des  Borax. 

De  Cyon  unternahm  eine  Reihe  von  Versuchen  über 
den  Nährwerth  des  mit  Hülfe  von  Borax  aufbewahrten  Flei- 
sches und  über  dessen  physiologische  Wirkung.  Nach  ihm 
bewahrt  dasselbe  ausser  dem  Ansehen  und  Geschmack  des 
frischen  Fleisches  auch  alle  nährenden  Eigenschafben  des- 
selben. 

Das  Gewicht  eines  Hundes  stieg  in  14  Tagen  um  2  Ko. 
zu  seinen  17  Eo.,  welche  er  vorher  wog,  indess  sich  das 
Gewicht  eines  anderen  in  derselben  Zeit  von  18  Eo.  auf 
23,7  Eo.  erhöhte.  Die  Menge  des  täglich  consumirten  Borax 
betrug  4  g.  und  glaubt  de  Cyon,  dass  Borax,  dem  Fleisch 
bis  zu  12  g.  täglich  zugefügt,  ohne  jede  Störung  der  allge- 
meinen Ernährung  verwandt  werden  könne. 

Le  Bon  beobachtete,  dass  das  Fleisch  einige  Stunden 
in  eine  Boraxlösung  getaucht  oder  mit  Boraxpulver  bestreut, 
sich  eine  sehr  lange  Zeit  ohne  Veränderung  hält,  aber  als 
Nahrungsmittel  angewendet,  brachte  nach  einigen  Wochen 
dieses  Fleisch  Störungen  in  den  Yerdauungsorganen  hervor, 
welche  zur  Aufgabe  seiner  Verwendung  nöthigten.  Borax 
vnederholt,  wenn  auch  in  kleinen  Dosen  genommen,  wirke 
geradezu  giftig,  so  dass  man  seine  Verwendung  zum  Conser- 
viren  von  Nahrungsmitteln  unterlassen  müsse.  Verschiedene 
Gesellschaften  in  Amerika  haben  es  wieder  aufgegeben, 
Fleisch  durch  Borax  zu  conserviren.  De  Cyon  entgegnet 
hierauf,  dass  man  nach  dem  Jourdes'schen  Verfahren  das 
Fleisch  nicht  in  eine  Boraxlösung  taucht,  sondern  dessen 
Oberfläche  ganz  leicht  mit  Pulver  bestreut,  etwa  2  g.  Borax 
auf  1  Eilo  Fleisch  rechnend.  Panum  in  Eopenhagen  und 
Redwood  in  England  behaupteten  beide  das  Unschädliche  von 
Borax  und  Borsäure  bei  dieser  Verwendung.  Auch  PoUi 
tritt  in  den  Annali  di  Chimica  Fevr.  79  für  die  Unschädlich- 
keit des  Borax  ein  und  erinnert  an  die  durch  Hertzen, 
Schiff,  Bizzari  und  Dr.  Capelli  erlangten  günstigen  Resultate. 
Man  wird  hiernach  wohlthun,  die  so  wichtige  Frage  der  Ver- 
wendung des  Borax  zur  Conservirung  des  Fleisches  in  ihrem 
hygienischen  Werthe  noch  nicht  als  endgültig  festgestellt  zu 
betrachten.  (Journal  de  JPharmacie  et  de  Chimie.  Serie  4, 
Tome  XXIX,    pag.  il7)  C.  Kr. 


Ueber  Ozon  und  electrische  AusstrSmung. 

Berthelot  versuchte   gelegentlich   seiner  Untersuchun- 
gen der  Ueberschwefelsäure  und   der   überoxydirten    Säuren 


Ozon  und  electrische  Ausströmung.  271 

durch  Einflass  der  einfachen  electrischen  Ausströmung  die 
Vereinigung  eines  Gemenges  von  2  Vol.  Wasserstoff  und 
1  Vol.  Sauerstoff  zu  bewirken,  was  ihm  jedoch  nicht  gelang, 
obgleich  er  dieselben  Bedingungen  einhielt,  unter  welchen 
sich  Sauerstoff  mit  den  Metallen,  mit  arseniger  Säure,  mit 
Jod  und  selbst  mit  dem  eine  besonders  starke  eiectrische 
Spannung  erfordernden  Stickstoff  verband.  Wurde  ein  Ge- 
misch von  2  Vol.  Kohlenoxyd  mit  1  Vol.  Sauerstoff  in  einem 
Probirglas  über  Quecksilber  dem  electrischen  Einflüsse  aus- 
gesetzt, so  waren  nach  12  Stunden  nur  noch  ^/^qq  Kohlen- 
oxyd und  */ioo  Sauerstoff  übrig.  Ein  Theil  des  Letzteren 
war  von  dem  Quecksilber  absorbirt  worden,  während  ein 
anderer  Theil,  etwa  */ioo>  ^^^^  beigetragen  hatte,  braunes 
Kohlensuboxyd  C^O*  zu  bilden.  In  einem  Gemenge  von 
gleichen  Kaumtheilen  Kohlensäure  und  Sauerstoff,  fanden  sich 
nach  einer  12  Stunden  dauernden  electrischen  Einwirkung 
Vi  00  ^^^  Gases  umgesetzt  in  Kohlenoxyd  und  Sauerstoff, 
welch  letzterer  eine  sehr  starke  Menge  Ozon  (oder  üeber- 
kohlensaure)  enthielt.  Die  Zersetzung  von  reiner  Kohlen- 
säure durch  eiectrische  Ausströmung  in  einem  Raum,  welcher 
frei  von  Quecksilber  und  oxydirbaren  Körpern  ist,  giebt  Er- 
scheinungen, welche  das  Vorhandensein  von  Ueberkohlensäure 
vermutheu  lassen.  Berthelot  Hess  12  Stunden  lang  die  eiec- 
trische Ausströmung  auf  das  Gas  einwirken,  welches  er  in 
dem  ringförmigen  Räume  concentrischer  Röhren  hermetisch 
eingeschlossen  hatte  und  fand  ^^xoo  Kohlensäure  zersetzt. 
Das  gebildete  Gas  griff  Quecksilber  und  alle  oxydirbaren 
Körper  mit  äusserster  Heftigkeit  an.  Betrachtet  man  den 
oxydirenden  Theil  des  Gases  als  Ozon,  so  würde  die  Menge 
dieser  Substanz  sich  auf  ^%oo  des  in  Freiheit  gesetzten 
Sauerstoffs  erheben.  In  einem  anderen  Versuche  waren  es 
sogar  ^Vioo-  I^iese  enormen  Mengen  sind  weit  grösser  als 
die,  welche  sich  mit  reinem  Sauerstoff  bilden.  Es  gelang 
nicht,  die  oxydirende  Verbindung  zu  isoliren,  denn  als  man 
versuchte,  die  in  dem  Gemenge  enthaltene  Kohlensäure  und 
Kohlenoxyd  zu  eliminiren,  wurde  die  oxydirende  Verbindung 
durch  die  hierbei  angewandten  Reagentien  zersetzt.  Dieses 
Gas  kann  man  in  gleicher  Weise  als  Ozonreichen  Sauerstoff, 
wie  auch  als  eine  beträchtliche  Menge  Ueberkohlensäure  C'O^ 
enthaltend  betrachten.  Berthelot  gelang  es  bis  jetzt  nicht 
Merkmale  aufzufinden,  welche  diesen  Körper  von  einem  Ge- 
menge des  Ozon  mit  Kohlensäure  unterscheiden.  {Journal  de 
Pharmacie  et  de  Chimie,    Serie  i.     Tome  XXIX.    pag.  385,) 

a  Er. 
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lieber  Stickoxydnl  als  AnSstheticiun. 

Um  dem  so  schwerwiegenden  üebelstande  abzuhelfen, 
dasB  Stickoxydul  zugleich  mit  Anästhesie  auch  Asphyxie 
erzeugt,  schlägt  Bert  ein  Verfahren  vor,  durch  welches  es 
ihm  wirklich  gelang,  eine  Anästhesie  von  unbestimmter  Dauer 
zu  erzeugen,  welche  vor  jeder  drohenden  Asphyxie  gesichert 
erscheint.  Bert  liess  einen  Hund  unter  Vermehrung  des 
Luftdruckes  uiu  Vs  Atmosphäre  ein  Gemenge  von  */g  Stick- 
oxydnl und  Ye  Öauerstofl'  einathmen.  Im  Verlauf  von  1  bis 
2  Minuten  trat  nach  einem  sehr  kurzen  Stadium  von  Unruhe 
völlige  Anästhesie  ein.  Dieser  Zustand  vermag  7«  —  1  Stunde 
ohne  die  geringste  Aenderung  anzuhalten.  Während  dieser 
ganzen  Zeit  behält  das  JBlut  seine  rothe  Farbe  und  seinen 
Sauerstoft'gehalt,  das  Herz  seine  Kraft  und  regelmässige  Tbä- 
tigkeit,  sowie  eine  normale  Temperatur.  Alle  Erscheinungen 
des  vegetativen  Lebens  bleiben  also  intact,  während  jene  des 
animalischen  Lebens  völlig  aufgehoben  sind.  Entfernt  man 
nach  einiger  Zeit  den  das  Gasgemisch  enthaltenden  Beutel, 
so  wird  das  Thier  nach  3 — 4  maligem  Einathmen  der  freien 
Luft  sogleich  seine  Empfindsamkeit,  seinen  dreien  Willen, 
seine  Heiterkeit  und  Lebhaftigkeit  wieder  erlangen.  Bert 
hält  sich  durch  das  Resultat  vieler  Versuche  für  berechtigt 
zur  Erziclung  langandaucmder  Anästhesie  der  Chirurgie  die 
Anwendung  von  Stickoxydul  unter  Druck  anzuempfehlen. 
Würde  man  einem  Kranken  in  einem  Apparate,  welcher  ge- 
stattet den  gewünschten  Druck  zu  erzeugen,  ein  G-emenge 
von  50  7o  Stickoxydul  und  50  7o  ^^^  einathmen  lassen ,  so 
würde  man  durch  dieses  Mittel  eine  Anästhesie  erlangen, 
welche  im  Blute  die  erforderliche  normale  Menge  Sauerstoff 
erhielte  und  folglich  die  physiologischen  Athmungsbedingun- 
gen  erfüllte.  (Journal  de  Phannacie  et  de  Ckimie.  Serie  4. 
Tome  XXIX,    pag.  325)  C.  Kr. 


UntersnchuDgen  Aber  Sulfate. 

Nach  Etard  ist  rosarothes  Ferro -Ferridsulfat  Fe«(80*)», 
FeSO^, 2S0^H^  leicht  darzustellen,  wenn  man  in  so  wenig 
Wasser  wie  möglich  äquivalente  Mengen  von  Ferro  und  Fer- 
ridsulfat löst  und  einen  grossen  Ueberschuss  von  concentrirter 
Schwefelsäure  zufügt,  indem  man  die  Temperatur  auf  uuge- 
iähr  200^  bringt.  Während  des  Erkaltens,  wobei  man  sich 
vor    zu    viel    Berührung    mit    Luft    und    allen    oxydirenden 
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Unreinigkeiten  hütet,  scheiden  sich  kleine  pfirsichrothe  sechs- 
eckige Lamellen  aus ;  man  reinigt  durch  Absaugen,  Abwaschen 
mit  Eisessig  und  Trocknen  bei  130^  Etard  erhielt  auf  dem- 
selben Wege  die  Doppel -Sulfate  von  Chrom  und  Nickel, 
Chrom  und  Eisen,  Chrom  und  Kupfer,  Eisen  und  Nickel, 
Eisen  und  Mangan,  Aluminium  und  Eisen,  Aluminium  und 
Nickel.  Diese  Salze  sind  alle  krystallisirt,  unlöslich  in  Was- 
ser, aber  dadurch  nach  einiger  Zeit  zersetzbar.  In  diesen 
Verbindungen  kann  je  nach  der  Natur  des  Metalles  und  der 
Temperatur  ein  Molecül  Säure  ein  Molecül  Protosulfat  und 
vice  versa  ersetzen.  Die  gemischten  Protosulfate  nach  der 
Formel  2(S0*MS0*N),  nSO*H«  gewinnt  man  durch  Lösen 
der  correspondirenden  Salze  in  so  wenig  Wasser  wie  mög- 
lich und  Fällen  derselben  in  der  Kälte  durch  grossen  Ueber- 
schuss  von  Schwefelsäure.  Man  erhält  so  das  gemischte  Sul- 
fat von  Eisen  und  Zink  2(FeS0*ZnS0*)S0*H«,  das  Sulfat 
von  Nickel  und  Zink  das  von  Kupfer  und  Zink  etc.  —  Indem 
man  die  einfachen  Salze  den  vorstehenden  Gemischen  substi- 
tuirt,  erhält  man  leicht  die  Mono-  und  Bi  -  Hydratsalze  in 
krystallinischer  Form,  S0^Ni,2H«0  ist  blassgrün,  SO*ZnH«0 
ist  weiss,  SO*CuH«0  ist  blassblau  und  SO*FeH«0  ist 
schmutzig  weiss.  (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimte.  Serie  4. 
Tome  XXIX.    pag.  323)  C.  Kr. 


Synthese  der  HarnsSurederlTate  der  AUoxanreihe. 

Erhitzt  man  nach  Grimaux  ein  Gemenge  von  Malon- 
säure  und  Harnstoff  mit  einem  Ueberschuss  von  Phosphor- 
oxy Chlorid  bis  auf  150®,  so  erhält  man  2  amorphe  Körper, 
welche  sich  leicht  in  Alloxantin  umsetzen  lassen.  Hierzu 
löst  man  das  Gesammtprodiict  der  Reaction  in  Salpetersäure 
und  leitet  so  lange  Schwefelwasserstoff  durch  diese  Lösung, 
bis  Barytwasser  eine  Probe  derselben  violett  fallt.  Aus  der 
filtrirten  Flüssigkeit  setzen  sich  nach  24  —  48  Stunden  im 
luftleeren  Räume  Krystalle  von  Alloxantin  ab.  Dieselben 
lösen  sich  schwer  in  kaltem,  leicht  in  siedendem  Wasser  und 
giebt  ihre  Lösung  mit  Barytwasser  einen  violetten,  in  der 
Siedhitze  weiss  werdenden  Niederschlag.  Werden  die  Kry- 
stalle unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  in  Wasser 
gelöst,  80  geben  sie  eine  die  Epidermis  purpurroth  färbende 
Lösung,  welche  mit  Cyankalium  und  Ammoniak  einen  kry- 
stallinischen  Niederschlag  von  Oxaluramil  (Alloxan)  giebt. 
Dessen  Lösung   giebt,  wenn  sie   zum  Kochen   gebracht   und 

Arch.  d.  Pharm.  XV.  Bd».    8.  Hft.  18 
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Cblorammonium  zugefügt  wird,  feine  nadelförmigey  fast  unlös- 
liche Krystalle  von  Uramil.  Erhitzt  man  diese  mit  Wasser 
und  Silberoxyd  y  so  erhält  man  eine  purpurrothe  Flüssigkeit, 
die  heiss  filtrirt  bald  vierseitige  Prismen  absetzt,  welche  grün 
im  reflectirten  und  roth  in  durchfallendem  Lichte  erscheinend 
die  Charaktere  des  Murexides  besitzen.  Die  in  der  Wärme 
aufeinanderfolgende  Einwirkung  des  HamstofTes,  des  Phosphor- 
oxychlorides ,  der  Salpetersäure  und  des  Ammoniaks  auf  Ma- 
lonsäure  lassen  diese  Säure  in  kleinster  Menge  erkennen. 
Man  erhält  eine  purpurrothe  Farbe  identisch  mit  jener,  welche 
die  Harnsäure  giebt.  (Journal  de  Tharmacie  et  de  Chimie, 
Serie  4.     Tome  XXIX.    pag.  322)  C.  Kr. 


FSllung  Ton  Hagneslahydrat 

aus  der  sogenannten  Magnesiamixtur  findet  nach  Power 
statt  durch  die  meisten  Kali  -  und  etliche  Vatronsalze.  Unter 
jenen  tritt  besonders  das  Jodkalium,  weniger  das  Bromkaliom 
hervor.  (The  Pharmac.  Joum,  and  Transact,  Third  Ser. 
No,  466.    May  1879.    p.  987.)  Wp. 


Yolumetrlsche  Bestlmmang  des  Jods. 

Frebault  schlägt  folgendes  Verfahren  vor,  welches  sich 
auf  die  oxydirende  und  entfärbende  Wirkung  des  Jods  auf 
Carminsäure  oder  Hämatin  in  Gegenwart  von  Alkalien  gründet 

0,10  g.  Jod  (rein  und  trocken)  werden  in  100  C.C. 
schwachem  Alkohol  gelöst,  so  dass  0,001  g.  Jod  einem  C.C. 
entspricht.  Diese  lässt  man  aus  einer  Bürette  so  lange  in 
10  C.C.  einer  schwachen  Cochenilletinctur,  welche  vorher 
mit  2  C.C.  einer  kaltgesättigten  Katronbicarbonatlösnng  in 
einer  weissen  Porzellanschale  gemischt  war,  tropfen,  bis  eine 
vollständige  Entfärbung  eingetreten  ist. 

Sind  z.  B.  25  C.C.  Jodlösung  bis  zur  Entfärbung  gebracht 
worden,  so  ist  bekannt,  dass  10  C.  C.  Cochenilletinctur  0,025  g. 
absorbiren,  mithin  lässt  sich  leicht  eine  Normal  -  Jodlösung 
nach  folgendem  Verhältniss  machen:  2,50  Jod  und  1000  C.C, 
welche  der  Normal  -  Cochenillelösung  entspricht. 

Ist  der  Jodgehalt  einer  Flüssigkeit  zu  gering,  um  10  C.C. 
normale  Cochenilletinctur  zu  entfärben,  so  setzt  man  von  der 
normalen  Jodlösung   noch   so   viel    zu,    bis  diese   vollständig 
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eintritt.  Aus  dem  Verbrauch  ist  durch  einfache  Rechnung 
der  Jodgehalt  der  Flüssigkeit  zu  finden.  {Repertoire  de  JRar- 
macie,     No,   VI.    Juin  1879.    p.  260.)  Bl. 


Ueber  die  Besttmmniig  der  PhosphorsBure  Im  FIsgIi- 

gnano 

wurden   Versuche  von   B.  E.  Dietzell  und  M.  G.  Kress- 
ner angestellt. 

Fischguano  enthält  nicht  ganz  unbedeutende  Quantitäten 
in  Wasser  löslicher  Phosphorsäure,  er  darf  desshalb  nicht, 
wie  vielfach  empfohlen,  einfach  verascht  und  diese  Asche  in 
verdünnter  Salpetersäure  gelöst  werden,  da  hierbei  zu  niedrige 
Zahlen  resultiren ,  nach  den  angestellten  Versuchen,  je  nach 
dem  schwächeren  odßr  stärkeren  Glühen  1  —  2  %  weniger. 
Es  ist  vielmehr  nothwendig,  den  Fischguano  direct  mit  con- 
eentrirter  Salpetersäure  zu  behandeln  oder,  will  man  ihn 
veraschen,  die  Asche  wiederholt  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure einzudampfen.  Ebenso  wenig  aber  darf  man  den  Fisch- 
guano mit  Sodasalpeter  schmelzen,  da  man  hierbei,  wahr- 
scheinlich weil  ein  TheH  des  Phosphors  in  organischer  Ver- 
bindung vorhanden  ist,  zu  hohe  Zahlen  erhält,  denn  dieser 
Phosphor  in  organischer  Verbindung  kann  in  Anbetracht  sei- 
ner Widerstandsfähigkeit  gegen  Salpetersäure  für  die  Zwecke 
der  Düngung  kaum  denselben  Werth  haben,  wie  der  Phosphor 
in  Form  von  Phosphat  Für  die  Zwecke  der  Superphosphat- 
tabrication  aber  würde  derselbe  gar  nicht  in  Anschlag  zu 
bringen  sein.     (Zettschr.  f.  anälyt.  Chemie.    H,  2  u.  3.    225) 

Dr.  E.  G. 


BeltrSge  zur  Werthbestlmmnng  der  Saperphosphate 

liefern  H.  Albert  und  Dr.  L.  Siegfried  und  befürworten 
lebhaft  die  Anwendung  des  basisch  citronensauren  Ammoniaks 
zur  Bestimmung  der  sogenannten  zurückgegangenen  Phos- 
phorsäure. Die  Bestimmung  der  zurückgegangenen  Phosphor- 
säure sei  nöthig,  da  die  Werthbestimmung  der  Superphosphate 
nach  Wasserlösung  allein  nicht  deren  landwirthschaftHchen 
Werth  anzugeben  vermöge.  Es  sei  dies  besonders  im  Inter- 
esse der  vorhandenen  thonhaltigen  Phosphate  nothwendig, 
deren  annähernder  Werth   durch   practische  Versuche   genü- 
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gend  festgestellt  sei.  Die  der  Abhandlung  beigegebene  Tabelle 
zeigt,  welch  bedeutende  Mengen  Phosphorsäure  bei  alleiniger 
Anwendung  des  Wassers  als  Lösungsmittel  unberücksichtigt 
bleiben  gegenüber  der  Anwendung  des  citronensauren  Am- 
nions, sie  zeigt  ferner,  dass  neutrale  Phosphate,  frisch  geföllt, 
in  ganz  erheblicher  Menge  von  dem  citronensauren  Ammon 
gelöst  werden,  während  dies  im  getrockneten  oder  gar  geglüh- 
ten Zustande  wenig  oder  fast  gar  nicht  geschieht.  (Zeüschr, 
f.  analyt  Chem,    B.  2,  u.  3.    221.)  Dr.  E.  G. 


Zur  qnantttattTen  Bestimmung  ron  Cobalt,  Nickel 

und  Zink 

empfiehlt  Alexander  Classen  die  betreuenden  Metalle  in 
Oxalate  überzuführen,  da  diese  leicht  reiner  zu  erhalten  sind 
als  die  Hydrate  und  Carbonate,  und  da  es  ferner  dann  nicht 
mehr  nöthig  ist  Eisenoxyd  und  Thonerde  vorher  als  basische 
Acetate  abzuscheiden. 

Zur  Ausfuhrung  wird  die  Flüssigkeit  möglichst  neutral 
gemacht,  eine  Auflösung  von  neutralem  Kaliumoxalat  so  lange 
zugefügt,  bis  der  entstandene  Niederschlag  sich  wieder  gelöst 
hat  und  nun  durch  Hinzufügen  einer  dem  Volum  der  Flüssig- 
keit gleichen  Quantität  Essigsäure  bei  50  —  60^  C.  gefallt 
Zum  Auswaschen  des  Niederschlags  benutzt  man  ein  Gremisch 
aus  gleichen  Theilen  concentrirter  Essigsäure,  Alkohol  und 
Wasser.  Das  Glühen  des  getrockneten  Niederschlags  wird 
unter  den  gewöhnlichen  Vorsichtsmaassregeln  bew^erkstelligt. 
Nickel  und  Zink  können  als  Oxyde  gewogen  werden,  das 
Cobaltoxyd  wird  im  Wasserstoffstrome  reducirt. 

Die  analytischen  Belege  ergeben  ziemlich  gut  überein- 
stimmende, meist  etwas  zu  niedrige  Zahlen.  {Zeüschr.  für 
analyt.  Chem,    H,  2  w.  3.   189)  Dr.  E.  G, 


Beobachtungen  fiber  die  SehwefelbSder. 

Ph.  de  Clermont  und  J.  Froinmel  suchten  durch 
verschiedene  Experimente  festzustellen,  ob  der  in  den  Schwe- 
felquellen enthaltene  freie  Schwefelwasserstoff  einen  seiner 
Menge  proportionalen  therapeutischen  Einfluss  ausübe ,  und 
ob  derselbe  mit  der  bei  dem  Freiwerden  des  Gases  ent- 
wickelten electromotorischen  Kraft  wächst.   Sie  fanden  zunächst, 
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dass  dio  aus  dorn  Polysulfuret  frei  gewordene  Menge  Schwe- 
felwasserstoff die  doppelte  war,  wie  die  aus  dem  Monosulfu- 
rct  erhaltene.  Das  Monosulfuret  erregt  viel  kräftigere  elec- 
trische  Ströme,  als  das  Polysulfuret ,  wie  bereits  früher  von 
Becquerel  durch  Vorsuche  constatirt  ward  und  was  mit  den 
Erfahrungen  der  Praxis  übereinstimmt,  indem  Aerzte  kräfti- 
gere medicinische  Erfolge  durch  Schwefelbäder  erlangten,  bei 
welchen  die  gewöhnlich  angewandten  Polysulfurete  durch 
Monosulfurete  ersetzt  worden  waren.  De  Clement  und  From- 
mel  gelangten  hiernach  und  durch  ihre  Versuche  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Menge  Schwefelwasserstoff,  welche  ein 
Schwefelwasser  einschliesst,  nfcht  proportional  ist  dessen 
therapeutischer  Wirkung  und  der  Intensität  des  electrischen 
Stromes.  (Bulletin  de  la  Sociötä  cktmtque  de  Paris.  Serie  5, 
Tome  XXXL    pag.  485.)  C.  Kr. 


Die  Wirkung  des  Gtlycerlns  auf  Hetalloxyde 

ist  zweierlei  Art,  erstlich  auflösend,  insbesondere  bei  Gegen- 
wart von  Alkalien,  und  zweitens  reducirend.  Cadmium  und 
Kupfer  in  gemeinsamer  Lösung  lassen  sich  trennen  durch 
Aetznatron,  mit  Glycerin  versetzt,  indem  das  Cadmium 
dauernd  gefällt,  das  Kupfer  nach  der  Fällung  aber  wieder 
aufgelöst  wird.  In  Gegenwart  von  Glycerin  werden  Lösun- 
gen von  Eisen-,  Aluminium-  und  Chromsalzen  durch  Ammo- 
niak nicht  gefällt.  Merkwürdigerweise  geben  Chromsalze 
mit  Ammoniak  und  Glycerin  eine  violette,  mit  Kalihydrat  und 
Glycerin  eine  grüne  Lösung. 

Die  reducirende  Wirkung  des  Glycerins  auf  Silbersalze 
bei  Gegenwart  von  etwas  Ammoniak  zeigt  sich  besonders  bei 
gelindem  Erwärmen  durch  einen  Silberspiegel  auf  den  Wan- 
dungen des  Gefässes,  ähnlich  dem  durch  ein  weinsaures  Salz 
bewirkten.  Aus  Nickel-  und  Cobaltsalzen  werden  durch  Brom 
oder  Chlornatron  bekanntlich  schwarze  Oxyde  gefällt.  Fügt 
man  Glycerin  zu  der  Flüssigkeit  und  kocht,  so  löst  sich  das 
schwarze  Nickeloxydhydrat  unter  Reduction  zu  Nickeloxydul 
alsbald  auf,  während  das  Cobaltoxydhydrat  unzersetzt  und 
ungelöst  bleibt.  (The  Pharm.  Joum.  and  Transact.  Third 
Ser.     No.  466.    May  1879.    p.  988.)  Wp. 
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Zwei  alkalotdlsche  Bestandthelle  der  Eubmlleh. 

Wynter  Blyth  glaubt  als  constante  Bestand theile 
der  Kuhmilch  ein  paar  alkaloidische  Körper  nachgewiesen  zu 
haben,  die  nach  Abscheidung  des  Caseins  durch  EssigsSure 
und  Kohlensäure  nebst  dem  vorhandenen  wenigen  Harnstoff 
und  Albumin  durch  salpetersaures  Quecksilberoxyd  gefallt 
werden.  Der  gewaschene  Niederschlag  wird  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt  und  aus  der  überstehenden  Flüssigkeit 
das  eine  Alkaloid,  von  Blyth  Galactin  genannt,  durch  essig- 
saures Blei  gefällt.  Es  bildet  eine  weisse,  spröde,  geschmack- 
lose, neutrale,  unkrystallisirbare  Masse,  die  in  Wasser  löslich, 
in  Alkohol  unlöslich  ist  und  deren  wässrige  Lösung  durch 
die  gewöhnlichen  Reagentien  für  Alkaloide  gefallt  wird. 
Nachdem  das  bei  der  Fällung  des  Galactins  in  üeberschnss 
zugesetzte  essigsaure  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt 
worden,  giebt  die  Flüssigkeit  mit  salpetersaurem  Quecksil- 
beroxyd einen  Niederschlag,  welcher  die  zweite  alkaloidische 
Substanz  enthält.  Blyth  nennt  sie  Lactochrom,  weil  sie  sich 
als  hellorangerother  Körper  darstellt,  der  in  Wasser  und 
Alkohol  löslich  ist.  Die  Quecksilberverbindung  desselben 
entspricht  der  Formel  HgOC^H^^NO®.  Ausserdem  hat  der 
Verfasser  aus  der  Kuhmilch  zwei  Körper  abgeschieden,  ent- 
sprechend den  Formeln  CH'O*  und  C^H^O*,  welche  Kupfer- 
solution  reduciren.  Er  hält  sie  beide  für  Zersetzungsproducte 
einer  und  derselben  Grundsubstanz,  die  aus  dem  Futter  der 
Kuh  herrührt.  {The  Pharmac,  Joum,  and  Transact,  Third 
Ser.    No.  466.    May  1879.    p.  987.)  Wp. 


KohlensSnre  Im  Blut  und  den  Oeweben. 

Die  Frage,  ob  die  Kohlensäure,  welche  bei  der  Wande- 
rung des  venösen  Blutes  durch  die  Lungen  entweicht,  sich 
in  demselben  frei  oder  mit  den  Alkalien  des  Blutes  verbun- 
den vorfindet,  wird  von  P.  Bert  nach  von  ihm  mit^etheilten 
Versuchen  dahin  beantwortet,  dass  der  Austritt  der  Kohlen- 
säure während  des  Athmens  eine  Aufhebung  des  Zusammen- 
hanges der  sauren  kohlensauren  Salze  des  Blutes  erheischt 
Diese  Salze  sind  nicht  vollständig  mit  Kohlensäure  gesättigt, 
weder  im  arteriellen  oder  venösen  Blute,  noch  in  den  Ge- 
weben. Das  Leben  der  anatomischen  Elemente  kann  nur  in 
Gegenwart  von  Kohlensäure  im  Zustande  der  Verbindung  in 
gutem  Stande  erhalten  werden.     Wenn  die  Alkalien  gesättigt 
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sind  und  diesc4  Gas  im  Zustande  einfacher  Auflösung  in  zu 
grosser  Menge  auftritt,  so  führt  es  schnell  den  Tod  herbei, 
was  nach  Bert  auch  für  den  Sauerstofl*,  das  andere  im  Bhito 
enthaltene  Gas,  gilt.  (Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie,  Serie  4. 
Tome  XXIX.    pag.  511)  C.  Kr. 


Dlssoclatlon  des  Salmiaks. 

Die  bei  höherer  Temperatur  erfolgende  Dissociation  des 
Salmiaks  in  Ammoniak  und  Salzsäure  yeranschaulicht  G.  Böt- 
tinger  auf  folgende  Weise. 

Der  Apparat  besteht  aus  einer  gewöhnlichen  Kugelröhre 
von  schwer  schmelzbarem  Glase.  Die  Kugel  wird  mit  etwas 
NH^Cl  beschickt,  alsdann  die  Röhre  gegen  die  Horizontale 
geneigt,  und  in  das  nach  oben  gerichtete  Ende  der  Röhre 
ein  Streifchen  (schwach  angefeuchtetes)  rothes,  in  das  nach 
unten  gerichtete  Ende  der  Röhre  ein  Streifchen  blaues  Lack- 
muspapier  eingeführt.  Wird  der  Salmiak  erhitzt,  so  ent- 
weicht das  durch  die  Zersetzung  entstandene  specifisch  leichte 
H^N  aus  der  oberen  Oeffnung  der  Röhre  und  bläut  das  dort 
befindliche  rothe  Papier,  während  die  schwere  HCl  nach 
unten  sinkt  und  umgekehrt  den  blauen  Streifen  Lackmus- 
papier  röthet. 

Der  Versuch  gelingt  jedesmal,  wenn  die  Röhre  eine 
bestimmte  Neigung  gegen  die  Horizontale  erlangt  hat,  im 
anderen  Falle  entweichen  H^N  und  HCl  nach  einander  aus 
einer  Oeffnung  der  Röhre  und  geben  sich  durch  die  verschie- 
denen Färbungen  des  Lackmuspapieres  zu  erkennen.  {Ber, 
d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  200i.)  C.  J. 


GtaaltherlaOl. 


H.  Köhler  untersuchte  die  ätherischen  Gele  zweier 
Ericeen,  der  Gaultheria  punctata  und  der  Gaultheria  leuco- 
carpa.  Es  zeigte  sich,  dass  beide  ätherischen  Gele  im  wesent- 
lichen die  nämlichen  Bestandtheile  enthalten,  wie  das  Win- 
tergrünöl  von  Gaultheria  procumbens,  nämlich  den  Methylester 
der  Salicylsäure.     (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XII,  246.)       C.  J. 
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C.    Bücherschan. 


Deutsche  Revue  über  das  gesammte  nationale  Leben  der 
Gegenwart  Herausgegeben  von  Richard  Fleischer. 
3.  Jahrgang.  Heft  7.  April  1879.  Berlin,  Verlag  von 
Otto  Janke. 

Mit  welcher  Sorgfalt  die  „Deutsche  ReTue**  redigiit  wird,  wie  viel 
dcB  Interessanten  und  Lehrreichen  jedes  Heft  bringt  und  welch  geachtete 
Stellung  in  Folge  dessen  dieselbe  in  der  Literatur  einnimmt,  ist  allseitig 
bekannt;  dass  derselben  auch  an  dieser  Stelle  empfehlend  gedacht  wird, 
hat  seinen  Grund  in  einem  Artikel  des  Torliegenden  Heftes,  der  die 
Ueberschrift  trägt:  ,,Aub  den  Briefen  yon  J.  t.  Berzelius  an  F.  Wohler.^ 
Sie  umfassen  den  Zeitraum  Ton  1823  bis  1848.  Wenn  auch  für  die 
„RcTue**  begreiflicherweise  nur  allgemeinverständliches  und  Solches  aus- 
gewählt werden  konnte,  was  zur  Charakteristik  der  Persönlichkeit  des 
für  die  Entwickelung  der  Chemie  so  einflussreich  gewesenen  Mannes  dient 
und  Discussionen  über  neu  erschienene  Arbeiten,  ürtheile  über  neoe  An- 
sichten und  theoretische  Fragen  u.  s.  w.  ausgeschlossen  werden  mussten, 
so  bleibt  noch  soviel  des  Interessanten  übrig,  dass  die  Lectöre  der  Briefe 
ein  wahres  Vergnügen  gewährt.  Dieselben  werden  im  8.  Heft  der  Rerue 
ihren  Abschluss  finden. 

Dresden.  G,  Hofmann, 


W.  Lackowitz^  Flora  von  Berlin  und  der  Provinz 
Brandenburg.  4.  Aufl.  Berlin  1879.  Preis  2  Mark. 
W.Lackowitz,  Flora  von  Nord-  und  Mittel- 
Deutschland.  Berlin  1879.  Preis  2,80  Mark.  Seide 
Bücber  im  Verlage  von  Friedberg  und  Mode. 

Besonders  das  Studium  der  Botanik  wird  dem  angehenden  Pharma- 
couten  und  auch  dem  Tor  dem  Staats -Examen  stehenden,  erschwert  durch 
die  Schwierigkeit,  die  Werke  über  Botanik  practisch  zur  Bestimmung 
der  gemeinsten  Pflanzen  zu  yerwerthen ,  sich  in  denselben  zurecht  zu  finden. 
Durch  die  hieraus  resultirenden  Lücken  im  positiven  Kennen  der  Pfiansen, 
welche  sich  beim  Hören  der  Vorlesungen  an  der  Uniyersität  herausstellen, 
wird  der  Erfolg  derselben  oft  sehr  verringert,  der  Hörer  yerliert  aus 
Mangel  an  Yerständniss  die  Lust  zur  Sache.  —  Der  Lehrling  der  Phar- 
macie  muss  —  ehe  er  Anatomie,  Morphologie  und  Physiologie  der  Pflanzen 
studirt  —  erst  eine  Anzahl  unserer  Gewächse  factisch  kennen,  dieselben 
selbst  sammeln  und  bestimmen.  Gesammelt  wird  auch  wohl,  aber  mit 
dem  Bestimmen  hapert  es  sehr.  Wendet  sich  der  Lehrling  behufs  Be- 
stimmung der  gesammelten  Pflanzen  an  die  Gehülfen  oder  den  Principal, 
so  flndet  er  auch  hier  nur  in  seltenen  FäUen  die  erwünschte  Belehrung, 
und  Unterstütiungy  da  leider  das  Studium  der  Botanik  in  neuerer  2«eit  toq 
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den  meisten  Phannaoeuten  und  Medicinern  stiefmütterlich  behandelt  worden 
ist.  Der  angehende  Fharmaceut  muss  also  zum  Buche  greifen.  Und  da 
empfohlen  wir  dringend  die  oben  angegebenen  Bücher  als  ungemein  hand- 
lich, practisch,  leicht  yerständlich ,  billig  und  —  was  die  Hauptsache  — 
die  Bestimmung  der  Pflanzen  sehr  erleichternd.  Die  botanischen  Kennt- 
nisse ,  welche  sich  der  Lehrling  auf  der  Schule  erworben  hat ,  genügen,  um 
die  Benutzung  des  Buches  zu  ermöglichen.  In  zweifelhaften  Fällen  giebt 
der  Anhang  zur  Flora  Ton  Nord-  und  Mittel -Deutschland  eine  YÖllig 
genügende,  kurze  und  bestimmte  Erklärung  der  terminologischen  Aus- 
drücke, so  dass  die  Benutzung  eines  anderen  Buches  nicht  nothwendig  wird. 
Beiden  Büchern  ist  das  natürliche  System  Ton  Alex.  Braun  zu  Grunde 
gelegt.  Da  im  Systeme  des  Linn^,  so  grosse  Yortheile  dasselbe  auch 
dem  Anfanger  bietet,  der  Zahl  ein  so  hoher  Werth  beigelegt  ist,  und 
gerade  diese  bei  den  Pflanzen  so  sehr  schwankt,  so  giebt  dasselbe  oft  zu 
grossen  Irrthümern  Veranlassung.  Auch  sind  einzelne  Classen  (z.  B.  die 
V.)  sehr  gross  und  umfassen  Pflanzen  der  yerschiedensten  Familien.  Es 
ist  also  ein  Gewinn  für  das  spätere  Studium  des  angehenden  Botanikers, 
wenn  er  sich  gleich  mit  dem  besten  der  existirenden  Pflanzensystemo 
bekannt  machen  muss.  Die  Charakteristik  der  Familien,  welche  Herr 
Lackowitz  giebt,  ist  nur  eine  kurze,  für  den  Anfanger  nicht  genügende. 
Da  aber  eine  lange  wissenschaftliche  Beschreibung  genaue  Eenntniss  der 
Morphologie  voraussetzt,  desshalb  für  den  Anfeinger  unbrauchbar  wäre  und 
denselben  nur  verwirrte,  so  ist  dem  Buche  hieraus  kein  Vorwurf  zu 
machen.  Hier,  bei  der  Bestimmung  der  Familie,  zu  welcher  eine  Tor- 
llegende  Pflanze  gehört,  muss  die  Anleitung  und  Unterstützung  des  Prinzi- 
pales dem  angehenden  Pharm aceuten  zu  Hülfe  kommen.  Kennt  derselbe 
erst  die  Hauptfamilien,  so  kann  er  sich  mit  Hülfe  des  Buches  selbst 
weiter  helfen.  Hat  er  aber  die  Familie  erkannt,  so  bietet  die  Bestimmung 
der  Gattung  und  Art  keinerlei  Schwierigkeit,  und  ist  diess  der  Hauptvorzug 
der  beiden  Bücher,  welche  wir  hiermit  der  pharmaceutischen  Welt  bestens 
empfehlen. 

Berlin,  Juni  1879.  Dr.  H.  P. 


Dio  kaufmännische  Buchführung  in  der  Apotheke 
nach  bequemer  and  practischer  Methode  an  der  Hand 
eines  Beispiels  in  instructiver  Weise  dargestellt  von 
Dr.  W.  Mayer,  Apotheker.  Stettin  1879.  Verlag  von  Th. 
von  der  Nahmer. 

Verf.  hat  schon  früher  im  Archi?  sehr  beachtenswerthe  Notizen  über 
die  Buchführung  in  den  Apotheken  gebracht;  im  yorliegenden  Werkchen 
giebt  er  an  der  Hand  eines  Beispiels  Anleitung,  sich  mit  dem  Wesen 
einer  geordneten  kaufmännischen  Buchführung  genau  bekannt  zu  machen. 
Die  Yortheile  einer  solchen  können  nicht  oft  genug  betont  werden,  das 
Verkennen  der  Nothwendigkeit  derselben  ist  die  wahre  Misere  des  Kaufes 
und  Verkaufes  von  Apotheken.  Denjenigen  Fachgenossen,  die  noch  nicht 
Gelegenheit  gehabt  haben,  kaufmännische  Buchführung  kennen  zu  lernen, 
kann  dio  Anschaffung  dieser  Anleitung  bestens  empfohlen  werden. 

Dresden.  O.  Eofmann, 
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Indexmedicus.  Monatliche  Sammlung  der  laufenden  medici- 
nischen  Weltliteratur.  Herausgegeben  von  Dr.  Dr.  John 
S.  Billing  und  Rob.  Fletcher.  Newyork  bei  F.  Leypoldf^ 
37  Park  row  und  Leipzig  bei  K.  F.  Köhler,  Poststrasse  10. 

Die  Schriften  sind  nach  den  Diseiplinen  zusammengestellt  und  wenn 
möglich  nach  dem  Verfasser  alphabetisch  geordnet,  jedoch  ohne  auf  dl« 
Nationalität  Rücksicht  zu  nehmen.  BL 


Taschenbuch  der  Chemikalien-Lehre.  Für  das 
häusliche  Leben,  sowie  für  künstlerische  und  gewerbliche  Be- 
schäftigungen aller  Art  practisch  und  leichtfasslich  bearbeitet 
von  Dr.  G.  C.  Wittstein.  Nördlingen  1879.  C.  H.  Beck- 
sehe  Buchhandlung. 

Zweck  und  Inhalt  des  Buches  giebt  der  Titel  genügend  an.  £s  ist 
dasselbe  mehr  noch  als  die  früher  vom  Verfasser  herausgegebenen  Taschen- 
bücher der  Geheimmittellehre  und  der  Nahrungs-  und  GrenusfimitteUehre 
für  das  gebildete  Laienpublikum,  als  für  den  Fachmann  berechnet.  Vor- 
kommen, Gewinnung,  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  der  chemi- 
schen Präparate,  sowie  deren  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  sind 
neben  einer  Menge  sonstiger  practischer  Notizen  in  dem  Werke  leicht- 
fasslich angegeben.  Es  wird  dasselbe  in  den  Kreisen,  für  welche  es 
bestimmt  ist,  gewiss  yielen  Nutzen  stiften  können. 

Dresden,  Juli  1879.  Dr.  J?.  Geistler, 


Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Viehhaltung  und 
ihrer  Erzeugnisse.  Beilage  zur  Milchzeitung.  Jährlich 
4  Hefte.  Herausgegeben  von  C.  Petersen  und  Dr.  S.  Peter- 
sen.   Erster  Jahrg.  1878.   Heft  1  —  3.   Bremen.  M.  Heinsius. 

Obgleich  diese  Hefte  in  erster  Reihe  für  den  Praktiker  und  Milch- 
producenten  bestimmt  sind,  so  bieten  dieselben  doch  auch  dem  Chemiker 
und  Fharmaceuten ,  welcher  sich  viel  mit  Untersuchungen  von  Milch, 
Butter,  Käse  und  dergL  zu  beschäftigen  hat,  eine  reichliche  Fülle  des 
Wissenswertben.  Die  Titel  einiger  Aufsätze  mögen  dies  beweisen :  „  Ueber 
die  Natur  des  Schwefels  in  der  Biilch  und  über  normale  Vorkommen  von 
Sulfaten  und  Sulfooyanaten  in  der  Kuhmilch'*,  „Ueber  die  Bestimmung 
des  Stickstoffs  in  der  Milch  und  ihren  Producten'%  „Untersuchung  der 
Butter  auf  fremde  Fette ^',  »Die  Analyse  der  Kubmilch'*  etc.  etc.  Sämmt- 
liche  Aufsätze  stammen  von  bewährten  Fachleuten.  Es  seien  diese  Hefte 
allen  Interessenten  warm  empfohlen. 

Dresden,  Juli  1879.  Dr.  E.  Geissler. 


Die  Naturkunde  von  Dr.  G.  Werner,  Professor  am 
Königl.  Realgymnasium  zu  Stuttgart ,  2  Bände.  Calw  und 
Stuttgart,  Verlag  der  Vereinsbuchhandlung.    1879. 

Dieses    Werk    verdient    die    Aufmerksamkeit    des    pharmaceutischen 
Publikums.     £•   enthält   im    1.  Band  Physik   und   Chemie    nebst    einem 
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Anhang  aus  der  Astronomie,  im  2.  Band  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie 
und  Geologie. 

Durch  die  leicht  fassliche,  knappe  und  dabei  durchaus  correcte  Dar- 
stellung, welche  durch  gute  Holzschnitte  unterstutzt  ist,  ist  das  Buch 
ganz  besonders  geeignet,  den  jüngeren  Pharmaceuten  in  die  naturwissen- 
schaftlichen Disciplinen  einziiführen ,  aber  auch  älteren  Fachgenossen, 
welche  sich  über  den  jetzigen  Stand  der  Forschung  auf  diesen  Gebieten 
informiren  wollen,  ist  es  als  interessante  Leotüre  sehr  su  empfehlen. 
Der  Verfasser  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  behandelten  wissen- 
schaftlichen Lehren,  durch  Anknüpfung  an  die  Erfahrungen  des  täglichen 
Lebens  Jedermann  yerständlich  zu  machen  und  hat  diese  Aufgabe  mit 
ausserordentlicher  Beherrschung  des  Stoffes  gelöst. 

Wir  begrüssen  diesen  wohlgelungenen  Versuch,  die  neusten  Errungen- 
schaften auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft  dem  gebildeten  Publikum 
in  angenehmer  Form  darzubieten,  mit  dem  Wunsche  grosser  Verbreitung, 
wozu  gefallige  Ausstattimg  und  aussergewöhnlich  billiger  Preis  beitragen 
werden. 

Marburg.  Zimmermann, 


Ausführliches  Lehrbuch  der  pharmaceatischen 
Chemie,  bearbeitet  von  Dr.  Ernst  Schmidt,  Professor 
der  Chemie  und  Pharmacie  an  der  Universität  Halle.  In 
2  Bänden.  Erster  Band.  Anorganische  Chemie.  Druck 
und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  &  Sohn  in  Braunschweig. 

Ein  reger  Schaffensdrang  hat  sich  in  jüngster  Zeit  auf  pharmaceuti- 
Bchem  und  specicll  auf  chemisch  -  pharmaceutisohem  Gebiete  bemerkbar 
gemacht  und  manche  werthvolle  Frucht  gezeitigt.  Zu  diesen  rechnen  wir 
▼orzüglich  obiges  Werk.  Schmidt  will  uns  ein  ausführliches  Lehrbuch 
der  gesammten  pharm aceuti sehen  Chemie  in  zwei  Bänden  geben,  Yon 
denen  der  erste  die  anorganische,  der  zweite  die  organische  Chemie  um- 
fassen soll.  Erschienen  ist  bis  jetzt  die  erste  Abtheilung  des  ersten  Bandes, 
welche  auf  372  Seiten  gr.  8.,  zunächst  die  allgemeinen  chemischen  und 
physikalischen  Beziehungen  der  Körper  besprechend  und  die  Begriffe 
Atom,  Molecül,  Basen,  Säure,  Salze  u.  b.  w.  u.  s.  w.  präoisirend  und 
erklärend,  sämmtliche  Metalloide  eingehend  behandelt. 

Möglichst  übereinstimmend  wird  bei  allen  Elementen  zunächst  das 
Geschichtliche  gegeben,  dann  Vorkommen,  Darstellung,  Eigenschaften 
und  Erkennung  besprochen.  Hieran  reihen  sich  die  Prüfungsmetboden, 
die  bei  allen  wichtigeren  Elementen  und  Verbindungen  auch  quantitatir 
ausgeführt  sind.  Gebeut  hat  es  uns,  dass  Schmidt  der  Maassanaljse  sich 
warm  angenommen  hat.  pieselbe  dürfte  berufen  sein,  in  der  Zukunft 
eine  grössere  Roller  in  dem  pharmaceutischen  Laboratorium  zu  spielen, 
als  ihr  bis  jetzt  gelingen  wollte. 

Die  Darstellungsmethoden  der  chemisch  -  pharmaceutischen  Präparate 
sind  eingehend  besprochen  und  ist  stets  Bücksicht  genommen  auf  daa 
Bedürfniss  des  practischen  Apothekers.  Ob  Professor  Schmidt  der  Phar- 
macie entstammt,  ist  uns  nicht  bekannt;  nach  seinem  Werke  zu  urtheilen, 
möchten  wir  es  aber  unbedingt  annehmen. 

Wenn  wir  noch  hinzufügen,  dass  der  Text  durch  zahlreiche,  Yorzüg- 
liche  Holzschnitte  erläutert  ist,  dass  Papier  und  Druck  Torzüglich  sind, 
wie  man  es  von  der  renommirten  Verlagsbuchhandlung  Fr,  Vieweg  &  Sohn 
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nicht  anders   erwarten   kann,    so    glauben    wir   das  Buch    seinem  Wertht 
entsprechend  beurthoilt  zu  haben. 

In  der  Hoffnung   und   Voraussicht,     dass   die   noch    zu    erwartenden 
AbthoiluDgen   des  Gesammtwerkes   der    vorliegenden    entsprechen    werden, 
wollen  wir  dasselbe  den  Lesern  des  Archivs  bestens  empfohlen  haben. 
Geseke,  im  Juli.  Dr.  JeJkn, 

Lehrbuch  der  Chemie  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Gährungsgeworbe  von  Theodor  Langer, 
Professor  an  der  landwirthschaftlichen  Lehranstalt  Francisco - 
Josephinum  und  an  der  Brauerschule  zu  Mödling  bei  Wien. 
Leipzig  1878.  J.  M.  Gebhardt's  Verlag.  451  Seiten.  Preis 
10  Mark. 

Verfasser  weist  in  der  Vorrede  zu  seinem  Lehrbuohe  darauf  hin, 
wie  es  ein  erfreuliches  Anzeichen  der  Zeit  sei,  dass  in  den  Kreisen  der 
Brauer,  Brenner  und  Weinproducenton  immer  mehr  das  Bedürfniss  nach  theo- 
retischer Ausbildunp^  fühlbar  werde.  Man  habe  auch  dcsshalb  in  den  letzten 
Jahren  Brauer-,  Brenner-  und  Weinbausch ulen  ins  Leben  gerufen.  — 

Für  die  Studirendon  jener  Schulen  ist  das  Langer'sche  Lehrbuch  der 
Chemie  bestimmt.  Dasselbe  soll  den  Schülern  erwähnter  Anatalten  das 
in  den  Vorlesungen  Gesehene  und  Gehörte  ins  Gedächtniss  zurüokmfen 
und  dauernd  einprägen.  Da  aber  die  Gährungsge werbe  in  gleicher  Weise 
einen  der  wichtigsten  Zweige  der  landwirthschaftlich- technischen  Industrie 
bilden,  bestimmte  vorliegendes  Buch  Verfasser  auch  in  zweiter  Linie  fliT 
den  Unterricht  in  der  allgemeinen  Chemie  an  landwirthschaftlichen  Lehr- 
anstalten. — 

Im  ersten  Theilc  seines  Buches  behandelt  Verfasser  die  anorganische, 
im  zweiten  die  organische  Chemie.  — 

Die  anorganische  Chemie  ist  auf  21S  Seiten  in  5  Abschnitten  bespro- 
chen, die  einzelnen  Abschnitte  sind  wieder  in  Unterabthoilungen,  in  Kapitel 
getheilt.  — 

Der  erste  Abschnitt,  die  Einleitung,  handelt  yom  Stoff,  von  der  Kraft, 
vom  chemischen  Process,  von  der  Synthese,  von  der  chemischen  Ver- 
bindung, von  der  Analyse,  von  den  chemischen  Elementen  und  Ton  der 
Eintheilung  dieser  in  Gruppen;  der  zweite  spricht  von  den  einzelnen 
Elementen  und  von  der  Synthese  binärer  Verbindungen;  im  ersten  Kapitel 
dieses  Abschnittes  werden  die  Metalloide  und  die  binären  Verbindungen 
derselben  eingehend  beschrieben.  Die  theoretischen  Erörterungen  über 
den  Oiydationsprocess  und  die  Eigenschaften  der  Oxyde,  über  die  Mole- 
cular  -  und  die  Atomgewichte  der  Elemente ,  über  Molecül  und  Molecnlar- 
gewicht  chemischer  Verbindungen,  über  Werthigkeit  der  Elemente  und 
der  Atomgruppen,  über  Darstellung  chemischer  Processe  durch  Formel- 
gleichungen (Stöchiometrie),  endlich  über  das  Gesetz  der  multiplen  Pro- 
portionen sind  nicht  wie  in  anderen  Lehrbüchern  der  Chemie  der  Be- 
schreibung der  Elemente  und  ihrer  Verbindungen  vorangestellt,  sondern 
erst,  nachdem  der  Lernende  mit  genügenden  Vorkenntnissen  ausgerüstet 
ist,  passenden  Ortes  eingeschaltet.  Ein  Rückblick  beschliesst  das  Kapitel 
über  die  Metalloide  und  die  Synthese  binärer  Metalloidverbindungen;  es 
werden  noch  cinmsl  die  wichtigsten  der  bisher  gewonnenen  Lehrsätze 
zusammengestellt.  Das  zweite  Kapitel  dos  zweiten  Abschnittes  bringt  die 
Beschreibung  der  Metalle  und  der  binären  Verbindungen  derselben.  0er 
Einzelbeschreibung  dieser  geht  eine  kurze  Einleitung  voraus.  Bie  macht 
den  Lernenden   vorerst  mit  [den  allgemeinen  Eigenschaften    der    in   dies^ 
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Gruppe  zu  zählenden  Körper  bekannt.  Eine  besondere  Besprechung  findet 
in  eben  dieBem  Kapitel  an  geeigneter  Stelle  die  Reduction  der  Elemente 
aus  ihren  Verbindungen.  Das  Kapitel  beschliesst  wieder  ein  Rückblick  wie 
beim  ersten  des  zweiten  Abschnittes  und  wie  auch  bei  den  folgenden 
Kapiteln.  Der  dritte  Abschnitt  ist  Synthese  temärer  Verbindungen  über- 
schrieben, das  erste  Kapitel  desselben  die  Constitution  der  Saucrstoffsalzo 
und  deren  wichtigste  Eigenschaften ,  das  zweite  Kapitel  die  Physicgraphie 
der  wichtigsten  Oiysnlze.  Der  vierte  Abschnitt  bespricht  die  Synthese 
quaternärer  Verbindungen  (Doppelsalze).  Der  fünfte  Abschnitt  endlich 
,,Luft  und  Wasser",  (das  erste  Kapitel  die  atmosphärische  Luft,  das 
zweite  Kapitel  das  natürliche  Wasser,  seine  Zusammensetzung  und  Be- 
deutung als  Trink-  und  Nntzwasser)  betitelt,  leiten  in  geschickter  Weise 
zum  zweiten  Theile  des  Lehrbuches,  zur  organischen  Chemie  hin.  Sind 
es  doch  gerade  die  Luft  und  das  Wasser,  welchen  bei  den  Gährungs- 
gewerben,  die  im  vorliegenden  Lehrbuche  besondere  Berücksichtigung 
finden,  eine  wichtige  Rolle  zugethoilt  werden  muss.  — 

Das  die  Anlage  des  ersten  Theiles  vorliegenden  Buches.  — 
Wir  hätten  im  Interesse  der  Schüler,  welche  Verfasser  im  Auge 
hatte,  diesem  ersten  Theile  eine  grössere  Kürze  gewünscht,  zumal  derselbe 
nur  zum  kleinen  Theile  mit  den  Gährungsgewerben  etwas  zu  schaffen  hat. 
Die  Kürze  in  der  Behandlungsweise  des  Stoffs  konnte  sich  schon  auf  die 
Beschreibung  der  Elemente  und  ihrer  Verbindungen  erstrecken,  dann  aber 
gewiss  weiter  noch  auf  die  tbeoretiiohen  Betrachtungen.  Ob  es  z.  B. 
nöthig  war,  dem  Bleikammerpro cess  und  der  Fabrikation  der  englischen 
Schwefelsäure  zwei  besondere ,  wenn  auch  nur  kurze  Kapitel  einzuräumen, 
kann  in  Zweifel  gezogen  werden.  Im  Uebrigen  ist  die  Anordnung  der 
Stoffe  als  eine  recht  geschickte  und  praktische  zu  bezeichnen,  wenn  auch 
eine  von  der  sonst  üblichen  abweichende.  Manches  eng  Zusammengehörige 
scheint  auf  den  ersten  Blick  auseinandergerissen ;  wenn  man  sich  aber 
erst  mit  dem  Eigenthümlichen  der  Einreihung  der  Stoffe  in  dem  Langer- 
Bchcn  Lehrbuche  einigermaassen  vertraut  gemacht  hat,  so  scheint  dieselbe 
rationeller,  wenigstens  ebenso  rationell  als  die  in  anderen  Lehrbüchern 
fast  stereotyp  gewordene.  Dadurch,  dass  die  ihren  Eigenschaften  nach  in 
eine  Gruppe  zu  zählenden  Elemente  für  sich,  ebenso  aber  auch  die  zu- 
Ramracngehörigen  Verbindungen  der  einzelnen  Elemente  gesondert  betrach- 
tet wurden,  musste  sich  selbstredend  die  Eintheilung  zu  einer  neuen, 
eigenartigen  gestalten.  So  sind  z.  B.  sämmtliche  Oxysalze  in  einem 
eigenen  Kapitel  abgehandelt,  während  die  ihnen  zugehörigen  Metalle 
einerseits,  ihre  Oxyde,  Sulphide  und  Chloride  andererseits  anderen  Orts 
beschrieben  werden.  Es  ist  bereits  auch  auf  den  Vortheil  hingewiesen, 
welcher  für  den  Lernenden  dadurch  entsteht,  das  die  theoretischen  Be- 
trachtungen nicht  als  Einleitung  der  Beschreibung  der  Elemente  und  ihrer 
Verbindungen  vorangestellt  werden.  So  z.  B.  wird  man  den  Oxydations- 
proccss  und  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Oxyde  erst  dann  richtig 
verstehen,  wenn  bereits  vom  Sauerstoff  und  seinen  Eigenschaften  die  Rede 
war.  Es  werden  fernerhin  die  Rückblicke,  welche  Verfasser  am  Schlüsse 
der  einzelnen  Kapitel  giebt,  dem  Schüler  von  wesentlichem  Nutzen  sein, 
da  sie  ihm  noch  einmal  das  ausführlich  Vorgetragene  in  Form  kurzge- 
fasster  Lehrsätze  ins  Gedächtniss  zurückrufen.  Dass  Verfasser  schliesslich 
bestrebt  sein  würde,  auch  schon  im  ersten  Theile  seines  Buches  das  für 
diu  Gährungsgewerbe  Wichtige  hervorzuheben,  konnte  nach  dem  Titel 
des  ▼oriiegenden  Werkes  nicht  anders  erwartet  werden.  Und  so  findet 
man  denn  auch  bei  Besprechung  der  Phosphorsäure,  der  Kohlensäure, 
des  Kaliumcarbonats,  des  sauren  Calciumsulphids  und  an  noch  anderen 
Stellen   schon  so   manches   auf  die  Gährungsgewerbe  Bezügliche  erwähnt, 
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anderes  speciell  für  die  Landwirthscbaft  wichtige  freilich  nur  aniMnt 
sparsam.  Besondere  Beachtung  yerdient  der  fünfte  und  letzte  Abschnitt 
des  ersten  Theiles  des  Langer'scben  Baches,  namentlich  aber  das  tweits 
Kapitel  dieses  Abschnittes.  Verfasser  beantwortet  in  demselben  in  aos- 
giebigster  Weise  folgende  sowohl  für  den  Brauer,  als  auch  fSr  dea 
Brenner  gleich  wichtige  Fragen: 

1.  Welches  Wasser  eignet  sich  zur  Malx-  und  Biererzeugong? 

2.  Ist    das   zum  Mälzen   und  Brauen    taugliche  Wasser    sugieieh    da 
gutes  Speisewasser  für  den  Dampfkessel? 

8.  Wie  entledigt  sich  der  Brauer  und  der  Brenner  der  Abwässer? 

Dieser  letzte  Abschnitt  des  ersten  Theiles  bildet,  wie  wir  dies  sehoa 
andeuteten ,  den  üebergang  zum  zweiten  Theile  des  Buches ,  zu  der 
organischen  Chemie.  — 

Auch  im  zweiten  Theile,  in  der  organischen  Chemie,  welche  222  Seiten 
umfasst,  ist  die  Anordnung  des  Stoffs  eine  der  des  ersten  Theiles  analoge. 

Der  erste  Abschnitt  führt  den  Lernenden  in  die  organische  Chemie 
ein.  Verfasser  geht  yon  der  Elementaranalyse  organischer  Verbindungen 
aus.  Es  reihen  sich  der  Beschreibung  derselben  Erörterungen  über  die 
Aufstellung  der  chemischen  Formel  ilir  die  analysirte  Substanz,  aber 
organische  Beiben,  über  Isomerie,  über  Eintheilung  der  Verbindungen 
der  organischen  Chemie  in  Gruppen,  endlich  über  Charakteristik  der 
wichtigsten  Verbindungsgnippen  an.  Das  erste  Kapitel  des  zweiten  Ab- 
schnitts ist  den  fundamentalen  Kohlenwasserstoffen,  das  zweite,  dritte, 
▼ierte,  fünfte  und  sechste  den  ein-,  zwei-,  drei-,  vier-  und  sechsatomigen 
Alkoholen  und  ihren  Abkömmlingen  gewidmet,  den  Abkömmlingen  der 
sechsatomigen  Alkohole  aber,  den  Kohlehydraten  eine  besondere  ziemlieh 
umfangreiche  Abtheilung  des  sechsten  Kapitels.  Der  dritte  Abschnitt 
bringt  die  Beschreibung  der  Eiweisskörper.  Der  vierte  Abschnitt ,  die 
Fermente  und  die  durch  sie  bewirkten  Gährungserscheinungen,  auf  welche 
Verfasser  schon  durch  die  Kapitel  Kohlehydrate  und  Eiweisskörper  ror- 
bereitet,  bildet,  wenn  auch  nicht  den  Abschluss,  so  doch  jedenfalls  den 
Kern  des  Buches.  Der  fünfte,  der  Schlussabschnitt  der  organischen 
Chemie  und  zugleich  des  Buches  umfasst  alles  das,  was  man  bislang 
über  die  Cyanyerbindungen ,  die  Glycoside,  die  Alkaloide,  die  ätherischen 
Oele,  die  Harze  und  die  Farbstoffe  weiss.  — 

War  Verfasser  im  ersten  Theilo  seines  Baches  nur  wenig  Gelegenheit 
geboten,  sich  über  Gegenstände  zu  verbreiten,  die  speciell  für  Brauer, 
Brenner  und  Weinproduoenten  von  Wichtigkeit  sein  konnten^  ausgenommen 
das  Wasser  und  die  atmosphärische  Luft,  um  so  mehr  im  zweiten  Theile. 
Und  so  finden  sich  denn  auch  schon  in  dem  Kapitel  die  einatomigen 
Alkohole  und  ihre  Abkömmlinge  fast  auf  jeder  Seite  wichtige ,  wohl 
beachtenswerthe  Winke  für  den  Brauer,  den  Brenner  und  den  Wein- 
producenten.  Verfasser  hat  in  reichem  Maasse  und  mit  viel  Sachkenntnias 
die  auf  die  Gährungserscheinungen  bezugnehmenden  älteren,  neueren  und 
auch  die  in  jüngster  Zeit  veröffentlichten  Untersuchungen  zu  benutzen 
gewusst.  Auch  in  den  folgenden  Kapiteln  über  die  mehratomigen  Alkohole 
ist  Verfasser  stets  bemüht,  das  mit  den  Gährungsge werben  in  Zusammen- 
hang Stehende  hervorzuheben.  Besondere  Sorgfalt  hat  Verfasser  auf  das 
Kapitel  Kohlehydrate  verwendet.  Es  ist  ihm  wohl  kaum  eine  der 
wichtigeren  Arbeiten  entgangen,  welche  diese  Körpergruppe  zum  Vorwurf 
nahm.  Warum  Autor  aber  die  technische  Seite  der  Gährungsgewerbe, 
welche  er  doch  unberücksichtigt  lassen  wollte,  dennoch  und  zwar  so 
eingehend  bespricht,  ist  nicht  einzusehen.  Man  hätte  dafür  eine  etwas 
ausführlichere  Besprechang  der  Eiweisskörper  erwartet,  welche  ja  Ver- 
fasser  in  der  Vorrede  zu  seinem  Buche  versprach.    Der  vierte  Abschnitt| 
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die  Fermente  und  die  durch  sie  yerursachten  GäbrungBerscheinungen ,  ver- 
dient mit  Yollem  Rechte  die  Beachtung,  welche  VerfaBser  fUr  denselben 
beansprucht.  Es  ist  uns  keine  bessere,  in  so  knapper  Form  gegebene, 
zugleich  kritisch  gesichtete  Zusammenstellung  der  die  Fermente  und  die 
Gährungsersoheinungen  behandelnden  Untersuchungen  bekannt,  als  die  yor- 
liegende.  Nur  noch  Weniges  die  Gährungsgewerbe  n&her  angehende 
findet  sich  im  sechsten  Abschnitte.  Jedes  einzelne  Kapitel  des  zweiten 
Theiles  beschliesst,  wie  schon  im  ersten  Theile  des  Buches,  ein  kurier 
Ruckblick.  — 

Fortlaufende  Versuche  (Verbrennungsexperimente),  Ton  guten  Holzschnit- 
ten begleitet,  erläutern  die  Darstellung  und  die  Eigenschaften  der  Körper. 
Ein  zweckentsprechendes  InhaltsYerzeichniss ,  ebenso  ein  reiches  Register 
werden  den  Gebrauch  des  Buches  wesentlich  erleichtern.  Der  Druck  des- 
selben kann  als  feblerfrei  und  splendid  bezeichnet  werden. 

Jena,  im  Juli  1879.  Dr.  Fott. 

Encyklopädie  der  Naturwissenschaften^  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  G.  Jäger,  u.  s.  w.  —  Erste  Abtheilung, 
II.  Theil:  Handbuch  der  Mathematik,  herausgegeben 
von  Geh.  Schulrath  Dr.  Schlömilch.  —  IIL  Theil:  Hand- 
wörterbuch der  Zoologie  und  Anthropologie,  herausg. 

von  Prof.  Dr.  G.  Jäger.  —  Breslau,  Ed.Trewendt,  1879.  — 
Inhalt  des  II.  Theils,  I.Lieferung:  Vorwort  vom  Herausgeber,  Geh. 
Schulrath  Dr.  Schlömilch,  und  Arithmetik  und  Algebra,  bearbeitet 
von  Dr.  F.  Reidt  in  Hamm.  Diese  mit  grosser  Klarheit  geschriebene 
Abhandlung  behandelt  folgende  Kapitel :  1)  Addition  und  Subtraction; 
2)  Multiplication  und  Division;  a.  Maass  der  Zahlen;  b.  die 
Decimalbrüche;  3)  Potenzirung;  4)  vom  Badiciren;  5)  vom 
Logarithmiren;  6)  von  den  Gleichungen,  7)  die  Auflösung 
der  Gleichungen  zweiten  Grades;  8)  Gleichungen  dritten 
und  vierten  Grades;  a.  die  Proportionen;  b.  Exponential- 
gleichungen; 9)  die  Elemente  der  Combinationslehre;  10)  von 
den  Reihen.  — 

Inhalt  des  III.  Theils,  1.  Lieferung:  Vorwort  vom  Herausgeber, 
Prof.  Dr.  G.  Jäger,  und  Anfang  des  Handwörterbuchs  der  Zoo- 
logie und  Anthropologie,  Buchstabe  A,  Artikel  i^Aal  — 
Anseridae."  — 

Nachdem  wir  bei  Besprechung  der  1.  Lieferung  des  I.  Theils  dar 
Encyklopädie  der  NaturwissenschafUn,  das  Handbuch  der  Botanik  betref- 
fend, unsere  lebhafte  Freude  über  den  darin  eingeschlagenen  neuen  Weg 
ausgesprochen  hatten,  überkam  uns  bei  Ansicht  des  zoologischen  Hand- 
buchs im  ersten  Moment  ein  Gefühl  von  Enttäuschung,  indem  wir  die 
lexikologische  Anordnung  desselben  für  wenig  glücklich  gewählt  zu  er- 
blicken meinten.  Die  genauere  Prüfung  des  Materials  aber  hat  uns  rasch 
vom  Gegcnthcil  überzeugt,  —  wir  theilen  des  Verf.  Ansicht  vollständig, 
dass  der  unendlich  grosse  Stoff  des  zoologischen  Gebiets  nur  durch  eine 
solche  Anordnung  den  Interessenten  in  übersichtlichster  Weise  vorgeführt 
werden  kann.  Denn  die  Conversations-Lezica  sind  zu  diesem  Zwecke 
zu  unzureichend  und  die  Fachhandwörterbücher  theils  zu  speeieU,  theils 
zu  unzugänglich.  —  Eine  namhafte  Anzahl  der  vorzüglichsten  Speoialisten 
auf  den  Gebieten  der  Zoologie  und  Anthropologie  hat  sich  auch  in  dieser 
Lieferung  vereinigt,  um  nur  Gediegenes  zu  liefern.  Ein  jeder,  auch  der 
kleinste  Artikel,   ist  von  dem  abgekürzten  Namen  des  Mitarbeiters  unter- 
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zeichnet,  aus  dessen  Feder  er  stammt.  So  sei  die  Encyklopadi«  d«r 
Naturwissenschaften  aufs  Neue  der  Beachtung  aller  Natmfremide 
bestens  empfohlen!  —  A.  Oeh0ei, 

Deutsche  Excursions-Flora.  —  Die  Pflanzen  des  deut- 
schen Reichs  und  Deutsch  -  Österreichs  nördlich  der  Alpen 
mit  Einschluss  der  Nutzpflanzen  und  Zierhölzer  tabellarisch 
und  geographisch  bearbeitet  von  Carl  F.  W.  Jessen, 
Dr.  med.  et  phiL,  Prof.  der  Botanik.  —  Mit  34  Original - 
Holzschnitten,  320  verschiedene  Zeichnungen  enthaltend.  — 
Hannover,  Philipp  Cohen,  1879.  —  kl.  8,  32  u.  711  S,  — 
Preis :  9  jK  50  |.  — 

„Floren  müssen  geschrieben  werden,'*  pflegte  Karl  Schimper  ra 
sagen,  »^nur  müssen  sie  auch  einen  Fortschritt  bringen!'*  —  Und  dies 
ist  mit  Yorliegender  Excursions- Flora  gewiss  der  Fall.  Dieselbe  zeichnet 
sich  Tor  allen  deutschen  Floren  schon  dadurch  aus,  dass  sie  die  bekann- 
teren Gartenpflanzen  und  die  bei  uns  ausdauernden  Ziersträucher  aufge- 
nommen  hat  und,  xum  ersten  Male  für  ganz  Deutschland,  specielle 
pflanzengeographische  Angaben  auf  Grundlage  der  Localfloren  yeröATent- 
licht.  Jeder  selteneren  Pflanze  nämlich  ist  ein  kleines  Kärtchen  beige- 
geben, auf  welchem  die  einzelnen  Punkte  das  Vorkommen  der  betreffenden 
Pflanze  in  den  einzelnen  Provinzen  bezeichnen.  Auch  das  Gebiet ,  welches 
die  Jessen 'sehe  Flora  beherrscht,  ist  ein  erweitertes,  es  umfasst  noch 
das  nördliche  Deutsch  -  Oesterreich  nebst  den  bairischen  Alpen!  Dagegen 
ist  die  Schweiz  nicht  hinzugezogen  worden.  —  Einen  weiteren  Fortechritt 
begrüssen  wir  in  der  Hinzuziehung  der  Characeen ,  welche  hier  nun 
ersten  Male  in  einer  deutschen  Flora,  wenn  auch  sehr  kurz,  beschrieben 
werden.  —  Ueberhaupt,  um  es  gleich  an  dieser  Stelle  zu  sagen,  hat  sich 
Verf.  der  grösstmöglichen  Kürze  befleissigt,  welche  nicht  allein  in  der  Knapp- 
heit der  Diagnose ,  sondern  auch  in  der  yielfachen  Abkürzung  der  Worte  und 
dem  kleinen  Drucke  besteht  und  Synonyme  nur  im  Inhaltsverzeichnisse  finden 
lässt.  Die  Standorte  seltener  Arten  hingegen  sind  recht  ausführlich 
wiedergegeben,  wenn  auch  nicht  immer  erschöpfend;  so  yermisst  Ref. 
z.B.  aus  dem  Rhöngebirge  Cynoglossum  montanum,  Pleuro- 
spormum  austriacum,  Scilla  bifolia,  durch  Garcke's  Flora  langst 
bekannt.  —  Endlich  zeichnet  sich  vorliegendes  Buch  noch  durch  sein 
eigenes  System  aus,  welches  das  gesammte  Pflanzenreich  in  2  Kreise 
theilt:  in  Aerogamen  oder  Luftblüthler  (Phanerogamen)  und  Hjgro- 
gamen  (auch  Zoogamen)  oder  Wasserblüthler  (Cryptogamen).  Luft- 
blüthler sind  Pflanzen,  deren  Befruchtung  durch  Blüthenstaub,  welcher 
durch  die  Luft  zu  den  Narben  getragen  wird,  vor  sich  geht;  während 
die  Wasserblüthler  sich  durch  bewegliche  Samenfaden,  welche  im 
Feuchten  (Wasser,  Schleim)  an  die  Narbe  gelangen,  befruchten.  Die 
Aerogamen  zerfallen  dann,  wie  bisher ,  in  Dicotylen  und  Monocotylen,  o.  s.  w. 
—  Sehr  lobenswerth  ist  des  Yerf.  Streben,  auch  die  deutschen  Pflansen- 
namen  auf  ihren  deutschen  Ausdruck  zurückzuführen  und  für  das  sudwest- 
liche Gebiet  die  französischen,  für  den  Osten  die  polnischen  Benennungen 
hinzuzufügen.  —  Gewiss  verdient  diese  neue  deutsche  Flora,  die,  mit 
bewunderungswürdigem  Fieisse  verfasst,  mehr  für  den  Geübteren  ids  für 
den  Anfänger  geschrieben  ist,  die  weiteste  Verbreitung.  —  A,  Geheck, 
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A.    Originalmittheila^eii:' 

Die  Ornndlagen  der  Spectralanalyse. 

Von  Dr.  Ch.  Gänge,  PriTatdoeent  in  Jena. 

Bei  der  grossen  wissenschaftlichen  Bedeutung  der  Spec- 
tralanalyse für  die  Astronomie,  Physik  und  Chemie  und 
den  anerkannten  sicheren  und  schnellen  Resultaten  in  ihrer 
Anwendung  bei  den  mannigfachen  Untersuchungen  des  Arz- 
tes, Chemikers,  Mineralogen,  Technikers  muss  man  sich 
wundem,  wie  wenig  allgemeine  Verbreitung  zur  Vertre- 
tung und  Ergänzung  der  chemischen  Analyse  dieselbe  bis 
jützt  gefunden  hat.  Fragt  man  nach  den  Gründen  dieser 
Vernachlässigung,  so  liegen  diese  theils  in  der  immer  mehr 
zunehmenden  Zersplitterung  der  Arbeitskräfte  mit  wachsender 
Anzahl  der  einzelnen  Disciplinen  einer  Wissenschaft,  welche 
alle  zu  erfassen  immer  schwieriger  wird,  theils  in  dem  Man- 
gel an  ausreichenden  Lehrkräften  und  Lehrmitteln.  Die 
eigentlichen  Lehrstätten  für  Chemiker,  die  academischen  La- 
boratorien, können  aus  diesen  Gründen  selten  Gelegenheit 
zur  Ausbildung  in  der  Spectralanalyse  bieten,  ebenso  wenig 
die  physikalischen  Institute,  in  welcher  zu  viele  andere  wich- 
tige Aufgaben  derselben  nicht  den  nöthigen  Raum  gestatten. 
So  blieb  bisher  dem  Studium  der  Spectralanalyse  meist  nur 
der  langsame  mühevolle  Weg  eigener  Versuche  ohne  Anlei- 
tung übrig  und  erst  neuerdings  widmen  sich  einzelne  Docen- 
ten  speciell  diesem  Fache.  Ein  grosser  Theil  Derjenigen, 
welchen    die  Erlernung   der   Spectralanalyse    erwünscht    ist, 
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verabsäamen  selbst  die  dargebotene  Grelegenheit  dazu  in  der 
Meinung,  dass  grosse  mathematische  und  physikalische  Yor- 
kenntnisse,  welche  ihnen  fehlen,  zum  Verständnisse  erforder- 
lich seien.  Wenn  auch  die  Spectralanalyse  als  ein  Theil 
der  angewandten  Optik  allerdings  solche  Kenntnisse  wün- 
schenswerth  und  für  den  Fachgelehrten  sogar  nothwendig 
macht,  so  lassen  sich  dieselben  doch  für  den  Practiker  auf 
ein  so  bescheidenes  Maass  beschränken  und  so  allgemein 
verständlich  bieten,  dass  dieses  Bedenken  Niemanden  ab- 
schrecken sollte.  In  Nachfolgendem  soll  versucht  werden, 
das  Wesentliche  der  Spectralanalyse  in  möglichst  fasslicher 
Form  zu  entwickeln.  Die  erste  Frage:  „Was  ist  ein  Spec- 
trum?" wird  sich  aus  der  Beantwortung  der  zweiten:  „Wie 
entsteht  das  Spectrum?''  von  selbst  ergeben.  Sodann  wird 
gezeigt  werden,  wie  das  Spectrum  zur  Analyse  der  Stoffe 
dienen  kann  und  ein  kurzer  Ueberblick  über  das  Gesammt- 
gebiet  der  Spectralanalyse  sich  anschliessen. 

Die  Spectralanalyse  ist  der  chemischen  Analyse  insofern 
nahe  verwandt,  als  sie  sich  dieselbe  Aufgabe  stellt,  die  Be- 
standtheile  der  Körper  zu  ergründen.  Sie  erreicht  dies  aber 
nicht  durch  Anwendung  chemischer  Mittel,  durch  Zusatz  von 
Keagentien,  sondern  durch  Beobachtung  des  Verhaltens  der 
zu  prüfenden  Körper  gegen  das  Licht  und  zwar  betrachtet 
sie  nicht  die  Veränderungen,  welche  die  Stoffe  unter  dem 
Einflüsse  des  Lichtes  erleiden  (auf  welchen  z.  B.  die  Photo- 
graphie beruht),  sondern  die  Spectralanalyse  beschäftigt  sich 
einerseits  mit  der  Untersuchung  der  Art  des  Lichtes, 
welches  die  verschiedenartigen  Stoffe  in  glühendem ,  also 
leuchtendem  Zustande  ausstrahlen,  anderseits  mitx  der 
Bestimmung  derjenigen  Theile  des  Lichtes,  welche  beim 
Durchdringen  durchsichtiger  Stoffe  für  das  Ange  ver- 
loren gehen,  absorbirt  werden,  wie  man  sagt.  Diese  bei- 
den scheinbar  entgegengesetzten  Erscheinungen  stehen,  wie 
wir  bald  sehen  werden,  im  engsten  Zusammenhange  unter 
einander  und  beide  werden  im  Spectrum  erkannt.  Die 
Spectralanalyse  bedeutet  also  die  Untersuchung  des  Spec- 
trums.     Das  Spectrum  ist  eine  eigenthümliche   LichterBchei- 
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nung  und  zwar  das  Bild  des  Querschnittes  eines  Lichtstrah- 
les, welcher  durch  Lichtbrechung  und  Farbenzerstreuung  in 
seine  verschiedenartigen  Bestandtheile  zerlegt  wurde  der  Art, 
dass  die  letzteren  in  Grestalt  verschiedenfarbiger  Strahlen 
von  einander  getrennt,  in  einer  bestimmten  Roihefolge  neben 
einander  gelagert,  zu  einem  Gesanmitbilde  vereinigt,  sich  dar- 
stellen. Um  dieses  verstehen  zu  können,  müssen  wir  uns 
mit  den  hier  in  Betracht  kommenden  Haupteigenschaften  des 
Lichtes  in  Kürze  bekannt  machen. 

Fragen  wir  uns  zunächst,  was  ist  Licht  ?  so  müssen  wir 
uns  vollständig  von  der  Vorstellung  frei  machen,  dass  es 
etwas  Körperliches,  Stoffliches  sei.  Das  Licht  ist  kein  Stoff, 
sondern  es  ist  Bewegung.  Die  Stellung  des  Lichtes  unter 
den  Naturkräften  ergiebt  sich,  wenn  wir  die  Lichtstrahlen 
als  Wärmestrahlen  bezeichnen,  und  zwar  als  denjenigen  Theil 
derselben,  welcher  vermittelst  unseres  Sehorganes,  des  Auges 
und  der  Sehnerven,  uns  sichtbar  wird,  uns  als  Licht  (wir 
haben  eben  keinen  andern  Ausdruck  dafür)  zum  Bewusstsein 
kommt.  Licht,  Wärme,  Electricität ,  Magnetismus  stehen  in 
enger  Zusammengehörigkeit  unter  einander,  sie  sind  verschie- 
denartige Bewegungserscheinungen  einer  und  derselben  Kraft. 
Wo  aber  Bewegung  ist,  muss  auch  ein  Stoff  sein,  welcher 
bewegt  wird,  an  welchem  die  Bewegung  offenbar  wird.  Da 
aber  das  Licht  selbst  den  leeren  Weltraum  durchdringt,  wo- 
von uns  die  Wahrnehmung  unzähliger  Gestirne  aus  uner- 
messlichen  Femen  überzeugt,  so  waren  die  Physiker  gezwun- 
gen, einen  besondem  Stoff  anzunehmen,  welcher  den  leeren 
Weltraum  sowohl  als  die  Zwischenräume  zwischen  den  klein- 
sten denkbaren  Theilchen,  den  s.  g.  Atomen  aller  Stoffe,  der 
gasförmigen,  der  flüssigen  wie  der  festen,  durchdringt  und 
erfüllt.  Diesen  Stoff  hat  man  A  et  her  genannt  Ohne  den- 
selben sind  die  Gesammterscheinungen  des  Lichtes  unerklär- 
lich und  Nichts  in  der  Natur  widerspricht  der  Annahme  der 
Existenz  desselben. 

Die  grosse  Geschwindigkeit  des  Lichtes  nöthigt  uns, 
diesen  Aether  mit  der  höchsten  Feinheit,  Leichtigkeit,  Be- 
weglichkeit  und  Elasticität   begabt  zu  denken.     Das  Licht 
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ist  also  eine  besondere  Art  der  Bewegung  des  Aethers.  Wie 
haben  wir  uns  diese  Bewegung  vorzustellen?  Das  Licht  ver- 
breitet sich  von  jedem  Punkte  aus  nach  allen  Bichtnngen 
gleichzeitig  und  gleichmässig  in  geraden  Linien,  s.  g.  Strah- 
len, uns  interessirt  hier  nur  ein  solcher  beliebiger  Strahl 
als  Object  unserer  Beobachtung.  Derselbe  pflanzt  sich  in 
jedem  durchsichtigen  Mittel  in  gerader  Linie  fort.  Diese 
Linie  bezeichnet  den  Weg,  welchen  das  Licht  durchläuft,  und 
innerhalb  einer  gegebenen  Zeit  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit desselben.  Die  Bewegung  geschieht  aber  nicht  in  der 
Weise,  dass  ein  und  dasselbe  Aethertheilchen  vom  Ausgangs- 
punkte des  Lichtes  diesen  Weg  durchläuft,  sondern  die  Aether- 
theilchen bewegen  sich  in  pendelartigen  transversalen  Schwin- 
gungen, welche  die  Richtung  der  Fortpflanzung  des  Licht- 
strahles rechtwinkelig  schneiden.  Die  Fortpflanzung  geschieht 
in  der  Weise,  dass  das  erste  Aethertheilchen  seine  Bewegung 
dem  benachbarten  zweiten,  dieses  dem  dritten,  dieses  dem 
vierten  u.  s.  w.  in  gerader  Richtung  fortlaufend  mittheilt 
Aus  diesen  beiden  rechtwinkelig  sich  kreuzenden  Bewegun- 
gen combinirt  sich  eine  wellenförmige  Bewegung.  Wir  spre- 
chen daher  von  Lichtwellen. 

Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ist  eine 
ausserordentlich  grosse,  aber  keine  constante  Grrösse,  sondern 
von  der  Natur  des  Stoffes  abhängig,  welchen  das  Licht  durch- 
dringt. Im  Allgemeinen  verringert  sie  sich  mit  zunehmender 
Dichtigkeit  des  Mittels  und  umgekehrt.  Z.  B.:  Ein  Licht- 
strahl, welcher  aus  der  Luft  in  Wasser  oder  Glas  eindringt, 
verlangsamt  seine  Geschwindigkeit,  beim  Austreten  aus  letz- 
teren in  die  Luft  dagegen  beschleunigt  er  seine  Geschwin- 
digkeit. Für  den  leeren,  nur  durch  Aether  erfüllten  Welt- 
raum hat  man  die  Geschwindigkeit  in  einer  Secunde  gleich 
42000  geographischen  Meilen  gefunden. 

Die  Zeitdauer  einer  Schwingung  eines  Aetherthefl- 
chens  ist  sehr  klein,  die  Zahl  solcher  Schwingungen  in  einer 
bestimmten  Zeit  eine  erstaunlich  grosse.  In  einer  Seounde 
macht  das  Licht  460  bis  800  Billionen  Schwingungen,  eine 
Schwingung  also  in  einer  800  Billiontel  bis  einer  460  Billiontel 
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SecuTide.  Zwischen  den  genannten  beiden  Zahlen  liegen 
340  Billionen  ganze  Zahlen,  von  denen  sich  jede  von  der 
nächstliegenden  um  eine  Schwingung  mehr  oder  weniger 
unterscheidet  und  welche  zusammen  ebenso  vielen  Arten  von 
möglichen  Schwingungen  der  Lichtstrahlen  entsprechen.  Nun 
wissen  wir,  dass  von  der  Schwingungszahl  die  Farbe  eines 
Lichtes  abhängig  ist.  Es  muss  daher  ebenso  viele  Farben 
als  Schwingungsarten  geben.  Das  Auge  ist  nicht  im  Stande, 
so  viele  Farbenunterschiode  wahrzunehmen.  Noch  weniger 
reicht  die  Sprache  aus,  um  so  vielen  Farben  Namen  zu  geben. 
Wir  unterscheiden  die  bekannten  Regenbogenfarben:  Roth, 
Orange,  Gelb,  Grün,  Blau,  Violett  und  bezeichnen .  die  zwi- 
schen ihnen  liegenden  Farbenübergänge  durch  Zusammen- 
ziehen dieser  Namen.  Damit  hört  aber  die  Bezeichnung  auf, 
für  die  Nuancen  einer  Farbe  fehlen  schon  die  Namen.  Das 
rothe  Licht  macht  die  wenigsten  Schwingungen ,  460  Billio- 
nen, in  der  genannten  Eeihefolge  der  Farben  nehmen  diesel- 
ben zu,  bis  das  äusserste  Violett  800  Billionen  Schwingungen 
in  einer  Secunde  macht.  Diese  durch  Schwingungsdauer  und 
hiervon  abhängige  Farbe  unterschiedenen  Lichtarten  treten 
nun  selten  einzeln  für  sich  auf,  sondern  finden  sich  meist  zu 
mehreren,  ja  bis  zu  allen  möglichen  vereinigt  vor  und  bilden 
so  zusammengesetzte  Lichtarten.  Als  solche  müssen  vrir  das 
Sonnenlicht  und  das  Licht  aller  weiss  glühenden  Körper 
betrachten.  Diese  zusammengesetzten  Lichtarten  in  ihre  un- 
gleichartigen, nicht  weiter  theilbaren  Lichtarten  zu  trennen, 
ist  die  erste  Aufgabe  der  Spectralanalyse.  Sehen  wir,  auf 
welche  Weise  ihr  dies  gelingt.  Wir  müssen  zu  diesem  Zwecke 
noch  etwas  näher  auf  die  Bewegung  des  Lichtes  und  zwar 
auf  die  Richtung  desselben  eingehen.  Ausser  der  genannten 
Aenderung  in  der  Geschwindigkeit  des  Lichtes  beim  Austre- 
ten eines  Lichtstrahles  aus  einem  durchsichtigen  Mittel  in 
ein  anderes  von  anderer  Dichtigkeit  bemerken  wir  hierbei 
auch  eine  plötzliche  Aenderung  in  der  Richtung  des  Licht- 
strahles. Diese  an  der  Berührungsgränze  der  beiden  durch- 
sichtigen Mittel  unter  einem  Winkel  vor  sich  gehende  Ab- 
lenkung des  Lichtstrahles  nennt  man  die  Brechung  oder 
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Reftaction    des  Lichtes.     Wohl  Jedem  wird  die   Ersobei- 
nnng  des  echeinbaren  Gebroch eneeioe  eines   schräge  halb  ins 

Fig.  1. 


Wasser  ^tauchten  Stabes  bekanDt  sein.  Die  von  der  ein- 
getauchten Hälfte  des  Stabes  reflectirten  Ltchtstrahlen  gelan- 
gen in  unser  Auge,  nachdem  sie  das  Wasser  in  einer 
bestimmten  Richtung  bis  an  die  Oberfläche  darchdrungen, 
beim  Eintritt  in  die  Luft  aber  eine  plötzliche  Kichtungs- 
änderung  erfahren  haben.  In  der  letztgenannten  Richtung 
erscheint  uns  das  Bild  der  eingetauchten  Hälfte,  während  wir 
die  über  dem  Wasser  befindliche  Hälfte  in  ihrer  wirklichen 
Lage  erblicken.  Daher  das  scheinbare  Gebrochensein.  Ganz 
ebenso  müssen  wir  uns  den  Weg  eineR  Lichtstrahles  denken, 
welcher  aus  der  Luft  in  Wasser  oder  einen  andern  durch- 
sichtigen Stoff  von  anderer  Dichtigkeit  eintritt.  Diese  Brechung 
des  Lichtes  erfolgt  nach  ganz  bestimmten  geometrischen  Ge- 
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Hetzen  in  Bezap  auf  das  Terhältnias  der  Winkel,  welchen 
der  einfallende  Strahl  and  welches  der  gebrochene  Strahl 
mit  dem  Einfallslothe ,  d.  h.  der  Bankrecht  auf  die  Ebene  des 
zweiten  Mittels  gezogenen  Linie ,  bilden.  Dieses  TOn  8nel- 
lius  aufgestellte,  nach  ihm  benannte  Gesetz  lautet:  Die  Sinus 
des  Einfalls-  und  des  Brechungswinkels  Terbalten  eich  wie 
die  Geschwindigkeit  des  Lichtstrahles  in  beiden  Mitteln.  Da 
die  Grösse  der  Winkel  ihren  Sinus  entspricht,  folgt  hieraus, 
dass  beim  Eintreten  des  Lichtstrahles  in  ein  dichteres  Me- 
dium mit  abnehmender  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
Sinus  und  somit  der  Brechungswinkel  kleiner,  beim  Eintreten 
in  ein  dünneres  Medium  mit  zunehmender  Geschwindigkeit 
grösser  werden  muss,  als  der  Einfallswinkel.  Man  drückt 
dies  auch  so  aus:  Im  ersten  Falle  ist  der  gebrochene  Licht- 
strahl nach  dem  Einfallslothe  hin,  im  zweiten  Falle  von  dem- 
selben hinweg  abgelenkt.  Beide  genannten  Fälle  treffen 
zusammen,  wenn  wir  einen  Lichtstrahl  ans  Luft  in  Glas  und 
durch  dieses  hinduroh  auf  der  andern  Seite  in  die  Luft  zurück 
treten  lassen.  Ist  der  Glaskörper  planparallel,  so  findet 
in  symmetrischer  Weise  (Fig.  2)  auf  der  untern  Fläche 
umgekehrt  dasselbe  wie  auf  der  obem  Fläche  statt.  Beim 
Eintreten  des  Lichtstrahles  in  das  Glas  wird  der  Brechungs- 
winkel kleiner  als  der  Einfallswinkel,  beim  Zurücktreten  in 
die  Luft  der  Brechungswinkel  in  derselben  um  dieselbe 
Differenz  grösser  sein,  als  der  Ein&llswinkel  im  Glase  an 
der  untern  Gränze  desselben.  Es  folgt  hieraus,  daes  der 
Lichtstrahl  bei  seinem  Austritte  zwar  aus  seiner  Bichtung 
Hcitlich  verrückt  wird,  aber  parallel  der  Richtung  des  in 
das  Glas  einfallenden  Strahles  bleibt.  Ganz  Fig.  3. 
anders  verhält  es  sich  nun,  wenn  die  Flächen 
lies  brechenden  Mediums  nicht  einander  paral- 
lel, sondern  gegen  einander  geneigt  sind, 
so  daes  sie  einerseits  in  einem  Winkel  zusam- 
men treffen.  Einen  solchen  Körper  nennt  man 
Prisma.  Derselbe  stellt  den  nichtigsten  Theil 
aller  Spectralapparate  dar.  Betrachten  wir 
zunächst   den  Verlauf  des   durch   ein   FriBma 
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gebenden   Lichtstrahlßs.     Bei   dem  Eintreten   desselben    von 
der  Luft   in   das  Glas   finden    dieselben  Bedingungen   etatt, 


wie  bei  demjenigen  in  planparallele  Körper.  Beim  Austreten 
in  die  Laft  znrück  dagegen  bedingt  die  veränderte  Keigung 
dieser  Begiänzungefläcbe  gegen  die  gegenüber  liegende  eine 
solche  Richtnngsänderung  ihres  Einfallslolhee ,  dasa  letzteres 
an  der  entgegengesetzten  Seite  als  bei  planparallelen  Kör- 
pern mit  dem  gebrochenen  Strahle  im  Glase  zusammentref- 
fend zum  Einfallswinkel  wird.  Folglich  wird  nach  dem  Aus- 
treten in  die  Luft  auch  der  Brechungswinkel  auf  die  andere 
Seite  des  Einfallslothes  treten  als  bei  planparallelen  Gläsern. 
Der  aus  Prismen  auetretende  Strahl  kann  daher  niemals  dem 
einfallenden  Strahle  parallel  sein,  sondern  wird  im  Gegen- 
theile  nach  derselben  Seite  als  der  gebrochene  Strahl  im 
Glase  noch  etärker  abgelenkt  werden. 

Erwähnen  müssen  wir  hier 
die  einzige  Ausnahme,  unter 
welcher  keine  Brechung  statt- 
findet. Es  ist  dies  nur  dann 
der  Fall,  wenn  die  Lichtstrah- 
len senkrecht  auf  ein  ande- 
res Medium  treffen,  also  mit 
dem  Einfall slothe  zneammen- 
trefien.  Wir  haben  hier  kei- 
Bintritt  ohne  Brechnng.  D^n  Einfallswinkel,  also   auch 


Fig.  B. 
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keinen  Brechungswinkel.  Folglich  eind  auch  die  Sinus  gleioh  0. 
Wir  bebalten  von  dem  Snellachen  Gesetze  nur  einen  Factor, 
die  verschiedenen  Geschwindigkeiten  in  beiden  Mitteln,  übrig. 
Es  wird  also  nur  eine  Aenderung  in  dieser,  aber  keine  Bre- 
chung stattfinden  können.  Beim  Austreten  des  Lichtstrabtes 
in  senkrechter  Eicbtung  auf  die  Trennnngsflache  findet  begreif- 
lich dasselbe  statt. 

Fig.  6.  Fig.  7. 


AnstreUii  ohne  Brecliung.  Eintrat«n  und  Auitreten 

ohne  Brachong. 
Die  genannten  Brechungagesetze ,  welche  wir  so  kurz, 
als  es  eben  möglich  war,  betrachtet  haben,  sind  nun  keines- 
wegs in  ihrer  Anwendung  auf  alle  Lichtarten  dieselben. 
Wir  haben  gesehen,  daes  es  340  Billionen  verschiedener 
Lichlarten  von  ebenso  vielen  unter  einander  verschiedenen 
Farben  geben  kann,  von  denen  jede  sich  von  der  nächstlie- 
genden durch  eine  Schwingung  mehr  oder  weniger  unter- 
scheidet. Für  jede  dieser  Lichtarten  ist  die  Grösse,  der  Grad  der 
Brechung,  eine  andere.  Das  rothe  Licht  wird  am  wenigsten, 
das  violette  am  stärksten  gebrochen.  Also  werden  die  Strah- 
len einer  Lichtquelle,  welche  verschiedene  Lichtarten  aus- 
sendet, z.  B.  das  Sonnenlicht,  welches  alle  bekannten  Liebt- 
artcn  enthält,  nicht  in  einer  einzigen  Richtung  abgelenkt, 
HODdem  in  ebenso  vielen  verschiedenartigen  Rich- 
tungen als  einzelne,  untheilbare,  s.  g.  homogene 
Lichtarten  in  demselben  vorkommen.  Wir  haben  also 
ebenso  viele  verschiedene  Brechungswinkel  und  gebrochene 
Strahlen,  als  vorhandene  Farben.  Bei  dem  Eintreten  in  das 
Prisma  breiten  diese  verschiedenfarbigen  Lichtstrahlen  sich 
lachcrformtg  ans   und  treten   getrennt  ans   der  andern  Seite 
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Parben(«ra(r«uung. 
des  Prismas  wieder  aus.  Wir  nennen  dieeeB  Verhalten  die 
Farbenzeretrenang  oder  DieperBion  des  Lichtes.  Ifadi 
diesen  Betrachtungen  unsere  erst  gegebene  Erklärung  des 
Spectnims  wiederholt,  wird  dieselbe  Terständlich  sein:  Bas 
Spectrnm  ist  das  Biid  des  Qaerschnittes  eines  Lichtatrahle«, 
welcher  durch  Brechung  und  Zerstreuung  in  seine  verschie- 
denfarbigen  Strahlen  aufgelöst  ist  und  in  welchem  die  letale- 
ren getrennt  in  bestimmter  Reihefolge  neben  einander  gela- 
gert sich  darstellen. 

Wir  haben  bisher  der  Einfachheit  wegen  von  einem  Licbt- 
strahle  geBprochen.  Ein  Lichtstrahl  ist  eine  ausBcrordentlich 
feine  Linie,  eein  Querschnitt  ein  eben  so  feiner  Punkt,  wel- 
cher durch  Farbenzerstreuung  ausgedehnt  eine  eben  so  feine 
Linie  bieten  würde,  welche  eine  Untersuchung  ihrer  Eigen- 
schaften selbst  mit  optischen  Hülfsmilteln  nicht  gestatten 
würde.  Um  eine  Beobachtung  zu  ermöglichen,  müssen  wir 
daher  nicht  einen,  sondern  ein  Bündel  von  vielen  parallelen 
Lichtstrahlen  betrachten.  Dem  Querschnitte  dieses  Strahlen- 
bündeis  kann  man  jede  beliebige  Form  geben,  indem  man 
dasselbe  durch  eine  OefTnung  von  der  nämlichen  Form  faUen 
lüsst.  Nach  der  Zerstreuung  durch  das  Friema  wird  jede 
finzelna  Lichtforbe  dieser  vereinigten  Strahlen  eich  als  «n 
Bild  von  der  Gestalt  dieser  Oeffnung  im  Speotnim  darstellen. 
Da  die  Differenz  in  der  Ablenkung  der  verschiedenartigen 
Farben  eine  gegebene,  durch  die  Gestalt  und  AuadetmoDg 
dieser  Einzelbilder  nicht  beeinflusste  Grösse  ist,  masa  maa 
Sorge  tragen,  dasa,   so  weit  dem  Unters cheidungsvermögea 
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iinsera  AugCB  für  Farben  genagt  werden  kann,  die  Seiten- 
ränder  der  benachbarten  Farben  mÖglichBt  wenig  über  einan- 
der fallen ,  damit  nicht  die  R«inheit  der  Farben  beeinträchti- 
gende Mischfarben  entstehen.  Auf  welche  Weise  dies  za 
erreichen  iet,  ergiebt  eich  ane  folgenden  Beispielen.  Das 
Bpectrum  eines  Strahlenhiindels  von  der  Dicke  dieses  Ereide- 
striches  (Fig.  9)  und  dem  Querschnitte  dieses  Punktes  zeigt  seine 


■Biulctt 


aaa     Quetachoitte  der  Strablenbiüidel. 

i  i  t     Die  SpectiB  denelben. 

sieben  Hauptfarben  als  eben  so  viele  Fankte  in  bestimmter 
Entfernung  von  einander  in  einer  Linie,  deren  Lücken  die 
zwischen  ihnen  liegenden  Farben  ausfällen.  Ein  Strahlen- 
bündel  von  grösserm  kreismnden  Querschnitte  (Fig.  10)  giebt 
eben  so  viele  kreisrunde  Bilder  in  den  gleichen  Abständen 
nicht  ihrer  Ränder,  sondern  ihrer  Mittelpunkte  von  einander. 
Diese  Abstände  sind  weit  geringer  als  die  Breite  der  Einzel- 
bilder, folglich  greifen  die  letzteren  mit  Ausnahme  eines 
Thciles  der  nach  den  entgegengesetzten  Enden  des  Spectrums 
gerichteten  beiden  äusnersten  Farben,  Roth  und  Violett,  über 
einander  und  bilden  wieder  zusammengesetzte  Farben.  Solche 
aus  nicht  homogenen  Farben  bestehende  Spectra  sind  nicht 
zu  verwenden.  Dagegen  ein  Strahlenbändel  von  möglichst 
schmaler  Ausdehnung  in  die  Breite  und  beträchtlicher  in  die 
Höhe,  dessen  Querschnitt  eine  verticale  Linie  bildet,  welche 
den  Kanten  des  Prismas  parallel  gerichtet  ist  (Fig.  11),  wird 
uns  jede  einzelne  Abtbeiiung  des  Spectrums  Ton  gleicher 
Breitenausdehnung    in    einer    besondem  Farbe  zeigen.     Die 


300  Gh.  Gänge,  Die  Grundlagen  der  Spectralanalyse. 

verschiedenen  Farben  liegen  in  Gestalt  feiner  verfcicaler  Linien 
parallel  neben  einander  gelagert,  ohne  sich  zu  überdecken. 
Wir  haben  diese  Bedingungen,  wenn  das  Licht  darch  einen 
senkrechten  feinen  Spalt  einfallt.  Von  seiner  Läng^  wird 
die  Höhe,  von  seiner  Feinheit  die  Reinheit  der  Farben  des 
Spectrams  abhängen.  Dies  fuhrt  uns  zum  Verständnisse  der 
zweiten  Vorrichtung  des  Spectralapparates ,  des  Spaltroh- 
res, dessen  Zweck  ist,  das  Licht  in  geeigneter  Form  nnd 
Richtung  auf  das  Prisma  zu  leiten. 

Wie  kann  nun  die  Betrachtung  des  Spectmms  uns  Auf- 
schluss  über  die  Bestandtheile  eines  Körpers  geben?     Es  ist 
dies  dadurch  möglich,  dass  verschiedenartige  Stoffe  in  glühen- 
dem leuchtendem  Zustande  verschiedene  Lichtarten  ausstrah- 
len, von  denen  jode  durch  ein  Prisma  fallend  einen  besondem 
Theil  des  Spectrums  bildet.      Wir  sahen,  dass  jeder  Lichtart 
eine  besondere  Brechung  oder  Ablenkung  zukommt,  sie  muss 
daher  in   einem    unter    gleichen  Umständen  wiederholt  dar- 
gestellten Spectrum  stets  in   genau   derselben  Lage  im  Ver- 
gleich  zu   den  übrigen  Farben   erscheinen.     In  einer  Licht- 
quelle  fehlende  Farben  aber  müssen  auch  im  Spectrum  der- 
selben fehlen.     In   der  That  zeigen  die   verschiedenen  Stoffe 
so  viele    der   Anzahl    nach    abweichende  Lichtschwingungen 
und  Farben  und  so  unterschiedene  Spectra,    dass  aus  letzte- 
ren  die   Art   der  Stoffe   erkannt    werden  kann.     Feste   und 
flüssige    glühende   Stoffe    sind    zum   Erkennen    im  Spectnun 
nicht  geeignet.     Sie    senden  alle   bekannten  Lichtarten  aus, 
zeigen  daher  alle  Farben  des  Spectrums  in  ununterbrochener 
Reihefolge.     Diese  sich   nicht   von  einander  unterscheidenden 
Spectra  nennt  man   continuir liehe.     Das  Leuchten,  d.h. 
Lichtausstrahlen   glühender  Stoffe,  müssen   wir    auf   dieselbe 
Weise  erklären  als  die  Lichterscheinung  im  leeren,    nur  mit 
Aether  erfüllten  Welträume.    Besteht  hier  das  Licht  in  Schwin- 
gungen  des  Aethers,    so    wird    es    in  leuchtenden    Körpern 
durch  Schwingungen  seiner  kleinsten  untheilbaren  Theilchen, 
der  s.  g.   Atome,  bewirkt.      In    festen   und  flüssigen   Stoffen 
liegen  die  Atome  einander  so  nahe,   dass  ihre  Bewegungen 
sich  gegenseitig  stören  und  durch  Aufeinandertreffen  zu  den 
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verschiedenartigsten  Bewegungen  vereinigen.  Dasselbe  ist 
bei  dichten  Dämpfen  und  Gasen  der  Fall.  In  einer  gewis- 
sen Verdünnung  aber  und  geeigneter  Temperatur  schwingen 
die  Atome  der  Gase  ungestört  in  den  ihnen  eigenthüm- 
liehen  Schwingungen  und  diese  erscheinen  itn  übrigens 
dunkeln  Spectrum  an  den  betreffenden  Stellen  getrennt  als 
farbige  leuchtende  Linien.  Diese  Linien  sind  ihrer  Lage  und 
Anzahl  nach  für  jeden  einzelnen  Stoff  stets  dieselben,  für  die 
verschiedenartigen  Stoffe  verschiedene.  Wir  haben  70  ver- 
schiedene Elemente  oder  Grundstoffe,  d.  h.  solche  Stoffe, 
welche  nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Chemie  als  ein- 
fach, als  nicht  in  einfachere  Stoffe  zerlegbar  angesehen  wer- 
den. Jeder  derselben  zeigt  ein  besonderes  Spectrum ,  wenn 
wir  den  glühenden  Dampf  desselben  durch  ein  Spectroskop 
betrachten.  Das  Spectrum  mancher  besteht  nur  aus  einer 
Linie  (Natrium,  Thallium),  dasjenige  anderer  aus  zweien 
(Lithium,  Indium),  das  Spectrum  der  meisten  aus  mehreren 
bis  zahlreichen  Linien,  (vom  Eisen  kennt  man  deren  be- 
reits 455.) 

Die  Mittel,  die  glühenden  Dämpfe  der  Stoffe  herzustel- 
len, sind  verschiedene  je  nach  dem  Grade  ihrer  Flüchtigkeit. 
Bei  den  leichter  flüchtigen  Metallen  und  ihren  Verbindungen 
(denen  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden)  genügt  das  Er- 
hitzen derselben  in  einer  nicht  leuchtenden  Gasflamme,  die 
meisten  (die  s.  g.  schweren  Metalle,  als  Eisen,  Zinn,  Kupfer, 
Silber,  Gold  etc.)  verflüchtigen  sich  erst  im  Flammenbogen 
des  electrischen  Lichtes  oder  indem  man  electrische  Funken 
zwischen  Spitzen  aus  den  zu  untersuchenden  Metallen  oder 
auf  die  Auflösungen  derselben  überschlagen  lässt.  Gase 
untersucht  man  unter  dem  Einflüsse  einer  andern  electrischen 
Lichterscheinung,  wie  man  sie  in  den  Geissler'schen  Köhren 
erhält.  Die  Gränze  der  Wahmehmbarkeit  auf  diese  Weise 
überschreitet  bei  Weitem  diejenige,  welche  die  mikrosko- 
pische und  chemische  Analyse  gestattet.  Beispielsweise 
kann  man  spectroskopisch  noch  nachweisen  vom  Natrium  in 
einer  Gasflamme  Vi  4000000  Miliig.,  vom  Strontium  im  electri- 
schen Funken  Vioooooooo  Miliig. 
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Die  Begründer  der  Spectralanalyse,  Eirchhoff  nnd  Ban- 
sen, entdeckten  durch  dieselbe  sogleich  zwei  neae  Metalle, 
Caesium  und  Kubidium,  welche  sehr  verbreitet,  wenn  andi 
in  kleinen  Mengen,  in  vielen  Mineralien  und  Quellen  vor- 
kommen. Alsbald  wurden  zwei  fernere  Metalle,  das  Tbaliimn 
und  Indium,  darauf  ein  fünftes /das  Gallium  und  kürzlich 
das  Scandium  durch  die  Speotralanalyse  entdeckt  nnd  es  ist 
wahrscheinlich,  dass  dieselbe  in  dieser  Richtung  noch  fernere 
wichtige  Dienste  leisten  wird ,  zu  denen  andere  Mittel  nicht 
ausreichen.  Diese  leuchtenden  Linienspectra,  welche  die  von 
den  Stoffen  ausgesendeten  Strahlen  darstellen,  werden  Emis- 
sionsspectra  genannt.  Wir  kennen  bis  jetzt  nur  Emis- 
sionsspectra  von  Grundstoffen  und  keine  besonderen  vod 
chemischen  Verbindungen.  Letztere  zeigen  entweder  die 
Spectra  ihrer  Elementarstoffe  gleichzeitig  (welche  sicli  neheü 
einander  erkennen  lassen,  da  die  Linien  verschiedenartiger 
Stoffe  nicht  an  den  gleichen  Stellen  liegen)  oder  in  Metall- 
verbindungen meist  nur  das  leichter  zu  erhaltende  Spectnun 
des  Metalles.  Damit  würde  der  Wirkungskreis  der  Spectral- 
analyse  bei  der  Prüfung  irdischer  Stoffe  immerhin  ein  be- 
schränkter bleiben,  wenn  nicht  ein  anderes  Verhalten  der 
Spectra  denselben  ausserordentlich  erweiterte.  Wir  erwähn- 
ten schon,  dass  es  auch  die  Aufgabe  sei,  den  Verlust  des 
Lichtes  beim  Durchstrahlen  durchsichtiger  Stoffe 
und  die  demnach  im  Spectrum  fehlenden  Strahlen  zu 
bestinmien.  Diese  Art  der  Untersuchung  nennt  man  die  Ab- 
sorptionS'Spectralanalyse.  Dieselbe  ist  nicht  nur  aaf 
Grundstoffe,  sondern  auch  auf  zahlreiche  Verbindungen  unor- 
ganischer und  organischer  Stoffe  anwendbar  und  dadnrch  in 
der  practischen  Anwendung  für  die  Wissenschaft  und  Inda« 
strie  weit  vielseitiger  und  wichtiger  geworden  als  die  Beobach- 
tung der  leuchtenden  Linienspectra.  Alle  durchsichtigen, 
festen,  flüssigen  und  gasförmigen  Körper  bewirken,  wenn  m^i» 
das  Sonnenspectrum  oder  das  continuirliche  Spectrum  einer 
hell  leuchtenden  Flamme  durch  dieselben  betrachtet ,  eine 
partielle  Auslöschung,  Verdunkelung  desselben.  Farblose 
Stoffe  thun  dies  in  so  geringem  Grade  und  erfordern  Schichten 
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von  solcher  Dicke,  als  experimentell  selten  zur  Verfiigung 
stehen.  Eine  kosmische  Erscheinung  der  Art  ist  die  Absorp- 
tion eines  wesentlichen  Theiles  des  Sonnenlichtes  durch  die 
Erdatmosphäre.  Farbige  Stoffe  wirken  um  so  stärker  absor- 
birend,  je  intensiver  ihre  Farbe  erscheint.  Unter  diesen  giebt 
es  eine  grosse  Zahl,  deren  Absorption  so  charakteristisch 
verschieden  auftritt,  dass  die  Art  der  Stoffe  an  derselben 
erkannt  werden  kann.  Dieselbe  erscheint  in  diesen  Fällen 
auf  dem  hellen  farbigen  Untergründe  der  continuirlichen 
Spectren  der  angewendeten  Lichtquelle  als  dunkle  Strei- 
fen in  bestimmter  Anzahl  und  Lage.  Gase  geben  meist 
zahlreiche,  feine,  scharfe  Linien,  Flüssigkeiten  und  feste  Stoffe 
breitere  Schattenbänder.  Diese  Art  der  Untersuchung,  welche 
wegen  ihrer  Einfachheit  und  Schnelligkeit  der  Ausführung 
jeder  andern  vorzuziehen  ist,  ist  auf  alle  bekannten  Farb- 
stoffe, Fruchtsäfte,  Weine,  Blut  in  gesundem  Zustande  und 
nach  gewissen  Vergiftungen  (durch  Kohlendunst,  Blausäure) 
und  viele  anderen  Stoffe  mit  Erfolg  ausgedehnt  worden. 
Neuerdings  hat  man  sogar  eine  quantitative  Spectral- 
analyse  darauf  begründet,  die  durch  Abeorption  ausge- 
löschte  Quantität  des  Lichtes  photometrisch  zu  bestimmen, 
und  verspricht  diese  Methode  sehr  wichtig  zu  werden. 

Die  Spectralanalyse  sollte  aber  über  das  Gebiet  unseres 
Erdballes  hinaus  reichen,  indem  sie  die  Lichtquelle  der  fern- 
sten Gestirne  einer  Prüfung  unterzog,  durch  die  Ergebnisse 
derselben  die  kosmische  Physik  wesentlich  erweiterte  und  ein 
neues  bis  dahin  unbekanntes  Feld,  eine  kosmische  Che- 
mie begründete,  welche  Aufschluss  gab  über  die  Bestand- 
theile  der  fernsten  Welten.  Wie  war  dieses  möglich?  Die- 
selben leuchtenden  Linien,  welche  irdischen  Stoffen  in  ihren 
Spectren  eigenthümlich  sind,  in  den  Spectren  anderer  Welt- 
körper zu  entdecken,  gelang  erst  in  späteren  Jahren  in  sehr 
beschränktem  Uiflfange  und  fast  nur  im  Lichte  unserer  Sonne. 
Dagegen  hatte  man  schon  früher  im  Sonnenspectrum  zahl- 
reiche feine  dunkle  Linien  wahrgenonmien ,  welche  stets 
dieselbe  Lage  einnehmen,  und  nannte  dieselben  nach  ihrem 
Entdecker  Fraunhofer'sche  Linien,  ohne  ihre  Bedeutung  erklä- 
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ren  zu  können.     Sodann  war  bemerkt  worden,  dass  eine  der 
markirtesten  dieser  dunkeln  Linien,   die  Linie  D^    der  Lage 
nach  genau  mit  der  leuchtenden  gelben  Linie  zasammen^etUe, 
welche  glühender  Natriumdampf  ausstrahlt.     Endlich  war  es 
dem   französischen  Physiker  Foucault   im  electrischen  Flam- 
menbogen und  nach  ihm  Kirchhoif  mittelst  einer  Natriumdampf 
enthaltenden    Flamme,     durch    welche    directe    Sonnenstrah- 
len fielen,    gelungen,  die  leuchtende   gelbe   Natriumlinie  in 
eine  dunkle  Linie  umzukehren,  welche  sich  nach  Lage  und 
•Aussehen  durch  Nichts  von  der  D- Linie  im  Sonnenspectmm 
unterschied.     Diese  Thatsachen    führten  zu    der  Erkenntnisa, 
dass  der  Natriumdampf  von  einer  andern  auf  ihn  treffenden 
Lichtquelle    genau    dieselben    Strahlen    absorbirt  (d.  h.    Ter- 
schluckt   oder  auslöscht),    welche   er  selber    im  lenchtenden 
Zustande  ausstrahlt.      Dieses    auf  die  D- Linie   im    Sonnen- 
spectmm angewendet,  führte  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieselbe 
gleichfalls  ihre  Entstehung  dem  Vorhandensein  von  Natriom- 
dampf  in  der  Sonnenatmosphäre  verdanke,  welcher  die 
Auslöschung  der  vom  Sonnenkörper  ausgesendeten  Strah- 
len an  dieser  Stelle  bewirke.     Kirchhoff  machte  nun  den  küh- 
nen Sprung,  dieses  Verhalten  der  D- Linie  auf  alle  Fraon- 
hofer'schen  Linien  zu  übertragen,  indem  er  sie  sämmtUch  für 
Absorptionslinien  erklärte,  welche  ihren  Ursprung  in  der  Son- 
nenatmospbäre  haben,  und  er  bewies  dies.     Zunächst  unter- 
zog er  das  Sonnenspectmm  durch  einen  besonders  dazu  her- 
gestellten Apparat    einer   bis    dahin    unerreichten    genauem 
Prüfung,  vermehrte  die  Zahl  der  bekannten  Fraunhofer'schen 
Linien  auf  mehrere  Tausende  und  bestimmte  genau  die  Lage, 
Breite  und  Schwärze  jeder  einzelnen  derselben. 

Bunsen  untersuchte  unterdessen  die  Emissionsspectra  der 
Dämpfe  sämmtlicher  bekannter  irdischer  Grundstoffe.  Die 
leuchtenden  Linien  derselben,  mit  dem  Eirchhoff'schen  Instra- 
mente gemessen  und  ihrer  Lage  nach  mit  den  Fraunhofer'- 
schen Linien  verglichen,  ergaben  für  eine  so  grosse  Zahl 
beider  Arten  Linien  eine  völlige  Uebereinstimmung  in  der 
Lage,  Breite  und  Intensität,  dass  kein  Zweifel  übrig  blieb: 
Die    Frauenhofer^schen    Linien,    welche    mit    den 
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leuchtenden  Linien  irdischer  Stoffe  zusammen 
fielen,  waren  Absorptionsli^ien  derselben  Stoffe 
auf  der  Sonne.  An  60  solcher  Eisenlinien  berechnete 
Kirchhoff  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  gegen  die 
UnWahrscheinlichkeit  gleich  Trillionen  gegen  Eins.  Schla- 
genderer Beweise  bedurfte  es  nicht.  Wir  sind  hier  bei  der 
Möglichkeit  angelangt,  die  Bestandtheile  der  fernsten  Welt- 
körper, welche  uns  genügende  Lichtmengen  zusenden,  durch 
das  Spectroskop  zu  ermitteln.  Beginnen  wir  mit  den  erreich- 
ten Resultaten  bei  unserm  wichtigsten  Gestirne,  unserer' 
Sonne. 

Eirchhoff  verwarf  auf  Grund  seiner  Entdeckungen  die 
bis  dahin  herrschende  Ansicht,  dass  die  Sonne  ein  dunkler 
Körper,  umgeben  von  einer  leuchtenden  Atmosphäre,  und  dass 
die  Sonnenflecken  Oeffnungen  in  letzterer  seien.  Nach  Kirch- 
hoff muss  die  Sonne  ein  weissglühender,  also  höchst  leuch- 
tender Körper  sein,  welchen  eine  weniger  heisse,  aus  absor- 
birenden  Dämpfen  derselben  Stoffe  gebildete  Atmosphäre 
umgiebt,  welche  im  Körper  Licht  ausstrahlend  glühen.  Die  Son- 
nenflecken erklärte  er  für  Verdichtungen  aus  jenen  Dämpfen, 
für  Wolken,  welche  weniger  Licht  durchlassen  als  jene.  Bei 
der  ersten  totalen  Sonnenfinstemiss  im  Juli  1868  gelang  es, 
über  gewisse  Eruptionen  leuchtender  Dämpfe  am  Bande  der 
Sonne  Licht  zu  verschaffen,  und  wurden  diese  Untersuchun- 
gen bei  den  Finsternissen  der  nächsten  Jahre  mit  Erfolg 
fortgesetzt.  Lockyer  und  Janssen  lehrten,  durch  besondere 
Spectroskope  diese  Protuberanzen  jederzeit  unabhängig 
von  den  Finsternissen  wahrzunehmen.  Diese  Eruptionen  erwie- 
sen sich  durch  das  Erscheinen  der  betreffenden  leuchtenden 
Spectrallinien  als  Ausbrüche  aus  dem  Sonnenkörper  in  die 
Atmosphäre  von  glühendem  Wasserstoffgase,  untermengt  mit 
Eisen-  und  Magnesiumdämpfen.  Man  verfolgte  ihre  Erhe- 
bung über  den  Sonnenrand  bis  zu  20000  geographischen 
Meilen  Höhe,  maass  ihre  Dichtigkeit  in  verschiedenen  Höhen 
an  einer  eigenthümlichen  Verbreiterung  und  Verkürzung  der 
Spectrallinien  und  ihre  Geschwindigkeit  an  einer  Verschie- 
bung jener.    Diese  nun  nicht  allein  am  Sonnenrande,  sondern 
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auf  der  ganzen  Sonnenscheibe  nachweisbaren  Protaberanzen 
erschienen  als  grossartige  üngewitter  in  der  Sonnenatmo- 
Sphäre  von  enormer  Ausdehnung  und  Geschwindigkeit  and 
durch  Störung  des  Gleichgewichtes  in  der  Dichtigkeit  und 
Temperatur  der  Sonnenatmosphäre  als  wahrscheinliche  Ur- 
sache der  Entstehung  der  Sonnenfiecke,  in  deren  Umgebung 
sie  stets  zu  finden  waren. 

Nachdem  Janssen  nachgewiesen  hatte,  dass  ein  betracht- 
licher Theil  der  Fraunhofer  sehen  Linien  nicht  der  Sonnen-, 
sondern  der  Erdatmosphäre  und  in  dieser  Vorzugspreise  den 
Wasserdünsten  zuzuschreiben  sei,  erkannte  man  auf  allen 
grösseren  Planeten  unsers  Systems  durch  das  Spectroskop 
wasserhaltige  Atmosphären,  eine  Hauptlebensbedingnng  orga- 
nischer Wesen  nach  Art  der  irdischen.  Unserm  nächsten 
Gestirne,  unserm  Monde,  fehlen  nach  diesen  Beobachtungen 
sowohl  eine  Atmosphäre  als  das  Wasser  überhaupt  nnd  damit 
die  Möglichkeit  organischen  Lebens. 

Die  spectroskopischen  Untersuchungen  wurden  an  allen 
hervorragenden  Sternwarten  über  unser  Sonnensystem  hinans 
auf  andere  Fixsterne  ausgedehnt.  Viele  derselben  zeigten  in 
ihren  Spectren  mit  den  Fraunhofer^schen  Linien  im  Sonnen- 
spectrum  ihrer  Lage  nach  zusammenfallende  Linien  un4 
lieferten,  so  weit  diese  mit  den  Linien  irdischer  Sto£fe  über- 
einstimmten, den  Beweis  des  Vorkommens  dieser  selbigen 
Stofie  auf  jenen  Sternen,  also  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Verbreitung  derselben  Materie,  derselben  Grundstoffe  über 
das  ganze  Weltall.  Manche  der  grösseren  Fixsterne  haben 
uns  ausserdem  Linien  in  anderer  Lage  gezeigt,  welche  kei- 
nem der  bekannten  Stoffe  in  unserm  Sonnensysteme  entspre- 
chen, also  auf  noch  andere,  uns  unbekannte,  dort  vorhandene  , 
Elemente  schliessen  lassen.  Die  astronomischen  Specind- 
apparate  sind  jetzt  so  vervollkommnet,  dass  die  Unterauchnn- 
gen  mit  denselben  auf  die  kleinsten  sichtbaren  Sterne  aus- 
gedehnt werden  können.  Auch  andere  kosmische  Brscho- 
nungen  wurden  in  den  Bereich  derselben  gezogen.  Die 
leuchtenden  Nebel  am  Himmel  hielt  man  früher  für  eine 
Anhäufung  von  Stemmassen,  welche  zu  weit  entfernt  waren, 
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um  dem  Aoge  in  eiozelne  Sterne  getrennt  zn  erecheinen. 
Mit  fortschreitender  YerbeBserang  des  Teleskope  sind  manche 
derselben  in  sichtbare  Sterne  aufgelöst  worden  und  wo  dies 
nicht  gelang,  glaubte  man  dies  nur  der  Begränzung  unserer 
optischen  Hülfemittel  zuschreiben  zu  müssen.  Bas  Speotro- 
skop  lehrte  dagegen,  dass  die  Auflösung  gewisser  Nebel- 
flecke unmöglich  sei,  indem  dieselben  lenchtende  Linien- 
Hpectren  geben,  also  gasförmig  sein  müssen,  während  andere 
noch  nicht  aufgelöste  Ifebelllecke  continuirliche  Spectren  zeig- 
ten,  also  aus  dichten  Stoffen  bestehen. 

Die  Spectralanalyse  erwies  der  Astronomie  noch  einen 
grossem  Dienst,  welchen  das  Teleskop  nimmer  wird  leisten 
können.  Wahrend  letzteres  die  Bahnen  der  Gestirne  fest- 
stellen half,  so  weit  sich  diese  auf  seitliche  Answeichnng 
beziehen,  vermochte  dasselbe  nichts,  so  weit  es  sich  um  An- 
näherung oder  Entfernung  des  Sternes  in  gerader  Richtung 
zum  Beobachter  handelt.  Durch  das  Speotroskop  aber  wurde 
beobachtet,  dass  die  Entfernung  eines  Sternes  eine  Venilokong 
der  Linien  im  Spectrum  nach  dem  rotheu,  eine  Annäherung 
desselben  eine  Verschiebnng  der  Linien  nach  dem  violetten 
Ende  des  Spectmme  bewirke  nnd  dass  der  Glrad  dieser  Ver- 
.  rückung  ein  Alaass  für  die  Geschwindigkeit  dieser  Bewegung 
abgiebt.  Ton  vielen  Fixsternen  ist  die  Grösse  dieser  Be- 
wegung bestimmt  worden  und  zählt  nach  üeilen  in  der 
Secnnde.  Wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Bewegungen  schon 
tausende  von  Jahren  gedauert  haben  müssen,  ohne  eine 
scheinbare  Äenderung  in  der  Lage  und  Helligkeit  dieser 
Gestirne  bewirkt  zu  haben ,  da  schon  die  alten  Inder  und 
Aegypter  dieselben  Sternbilder  kannten,  so  ^ebt  uns  diese 
Vorstellung  einen  staunenswerthen  Begriff  von  der  Grösse 
und  den  Entfernungen  dieser  Weltkörper. 


üeber  Panübnmln. 

Von  Apotheker  Dr.  Vnlpini  in  Heidriborg. 
Mit  den  Fortschritten  der  physiologischen  nnd  paüiologi- 
en   Chemie   nimmt   in    gleichem  Maasse   die  Inanepmch- 
20* 


308  Vulpiai,  üeber  Paralbumin. 

nähme  der  betreflendBn  wissenschaftlichen  Errangenschaften 
für  die  practischen  Zwecke  der  Heilkunde,  insbesondere  als 
diagnostisches  Hilfsmittel  zu.  Damit  erweitern  sich  natnr- 
gemäHS  auch  die  Ansprüche,  welche  von  den  Aerzten  in  die- 
ser Richtung  an  den  ihnen  meist  allein  zur  Yerfügong  ste- 
henden chemischen  Sachverständigen,  an  den  Apotheker  ge- 
stellt werden.  Während  früher  eine  Untersuchung  von  Harn 
auf  Eiweiss  so  ziemlich  Alles  war,  was  in  dieser  Beziehung 
gelegentlich  verlangt  wurde,  eine  quantitative  Hamzucker- 
bestimmung  schon  als  etwas  Ungewöhnliches  erschien,  pra- 
sentiren  sich  heute  mannigfachere  Aufgaben,  von  denen  Eine 
hier  eine  kurze  Erörterung  finden  mag. 

Bei  einer  Anzahl  von  Unterleihsleiden  der  Frauen  hängt 
der  ärztliche  Entschluss  zum  operativen  Eingriff  von  der  Ent- 
scheidung  der   Frage    ah,    ob   eine    sich   durch   Fluctaation 
bemerklich    machende    und    den    Leib    auftreibende    Flüss^- 
keitsmasse  im  Innern   eines  entarteten  Organs   sich    befinde, 
also  einem  Tumor,  einer  Cyste  angehöre,   oder  ob  sie  einen 
serösen  Erguss  in  die  Bauchhöhle  darstelle,  eine  peritoneale, 
ascitische  Flüssigkeit  sei,  wie  der  technische  Ausdruck   lau- 
tet.    In  manchen  Fällen  stellen  sich  hier  der  Diagnose  ganz 
ausserordentliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  und  man  greift 
dann  nothgedrungen  zu  dem  Mittel,  sich  durch  Function  eine 
gewisse  Menge  der  fraglichen  Flüssigkeit  behufs  näherer  Un- 
tersuchung zu  verschafien.     Eine  Seite   dieser  Untersuchung 
ist  mikroskopisch:  Cylinderzellen,   Cholestearinkry stalle  spre- 
chen für  Cysteninhalt ,   sogenannte  Plattenepithelien  für  asci- 
tische Flüssigkeit.     Uns  interessirt  näher  die  cheiiiische  Un- 
tersuchung.    Die  einer  Ovariencyste  entstammende  Flüssigkeit 
ist  seltener  hell  gefärbt  und  dünn,  meistens  mehr  oder  min- 
der trüb  und  dickflüssig,  bei  einem  spec.  Gew.  von  1,018  bis 
1,024,    während   hellere  Farbe  und   grössere  Dünnflüssigkeit 
bei    1,010  — 1,015  spec.  Gew.  das   peritoneale  Fluidum   cha- 
rakterisiren;    doch   fand    ich   jüngst    bei    einem    solchen    ein 
specifisches  Gewicht  von  1,017.     Als  charakteristischer  chemi- 
scher  Bestandtheii    der    Gystenflüssigkeit   gilt  neben    Mucin 
und  Albumin  das  Paralbumin,   während  für  die  ascitisohe 
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Flüssigkeit  ein  Gehalt  an  Fibrin  bezeichnend  sein  soll,  wel- 
cher in  dem  klar  filtrirten  Fluidum  nach  12  —  48  ständigem 
Stehen  zur  Bildung  eines  schneeweissen^  überaus  zarten  gal- 
lertartig zusammengeballten  Gerinnsels  Veranlassung  giebt^ 
das  beim  Bewegen  des  Gefasses  oder  beim  Berühren  mit 
einem  Glasstabe  sich  nicht  wieder  in  einzelne  Flocken  trennt, 
sondern  analog  dem  Blutplasma  zu  einer  einzigen,  wenn  auch 
sehr  zarten  Flockenmasse  vereinigt  am  Boden  des  Gefasses 
sitzen  bleibt.  Nun  haben  allerdings  wiederholte  Versuche 
gezeigt,  dass  in  unzweifelhaft  ascitischer  Flüssigkeit,  aus 
welcher  sich  das  eben  beschriebene  Fibrinconglomerat  in  der 
That  abgesetzt  hatte,  gleichwohl  Paralbumin  nachgewiesen 
werden  konnte.  Die  Sache  scheint  also  wohl  eher  so  zu 
liegen,  dass  das  Ausbleiben  der  von  Spiegelberg  für  das 
Paralbumin  angegebenen,  unten  mitzutheilenden  Reactionen 
das  Vorliegen  einer  Cystenflüssigkeit  ausschliesst,  dass  dage- 
gen der  gelungene  Nachweis  des  Paralbumins  nicht  unbe- 
dingt für  Cystenflüssigkeit  entscheidet,  sondern  einen  solchen 
Schluss  besonders  dann  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  ziehen 
gestattet,  wenn  derselbe  auch  durch  die  Beobachtung  der 
Bildung  einer  Fibrinwolke  zu  einem  solchen  von  zweifelhafter 
Berechtigung  gestempelt  wird. 

Sei  dem  nun,  wie  ihm  wolle,  die  an  den  chemischen 
Sachverständigen  gerichtete  Frage  lautet:  Ist  in  einer  vor- 
liegenden Flüssigkeit  Paralbumin  enthalten  oder  nicht?  Zu 
ihrer  Entscheidung  werden  etwa  100  g.  der  Flüssigkeit  klar 
filtrirt  und  dann  mit  ihrem  sechsfachen  Gewicht  Wasser  ver- 
dünnt. Ist  die  Flüssigkeit  für  sich  zu  dickflüssig,  um  filtrirt 
werden  zu  können,  so  setzt  man  die  Hälfte  des  zur  Verdün- 
nung bestimmten  Wassers  vor  der  Filtration  zu.  Will  eine 
Filtration  überhaupt  nicht  gelingen,  so  muss  man  sich  eben 
mit  dem  Absetzenlassen  der  gröberen  festen  Bestandtheile  in 
der  Kälte  begnügen.  Durch  die  in  der  einen  oder  anderen 
Weise  geklärten  Flüssigkeit,  welche  man  in  ein  Becherglas 
gebracht  hat,  lässt  man  mehrere  Stunden  hindurch  einen 
Strom  gewaschenen  Kohlensäuregases  streichen,  .  entwickelt 
aus  Marmor  mit  Hülfe  von  Chlorwasserstoffsäure.     Eine  fein- 
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flockige  weisse  Fällung ,  anfänglich  nur  als  Trübung  erschei- 
nend und  meist  erst  nach  einigen  Stunden  sich  scharf  ab- 
setzend, zeigt  die  Gegenwart  von  Faralbumin  an.  Die  ange- 
gebene Verdünnung  mit  Wasser  ist  durchaus  unerlässlidi 
und  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  ihr  unterbleiben  unfehlbar 
zu  Irrthümem  Veranlassung  geben  müsste.  Derartige  unver- 
dünnt gebliebene  Flüssigkeiten,  welche  durch  stundenlanges 
Einleiten  von  Kohlensäure  kaum  getrübt  wurden,  gaben  sofort 
die  reichlichste  Fällung,  wenn  man  ihnen  nachträglich  ihr 
mehrfaches  Volumen  Wasser  zugoss. 

Eine   andere   Methode,    das   Faralbumin     nachzuweisen, 
besteht  darin,  ein  beliebiges  Quantum  der  in  Rede   stehenden 
Flüssigkeit  mit  der  dreifachen  ßaummenge  absoluten  Alkohols 
zu  versetzen,  den   dadurch  entstandenen  Niederschlag   nach 
24  Stunden  auf   einem  Filter   zu   sammeln,    mit    absolutem 
Alkohol   zu  waschen,   zwischen  Fliesspapier   zu   pressen  und 
denselben  mit  seinem  fünfzigfachen  Gewicht  destillirten  Was- 
sers einige  Stunden   hindurch    auf   50 — 60®    zu    erwärmen. 
War  in  dem  Niederschlage  Faralbumin,  so  geht    es  bei  die- 
ser Behandlung  in  Lösung,  und  kann  nun  in  derselben  durch 
tausendfach  verdünnte  Essigsäure  nachgewiesen   werden,   da 
es  durch  solche  als  weisser,  in  einem  Ueberschuss  von  Essig- 
säure wieder  löslicher  Niederschlag    gefallt  wird,     wahrend 
eine  negative,  das   Faralbumin   vom  Metalbumin    unterschei- 
dende Beaction  darin  besteht,  dass  ersteres  mit  schwefelsau- 
rer Magnesia  keine  Fällung  giebt.     üeber  den  wahren  diffe- 
rentiell- diagnostischen  Werth  des  in  der  bezeichneten  Weise 
zu    führenden  Nachweises    der   Gegenwart    des    Faralbumin 
scheint  übrigens  von  medicinischer  Seite  das  letzte  Wort  noch 
nicht  gesprochen  zu  sein. 


Ueber  OpiumprfifaDg. 

Von  Dr.  £.  Mylius,  Apotheker  in  Freiberg  V^achsen. 

In  No.  57  der  Pharm.  Zeitung  giebt  Herr  Prof.  Plückiger 
eine  neue  Methode   zur  Prüfung  von  Opium  auf  seinen  Hör- 
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phingehalt  und  schlicsst  seinen  Aufsatz  mit  der  Aufforderung, 
seine  Früfungs weise,  welche  er  für  die  beste  hält,  der  Kritik 
zu  unterziehen.  Die  Kritik  einer  Methode  der  Opiumunter- 
suchung halte  ich  nun  für  eine  Herkulesarbeit,  da  sie  die 
experimentalo  Yergleichung  aller  bereits  in  Vorschlag  ge- 
brachten Prüfungsmethoden  voraussetzt.  Zu  einer  solchen 
fühle  ich  mich  nicht  berufen.  Man  wolle  daher  die  folgen- 
den Zeilen  weniger  als  eine  Kritik,  als  vielmehr  als  Beitrag 
zur  Vervollkommnung  der  betreffenden  Untersuchungsweise 
auffassen. 

Der  erste  wesentliche  Punkt  der  neuen  Prüfungsmethode 
ist  die  Extraction  des  Opiums,  welche  durch  kaltes  Wasser 
bewirkt  wird.  Herr  F.  schreibt  vor,  auf  8  g.  Pulver  von 
kleinasiatischem  Opium  (lufttrocken)  80  g.  Wasser,  während 
6  Stunden  (ein  halber  Tag  ?)  unter  öfterem  ümschütteln  ohne 
Erwärmen  einwirken  zu  lassen  und  dann  zu  filtriren.  Das 
Filtrat  betrage  etwa  65  —  68  C.  C.  und  von  dem  Opiumpul- 
ver gehen  etwa  60^0  ^^  Lösung,  während  bei  nachfolgen- 
dem Auswaschen  38 — 45%  ungelöst  zurückblieben.  Frühere 
Versuche  sowohl  wie  jetzt  von  mir  ausgeführte  bestätigen 
die  Richtigkeit  dieser  Angaben.  Es  bleibt  nur  festzustellen, 
ob  bereits  das  erste,  concentrirte  Filtrat  die  ganze  aus  dem 
Opium  ausziehbare  Extractmenge,  oder  wie  viel  deren  es 
enthält. 

2  g.  lufttrocknes  Opiumpulver  von  8,23  %  Wassergehalt 
gaben  38  7o  Opiummark  bei  vollständiger  Erschöpfung. 

8  g.  von  demselben  37  ^o  Opiunmiark  bei  vollständiger 
Erschöpfung. 

Aus  2  g.  Opiumpulver  wurden  durch  allmähliches  Er- 
schöpfen mit  115  G.G.  Wasser  und  Eindampfen  des  Filtrats 
51,17%  bßi  100^  getrocknetes  Extract  gewonnen. 

Hiemach  betrug  die  Gesammtmenge  der  ausziehbaren 
Bestandtheile  62  % ,  die  Gesammtmenge  des  zu  erhaltenden 
Extractes  51,17  %.  Die  Zahlen  stimmen  nicht  genau  zu 
einander,  wie  auch  bei  mehrern  andern  ähnlichen  Versuchen, 
wahrscheinlich  weil  von  den  unlöslichen  und  löslichen  Be- 
standtheilen  des  Opiums  nach  der  Trennung  bei   100^  mehr 
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Wasser  abgegeben  wird,  als  yom  ursprünglichen  Opiumpnl- 
yer.  Die  Differenz  ist  jedoch  nicht  bedeutend,  da  sie  nur 
2,6^/0  beträgt.  Jedenfalls  aber  ersieht  man  aas  diesem  Bei- 
spiel, dass,  wie  vorawzusehen,  die  ausziehbaren  Bestandtheite 
(zu  welchen  hier  8,23  7o  Wasser  zählen)  und  die  Extract- 
ausbeute  nicht  identisch  sind,  ein  Umstand,  welchen  Herr  F. 
in  dem  erwähnten  Artikel,  wie  ich  später  zeigen  werde,  nicht 
überall  berücksichtigt  hat. 

Kachdem  constatirt  war,  dass  das  zu  untersuchende 
Opium  51,17%  Extract  und  62%  ausziehbare  Bestandtheile 
enthielt,  wurden  folgende  Versuche  ausgeführt: 

I.  8  g.  Opiumpulver  mit  100  g.  Wasser  12  Std.  lang  macerirt 

IL  8  -  -  -      80  -         -       12    -       - 

m.  8  -  -  -      80  -         -        12    -       - 

IV.  8  -  -  -      80  -         -         6    -       - 

Die  dadurch  entstehende  theils  abfiltrirbare,  theils  den 
unlöslichen  Theil  des  Opiumpulvers  tränkende  Extractlösung 
musste  bei  I  etwa  104,96,  bei  II,  III  und  IV  84,96  g,  betra- 
gen. Aus  einem  aliquoten  Theil  des  Filtrates  musste  daher 
durch  Eintrocknen  bei  100®  mit  Zugrundelegung  jener  Zah- 
len für  die  Gesammtmenge  der  Flüssigkeit  der  Extractgehalt 
zu  ermitteln  sein.  Ich  bemerke  hierbei,  dass  das  Trocknen 
nicht  im  Wasserbad  (welches  im  Trockenraum  nicht  mehr 
als  90®  zeigt),  sondern  in  allen  Fällen  bei  genau  100®  aus- 
geführt wurde.     Bei  Ausfuhrung  des  Versuchs  ergaben: 

I.  lOg.Filtrat  0,3753  Extract  =-  3,753%  =  49,25®/o  v.  Opium, 

n.  10-      -       0,463         -        «4,63    -    =49,19-    -       - 

m.  10-      -       0,460         -        =4,60   -    —48,88-    - 

IV.  10-      -       0,448         -        =4,48   -    =47,6   -    -       - 

Hiemach  geht  fast  der  Gesammtgehalt  an  Extract  bei 
der  zwölfstündigen  Maceration  in  die  Lösung  über,  viel  we- 
niger bei  sechsstündiger. 

Es  lag  nahe,  zu  ermitteln,  in  welchem  Verhältniss  das 
spec.  Gew.  dieser  Flüssigkeiten  zum  Gehalte  stehe,  um  dadurch 
für  spätere  Extractbestimmungen   ein  Mittel    der    schnellsten 
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Ausführung  zu  haben.  Extractbestimmungen  bei  100^  zu 
machen,  ist  eben  keine  angenehme  Arbeit  und  nur  möglich, 
wenn  man  geringe  Mengen,  wie  oben,  zur  Bestimmung  ver- 
wendet und  mit  Apparaten  von  analytischer  Genauigkeit 
arbeitet.  Durch  Versuche  und  Rechnung  wurde  nun  folgende 
Tabelle  für  den  Gehalt  einer  wässrigen  Lösung  an  Opium- 
cxtract  ausgearbeitet,  deren  Genauigkeit  sich  aus  den  unten 
anzuführenden  Controlbestimmungen  ergiebt: 


Tabelle 

für  Berechnung  des  Extractgehaltes   eines  wässrigen  Opium- 
auszuges aus  dem  spec.  Gewicht  bei  17®. 


Spee.  Gewicht  hei  17®. 

Extract- 
gehalt. 

Spec.  Gewicht  hei  17®. 

Extract- 
gehalt. 

1,01846 

5,0 

1,00876 

2,4 

06 

*,9 

39 

2,3 

1,01768 

4,8 

03 

2,2 

30 

4,7 

1,00766 

2,1 

1,01693 

4,6 

29 

2,0 

56 

4,5 

1,00692 

1,9 

19 

4,4 

55 

1,8 

1,01582 

4,3 

18 

1,7 

44 

4,2 

1,00582 

1,6 

06 

4,1 

45 

1,5 

1,01469 

4,0 

09 

1,4 

32 

3,9 

1,00473 

1,3 

1,01394 

3,8 

37 

1,2 

57 

3,7 

Ol 

1.1 

20 

3,6 

1,00365 

1,0 

1,01283 

5,5 

47 

0,95 

46 

3,4 

29 

0,90 

09 

3,3 

11 

0,85 

1,01172 

3,2 

1,00293 

0,80 

35 

3,1 

75 

0,75 

1,01098 

3,0 

57 

0,70 

61 

2,9 

39 

0,65 

34 

2,8 

21 

0,60 

1,00997 

2,7 

03 

0,55 

60 

2,6 

1,00185 

0,50 

13 

2,5 

Die  üebereinstimmung   der  Angaben  dieser  Tabelle  mit 
den  Resultaten  der  Wägung  ergiebt  sich  aus  Folgendem: 
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Flüssigkeit  von  spec.  Gewicht 

1,01388  bei  17^  gab  gewogen  3,753^0  statt  3,753  7o- 

1,01705  -  -  -  -  4,60     -  -  4,63     - 

1,00660  -  .  -  .  1,80     -  -  1,82     - 

1,00440  -  -  -  -  1,27     -  -  1,21      - 

1,00322  -  -  -  -  0,887  -  -  0,881   - 

1,0030  -  -  -  .  0,81     -  -  0,807  - 

1,00260  -  -  -  -  0,72     -  -  0,708  - 

1,00250  .  -  -  -  0,70     -  -  0,681   - 

Die  Volamgewichte  wurden  jedesmal  bei  genau  17*^  durch 
Wägung  von  etwa  50  CG.  Flüssigkeit  (ein  sog.  50  g.  Glas 
von  49,972  g.  Gehalt)  bestimmt 

Vergleicht  man  mit  den  durch  Trocknen  bei  100^  gefun- 
denen Gehalten  des  Opiums  die  mit  Hilfe  der  Volamgewichte 
der  Lösungen  berechneten,  so  wurden  gefunden: 

No.  I  durch  Wägung  49,25 7o-Börechn.a.d. Volumgew.  49,25*/a- 

-  II      -  -         49,19 49,44  - 

-  III      -  -        48,88 49,19  - 

Die  durch  Auswaschen  von  2  g.  Opiumpulver  erhaltene 
Flüssigkeit  115,4  g.  hatte  ein  Volum^ewicht  von  1,00322. 
Man  fand  daher  durch  Wägung  51,17%.  Berechnet  aus  dem 
Volumgewicht  50,98  7o- 

Im  Vorstehenden  habe  ich  den  Nachweis  gefuhrt,  dass 
die  Annahme  des  Herrn  F.,  es  gehe  durch  einmalige  Macera- 
tion  des  Opiumpulvers  mit  dem  zehnfachen  Wasser,  der  ganze 
Extractgehalt  in  Lösung,  bei  zw  öl  fstündiger  Einwirkung  nahezu 
vollständig  der  Wahrheit  entspricht,  dass  sechsstündige  Ma- 
ceration  aber  nicht  ausreicht.  Man  sieht  femer,  dass  die  von 
Herrn  F.  angenommenen  Normalzahlen  für  unlöslichen  Rück- 
stand und  ausziehbare  Bestandtheile  auch  für  das  von  mir 
angewendete  Pulver  zu  Recht  bestehen.  Dagegen  erhellt 
daraus,  was  übrigens  vorauszusehen  war,  dass  Herr  F.  nicht 
wohl  thut,  wenn  er  aus  Opiumpulver  eine  Extractausbeute 
von  60  ^Iq  erwartet.  Aus  den  Zahlen  seines  Aufsatzes  ersehe 
ich,  dass  er  ein  Opiumpulver  mit  7,1  %  Wasser  untersucht 
hat,    welches  an  Wasser   63,75%  abgab,   oder   rund    60%, 
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und  dass  es  rund  40  %  unlöslioheii  Rückstand  lieferte.  Es 
geht  ferner  aus  der  ganzen  Abhandlung  hervor ,  obgleich  es 
nirgends  hervorgehoben  wird,  dass  die  Zahlen  auf  lufttrock- 
ncs  Pulver  mit  7,1  %  Wasser  berechnet  sind.  Aus  einem 
solchen  Pulver  nun  muss  entweder  eine  grössere  Menge 
unlöslicher  Rückstand,  oder  weniger  Extract  als  60  7o  erhal- 
ten werden.  An  Wasser  wird  eben  von  dem  Opiumpulver 
auch  dessen  Wassergehalt  abgegeben,  der  wohl  die  Menge 
des  Filtrats  um  die  von  Herrn  F.  angegebene  Quantität  ver- 
mehren hilft,  aber  nicht  die  Extractausbeute.  Wenn  ich  dies 
hier  hervorhebe,  so  geschieht  es  nur,  weil  ich  bei  aller  Auf- 
merksamkeit aus  dem  Aufsatze  des  Herrn  F.  die  Berechnung 
auf  wasserfreie  Substanz  (welche  er  übrigens  empfiehlt)  nicht 
herauslese  und  es  für  noth wendig  halte,  einer  falschen  Auf- 
fassung der  beim  Extr.  Opii  gegebenen  Zahlen  vorzubeugen. 
Hier  nimmt  Herr  F.  als  normale  Extractausbeute  60  7o>  ^Is 
mögliche  64,5  %  (^^s  wasserfreiem  Pulver  oder  lufttrocknem?) 
an,  während  ich  selbst  nie  über  50  %  vom  lufttrocknen  Opium 
erhalten  habe,  andere,  z.B.  Hager,  45 — 55^0  als  normale 
Ausbeute  angeben.  Ein  Opiumpulver  aber,  welches  lufttrocken 
bei  7  —  8%  Feuchtigkeit  10  — 12%  Morphin  enthält  und 
50  %  Extractausbeute  giebt,  liefert  ein  Extract  von  20  bis 
24  %  Morphin,  während  Herr  F.  als  höchste  erreichbare  Zahl 
18  —  21%  annimmt.  Es  ist  möglich,  dass  dieser  scheinbare 
Widerspruch  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  Herr  F.  ein  bei 
niederer  Temperatur  getrocknetes  Extract  gewogen  hat. 
Doch  finde  ich,  dass  ein  bei  70^  getrocknetes  Extractum 
Opii  bei  100*^  nur  noch  3%  Wasser  abgiebt.  Doch  dem 
sei  wie  ihm  wolle.  Alle  Practiker  werden  mit  Herrn  F. 
darin  übereinstimmen,  dass  Extract.  Opii  ein  Arzneimittel 
von  sehr  schwankendem  Wirkungswerth  ist,  dessen  Anwen- 
dung sehr  wohl  vermieden  werden  kann.  Wird  es  doch  fast 
nur  in  Lösungen  angewendet,  in  welchem  Falle  Tinct.  Opii 
sich  ebenso  wirksam  erweisen  dürfte. 

Wenn  man  nun  damit  einverstanden  ist,  dass  eine  Prü- 
fung des  Opiums  auf  den  Extractgehalt  durch  die  Apotheker 
vorgenommen  werden  soll,  so  würde  ich  die  so  schnell  aus- 
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zuführende  Bestimmung  des  YolumgewichtB  des  Auszuges 
wenigstens  dem,  der  sorgfaltig  zu  arbeiten  versteht,  mehr 
empfehlen,  als  die  Bestimmung  des  unlöslichen  Rückstandes^ 
dessen  Auswaschen  und  Austrocknen  gleich  langnmerig  und 
langweilig  sind.  Auch  gehört  zu  der  indirecten  Extraot- 
bestimmung  durch  Ermittelung  des  unlöslichen  Ruckstandes 
mit  Kothwendigkeit  eine  Wasserbestimmung.  Die  Bestim- 
mung des  Yolumgewichts  von  dem  Auszuge,  welcher  für  die 
Morphiumbestimmung  gemacht  worden  ist,  kann  als  Mühe 
kaum  in  Betracht  kommen,  da  sie  in  wenigen  Minuten  aus- 
fuhrbar ist.  Die  allbelioble  Mohr'sche  Wage  ist  dazu  freilich 
nicht  empfindlich  genug.  Mit  Hilfe  eines  50  g.- Glases  aber 
kann  man  auf  jeder  yorschriftsmässigen  Fräcisionswage  Yo- 
lumgewichtsbestimmungen  bis  zur  vierten  Decimalstelle  genau 
ausführen.  Letztere  Methode  der  Bestimmung  des  spec.  Ge- 
wichts halte  ich  seit  Einführung  der  Decimalgewichte  und 
der  Präcisionswagen  überhaupt  für  die  naturgemässesie.  Die 
für  die  Malzuntersuchung  gebräuchliche  Extractbestimmung 
aus  zwei  Filtraten  beim  Opium  anzuwenden,  würde  ich  für 
eine  Spielerei  halten,  da  bei  den  oben  angeführten  Beispielen 
die  üebereinstimmung  selbst  mit  den  durch  vollständiges 
Aussüssen  erhaltenen  Zahlen  schon  eine  so  nahe  ist.  Audi 
ist  die  Differenz  im  Grehalt  an  Extract  und  Wasser  bei  den 
Malzsorten  so  viel  grösser,  als  bei  den  Opiumsorten  der 
Apotheken. 

Stimme  ich  Herrn  Flückiger  somit  schon  hinsichtlich  der 
Extraction  des  Opiums  im  Wesentlichen  bei,  so  muss  ich 
vollends  seine  Bestimmungsmethode  des  Morphins  als  eine  in 
Ausführung  der  Operationen  und  hinsichtlich  der  Zeitdauer 
sehr  angenehme  und  bequeme  begrüssen,  welche  nach  mei- 
ner Ansicht  die  ihr  von  Herrn  F.  mitgegebene  Empfehlung 
vollkonmien  verdient.  Wenn  sie  freilich  in  der  von  Herrn  F. 
vorgeschlagenen  Form  ohne  Zusatz  von  der  Fharmacopöe 
angenommen  würde,  so  wäre  damit  zwar  eine  gleiche  Be- 
schaffenheit des  Opiums  in  den  Apotheken  mit  grösserer 
Sicherheit  als  bisher  garantirt,  aber  der  gefundene  Gehalt  an 
Morphin  würde  doch  nur  nominell  sein,  von  der  Wirklichkeit 
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würde  er  Bich  nicht  unbedeutend  entfernen.  Es  liegt  in  der 
Natur  begründet,  dass  man  organiftche  Körper  —  mit  weni- 
gen Ausnahmen  —  nicht  mit  der  Präcision  bestimmen  kann, 
wie  die  Mineralsubstanzen.  Daher  muss  man  bei  Bestim- 
mung der  ersteren  ganz  genau  nach  gegebenen  Recepten 
arbeiten,  wenn  man  übereinstimmende  Resultate  erhalten  will. 
Auch  die  Methode  des  Herrn  F.  giebt,  immer  auf  dieselbe 
Weise  ausgeführt,  übereinstimmende  Zahlen.  Hiermit  ist 
jedoch  nicht  gesagt,  dass  die  gewonnenen  Zahlen  den  wah- 
ren Morphingehalt  repräsentiren,  was  Herr  F.  freilich  auch 
nicht  behauptet. 

Als  ich  die  Methode  des  Herrn  F.,  welche  darin  besteht, 
dass  42,5  g.  des  Filtrats  aus  8  g.  Opiumpulver  und  80  g. 
Wasser,  mit  12  g.  Alkohol  von  0,810  10  g.  Aether  und 
1,5  g.  Salmiakgeist  geschüttelt  und  12  —  24  Stunden  zum 
Auskrystallisiren  des  Morphins  der  Ruhe  überlasst^n  werden, 
bei  Opiumpulver  mit  gleich  günstigem  Erfolge  wie  Herr  F. 
angewendet  hatte,  kam  mir  der  nahe  liegende  Gedanke,  die 
Methode  mit  Hilfe  reinen  Materials  auf  ihre  Zuverlässigkeit 
zu  prüfen.  Hierbei  gelangte  ich  zu  sehr  unerwarteten  Re- 
sultaten. 

Da  ich  weiss,  dass  man  zur  quantitativen  Bestimmung 
von  Substanzen,  welche  ins  Bereich  der  organischen  Chemie 
gehören,  sclavisch  den  hierfür  gegebenen  Vorschriften  folgen 
muss,  so  hatte  ich  einen  Druckfehler  übersehen,  welcher  in 
dem  betreffenden  Artikel  17  g.  Alkohol  und  20  g.  Aether 
Btatt  12  g.  Alkohol  und  10  g.  Aether  vorschrieb  und  mit 
Hilfe  von  1,5  g.  Salmiakgeist  und  37  g.  Aetheralkohol  aus 
einer  Lösung  von  0,5  g.  Morphium  hydrochlorat.  in  40  g. 
Wasser  nur  0,172  Morphin  erhalten.  Beim  Verdunsten  des 
abgehobenen  Aethers  wurden  fernere  0,027  g.  Morphin,  durch 
Verdampfen  des  alkoholischen  Theils  des  Filtrats  noch 
0,005  Morphin  krystallisirt  erhalten.  Im  Ganzen  wurden 
also  40,8%  Morphin  erhalten  statt  80,69%-  Der  übrige 
Theil  des  Morphins  wurde  durch  völliges  Verdampfen  des 
Filtrats  als  amorphe  Masse  gewonnen,  welche  unschwer  als 
salzsaures  Morphin  zu  erkennen  war.     Das  durch  Ammoniak 
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aus  dem  Salz  ausgeBchiedene  Morphin  war  eben  gelöst  geblie- 
ben und  hatte  beim  Abdampfen  wiederum  die  Stelle  des  Am- 
moniaks eingenommen.     In  der  That  konnte  durch  den  Ver- 
such nachgewiesen  werden,  dass  krystallisirtes  Morphium  sich 
in  kocbender  Salmiaklösung  unter  Ammoniakentwicklang  auf- 
löst.    Ein  zweiter,   mit  denselben  Quantitäten   der  Lösung^ 
mittel  angestellter  Versuch  lieferte  nicht  günstigere  Resultate. 
Es  war  nun   die  Frage,    ob   das    als  Frobeobject    dienende 
Morphinsalz   nicht  rein   oder  die  Methode   unznlänglich  war. 
Um  dies  zu  entscheiden,  wurde  eine  Salzsäurebeetimmnng  und 
eine   Wasserbestimmung   des   Morphinsalzes    ausgeführt.     Es 
fanden   sich,  bei   130®  bestimmt,   14%  Wasser   und   9,6% 
Salzsäure.    Durch  Fällung    mittelst  der  grade  ausreichenden 
Menge  Natronlauge  aus  wässriger  mit  Aether  versetzter  Lö- 
sung (0,5  g.  Morph,   hydrochlorat.:    40  g.  Wasser)   wurden 
79  7o  8^^^   80,69  %  Morphin  erhalten.      Demnach   war  dem 
Morphinsalz  ein  Vorwurf  nicht  zu  machen,  vielmehr  die  Ur- 
sache des  mangelhaften  Erfolges  in  der  Methode  zu  suchen. 
Inzwischen  hatte  Herr  F.  den  betreffenden  Druckfehler  corri- 
girt.     Es  war  jedoch  bei  Berücksichtigung  des  Vorhergehen- 
den vorauszusehen,  dass  auch  durch  Reduction  der  Quantität 
des  Aetheralkohols   scharfe  Resultate  nicht  zu  erhalten    sein 
würden,   eine   Vermuthung,   deren  Berechtigung    sich    in  der 
Folge  bestätigte.     Herr  F.   hat  offenbar,  als   er  seinen  Vor- 
schlag  zur  Opiumuntersuchung  machte,  einen  Factor   ausser 
Betracht   gelassen,    weil   er  ihn  für   unbedeutend   hielt:   Die 
Löslichkeit  des  Morphins    in   der  Versuchsflüssigkeit.     Bisher 
hat  man,   wenn   man  an   einer  Morphinbestimmungsmethode 
einen  Mangel  bemerkte,  nichts  eiligeres  zu  thun  gehabt,  als 
eine  neue  aufzustellen,  statt  an  der  vorhandenen  zu  feilen,  bis 
sie  den   an  eine  quantitative  Analyse   zu   stellenden  Anfor- 
derungen genügt.    Ich  halte  eine  solche,  sich  in  der  Negation 
gefallende   Rechthaberei  für  den  Hemmschuh   gesunder  Ent- 
wicklung und    glaube  meine   Thätigkeit    besser    durch    eine 
Vervollkommnung  der  an  und  für  sich   berechtigten   Unter- 
suchungsmethode nutzbar  machen  zu  können.    Dies  muss  durch 
Einführung  des  von  Herrn  F.  nicht  berücksichtigten  Factors 
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in  seine  Methode  möglich  sein.    Es  wurden  zu  diesem  Zwecke 
folgende  Versuche  ausgeführt: 

I.  0,334  reines  Morphin  wurden  in  4  C.C.  V2  normaler 
Schwefelsäure  gelöst,  mit  36  C.C.  Wasser,  12  g.  Alkohol  von 
0,830  spec.  Gew.  10  g.  alkoholfreiem  Aether  vermischt  und 
durch  4  C.C.  V2  Biormaler  Natronlauge  zersetzt.  Nach  24  Stun- 
den erhielt  ich  0,246  g.  Morphin,  d.  h.  0,088  g.  weniger  als 
angewendet  wurde. 

II.  0,230  reines  Morphin  in  12  g.  Alkohol  warm  gelöst, 
mit  40  g.  Wasser,  10  g.  Aether,  1,5  g.  Salmiakgeist  von 
0,960  versetzt,  nach  24  Stunden  liltrirt,  Filtrat  verdampft 
gab  einen  Rückstand  von  0,065  g.,  der  sich  wie  reines  Mor- 
phin verhielt. 

m.  0,230  Morphin  in  2  C.  C.  Normalschwefelsäure'  gelöst, 
wurde  dem  Filtrate  einer  Morphinbestimmung  im  Opium  nach 
Flückiger  zugesetzt.  Diese  Flüssigkeit  musste  mit  Morphin 
gesättigt  sein  bis  auf  10  g.  Aetheralkohol ,  welche  zum  Aus- 
waschen angewendet  worden  waren.  Es  wurden  nach  24  Stun- 
den gewonnen  0,184  Morphin,  d.  h.  0,046  weniger  als  ange- 
wendet. 

IV.  0,255  g.  Morphin,  welches  aus  salzsaurem  Salz  ge- 
wonnen, bereits  dreimal  umkrystallisirt  worden  war,  wurde 
in  1  C.C.  Normalsäure  und  39  g.  Wasser  gelöst  und  mit 
dem  Flückiger'schen  Gemisch  versetzt  (nur  wurde,  wie  übri- 
gens bei  allen  hier  mitgotheilten  Versuchen,  Alkohol  von 
0,830  spec.  Gew.  angewendet).  Nach  24  Stunden  waren 
0,145  g.  Moi-phin  krystallisirt,  d.  h.  0,110  wurden  nicht  wie- 
der gewonnen. 

V.  0,238  Morphin  ebenso  behandelt,  lieferten  0,148,  also 
0,090  weniger  als  angewendet. 

VI.  Das  Filtrat  von  IV  wurde  zu  einer  concentrirten 
Lösung  von  0,5  g.  salzsauren  Morphins  gesetzt  und  das 
ursprüngliche  Volum  durch  jAetherzusatz  wieder  hergestellt. 
Hier  wurde  also  die  mit  Morphin  gesättigte  Versuchsflüs- 
sigkeit angewendet.  Das  Resultat  war  das  erwartete:  Es 
wurden  erhalten  0,3985  g.  Morphin  statt  0,4034,  oder  79,7  % 
statt  80,68  7g  Morphin. 
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Alle  hier  mitgetheilten  Versuche  wurden  im  Laborato- 
rium bei  einer  Temperatur  von  18  — 19®  auageführt.  Um 
den  EinflusB  einer  niedem  Temperatur  zu  untersuchen,  wnide 
das  Filtrat  Y  während  24  Stunden  in  den  Keller  gestellt,  in 
welchem  eine  Lutttemperatur  von  13®  ermittelt  wurde.  Es 
krjiallisirte  Morphin  in  unwägbarer  Menge  aus.  Zu  demsel- 
ben Zwecke  wurden 

VII.  0,240  g.  Morphin  in  der  oft  beschriebenen  Weise 
behandelt  sogleich  auf  24  Stunden  in  den  Keller  gestellt  Es 
wurden  ausgeschieden  0,151  g.,  also  0,089  g.  weniger  ids 
angewendet  wurden. 

Allen  angeführten  Versuchen  könnte  zum  Vorwurf  ge- 
macht werden,  dass  nach  längerem  Abwarten  oder  Schütteh 
vielleicht  doch  noch  mehr  Morphin  auskrystallisirt  wäre. 
Um  dem  zu  begegnen,  wurden 

VIII.  0,345  g.  fein  zerriebenes  Morphin  zu  einem  Gremiach 
von  40  g.  Wasser,  1,5  g.  Salmiakgeist,  12  g.  Alkohol  von 
0,830  spec.  Gew.  und  10  g.  Aether  Pharm,  germ«  gesetzt, 
während  6  Stunden  häufig  geschüttelt,  durch  ein  bei  100* 
getrocknetes  Filter  filtrirt  und  bei  100^  getrocknet  zwischen 
Uhrgläsern  gewogen.  Es  wurden  erhalten  0,257  g.,  also 
0^088  weniger  als  angewendet 

Aus  den  angeführten  Versuchen  sind,  wenn  man  den 
m  ausscheidet,  da  bei  diesem  die  Versuchsbedingungen 
nicht  sehr  scharf  begrenzt  waren  (in  Folge  des  Vermischens 
der  Waschflüssigkeit  mit  dem  Fiitrat  der  ersten  Morpbin- 
bestimmung)  als  Correction  bei  der  Opiumuntersuehung  nach 
Flückiger  für  das  gelöst  bleibende  Morphin  0,088  g.  dem 
gefundenen  Morphin  zuzuzählen.  Diese  Zahl  ist  berechnet 
aus  Versuchen  mit  reinen  Morphinlösungen.  Ihre  Giltig- 
keit  für  Opiumauszüge  ergiebt  sich  aus  nachstehenden  Ver- 
suchen: 

IX.  Es  wurden  42,5  g.  Filtrat  eines  nach  sechsstündiger 
Macerationsdauer  filtrirten  Opiumauszuges  im  Yerhältniss 
8  :  80  nach  Flückiger  behandelt  und  nach  24  Standen  filtrirt. 
Das  ausgeschiedene  Morphin,  entsprechend  4  g.  Opium  wog 
0,31  g. 
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X.  20  g.  des  Filtrats  wurden  durch  Wasserzusatz  auf 
42,5  g.  gebracht  und  wie  vorher  behandelt  Sie  lieferten 
0,104  g.  Morphin,  entsprechend  1,882  g.  Opium. 

Aus  Versuch  IX  würden  sich  7,72  %,  aus  X  5,52  % 
Morphin  berechnen,  wenn  man  die  Correction  vernachlässigt. 
Führt  man  sie  dagegen  aus,  so  erhält  man  bei  IX  0,398 
=  9,95  «/o  Morphin,  bei  X  0,192  «  10,2%. 

Die  hier  ermittelte  Correction  ist  nur  giltig,  wenn  die 
Versuchsverhältnisse  mit  peinlichster  Genauigkeit  festgehalten 
werden.  Eine  Veränderung  in  der  Quantität  des  Wassers, 
des  Aetbers  und  zumal  des  Alkohols  hat  wesentliche  Aende- 
rungen  zur  Folge,  wie  dies  schon  die  zuerst  angeführten 
missglückten  Versuche  zeigen.  Sie  ist  wesentlich  abhängig 
von  der  Menge  des  Alkohols  und  Ammoniaks  und  durch 
Verengerung  beider  auf  eine  kleinere  Zahl  zurückzuführen. 
Diese  Verminderung  ist  ausführbar,  in  unbedeutendem  Maasse 
durch  Verringerung  des  Ammoniakzusatzes,  welcher  fost  acht- 
mal so  gross  als  nöthig  ist,  in  höherem  Maasse  durch  Ver- 
ringerung des  Alkoholzusatzes,  wodurch  jedoch  das  Morphin 
in  kleineren  Erystallen  erhalten  wird.  Für  nothwendig  halte 
ich  eine  Veränderung  dieser  Verhältnisse  nicht,  da  die  Re- 
sultate für  den  vorliegenden  Zweck  ausreichend  genau  aus- 
fallen. 

Eine  kleine  Verbesserung  glaube  ich  noch  in  Bezug  auf 
die  Ausführung  der  Bestimmung  vorschlagen  zu  können. 
Herr  F.  nämlich  lässt  das  ausgeschiedene  Morphin,  soweit  es 
an  den  Gefässwandungen  hängt,  im  Fällungsgefäss,  in  welches 
er  die  bei  der  Filtration  auf  dem  Filtrum  bleibenden  Kry- 
stalle  nach  dem  Trocknen  zurückbringt,  um  nun  das  Grlas 
mit  dem  Morphin  zu  trocknen  und  zu  wägen«  Abgesehen 
davon,  dass  es  nicht  angenehm  und  nur  nach  langer  Erwär- 
mung möglich  ist,  eine  enghalsige  Flasche  zu  wägen,  ist  die 
Gefahr  eines  Verlustes  beim  üeberführen  von  dem  Filter  in 
den  Flaschenhals  sehr  nahe  liegend.  Nachdem  ich  mich 
überzeugt  hatte,  dass  bei  100^  getrocknetes  Morphin  an  der 
Luft  liegend  keine  Feuchtigkeit  anzieht^  ein  bei  100®  getrock- 
netes Filter  aber  nach  ^/,  Stunde  seine  hygroskopische  Feuch- 
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tigkeit  wiedererlangt,   zog   ich  vor,    die  OpiomtinterBnöhüiig 
nach  Flückiger  in  folgender  Weise  auszuführen: 

8  g.  Opiumpulver,  lufttrocken,  werden  mit   80  g.  Was- 
ser während   12  Stunden  macerirt   und  vom    Filtrat   42,5  g. 
—  4  g.  Opium  mit  12  g.  Alkohol  von  0,830  spec.  Gre-w.,  10  g. 
Aether    von  0,728  spec.  Gew.    und  1,5  g.  Salmiakgeist  von 
0,960  in  einem   Kolben  von   100  CG.  gemischt    24  Stunden 
der  Ruhe  überlassen.     Die  ziemlich  grossen  Morphinkiystalle 
werden  hierauf  auf  ein  Filter  von  etwa  3  bis  4  Gentimeter 
Halbmesser  gebracht.     Hatte  man  eine  Erlenmeyer'sche  Koch- 
flasche angewendet,  so  reibt  man  die  darin  zurückbleibenden 
Krystalle    mit   einem  Glasstabe    los,    bei  Anwendung    eines 
gewöhnlichen  Kolbens  durch  Schütteln  mit  einem    Stückchen 
filech,  etwa  einem  alten  Gewichtsstück  von  0,2  g.  oder  noch 
besser  einem   Stückchen  Platinblech  und  sammelt    sie  durch 
Zurückgiessen  des  Filtrats  vollständig  auf  dem  Filter.     Das 
Morphin  wird  hier  mit  10  g.  eines  Gemisches    von    gleichen 
Yolumen  Aether  und  Weingeist  ausgewaschen,  das  Filter  auf 
Filtrirpapier  gelegt  und  sanft  gedrückt  zur  Entfernung  der 
letzten  Keste  Mutterlauge.    Nach  etwa  halbstündigem  Trock- 
nen bei   100^  lässt  man  das  Filter   ^2  S^^i^<ie   &n   der  Luft 
liegen,  wodurch  es  sein  hygroskopisches  Wasser  i^eder  auf- 
nimmt, wägt,   entfernt   darauf  das  Morphin  vom    Filter  mit 
Hilfe   eines    Pinsels    und    Daranschnippen   mit    dem   Finger, 
was  sehr  vollständig  gelingt,  und  wägt  das   Filter   zurück. 
Der  gefundenen  Quantität  Morphin  rechnet  man  noch  0,088  g. 
hinzu  und  berechnet  die  Menge  auf  Procente,  unter  der  An- 
nahme,   dass    42,5  g.  Opiumauszug    einer   Menge    von   4  g. 
Opium  entsprechen. 

Man  ersieht  aus  den  bisherigen  Ausführungen,  dass,  wenn 
diese  modificirte  Morphinbestimmungsmethode  für  wässri- 
gen  Opiumauszug  nicht  nur  übereinstimmende,  sondern  auch 
mit  dem  wahren  Gehalt  an  Morphin  nahezu  stimmende  Se- 
sultate  giebt,  dies  voraussichtlich  bei  Tinctura  Opii  nicht  der  Fall 
sein  wird.  Tinctura  Opii  enthält  Weingeist  und  Wasser  zu 
gleichen  Theilen.  Wenn  man  daher,  wie  Herr  F.  vorschlägt^ 
40  g.  dieser  Tinctur  mit  13  G.G.  Aether  und   1,5  g.  Ammo- 
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niakflüssigkeit  mischt ,  so  hat  man  eine  andere  Zusanmien- 
setzung  des  Lösungsmittels,  als  bei  den  oben  beschriebenen 
Versnoben  und  damit  die  Erklärung  für  die  gefundenen  Zahlen. 
Das  betreffende  salzsaure  Morphin,  welches  übrigens  von  einer 
der  hervorragendsten  deutschen  Droguenhandlungen  bezogen 
war,  zeigte  keine  irgendwie  von  dem  Charakter  des  reinen 
Salzes  abweichende  Merkmale,  gab  nahezu  mit  den  theoreti- 
bchen  stimmende  Zahlen  für  Chlor  und  Xrystallwasser  und 
war  dennoch  zu  10%  verunreinigt,  oder  wenn  man  will, 
vielleicht  verfälscht.  Mit  Hilfe  von  Flückigers  Methode 
untersucht,  lieferten  0,5  g.  Salz 

0,2705  g.  Morphin.    Dazu  gerechnet 

0,088     -    Correction 

0,3585  g.  Morphin  —  71,3%  statt  80,69. 

Aus  dem  Filtrat  wurde  der  Alkohol  verdampft,  das  aus- 
geschiedene Morphin  abfiltrirt  und  gewogen.  Es  betrug 
ö>08  g.,  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Correction. 
Das  wässrige  Filtrat  wiederum  verdampft,  hinterliess  einen 
amorphen  Rückstand,  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol, 
ohne  die  den  Alkaloiden  zukommenden  Eigenschaften.  Feh- 
1  Ingusche  Lösung  wurde  dadurch  nicht  verändert.  Bei  den 
geringen  Mengen,  welche  aus  dem  kostbaren  Material  zu 
erhalten  waren,  schien  mir  die  weitere  Untersuchung  dieses 
Rückstandes  aussichtslos,  sie  wurde  daher  unterlassen.  Den 
gefundenen  71,3  %  Morphin  entsprechen  89,02  %  salzsaures 
Salz,  oder  11  %  Verunreinigung. 

Bei  der  ersten  Untersuchung  dieses  Salzes  wurden  17  g. 
Alkohol  und  20  g.  Aether  angewendet  und  damit  muss 
auch  der  Werth  der  Correction  ein  andrer  werden.  Zur 
Lösung  dieser  Frage  nothwendige  Versuche  habe  ich  nicht 
angestellt,  da  für  mich  als  Apotheker  die  Analyse  der 
Opiumtinctur  gar  kein  Interesse  hat,  wahrscheinlich  für  andere 
Apotheker  eben  so  wenig.  Die  Opiumtinctur  wird  durch  die 
Apotheker  nicht  gekauft,  sondern  selbst  bereitet.  Man  kann 
daher,  wenn  man  Opium  von  bekanntem  Morphingehalt  ver- 
wendet, eben   so  sicher  durch  Rechnung  den  Morphingehalt 
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der  Tinctur  erfahren,  wie  durch  die  sorgfältigste  Analysa 
Eine  Analyse  der  Opiumtinctur  wäre  ja  nur  eine  Prüfung 
des  Opiums  selbst  unter  etwas  veränderten  Bedingungen. 
Der  Kevisor  aber  macht,  so  weit  ich  die  Praxis  der  Reviso- 
ren kennen  gelernt  habe,  für  ihn  so  wenig  bequeme  Gehalts- 
bestimmungen wie  die  des  Opiums  gar  nicht  und  hat  auch 
nur  bei  bestimmtem  Verdacht  Grund  dies  zu  thun.  Sollte 
ein  solcher  Fall  gegen  alle  Voraussicht  einmal  eintreten,  so 
ist  es  dem  betreffenden  Analytiker  leicht,  nach  den  hierfür 
bereits  von  mir  gemachten  Vorarbeiten,  durch  einige  Ver- 
suche auch  für  Tinct.  Opii  die  maassgebende  Corrections- 
zahl  zu  finden. 


Wald-  und  Oartenliimbeere. 

Von  £.  Reiohardt  in  Jena. 

Bei  einer  bedeutenden,  und  fortgesetzten  Lieferung  von 
Gtirtenhimbeeren  wurde  von  dem  Empfänger  der  Einwurf 
gebraucht,  dass  die  Waldhimbeere  weit  mehr  Saft  gebe. 
Diese  an  und  für  sich  wenig  glaubwürdige  Behauptung, 
jedenfalls  nur  erhoben,  um  den  Preis  herabzudrücken^  gab 
Anlass,  Wald-  und  Gartenhimbeeren  in  möglichst  frischem 
Zustande  der  Untersuchung  zu  unterwerfen  und  da  das  Interesse 
ein  allgemeineres  sein  dürfte,  so  mögen  die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  des  Herrn  stud.  pharmac.  Seyffert  auch  hier 
Platz  finden. 

In  Procenten  betrugen  die  Bestimmungen: 

Wald-    Oartenhimbeen. 
Wasser,  bei  100®  C.  entweichend     81,25         87,95 
Trockenrückstand 18,75  12,05 

100,00        100,00. 
Wald  -    Gartenhimbeei«. 
Pressrückstand  .     .     18,36  9,60 

Saft 81,64         90,40 

100,000         10,00. 
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Wald-  Gartenhimbeere. 

Kerne 9,90  4,70 

Extract 8,25  7,90 

Asche 0,56  0,36 

Cellulose 4,15  2,26. 

Die  weiter  in  dem  Saft  und  Extracte  bestimmten  £e- 
standtheile  waren,  in  Procenten  der  frischen  Beere  aus- 
gedrückt : 

Wald-  Gartenhimbeere. 
In  Aether  lösliches  Fett     0,35  0,41 

Eiweiss 0,15  0,12 

Zucker 2,80  4,45 

Säure 1,38  1,46 

Gummi  u.  s.  w.    .     .     .     2,80  0,45. 

In  Säuregebalt  fast  völlig  gleich  (es  wurde  das  zur 
Neutralisation  verbrauchte  Natron  auf  Weinsäure  berechnet), 
crgiebt  der  Zuckergehalt  den  bemerkbarsten  Unterschied  zu 
Gunsten  der  Gartenhimbeere.  Unter  Gummi  u.  s.  w.  sind 
solche  Kohlehydrate  aufgeführt,  welche  durch  Einwirkung 
von  verdünnter  Salzsäure  beim  Kochen  noch  Zucker  lieferten. 
Bei  der  Gartenhimbeere  ist  fast  nur  fertig  gebildeter  Zucker 
vorhanden,  die  Waldhimbeere  enthält  noch  eben  soviel  andere 
lösliche  Kohlehydrate. 

Zuckerreicheren  Saft  giebt  die  Gartenhimbeere  fast  9  Proc. 
mehr;  das  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  unlösliche 
Zellgewebe  —  Cellulose  —  beträgt  bei  der  Waldhimbeere 
fast  das  doppelte.  Leider  sind  Untersuchungen  über  die 
Geruchsprincipien  bis  jetzt  noch  nicht  möglich,  jedoch  wird 
auch  hier  der  Vorzug  der  Waldhimbeere  in  Zweifel  gezogen. 


Neue  Methode  der  alkallmetrlschen  Bestlmmang  der 

PhosphorsBure. 

Von  0.  Schlickum. 

Die  Phosphorsäure  lässt  sich  bekanntlich   nicht  wie  die 
Schwefelsäure,  Salpetersäure   und  Salzsäure  durch  Sättigung 
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mit  Aetzalkalien  bestimmen,  da  der  Sättigun^pnnkt  durch 
Lackmus  und  andere  Pflanzenfarbstoffe  nicbt  angezeigt  wird. 
Lackmustinctur  färbt  sich  mit  freier  Phosphorsäure  zwar  roth, 
gebt  aber  beim  Sättigen  mit  einem  Alkali  bereits  dann  in 
Blau  über,  wenn  deren  Wasserstoff  zur  Hälfte  durch  das 
Metall  vertreten  ist.  Daher  kommt  es,  dass  das  phosphor- 
saure Natron  (Na*HPO^)  alkalisch  auf  Lackmus  reagirt 

In  etwas  anderer  Weise  verhält  sich  die  Cochenilletinc- 
tur.  Sie  wird  durch  freie  Phosphorsäure,  wie  durch  andere 
Säuren,  hellgelb  gefärbt;  sättigt  man  nun  die  Phosphorsäure, 
so  tritt  der  Farbenwechsel  aus  Gelb  in  Violettroth  in  dem 
Zeitpunkte  ein,  wenn  von  den  3  Wasserstoffatomen  der  Phos- 
phorsäure gerade  1  Atom  durch  ein  Metall  ersetzt  ist,  also 
ein  zweifach  saures  Salz  erzeugt  ist. 

Belege: 
L     10  g.  einer  Phosphorsäure,  deren  Säuregehalt  21,5 % 
betrug  (spec.  Gew.  =  1,124  bei  15®)    wurde  mit  destillirtem 
Wasser  zu  100  C.  C.  verdünnt. 

10  C.C.  dieser  Verdünnung  enthalten  hiernach  0,215  g. 
Phosphorsäure  (H'PO*).  Mit  wenigen  Tropfen  Cochenilie- 
tinctur  versetzt,  erforderten  10  C.  C,  um  die  schwach  violette 
Färbung  anzunehmen, 

2,25  C.C.  Normalammoniak. 

Es  wurde  also  ein  Tropfen  (=  0,05  C.C.)  der  Titerflüs- 
sigkeit  im  Ueberschuss  gebraucht  Nun  enthielt  die  Flüssig- 
keit (NH*)H«PO*  gelöst. 

n.  10  C.C.  derselben  verdünnten  Phosphorsäure  wurden 
mit  10  C.  C.  Normalsalpetersäure  versetzt  und ,  nach  Zusatz 
weniger  Tropfen  Cochenilletinctur ,  mit  Normalammoniak 
schwach  violettroth  titrirt.     Verbraucht  wurden: 

12,25  C.C.  Normalammoniak. 
Hiervon  rechneten  sich  10  C.  C.  Normalammoniak  auf  die 
zugefügte  Salpetersäure,  so  dass  abermals   2,25  C.C.  Normal- 
ammoniak zur  Bildung  von  (NH*)  H*PO*  verwendet  wurden. 

HI.  10  C.C.  der  verdünnten  Phosphorsäure  wurden  mit 
0,10  g.  reinen  kohlensauren  Kalk  versetzt  und  nach  der  voll- 
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Htäiidigen  Auflösung    mit   Normalammoniak    schwach    violett 
titrirt.     Verbraucht  wurde: 

0,30  C.C.  Normalammouiak. 

Die  aufgelösten  0,10  g.  kohlensauren  Kalk  wirkten  2,00 G.G. 
Normalammoniak  äquivalent;  der  kleine  üeberschuss  an  Am- 
moniak, welcher  mithin  verbraucht  wurde  gegen  obige  Resul- 
tate, rührte  von  der  Luftfeuchtigkeit  des  angewendeten  koh- 
lensauren Kalkes  her. 

IV.  3,585  g.  (Vi 00^1  Aequiv.)  phosphorsaures  Natron, 
welches  durchaus  keine  Verwitterung  und  völlige  Reinheit 
zeigte,  wurde  zu  100  G.G.  gelöst. 

10  G.G.  hiervon,  welche  also  0,358  (Viooo^^  Aequiva- 
lent)  g.  des  Salzes  enthielten,  wurden  mit  einigen  Tropfen 
Gochenilletinctur  versetzt;  1  G.G.  Normalsalpetersäure  reichte 
genau  hin  zur  Ueberführung  der  violetten  Färbung  in  die 
gelbe.  Also  genau  die  1  Aequiv.  Base  (Na)  entsprechenden 
Säuremenge.  Aus  Na*HPO*  +  HNO*  wurde  hierdurch 
NaH«PO*  +  NaNO». 

Man  hat  also  an  der  Gochenilletinctur  ein  bequemes  und 
sicheres  Mittel,  den  Funkt  festzustellen,  wann  die  Phosphor- 
»äure  mit  1  Aequivalent  Base  gesättigt  und  in  zweifach  sau- 
res Salz  übergeführt  ist.  Gegenwart  anderer  Säuren  stören 
nicht,  da  dieselben  sich  vor  der  Phosphorsäure  mit  dem  Nor- 
malalkali sättigen.  Bei  phosphorsauren  Salzen  wendet  man 
Normalsalpetersäure  an  und  titrirt,  nach  Zugabe  der  Goche- 
nilletinctur, bis  zum  Verschwinden  der  violettrothen  Färbung. 
Für  die  nachfolgende  Bestinmiung  der  Phosphorsäure  ist  die 
Feststellung  dieses  Punktes,  worin  letztere  zu  Vs  gesättigt, 
alle  andern  Säuren  völlig  neutralisirt  sind,  von  höchster  Wich- 
tigkeit. 

Die  Phosphorsäure  lässt  sich,  in  Gregenwart  von  Magne- 
siasalzen, durch  Normalammoniak  als  phosphorsaure  Ammo- 
niakmagnesia (MgNH^PO^)  ausfällen.  Das  dazu  verbrauchte 
.\mmoniak  ist  zugleich  das  Maass  der  Phosphorsäure.  Auf 
jedes  Molecül  Pho»phorsäure  rechnen  sich  dabei  drei  Molecülo 
Ammoniak,  von  denen  eines  mit  in  den  Niederschlag  herab- 
geht, zwei  in   Lösung   verbleiben,    gebunden   an  die  Säure, 
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welche  im  Magnesiasalzo  enthalten  war.     Hiemach  berecfttet 
sich  auf: 

H»PO* 3NH3 

98  3  .  17. 

Bei  Anwendung  eines  zweifach  sauren  phosphorsanren 
Salzes  oder  bei  Reduction  eines  Phosphats  auf  dasselbige 
reichen  2  Molecüle  Ammoniak  aus,  z.  B. 

NaH^PO^ 2NH3. 

Wie  bestimmt  man  aber  die  Menge  des  Ammoniaks, 
welche  zur  vollen  Ausfallung  der  Phosphorsäure  nöthi^  ist?  — 

Durch  Lackmustinctur.  So  lange  noch  Phosphorsäure 
resp.  ein  saures  Phosphat  in  Lösung  sich  befindet,  ist  die  mit 
Lackmustinctur  versetzte  Flüssigkeit  violettroth;  mit  der 
Beendigung  der  Ausfällung  erzeugt  der  erste  überschüssige 
Tropfen  Ammoniak  deutlich  Bläuung  der  Flüssigkeit.  Auch 
kann  man  einen  etwaigen  Ueberschuss  des  Ammoniaks  leicht 
durch  Normalsalpetersäure  bestimmen,  wobei  aber  der  Nie- 
derschlag abgetrennt  sein  muss,  anderenfalls  sich  die  Nor- 
malsäure mit  demselben  umsetzt. 

Ausführung  der  analytischen  Operation. 

Es  kommt  freie  Phosphorsäure  oder  ein  zweifach  saures 
Phosphat  zur  Anwendung.  Andere  Phosphate  müssen  zuvor 
in  das  zweifach  saure  Salz  übergeführt  werden,  was  durch 
Salpetersäure  oder  Salzsäure,  unter  Beihilfe  von  etwas  Coche- 
nilletinctur,  leicht  geschieht. 

Man  giebt  der  Probe  eine  genügende  Menge  schwefel- 
saurer Magnesia  und  Lackmustinctur  zu,  worauf  man  aus 
einer  Bürette  Normalammoniak  zufliessen  lässt,  so  lange  noch 
ein  weisser  Niederschlag  entsteht  und  die  Mischung  eine 
violettrothe  Färbung  zeigt.  Bei  jedem  neuen  Ammoniak- 
zusatze,  bildet  sich  an  der  Oberfläche  eine  dicke  weisse 
Wolke,  zugleich  geht  die  anfänglich  bläuliche  Farbe  der 
Probe  beim  Umschütteln  in  die  violettrothe  über.  Allmählich 
wird  die  Trübung  schwächer  und  die  Umwechselung  der 
Farbe  in  Violettroth   weniger  schnell;  jedoch   setzt   sich  der 
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Niederschlag  dann  immer  schneller  und  vollständiger  zu  Bo- 
den, die  Flüssigkeit  über  ihm  klärend.  Zuletzt  wird  die 
Titersubstanz  tropfenweise  zugefugt  und  einige  Augenblicke 
der  Umsetzung  Zeit  gegönnt.  Behält  schliesslich  die  Flüs- 
sigkeit die  bläuliche  Färbung,  so  dass  der  nächste  Tro- 
pfen des  Ammoniaks  keine  weitere  Veränderung 
der  Färbung  zu  erzeugen  vermag,  so  ist  die  Opera- 
tion beendigt.  Man  liest  ab,  wie  viel  Ammoniak  man  ver- 
brancht  hat  und  bestimmt  darnach  die  Menge  der  vorhande- 
nen Phosphorsäure. 

War  nur  freie  Phosphorsäure  zugegen,  ohne  jegliche 
Base  oder  andere  Säure,  so  giebt  die  Formel: 

H^PO*  : 3NH» 

98     :  3  .  17. 

Hiemach  findet  man  die  vorhandene  Phosphorsäuremenge, 
indem  man  den  dritten  Thell  der  verbrauchten  Cu- 
bikcentimeter  des  Normalammoniaks  mit  0,098  multi- 
plicirt. 

Würde  ein  zweifach  saures  Phosphat  bestimmt,  wie  dies 
bei  Gegenwart  eines  Alkalis  oder  einer  andern  freien  Säure 
nöthig  ist,  so  gilt  die  Formel: 

H«PO* 2NH» 

98  2  .  17. 

Dann  hat  man  die  HSlfte  der  verbrauchten  Cu- 
bikcentimeter  des  Normalammoniaks  mit  0,098  zu 
uuiltipliciren ,  um  die  Gesammtmenge  der  Phosphorsäure  zu 
finden. 

Bei  einem  Uebermaasse  von  zugegebenen  Normalammo- 
niak lässt  man  die  Probe  einige  Minuten  absetzen,  giesst 
dann  die  geklärte  Flüssigkeit  möglichst  vollständig  von  dem 
krystallinisch  abgesetzten  Niederschlage  ab,  macht  sie  durch 
eine  genau  zu  bestimmende  Menge  Normalsalpetersäure  hell- 
roth  und  dann  wieder  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Normal- 
ammoniak blau.  In  diesem  Falle  findet  der  Farbenwechsel 
in  gewohnter  Präcision  statt.  Die  angewendeten  Gubikcenti- 
meter  Säure  werden  von  der  Zahl  des  Ammoniaks  subtrahirt, 
alsdann  aber  wieder  die  zuletzt  gebrauchten  Cubikcentimeter 
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Ammoniak  hinzuaddirt,  wodurch  sich  die  zur  Fällung  nöthige 
Ammoniakmenge  genau  constatiren  lässt. 

Die  ganze  Operation    vollzieht   sich    in    kaum    längerer 
2teit  als  einer  Viertelstunde. 

Belege: 

I.  Von  obiger  21,6  ^Jq  igen  Phosphorsäure  wurden  10  g: 
auf  100  C.  C.  verdünnt.  10  C.  C.  davon,  welche  mithin  0,215  g. 
H^PO^  enthielten,  mit  Lackmustinctur  und  schwefelsaurer 
Magnesia  versetzt,  beanspruchten  bis  zum  Eintritt  der  vöUi^ 
gen  Bläuung 

6,6  C.  C.  Normalammoniak. 

Da  nun  -^   •  0,098  =  0,2156,  so  findet  eine  völlige 

ö 

üebereinstimmung  der  gefundenen  mit  der  vorhandenen  Phoe- 
phorsäuremenge  statt. 

n.  10  G.G.  derselben  verdünnten  Phosphorsäure  wurdra 
mit  100  g.  Wasser  verdünnt  und  dann  in  gleicher  Weise 
verfahren.  Es  wurden  zur  Bläuung  ebenfalls  genau  6,6  CG. 
Normalammoniak  verbraucht. 

m.  10  G.  G.  derselben  verdünnten  PhosphorBäure  wurden 
mit  10  G.G.  Normalsalpetersäure  versetzt,  dann  CocheniUe- 
tinctur  zugesetzt,  mit  Normalammoniak  —  12,25  C.C.  — 
schwach  violettroth  gefärbt,  worauf  Lackmustinctur  und 
schwefelsaure  Magnesia  zugeben  wurde.    Nun  bedurfte  es  bis 


zur  Bläuung 


4,4  G.G.  Normalammoniak. 


Da  -^^  .  0,098  =  0,2156,   so    ist   das   Resultat  der 

Analyse  ein  gleich  richtiges. 

Zur  blauen  Flüssigkeit  wurde  nochmals  1,00  Normal- 
ammoniak  zugegeben,  eine  Stunde  lang  bei  Seite  gestellt^ 
dann  nahezu  vollständig  die  Flüssigkeit  klar  abgegossen,  ndi 
1,20  G.  G.  Normalsalpetersäure  roth  gemacht  und  wiedenua 
mit  Ammoniak  blau  titrirt,  wozu  0,20  G.G.  Ammoniak  ve^ 
braucht  wurden.  Mithin  war  schon  bei  der  ersten  Operation 
die  Bestimmung  wirklich  zu  Ende  geführt  worden. 
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IV.  3,585  g.  phosphorsaures  Natron,  rein  und  vöUig 
un verwittert,  wurden  zu  100  C.  C.  gelöst. 

10  C.C.  dieser  Lösung  enthielten  also  0,3585  g. «  Viooo  ^^ 
Molecül  dieses  Salzes.  Nachdem  die  10  G.G.  mit  Goche- 
nilletinctur  versetzt  und  durch  Normalsalpetersäure  —  genau 
1  C.C.  —  hellgelb  gemacht  worden,  wurde  Lackmustinctur 
und  schwefelsaure  Magnesia  beigegeben,  darauf  mit  Normal- 
ammoniak blau  titrirt. 

Es  kamen  zur  Verwendung  2,15  G.G.  Normalammoniak; 
das  Filtrat  zeigte  beim  Zuriicktitriren  mittelst  Säure  einen 
üeberschuss  von  0,15  C.C.  Normalammoniak,  woraus  folgt, 
dass  genau  2  G.G.  des  letzteren  zur  Fällung  der  Phosphor- 
säure hinreichten. 

—i- —  .  0,3585  =  0,3585,  welche  Menge  in  den  ange- 
wendeten  10  G.G.  in  der  That  genau  enthalten  war. 


Bei  Gegenwart  von  Kalk  ändert  sich  das  Verfah- 
ren dahin,  dass  derselbe  vor  dem  Zusätze  der  schwefelsauren 
Magnesia  entfernt  oder  in  eine  feste,  unangreifbare  und  neu- 
trale Verbindung  übergeführt  werden  muss,  da  seine  Gegen- 
wart durch  gleichzeitige  Fällung  drei  -  und  zweibasisch  phos- 
phorsauren Kalkes  störend  vnrkt. 

Sehr  gut  gelingt  die  Entfernung  des  Kalkes  durch  seine 
Umsetzung  in  Gyps,  mittelst  Zugabe  schwefelsauren  Natrons. 
Man  hat  nur  nöthig,  die  Mischung  nahe  zum  Sieden  zu 
erhitzen  und  eine  halbe  Stunde  bei  Seite  zu  stellen.  Dann 
ist  die  Bildung  des  Gypses  vollzogen.  Wenn  schon  nicht 
aller  Gyps  ausgeschieden  worden,  lässt  sich  die  Analyse 
weiter  fuhren,  da  der  noch  gelöste  schwefelsaure  Kalk  nicht 
weiter  störend  wirkt.  Auch  hat  man  nicht  nöthig,  den  aus- 
geschiedenen Gyps  abzufiltriren ,  vielmehr  giebt  man  nach 
der  halbstündigen  Digestion  sofort  schwefelsaure  Magnesia 
und  Lackmustinctur  hinzu  und  titrirt  mit  Normalammoniak 
blau.  Nothwendig  ist  aber,  dass  der  phosphorsaure  Kalk 
zuvor  in  den  zweifach  sauren  übergeführt  worden  ist,  was 
durch  Normalsalpetersäure  und  Gochenilletinctur  leicht  bewirkt 
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werden  kann.  Dann  hat  man  zugleich  in  der  Terbraachteii 
Menge  der  Normalsäure  ein  Maass  für  diejenige  Menge  Cal- 
cium, welche  mehr  vorhanden  ist,  als  in  der  Verbindung 
(CaH^2F0^).  Keichte  die  Kalkmenge  nicht  hin  zu  letzte- 
rem Salz,  so  ist  dessen  Erzeugung  durch  Normalanunoniak 
statt  durch  Normalsäure  zu  erzielen. 

Beispiele  hierzu  und  Belege: 

L  10  C.  C.  der  oben  mehrfach  erwähnten  yerdünntei 
Phosphorsäure,  welche  0,215  g.  H'PO^  enthielten,  wurden 
mit  0,10  g.  reinen  kohlensauren  Kalkes  versetzt^  nach  dessen 
Lösung  mit  Normalammoniak  —  0,3  C.  C.  —  und  Cochenille- 
tinctur  hellgelb  titrirt,  dann  mit  schwefelsaurem  Natron  erhitit 
und  nach  halbstündiger  Digestion  mit  schwefelsaurer  Magne- 
sia und  Lackmustinctur  versetzt,  darauf  mit  Normalammoniak 
blau  titrirt.     Verbraucht  wurden  hierzu 

4,4  C.  C.  Normalammoniak. 

-^^  .  0,098  =  0,2156! 

II.  1  g.  der  officinellen  Calcaria  phosporica  (CaHPO*  +  aq.) 
wurde  in  10  C.C.  Normalsalpetersäure  gelöst,  die  klare  Flüs- 
sigkeit mit  2  g.  schwefelsaurem  Natron  erhitzt  und  nach  einer 
halbstündigen  Digestion  mit  Normalammoniak  und  Cocheniüe- 
tinctur  schwach  violett  titrirt.  Verbraucht  wurde  4,35  CC 
Ammoniak,  diese  von  den  10  CG.  Säure  subtrahirt,  verblie- 
ben 5,65  C.C.  Normalsäure,  welche  nöthig  waren,  um  den 
phosphorsauren  Kalk  in  zweifach  saures  Salz  überzufuhren. 

A.  5,65  .  0,020  «0,113  g.  Calcium  (mehr  als  im  zwei- 
fach sauren  Salze). 

Darauf  wurde  Lackmustinctur  und  schwefelsaure  Mag- 
nesia zugefügt  und  zur  Bläuung  mit  Normalammoniak  titrirt 
Verbraucht  wurden 

10  C.C.  Normalammoniak, 
wovon  kein  Tropfen  zu  viel  war,  da  schon  ein  einziger  Trth 
pfen  Normalsäure  hinreichte,  die  klar  abgegossene  Flüssigkeit 
zu  röthen. 

B.  -i^  .  0,098  =-  0,490  g.  Phosphorsäure. 
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C.      ^  •  0»Ö20  =  0,100  g.  Calcium  (im  zweifach  sau- 

ren  Salze). 

Addirt  man  A  und  G,  so  erhält  man  als  Gresammtmenge 
des  Calciums  0,213  g. 

Da  0,490  g.  H»PO*  nun  0,480  g.  HPO*  entsprechen,  so 
gewinnen  wir  als  Summe: 

0,480  HPO* 
0,213  Ca 

0,693  CaHPO*. 

Die  kleine  Ungleichheit  der  Calciummenge  sub  A,  von 
derjenigen  sub  B,  erklärt  sich  leicht  aus  der  höchst  wahr- 
scheinlichen Beimischung  geringer  Mengen  dreibasisch  -  phos- 
])hor8auren  Kalkes. 

Gontrolversuch. 

Derselbe  phosphorsaure  Kalk  verlor  beim  Austrocknen 
(bei  100^)  genau  30  ^o  Wasser.  1  g.  desselben,  in  Salzsäure 
gelöst,  mit  1  g.  oxalsaurem  Ammoniak  und  essigsaurem  Na- 
tron versetzt,  ergab  einen  Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk, 
der  beim  Glühen  0,535  g.  kohlensauren  Kalk  hinterliess. 

0,535  Ca  CO»  «  0,214  Calcium! 
Während   nach    der  Titrirmethode   0,213  g.  Calcium  in 
1  g.  des  Präparates  gefunden  wurde,    ergab    die  Gewichts- 
analyse 0,214  g.  Calcium.      Letzte  stellte    denmach   folgende 
Zahlen  auf: 

0,214  Calcium, 

0,486  Phosphorsäure  (aus  dem  Verlust  berechnet), 

0,700  CaHPO*. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass  wiederholt  der  ent- 
standene Niederschlag  der  phosphorsauren  Anmioniak- Magne- 
sia nachträglich  mit  Cochenilletinctur  und  Normalsalpeteraäure 
farblos  titrirt  wurde,  wobei  die  nämlichen  Resultate  erzielt  wur- 
den. Jedoch  ist  es  viel  schwieriger,  das  Ende  der  Operation 
genau  zu  bestinmien,  da  es  nicht  so  leicht  ist,  das  Verschwin- 
den einer  Färbung  so  scharf  zu  erkennen,  als  wie  das  Auf- 
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treten  derselben.  Ich  fand  stets  die  Titrimng  in  Blau  bedea- 
tend  schärfer  und  leichter,  als  wie  eine  solche  in  Farblos 
oder  helles  Gelb. 

Auch  umgeht  man  die  Filtration  und  das  stets  mit  Ver- 
lust verbundene  Auswaschen  des  Niederschlages  und  gewinnt 
dadurch  bedeutend  an  Zeit.  Man  beendigt  die  ganze  Ope- 
ration in  demselben  Kolben,  ohne  den  geringsten  Verlust^ 
in  kurzer  Zeit  und  mit  einer  Schärfe,  die  bisher  von  keiner 
Titrirunij  der  Phosphorsäure  übertroffen  wird. 


B.    Monatsbericht. 


Gewinnung  des  Silbers  In  sehwammlgem  Zustande. 

Die  Verwendung  des  sogenannten  Blattgoldes  und  des 
Goldes  in  ganz  lockerem  Zustande  für  zahnärztliche  Zwecke 
zum  Ausfüllen  hohler  Zähne,  und  besonders  die  Geheimhal- 
tung der  Gewinnung  solch  schwammigen  Goldes  von  8eiteo 
der  Fabrikanten,  gab  Prof.  Böttger  Veranlassung,  Versoche 
mit  yerschiedenen  Silbersalzen  anzustellen,  um  das  theure 
Gold  zu  dem  genannten  Zwecke  durch  das  wohlfeilere  Silber 
zu  ersetzen,  falls  es  nämlich  gelänge,  letzteres  in  einen  eben 
so  lockeren  schwammigen  Zustand  überzufuhren,  wie  das 
Gold 

Verf.  fand,  dass  das  von  Prof.  Himly  jüngst  zur  Glas- 
Versilberung  empfohlene  weinsaure  Silberoxyd  sich  ausser- 
ordentlich leicht  in  die  Schwammform  überführen  lässt.  Yen- 
setzt  man  nämlich  eine  Auflösung  von  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd mit  einer  Auflösung  von  weinsaurem  Kalinatron  in 
genügender  Menge,  so  scheidet  sich  das  weinsaure  Silberoxyd 
in  Gestalt  eines  zarten  weissen  Pulvers  ab;  süsst  man  das- 
selbe oberflächlich  mit  Wasser  aus ,  trocknet  es  vor  Licht- 
zutritt geschützt  und  erhitzt  es  schUeslich  auf  einem  dmm«i 
Kupfer-  oder  Messingbleche,  so  sieht  man  es  zu  einer  Tola- 
minösen,  spiegel  glänzenden  Masse  reinsten  Silbers  hoch  auf- 
schwellen. Bei  Anstellung  von  Versuchen  mit  diesem  schwam- 
migen Silber  durch  practische  Zahnärzte  hat  sich  indesi 
gezeigt,  dass  es  das  Blattgold  nicht  vollkommen  zu  ersetien 
im  Stande  ist,  da  seine  Theilchen,  härter  als  Gold,  nicht  so 
innig  wie  das  weichere  Gold  durch  Zusammendrücken  anein- 
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ander  adhäriren;  immerhin  dürfte  es  aber,  wenn  auch  nur 
theilweise,  zu  diesem  Zwecke  ein  brauchbares  Material  abge- 
ben.    {Polyt.  Notizhlatt,  1879.    No.  16)  G.  H. 


Sangeateln  zur  Entfernung  ron  Dlntenfleeken« 

Von  R.  Jacobsohn  in  Berlin.  D.  R.  P.  —  Dieser 
Saugestein  hat  die  Gestalt  der  allgemein  gebräuchlichen 
Bintenlöscher.  Zur  Herstellung  desselben  mischt  man  7  Ge- 
wichtstheile  Gyps  mit  1  Gewichtsth.  Kartoffelmehl  und  der 
genügenden  Menge  Wasser  und  giesst  die  MasRe  in  eine 
Form  wie  die  der  gebräuchlichen  Löscher.  Nach  dem  Er- 
kalten ist  der  Saugestein  zum  jahrelangen  Gebrauch  fertig. 
Die  ganze  Form  besteht  aus  dem  angegebenen  Material  allein ; 
wenn  ein  Knopf  wie  bei  den  jetzigen  Löschern  angebracht 
werden  hoU,  müsste  die  Form  darnach  eingerichtet  werden; 
doch  ist  ein  solcher  nicht  durchaus  nöthig.  (Industrie- Blätter 
1879,     No.  35.)  G.  H. 


Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  Im  Wein  naeh 
Yolnm-  und  Oewlehtsproeenten. 

Bestimmt  man  den  Gehalt  an  Alkohol  im  Weine  nach 
der  gewöhnlichen  Methode,  indem  man  von  einem  genau 
gemessenen  Volumen  die  Hälfte  abdestillirt ,  das  Destillat 
auf  das  ursprüngliche  Volumen  der  angewandten  Flüssigkeit 
verdünnt  und  aus  dem  spec.  Gewichte  des  Destillats  den 
Alkoholgehalt  berechnet,  so  ist  diese  Bestimmung  für  Volum- 
procente  richtig,  aber  nicht  für  Gewichtsprocente.  Das  Ge- 
wicht des  Destillates  und  des  Weines  ist  nicht  gleich;  erste- 
res  wiegt  weniger.  Wenn  aber,  sagt  Dr.  G.  Dahm,  dieselbe 
Menge  Alkohol  in  zwei  Flüssigkeiten  von  verschiedenem  Ge- 
wicht enthalten  ist,  so  können  diese  Flüssigkeiten  begreif- 
licher Weise  nicht  in  gleichen  Gewichtstheilen  gleiche  Mengen 
Alkohol  enthalten  und  man  kann  also  nicht  ohne  Weiteres 
ans  den  in  der  Tabelle  gefundenen  Gewichtsprocenten  des 
Destillates  auf  den  Alkoholgehalt  des  Weines  schliessen.  Verf. 
zeigt  an  zwei  Beispielen  wie  gross  der  Fehler  werden  kann ; 
und  er  stellt  daher  folgende  Regel  auf:  Man  suche  in  einer 
Gew.  -  Procente  angebenden  Tabelle  den  dem  spec.  Gewicht 
des  Destillats  entsprechenden  Procentgehalt  auf,  multiplicire 
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diesen  Frocentgehalt  des  Destillats  mit  dem  spec.  Grewkbt 
des  Destillats  und  dividire  durch  das  spec.  Gewicht  des 
Weines. 

Da  zwei  Weine,  welche  gleiche  Voluniprocente  Alko- 
hol enthalten,  nur  dann  gleiche  Gewichtsprocente  dtTon 
besitzen,  wenn  ihre  spec.  Gewichte  gleich  sind,  so 
folgt  daraus,  dass  beim  Wein  zwischen  Volum-  und  GtewicJitB- 
procenten  kein  allgemein  gültiges  Yerhältniss  besteht.  Daher 
sind  auch  die  Tabellen  der  Lehrbücher,  die  die  UmwaBdliug 
der  Volumprocente  in  Gewichtsprocente  angeben,  ohne  Wertb. 
Dadurch  werden  ferner  die  Angaben  des  Giessler^schen  Yi- 
porimeters  zweifelhaft,  da  es  fraglich  ist,  sind  diejenigen  da 
Volum-  oder  Gewichtsprocente  die  richtigen.  —  Verf.  empfiehlt 
schliesslich  bei  Weinanalysen  den  Alkoholgehalt  immer  in 
Gewichtsprocenten  nach  obigen  Principien  anzugeben.  (CSet- 
respondenz' Blatt  d,  V.  analyt,  Chemiker  aus  Anmden  ier 
Oenologie),  G,  SL 

Sheabutter. 

Sheabutter,  schreibt  C.  Deite,  welche  erst  seit  kurser  Zeil 
auf  dem  europäischen  Markte  erscheint,  gewinnt  wegen  des 
hohen  Schmelzpunktes  der  aus  derselben  dargestellten  Fett- 
säuren Yon  Tag  zu  Tag  an  Bedeutung. 

Die  Sheabutter,  wird  aus  dem  Samen  einer  Basaia-Ait 
in  Indien  und  an  der  Westküste  Afrikas  gewonnen.  Dieselbe 
ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  Butterconsistenz,  gns- 
weiss  oder  grünlich  weiss,  eigenthümlich  zähe  und  kl^rig, 
aromatisch  riechend.  Der  Schmelzpunkt  wird  sehr  verschie- 
den angegeben.  Sie  enthält  Stearin  und  Olein,  sowie  eine 
geringe  Menge  Wachs.  Die  aus  ihr  gewonnenen  festen  Pett- 
säuren  haben  einen  Schmelzpunkt  von  über  60^  C.  (IMiji 
Joum.  231.    pag.  169)  Dr.  JB.  G. 


Zersetzbarkelt  des  Olases. 

Dr.  H.  Macagno's  Untersuchungen  über  die  Zersetf- 
barkeit  verschiedener  Flaschenglassorten,  durch  welohe  der 
selbe  zu  der  Ansicht  gelangt  war,  „die  Kenntniss  der  cheai- 
schen  Zusammensetzung  eines  Glases  genüge  nicht,  um  aber 
seine  Besistenzfahigkeit  ein  IJrtheil  zu  fällen,  der  Alkali-  und 
Kalkgehalt  sei   nicht  bestimmend  für  den  Grad   der  ZerseU- 
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barkeit 'S  werden  von  Dr.  H.E.  Benrath  einer  Kritik  unter- 
worfen. Verfasser  ist  der  Ansicht/  dass  die  von  Macagno 
angestellten  Analysen  in  der  Art  der  Aasführung  ungenü- 
gend seien  und  dass  die  Art,  in  welcher  die  erhaltenen  Re- 
sultate verwerthet  werden,  mangelhaft  sei  Dr.  Benrath  glaubt 
aus  Macagnos  Zahlen  yielmehr  mit  ziemlicher  Sicherheit 
schliessen  zu  können,  dass: 

1)  mit  steigendem  Kieselsäuregehalt  des  Glases  auch  seine 
Resistenzfähigkeit  gegen  Wasser  und  eben  so  wohl  auch 
gegen  Säuren  zunimmt-, 

2)  es  einen  gewissen  relativen  Alkaligehalt  giebt,  wel- 
chem ceeteris  paribus  ein  Maximum  der  Resistenzfahigkeit 
entspricht  und  dass  solcher  Alkaligehalt  in  der  Nähe  des 
Verhältnisses  gleicher  Aequiyalente  Alkali  und  Kalk  zu  suchen 
ist,  wie  dies  auch  durch  frühere  einschlagende  Untersuchun- 
gen recht  wahrscheinlich  geworden.  {Bingl,  Joum,  231, 
pag.  145,)  Dr.  E,  G. 


Verhalten  Ton  Zinn-Blellegirimgen  gegen  Essig« 

Auf  Anregung  der  kaiserlichen  Normal -Eichungs-Com- 
mission  hat  Prof.  Rud.  Weber  eine  Reihe  von  Versuchen 
über  die  Einwirkung  des  Essigs  auf  eine  grössere  Anzahl 
von  Zinn-Bleilegirungen  angestellt,  um  über  die  Folgen  des 
Angriffes  der  inneren  Wände  von  Maassen  aus  bleihaltigem 
Zinn  durch  Essig,  sowohl  rücksichtlich  der  Gesundheitsgeföhr- 
lichkeit,  als  auch  der  Veränderung  des  Rauminhaltes  genü- 
gend sichere  Anhaltspankte  zu  gewinnen. 

Nach  den  Vorschriften  der  Normal -Eichungs-Gonunission 
sollen  die  zu  Gefässen  benutzten  Legirungen  aus  mindestens 
'7e  Zinn,  höchstens  ^/^  Blei  bestehen. 

Zu  den  Versuchen  von  R.  Weber  wurden  theils  Legi- 
rungen aus  Zinn  und  Blei,  theils  Zinnbleigemische,  welche 
mit  4  ^Iq  Antimon  versetzt  worden  waren,  angewendet.  Auch 
ein  Versuch  mit  einer  Silber  -  Kupferlegirung  wurde  ange- 
schlossen. 

Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
sind  folgende:  die  Angreifbarkeit  der  Legirung  vermindert 
sich,  und  zwar  verhältnissmässig  rasch  mit  dem  steigenden 
Zinngehalt.  Eine  Ausnahmestellung  einzelner  Legirungen 
ist  nicht  erkennbar.  Die  mit  Antimon  (4%)  versetzten  Le- 
girungen verhalten  sich  nicht  wesentlich  anders,  als  die  rei- 
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nen  Zinn  -  Bleilegirungen.  Der  Angriff  auf  die  frisch 
teten  Flächen  ist  wesentlich  grösser,  als  auf  die  mit  Oxyd 
belegten.  Die  in  Löaung  gehenden  Metalle  enthalten  im  Ver- 
hältniss  zur  angegriffenen  LegiruDg  mehr  Zinn  als  letztere, 
in  Folge  der  Ausscheidung  des  Bleies  ans  dem  metallhaltig 
gewordenen  Essig.  Von  wesentlichem  Einfluss  ist  der  Zo- 
tritt der  Luft,  die  Temperatur  und  die  Beschaffenheit  dn 
Essigs. 

Der  zu  den  Versuchen  benutzte  Essig  hatte  eine  Starke 
von  6,2%,  er  war  stets  nach  der  Frohe  getrübt  dnrch  gelb- 
weisse  y  darin  suspendirte,  im  Wesentlichen  aus  Zinnoxyd 
bestehende  Flocken,  er  enthielt  in  allen  Fällen  Blei,  selbst 
dann,  als  er  mit  einer  Legirung  von  nur  5  %  Bleigehalt  in 
Berührung  gekommen  war.  Die  Einwirkung  des  Essigs  fiind 
entschieden  mehr  an  den  Stellen  statt,  auf  welche  die  Luft 
einwirken  konnte.  Dies  zeigte  sich  am  Auffallendsten  bei 
den  nur  wenig  Zinn  enthaltenden,  sowie  bei  den  aus  reinem 
Blei  bestehenden  Gefässen;  bei  diesen  liess  sich  das  Niveau 
des  Essigs  durch  einen  tiefen  Einschnitt  erkennen.  Bei  nie- 
derer Temperatur  wirkt  der  Essig  wesentlich  langsamer  ein. 
Reine  Essigsäure  löst  weit  weniger  Metall  auf,  bei  sonst 
gleicher  Stärke,  als  gewöhnliche  Handelswaare,  welche  bekannt- 
Bch  noch  etwas  Alkohol,  färbende  Substanzen  etc.  enthält 
Wurde  ^/^  der  Essigsäure  durch  die  äquivalente  Menge  Wein- 
säure ersetzt,  so  löste  dieses  Gemisch  viermal  so  viel  Metall 
als  reiner  Essig,  daher  die  Beobachtung,  dass  Wein  diese 
MetalUegirungen  mehr  angreift  als  Essig.  Der  Ton  dem 
Essig  dauernd  bedeckte  Theil  der  Metallflächen  war  bei  den 
Zinn  -  Bleilegirungen  mit  einer  dünnen  bleigrauen  Metall* 
schiebt  überzogen,  bei  den  Legirungen,  welche  auch  Antimon 
enthielten,  mit  einer  schwarzen  Schicht.  Im  ersteren  Falle 
bestand  diese  Schicht  fast  nur  aus  Blei,  im  letzteren  Falle  ent- 
hielt dieselbe  auch  Antimon.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
ein  Theil  des  unter  dem  Einfluss  der  Luft  aufgelösten  Bleis, 
bezüglich  Antimons  durch  die  Legirung  selbst  wieder  ans- 
geschieden  wird. 

Bei  dem  ersten  Angriff  des  Essigs  auf  die  völlig  metalli- 
sche, blanke  Fläche  niumit  derselbe  eine  grössere  Menge 
Metall  auf,  als  später  bei  gleicher  Dauer  der  Einwirkung. 
Dieses  für  die  Praxis  wichtige  Verhalten  dürfte  in  dem  Ab- 
sätze einer  bei  der  ersten  Einwirkung  gebildeten,  in  dem 
Essig  nicht  löslichen,  auf  der  Metallfläche  stark  haftenden 
Oxydschioht  beruhen.  Es  muss  daher  das  Ausscheuern  der 
Grefässe  thunlichst  vermieden  werden.     Kommt  der  Essig  nur 
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bei   Abschluss   der  Luft   mit  den  Legirungen  in  Berülirungy 
so  löst  derselbe  ganz  bedeutend  weniger  Metall  auf. 

Verfasser  zieht  aus  den  erhaltenen  Resultaten  noch  den 
Schluss,  dass,  wenn  die  Gefahrlosigkeit  von  Legirungen  mit 
10^0  Bleigehalt  zugestanden  würde,  man  auch  solche  mit 
20  —  25  %  ^^^^  nicht  ohne  Weiteres  als  gesundheitsschädlich 
ansehen  könne,  da  der  Metallverlust  dieser  Legirungen  nicht 
um  so  vieles  beträchtlicher  sei.  Freilich  laufen  Metallgeiasse 
mit  weniger  als  80  %  ^^^^  leicht  an  und  sind  auch  nicht 
sehr  widerstandsföhig. 

Die  gleichfalls  zu  den  Versuchen  herangezogene  Silber- 
legirung  mit  0,735  Feingehalt  gab  verhältnissmässig  mehr  Metall 
an  den  Essig  ab,  als  eine  Blei-Zinnlegirung  mit  35 ^/q  Blei. 
Der  Essig  war  deutlich  grün  gefärbt  und  enthielt  nur  Kupfer, 
keine  Spur  Silber.  Unter  Umständen  dürften  zur  Herstel- 
lung von  Wirthschaftsgegenständen  auch  diese  Legirungen 
ungeeignet  sein.    {BingL  Jowm.  232,     8,  163  und  264.) 

Dr.  E.  G, 


Maassanalytlsehe  Bestimmiing  des  Magnesiums. 

Die  bisher  übliche  Bestimmungsmethode  des  Magnesiums 
ist  sehr  zeitraubend,  besonders  bei  Gregenwart  von  Kalksal- 
zen, deren  Abscheidung  vorher  erfolgen  muss.  H.  Pracht 
fällt  die  in  Wasser  löslichen  Magnesiasalze  mittelst  titrirter 
Kalilauge  und  bestimmt  den  Ueberschuss  derselben  mit  titrirter 
Säure.  Zur  Ausführung  des  Verfahrens  werden  10  g.  Sub- 
stanz mit  50  e.G.  Kalilauge  gefallt,  wenn  weniger,  und  mit 
100  e.G.,  wenn  mehr  als  50%  Magnesiumsulfat  vorhanden 
sind.  50  G.G.  Kalilauge  entsprechen  100  G.G.  Normalschwe- 
felsäure. Die  Fällung  kann  in  der  Kälte  oder  in  der  Wärme 
geschehen.  Man  fällt  in  einem  Halbliterkolben,  füllt  diesen 
sodann  bis  zur  Marke  an,  lässt  absetzen,  misst  einen  Theil 
der  klaren  Flüssigkeit  ab  und  titrirt  denselben  mit  7io  ^Äure 
zurück.  Aus  den  gefundenen  Zahlen  lässt  sich  leicht  der 
Magnesiumgehalt  berechnen.  Die  Resultate  fallen  um  etwa 
0,3%  zu  niedrig  aus,  einmal,  weil  das  Volum  des  Nieder- 
schlags eine  grössere  Goncentration  der  Flüssigkeit  bewirkt, 
sodann  weil  die  Magnesia  nicht  absolut  unlöslich  ist  und 
durch  deren  Löslichkeit  ein  grösserer  Alkaligehalt  vorhan- 
den ist. 

Die  Methode  ist  anwendbar  für  alle  in  Wasser  löslichen 
Magnesiumsalze  bei  Abwesenheit  von  Ammon-  und  Metall- 
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Balzen*,  bei  Gregenwart  einer  freien  Säure  wird  dieselbe  yqt- 
her  neutralisirt.  Kalksalze,  welche  durch  Kalilauge  zenetst 
werden,  müssen  vor  oder  nach  der  Fällung  der  Magnesia 
durch  oxalsaures  Kali  entfernt  werden.  Oxaisaarer  Kalk 
vrird  durch  verdünnte  Kalilauge  nicht  zersetzt,  wohl  aber 
Gyps.  Eine  Bestimmung  des  Magnesiums  als  Chlormagne- 
sium,  welche  sich  auf  die  Löslichkeit  desselben  in  absolutem 
Alkohol  gründet  y  ist  ungenauer  und  lässt  sich  dieselbe  mit 
Vortheil  nur  bei  der  quantitativen  Bestinmiung  des  CamaUits, 
KieseritSy  Kainits  und  Steinsalzes  neben  einander  anwenden 
Camallit  zerföllt  hierbei  in  lösliches  Chlormagnesiom  aod 
unlösliches  Chlorkalium,  während  aus  dem  Kainit  kein  Chlor 
magnesium  gelöst  wird.  (Zeüsckr.  f.  anaiyt.  Chem,  18.  Jakrg, 
4.K    i38.)  Dt  KG. 


Chlormagnesiam  als  Ffillung  der  €^aliren 

lässt  sich  nach  W.  Göbel,  Ingenieur  der  Gasanstalt  in  Han- 
nover nur  dann  anwenden,  wenn  das  Gas  vollständig  frei 
von  Ammoniak  ist.  Ist  Ammoniak  vorhanden,  so  wird  Mag- 
nesia abgeschieden  nach  der  Gleichung 

2MgCl«  +  2NH»  +  H«0  =  MgCl«  .  2NH*C1  +  MgO, 
das  abströmende  Gas  ist  fast  vollständig  von  Ammoniak  be- 
freit, seine  Lichtstärke  ist  nicht  beeinträchtigt.  Die  Metall- 
theile  der  Uhr  zeigen  keine  angegrififenen  Stellen,  auch  ergab 
eine  Analyse,  dass  in  der  zurückgebliebenen  Lösung  keine 
Metallverbindungen  enthalten  waren.  Blieb  die  Uhr  nun  eine 
Zeit  lang  an  der  Lutl  stehen,  so  traten  Rostflecke  in  grosser 
Menge  ein,  wahrächeinlich  weil  sich  das  gebildete  Salz  durch 
Verflüchtigung  von  Anmioniak  zersetzt  und  hierbei  Salzsänra 
frei  wird,  denn 

MgCl*  .  2NH*C1  «  MgCl»  +  2NH»  +  2 HCL 
{Dingl  Joum.  231.    pag.  2i0.)  Dr.  E.  G. 


Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Soda  -  Industrie« 

G.  Lunge  gelangt  am  Schlüsse  eines  längeren  Auf- 
satzes zu  der  Ansicht,  dass  die  Erflndungen  des  Jahres  1878 
den  Leblanc'scben  Process  ganz  wesentlich  vervollkommnet 
haben.  Auf  der  einen  Seite  ist  durch  die  fast  völlige  Be- 
seitigung der  Cyan-  und  Schwefelverbindungen  die  Qualität 
der  Soda  (und  zwar  sämmtlicher  in  den  Laugen  enthaltener) 
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an  Gehalt  und  Farbe  der  Ammoniaksoda  gleich  gemacht 
worden;  die  Menge  des  Kalksteines  und  der  Kohle  in  der 
Sodamischung  ist  bedeutend  verringert  und  der  Process  da- 
durch billiger  geworden.  Auf  der  andern  Seite  verschwinden 
die  Auslangerückstände  fast  ganz,  ihr  Kalk  und  ihr  Schwefel 
kehren  wieder  in  den  Process  zurück.  Seit  Erfindung  des 
Verfahrens  sind  keine  so  wesentlichen  Fortschritte  chemischer 
Natur  in  demselben  zu  verzeichnen,  wenn  wir  die  Sodafabri- 
kation im  engeren  Sinne  betrachten,  als  im  Jahre  1878. 
Hierdurch  ist  der  Vorsprung,  welchen  das  Ammoniaksoda- 
verfahren gewonnen,  eingeholt.  Bas  Ammoniakverfahren 
wird,  so  lange  nicht  die  Frage  der  Herstellung  der  Salz- 
säure, so  wie  die  der  Beschaffung  billigen  und  massenhaften 
Ammoniaks  gelöst  ist,  den  Leblanc'schen  Process  sicher 
nicht  verdrängen,  wenn  auch  an  günstigen  Localitäten  noch 
mehr  Ammoniaksoda -Fabriken  gebaut  werden  mögen.  (Dtngl. 
Joum.  231.    pag.  266  u.  337)  Dr.  E.  G. 


Ueber  die  Bestimmung;  der  Nitrate  in  selir  rerdfinn- 

ten  Lösungen 

Der  Apparat  besteht  nach  A  ]  b.  B.  L  e  e  d  s  nur  aus  einer 
tubulirten  Retorte  mit  Glasstöpsel,  deren  Hals  so  tief  als 
möglich  in  das  zur  colorimetrischen  Vergleichung  bestimmte. 
In  kaltem  Wasser  stehende  Eohr  eingeschoben  ist.  Kaut- 
Hchuckstöpsel  sind  also  ganz  vermieden.  In  diesem  Apparat 
lieferte  Eoheisen,  unter  Anwendung  aller  Vorsichtsmaass- 
rcgeln  mit  Wasser  und  verschiedenen  Mengen  Natron  destil- 
llrt,  keine  Spur  Ammoniak.  Roheisen  ist  somit  zur  Reduc- 
tion  vollkommen  geeignet.  0,0061  g.  salpetersaures  Kali  in 
50  C.C.  Wasser  wurden  nach  dieser  Methode  vollständig 
wieder  gefunden,  von  0,4822  Kalisalpeter  in  75  C.C.  Wasser 
aber  nur  4,2  %.  {Zeitschr.  f.  analyt,  Chem.  IS.Jahrg,  4.  H, 
i28.)  Dr.  E.  G. 

YerfSlseliung  des  Bienenwaelises. 

In  jüngster  Zeit  wird  nach  Dr.  Max  Buchner  zum 
Verfälschen  des  Bienenwachses  häufig  Cerosin,  eine  Mischung 
von  raffinirtem  Erdwachs  und  Carnaubawachs  verwendet.  Zum 
Nachweis  desselben  ist,  neben  dem  Verseifen,  die  Bestim- 
mung des  specifi sehen  Gewichtes  geeignet. 
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Die  BestimmuTig  des  specifischen  Grewichtes  verschiede- 
Ber  Ceresinsorten  ergab  folgende  Resultate: 

Grelbes  Ceresin  aus  Stockerau  .  .  0,876 

Weisses      -          -           -           .  .  0,898 

Gelbes,  hartes  aus  Frankfurt  a.  O.  0,901 

Weisses     -        -  -  -  0,891 

weiches  -  -  -  0,883 

Gelbliches  (ungefärbt)  aus  Graz  .  0,S86 

Weisses                            -        -  .  0,859 

-  .  0,8ö8 

Halbrafßnirtes  Erdwachs,  braun  0,888 

Gelbes  Wachs,  ganz  echt     .     .  .  0,959 

Weisses      -           -         -       .     .  .  0,955 

VerfiQschtes  gelbes  Wachs  .     .  .  0,937. 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  demnach,  dass  mit  Cere- 
sin verfälschtes  Wachs  jedenfalls  eine  geringere  Dichte  hat, 
ferner,  dass  weiches  Ceresin  leichter  ist  als  hartes,  was  dem 
Gehalte  an  Camaubawachs  entspricht,  dessen  Dichte  mit  0,999 
gefunden  wurde.     (Dingl,  Joum,  231.    p.  272.)       Dr.  E.  G. 


Hectograph  und  Chromograph. 

Als  Masse  für  den  Hectographen  empfiehlt  Prof.  Dr. 
V.  Wart  ha  eine  Mischung  von  Leim,  Syrup,  Glycerin  und 
Essigsäure,  bei  dem  Chromographen  wird  dieser  Mischung 
noch  zur  Erleichterung  des  Abwaschens  Fermanentweisa  zu- 
gesetzt  und  lautet  die  Vorschrift  dann:  100  g.  feinste  Gela- 
tine, 400 — 500  g.*  dicker  Barytsulfatniederschlag,  100  g. 
Dextrin  (kann  auch  weggelassen  werden)  und  1000 — 1200  g. 
Glycerin.  Als  Tinte  zu  gewöhnlicher  Schrift  wird  eine  solche, 
welche  als  Farbstoff  Violet  de  Paris  enthält,  eoipfohlen. 
{Dtngl.  Joum.    132.    H.  1.    81.)  Dr.  E.  G. 


Prflfang  und  Eigenschaften  des  chinesischen  Thees« 

Die  Mittel  zur  Verfälschung  des  Thees  lassen  sich  nadi 
Dr.  Josef  Maria  Eder  in  4  Gruppen  einthoilen: 

1)  Mineralsubstanzen  zur  Gewichtsvermehrung, 

2)  Mineralische  Farbstoffe  zum  Grüniarben, 
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3)  Organische  Substanzen  zur  Gewichtsvermehrung,  worun- 
ter hauptsächlich  Zusätze  von  fremden  Pflanzenblättern  und 
von  bereits  benutzten  Theeblättem  zu  rechnen  sind, 

4)  Zusätze  von  organischen  Farbstoffen  und  adstringiren- 
den  Körpern,  welche  die  Abwesenheit  der  Extractivstoffe  in 
den  schon  gebrauchten  Blättern  verdecken  sollen. 

Die  letzten  beiden  Fälschungen  kommen  am  häufigsten 
vor,  die  Menge  der  allein  in  London  zur  nochmaligen  Ver- 
wendung kommenden  abgebrühten  Theeblätter  beträgt  40,000  Ko. 

Zur  Constatirung  einer  Verfälschung  genügt  die  Bestim- 
mung des  Theeins  nicht.  Verfasser  bestimmt  in  verdächti- 
gem Thee 

a)  den  Gehalt  an  Ext ractiv Stoffen  durch  Ausziehen  mit 
heissem  Wasser, 

b)  den  Gehalt  an  Gerbstoff  im  Decoct, 

c)  den  Aschengehalt, 

d)  die  Menge   des  in  Wasser  unlöslichen   Theiles  der 
Asche. 

Der  Gerbstoff  wurde  durch  Eupferacetat  bestimmt 
Aus    34  Analysen    ächter    Theesorten    berechnete    sich 
folgende  mittlere  Zusammensetzung  der  einzelnen  Theesorten: 


(Souchong  u. 
Pouchong 
Thee     \  Congo 

\  Blüthenthee 
Gelber  Thee  .... 
Grüner   Thee  (Haysan 

und  Gunpowder) 
oder,    noch  gedrängter 

zusammengestellt 

Schwarzer  Thee  (Mittel 

aus  25  Analysen)     . 

Gelber  u.  grüner  Thee 

(Mittel  a.  9  Analysen) 


Gerbstoff. 

Eztraot. 

Asohe. 

In  Wasser 
lösl.  Asche. 

9,18%. 

3">3  /o* 

5,887o. 

2.85  7o. 

9,75  - 
11,34- 
J2,66  - 

37.7  - 

40,0- 

40.8  - 

6,70- 
5,27  - 
5,68  - 

2,41  - 
2,59  - 
2,64- 

12,14  -       41,8  -       5,79 


2,95  - 


10,09  -       38,7  -       5,62  -       2,75  - 


41,3  -       5,73  -       2,79  - 


12,40  - 

Aus  den  erhaltenen  Zahlen  ergiebt  sich:  die  stärker 
entwickelten,  grossblättrigen  schwarzen  Theesorten  (Congo, 
Souchong,  Pouchong)  haben  einen  geringeren  Extract-  und 
Gerbstoffgehalt,  dagegen  einen  grösseren  Aschengehalt  als 
die  zarten,  jungen,  schwarzen  Theeblätter  (Blüthenthee). 
Die  gelben  und  grünen  Theesorten  haben  einen  gprösseren 
Extract-  und  Gerbstoffgehalt   als  die    schwarzen  Theesorten, 
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der  Gehalt  an  Gesammtascbe  sowohl  als  an  löslicher  Asobe 
diSerirt  jedoch  nicht  merklich.  Guter  Thee  soll  demnach  ent- 
halten: 

a)  nicht  unter  30  ^/o  an  Extract, 

b^  mindestens  7,5%  Gerbstoff, 

c;  nicht  mehr  als  6,4%  Asche,  wovon 

d)  mindestens  2,0%  in  Wasser  löslich. 

Eine  zu  geringe  Menge  von  Gerbstoff,  Extract  und  lös- 
lichen Aschenbestandiheilen  deutet  auf  eine  Yerfalschnng  mit 
ausgezogenen  Theeblättem,  welche  letztere  nach  einnialigem 
Aufguss  meist  nur  ohngefahr  noch  Vs  <^6S  Extract,  die  Hallte 
des  Gerbstoffs  der  reinen  Theeblätter  besitzen.  Die  in  Was- 
ser lösliche  Asche  ist  bei  verfälschtem  Thee  oft  darch  Soda- 
zusatz vermehrt.  Soda  wird  zugesetzt,  damit  der  Aofgnss 
eine  dunklere  Farbe  bekomme. 

Als  färbende  und  adstringirende  Substanz  wird  nament- 
lich dem  schwarzen  Thee  Catechu  zugesetzt,  auch,  nur  zum 
Färben,  Campecheholz.  Es  verrathen  sich  diese  Zusätze 
meist  schon  durch  die  Farbe  des  Aufgusses.  Campechehols 
kann  durch  chromsaures  Kali  nachgewiesen  werden,  Catechu 
dadurch,  dass  das  Decoct  mit  überschüssigem  Bleizucker 
gekocht  und  zu  dem  Filtrat  Silbernitrat  gesetzt  wird.  Ga- 
techuhaltiger  Thee  giebt  dann  einen  starken,  flockigen,  gelb- 
braunen Niederschlag,  reiner  Thee  nur  eine  geringe  grao- 
schwarze  Trübung  von  metallischem  Silber. 

Verfasser  hat  sich  ferner  bemüht,  die  charakteristisohen, 
äusseren  Merkmale  der  wichtigsten  Handelssorten  des 
Thees  festzustellen,  da  sich  chemische  Unterscheidungsmerk- 
male nicht  finden  Hessen.  Die  Theesorten  theilen  sich  danach 
in  4  Hauptgruppen: 

1)  Der  behaarte  schwarze,  d.  i.  der  sogenannte  Blüthen- 
thee  (Peko-Thee),  dessen  obere  Fläche  schwärzlich,  währeod 
die  untere  silberhaarig  ist,  was  schon  mit  freiem  Auge  leicht 
kenntlich  ist.  Durchschnittlich  sind  die  Blätter  3  —  4  Cm. 
lang,  1  Cm.  breit,  doch  sind  auch  jüngere  beigemengt.  Der 
Assam-Feko  hat  ein  breiteres  und  kürzeres  Blatt  als  der 
chinesische.  Der  erstere  hat  ein  stärkeres,  aber  weniger 
feines  Aroma  als  der  letztere  und  giebt  einen  dunkleren 
Aufguss. 

2)  Der  glatte,  schwarze  Thee,  welchem  die  Silberhärchen 
fehlen.  Hierzu  müssen  viele  Theesorten  gerechnet  werden, 
besonders  der  Congo  und  Souchon.  Die  beiden  Sorten  sind 
schwer  zu  unterscheiden.  Der  Souchong  bildet  grosse  aus- 
gewachsene  Blätter   von    5  —  6  Cm.  Länge  und    2  —  2,5  Cm. 
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Breite;  die  Blätter  sind  bräunlich,  unten  sehr  schwach  behaart, 
die  Spitze  fehlt  meist.  Congo  zeigt  eine  mehr  rothbraune 
Farbe,  namentlich  einzelne  Blätter  desselben,  die  Blätter  sind 
3  —  7  Cm.  lang  und  2  Cm.  breit.  Beim  Congo  wie  beim 
Souchong  kommen  jedoch  auch  jüngere  Blätter  vor;  der  Pou- 
chong  ist  sehr  grossblätterig.  Seine  Blätter  erreichen  eine 
Länge  von  8 — 9  Cm. 

3)  Der  gelbe  Theo,  wie  z.  B.  Olong-Thee,  ist  im  Aeusse- 
rcn  nicht  sehr  vom  schwarzen  unterschieden,  und  nur  ein 
Bnichtheil  der  Blätter  zeigt  die  charakteristische  gelbe  Farbe. 

4)  Die  grünen  Theesorten  sind  äusserlich  durch  ihre  Farbe 
leicht  von  den  vorigen  zu  unterscheiden.  Die  cylindrisch 
gedrehten  Haysanblätter  sind  mit  dem  kugelförmig  gerollten 
Perlthee  nicht  zu  verwechseln.  Je  nach  der  Dimension  der 
Kügelchen  wird  der  Perlthee  weiter  eingetheilt. 

Auch   die    mittlere    procentische    Zusammensetzung    des 
Thees  hat  Verfasser  ermittelt  und  gefunden: 


A.     In  Wasser  löslich:  40  Procent. 


Hygroskopisches  Wasser  10,0 

Gerbstoff 10,0 

Gallussäure,   Oxalsäure  und 

etwas  Quercetin      ...  0,2 

Boheasäure 0,1 

Theem 2,0 

Theeöl 0,6 

Eiweisskörper    (wahrschein- 
lich Legumin)     ....  12,0 
Gummiart.  Substanzen,  nebst 
Dextrin  und  Zucker    .     .  3 — 4 


K«0 

Na«0 

CaO 

MgO 

Fe«0» 

Mn»0* 

p»06 

SO» 

SiO« 

CO« 

Cl 


Zusammen  etwa  1,7  Proc.  Aschenbestandtheile. 


0,938 

0,014 

0,036 

0,051 

0,024 

Spur 

0,133 

Spur 

0,021 

0,430 

Spur 


B.     In  Wasser  unlöslich :  60  Procent. 


Eiweisskörper 12,7 

Aetherische  ( Chlorophyll    1,8 — 2,2 


Extractiv-    I  Wachs   ...  0,2 

Stoffe        1  Harz       ...  3,0 

7,2  Proc.      (Farbstoffe  etc.  1,8 

Extractiv  Stoffe  grösstentheils 

in  Salzsäure  löslich     .     .  16,0 

Collulose 20,1 

K«0  0,290 

Na«0  0,052 

Zusammen  etwa  4,0  Proc.  Aschenbestandtheile. 


CaO 

MgO 

Fe«0» 

Mn»0* 

P«06 

SO» 

SiO« 

CO» 

Cl 


0,584 
0,592 
0,045 
0,019 
1,031 
0,046 
0,680 
0,744 
Spur 


31G  Ucber  Gcwlohtsbestimrnung  des  Zucken  im  Blute. 

Da  das  Getränk,  welches  gewöhnlich  als  Theeanfguss 
genossen  wird,  nur  0,2  —  0,4%  Extractivstoffe  enthält,  so 
darf  man  sich  insbesondere  von  den  mineralischen  Stoffen, 
wie  z.  B.  von  dem  Eisen,  von  welchem  Liebig  einen  günsti- 
gen physiologischen  Einfluss  hoffte,  keine  besondere  Wir- 
kung versprechen.  Eher  konmien  die  in  grösserer  Mango 
vorhandenen  organischen  Stoffe,  insbesondere  Grerbstoff  and 
das  aufregende  Theeöl  zur  Geltung.  Der  wirkliche  Nähr- 
werth  des  Thees  kann  ebenfalls  nicht  von  Bedeutung  sein, 
der  geringen  Menge  der  aufgelösten  Kohlehydrate  und 
Eiweisskörper  wegen.  Letztere  aber  durch  einen  Znsati 
von  Soda  in  grösserer  Menge  in  Lösung  bringen  zu  wol- 
len, ist  ganz  verwerflich,  da  der  Aufguss  gleichzeitig 
bedeutend  an  Aroma  verliert  und  einen  Beigeschmack  an- 
nimmt. 

Diese  Bemerkungen  über  den  Nährwerth  sollen  selbst 
verständlich  die  übrigen  trefflichen  Eigenschaften  des  Thee- 
getränks  nicht  in  Zweifel  stellen.  {JDingL  Joum.  230  u.  31. 
iiö  u.  526)  Dr.  E.  G. 


lieber  Gewiehtsbestimmang  des  Zackers  im  Blute. 

D'Arsonval  vertheidigt  die  von  Claude  Bemard  vo^ 
geschlagene  Methode  der  Zuckerbestimmung  im  Blute  gegen 
Cazeneuve,  welcher  dieselbe  für  ungenau  erklärt  hatte. 
D'Arsonval,  welcher  bei  Cl.  Bernard  den  physikalisch -chemi- 
schen Theil  der  kritisch  -  physiologischen  Arbeiten  ausführte, 
verwahrt  sich  dagegen,  dass  er  bei  seinen  Zuckerbestinunun- 
gen  Natriumsulfat  verwandt  habe,  welches  Wasser  verloren 
gehabt  hätte.  Auch  sei  das  Ende  der  Reaction  bei  der  Ge- 
wichtsbestimmung sehr  deutlich  zu  erkennen.  Der  weitere 
Einwand,  dass  die  Bestimmung  durch  den  Saccharimeter 
nicht  mit  jener  durch  Fehling's  Lösung  übereinstinune ,  wird 
von  d'Arsonval  zugegeben.  Näheres  hierüber  einer  dem- 
nächstigen Mittheilung  sich  vorbehaltend,  glaubt  er  inzwischen 
versichern  zu  können,  dass  unter  gewissen  Bedingungen  der 
reducirende  Stoff  des  Blutes,  fem  davon,  reine  Glucose  xn 
sein,  aus  einem  Gemenge  von  Glucose  und  LevulosCy  oder 
von  Glucose  und  Dextrin  gebildet  ist.  Diese  Interpretation 
würde  die  Consta tirte  Nichtübereinstimmung  zwischen  den 
beiden  Methoden  der  Zuckerbestimmung  erklären.  P,  Picard 
theilt  einen  Versuch  mit,  durch  welchen  er  glaubt  entschieden 
nachgewiesen  zu  haben,   dass  alle  Stoffe,  welche  neben  Gin- 
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cuse  im  normalen  Blute  existiren,  nur  in  zu  kleinen  Men- 
gen vorhanden  sein  könnten,  um  Fehling's  Lösung  zu 
reduciren.  Cazeneuve  erwidert,  dass  er  seinen  Einwurf 
aufrecht  erhalte ,  indem  der  Wassergehalt,  welcher  bei  der 
Methode  von  Cl.  Bernard  eine  wesentliche  Rolle  spiele,  ein 
wechselnder  sei.  In  seiner  Vorschrift  sage  derselbe  immer, 
dass  kleinkrystallisirtes  Natriumsulfat  zu  nehmen  sei,  ohne 
dessen  Wassergehalt  zu  erwähnen.  Hierin  liegt  die  Quelle 
eines  kleinen  Fehlers ,  welcher  aber  mit  40  multiplicirt  wird 
bei  der  Berechnung  des  Glucosegehaltes  in  1000  g.  Blut. 
Entgegen  den  Behauptungen  d'Arsonvals  besteht  Cazeneuve 
darauf,  dass  der  Reductions verlauf  bei  Fehling's  Lösung  mit 
von  verschiedenem  Blnte  herrührenden  zuckerhaltigen  Flüs- 
sigkeiten oft  sehr  verschieden  ist  von  jenem,  welcher  bei  einer 
reinen  Glucoselösung  stattfindet.  Die  grünlichen  Endfärbun- 
gen brächten  den  Experimentator  trotz  aller  Vorsichtsmaass- 
regeln  in  Zweifel.  Cazeneuve  glaubt,  dass  neben  Levulose, 
Maltose  und  Dextrin,  welche  Fehling's  Lösung  ähnlich  wie 
die  Glucose  zu  reduciren  vermögen,  Extractivstoflfe  vorhanden 
seien,  welche  den  Verlauf  der  Reduction  trüben,  indem  sie 
gewisse  Kupferverbindungen  bildeten.  Picard's  Versuch  lässt 
er  nicht  als  entscheidend  gelten,  da  bei  demselben  das  Blut 
bis  auf  30®  erhitzt  wird,  während  doch  die  auf  Fehling's 
Lösung  einwirkenden  Stoffe  sehr  veränderlich  sind  und  in 
der  Blutflüssigkeit  sich  rasch  umformen.  Richtiger  wäre  es 
gewesen,  sowohl  mit  Fehling's  Lösung  als  auch  durch  Gäh- 
rung  die  Gewichtsbestimmung  des  Zuckers  zu  machen  und 
alsdann  die  Resultate  zu  vergleichen.  In  Folge  seiner 
Heobachtung,  dass  Fehling's  Lösung  ihm  ein  höheres  Resul- 
tat als  der  Saccharimeter  gab,  kommt  Cazeneuve  zu  folgen- 
den drei  Möglichkeiten:  1)  Neben  Glucose,  Gegenwart  einer 
•Substanz  ohne  Drehungsvermögen,  aber  einwirkend  auf  Feh- 
lings  Lösung.  2)  Neben  Glucose  eine  linksdrehende,  auf 
Fehlings  Lösung  wirkende  Substanz,  und  3)  Neben  Glucose 
eine  linksdrehende,  auf  Fehling's  Lösung  nicht  wirkende  Sub- 
stanz. Die  zweite  Hypothese  scheint  die  zulässigere  zu  sein 
und  würde  durch  die  Anwesenheit  von  ein  wenig  Levulose 
ihre  Erklärung  finden.  Es  ist  dies  ein  fremder  Factor,  wel- 
cher der  Genauigkeit  der  Gewichtsbestimmung  Eintrag  thut. 
(Journal  de  Pharm,  et  de  Chtmie.  Serie  4,  Tome  XXIX. 
pag.  500,  502  und  50i)  C,  Kr. 
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Die  Indican  -  Aasseheidang  In  Erankhelten« 

Anknüpfend  an  Jaffe's  Untersuchungen  über  das  Verhal- 
ten der  Indican- Ausscheidung  in  Krankheiten,  hat  H.  Hen- 
nige mittelst  einer  Methode,  welche  eine  Abschätzung  des 
Indicangehaltes  gestattet,  und  welche  durch  Aufnahme  des 
Indigo  in  Chloroform  ausgeführt  wird,  die  Indican  -  Ausschei- 
dung unter  verschiedenen  pathologischen  Verhältnissen  unter- 
sucht, und  zwar  l)  bei  Krankheiten,  die  der  Ausdruck  einer 
allgemeinen  EmährungsanomaUe  sind,  2)  bei  Infections-  osd 
Invasionskrankheiten  und  bei  Intoxicationen ,  3)  bei  Erkran- 
kungen der  einzelnen  Organe.  Dabei  kommt  er  zu  dem 
Schluss,  dass  eine  Vermehrung  des  Indicangehalts  bei  allen 
Krankheiten  zu  vermuthen  ist,  die  der  Ausdruck  einer  allge- 
meinen Ernährungsanomalie  sind,  oder  aber  einen  Inanitions- 
zustand  zur  Folge  haben,  und  zwar  wird  der  Indicangehalt 
frühzeitig  eine  bedeutende  Höhe  erreichen ,  wenn  die  Ursache 
des  Kachexie  in  einer  Erkrankung  des  Digestionstractos 
liegt.  Auch  im  Harn  hungernder  Thiere  wird  Indicanvermeih 
rung  gefunden.  (Deutsch.  Archiv  /.  klin.  Med.  XXWL  R 
3.  H.  1878.    Medic.  chirurg.  Rundschau.    Jahrg.  XX.    p.  220) 

C.  Seh. 

Produete  des  gefaulten  Mais« 

In  einer  Studie  über  die  putride  Intoxication  hat  Zuelser 
jene  Thatsachcn   zusammengestellt,    welche  den   Beweis  för 
das  Auftreten  von  Alkalo'iden  in  faulenden  Materien    liefern. 
Die  in  der  Ueberschrift   genannten   Producte    yerdienen  nm 
so  mehr  eine  Beleuchtung,  als   man  sie  mit  einer  im  Süden 
Imufig  vorkommenden,  unter  dem  Namen  Pellagra  bekannten 
Krankheit,  welche  sich   als  ein  Gemenge  von  Hautkrankheit 
und  nervösen  Erscheinungen  charakterisirt,  in  Zusammenhang 
gebracht  hat.     Als  Ursache  hat   man  namentlich    die  EmSi- 
rung  mit  einem   pathologisch   durch    die  Entwickelung  einee 
Schimmelpilzes,  Penicillium  Maydis,  veränderten  Mais  beschnl- 
digt,  wie  denn  auch  Hebra  die  Verwandtschaft  des  Pellagra 
mit^^dem  Ergotismus  betont  und  Lombroso  sah,  dass  die  Dar- 
reichung einer  aus  verdorbenem  Mais  bereiteten  Tinctur  nach 
längerer   Zeit  bei    gesunden   Personen   Erbrechen,    Diarrhöe, 
Appetitverlust,  Abschuppung  der  Haut,  Pupillenerweiterung, 
8chläfrigküit ,  Schwindel,   Ptosis   und  mangelhafte  Emähmng 
hervorrief.     Er    wies    aber    auch    nach,    dass    diese   Erkran- 
kungen nicht  von  jenem  Parasiten,   sondern   vom  Parencbym 
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des  Mais  selbst  und  besonders  vom  Maisembryo ,  der  ^egen 
seines  hohen  Oelgehaltes  und  wegen  seiner  unvollkommenen 
Umhüllung  durch  das  Perisperm  an  der  Luft  stark  ranzige 
Beschaffenheit  annimmt ,  herrührt.  Mit  Dupre  angestellte 
weitere  Versuche  über  das  Vorhaltniss  des  verdorbenen  zum 
gesunden  Mais,  insbesondere  betreös  des  aus  beiden  gewon- 
nenen Oeles  ergaben,  dass  die  Stoffe  aus  dem  gesunden  Mais 
sich  in  jeder  Beziehung  als  unschädlich  für  den  Organis- 
mus, der  aus  dem  verdorbenen  Mais  bereitete  Stoff  sich  als 
entschieden  giftig  erwiesen. 

I^achdem  aber  durch  Extraction  des  durch  Schimmelpilze 
veränderten  Maises  nicht  immer  Präparate  von  gleicher  Be- 
schaffenheit erhalten  werden  konnten,  ging  Lombroso  mit 
Erba  daran,  die  aus  dem  gesunden  Mais  durch  künstliche 
Fermentation  entstehenden  Producte  zu  studiren.  Zu  diesem 
Zweck  »liess  man  gesunden  Mais  die  Alkohol-  und  Essiggäh- 
rung  durchmachen,  trocknete  denselben  bei  Beginn  der  Milch- 
säuregährung  und  erschöpfte  denselben  dann  mit  Alkohol. 
Aus  dem  Rückstände  der  Tinctur  wurde  erhalten:  1)  Ein 
Oleoresin  genanntes  fettes  Oel;  2)  ein  von  Lombroso  Pel- 
lagroze'in,  von  Erba  Maisin  genannter  Extractivstoff;  3)  eine 
harzartige  Substanz.  Hierzu  kommt  noch  das  aus  dem  mit 
Alkohol  erschöpften  Mais  erhaltene  wässrigo  Extract  und  ein 
von  Erba  aus  den  separirten  Maisembryonen  dargestelltes, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  festes  Fett.  Wird  der  Process 
bis  zur  Buttersäuregährung  fortgesetzt,  so  sind  Extract  und 
Oel  reichlicher,  gefärbter  und  bitterer.  Die  angestellten  Ver- 
suche ergaben,  dass  Maisin  eine  starke  antiputride  Wirkung 
hat,  die  Fermentation  hingegen  nur  durch  concentrirte 
Lösungen  retardirt. 

Uusemann  suchte  durch  Versuche  zu  entscheiden,  ob 
die  Maispräparate  nur  durch  ein  Gift,  ein  nach  Art  des 
Picrotoxins  wirkendes  Himkrampfgift,  wirken,  oder  durch 
zwei  Gifte,  deren  eines  tetonisirend,  das  andere  narkotisch 
wirkt.  Die  beiden  Präparate  Maisin  und  Oleoresin  wur- 
den subcutan  angewandt  und  kam  Husemann  zu  folgendem 
Schlüsse : 

1)  Aus  gesunden  Maiskörnern  lassen  sich  durch  Gäbrung 
resp.  Fäulniss  Gifte  von  verschiedener  Wirkung  darstellen. 

2)  Es  entsteht  auf  diese  Weise  primär  und  unter  allen 
Umständen  ein  Gift,  dessen  Wirkung  zuerst  auf  das  Gehirn, 
später  auf  das  Rückenmark  und  die  medulla  oblongata  ge- 
richtet ist  und  welches  durch  Lähmung  den  Tod  herbeiführt. 
Basselbe   setzt    die    Herzthätigkeit   herab,    es  beeinträchtigt 


^50  Producte  des  gefaulten  Mais. 

die   Muskelcontractilität   nicht  und  die  Irritabilität   der  peri- 
pheren Nervenendigungen  kaum  oder  gar  nicht. 

3)  Dieses  narkotische  Maisgift  bildet  den  Hauptbestand- 
theil  jener  Präparate ,  die  in  den  Herbstmonaten ,  überhaupt 
in  kälterer  Jahreszeit,  bereitet  werden.  In  letzteren  existirt 
vielleicht  noch  ein  anderes  giftiges  Princip,  von  dem  die  der 
Lähmung  vorausgehenden  eigen thümlichen,  an  JS^icotinvergif* 
tung  erinnernden  krampfhaften  Contractionen  der  Flexoren 
abhängig  sind. 

4)  Neben  dem  narkotischen  Gifte  entsteht  bei  kimstlichtf 
Fermentation  des  Mais  in  sehr  heisser  Jahreszeit  auch  eine 
gillige  Substanz,  die  nach  Art  des  Strychnins  eine  Steigerung 
der  Reflexerregbarkeit  und  reflectorischen  Tetanas  bedingt 
Basselbe  af&cirt  die  peripheren  Nervenendigungen  stärker  aU 
das  narkotische  und  zeigt  im  Gemenge  mit  letzterer  eineii 
directen  Einfluss  auf  die  Herzaclion  nicht.  In  Hinsicht  der 
Toxicität  scheint  es  das  narkotische  Princip  sehr  erheblich  ni 
übertreffen. 

5)  Die  Gegenwart  des  tetonisirenden  Princips  in  den  ans 
kälteren  Jahreszeiten  stammenden  Präparaten  lässt  sich  anf 
Grund  der  Vorsuche  nicht  behaupten. 

6)  Ein  nach  Art  des  Picrotoxins  wirkendes  Krampfgift 
ist  in  keinem  der  von  den  untersuchten  Maispräparaten  vor- 
handen. 

7)  Das  sogenannte  Maisin  aus  kälterer  Jahreszeit  wiiit 
stärker  giftig,  als  das  Oleoresin,  theilweise  wohl  in  Folge 
der  weit  langsameren  Resorption  des  letzteren. 

8)  Die  Differenz  der  Activität  beider  Präparate  bei  vct- 
schiedener  Wärme  des  umgebenden  Mediums  muss  durcb 
die  Veränderung  der  Resorptionsverhältnisse  ihre  Erklarong 
finden. 

Husemann  betrachtet  den  jetzt  zum  erstenmale  erbrach- 
ten Beweis,  dass  sich  unter  dem  Einfluss  der  Fäulniss  ein 
Stoff  entwickelt,  der  tetonische  Krämpfe  veranlasst,  als  e^ie 
Stütze  für  die  in  neuerer  Zeit  vielfach  aufgetretene  Anschan* 
ung,  wonach  manche  Fälle  von  Wundstarrkrampf  durch  die 
Resorption  eines  in  Folge  eines  septischen  Processes  geUl- 
deten  tetonisirenden  Stoffes  zu  Stande  kommen.  (^Arckwf. 
experim.  PathoL  u,  Pharmacol.  9.  Bd.  3.  u.  4.  JRe/L  1878. 
Med.  chif\  Rundschau,    Jahrg.  XX,    pag.  176,)  C.  Seh, 
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Die  Aussclieldnngswege  des  JodkaUoms  l>elm 
Hensclien. 

Bekanntlich  tritt  die  Jodreaction  bei  Berührung  mit 
ätürke  auch  mit  Jodkalium  ein,  wenn  man  das  Jod  durch 
oxydircnde  Agentien  vom  Kalium  trennt  Mit  Hilfe  dieser 
Rc^ction  int  in  den  meisten  Se-  und  Excreten  des  mensch- 
lichen Körpers  Jod  nach  Jodkaliumgenuss  nachgewiesen 
worden. 

Auf  andere  Aus  scheid  ungswege  des  Jods  weisen  eigen- 
Ihiimliche  AfTectionen  hin,  die  beim  Menschen  mit  grosser 
Beständigkeit  mtch  längerem  Jodgenuss  sich  einstellen:  — 
der  Jodschnupfen  und  das  Jodexanthom.  Adamkiewicz 
liat  sowohl  in  dem  Nasensecret,  als  in  dem  Inhalt  von  Acne- 
jmsteln  Jod  nachgewiesen.  Bei  ersterem  fand  er  es  in  dem 
Inhalt  eines  Taachentuches  einer  Person ,  die  Jodkalium  ge- 
nommen; bei  dem  sehr  spärlich  zu  erlangenden  Pusteleiter 
war  es  schwer,  die  richtige  Menge  von  Salpetersäure  zu 
bemessen,  da  jedes  Ueberschreiten  der  Grenze  bei  der  grossen 
Empfindlichkeit  der  Jodstarke  gegen  Oxydation  die  Vernich- 
tung der  Reaction  zur  Folge  hat.  Ais  man  eine  mit  destiltirtom 
Wasser  viele  tausend  Mal  verdünnte  Säure  in  kleinen  Tropfen 
dem  mit  Pusteleiter  gut  gemischten  Starke kleister  zusetzte, 
gelang  die  H^action.  Somit  scheiden  auch  die  Talgdrüsen 
das  Jodk&lium  aus  und  üben  Functionen  einer  wahren  Excre- 
tion  aus. 

DasB  gerade  Nasenschleimhaut  und  Talgdrüsen  so  sehr 
empfindlich  gegen  das  Jodsalz  sind,  während  dasselbe,  wie 
man  aus  seinen  sonstigen  Ausscheidungsverhältniasen  scfaliessen 
kann,  in  alle  übrigen  Korpergewebe  eindringt,  sucht  Verf. 
den  Grund  darin,  dasa,  da  das  Jodkalium  selbst  indifierent 
sei,  das  freie  Jod  hingegen  reizend  wirke,  die  Affection  der 
beiden  Orte  eine  Folge  der  Zersetzung  des  Jodkalinms  in 
ihnen  sei.  Diese  Annahme  wird  gestützt  durch  die  That- 
Hache,  dasB  der  Nasenschleim  bei  Gegenwart  von  Jodkalium- 
kleister nnd  verdünnter  Schwefelsäure  die  Jodreaction  giebt, 
was  nach  Schönbein'a  Annahme  die  Gegenwart  von  salpetrig- 
sanrem  Ammoniak  im  Nasensecret  beweist. 

Salpetrigeaures  Ammoniak  aber  veranlaset  die  Zersetzung 
von  Jodkaliom  schon  unter  dem  Einfluss  einer  nicht  flüchti- 
gen Säure,  für  deren  Entstehung  alle  thieriachen  Excrete 
sehr  geeignete  Substrate  sind.  Der  Inhalt  der  Talgdrüsen 
ist  zum  Theil  das  Product  zeriallener  Epithelien,  und  bei  der 
EiweisBzersetzung  entstehen  ausnahmloB  Ammoniak,  stiokstoff- 
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haltige  und  BtickstofnVeie  Säuren,  welche  das  Jodkaliuia  nm- 
»etzen    müssen,    in  Eolge   dessen    dasselbe    die    Eigenschaft 
eines    Entzündungsreizes    annimmt.      Ausserdem     bildet   der 
lange  Aufenthalt  des  Salzes  in  dem  stagnirenden  Talgdrüsen- 
inhalt  günstige  Bedingungen  für  seine  Umbildung  und  Ben- 
Wirkung.     Verf.  verwirft  die  Ansicht,   nach  welcher  das  En^ 
stehen  des  Exanthems  der  Wirkung  des   mit    dem  Schweiss 
ausgeschiedenen  Jods    zugeschrieben  wird,    da    nicht    einza- 
sehen  sei,  wesshalb  dieser  gerade  die  Talgdrüsen  influenciren 
sollte;    ausserdem    bleiben    gewöhnlich    die    Hautstellen  tod 
Exanthem  verschont,  welche  ganz  besonders  reich  an  Schweks- 
drüsen  sind  und  sehr  viel  schwitzen :  Handflächen  und  Fluß- 
sohlen.    Biese  Stellen  haben   aber  keine  Talgdnisen.     Dieser 
Umstand  sei  ein  neues  Argument  dafür,  dass  die  TalgdrüMB 
nicht  nur  der   Sitz,   sondern   auch  die  Quelle   des   Jodexaa- 
thems  sind.     Ferner  hält  er  für  feststehend,  dass  die  Jßxcn- 
tion  des  Jodkaliums  eine  ganz  allgemeine  Function  aller  Drü- 
sen des  Körpers  ist. 

Nach  Johnson's  Beobachtung  bewirken  schon  kleine  Gv 
ben  von  Jodkalium  sehr  starke  Hautausschläge,  was  beweisen 
würde,  dass  ebenso  wie  die  Scliweissdrüsen  bei  der  Wasser* 
ausscheidung,  die  Talgdrüsen  vicarirend  für  die  Function  der 
Nieren  eintreten  könnten  bei  Ausscheidung  von  Jodkaliom. 
{Gharü6  —  Annalen,  Jahrg,  111.  —  Centralbl.  f.  Chir.  No.  49. 
1878,  Med.  Centr,  -Zeiig.  No.  99.  1877.  Med.  chir.  Rwd^ 
schau.     Jahrg.  XX.    pag.  17.)  C.  Sek. 


Wirkungen  des  Nltrobenzols. 

Wiederholt  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Is- 
toxicationserscheinungen  bei  Nitrobenzolvergiftungen  erst  spät 
eintreten  und  hat  man  diese  interessante  Thatsache  nebst  anders 
Erklärungsversuchen  der  schweren  Resorbirbarkeit  des  Nitro- 
benzols  zugeschrieben.  Diesen  Erklärungsversuchen  hängt 
aber  der  Mangel  an,  dass  sie  diejenigen  Fälle  dann  ni<^ 
erklären  können,  wo  die  Wirkung  sehr  schnell  eintrat. 

W.  Filehne  erklärt  nach  eigens  angestellten  Yersa- 
chen,  dass  das  Nitrobenzol  im  Gegensatz  zu  den  bisheriges 
Angaben  sehr  schnell  durch  lebende  tbierische  Membranes 
hindurchtritt  und  daher  auch  sehr  schnell  resorbirt  werdes 
kann.  Wird  das  Gift  mit  Oel  verdünnt  in  den  Magen  gebraoh^ 
so  treten  die  Vergiftungserscheinungen  um  Vieles  früher  eil, 
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als  wenn  die  gleiche  Menge  unverdünnt  gereicht  wird;  dasselhe 
ist  der  Fall,  wenn  die  Berührungsfläche  für  das  Gift  künst- 
lich vergrössert  wird,  z.  B.  bei  subcutanen  Injectionen,  statt 
an  einer  Stelle,  an  sehr  zahlreichen  injicirt  wird.  Beides 
also,  Verdünnung,  sowie  künstliche  Vergrösserung  der  Be- 
rührungsfläche verkleinert  die  Incubation  bis  fast  zum  Ver- 
schwinden. Gar  keine  Incubation,  sondern  eine  fast  so 
schnelle  Wirkung  wie  bei  der  Blausäure  sieht  man,  wenn 
man  selbst  nur  wenige  Tropfen  direct  in  die  Blutbahn  von 
Säugethieren  bringt.  Die  Fälle  mit  längerer  Incubation  erklä- 
ren sich  daraus,  dass  in  Folge  der  IJnmischbarkeit  des  Nitro- 
benzols  mit  dem  Magen  -  Darminhalt  und  den  Körpersäften 
die  ingerirten  Giftmengen  längere  Zeit  gar  nicht  oder  in 
nicht  genügender  Ausdehnung,  mit  der  resorbirenden  Fläche 
in  Berührung  kommen  und  dann  factisch  nicht  oder  zu  wenig 
oder  zu  langsam  resorbirt  werden.  Auf  die  Verzögerung 
der  Resorption  ist  auch  das  Protrahirte  des  Vergiftungsver- 
laufes zurückzuführen.  Eine  cumulative  Wirkung  hat  das 
Gift  nicht 

Die  von  Jüdell  ausgesprochene  Hypothese  für  die  Erklä- 
rung der  Incubation,  dass  sich  im  Organismus  nach  einiger 
Zeit  aus  dem  Nitrobenzol  Blausäure  abspalten  könne,  ist  hin- 
fällig, da  bei  vergifteten  Thieren  nie  Blausäure  nachzuweisen  ist. 

Bei  weiteren  Untersuchungen  der  Nitrobenzolwirkung 
erwies  sich  dasselbe  bei  Fröschen  nur  als  eine  lähmende;  bei 
Warmblütern  wirkt  das  Gift  je  nachdem  lähmend  allein,  oder 
krampferregend,  oder  beides  und  hängt  hier  die  Wirkung  von 
der  Schnelligkeit  des  Uebertritts  des  Giftes  aus  dem  Blut  in 
das  Centralnervensystem  ab.  Das  Blut  der  Säugethiere  vnrd 
dunkelchocoladenbraun.  Dyspnoe  ist  constant  Das  Blut  ver- 
liert die  Fähigkeit,  Sauerstoff  aufzunehmen;  der  Volumpro- 
centgehalt sinkt  bei  Hunden  bis  unter  1%  ün  arteriellen 
Blute,  hingegen  wird  mehr  Kohlensäure  exhalirt  Aus  diesen 
Blutveränderungen  erklärt  sich  die  bekannte  Blaufärbung  der 
Haut.  {Archiv  f.  experim.  Patk.  u.  FharmaooL  9.  Bd.  5.  u. 
6.  jEL  Odobr,  1878.  Med.  chir.  Bundschau.  Jahrg.  XX. 
pag,  15)  C.  Seh. 

lieber  ein  neues  organisirtes  Harnstoif- Ferment. 

Das  zuerst  von  Pasteur  beschriebene  und  von  Van 
Tieghem  genau  studirte  organisirte  HamstoflTerment  (Micro- 
coccus  ureae  Gohn)  zeigt  sich  in  Form  von  Eettchen  kreis- 
runder Kügelchen,  deren  mittlerer  Durchmesser  *^~'^*/io,>QQm.m. 

Arch.  d.  Pharm.   XV.  Bda.    4.  UfL  23 
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beträgt  und  ein   lösliches   Ferment  absondert,     welches  iea 
Ham8to£f    rasch    in    Ammoniumcarbonat    umsetzt.      Miquel 
fand  in  dem   Ausgusswasser,    welches   dem   gössen    Samm- 
ler in   Clichy    entnommen  war,    einen   Organismus    aus  der 
Klasse:   Bacillus,   welcher  ebenfalls    die  Eigenschaft   besitzt, 
den  Hamsto£f  in  Ammoniumcarbonat  umzusetzen,  obgleich  er 
sich  durch  sein  Aussehen  von  dem  durch  Pasteur  entdeckten 
Product  entfernt.     So  zeigt   sich  das  Zellbläschen   in  rosoD- 
kranzartig  vereinigten  Kömchen   oder  kurzen,    kreisrunden, 
zuweilen  in  der  Mitte  eingeschnürten  Gliedern,  wahrend  der 
von  Miquel  gefundene  Bacillus  aus  sehr  dünnen,  beweglichen, 
einzeln  oder  zu  2,  3  und  4  vereinigten  Fäden  besteht,  derra 
mittlere  Länge    ^~Viooo  ^-t^-  beträgt,    indess    ihre    Breite 
kaum    '~~®/ioooo  ™«°i«   erreicht.     Wird    das  Zellbläschen  in 
einem  feuchten  Medium    2  Stunden    lang   einer   Temperatnr 
von  54  —  bS^  ausgesetzt,  so  stirbt  es,  während  der  Bacillns 
dieselbe   Zeit  hindurch  Temperaturen  von    über   65^   wider- 
steht.    Miquel  vermag   bis  jetzt   noch  nicht    zu  entscheiden, 
ob    der   Bacillus   weniger  wirksam    als    die  vorbeschrieb^ie 
sphäro'idale  Form   ist,    obgleich   derselbe  zu   den  rasch  und 
vollständig  wirkenden  Fermenten  gehört.     Aus  Miqnels  Ver- 
suchen geht  hervor,  dass  2  mikroskopische  Arten  von  ziem- 
lich unähnlichem  Wesen  nahezu  dieselbe  physiologische  Funk- 
tion besitzen.     Diese  Aehnlichkeit  der  Funktion  dürfte  nicht 
überraschen,  seit  gezeigt  wurde,    dass  einige   Cryptogamen 
(Saccharomyces ,    Mucedineen    und    Mucorineen)    den    Bx>lur- 
zucker,  durch  Yermittelung  eines  von  Berthelot  signalisirten 
und  isolirten  Fermentes,  invertiren  können.     {Bulletin   de  h 
Social  chtmigue  de  Paris,     Tome  XXXL    pag.  391.)     C.  Er. 


Yerblndungen  yon  Cobalt-  und  NIckelchlorSr  mit 

Theerbasen 

stellten  E.  Kippmann  und  6.  Vortmann  dar.  Cobali- 
chlorür  -  Anilin  bildet  ein  blassrothes  Salz  in  blättrigen  Kry- 
stallen,  welches  an  der  Luft  rasch  blau  wird.  Es  hat  die 
Zusammensetzung  2C«H7N,  CoCl«  +  2C*H^HO,  enthält 
also  Alkohol  an  Stelle  des  Krystallwassers.  Das  blane  Salt 
ist  alkoholfrei. 

Nickelchlorür-AniHn2C«H'N,  NiCl«  +  2C«H»H0  ent- 
steht als  apfelgrüner  Niederschlag  durch  Fällung  einer  alko- 
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holischen  Lösnng  von  Nickelchlorür  mit  Anilin.  Es  verliert 
den  Alkohol  erst  bei  100®  und  wird  dann  gelbgrün.  (Ber. 
d.  d,  ehem.  Ges.  XII,  79.)  C  /. 


Oxydation  der  LBmUnsSure. 

B.  Tollens  oxydirte  die  Lävulinsäure  mit  Salpetersäure 
und  erhielt  dabei  folgende  Produete:  Bernsteinsäure,  Essig- 
säure, Oxalsäure,  Ameisensäure  (?),  Kohlensäure  und  Blau- 
säure. 

Die  Blausäure  ist  bekanntlich  ein  häufig  bei  Oxydation 
organischer  Stoffe  mit  Salpetersäure  auftretendes  Product. 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XII,  334.)  C.  J. 


Einwirkung  ron  Eallomcarlbonat  auf  Isolbutylaldeliyd. 

F.  ürech  fand,  dass  sich  beim  Zusammenstehen  von 
Isobutylaldehyd  mit  K*CO'  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
eine  zähflüssige,  in  H^O  wenig  lösliche  Verbindung  bildet, 
die  mit  Wasserdämpfen  destillirt  unverändert  übergeht.  Sie 
hat  die  Zusammensetzung  C^*H**0*  und  entsteht  durch  Ver- 
einigung von  3  Molecülen  C*H®0  unter  Austritt  von  einem 
Molecül  H*0.    {Ber.  d.  detäseh.  ehem.  Ges.  XIL  191.)    C.  J. 


CyannrsSnre. 

Zwei  neue  isomere  Gyanursäuren  erhielt  J.  Herzig. 
Durch  Erhitzen  von  Harnstoff  mit  Hexabromaceton  (C*Br*0), 
wobei  Bromoform  überdestillirt,  entsteht  die  eine,  welche  aus 
einer  heiss  gesättigten,  wässrigen  Lösung  in  kleinen,  farb- 
losen Nadeln  von  der  Zusammensetzung  C*H*N*0'  +  H'O 
krystallisirt. 

Die  zweite  entsteht  auf  dieselbe  Weise,  wobei  jedoch 
darauf  zu  achten  ist,  dass  die  Temperatur  170^  nicht  erheb- 
lich übersteigt.  Sie  krystallisirt  in  feinen,  seideglänzenden 
Nadeln  C*H*N*0*,  die  sich,  ohne  zu  schmelzen,  sublimiren 
lassen.     {Ber,  d.  detäseh.  ehern,  Ges.  XU,  170.)  C.  J. 
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Ein  nenes  Carlbazol  ans  dem  Steinkohlentheer 

erhielten  C.  Grabe  und  W.  Knecht  durch  Sublimation  aas 
den  Anthracenrückständen.  Die  durch  Sublimation  oder  Kiy- 
stallisation  gereinigte  Verbindung  ist  grünlichgelb  oder  gold- 
gelb gefärbt,  hat  die  Zusammensetzung  C^'H^'N  und  ist 
wahrscheinlich  Imidophenylnaphtyl 

NH. 


Der  Körper  ist  in  kaltem  Alkohol  und  Benzol  &8t  unlös- 
lich,  wenig  löslich  in  siedendem  Benzol  und  Eisessig.  Die 
Lösungen  haben  eine  intensiv  blaue  Fluoresoenz.  (Per.  d,  d. 
ehem.  Ges.  XII,  Sil)  C.  J. 


OxyphenylessigsBnre. 

P.  Fritzsche  hat  die  Oxyphenylessig^äure ,  das  heisst 

Essigsäure  y  in  welcher  in  der  Methylgruppe  ein  Atom  Was- 

OH*       \ 
serstoff  darch  Oxyphenyl  vertreten  ist,  pexiöo  j  ^^^^  ^^ 

näheren   Untersuchung  unterworfen.      Schon    durch   Erhitsea 
mit  Aethylalkohol  lässt  sich  der  Aethyläther  erhalten. 

Bei  längerem  Stehen  unter  concentrirter  AmmoniaMösong 
wird  aus  dem  Aether  das  Amid  in  langen,  weissen,  seide- 
glänzenden Nadeln  abgeschieden.  Beim  Erwärmen  der  Sini« 
mit  HNO'  erhält  man  die  Dinitrooxyphenylessigsäure 

CH«C«H»(NO«)«OCOOH, 
die  in  kleinen  Nadeln   krystallisirt.     (Joum.  f.  pract.  C^um. 
19,  33.)  C.  /. 

Chromsanre  nnd  dichromsanre  Salze. 

Ludwig  Schulerud  hat  sich  damit  befasst,  eine  An- 
zahl der  Dichromsanre,  von  der  man  bis  jetzt  nur  sehr  wenige 
kennt,  darzustellen. 

1)  Barytsalz.  Sowohl  bei  der  Anwendung  von  chrom- 
saurem als  auch  von  dichromsaurem  Kali  wurden  identische 
Niederschläge  —  BaCrO*  —  erhalten. 

2^  Blei  verhält  sich  ebenso,  auch  nur  PbCrO*. 

3)  Silbersalz.  Beim  Fällen  von  AgNO*  mit  einer  Lo- 
sung von  K*Cr*0'  scheidet  sich  dichromsaures  Silberoxyd 
Ag*Cr*0^  als  dunkelrothes,  krystallinisches  Pulver  aus. 
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Heisses  Wasser  entzieht  diesem  Salze  Chromsäure  unter 
ZurücklasBung  von  chromsaurem  Silberoxyd: 

Ag«Cr«0'  =  CrO»  +  Ag^CrO*. 
4)  Lithion.  Das  Lithion  bildet  sowohl  mit  der  Chrom- 
ßäure,  wie  mit  der  Dichromsäure  schön  krystallisirte  Salze, 
beide  mit  2  Molecülen  Wasser.  Das  chromsaure  Lithion  bil- 
det gelbe,  durchscheinende  Prismen,  das  dichromsäure  harte, 
fast  schwarze  Tafeln.  Die  Dichromsäure  scheint  demnach 
nur  mit  einwerthigen  Metallen  Salze  zu  bilden. 
{Joum.  f,  pract  Chem.  19,  36,)  (7.  J. 


Aether  der  dreibasischeii  AmelsensBure. 

Williamson  und  Kay  fanden  zuerst,  dass  bei  der  Ein- 
wirkung von  Chloroform  auf  trocknes  Natriumäthylat  eine 
Flüssigkeit  entsteht,  die  als  Aethyläther  der  hypothetischen 
dreibasischen  Ameisensäure  aufgefasst  werden  kann. 

A.  Deutsch,  der  sich  mit  dieser  Beaction  Yon  neuem 
befasste,  fand,  dass  dieselbe  ganz  glatt  von  statten  geht,  wenn 
man  Natrium  in  kleinen  Mengen  in  das  mit  Aether  verdünnte 
Gemisch  von  Alkohol  und  Chloroform  einträgt.  Durch  Ein- 
giessen  in  Wasser  und  ft*actionirte  Destillation  der  sich  dabei 
abscheidenden  Aetherschicht  ist  der  betreffende  Orthoameisen- 
säureäther  leicht  zu  erhalten.  A.  Deutsch  stellte  den  Aethyl-, 
Methyl-,  Propyl-  etc.  Aether  dar. 

Die  Eeaction  verläuft  nach  der  Gleichung: 

CHCl»  -f-  3C«H«^0Na  «  SNaCl  -f-  CH(0C«H5)». 
Die  angewandten  Materialien  müssen  natürlich  völlig  wasser- 
frei sein.     {Ber.  d,  d.  chem,  Gts,  XU,  116,)  C,  J, 


Derivate  der  EssigsSure. 

In  den  Berichten  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft 
sind  mehrere  Arbeiten  über  Essigsäurederivate  enthalten, 
denen  ich  folgende  Notizen  entlehne. 

Die  Herren  W.  Thörner  und  Th.  Zinoke  stellten 
Diphenylmethylessigsäure 

C«H5\ 

C«H«^-C  — COOH 
CH»-- 

dar.     Dieselbe  krystallisirt  aus  Alkohol  in  schönen,   weissen, 
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meist  farmkrautartig  verzweigten  Blättchen.  Die  Alkali- 
salze sind  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  das  Bariumeals  kry- 
stallisirt  mit  2  Mol.  H^O,  in  yiel  heis^m  Wasser  gelöst,  in 
schönen,  weissen  Nadeln.  0.  Stöckenius  erhielt  die  Phenjl- 
amidoessigsäure  C«HöCH(NH«)COOH  dnrch  Erhitzen  der 
gebromten  Phenylessigsäure  mit  dem  3  fachen  Grewicht  wäss- 
rigen  Ammoniaks  von  0,900  spec.  Gew,  auf  100 — 110**.  Sie 
wird  am  besten  gereinigt  durch  wiederholtes  Lösen  in  Am- 
moniak und  vorsichtiges  Ausfallen  durch  HCl  und  bUdet  dann 
weisse  perlmutterglänzende  Blättchen. 

Die  Phenylamidoessigsäure  bildet  ihrer  Zasammensetzasf^ 
entsprechend  sowohl  mit  Basen,  wie  mit  Säuren  Salie, 
jedoch  scheinen  die  Alkaliverbindungen  nur  bei  Gegenwart 
von  viel  Alkali  bestehen  zu  können;  umgekehrt  sind  auch 
nur  die  Verbindungen  mit  starken  Säuren  isolirbar.  Das 
Chlorwasserstoffsalz  C«  H^  CH  (NH ^) COOH,  HCl  krystalliairt 
in  farblosen  glänzenden  Prismen.  (Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  X( 
1993;  2002  etc.)  C.  J. 


Fnrfarol  im  Eisessig. 

Victor  Meyer  machte  die  Entdeckung,  dass  ein  käuf- 
licher Eisessig  Furfurol  (C*H*0^  Aldehyd  der  Pyroschleim- 
säure)  enthielt  und  zwar  im  Liter  circa  0,108  g.  Solcher 
Eisessig  wird  durch  Anilin  prachtvoll  roth  gefärbt.  (Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  1870.)  C.  J. 


Bildnng  von  Aethylamin. 

Quecksilberamidochlorür  Hg*H*NCl,  als  schwarzes  Pul- 
ver  durch   Schütteln  von  Calomel    mit  Ammoniak    erhalten, 
zersetzt  sich  bekanntlich  beim  Erhitzen  in  Ammoniak,   Stick- 
stoff, Quecksilberchlorür  und  metallisches  Quecksilber: 
6NH«Hg«Cl  -=  4NH3  +  N«  +  3Hg«Cl«  +  3Hg«. 

Führt  man  nach  H.  Köhler  das  Erhitzen  in  einem  Glas- 
rohr aus,  durch  das  ein  Strom  trocknes  C*H*C1  streicht,  so 
treten  diese  Zersetzungen  ebenfalls  ein,  daneben  entstehen 
aber  auch  kleine  Mengen  Aethylamin.  Ein  Theil  des  Queck- 
silberamidochlorürs  hat  sich  also  wahrscheinlich  nach  folgen- 
der Gleichung  umgesetzt: 

NH«Hg«Cl  +  C«H»C1  =  Hg«Cl«  -|-  NH«C«H^ 
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Zum  gleichen  Resultate  gelaugte  Verfasser  bei  der  An- 
wendung von  Mercuriammoniumchlorid  (Hydr.  praecip.  alb.) 
UgH^NCl.     {Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  XI,  2093.)       C.  J. 


Camplien  des  Camphers  nnd  Homologe. 

Beim  Behandeln  von  Campherbichlorid  mit  Natrium  er- 
hielt F.  V.  Spitzer  einen  festen  Kohlenwasserstoff  C^^H^*, 
welchen  er  als  Camphen  bezeichnet.  Derselbe  bildet  beim 
Erstarren  aus  dem  geschmolzenen  Zustande  eine  farblose, 
durchscheinende,  eisähnliche,  aus  einer  ätherischen  Lösung 
abgeschieden  eine  blendend  weisse  Krystallmasse. 

Aethyl -Camphen  C^m^^  .  C^H»  wird  erhalten  durch 
Einwirkung  von  Jodäthyl  und  Natrium  auf  Campherohlorid. 
Es  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit.  Auf  ana- 
logen Wege  wurde  das  Isobutyl  -  Camphen  erhalten. 

Campherbichlorid  C^^H^^Cl*  entsteht  bei  der  Einwir- 
kung von  PCl^  auf  Campher  unter  Vermeidung  von  Tempera- 
turerhöhung, indem  man  den  Campher  in  kleinen  Portionen 
von  Zeit  zu  Zeit  unter  Abkühlung  mit  Eiswasser  in  FCl^ 
einträgt  und  das  Gremenge  hierauf  zur  völligen  Umwand- 
lung des  Camphers  12  — 14  Tage  lang,  stets  von  Kühlwasser 
umgeben,   unter   öfterem  ümschütteln   stehen  lässt. 

C10H16O  +  PCl«^  =  POCl»  +  C^öHi«Cl«. 

Durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  wird  es  in  schnee- 
weißsen,  federigen  Nadeln  erhalten.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
XI  1815  und  1818.)  C.  J. 


Neue  Bildangswelse  von  Aethylenoxyd  ond  Aethyl- 

Bther. 

H.  Greene  erhält  Aethylenoxyd  durch  Einwirkung 
einiger  wasserfreien  Metalloxyde  auf  Aethylenjodid ,  -bromid, 
oder  -chlorjodid,  zum  Beispiel  mit  Na^O  oder  Ag*0. 

C«H*C1J  -f-  Na«0  «  C«H*0  +  NaCl  -f-  NaJ. 

Wie  Greene  das  Natriumoxyd  Na*0  erhalten  hat,  giebt 
or  nicht  an.  Die  Oxyde  zweiwerthiger  Metalle  scheinen 
dagegen  ohne  Einwirkung  zu  sein,  wenigstens  reagiren  BaO 
und  PbO  bei  Temperaturen  bis  zu  250®  weder  auf  C*H*Br*, 
noch  aufC^H*CIJ.     Analog  dem  Aethylenbromid  verhält  sich 
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das  Jodäthyl  gegen  Natriumoxyd ,  mit  welchem    es  sich 
180^  in  Jodnatrium  und  Aethyläther  umsetzt: 

2C«H*J  +  Na«0  =  2NaJ  +  ^J^*}  O. 
(Joum.  f.  prad.  Chem.  18,  208.)  C.  /. 


Honochlorhydrln  des  Olycerin. 

Bei  der  Einwirkung  von  Salzsäuregas  auf  Glycerin  ent- 
steht, wie  Hanriot  nachweist,  ausser  dem  schon  lange  be- 
kannten Monochlorhydrin  ein  zweites  isomeres.  Dieselben 
lassen  sich  mittelst  fractionirter  Destillation  im  laftverdünnten 
Räume  trennen.  Das  isomere  Chlorhydrin  scheint  identisch 
zu  sein  mit  der  von  Henry  aus  Allylalkohol  durch  Einwir- 
kung von  unterchloriger  Säure  gewonnenen  Verbindung: 

C^H^OH  +  HOCl  -  C»H*qJc1. 

(Joum.  /.  prad.  Chem.  18,  207.)  C,  J. 


Derlyate  des  Anthraehlnons. 

Einer    umfangreichen   Arbeit   H.    von   Perg'er's    über 
Anthrachinonderivate  entnehme  ich  nachstehende  Daten. 

1)  Aus  Monosubstitutionsproducten  des  Anthrachinons  bil- 
det sich  durch  Schmelzen  mit  KOH  ein  intermediäres  Hydro- 
xylderivat,  das  keine  färbenden  Eigenschaften  zeig't  (Monoxy- 
anthrachinon  C^*H''0*  .  OH),  aber  durch  Oxydation  in  alka- 
lischer Schmelze  in  Bioxjanthrachinon  [Alizarin  C**H*0* 
.  (OH)"]  übergehen  kann,  welch  letzteres  färbende  Kraft  hat. 

2)  Der  directe  Austausch  eines  Wasserstoffes  im  Anthra- 
chinonmoleoül  gegen  Hydroxyl  ist  nur  dann  möglich,  wenn 
bereits  Substitution  durch  ein  Radical  (OH,  Cl,  Br,  SO*OH) 
stattgefunden  hat. 

3)  Die  Synthese  der  Anthrachinonderivate  aus  Phtalsaure- 
anhydrid  und  Phenolen  gestattet  die  Aufstellung  der  Consti- 
tutionsformel  C«H*(CO)«C^H*  für  Anthrachinon.  (joum.  f. 
prad.  Chem.  18,  116.  1878.)  C.  J. 
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Zar  Eenntnlss   der  Plienolbildang  Ibel   der  Ftlnlnlss 

der  EiweisskSrper. 

Dr.  Wilh.  Odermatt  hat  Fäulnissversuche  mit  ver- 
schiedenen Eiweissstoffen  und  verschiedener  Zeitdauer  bei  40  ®C. 
unter  Luftzutritt  ausgeführt  und  die  dabei  gebildeten  Quanti- 
täten des  Phenols  und  Indols  bestimmt.  Es  ergab  sich,  dass 
die  Menge  des  gebildeten  Indols  in  den  ersten  8  bis  12  Ta- 
gen wächst,  sodann  aber  bei  längerer  Dauer  der  Fäulniss 
sichtlich  abnimmt,  was  jedenfalls  auf  einer  Verflüchtigung  des 
Indols  beruht.  Die  Menge  des  gebildeten  Phenols  nimmt 
dagegen  mit  der  Zeit  immer  zu,  so  dass  es  den  Anschein 
hat,  als  ob  das  Phenol  in  den  faulenden  Flüssigkeiten  in  einer 
nicht  flüchtigen  Form  enthalten  sei  und  sehr  allmählich  aus 
dem  Eiweiss  gebildet  werde.  Verfasser  glaubt  annehmen  zu 
können,  dass  in  denjenigen  Krankheitsfällen,  wo  abnorm 
grosse  Mengen  Phenol  im  Harn  ausgeschieden  werden,  im 
Dannrohr  vor  der  Resorption  eine  sehr  langdauemde  Fäulniss 
stattfindet.     (Journ.  f.  pract.  Chem.  18,  2i9.    1878)      C,  J. 


Azolbenzol 


erhielt  U.  Schmitt  aus  Anilin,  indem  er  dasselbe  mit  dem 
vierfachen  Volum  Chloroform  verdünnt,  direct  auf  Chlorkalk 
einwirken  Hess.  Nach  kurzer  Zeit  erhitzt  sich  die  Masse  bis 
zum  Siedepunkte  des  Chloroforms,  und  das  Chloroform  destil- 
lirt,  sobald  man  nicht  mehr  als  10  C.C.  C«H*NH«  nirunt, 
ruhig  und  fast  vollständig  über.  Der  letzte  Rest  des  CHCl^ 
wird  im  Wasserbade  abdestillirt.  Der  Rückstand  der  Retorte 
ist  eine  braunrothe,  stark  nach  Azobenzol  riechende  Masse, 
die  keine  Spur  von  unzersetztem  Chlorkalk  mehr  enthält. 
Die  Reindarstellung  des  C^^H^^N*  gelingt  sehr  leicht,  indem 
man  den  Retorteninhalt  mit  viel  Wasser  übergiesst  und 
unter  öfterer  Ergänzung  zum  Sieden  erhitzt;  das  Azobenzol 
geht  dann  mit  den  Wasserdämpfen  über  und  setzt  sich  in 
dem   Kühler  fest.     {Joum.  f,  pract  Chem,  18,  195.     1878.) 

C.  J. 


Zasammensetzmig  der  Asche  der  Oartennelke  nnd 

Oartenrose. 

1.     Die  Asche   der  Gartennelke,   Dianthus  Caryophyllus, 
besteht  nach  Rudolf  Andreasch: 
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Wurzel  and  Stengel  wurden  Mitte   März,   Blätter  und 
Blüthen  Anfangs  Juni  in  Arbeit  genommen. 


Wurzeln. 

StengeL 

BUUer. 

BlÜtlMIL 

K«0 

23,33 

23,00 

35,51 

49,41 

Na«0 

0,85 

— 

^■^■^ 

— 

CaO 

45,26 

45,16 

27,69 

5,85 

MgO 

4,43 

5,48 

8,27 

3,68 

Fe«0» 

2,83 

7,95 

6,42 

7,19 

Mii»0* 

— 

— 

— 

Spurm    . 

A1«0» 

3,56 

Spuren 

PiO» 

11,22 

10,25 

10,94 

14,84 

SO» 

2,59 

6,46 

4,59 

4,04 

SiO« 

5,34 

0,61 

3,71 

4,25 

NaCl 

0,59 

0,44 

0,71 

S,S5 

KCl 

— 

0,65 

2,16 

8,89 

Asche 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Aschengehalt 

5,64 

5,26 

4,44 

5,59 

Der  Aschengehalt  bezieht  sich  auf  bei  100^  getrocknete 
Substanz. 

2)  Die  Asche  der  Gartenrose,  Rosa  remontana. 


Wurzeln. 

Stengel. 

Blätter. 

Blüthen. 

K«0 

13,45 

14,25 

33,18 

47,41 

Na«0 

4,01 

0,15 

0,69 

1,95 

GaO 

40,88 

51,50 

31,29 

13,85 

MgO 

7,15 

7,62 

9,28 

5,84 

Fe«0» 

2,86 

4,23 

2,49 

0,87 

Mn«0« 

Spuren 

deutl.  6punA 

A1«0» 

Spuren 

— 

— 

pi05 

29,14 

10,62 

11,68 

85,46 

SO« 

1,95 

2,22 

4,31 

8,17 

SiO« 

0,21 

4,85 

5,71 

1,58 

Naa 

0,35 

4,56 

1,47 

0,98 

KCl 

— 

— 

— 

— 

Asche 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Asche  ogehalt 

2,04 

2,31 

9,43 

6,87 
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Die  Menge  des  Kalis  nimmt  in  dem  YerhältniBse  dem- 
nach zu,  wie  das  Alter  des  Organs  herabsinkt,  dass  also  die- 
selbe in  der  Blüthe  ihr  Maximum  erreicht.  Ein  reichlicher 
Frucht-  resp.  Blüthenansatz  setzt  desshalb  bei  der  Kose  wie 
bei  der  Nelke  einen  reichlichen  Kaligehalt  des  Bodens  voraus. 
Kalk  ist  sehr  reichlich  in  der  Stengelachse ;  Blüthen  und  Wur- 
zeln erweisen  sich  sehr  reich  an  Phosphorsäure.  (Joum.  f. 
prad.  Chetn.  18,  20i.    1878)  C.  J, 


Zersetzungsprodueto  des  Kaliumpermanganats  1)el 

Oxydationen. 

Th.  Morawski  und  Joh.  Stingl  haben  sich  damit 
beschäftigt,  die  Zersetzungsproducte  bei  Oxydationen  mit 
Kaliumpermanganat  zu  studiren. 

1)  K«Mn«08  und  Rhodankalium  KCyS.  Drei  Molecüle 
Ilhodankalium  werden  durch  vier  Molecüle  Kaliumperman- 
ganat (als  K^Mn^O®  aufgefasst)  in  neutraler  Lösung  voll- 
kommen zersetzt  und  zwar  nach  der  Gleichung: 

3KCyS  -f-  4K«Mn«08  -}-  3H»0  =  2Mn*KH»0i« 

-f-  3KCyO  -f-  3K«S0*. 

Die  Verbindung  Mn*KH*0^^  wird   unlöslich   abgeschieden. 

2)  Aethylalkohol  zersetzt  sich  in  neutraler  Lösung  mit 
Chamäleon  in  dieselbe  unlösliche  Verbindung  und  in  essig- 
saures Kali: 

2K2Mn»08  -f-  3C»H60  =  Mn^KH'O^o  -f-  3C*H»K0« 

-f-  3H«0. 

Da  die  Verfasser  dieselbe  Verbindung  Mn*KH'0*®  noch 
bei  einer  Reihe  von  Oxydationsprocessen  erhielten,  so  ziehen 
sie  aus  ihrer  Arbeit  folgende  Schlüsse: 

1)  Das  Kaliumpermanganat  giebt  leicht  6  Atome  (bei 
Verdoppelung  obiger  Molecularformel)  Sauerstoff  ab,  wenn 
es  entweder  geglüht  oder  in  wässriger  Lösung  mit  oxydir- 
baren  Körpern  zusammen  kommt. 

2)  Der  Niederschlag,  der  in  letzterem  Falle  entsteht,  ist 
eine  kalium-  und  wasserstoffhaltige  Mangansauerstoflfverbin- 
dung  von  der  constanten  Zusanmiensetzung  Mn*H'KO*^ 

3)  Diese  Verbindung  entsteht  ausserdem  noch  auf  ver- 
schiedenen anderen  Wegen.  Sie  kann  direct  dargestellt 
werden,  wenn  man  die  Verbindung  Mn'JB[*0^,  welche  bei 
der  gegenseitigen  Einwirkung  von  MnCl*  auf  Kaliumperman- 
ganat entsteht,  mit  KOH  digeriri 


364  Einwirkung  von  trockner  gasförmiger  HCl  auf  Sulfate. 

4)  Auf  Grund  dieser  Arbeiten  wäre  die  Formel  des  F^ 
manganats  folgende: 

Mn— OK 
0-0 


Mn— 0— 0 

—0—0  =  K*Mn*0»«. 

Mn— 0—0 
—0-0 

/  0— O 
Mn— OK 
OK, 

weil    diese   Formel    am    besten    die    gefundenen    ThatsacheB 
erklärt.     {Joum,  f.  prad.  Chem.  18,  78.    1878.)  C.  J. 


Ueber  die  Einwirkung  Yon  trockner  gasfOmüger  HCl 

auf  Sulfate 

berichtet  C.  Hensgen    im   Anschluss    an   frühere    Mitthei- 
lungen. 

Wasserfreies  Eisensulfat  FeSO^  verhält  sich  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  indifferent  gegen  HCl.  Beim  Erhitzen  im 
Chlorwasserstoifstrom  wird  es  zersetzt  nach  der  Formel: 

2FeS0*  «  Fe«03  +  SO»  +  SO*. 

FeSO*  +  7H*0  in  concentrirter  Lösung  mit  HCl  gas 
gesättigt,  scheidet  hellgrüne  Nadeln  von  der  ZusammensetEung 
Fe«Cl«  (?Rdt)  +  2H*0  aus. 

Die  Doppelsalze  der  H'SO^  lassen  sich  in  Bessng  auf 
ihr  Verhalten  zur  gasförmigen  HCl  nach  Hensgen  einthä- 
len  in: 

1)  solche,  in  denen  jedes  der  in  ihnen  enthaltenen  Sul- 
fate an  und  für  sich  schon  eine  Zersetzung  durch  HCl  6^ 
leidet ; 

2)  solche,  in  denen  nur  das  eine  oder  das  andere  Sulfkt 
angegriffen  wird,  und 

3)  in  solche  Doppelsalze,  bei  denen  keines  der  sie  zusam- 
mensetzenden Sulfate  durch  HCl  zersetzt  wird. 
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Kaliumeisenalaun  K«Fe«(SO*)*  +  24H*0   wird  in   ein 
gelbrothes  Krystallpulver  von  der  Zusammensetzung 

K*Fe«CPö  +  2H«0  -  4KC1  +  Fe«Cl«  +  2H*0. 

Ganz    entsprechend    wird    der  Ammoniumeisenalaun    zerlegt. 
(Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  1775  u.  1778)  C,  J. 


Constitution  des  Ultramarins. 

Zur  Ultramarinfrage,  die  zur  Zeit  eine  grosse  Anzahl 
Chemiker  beschäftigt,  berichtet  R.  Rick  mann  etwa  Fol- 
gendes. 

Die  Fabrikation  des  Ultramarins  zerfallt  in  2  Haupt- 
abschnitte : 

1)  Erzeugung   des  Glühproducts ,    der  Ultramarinmutter- 
substanz ; 

2)  Röstung,  Verwandlung  in  Ultramarinblau. 

Als  Muttersubstanz  ist  unbedingt  das  zuerst  von  Ritter 
dargestellte  Ultramarinweiss  anzusehen,  welches  durch  Aus- 
waschen des  Glühproducts  erhalten  werden  kann.  Eine 
Analyse  desselben  ergab  nach  Abzug  von  H^O  und  Rück- 
stand : 

APO»  30,51%. 

Na>0  28,20  - 

8iO»  35,57  - 

S  als  H*8  4,06  - 
S  abgeschieden         1,66  - 

Was  zunächst  die  Verbindung  des  Schwefels  im  XJltra- 
marinweisB  anbelangt,  so  liegt  keine  Schwefel- Sauerstoff - 
Verbindung  yor;  denn  es  lassen  sich  weder  erhebliche  Men- 
gen von  SO^,  noch  Yon  80^  nachweisen.  Man  muss  mit 
Bestimmtheit  annehmen,  dass  der  Schwefel  wesentlich  als 
Monosulfid  des  Natriums  —  dass  er  nicht  mit  AI  oder  Si 
verbunden  ist,  haben  schon  andere  Chemiker  bewiesen  — 
vorhanden  ist,  da  die  Menge  des  sich  auf  Zusatz  von  Säu- 
ren ausscheidenden  Schwefels  gegen  den  als  H'S  auftre- 
tenden viel  zu  gering  ist,  um  ein  Folysulfid  bilden  zu  können. 

Verfasser  berechnet  aus  den  gefundenen  Werthen  die 
Formel 

2Na«Al*(8iO*)>  +  Na«S. 

Na«Al«(SiO*)«  -  Na«SiO»  +  Al«8iO«. 
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Dieser  Formel  würde  folgende  Zusammeiisetsiiiig  ent- 
sprechen: 

APO»         31,02  %,        8iO«         36,15  %. 
Na«0       .  28,00  -  8  4,82   - 

Hierbei  fiele  hauptsächlich  die  Difierenz  im  Schwefid- 
gehalt  auf,  erwägt  man  aber,  dass  der  Proeess  nie  ganz  glatt 
vor  sich  geht,  dass  sowohl  Polysulfide,  wie  auch  freier  Schwe- 
fel vorhanden  sein  können,  so  kann  man  die  Richtigkeit  der 
von  Rickmann  aufgestellten  Formel  zugeben. 

Die  üeberführung  des  ültramarinweiss  in  Blau  geschieht 
durch  Rösten  unter  Zusatz  von  8,  welcher  hierbei  zu  SO' 
verbrennt  und  als  solches  bläuend  wirkt.  Nach  Knapp  und 
Ebel  sind  alle  Säureanhydride  Bläuungsmittel ;  nach  Rick- 
mann  ist  gasförmige  IlCl  das  vorzüglichste.  Der  Versuch 
ergab,  dass  hierbei  dem  Ültramarinweiss  6,60  ^/q  Na  entzogen 
wurden,  welches,  auf  obige  Formel  bezogen,  ungefähr  2  Ato- 
men Na  (welche  genau  7,09  ^/^  Na  verlangen)  entspricht 

Welche  2  Atome  Na  werden  dem  ültramarinweiss  beim 
Bläuungsprocess  entzogen?  fragt  der  Verfasser  nnd  hemeri:! 
dazu : 

1)  Es  entwickelt  sich  beim  Bläuungsprocess  nur  verhält' 
nissmässig  wenig  H^S,  um  eine  Zersetzung  des  Na 'S  anneh- 
men zu  können; 

2)  wird  neben  dem  Na  auch  noch  AI  in  Form  von  Al'Q* 
entzogen ;  ein  Beweis,  dass  das  bläuende  Agens  auf  das  Dop- 
pelsilicat  einwirkt,  welchem  es  Na  und  AI  entzieht  und  also 
8iO^  freimacht,  die  im  Status  nascendi  auf  Na*S  einwirkt 
und  die  Bildung  eines  Natriumsulfosilicats  bewirkt: 

a)  (2Na«SiO»,  2  Al»SiO^  Na«S)  +  2HCi  =  2NaCl  +  H«0 

Ültramarinweiss 

+  SiO*  +  (Na^SiO»,  2  AFSiO»,Na«S). 

b)  .  .  .  .  (Na«SiO»,  2Al«SiO^  Na«S)  +  SiO«  = 

(Na»Si03,  2Al«SiO^  Na«SiO«S.) 
Ultramarinblau. 

Nun  können  aber  auch  2,  3  und  4  Molecüle  Na' 8  mit 
2  Molecülen  Doppelsilicat  verbunden  sein,  wonach  die  Reao- 
tion  entsprechend  anders  verläuft 

Verfasser  fasst  Na*8iO*S  als  die  ideale  Form  des  Ul- 
tramarinblaus auf.  Versuche,  das  Natriumsulfosilicat  Na*8iO'S 
durch  directe  Einwirkung  von  SiO*  auf  Na*  8  zu  erhalten, 
haben  bis  jetzt  zu  keinem  befriedigenden  Resultat  geführt 
Glüht  man  aber  vorsichtig  ein  inniges  Gemenge  von  Na' 8 
und  Na'SiO'  und  erhitzt  das  Glühproduct  in  einem  Strome 
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Ton  HCl,  80  erhält  man  ein  Froduct,  welches  in  seinen  Ei^n- 
Hchaften  rolletandig  mit  dem  Ultramarinblan  identisch  ist. 
Hiernach  hat  also  SiO'  ^anz  besonders  die  Fähigkeit,  im 
Htatus  nascendi  mit  dem  Na'S  in  Verbindung  za  treten. 
Das  Natriumsulfo Silicat  ist  Natriumsilicat,  in  welchem  1  Atom 
0  durch  1  Atom  S  vertreten  ist: 

/ONa  /ONa 

0: Si<'  =  Na'SiO».     S  =  =  8i'^  =Na'8iO*S 

\ONa  \ONa 

Natriumsilicat.  Natrinmsu  Ifo  Silicat. 

(Bet:  d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  2013.)  C.  J. 


Zur  Kenatniss  der  Borverbindiingen. 

Constantin  Councler  hat  sich  in  einer  anafuhrticben 
Arbeit  mit  den  Borverbindung en  beschäftigt,  woraus  Kach- 
»tehendes  von  allgemeinerem  Interesse  sein  dürfte.  Man 
stellte  früher  das  Bor  allgemein  dem  Siücium  an  die  Seite; 
von  beiden  Elementen  glaubte  man  3  Modificationen ,  eine 
amorphe,  octaedrische  und  eine  graphitische  dargestellt 
zu  haben.  Von  den  Fluorverbindungen  beider,  Fluorbor 
und  Fluorsilicum,  kannte  man  Doppel  Verbindungen  mit  Fluor- 
wasserstofT.  Der  „wasserfreien  KieselBaure"  und  der  „was- 
serfreien Borsäure"  gab  man  die  Formeln  SiO'  beziehungs- 
weise BO'  u.  s.  w.  Später  erkannte  man,  dass  in  2  Volumen 
Chlorborgas  3,  in  2  Volumen  Siliciumborgas  4  Volumen  Cl  ent- 
halten sind,  und  man  schrieb  dem  entsprechend  BCl*  und 
SiCl*  und  stellte  Si  neben  C,  B  dagegen  zur  Gruppe  der 
dreiworthigen  Flemente.  Da  nun  die  Übrigen  dreiwerthigen 
Elemente,  z.  B.  Stickstoff  und  Phosphor,  gleichzeitig  Fünfwer- 
thigkeit  besitzen,  so  war  zu  rermuthen,  dass  diese  Eigen- 
schaft auch  dem  Bor  zukommt.  Herr  Councler  unternahm 
desshalb  die  Darstellung  solcher  Borrerbindungen,  die  geeig- 
net sind,  diese  Frage  zu  entachelden.  Eine  solche  Verbin- 
dung dürfte  das  Boroxytrichlorid  BOCl'  sein,  welches  Ver- 
fasser häufig  als  Nebenproduct  als  gelbgriine  Flüssigkeit  bei 
der  Bereitung  von  flüssigem  BCl^  erhielt.  BOCl'  konnte,  da 
es  beim  Erhitzen  auf  lOO"  noch  keine  Dämpfe  ausgiebt,  leicht 
von  BCl'  getrennt  werden.  Die  Umstände,  unter  denen  es 
sich  bildet,  sind  noch  nicht  mit  Sicherheit  bekannt  Beim 
Erhitzen  zerfallt  es  in  Borchlorid,  Chlor  und  Borsänre- 
anhydrid: 

3B0C1»  -  BCI»  +  B»0»  +  3C1». 
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Die  Existenz  dieses  BOCl'  macht  es  höchst  wahnchem- 
lieh,  dass  das  Bor  ein  drei-  und  fünfwerthiges  ^Element  ist 

Von  den  anderen  vom  Verfasser  dargestellten  Boirer- 
bindungen  mögen  noch  kurz  erwähnt  sein: 

Borsäurealiyläther  B(OC^II^)^  erhalten  durch  wenigsten 
achtstündiges  Erhitzen  von  1  Theil  B*0»  und  3  —  4  Theüea 
C^H^HO  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  im  Paraffinbade. 
B(OC^H*)^  bildet  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  einen  za 
Thränen  reizenden  Geruch  besitzt. 

Allylborsäureäther  -  Hexabromid  B(OC*H*Br*)»  entstellt, 
indem  sich  die  vorige  Verbindung  direct  mit  6  Atomen  Bnn 
vereinigt  Man  vermischt  die  beiden  Componenten  mit  dem 
vierfachen  Gewicht  Tetrachlorkohlenstoff  CCl^  und  lässt  dam 
das  Brom  langsam  zu  dem  Aether  tropfen.  Sls  wird  dtos 
durch  Destillation  bei  100®,  wobei  es  zurückbleibt,  gereinigt 
(Joum,  f.  pract,  Chem.  18,  371,)  C.  J. 


Knallplatine. 

E.  von  Meyer  berichtet  über  einige  neuen,  von  Sn 
dargestellte  Flatinverbindungen ,  die  Knallplatine.  Dieselbes 
entstehen  durch  Zersetzung  von  FlatinchloridchlorammoniaD 
PtCl*  .  (NH*C1)*  mit  Kalilauge.  Zu  ihrer  Darstellung  wor- 
den jedesmal  abgewogene  Mengen  Flatinsalmiak  mit  weiäi 
Wasser  angerührt  und  in  der  Siedehitze  durch  eine  wiss- 
rige  Kalilauge  von  bestimmtem  Gehalt  zersetzt.  Je  nachdem 
man  dieselbe  langsam  oder  schnell  hinzufügt,  entstehen  üst- 
per  von  wechselnder  Zusammensetzung. 

Tetrachlorknallplatin  Pt^N^CHO^^H«*  wird  eihalten 
durch  äusserst  vorsichtiges,  tropfenweises  Hinzufügen  einer 
ungenügenden  Menge  KOH  zum  Platinsalmiak« 

Trichlorknallplatin  Pt*N*C18(0H)0**H«*  enteteht  aoi 
dem  vorigen  durch  Ersatz  eines  Atoms  Chlor  mittelst  Hj* 
droxyls  und  scheint  sich  besonders  leicht  dann  zn  büdeo, 
wenn  Platinsalmiak  mit  ungenügender  Menge  KOH,  unter 
schnellem  Hinzufügen,  zersetzt  wird.  Bei  150®  verliert  es 
3  Molecüle  H'O,  bei  stärkerer  Erhitzung  erfolgt  totale  Zer 
Setzung  unter  Explosion. 

Auf  entsprechende  Weise  erhielt  der  Verfasser  ferner 
Dichlorknallplatin  und  Chloroxyknallplatin. 

Die  Frage  nach  der  chemischen  Constitution  der  KbiS- 
platine  war  bis  jetzt  noch  nicht  mit  einiger  Sicherheit  n 
beantworten.     {Joum.  /.  pract  Chemie  18,  305.)  C.  J. 
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Einwirkung  ron  SchwefelsSureanhydrid  auf  Phenyl- 

senfOL 

Leitet  man  nach  G.  Magatti  80 '-Dämpfe  über  Fhe- 
nykenföl  C*H*CNS,  so  scheidet  sich  unter  Temperaturerhö- 
hung und  Entwickelung  von  schwejQiger  Säare  eine  gelbliche, 
krystallinische  Substanz  aus  von  der  Zusammensetzung 
C'H*NS*0*.  Dieselbe  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether,  dagegen  leicht  löslich  in  siedendem  Benzol  und  Chloro- 
form und  krystallisirt  aus  Benzol  in  wohlausgebildeten  Kry- 
stallen.     (Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  XI,  2267.)  C.  J. 


ErschSpfen  der  Bromirung  ron  Kohlenwasserstoffen 

der  Paraffinreihe. 

V.  Merz  und  W.  Weith  haben  die  erschöpfende  Bro- 
mirung der  Kohlenwasserstoffe  Methan,  Aethan,  Fropan  u.  s.  w. 
studirt.  Die  Resultate  ihrer  Arbeiten  lassen  sich,  wie  folgt, 
zusammenfassen : 

1)  Das  Methan  resp.  Methyljodür  geht  bei  180®  durch 
directe  Bromirung  in  Perbrommethan  CBr*  über.  Durch  Er- 
hitzen von  CBr^  entsteht  zunächst  Perbromäthylen,  weiterhin 
und  zwar  im  geschlossenen  Bohre  gegen  350®  Ferbromben- 
zol  C^Br«. 

2)  Aethan  resp.  Aethyljodür  und  Aethylendibromür  wer- 
den durch  jodhaltiges  Brom  bei  200  —  250®  in  perbromirtes 
Aethylen  und  Aethan  verwandelt 

3)  Fropan  (Allylbromür)  liefert  mit  jodhaltigem  Brom  bei 
210®  glatt  ein  flüssiges  Fentabromderivat  C'HBr*. 

4)  Isobutan  (Isobutylbromür)  giebt  mit  überschüssigem, 
jodhaltigem  Brom  bei  175®  ein  sehr  beständiges  Hexabrom- 
isobutan  C*H«Br«.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  2235.)     C.  J. 


Mononltrobrenzcateehln 

erhielt  Rud.  Benedikt,  indem  er  Brenzcatechin  und  sal- 
petrigsaures KaU  in  Wasser  löste  und  so  lange  verdünnte 
H*SO*  hinzufügte,  bis  kein  Aufbrausen  mehr  stattfand.  Durch 
Ausschütteln  mit  Aether  und  Abdestilliren  desselben  wurde 
das  C®H»NO«(OII)«  gewonnen  und  durch  mehrmaliges  Um- 

Arch.  d.  Pharm.  XV.  Bda.    4.  Hft  24 
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krystallisiren  aus  Benzol  gereinigt.  Es  bildet  kleine  wollige 
Nadeln  und  löst  sich  in  Kalilauge  mit  prächtigster  FnIplI^ 
färbe. 

Monoamidobrenzcatechin  C*H*NII*(OH)*.  Die  BedoctioB 
des  Nitroproductes  mittelst  Zinn  und  Salzsäure  gelingt  selir 
leicht  Nach  dem  Ausfallen  des  Zinns  durch  H'S  scheidet 
sich  aus  dem  Filtrat  salzsaures  Monoamidobrenzcatedm 
C«H»NH»(OH)«  .HCl  ab,  das  durch  Umkrystallisiren  reo 
erhalten  wird.     (Joum.  f.  pract,  Chem.  18,  466^  C.  J. 


Einwirkung  Yon  Chloralhydrat  auf  KhodanammonlaL 

Wird  nach  M.  Nencki  und  F.  Seh  äff  er  C»H«C1«0» 
in  einem  Kolben  bis  zur  völligen  Verflüssigung  erwärmt  und 
dann  mit  der  äquivalenten  Menge  trocknen  und  gepulTertei 
NH^GNS  versetzt,  so  löst  sieb  das  letztere  zum  grosMi 
Theil  im  Chloral  au£^  wobei  sich  die  Flüssigkeit  braun  firbt 
Man  nimmt  nun  den  Kolben  vom  Sandbade,  lässt  die  ReM- 
tion  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  vollenden  und  itt- 
setzt  dann  die  erkaltete  Masse  mit  viel  Wasser.  Hierbd 
entsteht  ein  starker  Niederschlag,  der  abfiltrirt,  in  heissea 
Alkohol  gelöst  und  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  ii 
schneeweissen  Nadeln  erbalten  wird,  lieber  H^SO^  getrock- 
net, hat  die  neue  Substanz  die  Zusammensetzung  G^H^Cl^N'S. 
Sie  ist  in  H'O  unlöslich,  wenig  löslich  in  kaltem,  leicht  ia 
heissem  C'H^HO.  Ihre  Bildung  erklärt  sich  nach  folgender 
Gleichung: 

2C«H»C1»0«  +  2NH*CNS  =-  C^^H'^CPNSS  +  CN8H 

+  4H«0. 

{Joum.  f.  prad.  Chem.  18,  430.)  a  J. 


Ueber  die  Bildung  ron  Stlckstoffoxyden  In  der  Lift 
durch  die  eleetrlsehe  Enüadung. 

Wills  liess  sich  die  Electricität  von  60  Grovesdifli 
Paaren  durch  Kohlenspitzen  entladen  unter  einem  nTwgA^iJiy. 
ten  Trichter  in  Luft,  welche  vermittelst  eines  Aspiraten 
durch  verdünnte  Fottaschenlösung  gezogen  war.  Er  tud^ 
dass  sich   die  ansehnliche  Menge  von  0,54  —  0,56  Salpete^ 
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säure  in   einer   Stnode   gebildet  hatte.     (T%«  Pharm.  Jtmm. 
and    Transact.      Third  Ser.      No.  445.     p.  561.)  Wp. 


Arseoik  im  Robs. 

Die  Steinkohle  enthalt  je  nach  ihrer  Güte  mehr  oder 
weniger  Schwefelkies.  Da  letzterer  gewöhnlich  arBenikhaltig 
ist,  80  läsat  sich  vermuthen,  dass  sich  derselbe  bei  der  Ver- 
brennung TürSiichtigen ,  theilweise  in  die  Luft  gehen,  tbeil- 
weise  im  Rusa  sich  ansammeln  werde.  Im  letztem  hat  ihn 
dann  auch  Stevenson  Macadam  nach  Keinsch  Methode 
einfach  dadurch  nachgewiesen,  dass  er  denselben  mit  Salz- 
säure auskochte  und  die  Lösung  auf  blankes  Eupfer  brachte. 
Eine  quantitative  Bestinmiung  ergab  durchschnittlich  Viooo 
Tom  Gewicht  des  Rnsses.  Die  der  Feuerstätte  zunächst  sich 
absetzenden  Rnssschichten  haben  den  stärksten  Gehalt.  Ob 
der  in  die  Luft  gehende  Antheil  einen  nachtheiligen  Einflnse 
auf  lebende  Weseu  ausüben  könne,  will  8t.  nicht  entschei- 
den. (The  Fharm.  Joum.  and  Traiuaet.  Third Ser.  No.  4M. 
V-  538)  Wp. 


Eftllnm-  and  Mstriiun-Aetlirlst. 

Diese  beiden  Verbindungen  werden  von  Richardson 
als  vortreffliche  Caustica  empfohlen,  die  dem  £ali-  und  Na- 
tron-Hydrat in  gewisser  Beziehnng  Toranzustellen  sind.  Bei 
ihrer  Application  auf  die  thierischen  Gewebe  werden  sie 
nämlich  durch  die  Feuchtigkeit  derselben  in  Alkohol  und 
Kali-  oder  Natron  -  Hydrat  zersetzt  Dabei  findet  eine  Ent- 
fernung des  Wassers  aus  dem  Gewebe  statt,  indem  dasselbe 
mit  den  Aethylverbindungen  in  Wechselwirkung  tritt,  das 
gebildete  Hydrat  thut  seine  Wirkung  als  Causticum,  der  ge- 
bildete Alkohol  bewirkt  eine  Coagulation  und  verhütet  die 
Zersetzung  der  todten  organischen  Substanz,  welche  durch 
das  Cauterisiren  entstanden  ist.  Am  besten  wendet  man  die 
Aethylate  in  absolutem  Alkohol  gelöst  an.  Sie  werden  mit- 
telst eines  Glasstabee  auf  die  zu  ätzenden  Btellen  gebracht. 
Man  bat  den  Grad  ihrer  Wirkung  ganz  in  der  Hand,  die- 
selbe kann  sofort  aufgehoben  werden,  indem  man  auf  die 
geätzte  Stelle  ein  wenig  Chloroform  tröpfelt,  wodurch  das 
(.Causticum  in  Ghlonnetiöl  und  Triäthyläther  zersetzt  wird. 
24» 
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UeberdiesB  löst  sich  Opium  in   dem  Aethylat  so   gut 
Alkohol.      {Tke   Pharm.  Joum.    and    Transad.      Tkiri  Ser, 
No.  MO.    Novbr.  1878.  u.  No.  ii2.    p.  i85.)  Wjf. 


Aethylstannld. 

Man  setzt  nach  Frankland  und  Lawrence  geschmol- 
zenes Zinnchlorür  in  kleinen  Stücken  zu  Zinkäthyl ,  das  sich 
in  einer  kühl  gehaltenen  Flasche  befindet»  bis  eine  mit  einem 
Glasstabe  herausgenommene  Probe  an  der  Luft  nicht  melir 
raucht  und  destillirt  dann  die  toigartige  Masse  im  Oelbade. 
Das  Destillat,  welches  etwas  freies  Zinkäthyl  enthalt,  wird 
in  Wasser  gegossen,  das  sich  ausscheidende  Zinkoxydhydnt 
in  yerdünnter  Schwefelsäure  gelöst  und  die  nbersteheode 
ölige  Schicht  von  rohem  Aethylstannid  abgenommen  und 
gereinigt. 

Die  Reaction  geht  nach  folgendem  Schema  yor  sich: 

2SnCl*  +  4Zn  Aeth.«  =  Sn  +  SnAeth*  +  4ZnAetha 

{The  Pharm.   Joum.   and    Transad.      Tkird  Ser.      No.  HS. 
p.  62i.)     ,  ,  Wp. 


Trlmethylamin  -  Solfocarbamat 

bildet  sich  nach  Blennard  beim  Einleiten  von  Trimethyl- 
amingas  in  eine  Lösung  von  CS^  in  Alkohol.  Die  Yerlmi- 
düng  N(GH^)^CS'  schiesst  beim  Verdunsten  in  schneeweissen 
£ry stallen  an.  Sie  schmilzt  bei  125^ ^  zersetzt  sich  aber 
schon  bei  gewönlicher  Temperatur,  löst  sich  in  yerdnnntem 
Alkohol,  in  Chloroform,  ist  fast  unlöslich  in  absolutem  Alko- 
hol, Schwefelkohlenstofi*,  Aether,  Benzol  und  Wasser.  {Tke 
Pharm.  Joum.  and  Transad.     Third  Ser.    No.  4A8.     p,  613.) 


Thymol-  Camphor. 

Wie  Chloralhydrat  und  Camphor  sich  yerflüssigen,  weui 
sie  in  Berührung  kommen,  so  auch  nach  Lymes  Thymol 
und  Camphor  bei  einem  Verhältniss  beider  Körper  von  2 : 1 
bis  2  :  20.     Thymol  und  Chloralhydrat  verflüssigen  sich  erst 
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nach  Zusatz  von  Camphor.  Diese  Flüssigkeiten  scheinen 
kräftige  Antiseptica  zu  sein.  (The  Pharm.  Joum,  and  Transact. 
Third  Ser.     No,  U7.    p.  598.)  Wp. 


Blldang  ron  überjodsaarem  Baryt. 

Glüht  man  nach  L u  g  u ir  a  und  Or o  s  s  Baryt  in  Joddampf 
und  trockner  Luft,  so  entsteht  das  überjodsaure  Salz.  Ebenso 
wenn  Jodbaryum  in  trockner  Luft  erhitzt  wird.  Beim  Er- 
hitzen von  kohlensaurem  Baryt  mit  Jod  in  einer  luftleer 
gemachten  Röhre  findet  keine  Verbindung  statt,  wohl  aber 
sobald  trockne  Luft  zugelassen  wird.  (The  Pharm,  Joum. 
and  Transact.     Third  Ser.     No.  U5.     p.  561.)  Wp. 


Zwei  neue  Kohlenwasserstoffe. 

Letts  erhielt  durch  Einwirkung  von  Natrium  auf  den 
sogenannten  künstlichen  Camphor  (Verbindung  von  Salzsäure 
mit  Terpenthinöl)  beim  Destilliren  zuerst  einen  festen 
weissen  Körper,  dann  bei  erhöhter  Temperatur  ein  öliges 
Liquidum.  Der  erstere  zeigte  nach  der  Reinigung  die  Zu- 
sammensetzung C^^H^'.  Moleculargewicht  =  136,4 — 137,0. 
Letts  nennt  den  Körper  Turpenyl.  Er  schmilzt  bei  94®  und 
destillirt  unter  vermindertem  Druck  bei  constanter  Tempera- 
tur. Mit  Chlor  geht  er  V'erbindungen  ein,  entsprechend  den 
Formeln  C^oH^'d  und  C^<^Hi«Cl«.  Das  ölige  Destillat 
siedet  bei  etwa  321  ^  Es  hat  die  Formel  C*®H»*,  entspre- 
chend einem  Diturpenyl.  (The  Pharmac.  Joum.  and  Transact. 
Third  Ser.     No.  U5.    p.  561)  Wp. 


Die  IVIrkang  des  Zinkkupferpaars  auf  organische 

Yerblndimgen. 

Gladstone  und  Tribe  fanden,  dass  Jodmethyl,  in 
einer  verschliessbaren  Flasche  mit  mehreren  solcher  Paare  in 
Berührung  gebracht,  sich  nach  30  Tagen  in  eine  krystallini- 
sche  Masse  von  Jodmethylzink  verwandelte.  Beim  Oeffnen 
der  Flasche  entwich  etwas  Gas.  Fällt  man  sie  mit  Wasser- 
stoffgas und  destillirt,  so  geht  Zinkmethyl  als  farblose  Flüs- 
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sigkeit  über,  der  Rückstand  ist  Jodzink.  Die  Keaction  wird 
durch  Erhöhung  der  Temperatur  wie  durch  Vermehraiig  der 
Zinkkupferpaare  sehr  beschleunigt  Zink  allein  hat  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  keine  Einwirkung  auf  das  JodmethyL 
{The  Pharm,  Joum.  and  Transact  Third  Ser.  No.  MS. 
p.  660.)  Wp. 


Neue  Yerblndungen  des  Bors« 

Bormagnesium  wird  nach  Jones  erhalten  durch  Erhitsen 
eines  Gemisches  von  Magnesiumstaub  mit  ent^wässerter  Bo^ 
säure.  Dasselbe  entwickelt  mit  Salzsäure  neben  Wasserstof 
auch  Borwasserstoff,  ein  Gas,  welches  mit  lebhaft  grüner 
Farbe  brennt.  Leitet  man  dasselbe  durch  ein  zum  Roth- 
glühen erhitztes  Glasrohr,  so  verliert  sich  die  grüne  Farbe 
des  brennenden  Gases,  dasselbe  scheint  also  bei  dieser  Tem- 
peratur zersetzt  zu  werden.  {The  Pharm.  Joum.  and  Trans- 
act.    Third  Ser.    No.  445.    p.  660)  Wp. 


Das  99  Gummi  ^^  des  Quebracho  Colorado. 

(Loxopterigium  Lorentii  Griesebach.) 

Dieser  zu  den  Anacardiaceae  gehörende,  in  der  argenti- 
nischen Republik  vorkommende  Baum  sondert  in  den  Ris- 
sen und  Höhlen  seines  Holzes  eine  spröde,  gummiartige 
Substanz  ab,  welche  ein  ziegelrothes  Pulver  giebt,  geruchlos 
ist  und  schwach  adstringirend  schmeckt.  Sie  löst  sich  leicht 
in  Alkohol,  Aceton  und  Essigäther,  ist  aber  in  Benzin,  Schwe- 
felkohlenstoff, Chloroform  und  Terpentbinöl  unlöslich.  Kaltes 
Wasser  ist  fast  ohne  Wirkung,  kochendes  löst  das  Gunmii, 
von  dem  sich  beim  Erkalten  ein  Theil  wieder  absetzt.  Die 
Lösung  in  conc.  Schwefelsäure  wird  durch  Wasser  gelallt. 
Beim  Glühen  auf  Flatinblech  bleibt  ein  kaum  merklicher 
Rückstand.  Die  alkoholische  Lösung  sieht  einer  Drachen- 
blutlösung sehr  ähnlich,  hat  aber  ein  ganz  anderes  Absor- 
ptionsspectrum. Der  trocknen  Destillation  unterworfen,  giebt 
das  Quebracho- Gummi  bei  240  —  245®  eine  Flüssigkeit,  die 
beim  Erkalten  zu  farblosen  Krystallen  von  Pvrocatechin 
erstarrt.  Mit  Xalihydrat  geschmolzen,  giebt  es  Protocaiechu- 
säure  und  Phloroglucin,  mit  conc.  Salpetersäure  entsteht  Oxal- 
säure und  Trinitrophenol.     Nach  diesen   Reactionen    enthält 
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das  Gamini  wahrscheinlich  Catechiiii  das  bisher  nur  in  den 
Familien  der  Leguminosen,  Rubiaceen  und  Cedrelaceen  gefun- 
den wurde.  {The  Pharm,  Joum.  and  Transad,  Third  Ser. 
No.  Mi.    p.  531.)  Wp. 


Salpeter  -  essigsaures  Elsenoxyd. 

Man  erhält  diese  Verbindung  nach  Williams  durch 
Auflösen  von  frischgefalltem  Eisen oxydhydrat  in  einem  Ge- 
misch von  2  —  3  Thln.  Eisessig  und  1  Tbl.  Salpetersäure. 
Erhitzung  ist  zu  vermeiden.  Nach  24  Stunden  setzt  sich 
das  Salz  in  wohl  geformten  Ery  stallen  ab,  die  sich  aus  we- 
nig warmem  Wasser  umkrystallisiren  lassen.  Ihre  Zusam- 
mensetzung entspricht  der  Formel 

f(C«H«0*)* 
Fe^JNO»  4-  4aq. 

[HO 

Sie  lassen  sich  mehrere  Tage  an  der  Luft  aufbewahren, 
ohne  zu  zerfliessen,  lösen  sich  leicht  in  kaltem  und  lauwar- 
mem Wasser  ohne  Zersetzung,  beim  Kochen  der  Lösung 
setzen  sich  basische  Salze  ab.  Auch  Alkohol  löst  das  Dop- 
pülsalz,  Aether  aber  nicht.  Sowohl  die  wässrige  wie  die 
spirituöse  Lösung  pflegt  nach  einiger  Zeit  zu  gelatiniren; 
am  besten  erhält  sich  eine  Lösung  in  verdünntem  Glycerin 
(1:3).  Die  Lösungen  schmecken  rein  styptisch,  durchaus 
nicht  sauer.  (The  Fharm.  Joum.  and  Transad,  Third  Ser. 
No,  Ul.    p.  465.)  Wp. 


BaldrIansBure. 

Für  die  Bereitung  derselben  soll  es  nach  Bruylants 
am  vortheilhaftesten  sein,  alte  Wurzel  grob  gepulvert  einige 
Monate  lang  liegen  zu  lassen,  dann  mit  Kali-  oder  Natron - 
Lauge  zum  Brei  anzurühren  und  diesen  nach  Uebersättigen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  der  Destillation  zu  unterwerfen. 
Die  Säure  präexistirt  in  der  Wurzel,  aber  ihre  Menge  nimmt 
mit  dem  Alter  merklich  zu.  {Ttie  Pharm.  Joum.  and  Trans- 
ad,    Third  Ser.    No.  MO.    p.  M6.)    .  Wp. 
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üeber  die  Constitution  des  ans  der  Elnwlrkiing  tat 
JodBthyl  herYorgehenden  Olefins. 

Frankland   suchte  die  Frage  zu   entsoheiden^    ob  der 
aus  dieser  Reaction  hervorgehende  Körper 

Aethylen  ■=  \nü2  oder  Aethyliden  «=   ipH« 

sei.  Er  Hess  das  sich  entwickelnde  Gas  durch  Alkohol  und 
Schwefelsäure  streichen  und  dann  von  Antimonchlorid  absor- 
biren.  Der  nach  Verdünnung  des  letztem  mit  Wasser  beim 
Kochen  destillirende  Körper  hatte  den  Siedepunkt  88^  C.  und 
erwies  sich  dadurch  als  Aethylen.  Der  Siedepunkt  des 
Aethylidens  ist  «=  60®.  (The  Pharm,  Joum.  and  IV'ansad. 
Third  Ser.    No.  439.    p.  iiß)  Wp. 


Balata,  ein  Snrrogat  fOr  Ontt«  Pereha« 

Dieser  Milchsaft  kommt  von  einem  an  den  Ufern  des 
Orinoko  und  Amazonenstroms  wachsenden  Baume  und  wird 
in  ähnlicher  Weise  gesammelt  wie  Kautschuk  und  Gutta 
Fercha.  Letzterer  ist  er  sehr  ähnlich,  so  dass  er  statt 
ihrer  in  den  Handel  kommt.  Er  hat  keinen  Geschmack, 
riecht  angenehm  beim  Erwärmen,  erweicht  bei  120*  Fahrfat 
und  lässt  sich  stückweise  an  einander  kleben.  Löslich  in 
kaltem  Benzin  und  Schwefelkohlenstoff,  in  heissem  Terpen- 
thinöl  und  theilweise  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  wird 
von  concentrirter  Aetzlauge  und  concentr.  Salzsäure  nicht 
angegriffen,  wohl  aber  yon  Schwefelsäure  und  Salpetersäure. 
{The  Fharm,  Joum.  and  Tr ansäet.  Third  Ser.  No.  438. 
P'  ^12.)  Wp. 


Nene  Methode,  Alkohol  In  Flflsslgkelten  zn  entdecken. 

Thresh  gründet  sie  auf  die  Bildung  von  Aldehyd  und 
Gelbfärbung  der  aldehydhaltigen  Flüssigkeit  durch  Aetz-Kali 
oder  Natron. 

Um  Alkohol  in  einer  wässrigen  Flüssigkeit  aufzufinden, 
schüttet  man  200  C.C.  derselben  in  einen  Destillirkolben, 
fügt  2  CG.  einer  gesättigten  Kalibichromatlösung  und  8  C.C. 
verdünnte  Schwefelsäure  (1 : 1)  hinzu,  sowie  einige  Bimstein- 
stückchen   und   destillirt   unter  guter  Abkühlung  20  C.  C.  ab. 
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Das  Destillat  wird  in  einer  graduirten  Röhre  mit  3  C.  C. 
syrupsdicker  Natronlauge  einige  Secunden  lang  gekocht  und 
etliche  Stunden  bei  Seite  gestellt.  Enthielt  die  zu  prüfende 
Flüssigkeit  ^lo  I*rocent  Alkohol,  so  wird  die  Probe  im  Kohre 
dunkelgelb  gefärbt  sein  und  Flocken  von  Aldehydharz  ab- 
setzen ;  bei  0,05  Proc.  fehlt  das  letztere ,  aber  die  Flüssigkeit 
ist  dunkelgelb  und  opalescirend,  bei  0,01  Proc.  ist  die  Farbe 
noch  eben  merklich,  aber  der  eigenthümliche  Geruch  des 
Aldehyds  ist  deutlich  wahrnehmbar. 

Zu  einer  genaueren  quantitativen  Bestimmung  des  Alko- 
hols bedient  man  sich  der  colorimetrischen  Methode,  indem 
eine  Auflösung  von  einer  bestimmten  Menge  reinem  Aldehyd 
in  Wasser  und  Spiritus  mit  Natronlauge  erwärmt  und  diese 
zum  Vergleich  genommen  wird.  Da  sie  sich  nicht  lange  hält, 
so  kann  man  sie  durch  eine  gleich  gefärbte  Lösung  von 
Kalibichromat  ersetzen.  —  Handelt  es  sich  um  Auffindung 
von  Alkohol  in  anderen  als  wässrigen  Flüssigkeiten,  z.  B. 
ätherischen  Oelen,  so  schüttelt  man  solche  mit  Wasser  und 
entzieht  ihnen  dadurch  den  Alkohol.  Zu  beachten  ist,  dass 
nach  Stadler  durch  chromsaures  Eali  und  Schwefelsäure  aus 
Albumin,  Fibrin,  Leim  und  Milchsäure  Spuren  von  Aldehyd 
gebildet  werden.  Hat  man  daher  Flüssigkeiten  zu  unter- 
suchen, die  dergleichen  enthalten,  so  sind  diese  Körper 
zuvor  zu  entfernen.  Ln  Urin  ist  der  Alkohol  bald  nach  dem 
Genüsse  spirituöser  Flüssigkeiten  zu  entdecken,  besonders 
wenn  man  demselben  vor  der  Destillation  mit  der  oxydirenden 
Mischung  eine  Kleinigkeit  schwefelsaures  Eisenoxydul  zuge- 
setzt hat.  {The  Pharm.  Joum,  and  Transad,  Third  Ser. 
Nr.  438.    p.  468.)  Wp. 


WlsmnthrflckstSn  de. 

Diese  Rückstände  waren  geblieben  bei  der  Auflösung 
des  Metalls  in  verdünnter  Salpetersäure.  Das  Metall  war 
aus  Australien  bezogen  und  zuvor  gereinigt,  wie,  ist  nicht 
angegeben.  Fünfzehn  Pfund  desselben  gaben  Letts  eine 
Unze  Rückstand,  der  anfangs  ziegelroth  war,  späterhin  ein 
feines  graues  Pulver  darstellte.  Die  Untersuchung  desselben 
erwies  die  Gegenwart  von  Selen,  Tellur,  Wismuth,  Silber 
und  Gold.  Sie  wurde  durch  den  Umstand  erschwert,  dass 
sich  die  Metalle ,  wenn  sie  mit  einander  verbunden  oder  legirt 
sind,    gegen  Lösungsmittel   oft  wesentlich  anders  verhalten. 
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wie  im  unverbundenen  Zustande  —  die  Oppenheim'acild 
Methode,  Selen  und  Tellur  zn  trennen,  hält  der  Yer&sser 
fiir  ungenau.  Sie  besteht  darin,  dass  man  die  Verbinduiig 
der  beiden  Körper  im  Wasserstoffstrome  mit  Cyankaliom 
schmilzt,  wodurch  das  Selen  in  Selencyankalinm  verwandelt, 
das  Tellur  aber  an  Kalium  gebunden  wird.  Beide  Verfaiii- 
dnngen  sind  in  Wasser  löslich,  treibt  man  aber  einen  LuA- 
strom  durch  die  Lösung,  so  scheidet  sich  das  Tellur  9h, 
während  die  Selenverbindung  unverändert  bleibt.  Der  Yer- 
fassser  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  mit  JodkaUnn 
aus  Goldchlorid  einen  Niederschlag  von  Jod  erhält,  der  den 
Jodpalladium  sehr  ähnlich  sehe  und  leicht  für  aolches  genom- 
men werden  könne.  (The  Pharm.  Joum.  and  TrtmsiMci. 
Ser,    No,  438.    p.  406)  Wp. 


DnrchlOehenuig  ron  Glasplatten. 

Man  macht  von  Cement  oder  Thon  einen  zii^elrondea 
Wulst  auf  der  zu  durchlöchernden  Platte,  legt  dieselbe  auf 
eine  massig  harte  Unterlage,  füllt  die  Vertiefung  des  Wul- 
stes mit  Kerosin,  zündet  dasselbe  an  und  schlägt  mit  einea 
Hammer  auf  einen  Stab,  den  man  in  die  Vertiefung  gebraehi 
Man  kann  auch  durch  kaltes  Wasser  die  Sprengung  toU- 
ziehen.  Mit  der  Feile  hilft  man  nach.  (The  l^iartn.  Jaunu 
and  Transad.     Third,  Ser.     No.  435.    p.  325.)  Wp. 


Chlorophyll. 


Church  hat  gefunden,  dass  in  der  Luft  braun  gew(H^ 
dene  Blätter  wieder  vollkommen  grün  werden,  -wenn  man  sie 
in  Wasser,  mit  Zinkstaub  vermischt,  erhitzt.  Dass  hier  das 
durch  Oxydation  braun  gewordene  Chlorophyll  einfach  dci^ 
oxydirt  und  in  den  ursprünglichen  grünen  Zustand  zurück- 
geführt wird,  geht  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  die  roihfi 
Fluorescenz  und  die  Spectrallinien  der  Spirituosen  Lösung 
dieses  restaurirten  Chlorophylls  dieselben  sind,  wie  bei  dem 
ursprünglichen.  (The  Pharmac.  Joum.  and  Transact  TUri 
Ser.    No.  435.    p.  324)  '    Wp. 
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C.    Bücherschau. 


Luerssen,  Doceiit  der  Botanik  an  der  Universität  Leipzig. 
Medicinisch-pharmaceutische  Botanik.  Hand- 
buch der  systematischen  Botanik  für  Botaniker,  Aerzte 
und  Apotheker.  Leipzig,  Haessel  1877 — 1879.  Band  I, 
Kryptogamen,  VII  und  657  Seiten  nebst  181  Holzschnitten. 
Band  II,  Phanerogamen,  Lief.  1.    80  Seiten  mit  35  Holzschn. 

Seit  einem  halben  Jahrhundert  ist  die  Zahl  und  Bedeutung  der  ^^ 
Heilzwecken  benutzten  Rohstoffe  aus  dem  Pflanzenreiche  in  stetiger  Ab- 
nahme begriffen,  während  anderseits  die  wissenschaftliche  Botanik  in  den 
letzten  Jahrzehnten  einen  sehr  grossen  Aufschwung  genommen  und  sich 
ganz  andern  Aufgaben  zugewendet  hat  als  der  Erkenntniss  der  Heilpflan- 
zen ,  von  welcher  ursprünglich  der  Hauptanstoss  zu  botanischer  Forschung 
ausgegangen  war.  Mehr  und  mehr  yertiefen  sich  die  Botaniker  in  ihre 
besondem  Aufgaben,  so  dass  die  althergebrachte  „medicinisch-phar- 
maceutische Botanik"  naturgemäss  in  den  Hintergrund  tritt. 

Eischoff's  Pharmaceutisch - medicinische  Botanik  war  1847  erschie- 
nen, Berg  und  Schmidt's  Darstellung  der  offlzinellen  Gewächse  der 
letzten  Ausgabe  der  Preussischen  Pharmacopöe  1854 — 1868,  die  fünfte 
Auflage  Yon  Berg's  Pharmaceutischer  Botanik  1866;  damit  ist  die  ein- 
schlagende Literatur  aufgezählt,  welche  Deutschland  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten aufzuweisen  hat;  das  Ausland  bietet  nicht  mehr  und  jedenfalls 
nichts  besseres  dar,  oder  doch  nur  etwa  Bentley  und  Trimen's 
„Medicinal  Plauts  <'  (siehe  Archiv  der  Pharm.  212,  1878,  380).  Bischoff's 
sorgfältige  Arbeit,  Berg  und  Schmidt's  unübertroffene  Abbildungen  haben 
ihre  unbestrittenen  grossen  Verdienste,  aber  nach  einer  mehr  praktischen 
Richtung  bin;  diese  Werke  sind  bei  weitem  nicht  mehr  ausreichend,  wenn 
es  sich  um  eingehende  Bekanntschaft  mit  den  betreffenden  Pflanzen  im 
Sinne  der  heutigen  wissenschaftlichen  Botanik  handelt. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  eine  wahrhaft  befriedigende  Darstellung 
der  für  den  Pharmaceuten  und  Mediciner  bedeutsamen  Pflanzen  im  Jahre 
1877  nicht  vorhanden  war;  auf  Grundlage  der  gesanunten  neuem  Er- 
rungenschaften der  Botanik  eine  solche  Beschreibung  zu  besitzen,  ist  aber 
immerhin  ein  Bedürfniss,  selbst  nachdem  die  Stellung  der  Pharmacia 
zur  Botanik  sich  so  sehr  wesentlich  verschoben  hat.  Diese  Aufgabe 
muss  heute  einfach  so  gefasst  werden,  dass  jede  arzneilich  wichtige 
Pflanze  in  einem  systematischen  Handbuche  der  Botanik  in  erschöpfender 
Weise  an  ihrer  Stelle  Berücksichtigung  finde.  Ein  solches  Handbuch 
muss  auf  vollem  Verständniss  der  Anatomie  und  Entwickelungrsgeschichte 
ruhen  und  wird  demgemäss  auch  bei  den  ofßcinellen  Pflanzen  den  Bau 
der  betreffenden  Drogen  sogar  noch  eingehender  behandeln  können,  als  die 
eigentliche  Pharm acognosie ,  denn  erst  auf  dem  rein  botanischen  Boden 
bieten  sich  alle  Anhaltspunkte  zu  Vergleichungen,  welche  die  völlige 
Durchdringung  des  Einzelfalles  sichern. 

Diesem  Umrisse  entsprechend  ist  Luerssen's  Werk,  entworfen;  seine 
Vorgänger  haben  sich  meist  die  Sache  unvergleichlich  yiel  leichter  gemacht, 
indem   sie   umgekehrt  die   offlcinellen  Pflanzen  heraushoben  und   einzeln 
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boleuchteten.  Luerssen  zeigt  jede  derselben  an  der  Stelle ,  welche  Ar 
durch  das  natürliche  System  mit  Nothwendigkeit  angewiesen  ift  Ikr 
ganzes  Wesen  tritt  dadurch  um  so  schärfer  herror  und  die  sahlrcichca 
Beziehuni^en  zu  verwandten  Formen  geben  erst  den  richtigen  Hinteigrui 
ab,  auf  welchem  das  indlTiduelle  BÜd  dem  Leser  wirkongaToll  entgegci- 
geführt  wird. 

Durch  zahlreiche  Einzelarbeiten  wie  nicht  minder  durch  Mine  1871 
in  neuer  Auflage  erschienenen  Yortrefflichen  ,, Grundlage  der  Botanik" 
hatte  sich  Luerssen  rüoksiohtlich  der  Befähigung  au  einem  so  viit- 
schichtigen  Bau  mehr  als  genügend  ausgewiesen.  Die  bis  snm  AagaB 
1879  ausgegebenen  9  Lieferungen  seiner  Medicinisch  -  pharmaceiitiiehci 
Botanik  umfassen  zwar  noch  nicht  die  Hälfte  des  Stoffes,  Imiwm  ab« 
doch  schon  genugsam  erkennen,  in  welcher  tüchtigen  Weise  das  Wok 
in  Angriff  genommen  ist.  Diese  Lieferungen  enthalten  allerdings  niolt 
die  Mehrzahl  der  Yon  unserem  Standpunkte  aus  bemerkenswertlieil« 
Pflanzen,  indem  8  Lieferungen,  welche  den  ersten  Band  bilden,  im 
£ryptogamen  und  die  80  ersten  Seiten  des  zweiten  Bandes  (Lietoung  f) 
den  Gymnospermen  gewidmet  sind,  also  gerade  denjenigen  AbtheUvBg« 
des  Pflanzenreiches,  welche  yerhältnissmassig  nur  sehr  wenige  offioiadk 
Pflanzen  aufzuweisen  haben. 

Das  ganze  Reich  der  Kryptogamen  wird  in  seiner  unendliolieB  Manf- 
faltigkeit  hier  in  Schrift  und  Bild  mit  sicherer  Beherrschung  des  fnssmn 
teo  Stoffes  yorgeführt,  so  weit  der  Rahmen  des  Buches  es  lulisst.  Bi 
ist  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  behauptet,  dass  diese  üebeniflkt 
der  Kryptogamen  geradezu  die  beste  jetzt  vorhandene  ist,  und  iwar  gib 
dieses  ganz  besonders  auch  mit  Rücksicht  auf  die  sehr  ToUstsndig« 
literarischen  Nachweise.  An  der  Hand  dieser  letztem  ist  es  leicht,  dii 
Angaben  des  Verfassers  genauer  zu  prüfen.  Wer  das  Bednrfiiist  fiUt, 
sich  irgendwie,  sei  es  über  Einzelnheiten,  sei  es  über  allgemeinere  Ver- 
hältnisse, eingehender  zu  unterrichten,  findet  alle  Quellen  der  Belehzog 
hier  namhaft  gemacht. 

Obwohl  das  Luerssen'sche  Werk  11  europäische  nnd  die  nordameri- 
kanische  Pharmaoopöe,  so  wie  einige  pharmaoognostische  Lehrbücher 
berücksichtigt ,  so  ist  die  Anzahl  der  in  den  yorliegenden  Theilen  desseUNS 
behandelten  offioinellen  Pflanzen  nur  erst  eine  sehr  geringe.  Bei  doi 
hohen  Range,  welchen  das  Werk  einzunehmen  berufen  ist,  erscheint  ai 
dennoch  geboten ,  auf  dasselbe  an  dieser  Stelle  schon  jetst  aufmerksam  n 
machen.  In  der  That  beschränkt  sich  jene  Zahl  auf  folgende  Pflanz«: 
Laminaria  Clonstoni,  Fucus  yesiculosus,  Chondrus  orispati 
Gigartina  mamillosa,  Clayiceps  purpurea,  Cetraria  islaa* 
dica,  Polyporus  fomentarius,  Polyporns  officinalis,  Aspi- 
dinm  Filix  mas,  Lycopodium  olayatum.  Dass  anoh  alle  andva 
dem  Pharmaceuten  zwar  etwas  femer  stehenden,  aber  in  anderer  RiditsM 
wichtigen  Kryptogamen  zu  ihrem  yollen  Rechte  kommen,  Tersteht  ii^ 
So  die  pathologisch  bedeutsamen  Bacterien,  die  Hefepilie  aal 
Schimmelpilze,  Perenospora  infestans  (Eartoffelkrankheit) ,  Bry^ 
siphe  (Oi'dium  Tuckeri)  und  andere  Schaden  anrichtende  Pilae,  dn 
Farbefleohten,  die  Trüffeln^  und  die  übrigen  essbaren  Pilse:  ih« 
alle  diese  so  yielfach  bemerkenswerthen  Pflsöisen  ist  eben&Us  sMi* 
Wünschenswerthe  beigebracht. 


1)  Hier  scheint  J.  E.  Planchon's  interessanter  Aufsati  in  Btw 
des  Deux  Mondes,  1875,  p.  633  und  922  nicht  Berüchaiohtigung  gefeite 
zu  haben;  allerdings  ist  derselbe  mehr  populär  gehalten. 
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Von  den  zaerst  aufgezählten  eigentlich  officinellen  Kryptog^amen  ist 
Laminaria  in  einem  sehr  antdrackBYollen  Habitushilde  (p.  98)  yorg^- 
führt,  ihre  Entwickelung  und  ihr  innerer  Bau  (p.  100,  102)  durch  ent- 
sprechend Tergrösserte  Schnitte  erläutert.  Vollendet  schöne  Bilder  sind 
auch  (p.  123,  126)  dem  Carrageen  gewidmet.  Die  Entwickelungsge- 
schichte  des  Mutterkornes  (p.  157)  ist  in  bündigster  Darstellung  klar 
gelegt  und  weiterhin  erläutert  durch  die  Vergleichung  verwandter  Formen. 
Liehen  islandicus  wird,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  im  Sinne  der 
neuesten  Forschungen  über  das  Wesen  der  Flechten,  die  „Symbiose", 
beleuchtet.  Kaum  ist  as  gerechtfertigt,  auch  noch  beiiufügen,  dass  der 
Verfasser  bei  Ljoopodiam  gleichfalls  (p.  685)  genau  yorfübrt,  was 
bis  jetzt  über  die  Bedeutung  dieser  Sporen  ermittelt  ist  In  Lieferung  9, 
p.  32  des  II.  Bandes,  bat  auch  der  als  Verfälschung  des  Lycopodiums 
hier  und  da  einmal  vorkommende  Pollen  von  Pinus  silvestris  seine 
richtige  Stelle  gefunden,  indem  hier  zunächst,  wie  überall,  die  £nt- 
wickelungsgeschichte ,  systematische  Stellung,  die  Verbreitung  u.  s.  w. 
der  Coniferen  (und  Cycadeeo)  yorangeht  und  die  Besprechung  der  einzelnen 
heryorragenden  Formen  den  folgenden  Lieferungen  vorbehalten  bleibt. 

Diese  wenigen  Bemerkungen,  welche  sich  jedem  aufdrängen,  der  das 
vom  Verleger  sehr  schön  ausgestattete  und  reich  illustrirte  Buch  zur 
Hand  nimmt,  mögen  genügen,  um  den  Ausspruch  zu  begründen,  dass 
hier  eine  ganz  yorzügliche  Arbeit  vorliegt.  Sie  berechtigt  zu  der  Er- 
wartung, dass  sie  dem  wissenschaftlichen  Studium  der  Botanik  unter  den 
Pharmaceuten  eifrige  Jünger  zuführen  werde;  die  ansprechende,  durch 
und  durch  gediegene  Darstellungsweise  wird  dem  Verfasser  auch  in 
weitesten  Kreisen  Freunde  gewinnen.  Es  bleibt  nur  zu  wünschen,  dass 
es  demselben  möglich  werde,  die  noch  ausstehende  Hälfte  seiner  Aufgabe 
in  gleich  meisterhafter  Weise  in  nicht  allzu  langer  Frist  zu  bewältigen. 

F.  A.  Flüekiger, 


Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie  und  Minera- 
logie an  der  Hand  des  Experiments  für  höhere 
Lehranstalten^  Schullehrerseminarienetc.  246  Sei- 
ten, von  Hermann  Rob.  Orschiedt^  Kealgynmasial- 
lehrer  zu  Schlettstadt  im  Elsass.  I.  Theil.  Die  Nichtmetalle. 
Schlettstadt  und  Leipzig.     Verlag  von  Fr.  Otto  Groos. 

Im  Interesse  der  Förderung  der  Naturwissenschaften  erlaube  ich  mir 
hiermit  auf  obiges  Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie  aufinerksam  zu 
machen,  weil  dieses  Werkchen  es  yerdient,  sich  der  weitesten  Verbreitung 
zu  erfreuen.  Bisher  gewohnt  gewesen,  nur  Lehrbücher  der  Chemie  und 
Mineralogie  zu  Gesicht  zu  bekommen,  die  sich  grösttentheils  nur  wenig 
yon  einander  unterschieden,  erfreut  uns  der  Ver&sser  obigen  Werkohens 
durch  eine  yollkommen  originelle  Arbeit,  welche  die  Aufgabe  des  Unter- 
richtes der  Chemie  und  Mineralogie  löst,  nämlich  den  Schüler  zum  klaren 
Denken,  Sehen  und  Beobachten  anleitet.  Der  Verfasser  ertheilt  den  Unter- 
richt nur  an  der  Hand  des  Experiments,  lasst  den  Schüler  die  auftretende 
Naturerscheinung  beobachten,  und  die  aufgestellten  Apparate  mit  wenigen 
Strichen  abzeichnen.  Erst  nachdem  der  Schüler  die  Naturerscheinung 
genau  beobachtet  und  die  Konstraction  des  Apparates  begriffen  hat,  geht  der 
Verfasser  zur  Erklärung  der  beobachteten  Erscheinung  über.  Hier  tritt 
nun   das  nicht  zu   leugnende  Lehxertalent  des  Verfassers  hülireich  heran, 
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und  befähigt  ihn,  auch  die  abstractesten  Begriffe  dem  Sehfilsr  in  gm 
populärer  Weise  zu  erklären  und  zu  yeranschaalicheii;  der  Verfamfir  iü 
es,  der  die  bei  englischen  Chemikern  so  sehr  gerahmte ,  klare,  leicfatfo- 
ständliche  Behandlung  des  Stoffes  nachzuahmen  yersteht  nnd  damit  dm 
trockenen  Ton  vieler  deutschen  Lehrbücher  den  Racken  kehrt,  denijmi|sa 
alten  Magisterton,  der  den  Schüler  für  die  schöne  Natur  weder  begeistei 
kann,  noch  ihm  dasjenige  Veratändniss  chemischer  NaturersehcuiBigB 
beizubringen  versteht,  wie  es  die  Zeit  verlangt. 

Was  das  Werkchen  ferner  von  andern  Lehrbüchern  der  Cheak 
unterscheidet,  ist  die  geistreiche  erklärende  Schreibweise  der  ohemisclm 
Formeln,  welche  er,  wie  das  Vorwort  sagt,  seinem  Lehrer,  dem  sckr 
yerdienstToUen  Professor  der  Chemie  an  der  polytechnischen  fiochscbnb 
in  München,  Herrn  Dr.  Erlenmeyer  verdankt.  Zufolge  dieser  höclMt 
sinnreichen  erklärenden  Schreibweise  chemischer  Formeln,  nach  wdcha 
die  chemischen  Processe  als  Beweguogs- Erscheinungen  der  Atome  of- 
gefasst  werden,  erhalten  die  Schüler  gleich  zu  Anfang  des  Untenicbl» 
volles  Yerständniss  von  chemischen  Processen,  lernen  chemisch  deakti, 
wie  der  Verfasser  treffend  spricht ,  und  werden  bald  befähigt,  sieh  ehisu- 
sche  Naturerscheinungen  selbst  erklären  zu  können.  Dass  das  Gssigli 
Thatsache  ist,  kann  ich  mit  meinem  eigenen  Sohne ,  welcher  Schüler  im 
Verfassers  ist,  beweisen. 

Der  Verfasser  knüpft  ferner  seinen  Unterricht  treffend  an  Ersebtt- 
nungen  in  der  Natur  an,  führt  den  Schüler  im  Geiste  aus  seinem  besdMi- 
denen  Laboratorium  in  das  grosse  Laboratorium  der  Natur  und  liatt  hiff 
den  Schüler  die  im  Schullaboratorium  gesehenen  Erscheinungen  mit  ds 
chemischen  Naturerscheinungen  der  ewigen,  unabänderlichen  Natargcsstw 
vergleichen,  wodurch  er  die  zweite  Aufgabe  jeglichen  Unterziehtss  VUt, 
nämlich  die  Veredelung  des  Gemüthes  der  anvertrauten  Jugend. 

Ich  wünsche  diesem  Werkchen,  das,  abgesehen  von  kleinen,  in  dir 
sweiten  Auflage  zu  beseitigenden  Mängeln,  aU  vollkommen  der  hentigBi 
Aufgabe  der  Naturwissenschaften  zweckentsprechend  beseichnet  wskSss 
muss,  Eingang  in  viele  Lehranstalten,  und  empfehle  es  auch  gsns  be* 
sonders  aufs  Wärmste  den  Studirenden  der  Pharmacie,  sowie  aUü 
Freunden  der  Chemie. 

Sohlettstadt.  Dr.  Xut* 


Theorie  der  Gährung,   ein  Beitrag  zur  MolekularphysiO' 
logie,  von  C.  v.  Naegeli.     München  1879. 

Die  Studien  Naegeli's  über  die  Gährung  und  das  Auftretes  d« 
kleinsten  Pilse  sind  so  bekajint,  dass  auch  dieses  für  einen  solchen  Fre- 
cess  schon  ziemlich  umfangreiche  Werk  als  ein  schätzenswerther,  weitem 
Beitrag  der  mühevollen  Arbeiten  zu  bezeichnen  ist.  Kaegeli  gskt 
gründlich  geschichtlich  voran  und  beginnt  mit  der  Zersetiungstheone 
Liebig' s,  wonach  die  Grährung  als  eine  molekulare  Bewegung  su  be- 
zeichnen sei,  die  ein  in  chemischer  Bewegung,  d.  h.  in  Zenetinng  W> 
grififener,  Körper  auf  andere  überträgt.  Nach  Naegeli  ist  diese  Ansehst- 
ung  durch  den  Nachweis  des  Einflusses  der  lebenden  Organismen  ^nhfil^'**' 
geworden  und  Liebig  versuchte  noch  durch  die  von  Pasteur  iof. 
Selbstgährung  der  Hefe  diese  Theorie  zu  halten,  jedoch  Naegeli  hatte 
schon  den  wichtigen  Schritt  gethan  und  die  Ilefenpilae  in  Spross- 
hefe  (Wein  und  Bierhefe)  und  Spalthefe  (Fäulnisshefe,  Milchiaai*- 
hefe  u.  8.  w.)   geschieden,    d.  h.    bestimmte  Organismen    oder    btitii"— *^ 
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Formen  derselben  als  die  wirkenden  erwiesen.  Hierauf  folgt  die  Ferment- 
theorie Yon  Traube  und  Hoppe-Seyler  und  dem  angereiht  diejenige 
von  Pasteur,  dass  die  Gährung  nur  durch  Mangel  an  Sauerstoff  erfolge. 
Zahlreiche  von  W.  Naegeli  ausgeführte  sehr  lehrreiche  Versuche  wider- 
legen die  verschiedenen  Ansichten  und  führen  endlich  zur  Begründung 
,, Gährung  ist  demnach  die  üebertragung  yon  Bewegungs- 
zuständen  der  Moleküle,  Atomgruppen  und  Atome  ver- 
schiedener, das  lebende  Plasma  zusammensetzender  Ver- 
bindungen (welche  hierbei  chemisch  unverändert  bleiben)  auf  das 
Gährmaterial,  wodurch  das  Gleichgewicht  in  dessen  Mole- 
külen gestört  und  dieselben  zum  Zerfallen  gebracht  werden. 

Es  folgen  nunmehr  abermals  Versuche  über  Versuche  und  Erklärungs- 
weise der  Vorgänge,  wie  Gährung  innerhalb  und  ausserhalb  der  Zellen, 
Wärmeentwiokelung  und  Bindung  bei  Gährungserscheinung^n ,  positiver 
und  negativer  Kraftaufwand  bei  der  Gährung,  Beziehung  zwischen  Gähr- 
thätigkeit  und  Ernährung,  Beziehung  zwischen  Gährthätigkeit  und  Con- 
currenz ,  Wirkung  der  Gifte ,  der  Erschütterung  auf  Hefezellen ,  Ausschei- 
dung von  Eiweis  aus  gährthätigen  Zellen.  Endlich  betrachtet  Naegeli 
sehr  viele  Körper,  die  bisher  als  nicht  krystallinisch  angesehen  wurden, 
vermöge  des  weiteren  und  namentlich  optischen  Verhaltens  als  Krjstalloide. 
„Die  Stärkekörner,  die  Cellulosemembranen,  sowie  alle  anderen  organischen 
Gebilde,  sie  mögen  aus  eiweissartigen,  leimgebenden,  elastischen,  hom- 
artigen  oder  anderen  Substanzen  bestehen,  sind  nicht  unmittelbar  aus  den 
Molekülen  aufgebaut,  so  dass  diese  eine  kontinuirliche  Zusammenordnung 
bilden  würden,  —  sondern  die  nächsten  Bestandtheile  sind  krystalJinische 
Molekülgruppen  (Micelle) ,  welche  im  imbibirten  Zustande  je  durch  eine 
Wasserschicht  von  einander  getrennt  sind.** 

Die  Micelle  kann  sich  dann  in  Moleküle  zerlegen  und  so  unterscheidet 
Naegeli  eine  Micellar-  und  Moleküllösung. 

Ist  es  auch  nicht  sofort  möglich,  in  alle  diese  Theile  eingehend  sich 
einzustudiren  und  noch  weniger,  sofort  die  Ansichten  zu  den  seinigen  zu 
machen,  so  wird  doch  der  gegebene  Einblick  den  deutlichen  Beweis  für 
die  Wichtigkeit  dieser  Untersuchungen  liefern,  welche  ein  immerhin  noch 
sehr  wenig  aufgeklärtes  Feld  berühren  und  so  lu  eigenem  Studium  auf- 
fordern. Dr.  E,  Beiehardt, 


Das  neue  Buch  der  Welt,  Heft  7.,  9.,  10.  und  11. 

Leider  fehlt  dem  Recensenten  das  8.  Heft,  welches  jedenfalls  aus 
Versehen  nicht  eingegangen.  Die  yorliegenden  4  Hefte  bringen  wiederum 
sehr  lesenswerthe  naturwissenschaftliche  Abhandlungen,  so  Heft  7.  der 
Ameisenlöwe,  die  Sägeraken,  beide  mit  Abbildungen,  von  letzterer  gut 
eolorirt,  Heft  9.  Verborgenes  Waldleben  mit  Buntkupfer  die  „Haselhühner," 
sodann  der  Larventauscher  ,  Heft  10.  Die  Küchenfliegen ,  Tropenfrühling 
und  Wassersnoth,  beide  mit  schönen  Abbildungen,  Heft  11.  Unsere 
Drosseln  u.  s.  w.  Diese  Beschreibungen,  stets  mit  Bild  erläutert,  sind  ge- 
mischt mit  unterhaltenden  Erzählungen  aus  der  Natur  und  Geschichte  von 
Gerstaecker,  Karl  Mueller,  Gustav  Jaeger,  deren  Namen  wohl  hinreicht, 
uro  das  Belebende  für  den  Leser  genügend  anzudeuten.  Die  Fortsetzungen 
entsprechen  demnach  völlig  dem  Anfange  und  bieten  des  Belehrenden  und 
Unterhaltenden  in  Fülle.  Mdt, 
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Greneral-Gatalog  zum  Gebrauche  für  Apotibeker  nod 
Droguisten.  Herausgegeben  von  Dr.  Gr.  Glässner.  Eassd, 
Verlag  von  Heinr.  Hotop. 

Der  vollBtändige  Titel  des  CataloRS  lautet:  ,yOeiieral-C«talog  fir 
Apotheken,  enthaltend  die  Namen  der  sämmtlichen  Anneiatoffe  der  Phar- 
macopoea  Germanica,  so  wie  deren  Synonyma  mit  Sezeichnimg  der 
Standorte  in  der  Officin,  dem  Arznei -£eller,  der  Material -Kammer,  dm 
Kräuter- Boden  etc.  Zum  Gebrauche  für  Apotheker  und  DrogniiteD," 
Wenn  diesem  noch  hinzugefügt  wird,  dass  der  Gatalo^  in  lechster 
Auflage  ,  neu  bearbeitet  und  vermehrt,  erschienen  iat,  so  bedarf  es  wettenr 
Empfehlung  des  Catalogs  wohl  nicht.  Die  Ordnung  iat  die  Haaptaacke 
in  einer  Apotheke,  und  um  diese  zu  erhalten,  dazu  ist  ein  gat  gafohit« 
Gatalog  ein  vortrefiTliches  HülfSsmittel. 

£s  erübrigt  noch  zu  sagen,  dass  der  Catalog  auf  schönes,  ftarkss, 
weisses  Papier  und  sehr  deutlich  und  übersichtlich  gedruckt  und  dats  die 
ganze  Einrichtung  desselben  eine  der  Praxis  sich  gut  anpassende  ist. 

Dresden.  G.  JSofwmm, 


Pflanzen-Rohstoffe.  Von  Dr.  Josef  Moeller.  L  Gerb- 
und Farbmaterialien.  —  II.  Fasern.  Mit  37  Hlustrationen. 
Wien,  1879,  Verlag  von  Faesy  und  Frick. 

Das  vorliegende  Werk  bildet  das  8.  Heft  des  Ton  der  österreiolkitelMi 
Gommission  herausgegebenen  Berichts  über  die  Weltausstellung  in  Pam 
im  Jahre  1878.  Die  Berichterstattung  hatte  nicht  sowohl  die  Anfgtbe, 
eine  statistische  Zusammenstellung  des  von  den  einzelnen  Landern  Oebotoocs 
zu  liefern,  als  yielmehr  ihr  Augenmerk  auf  die  vorhandenen  Neoigkeü« 
zu  richten;  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  der  Verf.  auch  imter  des 
zwei  Gruppen  der  Pflanzenrohstoffe  eine  Auswahl  getroffen  imd  smr 
lind  dieselben  insbesondere  in  Rücksicht  auf  ihren  anatomischen  Bü 
abgehandelt 

Für  den  Apotheker  speciell  Interessantes  bietet  dieses  Heft  ni^ 
Vieles;  Verf.  will  aber  im  oben  angedeuteten  Sinne  auch  die  medieinitelin 
Droguen  bearbeiten  und  man  darf,  nach  der  Torliegenden  Arbeit  n  v- 
theilen,  etwas  Ausgezeichnetes  erwarten. 

Dresden.  O,  Hofinrnm. 
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Tom  richtigen  und  zweokmBsslgen  Gebrauch 

chemischer  Formeln/ 

Vortrag,   gehalten  in   der  achten  General-Ver- 
sammlung des  deutschen  Apotheker-Vereins, 

von  K  Kraut, 

Prof.  der  Chemie  an  der  techn.  Hochschule  zu  HannoTer. 

Hochverehrte  Versammlung! 

Sie  haben  durch  den  Mund  der  geschäftlichen  Leiter 
Ihrer  Versammlung  mir  gütigst  den  Wunsch  ausgesprochen, 
ich  möge  das  Wort  ergreifen,  um  dieser  Versammlung  einen 
Vortrag  über  ein  selbstgewähltes  Thema  von  allgemeinem 
Interesse  zu  halten.  Ich  bin  dieser  Aufforderung  um  so  lie- 
ber gefolgt,  als  ich  die  Ehre  hatte,  eine  Reihe  von  Jahren 
Ihrem  Fache  anzugehören  und  es  mir  eine  hohe  Befriedigung 
gewährt,  hier  vor  der  Elite  eines  Standes  sprechen  zu  dür- 
fen, dem  ich  so  vieles  verdanke,  und  dessen  Bestrebungen 
ich  jederzeit  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  verfolgt  habe. 
Am  liebsten  hätte  ich  Ihnen  nun  in  den  neuen  und  schönen 
Lehrräumen  der  technischen  Hochschule  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen vorgeführt,  an  diese  Versuche  meine  Erörterungen 
angeknüpft  und  damit  zugleich  zu  zeigen  versucht,  in  welcher 
Weise  ich  die  vielen  neuen  und  sinnreichen  Einrichtungen 
unseres  Laboratoriums  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  zu  ver- 
wertben  beabsichtige.  Das  ist  leider  deshalb  nicht  möglich 
geworden,  weil  trotz  meiner  Bemühungen  die  Einrichtungen 
des  Laboratoriums  noch  unvollendet  sind  und  weil  die  Arbei- 
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ton  in  diesen  Räumen  nicht  unterbrochen  werden  dnrftoL 
So  bin  ich  in  der  Auswahl  meines  Themas  beschränkt  gewe- 
sen und  nur  als  eine  Aushülfe  in  der  Yerlegenheit  wollen 
Sie  es  betrachten,  wenn  ich  Ihnen  hier  meine  Ansichten  über 
den  richtigen  und  zweckmässigen  Gebrauch  chemischer  For- 
meln vorführe.  Doch  kann  ich  den  Gegenstand  auch  Dicht 
für  ganz  ungeeignet  halten.  Dem  Apotheker  Yorzugsweise 
muss  daran  liegen,  eine  chemische  Ausdrucks  weise  za  besitzen, 
die  unzweideutig,  klar  und  bequem  im  Gebranch  ist,  da  jede 
Erleichterung  in  dieser  Beziehung  ihm  beim  Unterricht  der 
angehenden  Fachgenossen,  bei  seinen  präparatiyen  und  ana- 
lytischen Arbeiten,  überhaupt  bei  Ausübung  seines  Berafee 
zu  Gute  kommt. 

Mein  Thema  lautet  also:  Vom  richtigen  und  zweck- 
mässigen Gebrauch  chemischer  Formeln.^  Sie  wissen  alle, 
dass  bei  dem  Gebrauche  dieser  für  jeden  Unterricht  in  der 
Chemie  y  für  das  Yerständniss  jedes  chemischen  Yorgangee 
fast  unentbehrlichen  Formeln  zur  Zeit  keine  feste  Begel 
herrscht.  Nicht  allein,  dass  fast  jeder  Chemiker  in  seinen 
Publicationen  die  chemischen  Symbole  in  anderer  Weise  so 
Formeln  gruppirt,  auch  in  den  Abhandlungen  oder  Suchen 
ein  und  desselben  Chemikers  findet  man  häufig  nebeneinander 
so  verschiedenartige  Formeln,  dass  man  vergeblich  die  Se- 
gel zu  erkennen  versucht.  Beispielsweise  findet  man  in  den 
neuen,  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Lehrbüchern  bekann- 
ter Chemiker,  z.B.  von  Büchner,  Fittig,  Fresenius,  Kolbe, 
V.  Richter,  Bammelsberg,  Seil  u.  a.  nicht  weniger  als  24  ve^ 
schiedene  Formeln  für  eine  der  einfachsten  chemischen  ye^ 
bindungen,  für  die  Schwefelsäure  im  Gebrauch  ^  oder  wenn 
ich  die  Formeln,  die  ich  selbst  anzuwenden  gewohnt  bin, 
hinzurechne,  27  Formeln.  Einige  dieser  Formeln  werden  im 
Laufe  meiner  Darlegung  hier  zur  Sprache  kommen,  aus8e^ 
dem  sehen  Sie  sämmtliche  27  Formeln  hier  zusammengestellt: 


1)  Die  hier  yertheidlgten  Ideen  sind  in  allen  wesentlichen  Btfiek« 
bereits  1S69  von  meinem  Freunde  Blomstrand  in  seiner  ,,  Chemie  d« 
Jetztzeit'%  Heidelberg,  Winter,  dargelegt  worden. 
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Bei  complicirteren  chemischen  Verbindungen  ist  die  Zahl 
der  Torkommenden  Formeln  natürlich  noch  weit  gröaaer,  gewöhn- 
lich erheblich  grösser  als  die  Zahl  der  Chemiker,  die  sich  über- 
haupt mit  dem  Gegenstände  beschnfligt  haben.  Da  nun  24  bis 
27  verschiedene  Vorstellungen  über  die  Grnppirung  der  Elemente 
in  der  Schwefelsäure  ganz  undenkbar  sind,  ao  ziehe  ich  den 
Schluss,  daas  die  Mehrzahl  der  Chemiker  wenig  Werth  auf  die 
Schreibweise  chemischer  Formeln  legt,  die  Symbole  nach  Belie- 
ben bald  in  der  einen,  bald  in  einer  anderen  Weise  gruppirt,  den 
in  die  Formeln  eingehenden  Hülfszeichen,  als  Komoka,  Fnnkt, 
Klammer,  Bindestrich  keine  ein  für  alle  Mal  feststehende 
BedentuDg  beilegt  und  damit  eines  der  einfachsten  und  wich- 
tigsten Hulfamittel  ans  der  Hand  giebt,  welches  dienen  konnte, 
Vorstellungen  über  die  Constitution  chemischer  Verbindungen 
und  über  die  Bindung  der  Atome  in  kurzer  unzweideutiger 
Weise  erkennen  zu  laaaen. 

Ich  glaube  mich  femer  auf  Ihre  eigene  Erfahrung  stützen 
zu  dürfen,  wenn  ich  behaupte,  daas  der  Gebrauch  der  am 
häufigsten  rorkonunenden  Formeln  für  viele  Zwecke  im  hohen 
Grade  unbequem  ist.  Sowohl  der  Gebrauch  der  beiden  For- 
meln U'SO*  und  60*H*  und  analoger  Formeln,  welche  ich, 
weil  sie  über  die  Gmppimng  der  Atome  im  Molecnl  nichts 
25* 
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aussagen,  als  empirische  bezeichne,  wie  auch  der  Gebranch 
der  übrigen,  mehr  oder  weniger  rationellen  Formeln ,  aller 
dieser  Formeln  Gebrauch  ist  unbequem  bei  AnBeinanderaetsmi- 
gen  über  die  verschiedenen  Oxydation sstufen  eines  Elements, 
über  die  Zersetzungen,  welche  eine  Säure  mit  Basen  oder 
Salzen  erleidet,  endlich  zumeist  bei  stöchiometrischen  Berech- 
nungen,  wie  sie  bei  der  Analyse  und  bei  der  Darstellung 
chemischer  Verbindungen  erforderlich  werden. 

Es  gab  nun  aber  eine  Zeit,  wo  die  Chemiker  mit  weni- 
gen Ausnahmen    nur  einerlei  Formeln    benutzten,    bequeme, 
übersichtliche  und  leicht  dem  Gedächtniss  einzuprägende  For- 
meln.    Es  sind  das  die  dualistischen  Aequivalentformeln,  die 
auch  vielen  derjenigen  Fachgenossen  in  Erinnerung*  sein  wer- 
den,   welche  jetzt  die   sogen,  modernen   Formieln    anwenden. 
Fresenius,  Wittstein,  Mohr  und  einige  andere  ältere  Chemiker 
halten  noch  jetzt  an   diesen  Formeln   fest.      Sie   sind  gleich 
daran  zu  erkennen,  dass  das  Wasser  in  ihnen  den  Ausdruck 
HO  erhält,  ebenso  die  Oxyde  des  Kaliums,  Natriums,  Silben 
als  aus  je  einem  Aequivalent  beider  Metalle    bestehend  dar- 
gestellt, also  KO,  NaO,  AgO  formulirt  werden.     Es  ist  unzwei- 
felhaft, dass  wir  diese  Formeln  nicht  unverändert  beibehalten 
dürfen,  wenn  wir  den  Fortschritten   der  Wissenschaft  B«ch- 
nung  tragen   wollen.      Wer  das   Wasser  durch    die  Formel 
HO,  daneben  die   Chlor  wasserstoffsäure  als  HCl    bezeichnet, 
oder  CaO   neben  KO    schreibt,  der  ignorirt   die    wichtigsten 
Grundbegriffe  der  Chemie,  den  Begriff  des  Atoms   und  des 
Moleculs,   er  vermag  weder  der  Lehre  von  der  Sättigungs- 
capacität  der  Elemente  Ausdruck  zu  geben,  noch  seine  Fo^ 
mein  mit  den  Erfahrungen  über  die  spec.  Wärme  in  Einklang 
zu  bringen.     Aber   vielleicht   gelingt    es,  in  unsere  jetzige 
Formulirungsweise  wieder  XJebereinstimmung  zu  bringen  und 
das  Brauchbare  der  Aequivalentformeln   in   sie  überzuführen, 
wenn  wir  die  Entstehungsweise  einerseits  der  älteren ,  ande- 
rerseits der   modernen  Formeln  einer    kurzen   Untersuchung 
unterziehen. 

Unzweifelhaft   ist  Berzelius   als  Vater   der    älteren  Fo^ 
melsprache   zu  bezeichnen.      Und   da  Berzelius'    Lehre   eine 
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Atomlehre  war,  so  sind  auch  seine  Formeln  stets  Atomfor- 
raeln,  niemals  Aequivalentformeln  gewesen,  sie  sollen  die 
wirklich  existirende  relative  Grösse  der  kleinsten  materiellen 
Theile  der  Elemente  ausdrücken,  nicht  aber  die  Grösse  einer 
bei  irgend  einer  Gelegenheit  ausgeübten  Function.  Daher 
schrieb  Berzelius  stets  H*0,  niemals  HO,  so  durch  seine 
Formel  auch  der  volumetrischen  Constitution  des  Wassers 
Rechnung  tragend.  Dass  er  daneben  das  Kali  als  £0,  das 
Silberoxyd  als  AgO  formulirte,  rührt  davon  her,  dass  er  die 
spec.  Wärme  dieser  Metalle  nicht  kannte  oder  doch  der  aus 
ihr  abgeleiteten  Regel  keinen  genügend  grossen  Werth  bei- 
legte. Wir  können  diesen  Fehler,  der  übrigens  nur  bei  den 
Metallen  der  Alkalien  und  beim  Silber  vorkommt,  ohne  Wei- 
teres verbessern  und  K^O,  Ag*0  schreiben,  ohne  die  Prin- 
cipien  seiner  Schreibweise  zu  verlassen,  ebenso  wie  uns  auch 
bei  einigen  anderen  anorganischen  Verbindungen,  namentlich 
bei  der  Kieselsäure,  Vanadinsäure,  Zirkonerde  die  erweiterte 
Erfahrung  veranlasst,  die  Formeln  von  Berzelius  SiO^,  VO^, 
Zr^O^  durch  die  richtigeren  SiO*,  V*0*,  ZrO*  zu  ersetzen. 

Berzelius  gebrauchte  ferner  neben  der  Formel  des  Was- 
sers H*0,  der  Salpetersäure  H*0,  N^O**  auch  noch  die  For- 
meln HO  und  HO,  K0'\  Diese  Formeln  schliessen  die  Vor- 
stellung ein,  dass  die  beiden  Atome  des  Wasserstoffs  oder 
Stickstoffs  zu  einem  untheilbaren  Ganzen,  einem  dem  Sauer- 
stoff äquivalenten  Doppelatome  verbunden  seien.  Es  ist 
unnöthig  und  selbst  unmöglich,  diese  Vorstellung  beizubehal- 
ten, seit  wir  den  Wasserstoff  als  Vergleichseinheit  gewählt 
und  den  Sauerstoff  als  zweiwerthig  erkannt  haben.  Aller- 
dings bedürfen  wir,  wie  Berzelius,  2  At.  der  Einheit,  um 
1  At  Sauerstoff  völlig  zu  binden,  auch  für  uns  sind  2  At. 
Wasserstoff  einem  Sauerstoffatome  äquivalent,  aber  da  wir 
nicht  wie  Berzelius  den  Sauerstoff,  also  die  Zwei  als  Einheit 
gesetzt  haben,  so  brauchen  wir  die  beiden  Wasserstoffatome 
nicht  mehr  als  etwas  noth wendig  Zusammengehöriges  zu  be- 
trachten. Wir  erkennen,  dass  die  beiden  Einheiten  nicht 
derselben  Art  anzugehören  brauchen.  Wir  lösen  also  den 
Doppelstrich  und   schreiben  statt  HO  jetzt  wieder  H*0,  um 
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eins   der  Wasserstoffatome   durch   ein  At.  eines   gleichwertiii- 
gen  Elements  zu  ersetzen  und  so  zu  den  Verbindungen: 

KOH    NaOH     HOCl     KOCl 
zu  gelangen. 

In  der  Zeit,  in  welcher  die  älteren  Fachgenossen,  aack 
ich  selbst,  ihre  Ausbildung  erhielten,  hatte  der  Doppelstrich 
in  Berzelius^  Formeln  ein  anderes  Schicksal  erlitten.  Seine 
Bedeutung  war  in  Vergessenheit  gerathen  und  mit  ihm  die 
Bedeutung  von  Berzelius'  Formeln  als  atomistischer  Formeh 
überhaupt.  In  dem  Bestreben  nach  Einfachheit  schrieb  man 
HO,  statt  SO,  und  wandelte  dadurch  die  Atomformel  in  eine 
Aequivalentformel  um.  Das  war  ein  ausserordentlich  schwer 
wiegender  Fehler,  denn  er  führte  dahin,  allmahlicli  die  ganze 
Atomlehre  als  die  überflüssige  Ausgeburt  eines  phantastischen 
Kopfes  zu  betrachten  und  sich  mit  der  Lehre  yon  der  Aeqoi- 
valenz  zu  begnügen.  Die  chemischen  Formeln  sollten  die 
Mengen  der  Verbindungen  ausdrücken,  die  mit  einander 
bei  chemischen  Reactiouen  in  Wechselwirkung  treten,  aber 
keinerlei  Vorstellung  über  die  Natur  der  Materie.  Seltsamer 
Weise  sah  man  nicht,  dass  dieses  ganz  unmöglich  erreicht 
werden  kann,  wenn  man  nicht  etwa  die  Formeln  der  Phos- 
phorsäure, der  Thonerde,  des  Eisenoxyds  und  analoger 
Verbindungen  durch  3  theilen  will,  was  zu  thun  denn  doch 
eine  ziemlich  unklare  Reminiscenz  an  die  atomistische  Bedeu- 
tung der  Formeln  die  Mehrzahl  der  Chemiker  verhinderte. 

Berzelius^  Formeln  waren  in  den  Händen  seiner  Nach- 
folger zu  Aequivalentformeln  geworden,  aber  hatten  die  dua- 
listische Gruppirung  behalten,  welche  Berzelius  zn  Gunsten 
seiner  electrochemischen  Theorie  in  jede  Formel  mit  mehr 
als  2  Elementen  eingeführt  hatte.  Und  zwar  nicht  nur  in 
die  Formeln  der  Salze  und  Säuren,  sondern  auch  in  zahl- 
reiche organische  Verbindungen,  für  welche  Berzelius,  damit 
der  Entwicklung  der  Wissenschaft  um  Jahrzehende  yoraus- 
eilend,  rationelle  Paarungsformeln  aufzustellen  bemüht  war, 
z.  B.  für  die  Essigsäure  GH»,  €0»,  HO,  für  die  Trichloressig- 
säure  €€1»,  €0»,  SO.  Dabei  lief  auch  hier  und  da  Willkür- 
liches unter,  die  in  der  Verbindung  angenommenen  Bestand- 
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theile  konnten  nicht  fiir  sich  dargestellt  werden  ^  so  dass  es 
schien,  als  solle  die  Chemie  eine  Wissenschaft  von  Körpern 
werden,  die  nicht  existiren.  Hauptsächlich  aber  ging  alle 
Uebersichtlichkeit  verloren.  Hierauf  begann,  besonders  von 
Frankreich  aus,  ein  Kampf  gegen  diese  Formeln.  An  die 
Stelle  der  dualistischen  rationellen  Formeln  von  Berzelins 
setzten  Laurent  und  Gerhardt  rein  empirische  Formeln.  Und 
da  diese  den  üeberblick  über  zahlreiche  neu  entdeckte  Ver- 
bindungen erleichterten,  vor  allem  aber  weil  sie  räumlich 
gleich werthige  Mengen  darstellten,  fanden  sie  Beifall.  Der 
Begriff  des  Moleculs  wurde  den  Chemikern  geläufig  und 
erschien  so  wichtig,  dass  man  ohne  Weiteres  jede  Formel 
verwarf,  die  ihn  nicht  zum  Ausdruck  brachte.  Es  erschien 
unzulässig,  nicht  nur  fernerhin  HO,  NO*,  sondern  auch 
H*0,N*0*  zu  schreiben,  nicht  allein,  weil  man  die  Idee 
eines  aus  Säureanhydrid  und  Wasser  bestehenden  Säure- 
hydrats verwarf,  sondern  auch  weil  man  mit  dieser  Formel 
eine  Menge  von  Salpetersäure  ausgedrückt  haben  würde^  die 
als  Gras  einen  noch  ein  Mal  so  grossen  Baum  erfüllt,  wie 
H^N  oder  H«0. 

Wir  stehen  der  Zeit  näher,  in  der  es  gelang,  in  der 
Sättigungscapacität  der  Elemente  den  Schlüssel  zu  den  Yer- 
bindungsformen  zu  finden  und  dadurch  zu  rationellen  Mole- 
cularformeln  zu  gelangen.  Diese  Formeln  sind  für  theoreti- 
sche Erörterungen  von  unschätzbarem  Werthe  und  geben 
richtig  geschrieben  in  vielen  Fällen  ein  fast  vollständiges 
Bild  vom  Gesammtverhalten  der  Verbindung.  So  lassen  die 
rationellen  Molecularformeln 

H.O.NO«        H«0^S02        H3.0«.P0 
und  femer 

H.O.PH^O  H«.0«.PHO 
sofort  die  Basicität  dieser  Säuren,  die  Bolle  des  Wasserstoffs, 
die  Sättigungscapacität  des  Badicals  und  vieles  andere  erken- 
nen. Vermeidet  man  unnöthige  Klammem,  benutzt  man  den 
Punkt  als  einziges  Zeichen  die  Badicale  zu  trennen,  ordnet 
man  endlich  die  Symbole  so,  dass  die  electropositiven^  oder 
wenn  man  lieber  will,  metallartigen  Bestandtheile  stets   zur 
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Linken,  die  electronegativen  znr  Rechten  stehen,  schreibt  alM 
neben  obigen  Formeln  noch 

H*N.O.H         H.O.SO^.Cl.         PO.Cl» 
80  sind  sie  leicht  zu  entziffern  und  möglichst  nnzweidentig: 

Aber  derartige  Formeln  werden  noch  sehr  lange  nnr  für 
einen  Theil  der  chemischen  Verbindungen  angewandt  weiden 
können,  wie  weit  auch  unsere  Kenntnisse  fortschreiten ,  weil 
die  Zahl  der  Verbindungen,  deren  empirische  Zasammes- 
setzung  bekannt  ist,  grösser  ist  und  bleiben  wird  als  die^ 
deren  Constitution  festgestellt  ist.  Es  lie^  also  das  nrab- 
weisbare  Bedürfniss  vor,  neben  den  rationellen  Constitutions- 
formein  auch  andere  Formeln  zu  gebrauchen,  zunächst  ab 
Ausdruck  für  das  zur  Zeit  noch  beschränkte  Maass  unserer 
Kenntnisse. 

Ich  plaidire  nun  dafür,  dass  man  in  diesen  Fällen,  au88e^ 
dem  aber  auch  überall  da,  wo  die  Moleculargrösse  eiser 
Verbindung  nicht  in  Frage  steht,  wo  ihre  Constitution  nicht 
erörtert  werden  soll,  statt  der  von  den  Chemikern  unter  die- 
sen Umständen  bevorzugten  empirischen  Formeln  die  dua- 
listische Schreibweise  von  Berzelius  anwendet,  mit  der  Ab- 
änderung, dass  man,  soweit  es  erforderlich  ist,  die  Atomgrösse 
der  Elemente  berichtigt.  In  dieser  Schreibweise  sehe  ich 
eine  wesentliche  Erleichterung  des  chemischen  Unterrichts, 
eine  Erleichterung  aller  Berechnungen,  die  bei  Darstellung 
und  Analyse  von  chemischen  Verbindungen  vorkommen.  Der 
Vorgang,  welcher  bei  der  Abscbeidung  der  Salpetersäure 
stattfindet,  scheint  mir,  wenn  ich  ihn  durch  die  Formel: 

K«0,  N^O«^  +  2H20,  SO»  =  K«0,  SO»;  H*0,  SO» 

+  1I»0,N»0S 
ausdrücke,    leichter    verständlich,    als    bei    der    empirischen 
Formel 

KNO»  +  H«SO*  =  KH80*  +  HNO» 
denn  wie  Jedermann  weiss,  finden  dabei  zwei  Nebenvorgänge 
statt,  ein  Theil  des  sauren  schwefelsauren  Kalis  zerlegt  sich 
in  Wasser  und  pyroschwefelsaures  Kali,  ein  Theil  der  Sal- 
petersäure zerfallt  in  Sauerstoff",  Wasser  und  salpetrige  Säure. 
Beides  sind  Vorgänge,  die  durch  die  empirischen  Formeln 
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2KHSO*  =  K«S«07  +  H«0,  und 
2HN0»  =  N«03  +  20  +  H«0 
wenig  übersichtlich  werden,  während  bei  der  dualistischen 
Formel  der  Hinweis  auf  das  Hydratwasser  der  Schwefelsäure, 
das  Darunterstellen  der  Formel  der  salpetrigen  Säure  völlig 
zu  ihrer  Erklärung  genügen.  Soll  die  oxydirende  Wirkung 
der  Salpetersäure  erläutert  werden,  so  ziehe  ich  den  folgen- 
den Ausdruck  des  Vorganges: 

3Pb  +  4H20,  N«05  =  3PbO,  N^O^  +  2N0  +  4H«0 
der  empirischen  Formel 

3Pb  +  8HN03  =  3PbN806  +  2N0  +  4H«0 
deshalb  vor,   weil   das  Wesentliche,   die  Abgabe  von  Sauer- 
stoff und    die  Entstehung  einer  sauerstoffärmeren  Verbindung 
des    Stickstoffs  im   ersten   Falle   ungleich    schärfer  ins  Auge 
fällt  und  nöthigenfalls  noch  durch  die  Gleichung 

N«0*  =  2N0  +  30 
hervorgehoben  werden  kann. 

Sobald  man  sich  etwas  complicirteren  Verbindungen  zu- 
wendet, tritt  die  ünzweckmässigkeit  empirischer  Formeln 
noch  deutlicher  hervor.     Wer  erkennt  in  der  Formel 

KFeH**S*02o 
die  des  Xalieisenoxydalauns  ?  Es  muss  mindestens  das  Ery- 
stallwasser  als  solches  abgetrennt  werden,  aber  auch  die 
halbempirische  Formel  KFeS^O^,  12H*0  verlangt,  um  ver- 
standen zu  werden,  die  Kenntniss  von  Verhältnissen,  die  aus 
der  dualistischen  Formel 

K^O,  S03;  Fe«03,  3S08.  24H«0 
ohne  Weiteres  ersichtlich  sind.  Wenn  die  Lehrbücher  die 
obige  empirische  Formel  (oder  die  halbempirische  KFe(SO*)*, 
12H^0)  und  daneben  den  Namen  schwefelsaures  Eisen -Ka- 
lium gebrauchen,  so  frage  ich,  wie  der  Zusatz:  „ krystallisirt 
aus  den  gemischten  Lösungen'*  verstanden  werden  kann? 
Dass  hier  Lösungen  von  schwefelsaurem  Kali  und  von  Bchwe- 
felsaurem  E»senoxyd  gemischt  werden  sollen,  wird  durch  die 
dualistische  Formel  ungleich  deutlicher  hervorgehoben. 

Wo  Duppelsalze  einer  Säure  formulirt  werden  sollen, 
deren  Sättigungscapacität  man  nicht  kennt,  möge  man  unter- 


> 
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lassen ,  die  Säure  den  einzelnen  Basen  zuzutheilen ,  aber  die 
Sonderang  der  Formel  in  Basen  und  Säure  bleibt  nichts 
desto  weniger  zweckmässig.  Wir  begegnen  in  der  Katar 
zahllosen  Silicaten  der  verschiedensten  ZuBammensetziiiig; 
wir  sind  im  Zweifel,  ob  das  Wasser,  welches  sie  enthalte^ 
basisches  oder  Erystallwasser  ist,  keine  einzige  thatsächlidie 
Erfahrung  hat  bis  jetzt  diese  Frage  zu  entscheiden  Yermodii 
Welchen  Nutzen  kann  es  nun  gewähren,  wenn  man  zaent 
eine  unabsehbare  Reihe  von  hypothetischen  Kieselsäurehydn- 
ten  construirt 

H«SiO»      H*SiO*      H«Si05       H*8i«0» 

um  aus  ihnen  die  Silicate 

CaöiO»    Mg«SiO*    APSiO^    Al«K«(8i80«)« 
dualistisch : 

CaO,  SiO«  2MgO,  SiO*  A1>0»,  SiO»  K«0,  A1«0»  68i0» 
oder  gar  aus  dein  Hydrate  H^*Si*0^^  die  Formel  des  ISp- 
dots  Ca*A16H«(Si3  0*»)«  herzuleiten,  statt  sie 

4CaO,  3A1«0»,  H«0,  68iO« 
zu  schreiben. 

Es  giebt  keine  einzige  Eigenschaft  des  Epidots,  ote 
des  WoUastonit,  Orthoklas,  die  wir  aus  einer  solchen  Herlfi- 
tung  herzuleiten  vermögen.  Es  giebt  keine  verschiedeiMi 
Kieselsäuren  in  dem  Sinne,  wie  verschiedene  PhosphorsaiiRi 
bekannt  sind,  das  verschiedene  Verhalten  des  Quarz,  Tridy 
mits,  Asmannits,  Opals,  Hyaliths,  Hydrophans  lässt  sich  mi 
den  verschiedenen  Sättigungsstufen  der  Silicate  bis  jM 
durchaus  in  keinen  Zusammenhang  bringen.  Alles  was  a» 
den  empirischen  Formeln  indirect  und  schwierig  abgehM 
werden  kann,  dass  die  Kieselsäure  die  Fähigkeit  hat,  vA 
mit  sehr  verschiedenen  Mengen  der  Basen  zn  Silicaten  vai 
Doppelsilicaten  zu  vereinigen,  lassen  die  dnalistischen  Ffl^ 
mein  sofort  auf  den  ersten  Blick  ersehen.  In  die  dnalistiBoit 
Formel  muss  die  empirische  übersetzt  werden ,  will  man  du 
Besultat  der  Analyse  mit  der  Berechnung  vergleichen. 

Man  sagt,  die  dualistischen  Formeln  schlössen  nothwoi- 
dig  die  Vorstellung  ein,  dass  in  den  Salzen,  den  Hyditttt 
der  Oxyde  und  Säuren  Base,  Wasser,  Säurenanhydrid  Mit 
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gebildet  enthalten  seien.  Es  ist  das  wenigstens  nicht  zu 
allen  Zeiten  Berzelias^  Meinung  gewesen.  Er  sagt  ausdrück- 
lich: Wir  nennen  ein  Salz  neutral,  weil  es  enthält  neu t er, 
keinen  der  beiden  Bestandtheile ,  aus  denen  es  zusammen- 
gesetzt gedacht  werden  kann.  Berzelius  wusste  also  sehr 
wohl,  dass  eine  Verbindung  etwas  anderes  ist,  als  die  Be- 
standtheile  vor  der  Vereinigung  und  allen  lebenden  Chemi- 
kern ist  diese  Vorstellung  wohl  so  geläufig,  dass  sie  nicht 
immer  aufs  Neue  betont  zu  werden  braucht. 

Eine  schwerfallige,  zungenverdrehende  Nomenclatur  ist 
aus  dem  Bestreben  hervorgegangen,  die  dualistische  An- 
schauungsweise möglichst  vollständig  zu  verbannen,  und  in 
jedem  Auäd rucke  zu  zeigen,  dass  man  mit  der  modernen 
Auffassung  bekannt  sei.  Beispiele  dieser  Art  sind  Ferrosum-Am- 
monium-Sulphat  für  schwefelsaures  Eisenoxydnl -Ammoniak^ 
Manganicumverbindungen  für  Manganoxydsalze,  Cupricum- 
arsenitacetat  für  Schweinfurter  Grün,  Mercurosumnitrat  für 
salpetersaures  Quecksilberoxydul.  Oder  man  schreibt  salpe- 
tersaures Quecksilber,  schwefelsaures  Eisen,  um  nur  die 
anstössigen  Bezeichnungen  Oxyd,  Oxydul  zu  vermeiden,  und 
kümmert  sich  nicht  um  die  dadurch  entstehende  Zweideutig- 
keit. Alles  das  erscheint  mir  überflüssig,  zweckwidrig  und 
doctrinair,'  und  je  vollständiger  wir  eine  solche  Sprachweise 
vermeiden,  desto  mehr  werden  wir  das  Studium  der  Chemie 
und  das  gegenseitige  Verständniss  erleichtern. 

Hätte  man  nie  eine  electrochemische  Theorie,  nie  eine 
dualistische  Auffassung  und  Schreibweise  chemischer  Formeln 
gekannt  und  heute  zeigte  ein  Chemiker,  dass  es  möglich  ist, 
die  Formeln  zahlloser  anorganischer  Verbindungen  zu  zerle- 
gen in  wenige  einfache  Formeln,  wenn  er  femer  zeigte,  dass 
diese  letzteren  zugleich  die  Formeln  der  wasserfreien  Oxyde 
oder  die  der  Säureanhydride  sind,  gleichzeitig  diejenigen 
Verbindungen,  die  beim  Glühen  am  häufigsten  auftreten,  auch 
bei  vielen  anderen  Zersetzungen  erhalten  werden,  so  würde 
man  diese  Erfahrung  als  eine  das  Studium  der  Chemie  we- 
sentlich erleichternde  begrnssen  und  vielleicht,  auf  sie  gestützt, 
die  Nomenclatur  und  Formelsprache  von  Berzelius  aufs  Neue 
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erschaffen.  Desshalb  fordere  ich  Sie  ao^  das  Althergehndi^ 
80  weit  es  gut  und  zweckmässig  ist,  zn  bewahren  in  km- 
dmck  und  Schreibweise  und  der  Mode  nicht  weiter  a 
huldigen,  als  diese  Mode  eine  berechtigte  ist. 


Die  Cfnindlagen  der  Speetralanalyse. 

Von  Dr.  Ch.  Gänge,  Pmatdoeent  in  Jena. 

IL 

Die  erste  Abhandlung  sollte  in  kurzen  ümrisseii  ein  ansdiai- 
liches  Bild  von  dem  Wesen  und  dem  Wirkungskreise  der  SpM- 
tralanalyse  vorführen,  aus  welchem  die  Bedeutung  derselbei  fir 
die  Physik,  Chemie,  Astronomie,  Medicin  und  Industrie  emäA- 
lieh  ist.  Hier  dürfte  ein  näheres  Eingehen  auf  ihre  Verwet- 
düng  für  den  Chemiker  als  Ergänzung  und  Ersatz  der 
chemischen  Analyse  von  grösserer  Wichtigkeit  sein.  Eiift 
Ergänzung,  wo  es  an  zuverlässigen  chemischen  Reagentki 
nicht  fehlt,  könnte  überflüssig  erscheinen,  wenn  nicht  zm 
Umstände  der  spectroskopischen  Methode  Yor  der  chemisciMi 
den  Vorzug  einräumten.  Erstens  die  Schnellig^keit  der  Aas- 
führung meist  in  wenigen  Minuten  ohne  vorbereitende  Ab- 
scheidung der  zu  bestimmenden  Stoffe  in  reinem '  Zustande, 
welche  nicht  nur  in  der  quantitativen  chemischen  Analyse  £ul 
stets  unvermeidlich  ist  und  viel  Zeit  und  Mühe  erfordert,  sob- 
dem  auch  oftmals  in  der  qualitativen  Analyse  nicht  omg&ft- 
gen  werden  kann ,  ohne  die  Deutlichkeit  der  Keactionen  n 
beeinträchtigen.  Das  Spectrum  ist  ein  untrügliches  Walff- 
zeichen  gleich  einer  unumstösslichen  mathematischen  FonieL 
Wo  dasselbe,  sei  es  allein  oder  nebst  anderen  Spectren,  ii 
genügender  Deutlichkeit  erscheint,  ist  die  Anwesenheit  d« 
Stoffes,  welchem  es  angehört,  zweifellos.  Hierzu  genügt  selbit 
bei  den  aus  vielen  Linien  bestehenden  Emissionsspectren  du 
Auftreten  einer  einzigen  Linie  desselben  an  einer  besümo- 
ten  Stelle  des  Spectrums,  an  welcher  die  Linien  anderer 
Stoffe  nicht  vorkommen  können.  Der  zweite  Vorzug  ist  die 
viele   tausend  bis   millionenmal   weiter  reichende  Schärfe  der 


Ch.  Oänge,  Die  Gntndligen  der  Spectnlinalfac.  397 

Spectralanalyee  in  Kachweisung  minimaler  Meng;en  der  Stoffe, 
wo  chemische  Reagentien  und  Wage  längst  im  Stiche  lassen. 
Wegen  des  geringen  Verhrauches  der  Stoffe  laesoD  nich  die 
Spectralreactionen  meist  beliebig  oft  wiederholen,  während 
chemische  Reactionen  das  vorhandene  Material  des  Unter- 
euchungsobjectes  schnell  erschöpfen  können.  Ein  Ersatz  der 
chemischen  Analyse  an  Stelle  fehlender  Reactionen  durch  die 
Spectralanalyae  ist  nur  in  wenigen  Fällen  ausführbar,  ein 
völliges  an  die  Stelle  Treten  der  letztem  für  die  eratere  nie- 
mals zu  erwarten,  da  sie  unausfüllbare  LUcken  enthält.  Die 
Emiasionsspectralanalyse  ist  nur  auf  die  Grundstoffe  anwend- 
bar, für  die  Verbindungen  derselben  ausgeschlossen.*  Von 
den  ersteren  sind  mit  den  dem  Chemiker  gewöhnlich  zugäng- 
lichen Einrichtungen  nur  die  Metalle  und  wenige  Metalloide 
nachweisbar,  am  leichtesten  die  in  der  Bunnen'scben  Gas- 
Öamme  Süchtigen  Metalle  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
und  einzelne  schwere  Metalle.  Sie  Erdmetalle  und  die  mei- 
sten schweren  Metalle  bedürfen  zur  Bampfbildung  höherer 
Temperaturen.  Man  verJlüchtigt  dieselben  im  electrischen 
Flammenbogen  oder  durch  Ueberschlagen  electrischer  Funken 
auf  ihre  Lösungen.  Der  Absorptionsspectralanalyse  wird  aus 
andern  Gründen  eine  ihre  Wirksamkeit  beschränkende  Gräaze 
gesetzt.  Alle  durchsichtigen  Stoffe,  die  farblosen  nicht  aus- 
geschlossen, absorbiren  zwar  bestimmte  Theile  des  Spectmms, 
viele  aber  entweder  in  so  geringem  Grade  oder  in  so  wenig 
charakteristisch  markirter  Art,  dass  die  Spectra  nicht  zum 
Erkennen  derselben  geeignet  sind.  Wir  sind  hier  mit  weni- 
gen Ausnahmen  auf  die  farbigen  Stoffe  beschränkt  und  unter 
diesen  auf  einen  Theit  derselben,  welcher  sich  nicht  unter 
andere  allgemeine  Gesichtspunkte  zusanomen  fassen  lässt. 
Von  den  Metalllösungen  sind  bekanntlich  die  wenigsten  farbig, 
den  grössten  Werth  haben  die  Absorptionaspectra,  wo  Emis- 

l)  Die  BsdingiuiKen  d«r  Dantelluog  der  lon  Banien,  Hit««h«rlich, 
Lockyei  u,  A.  beBchri«twD«n  Spectren  TOn  Oijdaa  und  Eallo!den,  walctie 
allerding»  tou  dsnen  dec  regulinuohen  HeUUe  «bweieben,  sind  bi«  j«tEt 
wenjgsteiu  noch  nicht  ganBgend  feitgettellt,  um  »is  in  der  Analpe  prac- 
tiich  Terwertbin  tu  kömun. 
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sionsspectra  ausgeschlossen  sind,  bei  den  unzähligen  farbigen 
organischen  Stoffen. 

Die  Originalberichte  über  die  Leistungen  auf  dem  Gre- 
biete  der  Spectralanalyse  seit  ihrer  Begründung  finden  aidi 
zerstreut  in  den  physikalischen,  chemischen ,  astronomischen, 
medicinischen  Zeitschriflen  und  gingen  nur  unToUetändig 
gesammelt  in  gedruckte  Vorträge  und  selbst  die  grössten 
Handbücher  der  Spectralanalyse  über.  Am  wenigsten  war 
dies  für  den  den  Chemiker  speciell  interessirenden  Theil  der 
Fall,  bis  vor  zwei  Jahren  das  erste  und  einzige  für  den  Che- 
miker berechnete  Werk  „Practische  Spectralanalyse  irdischer 
Stoffe  von  Dr.  Hermann,  W.  Vogel"  erschien.  So  sehr  die- 
ses empfohlen  werden  kann,  so  lässt  sich  wie  schon  der  Titel 
desselben  sagt,  die  Spectralanalyse  ebenso  wenig  aus  Biidiem 
allein  erlernen,  als  die  chemische  Analyse  und  die  Darstel- 
lung chemischer  Präparate.  Wie  diese  so  erfordert  auch 
jene  eigenes  Arbeiten  mit  den  Apparaten,  um  die  nöthige 
Uebung  in  der  richtigen  Handhabung  derselben  und  in  der 
Behandlung  der  Untersuchungsobjecte  zu  erlangen.  Dazu  ist 
für  den  Chemiker  ebenso  wie  der  Besitz  einer  eigenen,  weit 
kostspieligeren  Wage  derjenige  eines  eigenen  Spectroskops 
wünschenswerth.  Der  mit  der  Vervollkommnung  und  Ve^ 
einfachung  des  letztern  erreichte  billige  Preis  macht  diesen 
Wunsch  erfüllbar.  Das  für  viele  Untersuchungen  ausreichende 
Taschenspectroskop  kostet  nur  25  bis  30  M.,  ein  för  alle 
qualitativen  spectroskopischen  Analysen  der  Chemiker  genü- 
gendes Instrument  75  bis  90  M.  Grössere  Instrumente  von 
stärkerer  Dispersion  und  mit  besonderen  Vorrichtungen  sind 
nur  für  den  Chemiker  noth wendig,  welcher  quantitative  spec- 
troskopische  Analysen  vornehmen  will. 

Die  üblichen  Spectralapparate  oder  Spectroskope  verdaii- 
ken  wir  den  Begründern  der  Spectralanalyse,  welche  die  snr 
Herstellung  des  Spectrums  erforderlichen,  bisher  getrennten 
Vorrichtungen  in  passender  Weise  zu  einem  Apparate  ver- 
einigten. Alles  kommt  hier  auf  die  Stellung  der  einseinen 
Theile  zu  einander  an,  damit  die  Lichtstrahlen  correct  in  den 
Apparat  gelangen  und  nach  ihrer  Ablenkung  durch  Brechung 
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und  Zerstreuung   das  beobaobteDde  An^  treffen.     Die   Bohe- 
matiBche  Darstellung  in  Fig.  12  wird  dies  verdeutlichen.    Das 


in  Vorstehendem  in  seinen  Functionen  bereite  beschriebene 
Prisma,  der  -wesentlichste  Tbeil  des  Instramentes,  nimmt  den 
Mittelpunkt  desselben  ein.  Dasselbe  wird  ans  fünf  Flachen 
gebildet,  von  denen  drei  rechtwinkelige  F&raltelogramme  mit 
ihren  Seiten  kanten  sich  berühren  und  die  beiden  andern 
Flachen  parallel  sich  gegenüberstehend  und  rechtwinkelig  an 
die  oberen  und  unteren  Kanten  der  drei  Parallelogramme  sich 
anBchlieasend  Dreiecke  bilden.  Gewöhnlich  verwendet  man 
Prismen,  deren  Endflächen  gleichseitige  Dreiecke  sind,  also 
drei  Winkel  von  60°  einscbliessen.  In  diesem  Falle  haben 
alle  drei  rechteckigen  Flachen  nnd  alle  drei  dieselben  verbin- 
denden Kanten  den  gleichen  optischen  Werth,  man  kann  die 
eine  für  die  andere  nehmen,  ohne  das  Spectmm  dadurch  zu 
ändern.  Es  fungiren  aber  bei  der  Brechung  nnd  Zerstreu- 
ung gleichzeitig  stets  nur  zwei  Flächen  f,  f,  diejenige,  in 
weiche  die  Lichtstrahlen  einfallen  nnd  die ,  aus  welcher  die- 
selben zerstreut  austreten,  dessgleichen  nur  eine  Eantei 
diejenige,  in  welcher  diese  beiden  Flächen  unter  dem 
8.  g.  brechenden  Winkel  x  ensammentreffen ,  wobei  es 
gleichgültig  ist,  ob  letzteres  in  WirkUchkeit  geschieht  oder 
ob  die  Flächen  nicht  so  weit  reichen,  denn  es  kommt  nur 
auf  den  Grad  der  Neigung  der  letzteren  gegen  einander  an. 
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Die  gegenüber  liegende  dritte  Fläche  b,    die   8.  g,  Basis  im 
FriBmas,  kann  nebst  den  andern  beiden  an  dieselbe  anlehnendes 
Kanten  jede   beliebige   BeschaffeDheit  haben ,    da   sie   an  ist 
optischen  Wirkung  keinen   Antheil  nehmen.      Der  Grrad  der 
Brechung  und  Zerstreuung    ist  unabhängig    von   der  Grotte 
des  Frisma'sy   für  diesen   ist  nur  die  Grösse  des  brechenden 
Winkels  und  die  Substanz   des  Frisma's   maassgebend.    Et 
genügt,  die  Prismen   so  gross  zu  machen,   dass    eine  FJad» 
das  Bild  des   Spaltes   aufnehmen   und    die    andere    das  se^ 
streute  Farbenbild  hindurch  lassen  kann.     Alle  übrigen  Paukte 
der  Flächen  fungiren   nicht  mit   und    könnten    fehlen,  weia 
nicht  practische  Gesichtspunkte  (das  bequemere  nnd  genaoeie 
Schleifen  und  das  sicherere  und  correctere  Aufstellen)  bei  der 
zu  wählenden  Grösse  des  Prisma's  mitsprächen.      Ein  west- 
licher Factor  ist  die  Substanz  des  Prisma's.     Diese  bestimnt 
namentlich  die  Grösse  der  Dispersion»     Refraction  nnd  Di8pe^ 
sion  stehen  nämlich  keineswegs  bei  verschiedenen  Substanm 
in   dem   gleichen  Verhältnisse  zu  einander.      Crownglas  ul 
Flintglas  z.  B.  haben  fast  die  gleiche  Refraction^  das  letsten 
aber  die  doppelte  Dispersion  des  erstem.      Man  macht  dahor 
die  Prismen  der  Spectroskope  aus  farblosem  schwerem  Flint* 
glase,   um  ein  möglichst  ausgedehntes  Spectrum  zu  erhaltet. 
Manche    Flüssigkeiten,  z.  B.    Schwefelkohlenstoff,    zerstrenei 
das   Licht   fast  um    das   Vierfache    des    Crownglases.     Ka 
wendet   daher    mit   solchem   gefüllte  Hohlprismen '  an.     D» 
beiden   fungirenden    Flächen    sind    aufgekittete    planparalkk 
Spiegelscheiben.     Der  Verschluss    derselben  so  wie  derjenip 
des   Tubus   zum  Einfüllen   der   Flüssigkeit   ist   schwierig  u 
erhalten,   so  dass  Schwefelkohlenstotf  verdampft.     Aach  wiri 
selbst  chemisch   reiner  Schwefelkohlenstoff,    sei  es  durch  dv 
Licht  oder  die  Luft,  mit  der  Zeit  gelb,  also  stärker  absoiti- 
rend  gegen  das  Blau  und  Violett  des  Spectrums.     Das  dsdnrck 
nöthige  öftere  Umfüllen  macht  diese  Hohlprismen  anbeqaenL 

Die  Wirkung  eines  Prismas,  also  vorzugsweise  die  Vtt 
in  Betracht  kommende  Dispersion,  lässt  sich  verdoppeln  ixaA 
ein  zweites,  den  austretenden  Lichtstrahlen  passend  gega- 
über  gestelltes,   eben  solches  Prisma,   durch  ein  drittes  Te^ 
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dreifachen  u.  e.  w.  In  dieser  Weise  fortBohreitend,  erlangt 
man  durch  gesteigerte  DiBpersion  ein  immer  mehr  in  die 
Breite  ausgedehntes  Spectriun  und  gleichzeitig  ein  grösaeres 
AuflÖBungar  er  mögen  des  InstrumenteB,  ähnlich  wie  beim  Mi- 
kroskop darch  Anwendung  stärker  vergrÜBBemder  Linsen- 
systeme.  Bei  schwächerer  Dispersion  einfach  und  scharf  sich 
darstellende  Linien  lösen  sich  aaf  in  G-mppen  von  feineren 
Einzellinien,  z.  B.  erBcheint  die  Fraunhofer'sche  Linie  D  und 
die  ihr  entsprechende  leuchtende  gelbe  NatrinmliDie  schon 
bei  Anwendung  von  zwei  Prismen  durch  ein  scharfes  Fern- 
rohr als  eine  Doppellinie.  Die  grössten  zn  astronomischen 
Zwecken  dienenden  Apparate  mit  10  Prismen  lösen  jede  die- 
uer  beiden  Linien  in  viele  Linien  auf.  Die  Vermeh- 
rung der  FriBmen  erreicht  ihre  Gränze  durch  die  Licht- 
achwächnng  des  Spectrnms,  welche  einerseits  die  Disper- 
sion ,  anderseits  die  Absorption  Seitens  der  Prismen  selber 
bewirkt.  KirchhofT  benutzte  das  erste  derartige  grössere 
Instrument  mit  4  Flintglasprismen  und  einem  20  mal  ver- 
grösBemden  Femrobre  zar  Untersachung  des  Sonoenspectrums 
und  entdeckte  anstatt  der  von  Fraunhofer  beobachteten 
500  Linien  mehrere  tausend  derselben,  von  denen  er  die  mei- 
sten in  einem  2,6  Meter  langem  Spectrum  ihrer  Lage,  Breite 
and  Intensität  nach  aufzeichnete.  Zu  qualitativen  chemisch - 
spectroskopischen  Untersnohungen  reicht  ein  Apparat  mit 
einem  Flintglaeprisma  aus. 

Die  Bedeutung  des  Spaltes  S  als  EinfallsÖfinnng  für 
die  Lichtetrahlen  ist  in  Vorstehendem  erörtert  worden.  Der- 
selbe an  dem  der  Lichtquelle  zugewendeten  Ende  des  Spalt- 
rohres  R  ist  eine  vertikale,  der  brechenden  £anto  des  Pri^ 
mas  parallele  Oeffnung  zwiBCben  zwei  parallelen,  durch  ver- 
schiedenartige Vorrichtungen  bis  zu  vollständiger  Berührung 
gegen  einander  verschiebbaren  Stahl  schneiden.  Dieselben  sind 
in  und  ausser  dem  Gebrauche  möglichBt  vor  Verbrennung 
und  corrodirenden  Dämpfen  zu  schützen,  da  unebene  Bänder 
kein  correctes  Spectrum  zulassen.  Man  schützt  die  Stahl- 
schneiden zweckmässig  vermittelst  einer  dünnen,  matten  Ver- 
platinimng  durch  Eintauchen   in  möglichst  neutrale  Natrium- 
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platinchlorid- Lösung  nach  Yorhergegangener  schwacher  Y€^ 
kupferung  durch  eine  alkalische  Kupfer!  ösang.  Zur  schiriiBi 
Abbildung  des  Spaltes  dürfen  nur  parallele  Strahlen  dmd 
denselben  auf  das  Prisma  treffen.  Da  aber  auch  divergiimde 
Strahlen  hindurchfallen,  müssen  diese  parallel  gemacht  oder 
mindestens  auf  sehr  kleine  Divergenzwinkel  zurückgefibt 
werden.  Letzteres  ist  schon  durch  Fortrücken  des  Spaltei 
vom  Prisma  erreichbar,  verlangt  aber  eine  sehr  imbeq[iiflM 
'Verlängerung  des  Spaltrohres  (40  bis  50  Ctm.).  Ein  sokte 
Apparat  mit  Schwefelkohlenstofijprisma  und  ohne  Femrokr 
lässt  yiele  Fraunhofer'sche  Linien  erkennen,  ist  aber  MUt 
wenig  verwendbar.  Völliger  Parallelismus  aller  Strahlen  mi 
durch  eine  um  ihre  Brennweite  vom  Spalte  entfernte  Sat 
mellinse^  dem  s.  g.  Collimator  C,  an  dem  gegeaa,  die  MittB 
der  einen  Prismenfläche  gerichteten  Spaltrohrende  bewiikt 
Die  Möglichkeit  der  Einstellung  des  Spaltes  auf  TerschiedoK 
Breiten  ist  beim  Gebrauche  des  Instrumentes  Ton  "Wlditig- 
keit  und  bietet  folgende  G-esichtspunkte.  Diejenigen  Eisii- 
sionsspectra,  deren  Linien  einander  nicht  sehr  nahe  stehet, 
können  bei  jeder  Spaltbreite  betrachtet  werden.  Jede  eüudue 
Linie  erscheint  in  der  Breite  des  Spaltbildes,  ihre  HelUgkA 
der  letztem  umgekehrt  proportional.  Absorptionsspectra  ofi 
bei  breiter  Spaltöffnung  undeutlich  oder  unsichtbar ,  da  da 
dunkeln  Streifen  durch  üebergreifen  der  benachbarten  lenok- 
tenden  Farben  des  continuirlichen  Spectrams  der  Liohtqiidli 
aufgehoben  werden.  Am  deutlichsten  zeigt  dies  das  SonsM- 
spectrum.  Bei  einer  bestimmten  Spaltbreite  erscheinen  nunt 
die  stärksten,  dunkelsten  Fraunhofer*8chen  Linien,  mit  luaek- 
mender  Spaltverengung  auch  die  feineren  in  immer  grosserer 
Anzahl  und  Schärfe,  am  zahlreichsten,  wenn  die  das  Aap 
blendenden  directen  Sonnenstrahlen  nöthigen,  die  SpalthSto 
fast  ganz  einander  zu  nähern.  Aus  diesen  Verhaltainoi 
leuchtet  ein,  dass  eine  maassgebende  Vergleichang  nameBt' 
lieh  zweier  Absorptionsspectra  unter  einander  nnr  bei  glsidMr 
Spalteinstellung  möglich  ist. 

Zur  Vergrösserung   und   Verdeutlichung  des   durch  dv 
Prisma  erhaltenen  Spectrums  bedient  man  sich  eines  Pen- 
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rohreB  {FFig.  12),  welches  gegen  die  eioeFUclte  des  Fris- 
loae  so  gerichtet  ist,  daes  seine  Längsaxe,  d.  h.  die  durch 
die  Uittelpunkte  seiner  Linsen  gehende  Linie,  mit  den  mitt- 
leren bei  der  Linie  F  des  Spectrums  austretenden  Strahlen 
zusammenfällt.  Bei  kleinen  Instramenten  «endet  man  so 
schwache  Vergrösaemng  an,  dass  das  ganze  Spectram  in 
das  Gesichtsfeld  des  Fernrohres  fällt  und  giebt  letzterem  eine 
feste  Lage.  Bei  grösseren  Inatramenten,  durch  welche  man 
gleichzeitig  nnr  einen  Theil  des  Speotmms  übersieht,  ist  das 
Femrohr  am  eine  verticale  Axe  drehbar,  nm  dasselbe  aaf 
jede  Farbe  einstellen  za  können.  Das  Femrohr  ist  ein  astro- 
nomisches, innerhalb  welchen  alle  parallelen  und  schwach 
divergirenden  Strahlen  gesammelt  werden  und  sich  kreaien, 
ehe  sie  das  Ocular  erreichen.  Es  giebt  daher  ein  nrnge* 
kehrtes  Bild  des  Spectrams,  der  obere  Band  erscheint  outen, 
der  untere  oben  and  die  Beihenfolge  der  Farben  im  entge- 
gengesetzten Sinne  als  ohne  Fernrohr,  was  beim  Einstellen 
und  einem  erforderlichen  Verrücken  des  Beobaohtnngsobjectes 
zn  beachten  ist.  Die  Längsaxe  des  Spaltrohres  mnss  mit 
der  Bichtang  der  einfallenden,  diejenige  des  Femrobres  mit 
der  mittleren  der  austretenden  Strahlen  zusammenfallen  nsd 
zwar  richtet  man  beide  auf  die  kleinste  Ablenkung  ein. 
Dieses  ist  bei  symmetrischer  Brechung  der  Fall,  d.  h.  wenn 
der  mittlere  gebrochene  Strahl  im  Glase  der  Basis  des  Pris- 
mas parallel  läuft. 

Die  UesBTorrichtnngen.  £irchhoff  benutzte  den 
Grad  der  Winkeldrehnng  des  Fernrohres  beim  abwechselnden 
Einstellen  der  durch  ein  Fadenkreuz  markirten  Mitte  des 
Gesichtsfeldes  auf  Terschiedene  Spectiallinien  als  Uaassstab 
zur  Berechnung  der  Entfernungen  dieser  Linien  von  einan- 
der und  gelangte  so  zur  Bestimmung  der  genauen  Lage  aller 
Fraunbofer'schen  Linien.  Die  späteren  Instrumente  wurden 
mit  einem  Scalenrohre  (s.  Fig.  12)  versehen.  Dasselbe  be- 
steht in  einer  durch  ein  beliebiges  Licht  zn  erleuchtenden, 
durchsichtigen  Scala  auf  geschwärztem  Glase  am  äussern 
Ende  des  Bohres,  dessen  inneres,  gegen  das  Frisma  gerich- 
tetes Ende  mit  einem  um  seine  Brennweite  von  der  Bcala 
26» 
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entferDten  GoUimator  C^  yeroehen  ist.      Das   Bfld   der  Scah 
wird   auf  der  yordern  Fläche  des  Prismas    der  Art  reAeetiii, 
dass   dasselbe   mit    dem  Bilde  des  Speotrmns    sich   deckend 
durch  das  Femrohr  in  das  Auge  gelangt.      Tkeilstriche  und 
Zahlen    erscheinen    im   Spectrum    als    helle     scharfe   LinieB. 
Leider  sind  bei  den  meisten  Apparaten  die  Scalen  in  Maaae 
eingetheilt^  welche,  selbst  wo  diese  übereinstimmen^  nur  daia 
einen  unmittelbaren  Vergleich  zwischen  den  Spectren  zweier 
verschiedener  Instrumente   zulassen  würden,    wenn  die  Glie- 
sorten,  die  Gestalt  und  die  Stellung  der  Prismen  and  Linaea 
in  beiden  Instrumenten  völlig    dieselben   wären,    was  woU 
kaum  zu  erreichen  ist.     Man  ist  daher  genöthigt,  die  sn  rtr- 
gleichenden    Stellen   beider  Spectren    auf    die   Wellenlänge! 
der  betreffenden  Lichtstrahlen    zu    berechnen.      Diese    findet 
man  am  einfachsten  durch  Ermittelung  der  mit  diesen  Stelki 
zusanmienfallenden  Fraunhofer'schen  Linien,  welche  bekanntet 
Wellenlängen  entsprechen.     In  neueren  Apparaten  (s.  B.  de- 
nen von  Carl  Zeiss  in  Jena)  findet  man  für  jedes  Spectnui 
besonders  angefertigte  Scalen,  deren  Eintheilung^  and  Zahlet 
in  Milliontel  Millimeter  direct  die  Wellenlängen  angeben  und 
dadurch  ohne  Weiteres  unter  einander  vergleichbar  sind. 

Spaltrohr,  Fernrohr  und  Scalenrohr  werden,  mit  ihiet 
Axen  in  einer  Ebene  liegend,  senkrecht  gegen  die  Kantet 
des  Prismas  auf  einem  Stative  befestigt  und  dem  Prisna 
eine  Umhüllung  gegeben,  welche  das  Ein-  und  Anstie- 
ten  von  Licht  nur  durch  diese  drei  Kohre  gestattete  Das 
meist  auf  einem  schweren  Dreifusse  ruhende  Instnimeiit 
gestattet  ohne  Gefahr  für  dasselbe  keine  geneigte  SteUung 
gegen  den  Horizont,  ist  nur  stehend  zu  verwenden,  verlangt 
die  Einstellung  des  Beobachtungsobjectes  in  die  Ebene  der 
Aohraxen  und  erschwert  das  Richten  auf  dasselbe  dadurdi, 
dass  dieses  nicht  in  der  Visirlinie  des  Auges,  sondern  nm 
einen  stumpfen  Winkel  von  derselben  abgelenkt  liegL 

Von  diesen  Mängeln  sind  die  zuerst  von  Janssen  oon- 
struirten  geradsichtigen  Spectroskope  frei,  welche  ntdi 
Art  eines  Fernrohres  unter  jedem  beliebigen  Neigungswinkel 
gegen  die  verticale  und  horizontale  Richtung  auf  ein  Objeot 
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eingestellt  werdeo  könDen.  Jaoesen  verwendete  hierzu  die 
von  Amici  erfundene  Prismencombination  ana  derartig  zneam- 
menge  kitteten  Flintglas-  und  Crownglaaprismen,  dasa  die 
crsteren  in  umgekehrter  Lage  in  die  Lücken  zwischen  die 
letzteren  hineinpassen  und  zusammen  eine  Säule  mit  paralle- 
len Seitenflachen  und  zwei  schrägen  Endflächen,  den  beiden 
äussern  fungireoden  Prismenflächen,  bilden.  Die  Differenz 
der  Brechungsex pononten  beider  Glassorten  ist  geringer  als 
diejenige  ihres  Farben zeretreuungavennögene.  Die  erstere 
wird  bei  dieser  Combination,  da  die  brechenden  Winkel  ab- 
wechselnd nach  entgegengesetzten  Seiten  gerichtet  sind,  auf- 
gehoben, die  letztere  nur  etwa  zur  Hälfte,  so  dass  die  Hälfte 
der  Dispersion  erhalten  bleibt.  Die  ein  solches  System  durch- 
dringenden Lichtstrahlen  verlassen  daher  nach  mehrfach 
abgelenkter  Bahn  innerhalb  desselben  das  letzte  Prisma  in 
derselben  Bicbtung,  in  welcher  sie  in  das  erste  Prisma  ein- 
traten, aber  nicht  vereint,  sondern  mit  divergirenden  Farben, 
von  denen  die  mittlere  gar  keine  Ablenkung  er^rt.  Diese 
Spectren  zeichnen  eich  durch  grosse  Lichtstärke,  Reinheit 
und  Schärfe  aus  und  finden  folgende  Verwendung.  Zunächst 
in  den  oben  genannten  und  empfohlenen  Miniatur-  oder 
Taschenspectroskopen,  welche  zuerst  nach  Sorby  von  Brow- 
ning in  London,  jetzt  von  deutschen  Optikern  (Zeiss  in  Jena, 
Schmidt  &  Haensch  in  Berlin)  in  gleicher  Güte  und  znm  hal- 
ben Preise  angefertigt  werden.  Das  63  Millimeter  lange 
Instrument  in  Gestalt  eines  kleinen  Femrohres  besteht  aus 
zwei  in  einander  geschobenen  Bohren.  Das  äussere  enthält 
an  einem  Ende  die  Spaltvorrichtnng ,  das  innere,  66  Millime- 
ter lange,  an  dem  dem  Spalt  zugewendeten  Ende  den  Golli- 
mator,  dessen  Abstand  von  jenem  durch  Ausziehen  für  jedeq 


406  Ch.  GSDge,  Die  Grandlagen  der  Spectndanaljae. 

Ä.nge  passend  einzusteUen  ist,  um  ein  scharfes  Spaltbfld  n 
erhalten.  In  der  Mitte  des  innem  Rohres  sitzt  das  AmicisclA 
Frismensystem ,  aus  5  oder  7  Prismen  zosammengeselik 
Dasselbe  wird  am  Ocularende  frei  ohne  Fernrohr  dnrdi  ose 
kleine  Blende  betrachtet,  das  Spectmm,  welches  4  bis  5  Cto. 
ausgedehnt  erscheint,  wird  also  nicht  ver^rossert.  In  der 
Hand  des  Geübten  zeigt  dieses  kleine  Instrument  die  bekui- 
ten  Emissions-  und  Absorptionspectra  mit  antrüglicher DNt- 
lichkeit.  Vogel  benutzt  dasselbe  zum  Beobachten  der  Ab- 
sorptionsspectra  fast  ausschliesslich.  Diese  haben  um  lo 
dunklere  und  schärfer  begränzte  Schatten,  je  §^eringer  dii 
Dispersion  ist  Je  stärker  ein  Instrument  zerstreut,  desto 
schwächer  und  unkenntlicher  werden  die  AbsorptionsstreiÜBB. 
Genaue  Messungen  kann  man  wegen  des  Mangels  einer  Scili 
nicht  Yomehmen.  Vogel  hat  demselben  theilweise  abgehd- 
fen,  indem  er  das  Instrument  mit  einem  auch  bei  anderaa 
Apparaten  verwendeten  Vergleichsprisma  versehen  hst.  Die- 
ses lässt  die  eine  Hälfte  des  Spaltes  für  das  zu  prüfende 
Spectrum  frei  und  sendet  durch  Reflexion  von  der  Seite  iier 
in  die  andere  Hälfte  die  Strahlen  des  Sonnenspectroms  mit 
seiner  natürlichen  Scala,  den  Frauenhofer'schen  Linien,  oder 
ein  beliebiges  anderes  bekanntes  Spectrum.  Im  GresichtsfeUe 
erscheinen  zwei  Spectra  übereinander,  das  bekannte  nebes 
dem  fraglichen,  und  lassen  alle  Uebereinstinmiungen  und  Ve^ 
schiedenheiten  auf  den  ersten  Blick  genau  erkennen.  Hef- 
mann hat  ein  ähnliches  geradsichtiges  Instrument  mit  Fern- 
rohr und  rechtwinkelig  einmündendem,  kurzen  Scalenrohie 
construirt,  welches  stärker  zerstreut  und  Messungen  gestattet 
Grosse  Bedeutung  hat  dieses  System  als  Spectralooular  dn 
Mikroskops  gewonnen  und  ist,  auf  das  Sinnreichste  und 
zweckmässigste  mit  allen  Hülfsvorrichtungen  ausgerastet, 
zuerst  von  Browning,  sodann  nach  Abbe  mit  Wellenlängen- 
scala  von  Zeiss  ausgeführt,  wodurch  dasselbe,  auch  für  »ck 
ohne  Mikroskop  angewendet,  so  weit  die  geringe  Dispersioi 
genügt,  zu  dem  vollkommensten,  zu  allen  spectroskopisclMii 
Zwecken  brauchbaren  Instrumente  geworden  ist.  Eine  genaue 
Beschreibung  würde  hier  zu   weit   führen.     Zur  Prüfung  der 
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Spectra  mikroskopischer  Objeote  ist  es  besonders  dadurch 
geeignet,  dasB  der  Spalt  sich  nicht  nur  verengen,  sondern 
auch  von  beiden  Enden  her  bis  anf  ein  Uinimum  Terkürxen 
lässt,  so  daas  das  Gesichtsfeld  anf  beliebig  kleine  Theile  ein- 
geengt nnd  nnr  dorch  diese  den  Lichtstrahlen  der  Durchgang 
ermöglicht  wird.  Beispiele  weise  kann  man  auf  ein  einziges 
Blutkörperchen  einstellen  mit  Änsschlnss  aller  am  Umfange 
desselben  eindringenden,  störenden  Strahlen  nnd  erkennt  das 
zweibändrige  Spectrum  des  Sauerste  ff- Hämoglobins.  Erwähnt 
mus8  hier  werden,  dass  dasselbe  Instrument  mit  Hinzafngnng 
einer  Cylinderlinae,  welche  die  Eigenschaft  hat,  einen  lenoh- 
teuden  Pnnkt  zn  einer  leuchtenden  Linie  auszudehnen,  als 
Spectralocular  an  astronomischen  Teleskopen  zur  Beobachtung 
der  Sternspectra  verwendbar  isL  Wo  stärkere  Dispersion 
erforderlich,  wie  bei  der  Prüfung  der  Sonnenflecke  and  Fro- 
tuberauzen,  ist  ein  zweites  ebensolches  Prismensystem  vor 
dem  ersten  und  als  Ooular  ein  kleines  Fernrohr  anzubringen. 
In  Vorstehendem  sind  die  bei  der  qualitativen  Analyse  durch 
Spectralbeobachtungen  gebräuchlichen  Instrumente  beschrieben 
worden.  Wenden  wir  uns  jetzt  zur  quantitativen  Speo- 
tralanalyse.  Dieselbe  ist  auf  Emissions-  nnd  AbsorpÜcns- 
spectra  angewendet,  bis  jetzt  aber  nur  bei  letzteren  zn  einer 
pr actisch  verwerthbaren  Methode  entwickelt  worden.  Die 
Verwendung  ersterer  eu  quantitativer  Bestimmung  der  Stoffe 
ist  noch  nicht  über  eine  Speculation  Lockyer's  hinausgekom- 
men, welche  von  den  schon  bekannten  Thataaohen  ausging, 
dass  die  leuchtenden  Spectrallinien  der  Stoffe  mit  zunehmen- 
der Dichtigkeit  und  Temperatar  der  Dämpfe  an  Breite 
zunehmen,  mit  abnehmender  Spannung  derselben  schmaler  wer- 
den und  endlich  ganz  verschwinden  und  dass  dieses  Verhält- 
niss  nicht  für  alle  Linien  ein  und  desselben  Stoffes  gleich' 
massig,  sondern  für  jede  Linie  ein  besonderes  sei.  Lcckyer* 
bewies  dieses  Verhalten  an  den  glühenden  Dämpfen  von 
Wasserstoff,    Natrinm,    Baryum,    Strontinm,   Aluminium  etc. 

1)  8.  „  Btudien  d«  Speotrmlankljitt  von  J.  Nonnsn  LoekT«.    Ldp- 
*ig  1879," 
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durch  Experimente  mit  Vorkehrungen,  welche  far  Wenige 
erreichbar  sein  dürften,  und  zog  aus  denselben  den  ScMosi, 
dass  jedes  Linienspectrum  der  Ausdruck  der  Quantität  des 
in  einem  bestimmten  Volumen  enthaltenen  Dampfes  eines 
Stoffes  sei,  welche  sich  aus  Temperatur  und  Dmck  berechnen 
lasse.  Er  glaubt,  dass  durch  Vergleichnng'  der  Resultate 
solcher  Versuche  mit  den  Fraunhofer^schen  Linien  ihrer 
Breite  und  Anzahl  nach  selbst  das  quantitative  Verhalbiise 
der  Bestandtheile  der  Sonnenatmosphäre  ermittelt  werden 
könne.  Diesen  wichtigen  und  interessanten  Versnchen  fehlen 
bis  jetzt  die  nöthigen  festen  Anhaltspunkte,  welche  dieselben 
zum  allgemeinen  Gebrauche  für  den  Chemiker  zaganglich 
machen.  Dasselbe  gilt  von  einer  zweiten  Versuchsreihe 
Lockyer's,  bei  welcher  er  die  Quantität  der  Stoffe  prüfte, 
welche  beim  Erscheinen  ihrer  mit  Hülfe  des  electriscben 
Funkens  erhaltenen  Spectra  die  Länge  ihrer  einzelnen  Spec- 
trallinien  bedingt.  In  den  Funkenspectren  sind  nämlich  nicht 
immer  alle  Linien  ganz  ausgezogen  oder  überhaupt  sichtbar, 
sondern  zeigen  sich  theilweise  an  dem  Bande  des  Spectrums 
als  mehr  oder  weniger  lange,  nicht  über  das  ganze  Spectram 
reichende  Spitzen.  Lockyer  bewies  an  MetalUegirungen 
von  verschiedener  bekannter  procentischer  Zusammensetzung, 
dass  die  Länge  der  Linien  der  Quantität  des  betreffenden 
Stoffes  entspricht.  Diese  schon  leichter  ausfuhrbare  Methode 
setzt  als  normale  Vergleichsobjecte  eine  Sammlung  von  schwie- 
rig zu  beschaffenden  chemisch  reinen  Legirungen  aus  allen 
möglichen  Metallen  in  allen  procentischen  Zusammensetzon- 
gen  voraus. 

Die  quantitative  Absorption sspectralanalyse  verdanken 
wir  dem  Professor  Vierordt  in  Tübingen.^  Dieselbe  beruht 
auf  photometrischer  Messung  des  Grades  der  Absorption, 
welchen  das  zerstreute  Licht  beim  Hindurchgehen  durch  durch- 
sichtige Körper  erleidet  Dieses  geschieht  in  der  Weise,  dass 
das   unveränderte  Spectrum  der  Lichtquelle   durch  Yerenge- 

1)  Anwendung  des  Spectralapparates  cur  Photometrie  der  Abioip- 
tionsspectren  eto.  yon  Dr.  Karl  Vierordt.  TübingeD,  1S73.  Die  quantita. 
tive  Speotralanaljse  yon  Dr.  Vierordt.   1876. 
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ruDg  der  einen  SpaUhälile  bie  anf  die  Helligkeit  des  darch 
die  andere  Spalthälfte  fallenden  Absorption  Bsp  ectrama  redacirt 
uod  die  Breite  der  beiden  Spalthälften  beobachtet  wird.  Die 
Differenz  dieser  Breiten  ist  der  Quantität  des  absorbirten 
Lichtes  und  diese  der  Masse  des  abeorbirenden  Stoffes  pro- 
portionai.  Zahlreiche  mühsame  nnd  genaue  Versuche  mit 
farbigen  FlüsBigkeiten  der  Terschiedensten  Art  (Salzen,  Farb- 
stoffeu  etc.)  haben  die  Regelmässigkeit  und  Zuverlässigkeit 
dieser  Methode  bestätigt  und  zu  Tabellen  verholfen,  welche 
den  Gehalt  an  der  betreffenden  Substanz  für  jede  Spalt- 
redaction  angeben.  Wo  keine  Tabellen  Torliegeu,  muss  eine 
!NonnaUösung  als  Vergleichsobject  angefertigt  nnd  auf  ihre 
absorbireude  Kraft  geprüft  werden,  worauf  dann  ein  Blick  in 
das  Instrument  und  eine  kleine  Rechnung  genügt,  am  den 
Gehalt  einer  beliebig  starken  Lösung  desselben  Stoffes  zn 
finden.  Es  werden  nicht  die  Spectra  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung verglichen,  was  bei  der  Ungleichheit  der  Vertheilnng 
der  Absorption  auf  die  verschiedenen  Farben  zu  keinem  Ziele 
führen  würde,  sondern  einzelne  Spectralregionen,  welche  der 
Stoff  besonders  absorbirt,  in  beiden  Hälften  anf  völlig  gleiche 
Helligkeit  eingestellt,  wofür  das  Auge  bei  einiger  TJebung  so 
empfindlich  wird,  daes  die  Schärfe  der  Beobachtung  der  fein- 
eten  Gewichts-  und  Maase -Analyse  nicht  nachsteht.  An- 
wendbar ist  diese  Methode  anf  alle  durchsieb tigen  Körper, 
gleichviel  ob  die  Farbe  derselben  zu  ihren  unzertrennlichen 
Eigenschaften  gehört  oder  ob  ein  bekanntes  oder  nnbekanntes 
Pigment  die  Ursache  der  Färbung  ist.  Auch  lassen  sich 
zwei  farbige  Stoffe,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  ganz  dieselbe 
oder  eine  zu  ähnliche  Absorption  bewirken,  neben  einander 
nachweisea 

Die  erforderlichen  Apparate  bestehen  zunächst  in  einem 
guten  Spectroskop  mit  stark  zerstreuendem  Flintglasprisma 
oder  besser  noch  einem  Prismensystem  nach  Rutherfurd,  einer 
Combination  von  einem  Flintglasprisma  von  90*  und  zwei 
Crown  gl  asprismen  von  je  30",  welche  letztere  nur  einen  Theil 
der  bedeutenden  Befraction  des  erstem,  und  nur  einen  ge- 
ringen Tbeil  der  Dispersion  aufheben.     Dieses  System  gieht 
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Yorzüglich  helle  reine  und   stark  zerstreate  Spectren.    Den- 
nächst  ist  die  besondere  Spaltvorrichtang^   su  beachten.    Ks 
beiden  äusserst  genau  gearbeiteten ,  von  einander  nnabhiiigh 
gen   Hälften   derselben    sind    durch    zwei    feine   Ifikroiiieia^ 
schrauben  yerstellbar,  deren  Drehung  Yermittelst  groBser,  aa 
Rande    in    100  Tbeile    getheilter,     trommelförmiger   En^ 
bewirkt  wird,  welche  an  ihrer  Stellung  die  Breite  der  Spitt- 
hälften    genau    erkennen   lassen.     Zur    Abgpranznng    der  n 
beobachtenden  Spectralregion  dient  ein  horizontaler  SchiAer 
mit  einem  den  Spectrallinien  parallelen^  Yeretellbaren  Längs- 
spalte.     Bezüglich   der  Hülfsvorrichtungen    und    des  Nahon 
der  Ausführung  der  Untersuchungen  muss   auf  die  Originil- 
abbandlungen  verwiesen  werden.     Die  Apparate  kosten  82S 
bis  390  M.  (Schmidt  &  Haensch  in  Berlin,  A.  Slrüss  in  Han- 
bürg),    bringen  aber  Demjenigen ,  welcher    Verwendung  for 
dieselben  hat,   die   Kosten  durch  Zeiterspamiss    bald  wieder 
ein.     Gegen    Vierordt's    zwar    practisch    bewährte    Methode 
lässt  sich  theoretisch  der  Einwand  erheben ,   dass   die  Büder 
der  beiden  Spalthäljften    nicht    unter    gleichen   VerhiQtmiseB 
entstanden  sind  und  daher  keinen  directen  Verg^leioh  erlaubeiL 
Die  durchfallende  Lichtmenge,  nicht  aber   die  Helligkeit  dee 
Spectrums    ist    der    Spaltbreite    proportional.      Die    letztere 
nimmt  bei  Verbreiterung  des  Spaltes  nicht    in    dem   Maaese 
zu  als  erstere.     Denn  jede  einzelne  homogene  Farbe  erscbeiiit 
unter  unveränderter  Ablenkung  als  ein  Bild   des  Spaltes  und 
mass   um  so  mehr  die  benachbarten  Farben  überdecken,  je 
breiter  dasselbe  wird.     Das  Zusammentreffen    von   Lichtwel- 
len verschiedener  Schwingungsdauer  ist    in    den  s.  g.   Inte^ 
ferenzerscheinungen  bekanntlich  nicht  nur  Summimng,  sondern 
stellenweise  auch  Aaslöschung  oder  Abschwächung*  von  Licht 
Dieser  Umstand    veranlasste   Glan    und    Hüfner    nnabhangif 
von  einander  Spectrophotometer  zu  constroiren,  bei  wal- 
chen bei   gleicher  unveränderter  Breite  der  beiden  Spalthalf- 
ten  beobachtet  und   der  Grad  der  erforderlichen  Lichtschwi- 
chung  des  nicht  absorbirten  Spectrums ,  um  dasselbe  auf  die 
Helligkeit  des  Absorptionsspectrums  zu  reduciren,   nach  den 
Frincip  der  Abschwächung  polarisirten  Lichtes  durch  Drehmig 
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eines  NicoVschen  Prismae  ermittelt  wird.  G-Ian's  Apparat  ^ 
int  ein  ^radsicbtigea  Spectroskop  mit  Amioi'Bchen  FriBmen- 
ejetem,  einem  doppeltbrecbenden  Ealkspathprisma  zwiBohen 
diesem  and  dem  Spalte  und  einem  Nicol'soben  Prisma  zwi- 
schen demselben  nnd  dem  Ocnlar.  Es  findet  eine  Pola- 
risation des  dnrcb  beide  Spaltbälften  einfallenden  Liobtes 
statt  Das  doppeltbrecbende  Prisma,  welches  bekanntlich 
jeden  durchfallenden  Lichtstrahl  in  zwei  diver^prende :  einen 
ordentlichen  und  einen  aaBserordentllohen  Strahl  zerlegt, 
bewirkt  hier  diese  Verscbiebnng  der  beiden  Bilder  für  beide 
Spalthälllen  in  entgegengesetztem  Sinne  in  der  Längsrich- 
tung des  Spaltes,  so  daea  von  einer  Hälfte  nnr  das  Bild  des 
ordentlichen,  von  der  andern  dan  des  ansäe rord entlichen  Strah- 
les im  Gesichtsfelde  neben  einander  gelagert  nachbleibt.  Das 
VerhältnisB  der  Lichtintensität  dieser  nach  erfolgter  Disper- 
sion alB  Spectra  erscheinenden  Lictitbilder  richtet  sich  nach 
der  Stellung  des  NicorBchen  PriBmas.  Bei  einer  beilimmten 
Stellung,  welche  auf  einer  äussern  Kreissoheibe  ala  Nullpunkt 
sich  ankündigt,  sind  beide  Spectra  oder  wenigsteuB  die 
beobachteten  Kegionen  derselben,  welche  ebenso  wie  am  Ap- 
parate von  Vierurdt  durch  einen  Schieber  im  Ocular  geson- 
dert werden,  gleich  bell.  Nach  BinBchalteu  des  zu  prüfenden 
absorbtrenden  Stoffes  wird  das  eine  Spectrum  dunkler.  Um 
nun  diia  andere  aul'  dieselbe  Intensität  zu  reduciren,  muss 
das  Nicol'sche  Prisma  gedreht  werden  und  dieaer  Grad  der 
Winkeldrehung  steht  in  einem  bestimmten  bekannten  Ver- 
hältnisse zur  Lichtintensität  der  Bilder  und  dient  daher  als 
Maass  für  die  Absorption.  Schmidt  &  Haetiscfa  in  Berlin  lie- 
fern den  Apparat  für  390  M. 

Uüfner '  polariairt  nur  das  die  eine  Hälfte  des  Spaltes 
durchdringende  Licht.  Er  verwendet  ein  Speotroskop  der 
gewöhnlichen  Form  mit  einem  FlintgUsprisma,  (welches  sich 

1)  Aanalcn  d«r  Ph^iik  und  Chimi«,  Naae  Folg«.  I.  Bd.  S.  Heft, 
IBIT.     Aacb  in  Vogal')  PractuchsT  Spaotralanaljie. 

S)  QuBDtiUtiTS  Spectnlanoljie  und  ein  nanea  Bpeotropbotointter  Ton 
O.  Hiifiiar.  Leipiig  18TB.  Separat -Abdrnok  MU  dam  Journal  t  prtet 
Chemie.     N.  F.     Bud  XVI. 
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ohne  Zweifel  mit  Yortheil  durch  ein  System  nach  Bntherftifd 
ersetzen  Hesse).  Zwischen  demselben  und  dem  Ocnlar  dient 
ein  Nicorsches  Prisma  als  Analysator,  dessen  Drehungsgrad 
an  einem  äussern  Kreise  abgelesen  werden  kann.  Als  Pok- 
risator  am  Spaltende  fung^rt  ein  kleiner  Kasten  mit  zwei 
unter  dem  Polarisationswinkel  für  Glas  zur  Axe  des  Rohres 
gestellten  Spiegeln,  welche  die  durch  die  eine  Spalt- 
hälfte einfallenden  Strahlen  der  Lichtquelle  polarisireii, 
während  durch  die  andere  Spalthälfte  das  das  ahsorhi- 
rende  Object  durchdringende  unpolarisirte  Licht  einfSUt 
Vor  Einschaltung  des  Objectes  wird  die  zu  beobachtende 
Spectralregion  in  beiden  Hälften  ganz  gleich  hell  ge- 
macht, indem  einem  beweglichen  Keile  von  Rauchglas  tot 
der  freien  Spalthälfte  die  diesem  entsprechende  Stellnng 
gegeben  wird.  Das  Messen  des  Grades  der  Absorption 
geschieht  wie  mit  dem  Apparate  von  Glan  durch  Beobachtonf 
der  Winkeldrehnng  des  Nicorschen  Prismas.  Beide  Autoien 
theilen  zur  Bestätigung  der  Genauigkeit  der  mit  ihren  Instru- 
menten erlangten  Resultate  eine  Reihe  von  auegefuhrten 
Versuchen  mit.  Der  Apparat  von  Hüfher  wird  vom  Mecha- 
niker  Albrecht  in  Tübingen  ausgeführt  und  für  400  H.  ge- 
liefert. 


Finden  Beziehungen  zwischen  dem  speclfiselieii  Cr^ 
Wichte  und  dem  Trocltensuhstanz  -  Gehalte  der  Ttal^ 
turen  statt,  und  welchen  Werth  haben  dieselben  bei 
der  Beurtheilung  Ihrer  TorschriftsmSssigen  Beschaf 

fenheit? 

Von  Schneider,  Apotheker  in  Sprottau. 

Die  Preis -Courante  der  Drogisten  legen  ein  beklageni- 
werthes  Zeugniss  dafür  ab,  dass  sogar  die  Bereitung  der 
Tincturen  in  den  Laboratorien  einzelner  Apotheken  aufgehört 
haben  muss,  andernfalls  würden  sich  diese  Preis -Listen  gaoi 
allein  auf  die  aus  frischen  Vegetabilien  zu  bereitenden  Tinc- 
turen   zu    beschränken    haben,    welche    nur    in    bestinunten 
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Gegenden   dargestellt  werden  können,    wo   die    betreffenden 
Pflanzen  wild  wachsen. 

Es  muss  mit  dieser  betrübenden,  leider  nicht  todtzu- 
schweigenden  Thatsache  die  unbedingte  Kothwendigkeit  ein- 
treten, die  Untersuchung  dieser  Gattung  von  Arzneimitteln 
nicht  mehr  auf  Kriterien  der  Farbe,  des  Geruchs  und  Ge- 
schmacks allein  zu  beschränken. 

Die  Fharmacopöen  haben  nicht  bloss  aus  der  Erkenntniss 
der  Unzulänglichkeit  der  bekannten  Methoden  sich  auf  Be- 
schreibung der  äusseren  Merkmale  beschränkt,  sondern  wesent- 
lich aus  dem  Grunde,  weil  die  Verfasser  des  Gesetzbuches 
von  der  gewissenhaften  Selbst -Darstellung  dieser  Medica- 
mente in  jeder  Apotheke  überzeugt  waren.  —  Leider  aber 
kann  der  Wunsch  nicht  unterdrückt  werden ,  dass  fdr  ganze 
Kategorien  von  Arzneistoffen  die  Selbstdarstellung  in 
jeder  Apotheke  gesetzlich  zur  besonderen  Pflicht  gemacht 
werden  müsste,  weil  sie  je  länger  je  mehr  Gegenstände  des 
Handels  zu  werden  drohen,  und  damit  die  Controle  immer 
schwieriger  machen. 

Dies  gilt  ganz  besonders  von  den  Extracten  und  Tinc- 
turen, weil  erstere  fast  gar  nicht,  letztere  nur  sehr  schwer 
auf  ihre  Aechtheit  und  Güte  mit  Sicherheit  geprüft  werden 
können. 

Als  die  einfachste  Prüfungsmethode  der  Tincturen  will 
auf  den  ersten  Blick  die  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichts erscheinen;  doch  würde  man  einen  schweren  Irrthum 
begehen ,  wollte  man  auf  diese  Prüfung  allein  irgend  ein  Ur- 
theil  begründen.  Die  Einflüsse  sind  zu  mannigfaltige,  welche 
hierbei  ins  Spiel  treten,  vor  Allem  aber  stellen  sich  die  zum 
Auszuge  bestimmten  Rohstoffe  nicht  als  einfache  Körper  dar, 
und  beeinflussen  durch  die  Complication  ihrer  Zusammen- 
setzung das  spec.  Gewicht  der  Tinctur  in  ganz  unberechen- 
barer Weise,  so  —  dass  jede  einzelne  Tinctur  als  ein  speci- 
fisches  Ganzes  für  sich  allein  kaum  als  Vergleichs -Object  für 
diejenigen  Tincturen  herangezogen  werden  darf,  welche  mit 
Weingeist  von  derselben  Menge  und  Stärke  unter  sonst  ganz 
gleichen  Verhältnissen  dargestellt  werden.  —  Die  Beschaffen- 
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heit  des  vegetabilischen  Rohmaterials  in  seinen  SohwaakBi- 
gen  im  Gehalt  an  medicinisch  wirksamen  und  nebensadilidwi 
Bestandtheilen  je  nach  Jahrgang  nnd  Standort  sowohl,  ab 
die  allerdings  sehr  unerheblichen  Differenzen,  ^welche  die  warn 
Auszuge  verwendete  Flüssigkeit  —  in  den  meisten  FQki 
der  Weingeist  auch  bei  den  sorgsamsten  üntersuchaiigei 
seines  specifischen  Gewichtes  schon  durch  die  VerschiedeiilMit 
der  in  den  einzelnen  Fällen  angewendeten  aräometrisdwi 
Instrumente  zeigt,  bedingen  schon  eine  Qaelle  von  Schwafi- 
kungen  in  dem  specifischen  Gewichte  des  i'ertigen  Praparatei^ 
welche  so  störend  werden  kann,  dass  die  Untersnohong  des 
spec.  Gewichtes  allein,  selbst  bei  einzeluen,  mög^lichst  eng  n 
begrenzenden  Gruppen  von  Tincturen  (wo  dieselbe  allenfiüb 
noch  mit  einiger  Sicherheit  zulässig  erscheinen  könnte)  kefne 
Sicherheit  gegen  bedeutende  Abweichungen  im  Gehalt  ta 
wirksamen  Bestandtheilen  zu  geben  vermag. 

Der  Einfluss,  welchen  der  angewendete  Weingeist  dnnk 
seinen  grösseren  oder  geringeren  Wassergehalt  auf  das  Qnas* 
tum  der  aufzulösenden  Bestandtheile  übt,  ist  nicht  zn  juktm- 
schätzen,  selbst  wenn  diese  kleinen  schwankenden  Wa8flfl^ 
mengen  noch  innerhalb  der  nach  der  Fharmacopöe  erlaubtaa 
Fehlergrenze  für  das  specifische  Gewicht  des  Weingeistea» 
oder  sogar  innerhalb  der  kleinen  Ungleichmässigkeiten  gefim- 
den  werden  müssen,  welche  in  der  Anwendung  aräometriaehsr 
Instrumente  verschiedener  Constructionsprincipien,  ja  sogtr 
innerhalb  der  kleinen  Verschiedenheiten  desselben  Prindpa 
ihren  Grund  haben. 

Durch  die  Rücksichtnahme  auf  diese  subtilen  Sehwaa- 
kungen  müssteu  die  für  die  Tiucturen  festzustellenden  geaeti- 
lichen  specifischen  G^wichtszahlen  ebenfalls  kleinen  Liceniea 
unterliegen,  —  diese  würden  aber  schon  zu  XJngenanigkeitaB 
werden,  welche  diese  Bestimmung  überhaupt  nberflüaaig 
erscheinen  lassen  dürften,  denn  bei  der  Complication  der  ib 
den  Tincturen  gelösten  Bubstanzen  hat  man  je  nach  dem  vo^ 
liegenden  Zwecke  die  Menge,  die  Art  und  die  Yerdiinniing 
der  Extractionsflüssigkeit  wählen  müssen,   und    es  steht  ana 
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diesen  und  anderen  nahe  liegenden  Gründen  die  Dichtigkeit 
der  Flüssigkeit  der  Tinctnr  nicht  mehr  in  einem  constanten 
Verhältnisse  zu  der  Menge  der  darin  aufgelösten  festen  oder 
flüssigen  Körper. 

Wie  ungleich  sich  das  Yerhältniss  zwischen  specifischem 
Gewicht  und  dem  Gehalt  an  fixen  Bestandtheilen  stellt,  geht 
aus  nachfolgender  Zusammenstellung  hervor ,  in  welcher 
5  Grruppen  unterschieden  werden: 

1)  Tincturen  mit  Spiritus  aethereus  bereitet. 

2)  Tincturen  mit  Spiritus  dilutus  bereitet. 

3)  Tincturen  (weinigte)  mit  Yinum  Xerense  von  bestimm- 
tem specif.  Gewichte  bereitet. 

4)  Tincturen  (wässrige),  welche   mit  Wasser   und  nach- 
herigen Spirituosen  Zusatz  hergestellt  sind. 


xgestellt  mit  Spiri- 
I  aethereuB  (sp.  Gew. 
)0S)  and  mit  Spiritus 
(gp.  Gew.  0,830). 


Dantel- 

limgsver- 

hältnist. 


Specifisches  Gewicht 


Schneider. 


Hirsch. 


Hager. 


Trocken - 
Suhstans. 


Tincturen  darge- 
gestellt  mit 
iritus  aethereus 
ipec.  Gew.  0,808). 

ictura: 

Talerianae    aetherea 

itrycbni 

?erri  chlorati    - 

Mgitalis 

Tincturen  darge- 
stellt mit 
Spiritus 
ipeo.  Gew.  0,880). 

ictura: 

)urcumae  .  .  . 
^apsici .... 
iuccini  .  .  . 
^annabis  indicae 

(e  herb.)  .  . 
rincetoxioi  .  . 
lelsemii     sempern 

rent 

üastorei  sibirici  . 
/«ntharidum  . 


1  :  5 

0,8800 

1  :  10 

0,8840 

_- 

0,8510 

? 

0,8510 

1  :  10 

0,8855 

1  :  10 

0,8880 

1:10 

0,8550 

1  :  2 

0,8820 

l;10 

0,8800 

1  :  10 

0,8870 

1  :  10 

0,8870 

1  :  10 

0,8380 

0,8200 

0.8140 

0,848—0,852 

0,8170 


0,8850 


0,800  •/• 
0,810  - 

? 
4,074  - 


0,862 
0,886 


0,850—0,860 
0,887 


0,2180% 
0,8120  - 
0,8125  - 
0,8660  • 
0,5880  - 
0,6160  - 


e,8400  - 
1,9710  « 
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DargpBtrllt  mit              Da 

»leU 

Specifischea   Oewicbt, 

TnMb 

Spiritu.                   lang 
{.pee.  Gew.  0,8flO).         hiJ 

:lt 

Schneider. 

Biruh. 

Hager. 

6<ilali 

Tioctora: 

10 

0,8B50 

0,810 

8,09« 

Sombnü      ....         1 

10 

0,8660 

1.111 

10 

0,8176 

0,8560 

8^11 

EupfaorbEi       ...         1 

10 

0,8810 

0,8180 

3,0M 

Formicarum    ...          2 

3 

0,S160 

0.983—0,981 

3,9M 

'Macidi»    ....         1 

0,8SB5 

0,813 

LOH 

CnDDBbia  indicse  (et 

Eitr.)     ....         1 

19 

0,8370 

0,811 

1,1M 

Chenopodii  ambro«i- 

oidi.     ....      1 

b 

0,8600 

6,U« 

MjrrhM     ....           1 

5 

0,8430 

0,841—0,818 

6,<» 

Kino 1 

5 

0,8860 

0.906-0,910 

7,MJ( 

Aue  foetidse  ...         1 

6 

0.8S60 

0,851 

8.3911 

Chinioid«.     ...         l 

9 

O,8B0O 

0,877 

lO.ltCl 

racel«!    ....         1 

fi,2 

0,8810 

0,931—0,938 

10,8831 

TiMlurai 

0,870 

lt,Bl« 

0,R7BO 

0,870—0,878 

Il,&10< 

AlDäl I 

G 

0,8930 

0,8  950 

U.SIOI 

6 

0,8690 

0,8910 

I6.S1« 

Oalbuui      ....         1 

8,6 

87,03» 

Jodi 1 

0.9070 

0,8966 

( 

•Miitnra    olwio-bal- 

»amica    ....         1 

U 

0,8310 

0,881-0,888 

— 

1 

3.     Tiactoren  dtxge- 

■toUt  mit 

Bpiiitni    dilutui 

(«PM.  Oew.  0,89S]. 

iSp. 
8  W. 

0,8830 

0,888—0,898 

~ 

> 

TinctuT»: 

•DUeidi«    ....         1 

5 

0,93!0 

— 

— 

o,m. 

Quaiüao     ....         1 

S 

0.9010 

0,HI« 

Seotli«  coniuü    .    .        i 

10 

0,9010 

0,8966 

0,BtSC 

Lobelia 1 

10 

0,8800 

0.8936 

0.6  IM 

aromatic&  ....      0,8 

S,0 

0,8990 

0,8980 

0,J»M 

Cinnamomi      ...         1 

6 

0,B9fl0 

0,8980 

0.7»7« 

Galangas    ....         1 

5 

0,9830 

0,81» 

10 

0,8980 

0,8970 

O.B77( 

Zingibari.       ...         1 

6 

0,8970 

0,887—0,898 

0,87« 

Cardui   Marifto    Ba- 

dern          1 

8 

0,9110 

0,89« 

Pjrethri     ....         1 

fi 

0,9060 

— 

— 

O,»»» 

Opii  banioioa      .     .         1 

81, a 

0,9030 

0,8970 

1.19« 

Chflidonii  R*d«m.    .         1 

13,6 

0,9110 

— 

— 

I,8J* 
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Barstel- 
ballniu. 

Specifiacbei  GBwiobt. 

TroekM- 

.UIul.(BpM.Gew.0,89ä 

Sohntidsr. 

Hinch. 

HagBr. 

Bubrt«». 

TiDclura : 

r^— ^ 

JthBi   ipiritUDIB      . 

18,S 

0.9S10 

_ 

_ 

1,7000  % 

Ca»caril]»B       .     . 

6 

0,9080 

0,8890 

1,8610  - 

Artemisiae       .     . 
Aurantu  CorUci. 

6 
5 

0,98*0 
0,9050 

0,9170 

- 

S,0640  - 

s,soeo  - 

Strjchni     ,     ,     , 

10 

0,89S0 

0,8960 

S,S660  - 

Digilttli»     ,     .     . 

i.i 

0,9320 

0,930—0,988 

1,8360  - 

Colcbici      .     .     . 

10 

0,9000 

0,8910 

0,898—0,901 

8,4380  - 

UjosiyBrni       .     , 

i.s 

0,9000 

1,4880  - 

10 

0,9000 

0,8960 

9.5180  • 

AbBinthü    .     .     . 

5 

0.8980 

0,9040 

Aannlü  fmatu.  . 

5 

0,9010 

0,9050 

Helloliori  TJridii 

0,9100 

0,9080 

siesio  - 

ädlke  knliiu      . 

5 

0,9040 

0,897—0,898 

— 

8,7770  - 

carininHiTa     ,     . 

15 

0,9460 

Rtd.   CflryophjU»U( 

& 

0,9016 

_ 

_ 

si8400  - 

LigDi  G«aj.oi 

5 

0,9760 

3,0800  - 

Araica«       ,     ,     . 

10 

0.8950 

0,9040 

— 

s.oiso  . 

Chinae   .... 
FraHBuUs  .     .     . 

s 

0,9120 
0,9200 

0,8080 

— 

8,8630   - 

3,4690  ■ 

Pimfiiaetlie     .     . 

6 

0,9080 

0.9010 

3,6960   ■ 

Culanii  compoiita 

B'/. 

0,8930 

3,7140   - 

Pini  coinposit»   . 

5'/, 

0,9096 

0,90J -0,908 

3,8160  • 

RuUnhu    .     .     . 

o,9ue 

0,9100 

4,0880  - 

ücntiaDHB  ,     .      . 

5 

0,9380 

0,9140 

4.S550  - 

Aeonili  .... 

10 

0.9080 

0.907—0,908 

0,905-0,910 

4,1900  > 

5W. 

0,9060 

0,915-0,916 

4,4800  - 

Calami  .... 

S 

0,9010 

0,9010 

— 

4,S380  - 

6 

0.9  leo 

0,B090 

6,4180  ■ 

aromntico-acida. 

6,5 

0,9«60 

0,9190 

6,4840  ■ 

Spilanthea  compoaiü 

6 

0,9070 

0,910—0,920 

5,4680   - 

Veralri  albi    .     . 

' 

0,9170 

0.911— 0.9U 

5,5730  - 

Croci      .... 

10 

0,9130 

0,911-0,91» 

6,9010  • 

VaUciMB«        .     . 

0,9080 

0,9100 

6,1470   . 

Opii  umpUi  .     . 

9,6 

0,9820 

0.878-0,988 

6,1940   - 

100 

0,8040 

0,910 

6,4390  • 

Catechu        .      .      . 

0,93S 

0,940—0,94« 

9,4830  - 

Myrrhae  oompojita 

S,B 

0.9680 

10,5690  - 

Scillae   .... 

0,9600 

0,948-0,951 

11,4360  ■ 

0.9440 

0,9S40 

11,6780  - 

GaUarum     .      .      . 

0,9530 

0,9500 

18,760     - 

Feni  cblorati      . 

0,9680 

0,9630 

i 

-       acBti«  iUdem 

0,9810 

0,960—0,981 

— 

i 

4.     TiaetoiBn  darge- 

BMllt  mitVinumlc 

Vinum  XfrBoaa  .     . 

0,0920 

_ 

_ 

8,7180% 

IpBcacaaDhaa 

' 

10 

0,9990 

— 

- 

6,3510  - 

Attb.  d.  Phara.    XV.  l 
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Darstellt  mit  Yinain 
Xerense. 


Tinctora  Opii  crocata 
Vinum  Sem.  Colchici 
Elixir  Aorantior.  com- 

posit 

Tinctura  Rhei  TinoBa . 

5.     Tinctoren  darge- 
stellt mit  Wasser  a. 
We  i  ng  eist  las  ati. 

Tinctnre  Rhei  aquosa . 
Elixir  amanim  .  .  . 
Tinotora  Ferri  pomata 


Darstel- 

lungsver- 

hältniss. 


1  :  6,33 
1  :  10 
1,3:6 

2,3:  10 


1,2:  10 
1  :  8,25 
1  :  9 


Specifisohes  Gewicht. 


Schneider. 


1,0220 
0,9980 
1,0350 

1,0550 


Hirsch. 


Hager. 


1,0120 
0,9900 
1,0220 


1,018—1,020 
0,986—0,990 
1,014—1,016 


Trocke 
Sabsiv 


1 ],613( 
12,888C 
18,163C 

20,214« 


4,8540 
€,1»4« 
7,aTlO 


Neben  die  von  mir  gemachten  Bestimmungen  habe  ich 
die  von  Hirsch  und  Hager  gefundenen  Zahlen  gestellt,  und 
bemerke  nur,  dass  ich  alle  Zahlen  für  das  spec.  Gewicht  mit- 
telst einer  vorzüglich  genauen  Westphal'schen  Waage  (Ko.  1) 
bei  17®  C.  gefunden  habe. 

Es  wird  aus  vorstehender  Tabelle  sich  zur  Evidenz 
ergeben,  wie  unsicher  der  Schluss  aus  dem  spec.  Gewicht 
auf  die  Menge  der  vorhandenen  Trockensubstanz  sein  würde, 
indem  Tinctuien  von  fast  übereinstimmendem  specif.  Gewicht 
vielfach  ganz  verschiedene  Zahlen  für  die  TrockenBubstanz 
ergeben. 

„  ^  (Tinctura  Capsici    spec.  G.  0,833,  Trockensubst.  0,3120 
•l       -         Cantharidum    -      0,833,  -         *     1,9710 


i       -        Galangae 
^       -        Artemisiae 

0,923, 
-      0,924, 

0,843 

2,054 

(       -        Scillae 
(       -        Gallarum 

-  0,960, 

-  0,953, 

11,436 
13,750 

j  Elixir  Aurant.  comp. 
\Tinct  Bhei  vinosa 

1,035, 
•      1,055, 

13,163 
20,294 

f     -      Rhei  aquos. 
l     -      Ferri  pomata 

-      1,012, 
.      1,022, 

4,854 
7,371 

Meiner  Ansicht  nach  würden  sich  Gruppen,  welche  man 
hinsichtlich  ihres  ziemlich  gleichmässigen  YerhältniaseB  zwi- 


Schneider,  Spec.  Gewicht  n.  Tiockeniubatani -Qeb       i.  Tinctnren.     419 

Bchen  Bpec.  Gewicht  und  Trockensubetaiiz  aufstellen  kÖDute, 
nur  in  sehr  engen  Grenzen  zuBammenziehen  lassen,  und  dann 
immer  nur  solche  aus  Vegetabilion  Ton  (auch  in  ihren  gegen- 
seitigen GewicbtgTorhältnisseii)  sehr  ähnlichen  chemiechen 
Bestandtheilen.  —  Ich  habe  den  Versuch  einer  solchen  Zn- 
sammen Stellung  als  fruchtlos  wieder  fallen  lassen. 

Die  aus  animalischem  Material  dargestellten  Tincturen, 
wie  z.  B.  Tinctura  Caetorei  canadensis,  sibirici,  Formicanim, 
Cantharidum  und  Moschi  können  jede  nur  speciell  für  sich 
betrachtet  und  behandelt  werden. 

Um  beurtheilen  zu  können,  welchen  Einfluss  die  Auflö- 
sung ätherischer  Oele  etc.  anf  das  apecifische  Gewicht  des 
Spiritus  übt,  habe  ich  mir  gestattet,  Mixtura  oleoso - balsa- 
mica,  und  bezüglich  des  Einflusses  auf  wasserhaltigen  Wein- 
geist den  Spiritus  camphoratus  vergleichshalber  in  die  Tabel- 
len einzureiben. 

Nur  für  Tinct.  Fern  chlorati, 

aetberea, 
-     acetici  Rademacheri, 
aetberea, 
-       Jodi, 
bei  denen  die  Bestimmung   der  Trockensubstanz  zu  ungenau 
ausfallen  müsste,  kann  die  Forderung  eines  bestimmten  spe- 
ciKschen  Gewichtes  aufgestellt  werden. 

Einen  viel  positiveren  Anhalt  fflr  eine  genaue  Prüfung 
giebt  die  Bestimmung  der  Trockensubstanz,  wenn  dieselbe 
unter  ganz  bestimmten  Verhältnissen  vorgenommen  wird. 

Bei  der  Ennittelnng  der  von  mir  gefundenen  Zahlen 
wurden  folgende  Bedingungen  beobachtet: 

1.  Die  Wägungen  wurden  (in  vorher  mit  ihrer  Tara 
bezeichneten  —  möglichst  tiefen  —  Ubrgläsem)  so  schnell 
als  möglich  auf  einer  sehr  feinen  chemischen  Waage  aus- 
geführt 

2.  Jede  Tinctur  wurde  in  dem  annähernd  gleichen  Quan- 
tum von  zehn  Tropfen  aufgegeben,  um  den  Verdonstungs- 
fehler  bei  der  Wägung  möglichst  gering  —  wenigstens  überall 
gleicbmäseig  —  zu  machen. 

27*^ 
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3.  Die  Trocknung  wurde  zuerst  bei  ^eipv^öhnlicher  Zim- 
mertemperatur, zuletzt  eine  Stunde  lang  in  einem  Trocken- 
öfchen  bei  60^  C.  ausgeführt.  ^ 

Ich  kann  mich  zwar  der  vielfachen  Einwürfe^  welche  ick 
mir  selbst  hinsichtlich  der  üngleichartigkeit  und  ganz  beson- 
ders der  Flüchtigkeit  und  Veränderlichkeit  der  Snbstanseo 
machen  muss,  nicht  erwehren  —  dieselben  würden  bei  An- 
wendung der  Luftpumpe  wesentlich  geringer  sein  — ;  aUein 
die  Ungleichmässigkeit  des  Verhaltens  der  verschiedeneil 
Körper  in  der  Wärme  kann  zwar  das  Einzelreeultat  beein- 
flussen, aber  dem  Gesammt- Eindrucke  der  auf  einander 
gereihten  Zahlen  seine  überzeugende  Kraft  nicht  rauben,  das« 
wir  es  in  der  sorgfältigen  Bestimmung  der  TrockaisiLb- 
stanz  mit  einem  Kriterium  zu  thun  haben ,  welches  binnen 
2  Stunden  ausführbare  sichere  Prüfungen  ein^r  ganzen  An- 
zahl Yon  Tincturen  ermöglicht. 

Hier  kann  ganz  unbedenklich  ein  kleiner  Spielranm  for 
unvermeidliche  Schwankungen  gelassen  werden,  weil  die  Zah- 
len grössere  sind,  als  die  nur  vermittelst  ganz  beson- 
ders feiner  aräometrischer  Instrumente  zu  ermittelndeD 
specifischen  Gewichtszahlen. 

Keineswegs  aber  wollen  die  aufgestellten  Zablen  An- 
sprüche auf  absolute  Gültigkeit  erheben.  Dieselben  sind 
zwar  aus  sehr  sorgfältig  und  gewissenhaft  selbst  dargestell- 
ten Tincturen  ermittelt  worden,  die  Grösse  der  zulässigen 
Schwankungen  jedoch  können  sich  nur  aus  vergleichenden 
Arbeiten  ergeben,  und  lag  es  wesentlich  in  meiner  Absidit, 
durch  diesen  kleinen  Versuch  zu  solchen  Parallel  -  Bestim- 
mungen anzuregen,  welche  nach  voraussichtlichen  Aendemn- 
gen  der  Vorschriften  zu  den  Tincturen  der  zu  erwartenden 
neuen  Pharmacopöe  jedenfalls  Modificationen  dieser  Zahlen 
ergeben  müssen. 


1)  Nur  bei  Tinct.  Chenopodii,  Tinct.  Rhei  Tinosa   und  Tmet.  GtDar. 
wurde  die  Temperatur  suletit  bis  100<^  G.  gesteigert. 
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nittlieilnngen  znr  ßesundheltspllege. 

üntersnchung   von  Erdproben   einea   Gottesackers 

auf  thieriache  ZerBetzan^Bprodncta. 

Von  S.  Heiohardt  in  3taA. 

Wie  meigtentheils,  bo  betraf  auch  hier  die  in  der  üeber- 
Bcbritt  angeregte  Prüfung  einen  Todten&cker,  welcher  zu 
öffentlichen  Bauten,  BOgar  znm  Bau  einer  Yolkaschule  ver- 
wendet werden  sollte,  nachdem  derselbe  etwa  25  —  30  Jahre 
verlas  Ben  worden  war. 

Mit  dieser  erat  etwas  später  vorzuführenden  Unter- 
suchung tauchen  sofort  eine  Keihe  der  heiklicbsten  Fragen 
der  Gesundheitspflege  auf,  die  im  Allgemeinen,  schon  der 
Sicherheit  wegen,  dabin  Erledigung  finden,  dass  man  sich 
Überhaupt  gegen  eine  derartige  Verwendung  erklärt  und  mit 
vollem  Rechte. 

Yerschieden  nach  den  BodenverhältniBsen,  nach  der  ört- 
lichen Lage  des  Ackers,  ja  nach  der  Art  und  Weise  dea 
Begraben»  in  dichterem  oder  weniger  dichtem  Sohluase, 
wird  der  Verlauf  der  Zerstörung  der  menschlichen  oder  thio- 
rischen  Reste  vor  sich  gehen,  und  so  ist  es  wohl  denkbar, 
dass  man  an  einigen  Orten  nach  länger  wie  30  Jahren  noch 
gut  erhaltene  Leichenreate  gefunden  hat.  Die  vielfach  ein- 
geführte Verordnung,  dass  man  den  Boden  eines  Grabes  erst 
nach  30  Jahren  oder  auch  schon  nach  25  wieder  zum  Be- 
gräbnisB  neuer  Leichen  verwenden  dürfe,  hat  gewiss  gar 
keine  Bedeutung  für  das  Bebanen  des  gleichen  Grundes,  denn 
hier  handelt  ee  sich  nur  um  die  einmalige  Wiederöfi'Dnng  des 
Bodens,  um  neue  Leichen  aufzunehmen,  dort  aber  um  die 
Errichtung  bleifaeader  Wohnatatten  auf  dem  durch  Leichen- 
reate  verunreinigten  Boden. 

Wenn  man  nun  auch  wohl  annehmen  kann,  dass  nach 
100  nnd  mehr  Jahren  alle  thierisohen  Beste,  so  weit  sie 
durch  Fäulnias  und  Verwesung  zerstörbar,  zersetzt  sind  und 
dann  auch  von  Seite  der  Gesundheitspflege  keinerlei  Ein- 
wand gegeben  werden  dürfte  fUr  irgend  welche  Verwendung 
des  Bodens  zu  baulichen  Zwecken,  so  ist  es  doch  sehr  schwer, 
ja  allgemein  wohl  nicht  möglich,  die  engeren  Grenzen  genau 
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festzustellen,  in  welcher  Zeit  ohne  jede  Gefahr  für  Gesund- 
heit ein  Todtenacker  zur  Behauung  zugelassen  ^werden  dürfte. 
Wie  schon  ohen  angedeutet,  ist  die  Entscheidang  sogar 
meistentheils  ganz  von  den  örtlichen  Verhältnissen  bedingt 
und  beansprucht  in  jedem  Falle  genaueste  örtliche  Unte^ 
suchungen  durch  Sachverständige. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  behördlichen  Erlanb- 
niss  entgegenstellen,  liegen  theil weise  mit  in  den  Er&hron- 
gen  der  Ifeuzeit  begründet,  welche  mit  vollem  Rechte  den 
Bodenverunreinigungen  entgegentritt,  und  wie  zahlreiche  Be- 
weise sind  allmählich  gegeben  worden,  dass  derartige  Yer 
unreinignngen  örtlich  gesundheitsschädlich  wirken.  Natur- 
gemäss  werden  die  verwesenden  und  faulenden  Stoffe  mehr 
und  mehr  tiefer  gelegenen  Erdschichten  zugeführt  und  so 
kann  auch  hierin  durchaus  nicht  festgestellt  werden,  dass  die 
durch  einen  Todtenacker  bewirkten  Umänderungen  in  der 
Bodenmischung  mit  der  Tiefe  der  Gräber  begrenzt  seien,  im 
Gegentheil  ist  eine  weit  tiefere  Verunreinigung  bestimmt 
voiauszusetzen. 

Mehr  wie  einmal  ist  es  mir  vorgekommen,  dass  das 
Wasser  der  Brunnen  auf  dem  Todtenacker  durchaus  örtlich 
rein  war,  d.  h.  keine  nachweisbaren  Producte  der  Verwesung 
thierischer  Stoffe  enthielt,  wie  grössere  Menge  Salpetersäure 
u.  s.  w. ,  dagegen  konnte  in  entfernter  oder  tiefer  gelegenen 
Theilen  der  Gegend  auf  das  Bestimmteste  der  Einfluss  der 
Leichenreste  erwiesen  werden! 

Diese  gewiss  nicht  zu  verkennenden  Schwierigkeiten 
haben  mit  Becht  dahin  getührt,  sich  überhaupt  gegen  eine 
bauliche  Benutzung  verlassener  Todtenacker  zu  erklären  und, 
gleichzeitig  den  Erinnerungen  Rechnung  tragend,  für  Be- 
nutzung zu  öffentlichen  Anlagen  zu  wirken,  die  gesundheitlich 
ebenso  empfehlenswerth  sind. 

Für  den  Chemiker  treten  aber  unter  Umständen  noch 
besondere  Schwierigkeiten  hervor,  wenn  ihm  die  Aufgabe 
vorgelegt  werden  dürfte,  durch  chemische  Untersuchung  Rein- 
heit oder  Verunreinigung  des  Bodens  zu  beweisen!  Wie 
verbal tnissmässig    gering    ist    die    Menge    der    dem    Boden 
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zu  geführten  thierischen  Substanz  gegenüber  der  Masse  der 
Erde!  Erwiesen  ist,  dass  das  bleibende  Product  der  Ver- 
wesung thierischer  Reste,  die  Salpetersäure,  nicht  von  der 
Erde  zurückgehalten  wird,  sondern  der  Wasserbewegung 
folgt  und  desshalb  den  entfernteren  Erdschichten  und  den 
Quellen  zu  Theil  wird,  während  das  bei  der  Fäulniss  zuerst 
auftretende  Ammoniak  ein  rasch  vorübergehender,  d.  h«  der 
Oxydation  zugänglicher  Körper  ist.  Voraussichtlich  ist  daher 
die  Bestimmung  der  Mengen  von  Anmioniak  und  Salpeter- 
säure in  dem  Boden  ohne  brauchbares  Ergebniss.  So  leicht 
die  Erkennung  wirklich  faulender  Stoffe  ist,  so  schwer  kann 
der  Beweis  der  späteren  Verunreinigung  chemisch  geliefert 
werden.  Dass  bei  der  Untersuchung  grosser  Massen  von 
der  fraglichen  Erde  es  sicher  möglich  werde,  Verunreini- 
gungen jeglicher  Art  zu  beweisen,  ist  wohl  sicher,  gehört 
aber  nicht  zu  den  gewöhnlich  gestellten  Aufgaben. 

Der  hier  zu  erörternde  Fall  passte  voUkonmien  zu  den 
desshalb  voraus  besprochenen  Unterlagen.  Die  Zeit  von 
25  —  30  Jahren  reicht  voraussichtlich  hin,  um  die  vorhanden 
gewesene  Fäulniss  so  weit  zu  beseitigen,  dass  Anmioniak 
schwerlich  in  auffälliger  Menge  zu  finden  ist,  ob  die  sogen, 
thierische  Substanz  schon  völlig  damit  beseitigt  ist,  kann  in 
Frage  gezogen  werden,  sicher  die  leicht  zersetzbare.  Die 
Mischung  der  Erde  mit  dem  Verwesungsproducte  kann  leicht 
eine  dem  Auge  nicht  mehr  bemerkbare  sein  und  da  ähnliche 
Vermengungen  auch  an  anderen  Orten  der  Ackerkrume  und 
der  unteren  Erdschichten  vorkommen  können,  so  liegt  hier 
wiederum  ein  Hemmniss  für  die  klare  Beurtheilung  vor. 
Knochenreste  sind  stets  da,  allein  deren  langdauemde  Halt- 
barkeit verspricht  eben  so  wenig,  sicheren  Anhalt  zu  gewähren. 

Es  wurde  jedoch  behördlich  beschlossen,  Proben  von 
Erde  dem  Todtenacker  zu  entnehmen  und  chemisch  prüfen 
zu  lassen  und  gelangten  folgende  in  meine  Hände. 

I.     2  Meter  tiefer   als   die  Oberfläche  entnommen.     Röth- 
lich  braune,  erdige  Masse. 

a.  Desgl.,  jedoch  dunkler  gefärbt  und  mit  wenig  moderi- 
gem Gerüche  behaftet. 
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n.     iVa  M.   tiefer  als   die    Oberfläche    entnommen;  heD- 
braune  Erde, 
a.  DesgLy  auch  von  fast  gleicher  Beschaffenheit,  jedodi 
wiederum  etwas  dunkler  und  moderig^. 
IIL     1  M.  tiefer  als  die  Oberfläche, 
a.  DesgL 

IV.  u.  IV  a.  0,5  M.  tiefer  als  die  Oberfläche. 

V.  u.  Va.  Oberkante  der  Erde  des  Friedhofes. 

No.  n. — V.,  ebenso  die  begleitenden  Ha.  —  Va.  muwi 
mehr  oder  weniger  dunkel ,  oft  fast  schwarz  gefärbt  und  toh 
moderigem,  meist  widerlichem  Gerüche,  namentlich  nach  Iib- 
gerem  Aufbewahren  in  geschlossenen  Glasgefässen. 

Zunächst  wurde  bei  säromtlichen  Proben  anf  Ammoniik 
geprüft,  sowohl  für  sich  erhitzt,  wie  bei  Zusatz  von  Natron- 
lauge und  Kochen;  jedoch  konnte  nicht  die  Spur  davon  nidh 
gewiesen  werden. 

Im  Ganzen  waren  die  Erden  mehr  sandiger  Natur  ufid 
als  thoniger  Sandboden  zu  bezeichnen,  sie  waren  theil weise 
völlig  trocken,  wurden  jedoch  auf  Wasser,  entweichend  bei 
120®  C,  und  auf  Glühverlust  geprüft. 

Es  ergaben  in  Frocenten: 

Wasser  bei  120^  entweichend.     Gliihverlast. 

I.  0,06  7,4 

la.  1,20  7,3 

IL  0  7,2 

IIa.  1,40  5,1 

IIL  1,02  6,1 

III  a.  1,90  5,6 
IV.  0,90  5,9 

IV  ä.  1,30  6,8 
V.  1,60  5,8 
Va.                       0,70  8,7 

Diese  Ergebnisse  sind  nahezu  übereinstimmend  und 
namentlich  desshalb  nicht  weiter  verwendbar,  weil  die  wei- 
tere Untersuchung  ergab,  dass  die  Erde  hauptsächlich  dolo- 
mitischen Kalk  enthielt,   so   dass  auch   schon  bei  echwacbem 
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GliiheD    die  KohleoBäare  der  Ma^eBiBverbiiicIung   entweicht, 
daher  wohl  die  ziemlich  übereinBtimm enden  Resultale. 

Nachträglich  eoll  noch  bemerkt  werden,  daes  die  Ab- 
kochungen mit  Natronlange  mehr  oder  weniger  dnnkel  geßirbt 
waren,  demnach  die  Änweeenheit  organischer  Stoffe  deutlichat 
erwieaen,  jedoch  geben  einigermaaaBen  humushaltende  Erdea 
das  ganz  gleiche  Verhalten. 

Hierauf  wurde  durch  Glühen  mit  Natronkalk  der  Stick- 
stoff ermittelt  und  in  Procenten  gefunden 

I.      la.      U.     Ha.     ni.     nia.     IV.     IV  a.     V.     Va. 
0,14    0,14   0,13    0,21     0,27     0,26     0,27     0,29     0,28   0,28. 

Die  obem  Schichten  ergaben  demnach  die  doppelte 
Menge,  wie  die  tiel'eren,  jedoch  ist  der  Gehalt  keineswegs 
ein  zu  auäalliger.  Allerdings  enthalten  gewöhnliche  Erdpro- 
ben aus  hiesiger  Gegend  etwa  den  10.  Theil  an  Stickstoff, 
jedoch  steigert  eich  sehr  häufig,  durch  Örtliche  Verhältnisse 
bedingt  oder  bei  zufälliger  Anhäufung  von  Dünger,  der  Ge- 
halt bis  zu  ähnlichen  Zahlen.  Immerhin  moss  das  Ergebnisa 
als  brauchbar  bezeichnet  werden.  Die  tieferen  Erdschichten 
gaben  nur  die  Hälfte  an  aticketoffreichen  Verbindungen,  wie  die 
oberen  und  da  hier  bestimmt  Erdproben  TOn  einem  Fried- 
hofe vorlagen,  so  war  der  Stickstoff  selbst  nur  auf  mensch- 
liche Reste  zurückzuführen. 

Bei  den  weiteren,  vielfachen  Früfangen,  um  noch  ein 
greifbareres  Ergebniss  zu  erhalten,  wurde  auch  auf  die  Eigen- 
schaft der  thierischen  Substanzen  Bückaicht  genommen,  daaa 
dieselben  beim  Glühen  im  geschlossenen  Baume  Thieröl  ge- 
hen ,  welches  gewiss  bis  in  die  kleinsten  Theile  durch  den 
Geruch  wahrnehmbar  sein  dürfte. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  kleine  Mengen  der  Erdpro- 
ben in  einer  längeren,  unten  zugeachmolzenen  Glasröhre 
geglüht. 

Die  Ergebnisse  waren  nunmehr  folgende  .- 

I.  Viel  Wasser,  später  etwas  Ammoniak  und  schwach 
den  Geruch  nach  Thieröl. 

la.  ganz  gleich,  nur  trat  der  Geruch  nach  Ammoniak  und 
Thieröl  etwas  stärker  auf. 
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II.  gab  viel  Wasser,  aber  anch  bei  längerem  Glöhen 
weder  Ammoniak,  noch  Thieröl. 

IIa.    Viel  Wasser,  reichlich  Ammoniak  und  ThieröL 

III.  u.  nia.  sehr  reichlich  Ammoniak  und  ebenso  Thieröl; 
das  gleiche  Ergebniss  lieferten  IV.  und  IV  a.,  V.  und  V&, 
wobei  bald  etwas  stärker  oder  schwächer  die  Gegenwart  des 
Ammoniaks  als  Glühproduct  erwiesen  wurde  und  stets 
ganz  entschieden  der  Geruch  nach  Thieröl  auftrat. 

Dass  Ammoniak  nicht  in  der  Form  von  AmmoniakT6^ 
bindungen  vorhanden  war,  d.  h.  leicht  auszutreiben  durch 
stärkeres  Alkali,  wurde  schon  früher  hervorgehoben.  Dm 
Auftreten  von  Thieröl  und  die  damit  verbundene,  starke  Ent* 
Wickelung  von  Ammoniak  beim  Glühen  der  £rdproben  in 
einseitig  geschlossener  Glasröhre  bewiessen  ganz  unläagbar  ' 
die  Gegenwart  von  thlerischen  Substanzen  und  dürfte  di^io 
Entwickelung  von  Thieröl  mit  zu  den  schärfsten  und  be- 
stimmtesten Reactionen  auf  diese  gezählt  werden. 

Bei  der  angehenden  Erhitzung  der  Erdproben  trat  zuerst 
ziemlich  viel  Wasser  auf,  herrührend  von  dem  Wassergehatte 
der  Erde  selbst  oder  als  erstes  Zersetzungsproduct  der  orga- 
nischen Substanz,  sodann  erschien  der  Geruch  des  Thieröles 
und  sehr  bald  auch  des  Ammoniak,  durch  den  stechenden 
Geruch  schon  bemerkbar  und  mehr  und  mehr  hervortretend. 

Die  Proben  wurden  auch  von  Anderen  oft  wiederholt 
und  gleichzeitig  humusreiche  Erden  demselben  üntersuchungs- 
gange  unterworfen,  allein  hier  trat  stets  der  bekannte  Ge- 
ruch der  torfähnlichen  Substanzen  hervor  und  war  Ammoniak 
kaum  durch  die  schärfsten  Reagentien  nachweisbar,  so  dass 
auch  diese  Gegenproben  deutlichst  erwiesen,  dass  die  Proben 
des  Gottesackers  eben  noch  reichlich  thierische  Substanzen 
enthielten. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Sachlage  und  Leichtigkeit  der 
Ausführung  der  Prüfung  dürfte  die  Mittheilung  nicht  ohne 
Werth  sein  und  zu  weiteren  Untersuchungen  Anlass  geben. 
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Bolle  der  Mineralbestandtheile,  namentlich  der 
Alkalisalze  im  menschlichen  Organismas. 

Von  Dr.  Emil  Pfeiffer  in  Jena. 

Dase  der  thierische  Körper  für  seine  Erhaltung  und  sein 
Stoffgleichgewicht  eine  gewisse  Menge  Mineralbestandtheile 
bedarf  und  bei  Genuss  einer  vollkommen  davon  befreiten, 
wenn  auch  im  übrigen  normal  zusammengesetzten  Nahrung, 
auf  die  Dauer  nicht  zu  gedeihen  vermag,  sondern  zuerst 
Störungen  in  den  Functionen  der  Apparate  erleidet,  dann 
aber  aus  Mangel  an  Neubildung  dem  allmählichen  Zerfall 
unterliegt,  ist  durch  Forster  und  Andere  auch  experimentell 
erhärtet  worden. 

Dadurch ,  dass  dieses  Gesetz  wohl  mit  noch  grösserer 
Strenge  auch  die  Pflanzenwelt  beherrscht,  erklärt  es  sich, 
dass  der  menschliche  Körper  in  seiner  Nahrung  alle  die  ihm 
nöthigcn  Mineralstofie  vorfindet  und  die  Knochenzelle  den  ihr 
die  Starrheit  ertheilenden  Gehalt  an  basischem  Galciumphos- 
phat,  wie  die  Blutzelle  ihren  Gehalt  an  Eisen,  ohne  unser 
Zuthun,  aufzunehmen  vermag. 

Einzig  das  Kochsalz  scheint  hiervon  eine  Ausnahme  zu 
machen,  da  es  seit  den  entferntesten  Zeiten  als  Zusatz  für 
die  Speisen  in  Gebrauch  war. 

Gleichwohl  soll  es  einzelne  Naturvölker  geben,  denen 
der  Genuss  des  Salzes  noch  unbekannt  ist;  ebenso  tritt  das 
Bedürfniss  nach  demselben  in  heissen  Glimaten  bei  weitem 
fühlbarer  auf,  als  in  kalten  und  bei  der  Thierwelt  finden  wir, 
dass  im  Allgemeinen  nur  die  Pflanzenfresser  darnach  begierig 
sind,  während  die  Fleischfresser  häufig  gradezu  einen  Wider- 
willen dagegen  kund  geben. 

Der  Mehrverbrauch  an  Salz  bei  vegetabilischer  Kost,  auf 
welche  die  ärmere  Bevölkerung  ja  vorzugsweise  angewiesen 
ist,  giebt  einen  erschwerenden  Umstand  ab  für  den  gegen 
die  Salzsteuer  erhobenen  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit. 

Dem  entgegen  werden  aber  neuerer  Zeit  häufig  Stimmen 
laut,  die  den  Salzgenuss  mehr  als  einen  angewöhnten  Luxus 
betrachten  möchten. 
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Es  dürfte  daher  von  Interesse  sein^  hieranfbezüglidi  die 
Verhältnisse  des  Ghlornatriams  im  menschlichen  Körper  etwM 
näher  zu  beleuchten. 

Wir  finden ,  das»  im  Blute  das  Kochsalz  etwa  67  ?roc 
der  Mineralbestandtheile  ausmacht  und  dass  in  der  Gewebs- 
flüssigkeit (Blut-  und  Lymphserum,  Galle,  sowie  auch  im 
Eiter,  Schleim  und  jungen  Knorpel)  fast  ausschliesslidi  Sil» 
des  Natriums,  dagegen  in  den  Blutkörperchen,  Geweben  und 
Zellen  vorwiegend  Salze  des  Kaliums  Torkonunen.^ 

Ohne  Zweifel  sind  es  Zerlegungsprodacie  des  Chlo^ 
natriums,  welche  die  wichtigste  Bx)lle  im  menschlichen  Orgi- 
nismus  spielen. 

So  giebt  die  im  geheimnissvoUen  Laboratorinm^der  cirg^ 
nischen  Zelle  aus  dem  Ghlornatrium  entstandene  Salzsann 
das  wesentlichste  Element  für  die  Verdauung  ab,  wahieni 
als  Bestandtheil  des  Speichels,  der  Gallenstoffe  nnd  der  alki- 
lischen  Fankreasflüssigkeit  auch  das  Alkali  des  ChlomatrioiBS 
in  der  gleichen  Richtung  thätig  ist.' 

Gleichzeitig  in  kleinen  Mengen  anwesendes  Kochsah 
bewirkt  nicht  nur  eine  vermehrte  Absonderung  dieser  Safte^ 
sondern  erhöht  auch  deren  auflösende  Wirkung,  wie  dies 
auch  durch  directe  Versuche  ausserhalb  des  Organismus  naob- 
gewiesen  ist. 

Von  gleich  hoher  Bedeutung  ist  aber  das  im  Blute  T0^ 
handene,  freie  Alkali,  denn  durch  den  Gegensatz  zu  den 
sauren  Speisebrei  begünstigt  es  dessen  Aufsaugung  ins  Blut, 
die  im  Uebrigen  nach  dem  physikalischen  Gesetze  der  Es- 
dosmose  vor  sich  geht,  indem  ein  Strom  Terdünnterer  FliB- 
sigkeit  zu  dem  namentlich  auch  salzreicheren  Blute  his- 
übertritt. 


1)  Die  Aiche  aus  Muskeln  bereiteter  Fleischbrühe  entblU  86*« 
Kaliumsalle. 

2)  Hierron  scheint  den  Gallenstoffen  namentlich  ein  EinfliiM  ftr  dii 
Verdauung  und  Aufnahme  der  Fette  anzukommen,  wahrend  Speidid  vi 
Fankreasflüssigkeit  die  Amylaceen  in  Zucker  umwandeln  und  Letatere  iMi 
das  Fibrin  in  Lösung  überführt. 
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Bei  grösserer  Zufuhr  von  Salz  zum  Danninhalte  erleidet 
dieser  Vorgang  eine  zeitweise  Unterbrechung  oder  es  tritt 
auch  sogar  das  Umgekehrte  ein,  dasa  aus  dem  Blnte  wäss- 
rige  Flüssigkeit  zum  Darminhalte  übergeht,  *  bis  endlich  das 
normale  Verhaltniss  wieder  hergestellt  ist.  Weiter  bildet 
aber  die  alkalische  Beschaffenheit  des  Blutes  die  wesentlichste 
Bedingung  für  deu  VerbrennungsTorgang ,  als  dessen  Pro- 
ducte  die  Körperwärme  nnd  der  Stoffwechsel  anzusehen  sind. 
Auch  für  den  Stoffwechsel  treten  wiederum  die  Gegensätze 
der  Alkalinitat  und  der  Säure  iu  Wirkung,  denn  der  Inhalt 
der  Nerven-  wie  der  Uuskelzellen  nimmt  bei  deren  Lebens- 
äuBserungen  eine  saure  Reaction  *  an ,  in  Folge  deren  durch 
die  Zellmembran  hindurch  ein  Stoffaus tausch  zwischen  dem 
Zellinbalt  und  der  umspülenden  Blutmasse  Tor  sich  geht,  der 
um  80  lebhafter  sein  wird,  je  reicher  das  Blut  an  Chlor- 
natrium ist. 

Die  Entfernung  überflüssiger  Blutsalze  geschieht  im  Nor- 
malzustände lediglich  durch  den  Harn;  aber  auch  hierbei 
sind  die  Alkalisalze  noch  wirksam  als  Träger  der  als  abfal- 
lende Schlacken  des  Stoffwechsels  (Verbrennungsprodncte)  zu 
betrachtenden  Verbindungen,  wie  des  Hamatoffs,  der  Harn- 
säure, sowie  im  Blute  zurückgebliebener  Eohlensäure. 

Im  Blute  der  FleischfresBer,  wo  das  Natrium phos phat ' 
vorwaltet,  nimmt  dieses  freie  Eohlensäure  au^  wozu  es  nach 
Liebig's  Versuchen  genau  unter  den  Bedingungen  wie  das 
Natriumcarbonat  fähig  ist. 

Der  mit  dem  Stickstoffgehalt  des  Harns  zu  -  oder  abneh- 
mende Sahgehalt  desselben  besteht  vorwiegend  aus  Natron- 

1)  WirkoDg  der  meuten  wliniiclieo  AbfOhrmittal,  gegsnuber  dm  Tege- 
tabilüchen,  die  groiBantheili  dnich  Narreunni  dia  poriitAltiMhen  Dam- 
bewegangen  erbähen. 

S)  Mit  dem  TorwiegsD  der  Uilahünre  in  den  Hukeln  tritt  bekuint- 
lich  dann  die  Enohlmffimg  ein  ,  daher  die  UilchMare  «nah  sie  «cUaf- 
erregendee  Uitlel  empfohlen  irorden  ist. 

S]  Während  im  Blute  das  Alkaliphoiphst  *li  Ifk'HFO*  oder  Nft*PO* 
(bei  Nothnagel  &  ßoubach  Handbuoh  der  Arineimittellahre  1S78  steht 
N**P(M)  Torbanden,  findet  ei  liob  in  der  thiacKhen  Zell«  TOnriegMd 
ale  KH»PO*. 
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salzen  und  wenn  beim  Fieber  diese  durch  Kalisalie  im 
das  drei  bis  siebenfache  überwogen  werden,  bo  erklärt  aA 
dies  durch  den  hierbei  stattgehabten  Zerfall  kaliuinhaltiger 
Gewebe  (Muskeln  und  Blutkörperchen). 

Im  Blute  selbst  sind  Ealiumverbindnng'en  nur  roruber 
gehend,  nach  ihrer  Aufnahme  oder  vor  ilirer  Ausscheidim^ 
zu  finden. 

Vielleicht  Bank  ihres,  bereits  durch  Graham  nachgewie- 
senen, höheren  Diffusionsvermögens  dringen  Anthefle  dersel- 
ben in  die  Gewebe  ein,  dort  in  feste  Verbindung  ndt  dea 
Eiweissmolecül  tretend. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich ,  dass  ihr  Gregensatz  zu  da 
im  Blute  enthaltenen  Natronsalzen  im  Leben  der  Zelle  ebe 
Rolle  spielt,  denn  dass  auch  das  Ghlomatriom  im  Blute  ii 
organischer  Verbindung  vorhanden,  dafür  spricht  die  Cob- 
stanz  von  dessen  Gehalt  an  Natrium  und  Chlor,  selbst  nad 
längerer  Enthaltung  von  Ghlomatrium  und  ausschliesslichflB 
G^nuss  kaliumreicher,  pflanzlicher  Nahrang. 

Bei  einem  Hunde  fand  Eemm.  nach  ITtägiger  derartiger 
Ernährung  im  Blute  auf  96,39  Theile  Chlomatrinm  bv 
3,61  Theile  Ealiumsalz,  während  der  gleichzeitig  gewonneM 
Harn  94,94  Theile  Kaliumsalz  auf  nur  5,06  Theile  Natrinii- 
salz  enthielt. 

Auch  beim  Menschen  hatten  frühere  Versuche  Forsttti 
und  Kemmerich^s  ähnliche  Verhältnisse  nachgewiesen  und  du 
Gleiche  geschah  beim  anhaltenden  uud  reichlichen  Gemui 
chlomatriumfreien  Wassers. 

Der  Chlorgehalt  kam  in  diesen  Fällen  im  Harn  bis  irf 
ein  Minimum  herab,  obgleich  reichliches  Wassertrinke^' 
ebenso  wie  vermehrter  Eochsalzgenuss ,  die  Au88cheid«i| 
des  Stickstoffs  und  damit  auch  der  Salze  durch  den  Han 
erhöhte. 


1)  Hier  wohl   durch  den   höhern  Druck  dei  Blutes    Kuf  die 
wände  la  erklären,    der   diese  Abscheidung   sowohl   auf  dem  Wagt  ^ 

Nieren,  wie  der  Schweis^drüsen  begünstigt. 
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Diese  YerBuche  zeigen,  daee  der  Mensch  bis  za  eioem 
gewJBsen  Grade  fähig  ist,  sich  auch  ohne  Zusatz  von  Kocb- 
»ab,  sowolil  von  rein  pflanzlicher,  wie  von  Fleischkost  zu 
nähren ,  führen  doch  beide  Ernährungsweisen  dem  Körper 
immer  noch  gewisse  Antheile  Chlomatrium  als  Ersatz  zu. 

lieber  die  Wirkung  der  Älkalisalze  in  reiner  Form, 
namentlich  therapeutisch  angewendet,  sind  die  Ansichten  meist 
noch  etwas  verworren. 

Es  kommt  dies  daher,  dase  man  früher  sämmtliohen  Alkali- 
salzen  eine  gleiche  Wirkung  auf  den  Organismus  zuschrieb, 
weil  aie  in  grösseren  Gaben  alle  gastroenteritiachen  Zufälle 
(Magen-  und  Dannentzündungen)  und  sogar  den  Tod  zur 
Folge  haben. 

Das  eingehendere  physiologische  Studium  zeigte  jedoch 
bald,  daxs  wenu  eich  die  Kalisalze  im  allgemeinen  als  ent- 
schiedene Herz-,  Nerven-  und  Muakelgifle  kundgaben,  die 
das  Thier  durch  Herzlähmnng  tödteten,  den  entsprechenden 
Natronsalzen  in  dieser  Richtung  eine  oFt  kaum  merkliche 
Wirkung  znknm. 

Die  Wirkung  des  einem  Hunde  als  Losung  in  die  Ve- 
nen eingespritzten  Chlorkaliums  wurde  als  53  mal  stärker  ata 
die  des  Chlomatriums  aufgestellt. 

Andere  Versuche  deuteten  sogar  auf  ein  wesentlich  ver- 
schiedenes Verhalten  des  Chlomatriums  hin;  so  tödteten 
bereits  schwache  Lösungen  von  Chlorkalium  (0,75  %)  frisch 
ausgeschnittene  Nerven  und  Muskeln  bei  ihrer  Einspritzung 
in  die  Venen  oder  subcutanen  Anwendung,  während  gleich 
starke  Chlomatrium -Lösungen  diesen  ihre  Erregbarkeit  län- 
gere Zeit  bewahrten  und  den  durch  Chlorkalium  getödteten, 
quergestreiften  Muskelfasern  sogar  die  Erregbarkeit  wieder 
zu  geben  venucchten. 

In  gleicher  Weise  stand  bei  Chlorkalium  -  Vergiftung  der 
Thiere  das  Herz  schon  lange  still,  während  noch  Inftsohnap- 
pende  Bewegungen  ausgeführt  wurden. 

Entgegengesetzt  lagen  durch  enorme  Chlomatrium -Ga- 
ben getödtete  Thiere  schon  lange  acheintodt  da,  während  das 
Herz  immer  noch  schlug. 
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Die  neuen  Auflagen  des  Handbuchs  der  Arzneimittellehn 
von  Nothnagel  &  Rossbach  1878  und  des  Lehrbuchs  der  Ar- 
neimitteUehre  von  Buchheim  1878  begnügen  sich  damity  die 
vorstehenden  Beobachtungen  anzuführen,  ohne  desshalb  aber 
die  Anerkenaung  einer  Sonderheit  der  Wirkung  des  Chlo^ 
natriums  auszusprechen,  vielleicht  weil  nenerdings  Aubert 
und  Dehn  durch  ins  Blut  eingespritzte  Natronsalze  BchoB 
in  kleinen  Dosen  die  Herzthätigkeit  in  gleicher  Weise  beeil- 
flusst  haben  wollen,  wie  dies  durch  Kalisalze  der  Fall. 

Von  Rabuteau  und  Constant  angestellte,  xind  von  da 
beiden  vorgenannten  Werken  nicht  erwähnte  Versuche,  dem 
geringes  Bekanntwerden  im  Zeitraum  ihrer  Veröffenäichmg 
(Gompt.  rend.  de  Tacad.  franc.  18.  Juillet  1870)  zu  suchea 
sein  dürfte,  sind  wohl  dazu  angethan,  hier  etwas  Licht  n 
schaffen  und  verdienen  jedenfalls  um  so  mehr  Beachtmig,  ab 
sie  die  specifische  Wirkung  des  Chlomatriams,  unter  da 
mehr  normalen  Verhältnissen  der  innem  Anwendung,  W 
einer  grossem  Anzahl  von  Personen  wiedergeben. 

Danach  hatten  die  Alkalicarbonate ,  ebenso  wie  die  ia 
Organismus  in  solche  übergehenden  pflanzensauren  Alkidieo,' 
und  zwar  die  Kalisalze  in  höherem  G-rade  als  die  NatroB- 
salze  auf  den  Oxydations  -  Vorgang  im  menschlichen  Organif* 
mus  eine  entschieden  herabstimmende  Wirkung  und  bracUea 
nicht  nur  eine  Verminderung  des  Pulses  und  der  KörpertCB- 
peratur,  sondern  auch  eine,  selbst  bis  zu  25^/^  betragende 
Abnahme  der  Harnstoffausscheidung  hervor.  Bei  längerer 
Anwendung  trat  eine  den  Körper  erschöpfende  AbspanniiBg 
ein  und  die  Zahl  der  für  die  Grewebsbildung  so  wichtipi 
Blutkörperchen  verringerte  sich. 

Granz  dem  entgegengesetzt  wirkte  aber  das  ChlomatriiDa 
(auch  Natriumcarbonat»  wenn  es  in  kleinen  Dosen  angewin^ 
wurde  y  die  im  Magen  in  Chlornatrium  übergehen  konnten) 
indem  es  den  Oxydations  -  Vorgang  lebhaft  anregte  und  ete 


1)  Die  ifreien  Pflansenaauren ,    wie   Weintaare  ,     Citronaiim  i.  a  *• 
ersoheinen  im  Harn,  theilweise  unverbrannt,  als  solche  wieder. 


*.     -  ^^"I^i^HHWVH^V^^HVn 
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bis  zn  20  "/o  betragende  Zunahme  des  normal  EcasgeBchiedeDen 
Harnstoffs  hervorrief. 

Damit  machte  eich  aber  eine  höhere  Ener^e  fühlbar 
und  es  wurden  jedenfalls  Dank  der  nachgewiesenen,  reich- 
lichem Magen saftabaondernng  und  AwtQgmtg  der  Verdan- 
ungsvorgänge,  grössere  Mengen  eingeführter  Nährstoffe  leich- 
ter vertragen,  ohne  freilich  eine  im  Verhältnias  stehende 
Gewichtszunahme  des  Körpers  znr  Folge  zu  haben. 

Auch  Yoit  beobachtete  bei  Salzgenuss  eine  Zunahme 
des  StickstoffumBatzes ,  reap.  der  HamstoffauHscheidung,  die 
noch  stieg,  wenn  in  Folge  des  dadurch  erregten  Durstes 
reichlich  Wasser  getrunken  wurde. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  von  einer  Wir- 
kung der  Natronsalze  im  Allgemeinen  überhaupt  nicht  die 
Kede  sein  kann,  denn  während  sich  da«  Natrinmcarbonat  hier 
den  meisten  Kalisalzen  analog  verhielt,  war  dies  beim 
Chlornatrium  vollkommen  umgekehrt. 

Bevor  wir  versuchen,  aus  vorstehenden  Thatsachen  eine 
Beantwortung  auf  die  Eingangs  gestellten  Fragen  zu  finden, 
ist  es  nöthig,  einige  Beobachtungen  und  eine  daran  geknüpfte 
einschlägige  Theorie  Bunge's  zu  erwähnen.  G.  Bunge  (Ztechr. 
für  Biologie,  Bd.  IX,  p.  104  und  Bd.  X,  p.  111  ff.)  stellt 
nach  Angaben  von  Wolff  die  Gehalte  an  Natrium,  Kalium 
und  Chlor  einer  Anzahl  thierischer  und  pflanzlicher  Nährsub- 
stanzen  in  Parallele. 

Danach  finden  sich  auf  ein  Aeqnivalent  Batrium- 
oxyd 

0,11  Aeqniv.  Kalinmoxyd  Q.  0,63  Aeq.  Chlor. 

-  0,80     - 

-  0,28     - 

-  1,29     - 

-  0,77     - 

-  1,42     - 

-  1,21     - 

-  0,32     - 

-  0,16     - 

-  1,67     - 


in  Ochsenblut     . 

0,11  Aeqi 

-  Hühnereiweiss 

0,66 

■  Uühuerdotter 

1,04 

-  Kuhmilch   . 

1,87 

-  KindM.oh     . 

3,38 

-  Wiesenheu      . 

3,79 

-  Hafer     .     ,     . 

4,81 

-  Gerste  .     .     . 

6,24 

-  Weizen      .     . 

9,36 

■  Klee      ... 

10,42 

Ann.  d.  Ptaum.   XV.  nd..    &.  Hfl. 
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in  Roggen    .     .     12,18  Aequiv.  Ealinrnoxyd  il  0,31  Aeq.  Chlor. 
-  Kartoffeln      .     15,16         -  -  -   1,04     - 

-Ackerbohnen      20,87         -  -  -   1,02     - 

-Erbsen     .     .     28,64         -  -  -   1,40     -        - 

Nimmt  man  den  Chlorgehalt  als  zanächBt  mit  dem  9i 
triam  verbanden  an,  so  stellt  sich  bei  dem  gprössem  Gewidt 
genossener  Fflanzenstoffe  das  in  der  Nahrung^  Torhandene 
Ghlomatriam  für  die  Pflanzenfresser  eben  so  hoch  wie  ür 
die  Fleischfresser. 

Anders  ist  dies  aber  mit  dem  Kalium,  in  dessen  hohen 
üeberschass  gegenüber  dem  Natriam  B.  denn  auch  den  Grand 
sacht,  warum  sich  bei  pflanzlicher  Kost  eine  Beigabe  tob 
Ghlomatriam  nöthig  mache. 

Nach  B.'s  Yersachen  sollen  Kalisalze,  deren  eleciro- 
negativer  Bestandtheil  ein  andrer  als  Chlor  ist,  mit  Ghkv* 
natriam  in  Lösang  zasammengebracht,  sich  umsetxen.  D» 
Gleiche  geschähe  bei  ihrem  Zasammenkommen  im  Blute  ud 
da  die  gebildeten  ümsetzangsproducte  durch  den  Harn  au*- 
geschieden  würden,  wäre  bei  Genass  kaliumreicher  NährstoffB 
eine  Verarmung  des  Blutes  an  Chlomatriam  und  gleiohiei- 
tige  Vergiftung  des  Körpers  durch  Ansanmilung  Ton  Kali- 
salzen nur  durch  eine  entsprechende  Beigabe  Ton  Chloni- 
trium  zu  vermeiden. 

Hiergegen  lässt  sich  zunächst  leicht  nachweisen ,  da» 
weder  Kaliumnitrat  noch  Kaliumsulfat  unter  normalen  Ver 
hältnissen  mit  Ghlomatriam  ihre  Bestandtheile  austauschea, 
eben  so  wenig  sind  aber  B.^s  Gründe  für  diese  TJmsetsiuig 
im  Organismus  beweiskräftig. 

Nur  für  das  Kaliumphosphat  ist  es  schon  seit  längerer 
Zeit  beobachtet  worden,  dass  nach  EinfELhrung  desselben  Ha- 
triumphosphat  durch  den  Harn  ausgeschieden  wird. 

Aber  gerade  Kaliumphosphat  ist  neuerdings  als  eins  der 
für  den  Körper  wichtigsten  Nährsalze  erkannt  worden,  so 
dass  man  seiner  Anwesenheit  im  Fleischextract  einen  hohei 
Antheil  an  dessen  verdauender  und  assimilirender  Wirkosg 
zuschreibt  und  bei  Fütterung  mit  Fleischmehl  (Rückständen 
von  der  Bereitung   des  Fleischextractes)  sogar   einen  ZüsaU 
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dieees  Salzee  anordnet,  am   so   den  Gehalt  an  EiveiBsstoffen 
dem  Körper  alH  organisirtes  Eiweias  zuzuführen. 

Eben  so  wenig  hatte  B.  aber  den  Beweis  geliefert,  dase 
im  Körper  eine  Ansammtung  von  KaÜBaUen  stattgehabt 
habe  und  die  früher  erwähnten  Veranche  längerer  Entziehung 
des  Chlornatriums  bei  Genuas  kalium reicher  Kost  zeigten 
eigentlich  direct,  daae  Chlornatrinm  nur  in  den  Entleerungen 
verschwand,  im  Blute  sich  aber  nahezu  constant  hielt,  dort 
also  wahrscheinlich  eine  wiederholte  Verwendung  fand. 

Auch  die  Ernährung  im  Säuglinge  alter  bestätigt  die  hohe 
Wichtigkeit  gewisser  Kalisalze  für  die  Stoffaasimilation, 
denn  in  keiner  andern  Periode  des  Lebens  findet  ein  derartig 
lebhafter  Ansatz  fester  Körperbeatandtheile  statt,  wie  hier; 
dabei  enthält  die  Muttermilch  im  Mittel  etwa  2,8  mal  so  viel 
Kali  -  als  Natronsalze  und  das  Chlornatrium  betragt  (nach  Wil- 
denatein)  0,26  "/o  derselben. 

Bass  gleichwohl  daa  Chlomatrium  in  der  Tiehmast  eine 
grosse  Rolle  spielt,  erklärt  sich  durch  seine  lebhafte  Anre- 
gung der  Verdauung  und  des  Stoffwechsela,  die  ea  erlauben, 
dem  Thiere  eine  grössere  (J,uantität  Kährstofle  zuzuführen,  in 
denen  ja,  wie  es  bei  Pflanzenkost  immer  der  Fall,  ohnehin 
reichlich  Salze  des  Kalium  vorhanden  sind.  Die  hierbei 
nicht  zur  Eiofnhr  au  Nährstoffen  im  Terhältnies  stehende 
Zunahme  an  Körpergewicht  macht  sich  reichlich  bezahlt  durch 
eine  kürzere  Zeitdauer,  (rascheren  Kapitalumsatz),  schöneres 
Aussehen  des  Viehs,  schmackhaftereB  Fleisch,  namenthch 
aber  auch  durch  eine  gröaser«  Wideratandafihigkeit  gegen- 
über Krankheiten  (vielleicht  durch  geringeren  Wassergehalt 
der  Gewebe  zu  erklären). 

Wenn  so  auch  eiu  Beweis  für  die  Nothwendigkeit  des 
Salzgennssea  bei  pflanzlicher  Kost  bisher  nicht  beigebracht 
ist,  80  giebt  doch  die  Verdauung  und  Stoffwechsel  anregende 
Wirkung  des  Kochsalzes,  gegenüber  den  die  innem  Functio- 
nen verlangsamend  und  erschlaffend  beeinflussenden  Kali- 
salzen und  Alkalicarbonaten  eine  vollständig  genügende  Er- 
klärung für  die  aufialligen  Unterschiede  aeinea  Bedarfes. 
28* 
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In  heissen  Ländern,  wo  ohnedies  der  Körper  mehr  xar 
Erschlaffang  geneigt  ist,  wird  daher  das  Bedörfbiss  naA 
Ghlornatrium  ein  viel  höheres  sein,  als  in  kalten  Climaten. 
So  schreibt  Nordenskjöld,  dass  den  Tschuktschen  an  der  Nord- 
kÜBte  Sibiriens  der  Salzgenuss  unbekannt  sei^  während  im 
Innern  Afrikas  (Abyssinien) ,  sowie  an  der  chinesisch -birmi- 
nischen  Grenze  das  Kochsalz  gradezu  die  Rolle  des  Geldes 
oder  allgemeinsten  Tauschmittels  spielt.  Als  materieller  Aus- 
druck des  Werthes  einer  Arbeitsleistung  fand  es  in  deo 
lateinischen  salarium  (davon  das  Wort  Salair)  Verwendung. 

Ebenso  ist  es  bekannt,  dass  Fernando  Cortez  bei  seinem 
Eroberungszug  in  Mexiko  einige  schwer  erreichbare  Völke^ 
Stämme  erst  zur  Unterwerfung  brachte ,  als  er  ihnen  den 
Zugang  zu  ihren  Salzplätzen  abschnitt  und  durch  Mangd 
daran  verheerende  Krankheiten  ausgebrochen  waren. 

Die  höhere  Proportion  des  Ghlomatriums  in  der  Fleisdh 
kost  macht  eine  Beigabe  desselben  um  so  weniger  nöthig, 
weil  das  begleitende  Kalisalz  zumeist  in  £alinmphoBphat 
besteht,  dessen  Nützlichkeit  für  den  Körper  wir  früher  betont, 
während  in  den  pflanzlichen  Nährstoffen  das  Kalium  häufig 
unter  Form  des  mehr  specifisch  wirkenden  Nitrates,  Snlfatesi 
Chlorürs  oder  in  Verbindung  mit  Fflanzensauren  vorbiD- 
den  ist. 

So  wird  es  begreiflich,  warum  die  Naturmenschen  in  ihren 
ersten  Entwickelungsstadien,  dem  Jäger-  und  Hirtenlebeii, 
bei  ihrer  Ernährung  mit  Fleisch,  Fischen  und  Eiern  in  rohen 
oder  wenig  verändertem  Zustande  ein  Bedürfniss  nach  Sab 
kaum  empfanden^  während  dies  bei  dem  üebergang  zu  der, 
durch  Einfuhrung  des  Eigenthumsbegriffes  so  wichtigen, 
hohem  Gulturstufe  des  Ackerbaues  lebhafter  hervortreten  und 
immer  mehr  sich  geltend  machen  musste,  als  durch  die  mdir 
und  mehr  verfeinerte  Lebensweise  den  Nährstoffen  ein  Theil 
ihres  natürlichen  Salzgehaltes  entzogen^  und  den  YerdaaungB- 
Organen  häufig  ihre  Aufgabe  erschwert  wurde. 


1)  N»eh   Liebig  enthält   die   Asche    yon    frischem    Fleiach    Vl%% 
8alf ,  die  yon  g^ochtem  nur  noch  1  %  desselben. 
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Büi  Beiner  anregenden  Beeinflussung  wesentlicher ,  kör- 
perlicher Functionen  munste  das  Kochsalz  auch  ein  wichtiges 
Hilfsmittel  in  der  Hand  der  Aerzte  werden  und  zwar  ge- 
schieht seine  Aufnahme  in  den  Körper  immer  nur  auf  dem 
Wege  der  Schleimhäute,  während  die  Soolbäder  zunächst 
lediglich  durch  Anregung  der  Hauttbätigkeit  wirken. 

Bei  der  gegenwärtig  so  hoch  gesteigerten  Nervosität  der 
Mehrzahl  der  Menschen  begreift  es  sich  jedoch  ebenfolls, 
wenn  ärztlicherseits  hie  und  da  mit  Yortheil  vorgeschrieben 
wird,  den  Genuas  des  Salzes  auf  das  nothwendigste  Haans 
liinzu  schränken. 

Immerhin  würde  man  aber  das  Kind  mit  dem  Bade  ans- 
scliütten,  wenn  man  das  gegenwärtig  öllers  gehörte  „Salz  ist 
Gift"  als  allgemein  giUig  annehmen  wollte. 


B.    Monatsbericht 


LSstichbelt  des  Ozons  In  Wasser. 

A.  Leede  hat  die  vielbesprochene  Frage  der  Lösliohkeit 
oder  ÜolÖslichkeit  des  Ozons  in  Wasser  (bekanntlich  erklärt 
es  der  Entdecker  desselben  Schönbein  für  unlöslich,  ihm 
scblieesen  sich  Marignac  und  Andrews  an,  während  sich 
CariuB,  Meissner  und  Houzeau  für  die  Löslichkeit  aus- 
sprechen) einer  erneuten  Prüfung  unterzogen.  Seine  Ver- 
suche entscheiden  für  die  Löslichkeit  des  Ozons  in  Wasser; 
Ja  es  scheint  sogar,  als  wenn  das  Ozon  gerade  in  Lösung 
das  Maximum  von  oxydirendcr  Kraft  behält.  (S«r.  d.  d.  ehem. 
Ges.  12,  1831.)  C.  J. 


Redoction  der  KolüensBore  durch  Phosphor 

bei  gewöhnlicher  Temperatur  bemerkte  A.  R.  Leeds,  als 
er  Kohlensäure  über  Phosphor  streichen  liess.  Interessant 
war  hierbei  das  Auftreten  von  Phosphorwasserstoffgas  neben 
Kohlenoxid.  Die  Ueaction  verläuft  wahrscheinlich  nach  der 
tileichung : 
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6P  +  5C0«  +  3H«0  «  P«0*  +  P*0»  +  2H»P  +  500. 
Yersache,  die  angestellt  ¥rTirden,  mn  za  erfahren,  ob  leiim 
Eohlenoxyd  bei  der  Einwirkung  von  feuchtem  Phosphor  wib- 
rend  langer  Zeit  und  in  einigen  FäUen  nnter  ZahulfeoahiBe 
der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  zu  niedrig^eren  Oxydations* 
stufen  reducirt  oder  vöUig  zersetzt  wird,  gaben  nur  negaÜTe 
Resultate.    (Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  1834.)  C.  J. 


DlflhslonsTersnche   an   LSsnngen    sauer    reag:ireoder 

Salzgemlsehe 

stellte  F.  Uinteregger  an.  Zu  den  DiffasionsTersucheB 
dienten  Eautschuknnge  mit  Pergamentpapier  überspannt,  ab 
Aussengefasse  flache  Glasschalen.  Es  scheint  fast  allgemein 
zu  sein,  dass  Säuren  und  saure  Salze  schneller  diffondiien, 
als  die  neutralen  Salze.  So  diffundirt  Schwefelsäure  schnel- 
ler als  saures  Ealiumsulfat ,  letzteres  schneller  als  das  neu- 
trale Sulfat.  Versuche  mit  Mischungen  von  Mono  -  nnd  Dina- 
triumphosphat  ergaben,  dass  in  den  meisten  Fällen  NaH'PO' 
viel  rascher  durch  die  Membran  geht,  als  Na*HPO^;  mitunter 
wurde  hierbei  jedoch  auch  eine  Diffusion  im  umgekehrten 
Sinne  beobachtet. 

Eine  Ausnahme  bildete  die  ^eie  Hippursäure,  die  stets 
langsamer  diSundirte,  als  das  hippursaure  Ifatron.  {Ber.  i, 
d.  ehem.  Ges,  12,  1623.)  C.  J. 


Salze  der  BlefsSare. 

0.  Seidel  berichtet:  Das  Blei  gehört  nach  der  Grösse 
seines  Atomgewichtes  zu  der  Gruppe  des  Zinns,  Silidunif 
und  Kohlenstoffs.  Schon  Frömy  zeigte  1844,  dass  das  soge- 
nannte Bleihyperoxyd  mit  Basen  Salze  bildet,   die  den  zinn- 

I 

sauren  Salzen  M*SnO*  zu  vergleichen  sind,  und  dass  daher 
das  Bleidioxyd  als  das  Anhydrid  der  hypothetischen  Blei- 
säure H*PbO*  aufzufassen  ist.  Seitdem  sind  diese  Verbi»- 
dungen  kaum  mehr  untersucht.  0.  Seidel  stellte  zunächst 
bleisaures  Kali  dar,  indem  zu  mit  wenig  Wasser  in  einem 
Silbertiegel  geschmolzenen  KOH  reines  PbO*  in  kleinen  Po^ 
tionen  hinzugefugt  wurde.  Die  Schmelze  wird  in  wenig  H*0 
gelöst;  beim  Verdunsten  der  alkalischen  Lösung  über  H'SO* 
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scheiden   sich   wohlaus^bildete,    farblose  Krj'stalle    aus   von 
der  Zusammensetzung  K*PbO'  +  3H*0. 

Die  Erystalle  yerwittem  an  der  Laft  rasch  und  bräunen 
sich  durch  Ansscheidunp  Ton  PbO*. 

Kocht  man  die  Lösung  von  bleisaurem  £ali  mit  in  Kali 
unloülicben  Oxyden,  wie  Kalk,  Baryt,  Magnesia,  bo  verbin- 
liet  eich  die  Bleisäure  mit  den  Oxyden  zu  unlöslichen  blei- 
sauren Salzen. 

Interesaant  ist  das  bleiaaure  Bleioxyd.  Beim  Vermischen 
der  alkalischen  Lösungen  von  bleisaurem  Kali  und  Bleioxyd 
wird  aus  sehr  verdünnten  Losungen  sogleich  ein  brauner 
Niederschlag  ausgeschieden,  während  aus  concentrirteren  Lö- 
sungen erst  nach  mehreren  Stunden  sich  ein  rother  körniger 
Niederschlag  ausscheidet.  Beide  Miederschläge  sind  identisch 
und  haben  die  Znsaromensetzuog  Fb*0'  -f*  3H'0.  Der 
Niederschlag  wäre  demnach  das  Bleisalz  der  Metableiaänre 
H*PbO';  seine  Bildung  erfolgt  nach  der  Gleichung: 
K»PbO»  +  PbO  +  H»0  -  PbPbO»  -l-  2KH0. 

Oxalsäure  wird  von  demselben  unter  lebhafter  Keaction 
zu  Kollleusäure  oxydirt,  indem  Bleioxyd  zurückbleibt: 

Pb»Oä  -H  C«H»0«  -  2PbO  +  2C0*  +  H»0. 
{Joum.  f.  pract.  Chem.  20,  200.)  G.  J. 


Die  GewiQDnag  tod  Schwefel  aas  schwefliger  SSnre 
nnd  SchwefelwasHcrBtoff. 

Eine  hervorragende  Stelle  in  der  chemischen  Grossindu- 
»trie  nimmt  die  neue  Methode  der  Wiedergewinnung  des 
Schwefels  und  des  kohlensauren  Kalks  ans  den  Sodarttckstän- 
den  nach  Schaffner  und  Heibig  ein.  Diese  sehr  bemerkens- 
werthe  Methode  besteht  darin,  dass  die  frischen  Sodaruck- 
stände in  hermetisch  geschlossene,  eiserne,  mit  einem  Rühr- 
werk versehene  Recipienten  gelangen  und  dort  mit  einer 
entsprechenden  Menge  von  Gblormagnesium  versetzt  werden. 
Hierbei  verläuft  folgender  Process: 

l.  CaS  +  MgCl'  -j-  2H»0  -  CaCl»  +  Mg(OH)«  -|-  H»S. 
Der  gebildete  Schwefelwasserstoff  wird  mittelst  Pumpen  oder 
Ventilatoren  aus  den  Apparaten  entfernt.  Man  erhält  bei 
dieser  ersten  Operation  einen  grossflockigen  Niederschlag  von 
Mg(OH)^  und  den  unzersetzten  B.ückstand  der  Sodabeschiokung 
(kohlensaurer  Kalk,  Kohle,  Silikate  etc.).  Wird  nnn  die  die- 
lten   Niederschlag    resp.    Rhcketand    enthaltende    Flüasigkeit 
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durch  feine  Siebe  filtrirt,  so  geht  das  flockige  Magnestnm- 
hydroxyd  mit  der  Chlorcalcinmlösung  durch  das  Sieb,  wah- 
rend der  gröbere  Rückstand  auf  dem  Siebe  surückbleik 
In  die  so  vorbereibete,  das  Mg(OH)*  enthaltende  ChlorcaldiK- 
lösung  wird  in  eigenen  Gefässen  Kohlensäure  geleitet,  wobä 
folgende  Reaction  vor  sich  geht: 

IL  CaCl«  +  Mg(OH)«  +  CO«  =  MgCl«  +  CaCO»  +  H«0. 
Lässt  man  aber  aus  der  erwähnten  Flüssigkeit  das  3fg(0B)' 
absetzen,  was  leicht  und  rasch  erfolgt,  so  kann  man  eine 
klare  Lösung  von  CaCl*  abziehen  und  dieselbe  später  bei 
der  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  die  schweflige 
Säure  benutzen. 

Der  bei  der  Reaction  I  gewonnene  H'  S  wird  nun  mit 
SO*  und   einer  wässrigen  Lösung  von  CaCl*  oder  MgCl*  ii 
Wechselwirkung  gebracht,  was  entweder  in  Bottichen  oder  m 
Thürmen  geschieht.      Im  letzteren   Falle    tritt   H*S   an  der 
tiefsten  Stelle  und  etwas  höher  SO*  in  den  Thurm  ein,  wah- 
rend die  Lösung  von  CaCl*  oder  MgCl'  den  Grasen  von  obea 
nach  unten  entgegenfliesst.     Die  schweflige  Säure  wird  ent- 
weder aus  einem  Kiesofen  oder  durch  Verbrennung  von  H'S 
oder  aus   SO* haltigen  Gichtgasen  gewonnen.      Es  findet  die 
Reaction   statt:    SO*  +  2H*S  «  3S  +  2H«0.      Der  hie^ 
bei  entstehende  Schwefel  scheidet   sich  bekanntlich  sonst  in 
feinst  zertheilten  Zustande  aus,  es  entsteht  eine  milchige  FlÜ6ti§^ 
keit,    welche  den    ausgeschiedenen   Schwefel    in    Suspensioi 
erhält      Die  Gegenwart  der  Lösung   von  CaCl*    oder  MgCl' 
bedingt  aber  nun,  dass   sich  der  Schwefel   flockig  ab- 
scheidet, und  verhindert  die  Bildung  der  Pentathionsanre. 
Der  abgeschiedene  Schwefel  setzt  sich  in  Folge  seiner  flocki- 
gen  Beschaffenheit   leicht  ab   und   kann  von    der  Salzlösung 
leicht  getrennt  werden,   was  ausserhalb    der  Thürme  in  eis- 
fachen  Filtern  geschieht.     Die  Lösung  von  CaCl*  oder  MgCP 
kann  von  neuem  verwendet  werden. 

Mit  diesem  Schaffner  -  Helbig'schen  Verfahren  der  Schwe- 
felregeneration  aus  den  Sodarückständen  kommen  auch  uf 
diesem  Gebiete  einfache,  bestimmt  verlaufende  Reactionen  va 
Anwendung.  Diese  Methode  soll  nach  Angabe  der  Erfinder 
bis  90%  Schwefel  wieder  gewinnen  lassen. 

Morawski  und  Stingl  studirten  die  bei  diesem  Ver 
fahren  vor  sich  gehenden  Reactionen  genauer.  Sie  fandea: 
MgCl*  und  CaS  setzen  sich  in  der  Kälte  um  nach  der  6kt- 
chung:  MgCl*  +  CaS  —  CaCl*  +  MgS.  Wird  aber  dk 
Umsetzung   bei    höherer  Temperatur   vorgenommen,   wie  e» 
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Schaffner  und  Heibig  thuen,  so  zerfiillt  dae  Scbwefeltnagne- 
Biiim  im  statue  nnscendi,  indem  1I*S  und  Mg(HO)^  gebildet 
werden:  MgR  +  2H»0  -  Mg(HO)'i  +  H*8. 

Die  Verfasser  machten  ferner  die  physikalisch  inter- 
essante Wahmehmnng,  dage  Kalium-  und  Bariumealze  den 
Schwefel  in  plastischer  Uodification,  während  Cal- 
cium-, Magnesium-  und  Natriumsalze  denselben  in  der  ge- 
wöhnlichen flockigen  Form  abscheiden. 

Bezüglich  der  Frage,  wie  es  kommt,  dass  die  neutralen 
Salzlösungen  den  fein  vertheilten  Schwefel  rasch  und 
flockig  auBBcheiden,  fanden  die  Verfasser,  dass  keine  eigent- 
lich chemische  Äction  stattfindet. 

Zum  vollständigen  Ausfällen  braucht  man  von  den  ver- 
schiedenen Salzlösungen  sehr  verBchiedene  Mengen,  welche 
MengenTcrscbiedenheit  aber  ia  keinem  YerbältnisRe  zu  den 
Mol ecularge Wichten  der  verwendeten  Salze  steht.  Dagegen 
ist  innerhalb  gewisser  Salzreihen,  also  z,  £.  bei  den 
Chloriden,  von  jener  Salzlösung  eine  geringere  Menge  zur 
Fällung  des  Schwefels  nothwendig,  welche  bei  gleichem 
procentischen  Gehalte  an  Sah  die  grössere  Dichte 
hat     (Joum.  f.  prad.  Ckem.  20,  76.)  C.  J. 


.  Der  Erstarrai^ptinkt  des  Broms 

wird  von  verschiedenen  Autoren  sehr  verschieden  angegeben, 
z.B.  von  Baiard  bei  — 18",  von  Liebig  bei  —25*,  von 
Begnault  dagegen  bei  nur  — 7,3".  Jul.  Philipp  machte 
neue  Bestimmungen  und  fand,  dass  reines  Brom  stets  zwi- 
schen 7,2  —  7,3''  erstarrte.  Durch  Jodgehalt  wurde  der  Ge- 
frierpunkt nur  unwesentlich  erhöht,  durch  Chlorgehalt  dage- 
gen bedeutend  erniedrigt.  Brom,  welches  3  —  4*/o  Chlor 
enthielt,  wurde  bei  —1.^"  noch  nicht  fest.  Das  feste  Brom 
hat  anfänglich  eine  braune  Farbe  und  muechligen  Bruch, 
erhält  jedoch  an  der  Luft  eine  graue,  an  das  Jod  erinnernde 
Farbe  und  kr\-stallinisches  Aussehen.  {Ber.  d.  d.  chent.Get.  12, 
U2i.)  '  C.  J. 


Neue  Verbindungen  der  ChlorvuserstoffsSure  mit 
Ammoniak. 

T  r  0  o  s  t  wurde  durch  seine  Arbeiten  über  die  Dampfdich- 
ten der  Ammoniakverbindungen  zur  Entdeckung  vieler  neuer 
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Yerbindungen  geführt,  welche  das  trockne  Ammoniak  mit 
Salzsäure,  Schwefelwasserstoff  und  einer  g^rossen  Zahl  andrer 
orgaDiscber  und  Mineral  -  Säuren  bildet.  Sich  weitere  IGt- 
theilungen  hierüber  vorbehaltend,  begnügt  er  sich  fiir  diesmal, 
sein  Verfahren  mitzutheilen ,  wie  er  2  genau  bestimmte  Fro- 
ducte  aus  reinem  Ammoniakgas  erhält,  duroh  Sättigen  dessel- 
ben mit  reinem  trocknen  CblorwasserstofigaSy  Destilliren  des 
so  erhaltenen  Ammoniaksalzes  in  geschlossenem  Gelasse, 
unter  Einwirkung  eines  grossen  üeberschnsses  von  Ammo- 
niakgas, indem  sorgfaltig  auf  verschiedene  Temperatorsa 
abgekühlt  wird.  Die  2  unter  diesen  Bedingungen  gewonne- 
nen Producte  waren  scharf  charakterisirt  durch  ihren  Schmelz- 
punkt, ihr  Krystallisationsgefüge  und  ihre  Expansionakraft 
Der  erste  dieser  Körper  enthält  1  Aeq.  Chlorwasserstofiaaie 
auf  4  Aeq.  Ammoniak  und  wurde  als  Chlorwasserstoffsaures- 
Tetra- Ammoniak  bezeichnet.  Er  schmilzt  bei  +7^.  Seine 
Formel  ist:  HCl,  4NH^  —  Die  zweite  Verbindung  enthält 
7  Aeq.  Ammoniak  auf  1  Aeq.  Chlorwasserstoffsäare  und  wurde 
chlorwasserstofifsauresHepta- Ammoniak  genannt.  Es  sdmulzt 
bei  — 18®,  schnell  abgekühlt  wird  es  klebrig  und  giebt  g^n 
— 40®  eine  krystallinische,  durchsichtige  Masse.  Seine  For- 
mel ist:  HCl,  7NH*  Wegen  der  Schwierigkeit,  ConstanteTon 
noch  niederer  Temperatur  zu  erlangen ,  ist  Troost  bis  jetit 
nicht  weiter  vorgeschritten;  er  glaubt  indessen ,  dass  noch 
nicht  die  letzte  Grenze  dieser  besonderen  Verbindungen 
erreicht  ist,  deren  Seihe  folgendermaassen  zu  bezeichnen  wäre: 

HCl,  NH» 

HCl,  NH»  +  3NH« 

HCl,  NH»  +  2(3NH8). 
(Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie,    Serie  4.     Tome  XXI. 
pag-  ^6)  C.  Er. 


BromwasserstoffsSure. 

Fothergill  hat  gefunden,  dass  bei  der  Bereitung  Yon 
Bromwasserstoffsäure  durch  Vermischen  von  Bromkalium  und 
Weinsteinsäure  in  wässriger  Lösung  selbst  bei  solchen  Ver- 
hältnissen, dass  sich  alles  Bromkalium  in  saures  weinstein- 
saures Kalisalz  verwandeln  müsste,  eine  sehr  namhafte  Menge 
desselben  unzersetzt  in  der  vom  abgeschiedenen  Weinet^ 
abfiltrirten  Flüssigkeit  vorfindet.  (The  Pharm,  Joum,  (mi 
Transad.    Third  Ser.   No.  453.    p.  722)  -[f^ 
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Einwlrknng  der  ElectricltSt  auf  EoUensSare. 

Ale  Berthelot  reine  Kohlensäure  in  einem  Räume 
frei  von  Quecksilber  und  oxydirbaren  Stoffen,  durch  Electrici- 
tät  zersetzte,  so  entstand  eine  Erscheinung,  welche  ihn  be- 
rechtigte anzunehmen,  dass  Heb erkohlen säure  en standen  ae^i. 

Nachdem  12  Stunden  lang  Electricität  in  einem  ringför- 
migen Raum  zwischen  concentrischen  über  der  Lampe  znge- 
echmolzenen  Röhren  strömte,  fand  er  16  C. C.  der  zersetzten 
Kohlensäure  und  griff  dieses  Gras  Quecksilber  und  oxydirbare 
Stoffe  mit  ausnerordentHcher  Heftigkeit  an.  Ist  der  oxydirende 
Theil  dieses  Gases  Ozon,  so  war  die  Menge  derselben  30% 
des  frei  gewordenen  Sauerstoffgasee  in  einem  Falle,  und  41  "/o 
im  anderen  Falte,  welche  Mengen,  verglichen  mit  der  Menge 
aus  reinen  Sauerstoffgas  erhalten,  bedeutend  sind. 

Diesen  oxydirenden  Stoff,  welcher  bei  dieser  Reaction  ent- 
steht, zu  isoliren,  war  nicht  möglich,  indem  er  durch  die 
Reagentien  zerstört  wurde,  welche  ihn  von  der  Kohlensäure 
und  Kohlenoxyd  trennen  sollten.  Er  kann  betrachtet  werden 
als  Sauerstoff  mit  Ozon  oder  üeberkohlensäure  =  0*0' 
beladen,  doch  konnte  Verfasser  keine  Eigenschaften  finden, 
diese  letzte  Verbindung  von  mit  Eohlenaäure  gemischtem 
Ozon  zu  unterscheiden.  (Journal  of  the  american  chemictU 
Society.     Vol.  1.     No.  5.    p.  170.)  Bl. 


Das  Hulpliokohlensanre  EbII. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  in  Frankreich  eine  Lösung 
von  Kaliumsulphocarbonat  als  Mittel  zur  Vemicbtnng  der 
Fhylloxera  empfohlen,  welche  in  Süd -Frankreich  nnd  andern 
Ländern  Europa's  die  Weinberge  verheerte.  Seitdem  wurde 
diese  Lösung  angewandt  gegen  Insecten,  welche  Zierpflanzen 
zerstörten,  und  soll  sogar  einen  gewissen  Werth  als  Dünge- 
mittel haben.  Da  diese  Substanz  jetzt  auch  in  Nord  -  Amerika 
von  eich  reden  macht,  so  bringt  John  M.  Maisch  Mitthei- 
lungen über  ihre  Darstellnng,  über  ihre  und  anderer  ver- 
wandter Stoffe  Eigenschaften,  besonders  da  sie  auch  zur  Hei- 
lung gewisser  Hautkrankheiten  verwendbar  zu  sein  scheinen. 

Vor  melir  als  fünfzig  Jahren  entdeckte  Berzelius  die 
Sulphocarbonate,  und  die  Resultate  seiner  Forschungen  stehen 
noch  heute  unerschüttert  da.  Der  Name  „  Sulphocarbonate " 
deutet  an,  dass  diese  Verbindungen  die  gleiche  chemische 
Zusammensetzung  haben,  wie  die  entsprechenden  Garbonate 
mit  der  Ausnahme,  dass  der  Sauerstoff  der  letzteren  in  den 
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ersteren  durch  die  gleiche  Zahl  Schwefelatome  Tollstind]; 
ersetzt  ist.  Die  Formel  des  sulphokohlensanren  Kalfs  iä 
also  K«CS». 

Wenn   man   kohlensaures  Gas    in    eine    wässerige   oder 
alkoholische  Kalilösung  leitet,  so  bildet  sich  koUensanres  nad 
endlich    doppeltkohlensaures  Kali.      Eine     analoge    Beaotk» 
trilt  ein ,  wenn  Schwefelkohlenstoff  auf  eine  wässerige  LÖsnig 
von  Einfach -Schwefelkalium  wirkt;  K»S  +  CS*  giebt  K»C8". 
Schwefelkohlenstoff  ist   im  Wasser  unlöslich    und  wird  daiii 
nicht  wesentlich  löslicher   in  Gegenwart  eines  PoljsulphuretB 
oder  des  officinellen  Kaliumsulphurets.     Die  Darstellung  dei 
Sulphocarbonats  erfordert  deshalb  die  Torhergehende  Büdniip 
von  Einfach -Schwefelkalium,   was  leicht  erhalten  wird  daieh 
Einleiten   von   Schwefelwasserstoffgas  in  Kalilauge,  so  itng« 
Gas   absorbirt    wird,    und   nachherigen    Zusatz    des  glmdwi 
Volumens  Kalilauge.      Im   reinsten  Zustande    bildet    es  beia 
Eindampfen  farblose  Pri8men  von  Sulphidhydrat,    die   an  der 
Luft  zerfliessen,   sich   leicht   im  Alkohol  und  Wasser  lom 
und  sich   unter   Luftzutritt   oxydiren.      Die    in    angegebener 
Weise   erhaltene  wässerige  Lösung  wird  am  besten  in  gtu 
vollen  Eläschchen  aufbewahrt   oder   indem    man  sie  sogleick 
mit  Schwefelkohlenstoff  schüttelt,  so   lang^  sich  von  dieecB 
etwas  löst     Die  Verbindung  geschieht  in  einer  yerschloasoBea 
Flasche   bei  30<>  C.  (Sß^  F.);   so  wie  der  Schwefelkohlenatrf 
sich  löst,  wird  die  Flüssigkeit  je    nach   Concentration  nod 
Reinheit    der   Lösung    gelb,    bräunlichgelb    oder    rothbraon. 
Bei  sorgföltigem  Eindampfen  bei  angegebener  Temperatur  und 
folgendem    Abkühlen    werden    gelbe    Krystalle    des    Hydrtto 
erhalten,    bei   höherer  Temperatur  verlieren   sie   ihr  Wasser 
und  hinterlassen  eine  wasserfreie  Verbindung. 

Sulphokohlensaures  Kali  ist  sehr  zerfliesslich,  löst  aek 
leicht  in  Wasser,  ist  schwerlöslich  in  Alkohol,  hat  eiBa 
kühlenden,  dann  beissend  pfefferscharfen,  endlich  eiwii 
schwefeUgen  Geschmack.  Seine  Schwerlöslichkeit  in  Alkobol 
und  die  Leichtlöslichkeit  des  Einfach  -  Schwefelkaliums  in  d6^ 
selben  Flüssigkeit  empfiehlt  die  Darstellung  des  ersteren  ans 
einer  alkoholischen  Lösung  des  letzteren.  Indem  man  n 
einer  solchen  concentrirten  Lösung  Schwefelkohlenstoff  sb- 
setzt,  so  lange  diese  noch  aufgenommen  wird,  trennt  tiA 
die  Flüssigkeit  in  zwei  oder  drei  Schichten,  deren  nntersli 
eine  syrupdicke  Lösung  von  sulphokohlen saurem  Kali  ist.  Aber 
zu  den  Zwecken,  zu  welchen  diese  Verbindung  gewöhnfid 
dient,  ist  es  nach  der  weiter  oben  gegebenen  DarsteUungsmethode 
hinlänglich  rein. 


T~ 
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Wird  eine  wüsserige  Aetzkalilösung  mit  Schwefel- 
kohleoetofT  gcBchüttelt,  so  löst  eich  letzterer  allmählich,  und 
e«  entsteht  eine  braune  FlüRsigkeit,  welche  kohlensaures  und 
auch  sulpho kohlensaures  Kali  in  Losung  enthält:  6KU0 
+  3CS»  giebt  K»CO'  +  2K»CS»  +  3H»0.  Beide  neu 
gebildeten  Verbindungen  haben  ähnliches  Verhalten  zu  Wasser 
und  Alkohol,  können  deshalb  weder  durch  Krystalliairen  nocli 
durch  Fällen  mit  Alkohol  getrennt  werden,  und  da  die  Ad' 
Wendung  gesättigter  Lösungen  alkalischer  Carbonate  unzu 
lässig  ist ,  so  kann  diese  Darstellungsmethode  des  sulpho- 
kohlensauren  Kalis  mit  Vortheil  nicht  benutzt  werden.  Solch' 
eine  Lösung  braust  bei  Zusatz  von  Terdünntur  Salz- 
Schwefelsäure  stark,  und  nach  Neutralisation  der  Flüssigkei' 
wird  sie  bei  weiterem  Säurezusatz  milchig  durch  Ausscheidung 
von  Sulphokohlensäure,  H'CS",  welche  allmählich  ein  schweres 
rothhraunes  Oel  bildet,  welches  Carbonate  unter  Entwickelnng 
von  Kohlensäure  zersetzt. 

Wird  eine  alkob  olische  Aetzkalilösung  mit  Schwefel- 
kohlenstoff behandelt,  so  tritt  eine  ganz  andere  Reaction 
ein ,  welche  in  der  Bildung  von  Kalium-  Sulphcarbovinat 
endigt:  KHO  +  C*H«0  +  CS»  giebt  KC>H*OCS»  +  H»0. 
Dieses  Salz  giebt  mit  Kupfer  vi  tnollösung  einen  gelbim  Nieder- 
schlag und  die  darin  enthaltene  Saure  ist  auch  unter  den  Namen 
Xanthon-,  Xanthin-  und  Xanthogen-Säure  bekannt.  Sie 
wurde  1822  von  Zeise  entdeckt. 

Substituirt  man  in  den  obigen  Processen  Aetznatron 
oder  Aetzkalk  statt  Kali,  so  entstehen  die  entsprechenden 
Natron-  und  Kalk  Verbindungen.  Die  löslichen  Sulphocarbonate 
geben  mit  Kupfersalzen  braune,  mit  Bieiealzen  rothe,  mit 
Quecksilber-,  Cadmium-  und  Silbersalzen  gelbe  Niederschläge. 
Manche  dieser  Verbindungen  mit  Sohwermetallen  werden  all- 
mählich schwarz. 

Die  Lösungen  von  EalinmBulpbocarbonaten  haben  nach 
Delachanal  (1877): 

bei  Graden  Beaume     .   10         20  30  40  60 

die  Dichtigkeit    .     .     .     1,075     1,161     1,'262     1,383     1,630 
u.enthaltenProcK'CS«  10,7       22,0       35,0      48,9       G3,7 

„  CS»  .  4,37  8,98  14,28  19,95  26,99. 
(^American  Journal  qf  Pharmacy.  Vol.  LI.  4.  Ser.  Vol.  IX. 
1879.    pag.  180  —  182.)  R. 
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Prflfang  Yon  Alkali  -  Blcarbonaten. 

Lalieu  theiit  über  seine  in  dieser  Kichtang^  eingekftlteie 
Yerfahrungsweise  im  Wesentlichen  Folgendes  mit:  lg.  rei- 
nes Natriumbicarbonaty  NaHCO^,  entwickelt  mit  etnea 
Ueberdchuss  von  Säure  0,524  g.  oder  264  C.  C.  KohleDsion. 
Das  im  Handel  vorkommende  Salz,  als  ein  Gremenge  tob 
Mono-  und  Bicarbonat  betrachtet,  giebt  mit  SäureüberschoBS 
eine  Gasmenge,  welches  wir  mit  V  bezeichnen  und  in  2  un- 
gleiche Theile    trennen.     Der  eine  Theil    sei    unverändariick 

264- 
=   — - —  =  132C.C.,  welche  nöthig  sind,  um  mit  der  Gesamo^ 

menge  von  Natrium  neutrales   Carbonat    zu    bilden,    b  odor 
(V— 132)  C.C.  bildet  das  zweite  Molekül  Kohlensäure.    Ware 

nun   z.  B.   b  «=    7io>    %o»    Vio ^^^    *>    ®^   könnte 

man  das  untersuchte  Salz  zu  ^/lo»  7io>  Vio  •  •  •  -  soinv 
Grewichtes  als  Bicarbonat  und  den  Rest  als  neutrales  üarbout 
betrachten.  Es  genügte  demnach  b  durch  a  zu  theilen,  um 
das  wirkliche  Verhältniss  des  Bicarbonates  zu  erlangen.  DiMtt 
Resultat  giebt  eine  etwas  zu  niedrige  Zahl,  welche,  obgldob 
die  fehlende  Kohlensäure  durch  Hydratwasser  compensiit 
wird,  doch  nicht  für  alle  Anforderungen  genügt.  Zur  Ani- 
führung  eines  genaueren  Verfahrens  bestimmt  man  des  Salm 
Glührückstand,  sowie  die  entwickelte  Gasmenge.  1  g.  reiset 
Salz  soll  0,631  Glührückstand  geben  und  enthält  das  nentrak 
Carbonat  0,415  seines  Gewichtes  an  Kohlensäure.  Man  erhalt 
also  durch  Glühen  und  durch  das  Messen  des  entwickeltflD 
Gases  das  Verhältniss  des  in  der  Probe  enthaltenen  neutralea 
Oarbonates  und  das  Verhältniss  der  Kohlensäure,  welche  da6 
Bicarbonat  bildet  und  in  Folge  dessen  das  wirkliche  Blca^ 
bonat.  Entfernt  sich  das  gefundene  Volumen  wenig  tob 
264  C.  C.  für  1  g.  Salz ,  so  kann  man  sich  mit  dem  ersten 
Verfahren  begnügen.  Auch  würde  das  Bestimmen  der  Gan- 
menge für  einen  annähernden  Versuch  ausreichen,  unter 
Berücksichtigung,  dass  die  gefundene  Zahl  etwas  zu  niedrig 
ist  (2  —  37o)'  ^^^  ^^  Kohlensäurevolumen  zu  gering  und 
wünscht  man  ein  genaueres  Resultat,  so  erhält  man  entweder 
einen  Glührückstand,  welcher  niedriger  ist  als  0,631  und  hat 
man  dann  es  mit  einem  Salze  mit  wenig  Veranreinigungsn 
und  nur  mit  einer  ungenügenden  Menge  Kohlensäure  zu  thon, 
denn  wenn  das  Salz  Kohlensäure  verliert,  so  wird  es  schwerer, 
da  1  Molekül  Säure  (22)  durch  4  Molekül  Wasser  (36) 
ersetzt  wird,  weshalb  der  Rückstand  geringer  sein  moss. 
Ist  andrerseits   der  Glührückstand  »  0,631  oder  grösser,  so 
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spricht  dies  nicht  allein  für  unrolletäDdigea  Bicarbonat,  sondern 
auch  für  die  Anwesenheit  fremder  Salze  (Chlorüre  oder 
ÄlkaliHulfate) ,  welche  für  sich  zu  beetinimen  nnd  von  dem 
Glührückstande  abzuziehen  sind.  Diese  Prüfungsweise  hält 
Lalieu  für  viel  rascher  fordernd,  als  die  auf  alkalimetrischem  Wege, 
verbunden  mit  Kohlensäurebestimmung  durch  Pracipitation. 
Von  Kaliumbicarbonat,KHCO»,  entwickelt  1  g,  — 221,5  C.C. 
=  0,44  g.  Kohleneaure  und  hlnt^rlässt  beim  Glühen  ebeofalle 
ig.—  0,69  g.  Rückstand.  Will  man  nur  einen  annähernden 
Versuch  machen,  so  begnügt  man  sich,  das  aus  1  g.  des 
Salzes  durch  15  CG.  Schwefelaäure  TOn  10*  entwickelte  Gas 
zu  messen.  Bezeichnen  wir  mit  V  das  Volumen  desselben 
nach  vorgenoramenen  Correctionen,  theilen  dieses  Volumen 
in  2  Theile,  111  CG.  nnd  (V~lll)  C.C,   so  erhalten   wir 

V 111 

— -— füJT  das  Bicarbonat  und  den  Rest  für  das  neutrale 

Carbonat  und  das  Wasser.  Will  man  genauere  Resultate, 
so  bestimmt  man  den  Glührückstand,  welcher  nach  der  Theorie 
0,699  neutrales  Carbonat  sein  sollte.  Dieses  neutrale  Carbonat 
enthält  0,317  seines  Gewichtes  Kohlensänre.  Man  musa  als- 
dann den  erhaltenen  Rückstand  mit  dieser  Zahl  multipliziren, 
um  die  Menge  Kohlensaure  kennen  zu  lernen,  welche  das 
neutrale  Carbonat  bildet.  Ausserdem  ist  der  Ueberschuss 
der  Gesammlmenge  Kohlensäure  über  jene,  welche  der  Rück- 
stand enthält,  das  4,54  fache  seines  Gewichtes  Bicarbonat. 
So  gab  z.  B.  ]  g.  Bicarbonat  206  C.  C.  corrigirtes  Gas,  multi- 
plizirt  mit  0,001986  '=  0,409  g.  Kohlensäure.  1  g.  calcinirtes 
Salz  hinterliess  0,695  Rückstand,  welcher  multiplizirt  mit 
0,317  =  0,22  g.  Kohlensaure  gab.  0,409  —  0,22  =  0,189  g. 
für  das  zweite  Molekül  Kohlensäure,  woher  0,189  x  4,54  — 
0,858  Bicarbonatmonohydrat.  Der  Rest  1  —  0,868=0,142 
repränentirt  das  neutrale  Carbonat  und  das  aus  der  Luft 
angezogene  Wasser.    Die  Zusammensetzung  ist  also: 

85,8%  Bicarbonat, 

10,3  -    neutrales  Carbonat, 
3,9  -     hygrometrisches  Wasser. 
(Journal  de  fharmacie  d'Anvera.    Juli  79.    pag.  liSS.) 

C.  Ä-. 


Schwefelbestlmmai^ea  In  Pyriten. 

Da  die  Pyrite   oft  nur  langsam  nnd  schwierig  von  8al- 
petersalzsäure   angegriffen   werden,    es   auch   zuweilen    nicht 
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gelingen  will,  die  Gesammtmenge   ihres  Schwefels  in  Sohwe- 
felsäure  überzuführen  und  überdies  das  Auswaschen  des  eriial- 
tcnen   Baryumsulfates  viel   Zeit   und    Sorgfalt     erfordert,  so 
yerbrennt  ÜoUon,    um  rasch  zu   genügenden  Resoltateo  zu 
gelangen,  die  Pyrite  in  einem  SSauerstoffstrome  und  bestimnit 
die    Verbrennungsproducte    mittelst    titrirter    Xiösungen   oder 
durch  andere  Mittel.     Bei  diesem  Verfahren  benutzte  er  staiie 
Glasröhren    im   Verbrennungsofen    zur    organischen    Analyse 
und  leitet  die  Verbrennungsgase  in  titrirte  AetznatronlÖenog; 
welche  in  einem  Kugelapparat  vorgelegt  ist.     Zugleich  regelt 
er  den  durchstreichenden  Sauer stoffstrom  so,  dass  dieses  Gas 
immer  im   üeberschusse   vorbanden  ist.     Bilden    sich  in  des 
Kugeln  keine  Nebel  mehr,  so  findet  sich  der  Schwefel  in  der 
NatroDlösung    als  Schwefelsäure    und    als    schweflige  Sänni 
Man  theilt  diese  Lösung  in  2  gleiche  Theile,  säuert  den  does 
an   und    bestimmt   in   ihm   durch  eine  titrirte  Jodlösnng  dk 
schweflige    Säure.      In   die    andre    Hälfte   der    Natronlösnsg 
giesst    man,    ohne   anzusäuern,    eine    der   darin    enthalteoea 
schwefligen  Säure    äquivalente  Menge   Jodlösung,    färbt  uai 
Lackmus  und    fügt    bis   zum   Rothwerden    titrirte    Schwefel- 
saure zu.    Nun  bleibt  noch  die  durch  die  Verbrennung  erzeugte 
Schwefelsäuremenge  zu  berechnen,  indem  man  der  Thatsache 
Rechnung  trägt,  dass  eine  der  schwefligen  Säure  äquivalente 
Jodmenge    in  Jodwasserstoflsäure    umgewandelt    worden  vsL 
Enthalten   die  Pyrite  Kohlensäure,  so  kann  man  die  titrirtn 
Lösungen  nicht  verwenden.     Man  mnss   in  diesem  Falle  dk 
schweflige   Säure   oxydiren   und   die  erhaltene   Schwefelsänre  | 
durch   Chlorbaryum    bestimmen.     (Bulletin  de  la  SociiU  ckh 
mique  de  Paris.     Tome  XXXIL    pag.  115.)  C.  Er, 


Vorkommen  des  Lithiums. 

Dieulafait  fand  als  Resultat  vieler  von  ihm  angestell- 
ter Untersuchungen,  worunter  allein  die  von  139  Felsartes 
verschiedener  Länder,  dass  das  Lithium  ebenso  verbreitet  ist, 
wie  Natrium  und  Kalium,  sowie  dass  es  die  beiden  letstem 
in  allen  Gesteinen  des  Urgebirges  begleitet.  Das  Yorkommei 
desselben  im  Meerwasser,  welches  Bunsen  zuerst  nachgeirie- 
sen,  ist  so  bedeutend,  dass  es  schon  im  Abdampfrücksttnl 
eines  G.  G.  erkannt  werden  kann.  Ebenso  fand  Dieula&it  ib 
einer  grossen  Zahl  von  Mergeln  und  Tertiärgypsen  ans  vtf- 
Bohiedenen  Gegenden  Frankreichs,  Italiens ,  der  Alpen  nai 
Württembergs  eine  bemerkenswerthe  Menge  Lithinm.    SeiM 
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Gegenwart  in  allen  Gesteinen  des  Urgebirges  bedingt  und 
crklnrt  leicbt,  daRS  die  aus  demselben  entspringenden  Mineral- 
iliiBllen  meist  Lithium  enthalten,  wie  dies  bei  einer  grossen 
Zahl  von  Mineralwässern  der  Pyrenäen  der  Fall  ist.  Dieula- 
fait  untersuchte  28  verschiedene  Mineralwasser,  welche  sämmt- 
lich  Lithium  in  S'ilchvr  Menge  enthielten,  dass  es  oft  im 
Abdampfrückstand  eines  einzigen  Tropfens,  also  in  weniger 
als  ViB  t!-C.  des  Wassers  erkannt  werden  konnte.  Dies  trifft 
besonders  zu  bei  den  Wasnem  von;  Allevard,  Balaruc,  Bir- 
mensiorff,  Bourbonne,  Controxeville,  Digne,  Greoubc,  Homburg, 
Kissingen,  Kreuznach,  Loeche,  Miers,  Montbron,  Nauheim, 
Pongues,  Püllna,  Saiins,  Sulzmatt,  Wildegg  und  Uriage. 
{Annales  de  Chimie  et  de  Pkysique.  Serie  5.  Tome  XVU. 
pag.  377.)  C.  Er. 


TrenDung  des  Hangans  Tom  Els«n. 

F.  Beilstein    und  L.  Jawein   geben   ein  Verfahren, 

(laa  sich  durch  seine  grosse  Einfachheit  und  die  Kürze  der 
Zeit,  in  welcher  es  ausfuhrlwr  ist,  empfiehlt.  Dasselbe  grün- 
det sich  auf  die  von  ihnen  entdeckte  Thatsache,  dasa  Man- 
gansalzc  beim  Kochen  mit  conc.  HNO'  und  KCIO» 
alles  Mangan  alsJlnO*  abscheiden.  Man  löst  das  Man- 
gan- und  Eisensalz  in  conc.  HNO",  erhitzt  zum  Kochen  und 
trägt  unter  fortwährendem  Sieden  allmählich  KCIO"  ein.  In 
kur/er  Zeit  ist  alles  Mangan  gelallt;  der  Niederschlag  cot- 
hält  ober  etwas  Eison  beigemengt.  Durch  Lösen  in  HCl  und 
neue  Fällung  mit  HKO*  und  KCIO*  wird  er  gereinigt.  Das 
jetzt  gefällte  MnO*  enthält  nur  äusserst  geringe  Spuren  von 
Eisen,  die  für  Bestimmung  des  Mn  durch  Titriren  mit  Jod- 
lösung  ohne  Belang  sind.  {Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  12, 
1530.)  C.  J. 

EaliumelBenchromat 

erhält  man  nach  C.  ITensgen  in  Kryatallen  Ton  der  For- 
mel K'CrÜ*,  Fe'{CrO*)^  iH*0   bei  allmählicher  Concentra-   . 

tion  der  gemischten  Lösungen  von  Eallumbichromat  und 
Eisenehlorid,  Das  entsprechende  Ammoniumsalz  (NIl*)'CrO*, 
Fe"(CrO*}^  4H*0  scheidet  sich  aus  den  gemischten  Lösun- 
gen von  Ammoniiimbichromat  «nd  Eisenchlorid  bei  allmäh- 
licher Concentration  im  Vakuum  über  H*SO*  in  blättrig  kry- 
stallinischcn    Formen    von    dunkelrotber  Farbe    ab    und   ist 

Arcb.  d.  PhKmi.  XV.  DAt.  B.  litt.  29 


450    Einwirk.  v.  Salpetersäure  a.  Epichlorhydrin.  —  Kachw.  d.  PhotplMBL 

äusserlicli   von   dem   Kalisalz   nicht   zu    unterscheiden.     Beim 

Erhitzen  zersetzt  es  sich  nach  der  Gleichung : 

(NH*)*0  .  CrO»,  Fe«03(Cr08)»,  4H20  «=.  Fe^O»  +  2Cr«0» 

+  8H»0  +  2N  +   30. 
{Ber.  d.  d,  ehem.  Ges,  12,  1656.)  C.  l 


Einwirkung  ron  Salpetersäure  auf  Epichlorhydrii. 

V.  von  Richter  fand,  dass  beim  Kochen  von  Epidllo^ 
hydrin  mit  HNO*  sich  Monochlormilchsäure  bildet,  während 
in  der  Kälte  Chlornitro-  und  Chlordinitrohydrin  entstehen. 
Die  so  erhaltene  Chlormilchsäure  C^H^CIO^  krystallisirt  in 
schön  ausgebildeten,  grossen  Prismen,  ist  an  der  Luft  2C^ 
fliesslich  und  sehr  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lös- 
lich. Nach  dieser  Entstehungsweise  der  Chlormilchsäure  «ö 
Epichlorhydrin  kommt  ihr  unzweifelhaft  die  Stracturfonoel 
CH^Cl  .  OH  (OH)  .  CO^H  zu.    {Journ.  f.  pract.  Chvni.  20, 193.) 

C.J. 

Nachweis  des  Phosphors« 

Um  in  Vergiftungsfällen  den  Phosphor  nachzuweisen, 
genügt  es  nach  Hager,  die  fragliche  Substanz,  Speise,  Ge- 
tränke, Excremcnte,  Mageninhalt  mit  Bleiessig  zu  mischen, 
um  etwa  gegenwärtigen  Schwefelwasserstoff  zu  beseitigen 
und  von  dieser  Mischung  einen  aliquoten  Theil  zu  entnehmen, 
in  einem  Glasgefässe  mit  wenig  Aethyläther  kräftig  zu  durch- 
schütteln und  das  Gefäss  mit  einem  Korke  zu  schliessen, 
welchem  mittelst  zweier  Spaltschnitte  ein  Streifen  Pergament- 
papier eingefügt  ist.  Der  Papier  streifen  tritt  aus  der  Unter- 
fläche  des  Korkes  wie  ein  U  gebogen  hervor  und  wird  vor 
dem  Schliessen  des  Gefasses  an  seiner  unteren  gebogenen 
Stelle  mittelst  eines  Glasstäbchens  mit  Silbernitratlösung  be- 
strichen. Das  Gefäss  stellt  man  an  einen  dunklen  Ort.  Im 
Verlaufe  weniger  Minuten,  bei  Gegenwart  von  nur  minimalen 
Mengen  Phosphor  im  Verlaufe  einer  halben  Stunde  färbt  sidi 
die  mit  Silbemitratlösung  befeuchtete  Papierstelle  metallisch- 
glänzend schwarz.  Diese  Reaction  tritt  auch  dann  noch  ein, 
wenn  die  Substanz  so  wenig  Phosphor  enthält,  dass  der  Nach- 
weis desselben  bei  Anwendung  der  bisher  üblichen  Methoden 
nicht  gelingen  will  oder  doch  Zweifel  zulässt.  (Phamm. 
Centralhalle.    1879.     No.  38.)  G.  H. 
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Vaseline. 

Die  Vaseline  kommt  neuerdings  so  weit  gereinigt  im 
Kiindel  vor,  dass  sie  eine  halbdurchscheinende  gelblich  weisse 
Masse  von  weicher  Schweinefettconsistenz  darstellt  und 
Dieterich  in  Helfenberg  empfiehlt  sie  nun  als  vortreffiiches 
Material  zu  allen  cosmetischcn  Salben,  weil  dieselben  niemals 
ranzig  werden  können,  um  die  Vaseline  etwas  couEiistenter 
zu  mnchen,  setzt  er  ihr  ein  Drittel,  im  Winter  ein  Viertel 
des  Gewichtes  Paraffin  zu  und  nennt  diese  Mischung  Vase- 
lina  paraffinata.  Eine  Vorschrift  zu  einem  schonen  Ungucn- 
lum  pomadicum;  wäre  z.  B.  Vaselinae  paraff.  1000,  Äq.  Ro- 
aae  80,  Olei  licrgamotae  10,  Olei  citronell.  1'/».  Mixt,  odorifr. 
mosch.  3;  ngitando  misccantur,  nt  fi^t  unguentum  slbum. 
Für  gefärbte  Salben  kann  man  statt  des  Paraffins  auch  gel- 
bes Wachs  verwenden,  da  dieses  in  der  Wischung  mit  Vase- 
line nicht  zum  Ranzigwerden  diaponirt.  (F^armac.  Centralballe, 
1S79.     No.  40.)  G.  M, 


FrafoDg  des  Btlierlschen  SenfSIs. 

Hierzu  bringt  Hager  folgende  Operationen  als  der  Pra- 
xis entsprechend  in  Vorschlag: 

1)  Verdunstung.  1  bis  2  g.  des  Senföls  in  ein  Schäl- 
chen  mit  fiachcm  Boden  gebracht,  müssen  bei  einer  Tempe- 
ratur von  40  —  50"  in  Zeit  zweier  Stunden  vollsltindig  ver- 
dunsten. Ein  Rückstand  würde  auf  fette  Oele,  oder  auch 
einige  weniger  flüchtige  Stoffe,  wie  Phenol,  Kelkenöl,  Mir- 
banöl hindeuten. 

2)  Eintröpfeln  in  kaltes  Wasser.  Beines  Senföl 
sinkt  in  klar  bleibenden  Tropl'en  im  Wasser  unter;  umgiebt 
sich  der  Tropfen  beim  Untersinken  mit  eiuer  trüben  milchi- 
gen Znne ,  oder  bleibt  der  Tropfen  am  Grunde  des  Wassers 
nicht  wenigstens  eine  Minute  lang  TÖllig  klar,  so  deutet  dies 
auf  einen  Gehalt  von  Weingeist  oder  Amylalkohol. 

3)  Mischung  mit  concentrirter  Schwefelsäure. 
10  Tropfen  Senföl  werden  mit  4 — ft  C.C.  concentr.  Schwefel- 
säure durch  sanftes  Agitiren  gemischt  und  durch  Einsenken 
in  kaltes  Wasser  vor  zu  starker  Erhitzung  geschützt.  Im 
Verlaufe  von  1  —  2  Minuten  erfolgt  eine  klare  Lösung  von 
der  Farbe  des  Senföls;  eine  dunklere  Färbung  deutet  auf 
beigemischte  Fette  und  flüchtige  Oele,  eine  trübe  Lösung 
auf  Mirbanöl,  Schwefelkohlenstoff,  auch  wohl  Chloroform. 

29* 
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4)  Rcaction  mit  ammoniakalis  eher  KupferTi- 
triollösung.  10  Tropfen  h^enföl  löst  man  in  4  C.C.  abgo- 
lut(!m  Weingeist  und  fügt  2 — 3  C.C.  der  g'enannten  Knpfo^ 
lösung  hinzu;  bei  reinem  Senftil  erfolgt  ein  ultramarinblaaer 
Niederschlag,  der  im  Verlaufe  von  3 — 4  Stunden  seinen  Fa^ 
benton  nicht  verändert.  Enthält  das  Senfol  Schwefelkohlen- 
stoff, 80  geht  die  blaue  Farbe  des  Niederschlag's  mehr  oder 
minder  schnell  in  violettbraun  und  dunkel rothbraun  über;  bei 
reinem  Scnföl  ändert  sich  die  Farbe  des  Niederschlags  in  den 
ersten  5  Stunden  nicht.  Auch  Amylalkohol ,  Phenol  und 
Nelkenöl  geben  sich  durch  diese  Reaction  zu  erkennen,  indem 
sie  dem  Niederschlage  eine  braune  Färbung  gpeben. 

5)  Reaction  auf  Phenol  (Carbolsäure).  10  Tropfen 
Senfol  schüttelt  man  in  einem  Rcagirgläschen  mit  10C.C. 
Wasser  gelinde  und  hebt  nach  einer  Viertelstunde  das  Was- 
ser, welches  jetzt  das  Phenol  gelöst  enthält ,  klar  ab  oder 
filtrirt  nöthigenfalls.  Im  Filtrat  ist  nun  durch  Eisenchlorid 
das  Phenol  leicht  nachzuweisen;  Gegenwart  von  Senfol,  auch 
von  Weingeist  stört  die  Reaction. 

6)  Nachweis  des  Chloroforms.  Gelingt  am  8iche^ 
stcn,  wenn  man  40  —  50  g.  Senfol  im  Wasser  bade  der 
Destillation  unterwirft  und  in  die  tarirte  Vorlage  noch  ein 
bestimmtes  Quantum  Wasser  bringt. 

Die  ammoniakalische  Kupfervitriollösung'  wird  in  der 
Weise  bereitet,  dass  man  eine  concentrirte  wässrige  Kupfe^ 
Vitriollösung  nach  und  nach  mit  so  viel  Salmiakgeist  versetet, 
bis  der  anfänglich  entstandene  Niederschlag  sich  wieder  in 
der  FlÜHsigkcit  gelöst  hat.  {Pharmac,  CentralJialle y  1879. 
No.  39.)   .  G.  R 


Ucbor  die  Verwendung  des  Starkcznekcrs  (der  Olyeose) 

in  der  practisehen  Chemie. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Prof  Böttgor  giebt  es 
kein  einfacheres,  reinlicheres  und  zugleich  wirksameres  Ke- 
ductionsmittel  für  Chlorsilber,  wie  überhaupt  für  in  Wasser 
sowohl  lösliche,  als  unlösliche  Silbersalze,  als  Stärkezucker 
unter  Mitanwendung  von  Aetznatron.  Ueberschüttet  man 
z.  B.  frisch  gelalltes,  gehörig  ausgewaschenes  Chlorsilber  in 
einer  Porzellanschale  mit  einer  hinreichenden  Menge  von 
Natronlauge,  fügt  hierauf  ein  dem  Gewichte  des  Chlorsilber» 
ungefähr  gleiches  Quantum  Stärkezucker  hinzu,  und  erhitzt 
das  Ganze   zum  Sieden,  so   sieht  man  die   Rcduetion   schon 
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innerhalb  weniger  Minuten,  seibat  bei  Anwendung  grösserer 
Quantitäten  Chlorsilbers ,  eintreten.  Das  reducirte  Silber 
CPHcheint  nach  diesem  Vorgange  als  ein  zartes  dunkelgraußs 
Pulver.  Glüht  man  dasselbe  nach  erfolgtem  Auswaschen  und 
Trocknen  in  eiDum  Porzollantiegel  über  der  verstärkten  Gas- 
flamme, so  gewinnt  man  dag  Silber  in  Gestalt  eines  locker 
zusammen  hängenden,  zarten,  mattweis  aussehenden  Schwammes, 
in  vollkommener  Keinheit.  Selbst  im  Grossen,  wo  Chlorsilber 
pfundweise  reducirt  werden  soll ,  dürfte  sich  dieses  Verfahren 
durch  seine  Wohlfeil  he  it ,  Eleganz  und  Sicherheit  empfehlen. 
Ganz  dasselbe  Verfahren  kann  auch  zur  Gewinnung  eines 
ausgezeichnet  wirksamen  Platinschwarzes  und  eines  schön 
zinnoberroth  ausruhenden  Kujiferoxvduls  dienen.  Zur  Erlangung 
des  erHtgenanntcn  Präparates  braucht  man  nur  eine  Auflösung 
von  Platinehlorid  in  Wasser  mit  einem  Ueberschuss  von  Aetz- 
natron  zu  versetzen,  dazu  eine  entsprechende  kleine  Menge 
Stürkczucker  zuzufügen  und  da^  Ganze  dann  etwa  5  — 10  Minuten 
in  heftigem  frieden  zu  erhalten.  Alles  Platin  scheidet  sich 
hierbei  unter  stürmischer  Entwickelung  von  Kohlensäure  in 
Gestalt  eines  äusserst  zarten ,  sammctachwarz  gefärbten  Pulvers 
ab,  und  zwar  so  vollkommen,  dass  in  der  darüber  stehenden 
Flüssigkeit  keine  Spur  des  ilotalles  mehr  nachweisbar  ist. 
Auf  ähnliche  Weise  verlKlirt  man  bei  der  Gewinnung  eines 
prachtvoll  roth  aussehenden  Kupferoxydulanhydrids ,  wenn 
man  sich  zur  Beduction  des  im  Uandul  vorkommenden  so- 
genannten Bergblaues  (eines  grosetentheils  ans  Kupferoxyd 
besti-henden  Fabrikates)  bedient.  {Fol^l.  NoUzhlaü,  1879. 
No.  18.)  G.  H. 

Benzylblan. 

Die  „Akliengesellschaft  für  Anilinfabrikation"  in  Berlin 
briuEt  unter  dem  Namen  Benzylblau  einen  neuen  Farbstoff 
in  den  Ifaudel ,  dessen  besondere  Eigenschalten  ihm  eine 
allgemeine  Anwendung  sichern.  Das  Benzylblau ,  wiihr- 
sclieinlich  das  Produit  der  Substitution  des  Rosanilins  durch 
drei  Atome  Bcnzyl,  ist  leicht  in  100 — 200  Theilen  kochenden 
"Was^ei-s  löslieh  und  läast  sich  gleich  vortheilhaft  zum  Pärben 
von  Seide,  Wolle  und  Baumwolle  verwenden.  Abweichend 
von  den  bisher  bekannten  blauen  Änilintarbstoffen  kann  mit 
Benzylblau  in  ganz  gleicher  Weise  wie  mit  Rubin  (Fuchsin) 
gefärbt  weiden.  Dies  erfolgt  auf  Seide  unter  Zusatz  von 
wenig  Essigsäure  und  auf  Wolle  ohne  Zusatz  irgend  einer 
Beize,    direct   aus  kochender  Flotte.     Obgleich  der  Farbstoff 


4.54  Ueber  das  Verhalten  des  übermanganBauren  Kali  zu  Terpenüun^ 

die  Kochhitze  yollkominen  aushält,  ro  ist  doch  anzurathen, 
nur  im  50®  R.  warmen  Bade  auszufärben ,  weil  bei  dieser 
Temperatur  die  Färbung  wesentlich  egaler  ansfallt^  auch 
mehr  rein  blaue  Nuancen  bei  niederer  Temperatur  erzielt 
werden.  Baumwolle  wird  vorher  schwach  schmackirt  oder 
besser  tannirt.  Benzylblau  lässt  sich  mit  Rubin,  Methyl- 
violett und  Phos])hin  beliebig  nüanciren,  eignet  sich  auch 
besonders  gut  zum  Färben  von  Papier.  (Industrie-  Blääer, 
1879.     Nr.  39.)  G.  Ä 


Ueber  das  Yerhalten  des  fibermangansanreii  Kali  n 

TerpenthinOL 

Es  ist  bekannt,  schreibt  Prof.  Boettger,  dass  Terpenthin- 
Öl  bei  längerem  Aufbewahren,  insbesondere  in  nicht  gzm 
damit  gefüllten  Flaschen,  unter  dem  Zutritt  der  Luft  und 
der  Einwirkung  von  Licht  sich  theilweise  verharzt  (oxydirt) 
und  dann  Eigenschaften  zu  erkennen  giebt,  die  man  bei  frisak 
destillirtem  Oele  nicht  wahrnimmt;  unter  andern,  dass  es 
bleichend  wirkt  und  hin  und  wieder  in  der  That  auch  benutzt 
wird  zum  Bleichen  von  Elfenbein,  Knochen  u.  dgl.  ]lfan 
schrieb  diese  Eigenschaft  fast  allgemein  einem  Ozongehalte 
des  Oeles  zu.  Es  lässt  sich  indess  experimentell  nachweisen, 
dass  in  einem  Oele,  welches  die  eben  angeführten  Eigen- 
schaften besitzt,  wie  es  scheint,  keineswegs  Ozon,  sondern 
Spuren  von  Wasserstoffsuperoxyd  enthalten  sind,  und 
dass  man  im  Stande  ist,  auf  künstlichem  Wege  und  in 
kürzester  Zeit  (indem  man  zu  gewöhnlichem  Terpenthinöl 
unter  stetem  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  tropfenweise 
eine  wässerige  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  setzt) 
dieses  Oel  so  mit  Wasserstoffsuperoxyd  zu  beladen,  dass 
letzteres  durch  jodcadmiumhaltige  Stärkelösung,  unter  Hinxu- 
fügung  eines  Krystallfragments  von  Eisenvitriol  oder  schwefel- 
saurem Eisenoxydul- Ammoniak,  mit  Leichtigkeit  nachgewiesen 
werden  kann.  Es  ist  in  der  That  höchst  auffallend,  das« 
bei  noch  so  lange  andauernden  Zusätzen  einer  wässerigen 
Lösung  von  übermangansaurem  Kali  zu  Terpenthinöl,  ersteres 
fortwährend,  unter  Abgabe  eines  Theiles  seines  Sauerstoff- 
gehaltes und  unter  Reduktion  zu  Mangansuperoxydhydrat, 
seine  schöne  rothe  Farbe  fast  momentan  verliert.  Bei  der 
Prüfung  des  Ooles  auf  seinen  Wasserstoffsuperoxydgehalt 
verfährt  man  am  besten  auf  folgende  Weise:  Man  überschütte 
in    einem  Reagensglase    einige    Gubikcentimeter     des    Oetea 
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zunächst  mit  etwas  Aethyläiher,  füge  dazu  ein  doppeltos 
Volumen  destillirten  Wasaera,  hierauf  einige  Tropfen  jodcad- 
mi  um  halt  ige  Sturkelösung  und  Gchlieaelich  ein  kleines  Kryatall- 
fragraent  von  Eii^envitriol.  Lässt  man  nun  den  Inhalt  des 
UcagenKglases  durch  schwaches  Neigen  des  Glases  einige 
Male  hin  und  hergleiten,  eo  sieht  man  in  wenigen  Augen- 
blicken die  unterste  wässerige  Schichte  im  Glase  sich  intensiv 
lasurblau  färben,  als  sichoretes  Zeichen  der  Anwesenheit 
von  Wasserstoffsuperoxyd.  {Polytechn.  Notizblatt,  1879. 
No.  17.)  G.  M. 


EInwirknng  des  Ealiomblchromat  aof  OxalsSnre. 

Eine  Mtachung  von  Kaliumbichromat  und  Oxalsäure  am 
besten  im  Yerhältnias  4  :  6  förbt  sich  nnch  und  nach  dunkler, 
schmilzt  und  atÖs>t  dicke  Dämpfe  aus,  jedoch  ohne  zu  bren- 
nen. Die  Einwirkung  fangt  an  einem  Punkte  der  Mischung 
an,  setzt  sich  schnell  fort,  so  dass  je  nach  der  Temperatur 
und  dem  VerhÜltniss  der  Mischung  in  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  eine  geachmolzene,  verkohlte  und  zerreibliche  Masse  wird. 
Die  Reaction  beginnt  sofort,  wenn  der  Mischung  ein  erwärm- 
tes (schwach)  Eisen  genähert  wird.  (Eipertoire  de  Pharma- 
cie.     No.  8.     Aoilt  1879.    p.  359.)  Bl. 


Qaantltatire  Bestlmmang  von  StSrkemehl  In  WUrstcn. 

L.  Medicus  und  E.  Schwab  empfehlen  die  Behand- 
lung der  Wurstmasse  mit  Diastaselösung.  Die  Stärke,  welche 
verlier  zu  verkleistern  ist,  wird  dann  in  ein  löslichea  Ge- 
menge von  Maltose  und  Dextrin  übergeführt.  Invertirt 
man  die  so  erhaltene  fillrirte  Lösung  mit  etwaa  HCl  oder 
IPSO*,  so  erhält  man  eine  Lösung  von  Traubenzucker,  deren 
Titrirung  nnn  keine  weiteren  Schwierigkeiten  bietet. 

Die  Diastaaetöaung  stellt  man  sich  dar  durch  1 7f  stündigea 
Digeriren  von  zerstosBOnem  Malz  bei  30  — iü"  und  nach- 
herige Filtration.  Zur  Einwirkung  der  Dlastase  erwärmt  man 
das  Gemenge  circa  2  Stunden  auf  40  —  50"  und  läast  dann 
noch  ungolähr  18  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ste- 
hen. Um  die  Stärke  aus  den  Pfefferkörnern  nicht  zu  ver- 
nachlässigen, kann  man  1 7o  in  Abzug  bringen,  was  jedenfalls 
mehr  als   binreichead  ist.     Bei  wirklichen  Verfälschungen  ist 
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zudem  die  Menge  zugesetzten  Stärkemehls  bo  bedeutend, 
dass  der  Pfeffergehalt  durchaus  keine  Rolle  spielt  (Ber.  i, 
d.  ehern,  Ges.  12,  1285)  C.  l 


Bleigehalt  der  Glaswolle. 

Battandier  veröffentlicht  zur  Warnung,  dass  er  küre- 
lieh  bei  Ausführung  einer  Weinanalyse  Bleigehalt  fand^  wel- 
chen ihm  alle  nur  erdenkliche  Gegenproben  bestätigten,  bis 
er  die  zum  Filtriren  der  Flüssigkeiten  benutzte  Glaswolle 
untersuchte  und  sich  überzeugte,  dass  sie  die  Quelle  da 
gefundenen  Bleies  war.  Die  Glaswolle  enthielt  davon  ausser- 
ordentlich viel  und  gab  e<^  sowohl  an  saure  als  an  alkalische 
Flüssigkeiten  mit  Leichtigkeit  ab.  (Jouf-nal  de  Pharmacie  ä 
de  Chimie,    Sene  L     Tome  XXX,    fag,  55.)  C.  Er, 


Ueber  NahrnngsmittelverfSlsehniigen  In   Kord- 
amerika 

machte  vor  einiger  Zeit  An  gell  ganz  übertriebene,  extn- 
vagante  Mittheilungen,  \velchen  jetzt  Babcock,  staatücfc 
angestellter  Untersucher  für  Spirituosen  und  Getränke  nnd 
Professor  der  Chemie  an  der  Universität  zu  Boston,  entschie- 
den entgegen  tritt. 

Bezüglich  der  Anwendung  giftiger  Fälschungsnüttd 
sagt  Babcock,  dass  er  in  Speisen  und  Getränken  nur 
höchst  selten  Substanzen  entdeckt  habe,  welche  der  Ge- 
sundheit schädlich  sein  könnten.  Unter  den  zahlreichen  Spiri- 
tuosen ,  die  er  untersuchte ,  war  etwa  ein  Drittel  künstlich 
gefärbt  und  schmackhaft  gemacht,  aber  immer  nur  duidi 
unschädliche  Stoffe.  Namentlich  seien  es  Port-  und  französi- 
sche Roth  weine,  welche  in  dem  Verdacht  stehen,  zuweilea 
mit  Blauholz  oder  Anilinfarben  gefärbt  zu  sein:  er  habe  nie 
mals  dergleichen  gefunden. 

Bei  seinen  Milchanalysen  fand  er,  dass  etwa  ein  Viertel 
der  in  Boston  verkauften  Milch  mit  Wasser  verdünnt  uri 
durch  etwas  gebrannten  Zucker  wieder  naturgemäss  gefärbt 
war.  Andere  Milch  Verfälschungen  habe  er  nie  entdeckt  B' 
sagt  darüber: 

„Alles,  was  über  Verftllschung  der  MUch  mit  Schafe- 
gehim,  Stärke,   Mehl,  Kreide  u.  s.  w.  gesagt  wird,  ist  eitd 
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llirngespinst!  Alle  Berichte,  die  seit  zwanzig  Jahren  über 
nahe  an  fünfhundert  Wilchanalysen  von  ilim  und  andern  ün- 
lersuchern  gemacht  sind,  erwähnen  immer  nur  Wasser  und 
Caramel." 

Der  Durchschnitt  des  WasserzuBatzes  in  der  Milch  zu 
Boston   war  gegen  10  Procent,  hat  aber  jetzt  abgenommen, 

Babcock  kennt  keine  andere  ButterTerfaUchiing  aln 
miiglicherweiae  Oleomargarin ,  das  gut  dargestellt  als  Nah- 
rungsmittel sogar  mehr  werth  ist  als  Butter.  Hiemals  fand 
er  gepulverten  oder  Stückzucker  verfälscht.  In  Ausnahmo- 
fiillen  war  billiger  Zncker  mit  Glucoae  versetzt,  aber  Glucose 
ist  dem  Körper  nicht  i^chädlich.  Sie  ist  zwar  weniger  süss  ;i|8 
Zucker,  hat  aber  fast  denselben  Nührwerth.  Im  Honig  bildet  die 
Uhicose  etwa  80  Procent,  in  getrockneten  Feigen  etwa  60  Pro- 
cent. Im  thierischen  Körper  muss  alle  Stärke  und  Zncker 
haltige  Nahrung  zuerst  in  Glucose  verwandelt  werden,  bevor 
sie  assimilirt  werden  kann.  Brod  und  Zucker  verwandeln 
sich  heim  Verdaiiungsprocess  schnell  in  Glucose. 

Das  Fehlen  fremder  Substanzen  in  Zucker syrupen  ist 
fast  allgemeine  Regel.  Ganz  billige  Synipe  enthalten  zuwei- 
len zwar  Glucose,  aber  das  kommt  in  den  Hal^nerien  in  der 
Umgegend  von  Boston  nicht  vor.  Manchmal  dienen  Alaun 
und  Zinn  7.nm  Bleichen  der  Syrupe ,  aber  die  bessere  Klasse 
der  Zuckcrfabrikanten  wendet  diese  Mittel  nicht  an.  Wo  sie 
in  Gebrauch  kommen,  was  im  ganzen  selten  ist,  da  haben 
sie  weiter  keinen  Zweck,  als  Zeit  und  Arbeit  zu  ersparen. 

Obgleich  Kandiszucker  häufig  mit  Glucose  versetzt  ist, 
HO  schadet  das  der  Gesundheit  nicht,  und  andere  Verfälschun- 
gen kommen  selten  vor.  Bas  Färben  von  Zuckerwaaren  mit 
giftigen  Metallfarben  ist  durch  die  ohrigkei Hieben  Maass- 
rcgeln  in  Wegfall  gekommen.  In  der  Zuckerbäckerei  werden 
Stärke  und  Gummi  arabicum  viel  angewandt,  dies  kann  aber 
nicht  als  Verfälschung  angesehen  werden,  da  diese  Stoffe 
anerkannten  Kabrungswerth  haben. 

Die  Verfälschungen  von  Spoisesenf,  Pfeffer,  Gewürzen 
u.  dgl.  sind  derart ,  dass  sie  mehr  den  Geldbeutel  als  den 
Magen  beeinträthtigon.  Dasselbe  gilt  für  Kaffee  und  Thee. 
Droguen  sind  gewöhnlich  unverlalscht,  und  von  ihnen  sagt 
Babcock;  „Unter  all'^n  KauHeiiten  sind  die  Droguisten  am 
allerwenigsten  zu  Verfälschungee  ihrer  Waaren  geneigt." 
(Scientific  American.     1879) 

Angell  mag  zu  schwarz  gemalt  haben,  aber  bei  Bab- 
cock scheint   es  fast  das  Gegentheil  zu  sein!  R. 
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Chromographe. 

Die  Zusammensetzung  der  Pasta  ist: 

Weisse  Gelatine       .     .     .  100  Thle. 

Wasser      375      - 

Glycerin 375 

Kaolin  oder  weisser  Thon  50 

Die  Gelatine  wird  bei  gelinder  Wärme  in  dem  WsMtst 
gelöst,  das  Glycerin  zugesetzt,  in  welchem  die  Thonerde  vo^ 
her  sehr  fein  zertheilt  wurde  und  die  flüssige  Masse  in  ein 
Zinkbecken  ausgegossen.  (Böperioire  de  Fharmacie.  No.  & 
p.  360.)  BL 


Darstellang  toii  Ammoniak  freiem  destilllrtem  Wasser. 

Das  Wasserdestilliren  ist  eine  langweilige  Arbeit,  dest- 
halb  sind  schon  vielfache  Vorschläge  gemacht  worden,  durdi 
welche  die  Destillation  überhaupt  fortfallen  oder  doch  eina 
grössere  Menge  zu  analytischen  Zwecken  brauchbares  Wasser 
beschaflfl  werden  sollte.  Die  nachfolgend  angegebene  Me- 
thode erfordert  einen  Apparat,  der  mit  gering-en  Kosten  ein- 
gerichtet werden  kann  und  allen  Anforderungen  entspricht; 
er  liefert  eine  practisch  unbegrenzte  Menge  Ammoniak  freien 
Wassers  und  verlangt  nur  wenig  oder  keine  Anfmerk- 
samkeit 

Die  Röhre,  welche  den  Wasserdampf  von  der  De8tilli^ 
blase  ableitet,  wird  nicht  direct  mit  der  Kühlschlange  ver- 
bunden, sondern  mündet  in  den  Boden  einer  grossen  eisernen 
Trommel  (c.  10  Gallonen  fassend),  während  der  Kopf  d« 
Trommel  in  gewötinlicher  Weise  mit  dem  Kühlapparat  ve^ 
bunden  ist.  In  der  Trommel,  welche  der  Atmosphäre  aus- 
gesetzt ist,  verdichtet  sich  ein  Theil  des  Wasserdampfes, 
fällt  zu  Boden ,  und  wird  durch  das  stete  Einströmen  des 
Dampfes  in  stetem  Sieden  erhalten.  Wird  das  Wasser  hier 
durch  eine  geeignete  Vorrichtung  abgezapft,  so  ist  es  völiif 
frei  von  Ammoniak,  während  das  am  Ende  der  Kühlschlange 
ablaufende  Wasser  von  Ammoniak  strotzt.  Mit  einem  Appa- 
rat von  der  angegebenen  Grösse  und  mit  viel  Dampf  kann 
stündlich  eine  Gullono  ammoniak  freies  Wasser  erhalten  wer- 
den.    {Addiewell  Chemical  Works,  1879.)  B, 


Durst.  V.  Acidum  lulphuiicum  uomtüeum.  —  Falsche  SombtiliniiEol.     459 

Bei  Darstellung  von  Acldam  salphnrlcnni  aromatlcmn 

erlilölt  Hoglan  beim  Miachen  der  aromatischen  Tiocturea 
mit  der  verdünoten  Säure  stets  einen  Niederschlag.  Da  nun 
fast  alle  Präparate  mit  Cinnamomum  beim  Stehen  einen  Bo- 
densatz geben,  so  schlosi^  Hoglan,  dass  dies  auch  hier  die 
Ursaclie  sei,  und  wandte  statt  der  gepulverten  Rinde  Oleum 
Cinnamomi  an  in  folgender  Weise: 

Schwefelsäure        1,7540  Hektog, 

Ingwerpulver        0,2923 

Zimmtöl  8  Tropfen 

Alkohol  q.  s. 

Das  Oel  wurde  mit  einer  Finte  Alkohol  gemischt  und 
damit  der  Ingwer  percolirt,  bis  eine  Finte  Tinctur  erhalten 
war.  Dieser  Tinctur  wird  die  Säure  zvgeaelzt,  nachdem 
sie  mit  einer  Finte  Alkohol  gemischt  und  erkaltet  ist.  Die 
Mischung  hatte  eine  schöne  braune  Farbe  und  hatte  nach 
zwei  Wochen  nur  sehr  wenig  Bodensatz,  während  bei  An- 
wendung des  Ziromtpulvers  sofort,  ein  Hißderschlag  entstand, 
wenn  die  Tinctur  mit  der  Säure  gemischt  wurde. 

Maisch  setzt  hinzu,  dass  im  Jahre  1867  Jamieson 
folgende  Formel  vorgeschlagen  hat: 

ZimmtÖl  12  Tropfen 

Ingwertinctur        0,5846  Hektog. 

Alkohol  7,0156      - 

Schwefelsäure  1,7540 
Doch  entspricht  die  Ingwertinctur  nicht  der  verlangten 
Menge  Ingwerpulver.  Besser  ist  folgende  Darstellung:  zu 
1,7540  Hektog.  Schwefelsäure  wird  allmählich  eine  Finte  Al- 
kohol zugeseizt  und  erkalten  gelassen,  10  bis  12  Tropfen 
ZimmtÖl  werden  mit  1,1692  Hektog.  Ingwertinctur  und 
8,1S5U  Hektog.  Alkohol  gemischt,  und  diese  Mischung  der 
Saure  zugesetzt.  Diese  aromatische  Schwefelsaure  ist  von 
hellerer  Farbe,  weil  der  aus  dem  Zimmt  extrahirte  Fnrbstoff 
ausgeschlossen  itit.  (American  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  LI. 
i.  Ser.    Vol.  IX.   1879.    füg.  387  seq.)  R. 


Falsche  Snmbnlwnrzel 

ist  nach  Holmes  die  Wurzel  von  Dorema  Armeniacnm,  par- 
Tümirt  mit  Moschus.  ( The  'Biarm.  Joum.  and  Tramact. 
Tkird  Ser.    No.  Ul.    p.  479.)  Wp. 


•j CO  Calarbohncn.  —  Guajac-Büxt. —  Grindelia  robusta,  —  ScopaiiniL Sputeii. 

Falsche  Calabarbohnen. 

Als  Calabarbohnen  kommen  nach  Holmes  die  Samea 
von  Entada  scandons,  einer  Leguminose,  vor.  Diese  sind  Tiel 
grösser  und  haben  eine  andere  Form,  so  wie  anch  ein  grosse- 
res Hilum,  als  die  echte  Bohne.  {The  Fhorm.  JowmL  mi 
Transad.     Third  Ser.     No.  iil.    p.  479.)  Wf, 


Gaajac- Mixtur  als  klare  LOsung. 

A\  ird  Guajactinctur  zu  gleichen  Theilen  mit  Glycerin 
gemischt,  so  wird  eine  klare  Lösung  erbalten,  welcher  noch 
mehr  Glycerin  zugesetzt  werden  kann.  Der  unangenehine 
ekelerregende  Geschmack  ist  dann  verdeckt  und  das  ansäen 
Ansehen  der  Mixtur  besser  geworden.  (Balmanno  Squires  » 
the  Br.  Med.  Journ.     New  Remedies.    July  1879.    p,  206.) 

Bl. 


Grindelia  robusta  gegen  Rhus  -  Y ergiftimg. 

In  Califomien  soll  das  flüssige  Extraet  dieser  Pfluue 
ein  ausgezeichnettrs  Gegenmittel  gegen  Rhusvergiftung  feeii 
{New  Bemedies.    July  1879.    p.  179)  Bl 


Scoparln  and  Spartein. 

Merk  stellte  beide  in  grössern  Mengen  dar  und  Frot 
müUer  sen.  prüfte  beide  Präparate  auf  ihre  medicin.  Wirk- 
samkeit. 

Das  Scoparin  ist  ein  feines,  gelbliches  Pulver,  in  welchem 
mittelst  des  Mikroskops  einzelne  nadelförmige  Krystalle  m 
erkennen  sind.  Es  ist  schwer  oder  kaum  löt^lich  in  kaltem 
Wasser,  leichter  im  kochenden,  während  es  sich  leicht  in  WeiB- 
geist  und  Glycerin  lost.  Wegen  der  schwuchsauren  Eigen- 
schaft desselben  sind  constante  neutrale  Verbindungen  nicht 
zu  erzielen.  Die  Anwendung  geschieht  am  besten  in  Form 
subcutaner  Injectionen  in  Dosen  von  0,03  bis  0,06  gr.  Zu 
diesem  Zweck  wird  es  in  Wasser  gelöst ,  entweder  mit  Hülfe 
eines  Glycerin zui^atzes  oder  einer  Spur  Ammoniak. 

Das  Spartein  findet  sich  im  Besenginster  in  geringeref 
und   wechselnder  Menge  vor.    In  reinem  Zustande  und  frisch 


Wirknng;   des  Pilocarptimm 


-  Spigelin. 


dar^c-tellt,  ist  es  eine  f^rblofto  Ölige  Flüsnigkeit,  die  sich  an 
Lult  und  Licht  rauch  gelb  bis  braun  fiirbt.  Es  bat  einen 
eigen thüinlicLon,  an  rohea  Hyoseyamia  erinnernden  Geruch  und 
sehr  bittem  Geachiuack.  Auf  die  Pupille  wirkt  es  nicht ,  ist  in 
Wasserunlöslich,  dagegen  leicht  löslich  in  Alkohol.  Es  giebt 
die  charakteristischen  Alkaloidreacticnen,  hat  starke  basische 
Eigenschaften  und  bildet  mit  Sauren  krystalli sirbare,  in  Wasser 
leicht  lösliche  Salze.  Von  diesen  wurde  das  schwefelsaure 
dargestellt,  und  zwar  als  weisses  krystallinifches  l'ulver, 
welches  tinter  dem  Mikroi^kop  deutliche  Krystalle  zeigt.  Die 
Herstellung  grösserer  Krystalle  hat  weiter  keine  Schwierig- 
keiten und  wurden  solche  1  om.  lang  erhalten.  (Pharmaceut. 
Post.  Jahrg.  XIL     paff.  Ii7.)  C.  ScA. 


Wirkong  des  Pilocarpinnm  mnriaticam. 

Georg  Schmitz  wandte  in  einigen  Füllen  Püocarp. 
jnnriat  subcutan  bei  Augenleiden  an  und  fand  dabei,  dass 
zwei  kahlköpfige  Patienten  neue  Haare  bekamen. 

Er  will  atif  die  beiden  Fälle  hin  noch  keine  bestimmte 
Bi^hauptung  atifstellon,  sondern  nur  Anregung  zu  neuen 
Versuchen  geben.  (Berl.  klin.  Wochensckr.  1879.  4.  Medic. 
Chirurg.  Rundschau.    Jahrg.  XX.    paff,  258.)  C.  Seh. 


SptgeUn. 

Spigelia  raarilandica  besitzt  eigen thümli che  medicinische 
Eigenschaften,  w"elche  von  einem  Älkaloid  herzarUhren 
scheinen.  Dudley  isolirte  dieses  Älkaloid  und  giebt  seine 
Eigenschaften,  verglichen  mit  denen  von  Nicotin,  Coniln  und 
Lohelin,  wie  folgt  an: 

Spigelin 
brfiunlieh  rotber 

Niederschlag 

weisser  krystal- 

1  in i 8 eher  Niederschlag 

weisser  üockiger 

Niederschlag 

Lebelii 


Jod  in  Jodkai i um- 

lösung 
Kaliumquecksilber- 

Jodid 
Metawolfrai 


Nicotin 
bräunlich  rother 

Niederschlag 
gelblicher  Nieder- 
schlag 


Coni 
hell  bräunlich  rother 

Niederschlag 
gelblicher  Nieder- 
schlag 


bräunlich  rother 
Niederschlag 
hellgelber  Nieder- 
schlag. 
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Der  mit  Ealinmquecksilberjodid  ans  Spigelin  erliaUeM 
Niedersclilag  ist  in  Säaren,  Alkohol  und  Aether  löslich,  nnlös&t 
in  einem  üeberschusse  des  Fällungsmittels.  (American  Ckemki 
Journal,  Vol.  I.  p.  lOi.  —  American  Journal  of  2%armiefL 
Yol,  LI.    i.  Ser.     Vol.  IX.  1879.    pag.  398  seq.)         B. 


Chemische  Bestandtheile  des  Agariens  Integer. 

Nach  W.  Thörner  enthält  Ag.  integer  sehr  bedeatende 
Mengen  Mannit.  Dasselbe  wurde  durch  Anskochen  d« 
getrockneten  und  zerkleinerten  Filzes  mit  Alkohol  erhaltet 
und  durch  Auskochen  mit  Thierkohle  gereinigt.  Ein  O« 
getrockneten  Ag.  integer  gab  190 — 200  g.  Mannit.  Da  dieser 
Filz  sehr  häufig  vorkommt,  so  giebt  es  ein  Mittel  an  die 
Hand,  grössere  Mengen  Mannit  leicht  und  billig  bem- 
stellen. 

Aus  den  vom  Mannit  abfiltrirten  alkoholischen  Ldsongn 
konnte  Thörner  eine  neue  Säure  der  Formel  C**H*®0*  <te^ 
stellen.  Dieselbe  krystallisirt  in  schneeweissen,  büschelfonf 
gruppirten  Nadeln,  die  in  Aether,  Chloroform,  Benzol  ni 
Schwefelkohlenstoff  leicht,  in  kaltem  Alkohol  schwer  löalki 
und  in  Wasser  unlöslich  sind.    (Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  12, 1635.) 

C.J. 


Die  SSare  der  Drosera  intermedia. 

Bekanntlich  enthalten  die  Droseraceen  einen  stark  samei  ^ 
Saft,  der  jedenfalls  bei  der  Assimilation  der  thierischen  Hak' 
rung  thätigen  Antheil  nimmt.  G,  Stein  untersuchte  nun  da 
sauren  Saft  der  Drosera  intermedia  näher  und  fand,  dm 
derselbe  Citronensäure  enthält.  Da  nun,  Tom  morphologisdtei 
und  physiologischen  Standpunkt  betrachtet,  die  Drosersoefli 
sicli  sehr  ähnlich  sind,  so  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmei 
dass  alle  Citronensäure  enthalten.  {Ber.  d,  d.  ehem.  Gei.H 
1603.)  C.  l 

Santonln. 

Wird  nach  8.  Cannizzarro  Santonin  C**H*^0*  rf 
rothem  Fhosphor  gemischt  und  mit  überschüssiger  conc.  Jod- 
wasserstoffsäure  längere  Zeit  hindurch  im  Sieden  erhaheir 
80  addiren  sich  zwei  W asser stoffatome  und  es  entsteht  eine  eil- 
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TiaHtsche  Säure,  die  santonige  Säure.  Dieselbe  kryatallisirt  in 
langen,  glänzenden  Nadeln,  löst  eich  scton  in  der  Kälte  in 
den  Lösungen  der  kohlensauren  Alkalien  und  giebt  wohl- 
krystallisirte  Salze.  Erhitzt  man  die  santonige  Säure  mit 
einem  IJeberschuss  von  Barythydrat  über  die  Schmelztempe- 
ratur dos  Bleies,  so  zersetzt  sie  sich  in  Grubengas,  Kohlen- 
siiure  und  ein  Phenol  von  der  Zusamniensetzung  C'*H"OH. 

Ci»H«oo3  _  2CH*  +  CO*-l-C"H>*0. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Gts.  12,  1574.)  G.  J. 


Limonln. 


Bas  von  Schmidt  aua  dem  Samen  der  Citrone  und  Orange 
dargestellte  Limonin  ist  nach  Faterno  und  Oglialoro 
nicht  identisch  mit  Wittstöck's  Columbin,  Jenes  krj'stallisirt 
in  prächtigen,  glänzenden,  farblosen  Blättchen,  die  bei  275° 
schmelzen,  dieses  krystallisirt  in  farblosen,  bei  182*  schmelz- 
baren Prismen.  Formel  des  ersteren  =  C**H'*0*,  die  des 
letzteren  ==  C**H**0^.  (The  Ffiarm.  Journ.  and  Transact. 
Tkird  Ser.    No.  474.    p.  63.)  Wp. 


Narcotische  Wirkung  der  Dahlla-Blomen. 

Die  Dahlien  -  Bluthen  haben  auf  Bienen  eine  entschieden 
narcotiache  Wirkung,  so  dass  es  nicht  gerathen  ist,  dieselben 
in  der  Nachbarschaft  von  Bienenhäusern  zu  cuUiviren.  Den 
Honig  des  ülennderstranchs  vermeiden  die  Bienen,  auf  Flie- 
gen wirkt  derselbe  tödtlich.  {The  Pharm.  Jown.  and  Trans- 
act.     Third  Ser.     No.  474.    p.  62.)  Wp. 


Trenunng  des  Chinins  ron  Strychnln. 

Naeli  Dwars  werden  5  g.  der  Miscbung  (Verf.  nahm 
das  bekannte  Eisen- Chinin,  Strychnin-Citrat)  in  wenig  "Was- 
ser gelöst,  mit  Ammoniak  übersättigt  und  mit  Chloroform 
geschültelt.  Nach  dem  A'^erdunsten  des  Chloroforms  wurde 
der  Rückstand  bei  110"  getrocknet,  es  blieben  0,81  g. 
■^  16, '2  \  Alkaloide  zurück.  In  warmem  Wasser  gelöst 
unter  Zusatz  von  SO*H*  mit  NH*  neutralisirt ,  wurde  über- 
BchÜRsigcs  Ammoniiimoxalat  zugemischt. 


464    Abieten ,  e.  n.  Kohlenwasserst,  als  Type  e.  n.  Oroppe  t.  TerpoM. 

Nach  24  Stnnden  wurde  das  Chinin  als  Chininoxaii 
gesammelt  und.  gewogen.  Bei  100*^  C.  getrocknet,  war  lei 
Gewicht  0,704  g.  oder  0,618  Chinin. 

Das  Fiitrat  und  Wasch wasser  wurden  mit  Ammoniak  ni 
Chloroform  geschüttelt.  Nach  dem  Verdunsten  bliebei 
0,1775  g.  amorphes  Strychnin  mit  Chininspuren  zurück,  irrf 
ches  wiederholt  mit  reinem  Aether  behandelt  wurde ,  so  (ba 
0,021  reines  Strychnin  erhalten  wurden.  i^Pkarm,  Weeüid 
and  the  Analyst   May.     New  Remedies.    July  1879,  p.  20Z] 

N. 


AMetcn ,  ein  neuer  Kohlenwasserstoff,  als  Tjrpe  dM 

neuen  Gruppe  Ton  Terpenen. 

Im  Jahre  1872  beschrieb  Professor  William  Wenxell 
(am  California  College  ol'  Pharmacy)  eine  neue  Varietät  Teipet- 
thinöl  unter  dem  Namen  Abieten.  Sein  Untersuchungsobject 
stammte  von  Pinus  sabiniana,  Dougl.,  einem  Baume  der  auf  da 
trocknen  Seiten  der  Vorberge  des  Sierra  Nevada -Gebiipi 
und  der  Küstengebirge  häufig  vorkommt,  bekannt  unter  des 
Namen  Nuss- Kiefer  oder  Digger- Kiefer.  Vor  einiger  Zd( 
erhielt  Samuel  P.  Sadtler  eine  kleine  Menge  (weniger  il» 
ein  halbes  Liter)  aus  San  Francisco  stammendes  TerpenthiiMi 
welches  von  Pinus  ponderosa  gewonnen  sein  sollte.  Ke^ 
Species  gehört  zu  den  gelben  oder  Pech -Kiefern,  zu  welchei 
auch  Pinus  australis  der  südamerikanischen  Staaten  geholt 
welche  das  gewöhnliche  englische  Terpenthinöl  liefert,  ii 
welchem  sich  als  speciüscher  Bestand theil  der  Kohlen waMT 
Stoff  Australen  findet. 

Das  Oel,  welches  Sadtler  hatte,  entsprach  aber  makr 
Wenzell's  Abieten,  als  dem  gewöhnlichen  Terpenthinil. 
so  dass  es,  wenn  es  wirklich  von  Pinus  ponderosa  stamM 
in  dem  chemischen  Verhalten  eine  Uebereinstimmnng  flk 
den  Producten  der  Kiefern  der  Sierra  Nevada  zeigte. 

Die  chemischen  Charaktere  des  Abietens,  wie  sie  W»»- 
zell  beschreibt,  als  sich  8])eciell  von  gewöhnlichem  Teip» 
thinöl  unterscheidend,  sind  folgende:  ein  starker  durchdriogO' 
der  Geruch,  ähnlich  dem  des  Oriingenöls;  ein  specifisck* 
Gewicht  von  0,G94  bei  16,5^  C;  Siedepunkt  bei  101*  E;! 
sehr  flüchtig  und  entzündlich,  mit  strahlender,  weisser,  laac^i 
loser  Flamme  brennend ;  unlahig  mit  Ühlorwasserstofl^  ö 
Hydrochlorat  zu  bilden;  geringe  Wirkung  der  Salpetersial* 
auf  dieses  Oel. 
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Der  Geruch  des  SadUer'Bchen  Oels  war  an^nebm  und 
erfrischend ,  ähnlich  dem  Oran^nöl.  Der  Siedepunkt  der 
ganzen  Menge  lag  bei  101  big  103"  C,  während  die  gewöhn- 
lichen Terpenthinöie  gleiclunässig  bei  156  bis  161"  C.  sieden, 
und  andere  Glieder  der  Terpengnippe  bei  174  bis  176"  C. 
Durch  zwei  «ehr  sorgsame  BeBtimmungen  wurde  das  specifiBoho 
Gewicht  gefunden  •"  0,6974  bei  16,5"  C,  während  das 
specifiscbe  Gewicht  aller  andern  Terpene  0,84  bis  0,86  ist. 

Bei  Prüfung  mit  Wild's  Polaristrobometer  zeigte  es 
sich  optisch  actlT  und  drehte  die  Polarisation  sehe  iie  etwas 
nach  links.  Ee  war  TOranszusehen,  daes  es  in  dieser  Hin- 
sicht abweichen  würde,  da  ja  die  verschiedenen  gewöhnlichen 
Sorten  TerpenthinÖl  sich  besonders  hierin  von  einander  unter- 
»cheiden.  äo  iat  die  optische  Kotationskraft  des  englischen 
TerpenthinÖls  (Äustralen)  -j- 18,6",  des  französischen  Oels 
(Terebenten)  —  35,40",  dcB  venetianischen  Oels  —  5,2",  des 
Templinöls  (aus  der  Weisstanne)  —  76,9".  Das  Abieten 
hatte  —  1,58". 

Wirkung  der  Salzsäure.  EinTheil  desSadtler'schen 
Oels  wurde  mit  einer  Kaltem i seh ung  umgeben  und  einige 
Stunden  lang  CblorwasBerBtoffgaB  eingeleitet.  Eine  kleine 
Menge  eines  dunkeln  Oels  setzte  sich  am  Boden  der  Flasche 
ab.  Dieses  wurde  durch  einen  Scheidetrichter  entfernt,  und 
dae  Terpenthinöl  destÜlirt.  Das  Meiste  ging  unter  105"  C. 
über  und  bestand  aus  unverändertem  Abieten.  Es  zeigte  nur 
eine  geringe  Opalescenz  bei  Zusatz  von  Silbemitrat  uach 
vorhergehendem  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure.  Eine  kleine 
Menge  eines  bräunlichen  Oels  blieb  zurück  und  destillirte  erst 
bei  160"  0.  über.  £s  war  wahrscheinlich  dasselbe  Oel,  wie 
das  zuvor  entfernte  und  wurde  für  sich  unterBocht.  Nachdem 
es  eine  kurze  Zeit  in  Gontact  mit  prscipitirtem  kohlensauren 
Kalk  gestandeu  hatte,  um  anhängendes  HCl  zu  entfernen, 
wurde  es  filtrirt  und  analysirt.  Eine  Terbrennungsanalyse 
ergab:  0,2495  g.  Substanz  lieferte  0,2261  g.  U*0,  entsprechend 
10,07  Procent  H,  und  0,6118  g.  CO*,  entsprechend  66,88 
Procent  C. 

Nun  wurde  eine  Ghlorbestimmung  vorgenommen.  Dae 
Oel  wurde  durch  Erhitzen  mit  Salpetersäure  zersetzt,  verdünnt 
und,  nach  den  Filtriren,  Silbemitrat  zugesetzt.  Die  Salpeter- 
sänre  hatte  aber  keine  völlige  Zersetzung  bewirkt,  und  so 
war  diese  BeBtinimung  missglückt.  Es  war  nooh  zu  wenig 
Substanz  vorhanden,  um  das  Chlor  durch  Terbrennea  mit 
Aetzkalk  oder  Natronkalk  zu  bestimmea. 

Areb.  d.  Plurm.  XV.  Bdt.    b.  Bit.  30 


htiindigum  ÖL^hüttoln  iasst  man  die  ili> 
;in  .Icr  LuI'l  st<;ln!n.  Mit  Abielen  g. 
Rtisultul:  eK  bildet  kein  kryntalÜMir 
bares  Hydrat.  Alles,  was  nieh  nu 
ergab,  waren  einige  Tropfen  einer 
Substanz,  die  zu  einer  UulertiucbuD) 

WirkuDg  der  Schwefeluaur 
zell   giebt  an,   dasa  concentrirte   Si 
absolut  nicht   einwirke.     Wird   aber 
mit  einer  kleinen  Menge   starker  Sc 
wird  es  in  zwei  deutlich  unterschied' 
Tereben,   C"*H**    und    in  da»  pol] 
beide   optisch    inactiv.     Sadtter    I 
Contact   mit   '/lo    seiner  Menge  sta 
nach  2-1  Ötunden  von  dem  achwarzhi 
ab,   der   sich    gebildut    hatte,    und 
siedete  wie  vorher  bei  101  "C.     Es  > 
säure   zusammengebracht  j    diesmal 
leichte   Färbung  ein.     Es  destillirte 
Die  Mengen  Destillat  und  harziger 
nähere   Untersuchung   zu   gering; 
als  correspondirend   mit  Tereben  u 
werden  könnten. 

Wirkung  von  Nitrosyl- 
Beagens  ist  erst  neuerdings  bei 
bin  düngen  in  Anwendung  gekom 
gründlich  mit  diesem  Gegenstande  ! 

"._!.:_ j„„„„„     BiiHRerat    chari 
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die  verschiedenen   Terpene    entstehen.     Diese   Yerbindangen 

scheinen  bd  bestimmt  vnterecheidend  za  sein,  daee  Tiiden, 
wie  Ättfield  angiebt,  die  Terpene  claBsificirt  nach  der  Baaia 
iler  aus  ihnen  erhaltenen  Nitroso- Verbindungen.  Sadtler 
prüfte  deshalb  die  Wirkung  des  NitroBjl  -  Chlorids  (erbaltflD 
durch  Einwirkung  von  Kochsalz  auf  Nitrosybulphat  oder  Blei- 
kamm erkrj'st  alle)  auf  Äbietea.  Dasselbe  war  durch  eine  Kälte- 
miscbung  abgekühlt,  während  das  Gas  einige  Stunden  lang 
eingeleitet  wurde.  Es  bildete  sich  eine  kleine  Menge  eines 
Hockigen  Niederschlags,  von  welchem  das  Oel  decantirt  wurde. 
Der  Niederschlag  wurde  dann  mit  Alkohol  gewaschen  und 
mit  alkoholischer  Äetznatronlösung  erhitzt,  am  das  anbestandige 
Nitrosyl- Chlorid- Terpen  in  das  beständige  Nitroso-Terpen 
umzuwandeln.  Es  wurde  dadurch  eine  weisse  Substanz  erhalten, 
welche  die  erwartete  Hitroso  -  Verbindung  sein  sollte.  Bei 
der  Prüfung  zeigte  sich  aber,  dass  es  meistens  Chlomatrium 
war,  welches  sich  bei  Behandlung  mit  alkoholischer  Äetz- 
naironlauge  gebildet  hatte  und  unlöslich  war.  Ob  und  wie  viel 
von  der  erhofften  Nitro  so -Verbindung  TOrhanden  war,  konnte 
bei  der  kleinen  Arbeitsmenge  nicht  ermittelt  werden.  Die 
Frage  der  Nitrosokörper  läset  Sadtler  unentschieden,  bis  er 
mit  grösseren  Mengen  Abieten  su  arbeiten  Gelegenheit  hat. 

Tilde n'e  Classification  der  Terpene  (alle  ätherischen 
Oele  von  der  Zusammensetzung  C''*H**  oder  isomer  damit) 
ist  folgende: 

Eine  Gruppe  echter  Terpene  (C'H"),  deren 
Glieder  bei  156"  bis  160"  C.  sieden,  ein  bei  129**  C.  Bchmelzen- 
des  NitrosD- Derivat  und  ein  kr y stall! nisches  Terpen  -  Hydrat 
(C"'H*''0*,H'0)  geben,  und  eine  orange  Gruppe  (C* 
H**),  Polymeren  der  echten  Terpene,  deren  Güöier  bei 
174"  bis  176*  0,  sieden,  ein  bei  71'*C.  schmelzendes  Nitroso- 
Derivat,  aber  kein  festes  Hydrat  geben. 

Abieten  passt  in  keine  dieser  Klassen.  Schon  sein 
Siedepunkt  und  sein  specifisches  Gewicht  zeigen,  wie  sehr 
es  sich  von  Tilden's  Classificirnng  entfernt,  so  dass  Abieten 
als  Type  einer  neuen  Gruppe  von  Terpenen  erscheint. 

Zum  Scbluss  seiner  Abhandlung  spricht  Sadtler  seinen 
Dank  aus  dem  Fräulein  Anna  L.  Flanigen,  welches  im 
Laboratorium  der  Universität  von  Pennsylvanien  die  analytischen 
Prüfungen  ausführte  und  bei  Versuchen  Über  dieses  Abieten 
assiscirte.  (^American  Journal  of  I^rmacy.  Vol.  LI.  4  8er. 
Vol.  IX.    1879,  yag.  176—180.)  K 
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Bestimmiuig  der  Diastase  Im  Kalzextnet 

Dunstan  und  Dimmock    gründen    sie   auf  die  Ter- 
Wandlung   in   Zucker  und    Malthose,   welche    die  Stäike  bei 
der  Berührung  mit  Diastase  erleidet.     Das  nähere  Yerfiriira 
ist  folgendes:  Zwei  Flaschen,   welche   je    eine  Solution  T<a 
0,1  Stärke  in    100  C.C.  heissem   Wasser    enthalten,  werdet 
auf  100^  Fht.   abgekühlt.     In  die  eine  Flasche   giesst  mn 
mittelst  einer  Bürette  10  C.C.  einer  Lösung  des  zu  prüfendei 
Malzextracts  in  100  C.C.  Wasser,  in  die  andere  grade  dop- 
pelt so  viel.  Nach  dreistündiger  Digestion  bei  100  — 120*  Flk 
nimmt  man  aus  der  letztern  einen  Tropfen  anf  eine  PoneUn- 
platte  und  lässt  ihn  mit  einigen  Tropfen  Jodsoluüon  in  Jodkilian 
zusammenfliessen.     Tritt  keine  Blaufärbung    ein,  so   ist  alle 
Stärke  verwandelt.     Man  prüft  jetzt   in   gleicher  Weise  des 
Inhalt  der  ersten  Flasche.     Es  tritt  Blaufärbung   ein,  es  ist 
also    noch    nicht    Malzextractlösung    genug    hinzugekommeBy 
man    weiss    nun  aber   schon,   dass    die   erforderliche  Menge 
zwischen  10  und  20  C.C.   liegt.     Es  werden  demnach  in  die 
erste  Flasche    nochmals   5  C.  C.   gethan ,    man    digerirt  xai 
prütH  nachher.     Auch  jetzt  zeigt  sich  noch  Blaufärbung,  dooh 
schwächer.     Nochmaliger  Zusatz   von   2  C.  C.    und  DigestioiL 
Bei    der    folgenden  Prüfung   nur  noch    ein    ganz    schwaoheB 
Blau,  welches  nach  einem  letzten  Zusatz  von  0,5  CG.  gutf 
verschwindet.     Man  hat  demnach  zur  Verwandlung  der  Stäike 
in  Zucker    17,5  C.C.   Malzextractsolution   bedurft,    die  ],76 
Malzextract  entsprechen.      Da    0,1  Stärke    1,75  Malzextnct 
bedürfen,    so    kommt   auf    1,0    derselben    17,5    des    letztern. 
(The  Pharm.   Joum.    arid    TransacL      Tkird  Ser.      No.  45L 
p.  733.)  W^ 

Einflass  des  Sauerstoffs  aaf  die  Alkoholg&hmng  AüxA 

Bierhefe. 

Böchamp  stellie  in  dieser  Richtung  zwei  Reihen  von 
Versuchen  an,  wobei  er  in  der  ersten  Reihe  freien  Sauerstoff 
und  in  der  zweiten  durch  Wasserzersetzung  auf  galvanischem 
Wege  erlangten  Sauerstoff  im  status  nascens  anwandte,  b 
der  ersten  Reihe  gelangte  also  der  reine  Sauerstoff  Blase 
auf  Blase  in  das  Gährungsgemisch,  von  Anfang  bis  Ende 
des  Versuches,  um  alle  Umstände  des  Phänomens  zu  erfanea, 
wechselte  man  die  Masse  und  die  Oberfläche  des  gährenden 
Gremenges,  sowie  die  Dauer  der  Gährung,  die  Menge  der 
Hefe  und  die  Temperatur.    Jeder  Versuch  wurde  durch  eine 
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Parallcigährnng  controllirt,  welche  unter  deneelbeD  BedinguDgen, 
Jedoch  mit  ÄbechlusB  von  Saiierstoif  vor  sieb  ging.  Hefe, 
Wasser  und  Zucker  wurden  genau  gewogen  in  gleicher 
Menge  für  jedes  Versacbspaar  genommen.  Der  Alkohol  und 
die  fluchtigen  Säuren,  berechnet  als  Essigsäure,  wurden  mit 
Sorgfalt  bestimmt.  Zur  Vergleichnng  war  die  Bssigaänro 
bezogen  auf  61  C.C.  absoluten  Alkohol,  der  normale  durch 
100  g.  Glucoee  (C'H'*0*)  erzeugten  Menge.  Bei  diesen 
Versuchen  zeigte  sich  der  giiuetige  Einfluss,  welchen  der 
Sauerstoff  auf  die  Erzeugung  von  Alkohol  snsUbt,  dessen 
Uenge  bei  dem  Versuche  immer  für  dieeelbe  Zeit  viel  grösser 
ist,  wie  bei  dem  Parall  eh  ersuch.  Ist  alles  Febrige  gleich, 
so  scheint  die  Essigsäuremenge  Tiel  mehr  von  der  Temperatur 
und  Natur  der  Hefe,  als  vom  Sauerstoff  abzuhängen.  Der 
Sauerstoff  scheint  mehr  als  Erregungamittel  zu  wirken,  durch 
welches  das  Leben  der  Hefe  und  die  Bewegungen  ihrer 
Materie  viel  lebhafter  werden.  Auch  bilden  die  Gährungen 
im  Sauerstoff  viel  weniger  Schaum  und  sinkt  die  Hefe  hierbei 
rasch  zu  Boden.  Da  durch  diese  Versuche  der  ersten  Beihe 
nicht  bewiesen  war,  dass  der  Sauerstoff  absorbirt  wurde,  liess 
Bechamp  in  seiner  zweiten  Versuchsreihe  die  Klectroden  einer 
aus  6 — 8  Bunseu'schen  Elementen  bestehenden  Batterie  in 
das  gährende  Gemenge  eintauchen.  Die  Gase  der  Gährung 
wurden  gesammelt  und  fand  man  nach  Absorption  der  Kohlen- 
säure, dass  der  durch  die  Wasserzersetzung  erhaltene  Wasser- 
stoff keinen  oder  doch  nur  sehr  wenig  Bauerstoff  beigemengt 
enthielt.  Man  beobachtet,  dass  in  der  ersten  Zeit  der  Gährung 
die  absolute  Menge  des  gebildeten  Alkohols  unter  dem  Ein- 
fluss des  Stromes  grosser  ist,  sich  jedoch  gegen  das  Ende 
hin  vermindert,  ohne  Zweifel  in  Folge  des  Dichterwerdens 
der  Hefe,  indess  vermehrt  sich  die  Essigsäure  von  Anfang 
an.  Das  zuckerhaltige  'Wasser  absorbirt  einen  Theil  des 
Sauerstoffs.  Im  Anfang  ist  die  Einwirkung  sehr  langsam 
und  das  entwickelte,  nicht  absorbirte  Gas  enthält  nur 
20  Sauerstoff  auf  100  Wasserstoff,  später,  am  zehnten  Tage 
beginnt  das  Verhältniss  zwischen  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
mehr  und  mehr  wie  2  :  1  zu  werden.  Unter  dem  Einfluss 
des  Stromes  und  absorbirten  Sauerstoffs  wird  das  zucker- 
haltige Wasser  sauer  und  fähig,  energisch  Fehling'sche  Lösung 
zu  reduciren.  Die  reine  im  Wasser  verrührte  Hefe  vermag 
allen  Sauerstoff  zu  absorbiren,  wenn  die  electroly tische  Ein- 
wirkung nicht  zu  lebhalt  ist.  Mit  dem  Wasserstoff  entwickelt 
sich  immer  Kohlensäure.  Man  sieht,  dass  es  schwierig  ist 
herauszufinden,  welche  Art  von  Einflusa  es  ist,  durch  welchen 


470  InacÜTer  und  Invertzucker. 

gegen  das  Ende  der  Sanerstoff  eine  bemerkenswertbe  Yer- 
mindening  und  die  Essigsäure  eine  so  beträchtliche  Yermehnug 
erfahrt.  Ist  es  mitbin  auch  schwer  nachzuweisen,  dass  die 
Alkoholgährung  ohne  thatsächliche  Mitwirkung*  des  frden 
Sauerstoffs  beginnen,  fortfahren  und  endigen  kann^  so  ist  es 
im  Gegentbeil  sehr  leicht  zu  beweisen^  dass  der  SanerstoC 
in  seinem  gewöhnlichen  Zustande,  zur  regelrechten  Vollendoiig 
des  Phänomens  förderlicb  ist.  {Jcmmal  de  Pharm,  ei  de 
Chimie.    Serie  4,     Tome  XXX.  pag,  13.)  C.  Er. 


InaetiYer  und  Inyertzoeker« 

B^on  suchte  durch  Versuche  die  Natur  des  im  Boli 
zucker,  sowie  in  den  Melassen  enthaltenen  inactiven  Zacken 
zu  ermitteln  und  fand,  dass  nach  Dubrunfauts  Angabe  der 
inactive,  ebenso  wie  der  invertirte  Zucker  dieselbe  Zusammen- 
setzung haben ,  nemlich  gleiche  Gewichte  Glucose  und  LeTulose. 
Das  wirkliche  Drehungsvermögen  der  Glucose  ist  -{-53,33. 
Bewirkt  man  die  Inversion  des  Zuckers  in  absolutem  Alkohol 
so  besitzt  die  Glucose  ihr  höchstes  Drebungsyermögen.  Der 
inactive  Zucker  scheint  daher  ein  unter  solchen  BedinguogeD 
invertirter  Zucker  zu  sein,  bei  welchen  die  Glacose  ihr 
grösstes  Brehungsyermögen  besitzt,  auch  ist  es  wahrscheinlidi. 
ddss  alsdann  noch  eine  Art  Verbindung  zwischen  Glucose 
und  Levulose  besteht,  da  das  Lösungswasser  die  Glaooee 
nicht  hydriren  und  die  Neutralität  zerstören  kann.  Kocht 
man  eine  reine  Zuckerlösung,  so  invertirt  sich  dieselbe  so 
langsam,  dass  man  hierbei  leicht  beobachten  kann,  wie  das 
Drehungsvermögen  von  rechts  nach  links  fortschreitet  Nimmt 
man  von  Zeit  zu  Zeit  Proben  und  untersucht  die  Menge  des 
invertirten  Zuckers,  so  sieht  man  sie  vom  schwächsten  bis 
zum  höchsten,  dem  Invertzucker  eigenthümlichen  Drehnngs- 
vermögen,  anwachsen.  So  fanden  sich  beim  Kochen  einer 
Zuckerlösung: 

nach     1  Stunde     =  —     3        gebildeter  Invertzucker, 

2  Stunden  =-  —     7,35 

8        -  =-  —   15,57 

-  18        -  19,54 

-  38        -  =  —  20,44 

-  43        -  =  —  20,57 

Die  Grenze  mit  —  21,52  lässt  sich  wegen  eintretender 
Färbung  nicht  erreichen.  Aller  sich  invertirende  Zud^er 
beginnt  zunächst  mit  Bildung  von  inactivem  Zucker,  welcher 


Dionirlbenijn.  —  Oijdktion  ron  Alkobolen  durch  die  Electrolj«.    471 

ftich  nur  atlmühlich  bydrirt,  um  za  normalem  Invertzucker  zu 
werden.  Der  inactive  Zucker  ist  also  das  erste  Stadinm, 
weichee  der  reducirende  Zucker  zn  paesiren  hat,  wenn  man 
Uuhrzucker  invertirt.  Wenn  bei  Gegenwart  tob  inactivem 
Zucker  nicht  genug  Wasser  vorhanden  ist,  um  durch  seine 
Menge  einzuwirken,  so  bleibt  der  Zucker  inactiv  und  lässt 
«ich  HO  die  optische  IndifTerenz  des  Zuckers  von  Mitsoherlich, 
sowie  die  des  reducirenden  Zuckers  im  Kohrzticker  und  den 
Melassen  erklären.  {Bulletin  de  la  Sociit6  chimvpie  de  Paria. 
Tome  XXXII.    pag,  121.)  C.  Kr. 


Dlamylbenztn. 

Austin  stellte  nach  dem  neuentdeckten  Yerfahren  von 
Friede!  und  Orafts  diesen  Xohlen Wasserstoff  dar,  indem  er 
760  C.  C.  krystallisirbares  Benzin  mit  &0  g.  wasserfreiem 
(^hlontluminium  mischte  und  260  CG.  Chloramyl  in  kleinen 
Portionen  hinzufügte.  Die  Einwirkung  erfolgte  in  einer  Flasche, 
welche  man  auf  dem  Dampf  bade  in  einer  constanten  Temperatur 
von  85°  erhielt  und  welche  mit  einem  Köckflusskühler  ver- 
sehen war.  Nach  einigen  Tagen,  als  die  Einwirkung  beendigt, 
wurde  das  Product  mit  Wasser  gewaschen  und  dann  der 
Destillation  unterworfen.  Es  ging  neben  viel  unzersetztem 
Benzin  bei  ungefähr  190**  Amjibenzin  und  gegen  265"  eine 
kleine  Menge  Diamylbenzin  nber.  Alles  Ghloramyl  war  ver- 
schwunden. Das  Diamylbenzin  wurde  durch  mehrere  De- 
stillalionen  und  durch  Kochen  mit  Natrium  gereinigt.  Den 
Vorgang  bei  dieser  Darstellung  erklärt  die  Gleichang: 
C'H»,  C*H'"  +  G«H"C1=  CH*,  (C^H")»  +  HGl. 

Das  Diamylbenzin  ist  ein  leichtflüssiger,  farbloser  Eohlen- 
wasserstofT  von  schwach  aromatischem  Geruch  und  terpenthin- 
nlinlichem  Geschmack.  Er  brennt  leicht  mit  mssendor  Flamme, 
wird  selbst  bei  — 20"  nicht  fest,  ist  unlöslich  in  Wasser, 
dagegen  leichtlöslich  in  Benzin,  Alkohol  nnd  Aether.  Seinspec. 
Gew. bei  0''ist=  0,8868.  Bein  Bestreben,  bei  hoher  Temperatur 
fich  zu  oxydircn,  erklärt,  weshalb  die  nach  Dumas  Yerfahren 
bei  323''  ermittelte  Dampfdichte  mit  8,09  zu  hoch  geftinden 
wurde ,  statt  7,55  nach  der  Theorie.  {Bulletin  de  la  Sodm 
chimiqve  de  Paris.     Tome  XXXll.    pap.  12.)  C.  Kr. 


Oxydation  Ton  Alkoholen  darch  die  ElectrolyBe. 

Benard   fand,    als  er  die  Electrolyse  auf  verschiedene 
Alkohole    und    Kohlenstoflverbindongen    unter   verschiedene n 


VerliihreiL  heim  f^tiidiiim  fitier  f;rüN!ie 
iinil  liiiie,  don  gdwolintuii  UxyJatioii« 
Vonhiul  liür  Auslülirbarkuii  bei  uir 
und  in  Gegenwart  wciiif;  stark  wii 
in  vielen  Fällen,  und  wie  Hcnard 
beobachtete,  gestattet,  die  verschiede 
welche  der  Körper  bis  znr  volletändij 
bevor  er  in  seine  Endprodncte,  Kohl 
verwandelt  iat.  (Annales  de  Chimie 
Tome  XVII    pag.  2H'.K) 


Olebt  es  BBcterten  oder  deren  1 
gesunder  lebender 

Die  Beantwortung  dieser  Frage, 
Male  gestellt  nnd  bereits  von  Chieni 
von  Billroth  nnd  Tiegel  dagegen  n 
haben  nnnmohr  auch  M.  Noncki  ni 
Aus  ihren  mit  grosser  Umeicht  angei 
Kich,  dasa  Bact«rien keime  in  den  Gew 
»tant  vorkommen,  das»  aber  trotzden 
bohsndlung  durchaus  begründet  it 
Erfolge  des  Lister'schen  Verfahrene  i 
den  dadurch  nur  noch  klarer;  dem 
durch  das  Verstäuben  des  Phenols 
und  durch  Anlegen  des  antiseptisch 
Luft  vorhandenen  Keime  abgehalten. 
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Hamstofffenneiit. 

Miqael  schreibt  weiter  über  dieaes  bereits  Bd.  15. 
8.  353  beeprocliene  Ferment,  dasB  es  leicht  sei,  Bich  diesen 
Bacillus  zu  yerschaffen.  Es  geuäge,  um  ihn  in  neutralen, 
unfruchtbaren  Harn  einzusäen,  einige  Tropfen  Äusgiiasvasser 
zuzufügen  und  während  2  Stunden  zwischen  80  —  90*  warm 
zu  halten.  Der  Versuch  gelingt  gewöhnlich  und  9  mal  anter 
tO  gährt  der  Harn  unter  der  Einwirkung  des  Bacillus  in 
Äbwesenweit  des  Micro coccus  Ureae.  Miquel  füllte  einen 
Kolben  beinahe  voll  mit  normalem  anfruchtbaren  Harn,  fügte 
eine  Spur  den  passead  gereinigten  Fermentes  zu  und  Ter- 
schlosB  luftdicht.  Nach  Verlauf  von  48  Stunden  war  die 
Gährung  vollendet  Ebenso  machte  er  eine  Lösung  von  rei- 
nem Harnstoff  durch  Hinzufügen  von  ein  wenig  Gelatine 
emähningH fähig,  säte  den  3.  Üai  mit  so  viel  Ferment  ein, 
als  an  der  Spitze  eines  Platindrahtes  hängen  blieb.  Es  waren 
pr.  Liter  der  Lösung  verschwunden: 

den  5.  Mai  =  14,9  g.  Harnstoff, 

-  6.     -     —  24,5  - 
•     7.     -     —  30,5  - 

-  8.      -     =  33,3  - 

Die  Einwirkung  des  Fermentes  ging  nicht  weiter,  ob- 
gleich die  Lösung  beim  Titriren  5  "/„  trocknen  kryaiallisirten 
Harnstoff  ergab.  Bacillus  ureae  gehört  zu  der  Classe  von 
Wesen,  welche  Pasteur  unter  die  Änaerobien  ordnet;  vor 
seinem  Ende  zerlegt  es  sich  in  glänzende,  leicht  elliptische 
Eeimkömer,  welche  während  mehreren  Stunden  einer  feuch- 
ten Wärme  von  95  —  96*  zu  widerstehen  vermögen.  (Bulle- 
tin de  la  Sociöt6  ckimiqve  de  Paris.    Tome  XXXII.    p.  127.) 

C.Kr. 


8telDkohlen1>ilduDg. 

Fr^mf  kommt  am  Schlüsse  eines  längeren  Berichtes 
über  seine  die  Bildung  der  Steinkohlen  betreffende  chemiaobe 
Untersucbnngen  zu  folgenden  Besnltaten,  Wie  B«nault 
neuerdings  bestätigte,  ist  die  Steinkohle  keine  organisirte 
Substanz.  Die  Ffl an zenab drücke ,  welche  sich  auf  der  Stein- 
kohle zeigen  und  welche  so  genau  durch  Brongniart  und 
seine  Nachfolger  studirt  wurden,  sind  in  der  Steinkohle  ebenso 
wie  in  den  Schiefem  und  allen  andern  mineralischen  Sub- 
stanzen hervorgebracht  worden,  d.  h.  die  Steiskohle  war  eine 
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bituminöse  nnd  plastische  Materie,  auf  isrelcher  sieb  die  aone- 
ren  Pßanzentheile  leicht  abdrückten.     Zeigt   ein  Stück  Stein- 
kohle auf  seiner  Oberfläche  vegetabilische  Eindrücke,  so  kam 
es   doch    vorkommen,    dass  die  Theile   der    unten  Hegendn 
Steinkohle   nicht  das  Product  der  Yerandening'  der  Gewebe 
sind,    welche  durch   die    abgedrückten    äusseren   MembniMB 
bedeckt  waren.    Werden  die  hauptsächlichsten   in  den  Ttut- 
zenzellen   enthaltenen  Körper    dem    vereinten    Einflasse  t« 
Wärme  und  Druck  unterworfen,  so   bilden    sich  Substauei, 
welche  eine  grosse  Analogie  mit  der  Steinkohle  zeigen.  Bu- 
selbe  geschieht  bei  den  Ulminsäuren,   welche    man  im  Torfc 
findet  oder  künstlich  herstellt.     Die  färbenden,  harz-  nnd  fett- 
reichen Materien,  welche  man  aus  den  Blättern  erhalten  kau, 
verändern  sich  durch  die  Einwirkung  von  Druck  und  Wanne 
in  Körper,  die  sich  den  Erdharzen  nahem.     Auf  seine  ange- 
stellten Versuche  sich  stützend,  glaubt  der   Verfasser  waaA- 
men  zu  dürfen,  dass  die  steinkohlebildenden  Pflanzen  vorher 
die  Torfgährung  durchgemacht  hätten,  welche  alle  vegetabi- 
lische Organisation  zerstörte  und  dass  durch   eine  secondire 
Einwirkung,  veranlasst  durch  Druck  and    Wärme,   sich  dit 
Steinkohle  auf  Kosten  des  Torfes  bildete.     (^Journal  de  Pkanu 
et  de  Chimie,     Serie  4.     Tome  XXX,    pag.  6.)  C.  Er. 


Conservlrungsflflsslgkelt  tou  Wickershelmer. 

Die  vortreffliche  Mischung  derselben  wurde  schon  wie- 
derholt erprobt  und  ist  nunmehr  von  dem  Preussischen  Staats- 
ministerium das  Geheimniss  erworben  und  folgend  veröffent- 
licht worden: 

„Der  Präparator  Wickersheimer  bei  der  anatomisch- 
zootomischen  Sammlung  der  königlichen  Universität  BerSi 
hat  ein  Verfahren  zur  Conservirung  von  Leichen ,  Eadaveni, 
Pflanzen  und  einzelnen  Theilen  derselben  ei'funden.  Nadh 
dem  er  auf  meine  Veranlassung  auf  das  ihm  für  den  ümfong 
des  deutschen  Keiches  ertheilte  Patent  Verzicht  geleistet  bat» 
wird  das  Wickersheimer'sche  Verfahren  mit  dem  Bemerkea 
zur  öffentlichen  Eenntniss  gebracht,  damit  es  Jedem  inneibalb 
des  deutschen  Reiches  unbenommen  ist,  das  Verfahren  auf- 
wenden. Dasselbe  ist  in  der  Patenturkunde ,  wie  folgt,  ba- 
schrieben : 

„Ich  bereite  eine  Flüssigkeit,  mit  der  ich  die  zu  ooa- 
servirenden  Stoffe  je  nach  ihrer  Natur  nnd  dem  Zweck,  dea 
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ich  im  Auge  habe,  auf  TerBohiedeoe  Weise  imprägnire,  oder 
in  welcher  ich  sie  anfbevahre.  Die  Leichen  von  Mecachen 
und  Thieren  behalten  durch  die^e  Behandlung  vollkommen 
ihre  Form,  Farbe  und  Biegsamkeit.  Nach  Jahren  können 
an  demselben  noch  wiBsenschaftliche  oder  krimin algericfatlicho 
Sectionen  vorgenommen  werden;  die  FäulniBS  und  der  dadurch 
verursachte  üble  Geruch  fallen  ganz  fort;  dati  UuBkelfleisch 
zeigt  beim  Einschneiden  ein  Verhalten  wie  bei  frischen  Lei- 
chen; die  aus  einzelnen  Theilen  gefertigten  Präparate,  wie 
Bänder  Skelette ,  Lungen ,  Gedärme  und  andere  Weichtheile 
behalten  ihre  Weiche  und  Biegsamkeit,  bo  das»  Hohltheile, 
wie  Lungen,  Gedärme  etc.  selbBt  anfgeblaeen  werden  können ; 
Käfer,  Krebse,  Würmer  etc.  bleiben  ohne  Herausnahme  der 
Eincreweide  beweglich;  die  Farben  bleiben,  wenn  gewünscht, 
vollkommen  erhalten,  sowohl  bei  animalischen,  als  vegetabili- 
schen Körpern.  Die  Gonservirungsflüssigkeit  wird  folgender- 
niaassen  bereitet: 

Li  3000  g.  kochendem  WaBser  werden  100  g.  Alaun, 
35  g.  Kochsalz,  12  g.  Salpeter,  60  g.  Pottasche  und  10  g, 
arsenige  Säure  aufgelöst.  Die  Lösung  lässt  man  abkühlen 
und  filtriren.  Zu  10  Liter  der  neutralen  färb-  und  gemch- 
loaen  Flüssigkeit  werden  4  Liter  Glyeerin  und  1  Liter  Methyl- 
alkohol zugcBetzt,  Das  Verfahren,  mittelst  derselben  Leichen 
von  Men^^chen,  todte  Tbiere  jeder  Art  und  Vegetabilien, 
BO  wie  einzelne  Theile  derselben  zu  conserviren,  besteht  im 
Allgemeinen  in  der  Tränkung  und  Imprägnirung  jener  Kör- 
per. Im  einzelnen  Falle  führe  ich  dasselbe  aber,  wie  schon 
gesagt,  nach  der  Natur  der  zu  behandelnden  Körper  und  nach 
dem  Zwecke,  den  ich  dabei  im  Auge  habe,  in  verschiedener 
Weise  aus.  Sollen  Präparate,  Thiere  etc.  später  trocken  auf- 
bewahrt werden,  so  werden  dieselben  je  nach  ihrem  Volumen 
6  — 12  Tage  in  die  Conservirungsfliissigkeit  gelegt,  dann 
herausgenommen  und  an  der  Luft  getrocknet.  Die  Bänder 
an  Skeletten,  die  Muskeln,  Krebse,  Käfer  etc.  bleiben  dann 
weich  und  beweglich,  so  dass  an  ihnen  jederzeit  die  natür- 
lichen Bewegungen  ausgeführt  werden  können.  Hohlorgane, 
wie  Lungen,  Därme  etc.  werden  vor  der  Einlage  in  die  Con- 
eervirungsflüssigkeit  erst  mit  derselben  gefüllt.  Nach  dem 
Herausnehmen  und  Ausgiessen  ihres  Inhaltes  werden  sie 
getrocknet,  wobei  es  rathsam  ist,  z.  B.  die  Därme  aufzuhis- 
sen. Kleinere  Thiere,  wie  Eidechsen,  Frösche,  Vegetabi- 
lien  etc.,  bei  denen  es  darauf  ankommt,  die  Farben  unverän- 
dert zu  erhalten,  werden  nicht  getrocknet,  sondern  in  der 
Flüssigkeit   aufbewahrt.     Sollen  Leichen    oder  Cadaver   von 
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Thieren  für  längere  Zeit  liegen  bleiben,  ehe  sie  sn 
PchafbUchen  Zwecken  gebraucht  werden,  so  genügt  schon  ä 
Injiciren  derselben  mit  der  Conserrirangsflässigkeit,  und  vnt 
wende  ich  je  nach  Grösse  des  Objectes  dazu  iVi  ^^ 
(2  jähriges  Kind)  bis  5  Liter  (Erwachsenen)  an.  Das  Xus- 
kelfleisch  erscheint  dann,  selbst  nach  Jahren,  beim  Einschia- 
den  wie  bei  frischen  Leichen.  Wenn  injicirte  Leichen  an  der 
Luft  aufbewahrt  werden,  so  verlieren  sie  zwar  das  friscki 
Ansehen  und  die  Epidermis  wird  etwas  gebräunt,  es  ba 
aber  selbst  das  vermieden  werden,  wenn  die  Leiche  iniBO- 
lich  mit  der  Conservirungsflüssigkeit  eintrieben  und  dm 
möglichst  luftdicht  verschlossen  gehalten  wird.  Diese  letetoi 
Behandlungsweise  empfiehlt  sich  für  Leichen ,  welche  öftnk^ 
lieh  atisgestellt,  oder  doch  längere  Zeit  erhalten  werden  loi- 
len,  ehe  sie  begraben  werden,  da  letztere,  anstatt  den  gewöht 
lichen  abstonseuden  Anblick  zu  gewähren,  dann  die  Geskito- 
züge  und  Farben  unverändert  und  frisch  zeigen  und  akU 
den  geringsten  Geruch  haben.  Zum  wirklichen  Eiubikiai- 
ren  injicire  ich  die  Leichen  zuerst,  dann  lege  ich  sie  eb^ 
Zeit  in  die  Conservirungsflüssigkeit,  reibe  sie  ab  und  trodoi 
sie,  schlage  sie  in  ein  mit  Conservirungsflüssigkeit  üp- 
feuchtetes  Leinen  -  oder  Wachstuch  und  bewahre  sie  in  InftdksK 
schliessenden  Gefässen  auf.  Die  Behandlung  in  den  einni- 
nen  Fällen  wird  sich  ganz  nach  den  umständen  richten,  üb 
Zusammensetzung  der  Conservirungsflüssigkeit  bleibt  üt 
selbe." 


Ozokerlt. 


Von  diesem  Kohlenwasserstoff  haben  sich  in  der  Vn- 
^ebung  von  Utah,  der  Salzseestadt ,  nach  Neuberg  uugahenit 
Lager  gefunden.  Dieses  Amerikanische  Ozokerit  stimmt  vi 
dem  Gallicischen  im  Wesentlichen  überein.  {The  JRkra. 
Joum.  and  Transact.     Third  Ser.     No.  471.     p.  6.)       T^ 


C.    BQelierschau. 


Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Thier- 
cbemie,  redigirt  und  herausgegeben  von  R.  Ma]y.  AchUr 
Band  über  das  Jahr  1878.  Wiesbaden,  Verlag  t.  J.  F.  Berg- 
mann.   1879.     400  S. 

Die  Herren  Uitarbeiwr  »ni  J^hreibencht  lind  die  dai  Voijabret,  neu 
hiniu  KokuiDDieD  Ul  nnt  Herr  Dr.  Theodor  We^l ,  Aisietsnt  am  phjiio- 
logiachen  Iniücut  in  EtXuigea,  Herr  Ckpmnicft  übeTDBhm  wieder  di« 
italienische  Literatur,  die  denMche  UeberMti  ung  der  Keferato  des  genann- 
ten Herrn  Herr  Frofeisoi  Hott  in  Bonn ,  die  gohirediielie  Literatur  Herr 
Profeaaor  Uammaraten  in  Upsala,  die  franiöiiiche  und  die  engliiche  Li- 
teratur Herr  Dr.  Uerter  in  StTaaabnrg. 

Capiti'l  VI.  (Milch)  und  die  landirirthichaftlicUe  Tbierehemie  in  Ca- 
jiitel  XIV.  iit  Ton  Herrn  Dr.  Weiika,  Capitel  III.  (Kohlenbydrat)  und  aUei 
auf  Gifcogenie  und  Diabetes  Beiugnebmends  von  Herrn  Piofeesor  Käli 
liearbsitet,  Capitel  V.  (Blat)  und  Capitel  VO.  (Harn)  TOn  Hern  Dr.  We;]. 
Herrn  Profewoc  Maly  Terblieb  ea,  über  die  übrigen  dentichen  Arbeilen  ni 
referiran. 

Eine  gröiaere  Aniahl  von  nntenuabnngen ,  die  «irbellosen  Thiere 
betreffend,  machte  die  £inechaltung  einee  neusD  Capiteli,  des  XIII.  „die 
niederen  Thiera"  betitelt,  erforderlieh. 

Für  d*a  kommanda  Jahr  wird  die  KadacCiou  de«  Jahreaberichti  wie- 
der auf  Herrn  Profeaaor  Hoppe-Ssfler  in  Straiaburg  abergehea. 

Dasa  der  Torliagenda  achte  Band  dea  Jahreaberichta  über  die  Fott' 
«ohricte  der  Tbierehemie  aich  den  früheren  Bänden,  aowobl  was  iweck- 
mäiaige  Anaidnung  und  üehandlung  dea  Stoffa,  ala  auch  anaiere  Auaatat- 
tong  betrifft,  iu  jeder  Bciiehaog  lur  Seile  stellen  würde,  war  nioht  andere 
lu  erwarten.  Ks  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Ton  Sanem  dieaea  langat 
bewährte  treffliche  Sammelwerk  anaeigen  au  können  und  jüngere  CoUegan, 
die  aich  mit  thiarph^alologiachen  Untitiuchuugen  beachaftigen,  anf  diCMe 
für  aie  unentbehrliche  Nachaclilsgebuch  hinweisen  m  dürfen. 

Dms  einem  Sammelwerk,  an  dem  Viele  aibaitea,  ateti  einige,  wohl 
kaum  IU  beaeiUgende  kleine  Schwachen  »n>iaft»n  werden,  darf  nicht  Ter- 
wundem,  ein  Tollkommen  Einheitliche*  wird  wahraeheinliah  in  einem  dar- 
artigen Werke  ntemala  erreicht  werden  können.  Die  einieluau  Referentan 
werden  je  nach  ihrer  Individualität  leicht  oft  ein  Zuviel,  oft  ein  Zuwenig 
bieten,  meiat  ein  Zuviel.  AuBiallend  iat  in  vorliegendem  aohtan  Bande 
eine  mehrmalige  eingehendere  Beapreohung  pflanienphpiotogiaaher  und 
anderer,  nur  in  achr  mittelbarer ,  oft  aber  in  gar  keiner  Beziehung  aar 
TtiierphjBiologie  steheader ,  rein  medicini acher,  Arbeiten.  Oeufigt  nicht, 
sollen  diese  Arbeiten  überhaupt  im  Jahreaberieht  Aufnahme  Anden,  eine 
einfache  Anführung  deraelben  mit  Hinweia  dar  Zeitacbrift,  wo  aie  (u  fin- 
den aind?  So  scbätienawartb  nun  auch  jedem  die  Berichtigungen  man- 
ober  Beobachtungall  in  einaalnen  Dntenuehungan  aein  müisen,  welche  der 
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Herr  Heraasgeher  des  Jahresherichts  meist    in  Klammem  dem  Tnti  m- 
gefügt,  oder  als  Anmerkungen  unter  den  Text  gesetzt  giebt,  so  Ist  m  äv 
andere  Frage,  wie  weit  dieselben  in  einem  Referate   sulässig  sein  sMckta, 
jedenfalls  sind  lobende  oder   tadelnde  Bemerkung'eii   wie   auf  Seite  5  oi 
Seite  268  wenig  am  Platze.     Ueber  die  unrerhältnissnimssige  Lsn^  OB- 
ger  Referate  habe   ich  mich  schon   früher  ausgesprochen.     JBs  fibenebe* 
tet  sicher  auch  die  Grenze  eines  Referats,  wenn,  wie  es  im  Torliegeste 
Jiande   bei  Referat  43  geschah,  demselben  Zeichniingen  ans  dar  Orifiail- 
abhandlung    beigefügt   wurden.     Eine   fehlerhafte   Angabe    findet  nck  ■ 
Referat  210.     Dieselbe   ging,   wie  ich  mich  überzeugen  kouite,  toi  im 
Originalarbeit   auf  das  Referat  über.     Das   schon   erwähnte  neue  Ctfiid 
,.  Niedere  Thiere ''  bietet  Vieles ,  was  yielleicht  ebenso  |>assend  in  taiam 
Capiteln  Platz  gehabt  hätte.     Et  mag  jedoch  gelten.     For  den,  «dcha 
sich    speciell    mit    den    wirbellosen    Thieren    beschäftigen    will,    ist  ■ 
sicher   von  Werth,    die   ganze   Literatur   über   die    niederen     Thio«  ii 
einem  eigenen  Capitel  zusammengestellt  zu  linden.     Schliesslich  mag  waA. 
auf  eine    vielleicht  später   zu  treffende,  gewiss   zweckmässige  Aendtxur 
hingewiesen  werden.     In  den  jedesmaligen  Uebersichten  der  Literatiir  liii 
einzelne    Unterabtheilungen   eingeführt.     Würden    diese    sich  nicht  ntk 
durch   Ueberschriften  gekennzeichnet  in  den  einzelnen  Capiteln  aabriifo 
lassen?     Es   würde   hierdurch    die  Handhabung   des    Jahresberichts  äv 
noch  um  Vieles  bequemere  werden. 

Jena.  Dr.  iWL 


Der  französisch  sprechende  Pharmaceut.  Sammho^ 
der  französischen  Bezeichnungen  für  alle  häufiger  YOikofr 
menden  Drogen,  so  wie  der  Geräthschaften  u.  b.  w.  Zs* 
sammengestellt  von  E.  P  roll  ins.  2.  Terbesserte  Auflag 
Lüneburg,  Druck  und  Verlag  von  Heinr.  König.    1879. 

Ref.  hatte  Gelegenheit,  die  erste  Ausgabe  des  Werkchens  kienaea  ü 
lernen  und  kann  desshalb  gern  bestätigen,  dass  die  rorliegende  S.  Adhp 
in  der  That  eine  „  yerbesserte '^  ist.  Von  der  ünmaase  ron  Dmokfehkn 
in  der  ersten  Auflage  sind  nur  wenige  noch  übrig ,  z.  B.  jnsqaime  lUft 
jusquiame ,  mdlilote  statt  m^lilot;  dass  für  ambre  wieder  sncoinnm  itsh« 
geblieben  ist,  darf  wohl  auch  nur  als  ein  Druckfehler  angesehen  muMi, 
sumal  da  später  für  succinum  richtig  ambre  jaune  gesetzt  ist.  —  Dig*' 
gen  finden  sich  immer  noch  eine  Anzahl  Drogen,  Utensilien  etc.  fiM 
übersetzt,  z.  B.:  Capita  papsTcris  sind  TSter  de  parot,  weht  Capohi 
de  p.;  Magnesia  ist  Magnösie,  nicht  Manganöse;  Spirit.  sinapis  istSipdK 
de  moutarde ,  nicht  Essence  de  m. ;  die  Porzellanbüchse  oder  Krakt  itf 
le  pot  de  poroellaine,  nicht  la  holte  de  p.  Unter  den  ^,Lioeatioas%  A> 
den  letzten  Theil  des  Büchelchens  bilden,  sind  einige,  die  sehr  —  &MUä 
klingen  und  von  einem  Franzosen  in  der  Unterhaltung  gani  sicher  licM 
gebraucht  werden. 

Diese  wenigen  Ausstellungen  mögen  aber  diejenigen  der  jÜDgiitt 
Faohgenossen ,  die  Lust  haben  nach  Frankreich  oder  der  IraniösiaBb« 
Schweiz  zu  gehen,  nicht  abhalten,  sich  das  kleine  Yademeenm ,  das  iksM 
in  ihrer  Stellung  gewiss  Ton  Nutzen  sein  wird,  anzuschaffen  und  es  aif 
hierzu  bestens  empfohlen  sein. 

Dresden.  O.  So/n 
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Zusammenstellung     der    wiohti^Bten     cbemiBchen 
Procesee  in  Formeln.    Mit  stöcfatometrisctien  Aufgaben. 
Von    Dr.    Ruchte.      Neuburg  a,  D.,    Verlag    von    Äug. 
Prechtor. 
Das  Biichelchen  üt  ichon  eta  paar  Jahn  alt,  bi  vaidieDE  aber,   daas 
et   wieder   sinmsl  in   Eriaiicrung  f;ebracht   wird.     Der   Titel   dautst   un 
besten  und   TolUtandig   an,  wu   ei  bietet;  es   iit  ein  BepeEitoriiim ,   bt- 
•timmt,  dem  Studireodan  die  chemiachan  Torgänge  in  der  Denen  Schreib  - 
und  ADichauungawuiie  rächt   oll   Ten  Auge   lu  fuhren  und   lo   dem  Ge- 
dächtnisse eiacupragen.     Die  beigelugten  atöchiainetriBchen  Aufgaben   hut 
Verf.   gut   BQBgcw^lt   und   et   sind   dieselben    alle    mit   Pranision  durch- 

Dresden.  0.  Sofpuam, 

Zeitachrift  für  daBcbemiHcbe(JroBBgewerbe.  Kur- 
ier Bericht  über  die  Fortschritte  der  chemiHchen  GronH- 
induatrie;  in  Vierteljahrslieften.  3.  Jahrgang.  Unter  Mit- 
wirkung angesehener  Tecbnologen  und  Techniker  heraus- 
gegeben von  Jul.  Post,  Privatdocent  an  der  Universität 
Göttingen.  Bt:rlin,  Verlag  von  Robert  Oppenheim,  1879. 
Der  TOrliegecde  Band  Dinfaiit  den  Jahrgang  18T8.  Bei  Beiprechnng 
des  „  Giundriei  der  chemiscban  Technologie  ron  JuL  Post"  in  frühcrea 
Heften  des  Archirs  bot  sieb  fialfach  Gelegenheit,  auf  das  Eigenlhümlicbe 
an  diesem  Werke  and  seine  Voriüga  tot  anderen  äbnlichen  Bücbern  bin- 
1  u weisen  ;  es  ist  eine  anf^enebme  Pflicht,  das  damals  dem  „GrundrisB" 
gespendete  Loli  in  gleichem  Maaiia  der  „Zeilsebrift"  Eunarkennen.  Wie 
im  GrondrisB  sine  moglicbst  genaue  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  bei  den 
Terschiedenen  Fabrik ationabetiiebea  errcicbc  ist;  via  eine  encbäpfende 
Behandlung  bei  moglichiler  Kline  in  der  Darstellung  und  Prftgnani  im 
Ausdruck  angesliebt,  der  national -äkonamiscbe  Gesicblapunkc,  dessen  Ue- 
deutnng  früber  immer  untersebätit  wurde,  ausdiüoklich  betont  nnd  eine 
gleichmäsilge  Eintbailung  sammtlicher  Artikel  durchgelnhrt  wird,  —  so 
finden  wir  auch  in  der  ZetUchrift  alle  Artikel  mit  gleicher  Borgftüt  an- 
geordnet und  in  tJnterabtheilungen  mit  den  tJebersoh ritten :  Kohstoff, 
l''abrikBtion,  Wirthschaftliches  etc.  gründlich  und  erschöpfend  abgebandelt. 
Du  InbaltsTeneichuisi  und  swar  1}  Allgemeines;  S)  Trocltne  Destillation 
Ton  Brennstotfen ;  3|  Schwefel,  Säuren,  Alkali-,  Alnmininmsalle,  Borate, 
Chromate;  1)  FeUindustrie;  5)  Stärkesncker,  Gahrungsgewerbej  6)  Mah- 
rungs-  und  Genussmittel ;  T)  Farbstoffe  und  Fürberai;  S)  Gerberei,  Leim; 
9)  Zünd-  und  Sprengstoffe;  10)  Glas ,  Thonwaaren,  Cement,  Gyp*; 
11)  Hüttenkunde  und  IS)  kleinere  Industrien  —  lisst  die  Baichhaltigkeit 
der  Zeitscbiift  erkennen  and  wenn  man  dain  noch  die  stattliche  Reihe 
der  Mitarbeiter  und  Carreapoodenten  überblickt,  so  darf  man  wohl  sagen, 
dass  sich  die  erst  seit  3  Jaliren  ersebeinende  Zeitsohrift  anderen  ähn- 
lichen Werken  ebeubürtig  inr  Seile  stellni  kann  und  aie  in  rialan  Dingen 
übertrifit. 

Der  Verleger  wird  in  Zukonft  Sorge  daFQi  tragen,  dau  die  Hefte 
trüber  erscheinen  und  dass  der  Dmfang  eines  Jahrgange*  Si  Bogen  nnd 
der  Preis  eines  solchen  8  Hark  nioht  hbertebraitet 

Dresden.  O.  Bafmtum. 
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Jahresbericht  des  physikalischen  Vereins  zu  Frank- 
furt a/Main  für  das  Rechnungsjahr  1877  — 187a 
Frankfurt  a/M.,  C.  Naumann's  DruckereL     1879. 

Der  Jahresbericht  bringt  in  der  gewohnten  Weise  das  Versdchni 
der  Mitglieder  des  Vereins  und  eine  XJebersieht  der  £innalinieB  und  An- 
gaben,  berichtet  über  die  Lehrthätigkeit  der  beiden  Doeenten  des  Vernis, 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Böttger,  welcher  am  1.  Octbr.  187S  bekanntUck  lei 
Lehrer] ubiläum  feierte,  und  des  Herrn  Dr.  Nippoldt  and  sehliasst  mt 
MittheUungen  über  die  Arbeiten  der  astronomischen  Section.  Auch  Kiekt- 
mitglieder  des  Vereins  werden  Ton  dem  reichen  und  interpffitantim  lahilt 
des  Jahresberichts  gern  Kenntniss  nehmen.  G,  H, 


Kalender  des  Naturbeobachters.  —  VonDr.M.Ler8cL 
—  Mit  zwei  Täfelchen  zur  Berechnung  des  OsteryoHmofl- 
des  und  der  davon  abhängigen  Festtage  nnd  zur  Wochei- 
tagsbestimmung.  —  Köln  und  Leipzig,  bei  Eduard  Heinrich 
Mayer,  1880.     VIII.  und  88  S. 

Ein  for  jeden  Naturfreund  recht  nützliches  Werkehen,  welches  & 
jeden  Tag  des  Jahres  die  wichtigsten,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wlk^ 
genommenen  Naturereignisse,  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiets  der 
Meteorologie,  der  Pflanzen-  und  Thierwelt,  in  'gedrängter  DartteUii| 
enthält.  Auf  die  leer  gebliebene  lÜatthälfte  zu  den  betreffenden  Data 
kann  der  Beobachter  Notizen  ähnlicher  Art  eigenhändig  eintragen.  Bö- 
spielsweise  sei  angeführt,  was  vom  1.  Januar  gesagt  wird: 

„Stemschnuppenzeit  angeblich.  Im  J.  1116  fielen  um  Weihnaebto, 
dem  jetzigen  1.  Januar  entsprechend,  solche.  —  1869  fiel  ein  KeteonMB 
bei  Hessle.  —  1811  zu  Hydres  4;  4<^  C.  Kälte.  —  1842  eo  warn,  d« 
in  Belgien  Fledermäuse  umherflogen.  —  Columella  sah  einmal  um  Nes- 
jahr  Trauben  sammeln,  die  wegen  Mangel  you  Qefaasen  hängen  geblit- 
ben.  —  Um  Neujahr  geschnittenes  Holz  soll  nicht  leicht  faulen  (fiaiffa* 
regel).  —  1834  zu  Brüssel  Barom.  720,94  Mill.  —  1283  (1222,  25.  Dsc) 
Eridbeben  in  Italien  und  Deutschland.  —  1855  Orkan  in  Berlin, 
münstor,  in  Böhmen;  Nordsee  in  Aufruhr.'* 

Der  billige  Preis   (2  Mark   bei  eleganter  Ausstattung)    durfte 
Natnrkalender  in  die  weitesten  Kreise  Eingang  yersohaffen. 

Drnckyer  besser  ungen. 

In  der  Arbeit  von  E.  Mylius  über  Opiumprüfung  ist  su  andern: 
8.  815  Z.  5  y.  oben  statt  grössere  —  geringere. 
8.  320  Z.  15  y.  unten  statt  Aus  den  —  Nach  den. 
8.  823  Z.  3  y.  oben  ist  einzuschalten: 

„Ich    glaube    auch    ein    yerunreinigtes    Morphinaalx    beobachtet 
haben.'* 


HRlIe ,  Bachdruckerei  dM  WaiaenliauMK. 
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A.    OrlglnalmlttheUniigeii^         .  ' 

Chloral  und  die  Erampfglfte. 

Von  Professur  Th.  Hasemann  in  Götting^n. 

loh  habe  in  den  letzten  Jahren  ausgedehnte  Yersuchs- 
reihen  über  den  sogenannten  therapeutischen  Antagonismus 
verschiedener  giftiger  Substanzen  angestellt.  Eine  abge- 
schlossene Gruppe  dieser  Experimente  bilden  die  im  Archiv 
für  experimentelle  Pathologie  und  Fharmacologie  veröffent- 
lichten drei  ersten  Serien  meiner  antagonistischen  und  antido- 
tanischen  Yersuche,  welche  in  erster  Linie  die  Behandlung 
der  durch  Krampfgifte  in  weiterem  Sinne  verursachten  Intoxi- 
cationen  zum  Gegenstande  haben.  Eine  summarische  Ueber- 
sicht  der  bei  diesen  Untersuchungen  gewonnenen  Resultate, 
an  denen  sich  die  Herren  Dr.  Kroger,  Dr.  Fliescher, 
Dr.  H.  Wehr  und  Dr.  B.  Hessling  betheiligten,  welche 
einzelne  Abtheilungen  in  ihren  Inauguraldissertationen  aus- 
führlicher bearbeitet  haben,  dürfte  auch  dem  Pharmaceuten 
nicht  unwillkommen  sein,  da  es  sich  um  practisch  wichtige 
Giftstoffe  handelt,  welche  z.  Th.  wie  das  Strychnin  sogar  eine 
bedeutende  Bolle  in  der  Toxicologie  spielen  und  eine  nam- 
hafte Menge  theils  absichtlicher,  theils  unabsichtlicher  Ver- 
giftungen hervorgebracht  haben  und  voraussichtlich  auch  in 
Zukunft  bedingen  werden.  In  Fällen^  wo  in  Folge  von  Ab- 
wesenheit des  Arztes  eine  of&cielle  Hülfeleistung  nicht  mög- 
lich ist,  ist  der  Apotheker  nach  meiner  Ansicht  der  geeig- 
netste Vertreter  desselben  und  da  bei  Vergiftungen  stets 
periculum  in  mora   ist  und  eine  Minute  Verzögerung  letalen 
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Ausgang  herbeiführen  kann^  ist  der  Apotheker  aU  der  gM 
netste  Stellvertreter  des  Arztes  gewiss  berechtigt  und  li 
pflichtet  die  richtigen  Maassnahmen  zn  treffen  und  die  b&A 
Hülfsmittel  in  Anwendung  zu  bringen.  Da  es  hiernach  I 
den  Apotheker  einen  reellen  practischen  Werth  hat,  die  1 
handlungsmethode  der  Intoxicationen  kennen  zn  lernen  n 
da  meine  Versuche  wenigstens  den  eminenten  Werth  «• 
Antidots,  nämlich  des  in  der  üebersohrifb  ^^nannten  Chbnl 
bei  einer  bestimmten  Gruppe  von  Krampfg^iflen  erkennea  ii 
sen,  scheint  mir  die  Mittheilung  der  hanpisächlichsten  Faä 
meiner  Untersuchung  und  der  daraas  zn  ziehenden  ScUm 
folgerungen  in  diesen  Blättern  nicht  ohne  Nutzen  zu  sm. 
Als  erstes  Ergebniss  der  in  Frage  stehenden  Studin  « 
hervorzuheben,  dass  das  Chloralhjdrat  bei  Anwendung  i 
grossen,  aber  nicht  lebensgefährlichen  Mengen  im  Stai 
ist,  bei  Vergiftung  mit  der  sechsfach  letalen  Menge  fite 
tetanisirenden  Pflanzengifts  lebensrettend  zu  wirken  und  h 
Intoxication  mit  noch  colossaleren  Quantitäten  dieser  Ssb 
stanzen,  z.B.  der  10  — 12 fachen  Menge  derjenigen  Dom 
welche  als  minimal  letal  bezeichnet  werden  mnes,  eine  höeki 
bedeutende  Verlängerung  des  Lebens  herbeizuführen.  DiM 
Thatsache  gilt  im  gleichen  Maasse  für  das  Strychnin,  fii 
welches  das  Chloral  bereits  früher  mehrfach  als  orgaaiiQkfli 
Antidot  empfohlen  und  selbst  beim  Menschen  mit  Erfolg  ii 
Anwendung  gebracht  wurde,  ohne  dass  jedoch  die  Grenitf 
seiner  Wirksamkeit  bisher  genauer  bestimmt  wären,  wie  ft 
die  erst  in  weit  grösseren  Mengen  tetanisirend  und  tödtlid 
bei  Warmblütern  wirkenden  Alkaloide  Theba'in  and  Brs 
ein,  deren  Elimination  und  partielle  Destruction  eben  waga 
der  in  das  Blut  gelangenden  grösseren  Gewichtsmengen  toi 
aussichüich  einer  längeren  Zeit  für  ihr  Zustandekommen  bedir 
Da  die  betrefienden  Alkaloide  als  chlorwassersto&aors  Sib 
in  Lösung  mittelst  einer  Pravaz*schen  Spritze  in  das  Untfl 
hautbindegewebe  eingeführt  wurden,  waren  die  Bedingung« 
für  die  Aufsaugung  des  Gifts  weit  günstigere  als  bei  Si 
führuDg  in  den  Magen,  von  wo  aus,  selbst  wenn  dieses  Oigt 
nicht  mit  Futterstoffen  erfüllt  ist,  die  Resorption  einer 
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Giftmen^e  erst  in  einem  f^röeseren  Zeiträume  zn  Stande 
kommt.  Es  sind  somit  die  angegebenen  Grenzen  und  die 
Brauchbarkeit  des  Chlorale  als  organisches  A.ntidot  anch  für 
die  Vergiftung  mit  den  genannten  Pflanzenstoffen  bei  interner 
Einführung  gewiss  nicht  zn  hoch  gegriffen.  Bei  den  Experi- 
menten diente  als  Verauchsthier  das  Kaninchen  als  dasjenige 
Saugethier,  welches  die  grösete  Empßtngliehkeit  gegen  teta- 
nieirende  Gifte,  insbesondere  Strychnin,  dagegen  nur  eine 
mittlere  Empßnglichkeit  gegen  Chloralhydrat  besitzt.  Sehr 
häufig  gehen  Kaninchen  bei  einer  einfach  letalen  Dosis  Strych- 
nin schon  in  dem  ersten  tetaniscben  Anfalle  zu  Grunde,  was 
bei  Hunden  und  Katzen  nicht  der  Fall  ist  und  beim  Uen- 
schen  selbst  nach  colossalen  Stiychnindosen  nur  höchst  ans- 
nahmsweiae  vorkommt  Die  f^  das  Kaninchen  festgestellten 
Grenzen  für  die  Wirksamkeit  des  Chloralhydrats  bei  Intoxica- 
tionen  mit  tetanisirenden  Fflanzenstoffen  sind  höchst  wahr- 
scheinlich für  andere  Säugethiere  und  für  den  Menschen  noch 
erheblich  zu  erweitem;  jedenfalls  ist  man,  wenn  man  diesel- 
ben als  Norm  annimmt,  vor  einer  TFeberschätznng  des  Werths 
der  antagonistischen  Chloralbehandlnng  tetanischer  Tergiftun- 
gen  gesichert  und  ist  der  fragliche  Werth  dieser  Therapie 
beim  Menschen  bei  interner  Vergiftung  ein  entschieden  höhe- 
rer, weil  man  in  der  durch  das  Chloral  berrorgerufenen  Nar- 
kose für  die  Entleemng  des  Mageninhalts  durch  die  Magen- 
pumpe Sorge  zu  tragen  vermag,  ohne  dabei  das  Auftreten 
von  lebensgefährlichem  Befiextetanns  riskiren  zu  mtissen. 

Die  angestellten  Versuche  sind  nach  meiner  Ansicht  in 
jeder  Beziehung  canlndeut.  Die  Methode  ist  ausserordentlich 
einfach  und  im  Wesentlichen  den  von  Bennett  bei  seinen, 
im  Auftrage  der  British  med.  Society  angestellten  Experimen- 
ten über  Antagonismus  gleich.  Zunächst  wurde  die  minimal- 
letale Dosis  per  Kilo  berechnet,  durch  zahlreiche  Versuche 
festgestellt,  dann  unter  allmählicher  Vei^rösaerung  der  Menge 
des  einen  Gifts  in  den  einzelnen  Versuchen  die  Grenze  fax 
die  Wirksamkeit  des  Antidots  zn  bestimmen  versnobt,  hier- 
nach durch  Variation  der  Menge  des  letzteren  die  zweck- 
mässigste  Dosirung  desselben  bei  Intoxioationen  mit  differenten 
31* 
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Giftmengen    ermittelt.     Der    Vorschlags    von    C.  Fh.  Falck, 
die  Dosis  letalis  nach  Entfernung  des  Darminhalts  sn  besto- 
men,  mag  für  die  exacte   Begrenzung'    derselben  seine  Be- 
rechtigung   haben  y    ist    aber    für    antag^onistische   Yemidie 
unausführbar,  da  man  bei  dem  am  Leben  bleibenden  TbkR 
sich  des  bei  Kaninchen  namentlich  nicht  unbedeutenden  Ib- 
gen-  und  Darminhalts  nicht  entledigen  kann  und  selbst  wwi 
man  nach  dem  Vorgange  von  Bennett    die  zu  den  antagt* 
nistischen  Versuchen  verwendeten  Thiere  später  tödtet,  so  ks 
man  keine  Sicherheit,  den  Darminhalt  zur  Zeit  des  Todee  wä 
dem  zur  Zeit  der  Vergiftung  als  gleichwerthig  betrachten  n 
können.     Es  ist  nicht  ganz  unmöglich,  dass  die  Schwaski»- 
gen  in  den  Angaben  verschiedener  Experimentatoren  aber  A 
minimalletale  Dosis   diverser  Gifte   z.  Th.    ihre   Erklamsg  ii 
einem   verschiedenen  Füllungszustande    der   einzelnen  TbeÖB 
des  Tractus  finden,  gewiss  aber  nur  da,  wo  die  UntvscUedB 
nicht  beträchtliche  sind,  während   sehr  bedeutende  Sdiwti- 
kungen,  wie   sie  z.  B.  die    Versuche   von    Rossbach,   der 
vom  Strychnin  für  mittelgrosse  Kaninchen  nicht  einmal  2%  Mg. 
als  sicher  tödtlich  bezeichnet,  gegenüber  denen  von  Bennett, 
C.  A.  Falck  und  mir,  wonach  die  sichere  minimalletale  Gtbi 
bei  subcutaner  Injection  0,5  —  0,6  Mg.  beträgt ,  zeigen,  ob- 
bar   auf  eine    Differenz   des   Fräparats   hinweisen.      Für  i» 
vorzüglich    schöne    Theba'inum    hydrochloricum    von   T.  nad 
H.Smith  in  London  wurde  die  letale  Dosis  beim  KanindMi 
auf  25  Mg.,  was  für  das  reine  Alkaloi'd  21  —  22  Mg.  betrigti 
festgestellt  und  von  dem  von  uns  benutzten  Brucin  des  Han- 
dels   (jedenfalls    mit   anderen    stärker   wirkenden   StrjchBoa- 
basen  verunreinigt)  stellte  sich  die  minimale  Gabe  auf  4 — 511^ 
Noch  weit  mehr  Divergenzen  als  bei  den   tetsnisiraBibi 
Fflanzenbasen    enthält   übrigens    die   Literatur   beim  Chloitl 
bezüglich   der   letalen  Minimalgabe.     Hier   kommt  noch  ea 
Umstand  in  Betracht,  auf  den  ich  besonders  hinweisen  miui 
Wenn  man  giftige  Stoffe,   welche  die  Fähigkeit  Eiweiss  n 
coaguliren  besitzen,  unter  die  Haut   bringt,  so   wird  doieii 
ihre  Action  auf  die  Eiweissstoffe  der  Resorption  derselben  ea 
entsohiedenes  Hindemiss  in  den  Weg  gelegt;   die  entfanti 
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Wirkung  derselben  kommt  entweder  gar  nicht  oder  nur  eehr 
iiDvollkommen  zu  Stande.  60  ist  z.  B.  flüssige  Carbolsänre, 
wenn  wir  sie  als  solche  subcutan  injiciren,  in  den  für  die 
Terilunnte  Carbolsaare  als  in  minimo  letal  nachgewiesenen 
.Mengen  nicht  tödtlich.  Ganz  analog  verhält  sich  das  Chlo- 
ralhydrat.  Sehr  concentrirte  Losungen  desselben  erregen  bei 
hypodermatischer  Application  Eiweiascoagulation  und  Entzün- 
dung, werden  daher  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  resor- 
birt  und  wirken  entschieden  weniger  hypnotisch  und  toxisch 
als  diluirtere  Lögungen.  Ich  muss  dieses  Factum  theils  als 
Erklärnngsgrund  für  die  TOn  mir  ermittelte  niedrigere  mini- 
malletale Dosis  (0,7  —  0,8  per  Kilo)  gegenüber  den  Angaben 
von  Bennett  (1,0)  und  Crichton  Browne  (1,68),  theila 
als  solchen  für  das  Aufkommen  der  Irrlehre  vom  wechsel- 
seitigen Antagonismus  des  Strychnins  und  Chlorals 
aufstellen.  Ich  muss  nach  meinen  Versuchen  behaupten,  dass 
Strychnin,  in  welchen  Dosen  es  auch  gereicht  sein  mag,  nicht 
im  Stande  ist,  mit  einer  tödtliohen  Chloralmenge  Tergiftete 
Thiere  zu  retten.  Bei  exacter  Dosenbestimmnug,  wie  sie  bei 
subcutaner  Application  nur  bei  diltürten  Lösungen  von  Cblo- 
ralhydrat  möglich  ist,  wird  man  einen  mutuellen  Antidotis- 
mus  der  tetanisirenden  Pflanze nalkalo'ide  und  des  Chloralhy- 
drats  niemals  constatiren  können.  Ich  will  hier  nnr  kurz 
erwähnen,  dass  auch  die  physiolo^schen  Unterlagen  für  die 
Verwendung  des  Strychnins  als  Antidot  beim  Chloralismus 
acutus  nach  Maassgabe  meiner  Versnche  fehlen.  Wenn  man 
früher  den  Tod  in  Folge  von  Chloralhydrat  aus  einer  (läh- 
menden) Einwirkung  desi^elben  auf  das  Herz  ableitete,  ao 
trifft  dies  vielleicht  für  solche  Versuche  zu,  in  denen  concen- 
trirte Chloralsolutionen  in  das  Blut  gelangten;  bei  Vergiftung 
durch  Subcutanapplication  diluirter  Lösungen  ist  die  Schwä- 
chung der  Circulation  sicher  nur  ein  aecundäres  Moment  zum 
Zustandekommen  des  Todes;  der  letztere  ist  ein  Erstickungs- 
tod, fast  ausnahmslos  durch  Stillstand  der  Athmung  bedingt 
und  zwar  theils  durch  stetig  zunehmende  Herabsetzung  des 
Athemcentrums ,  theils  durch  ödematöse  Infiltration  des  Lnn- 
gengewebes,   welche  sich  nicht  selten  in  recht  hohem  Grade 
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and  fast  constant  in  massigem  Grade  bei  den  durch  Chlond 
vergifteten  Kaninchen  findet,  übrigens  auch  in  einzelnen  Fäl- 
len  acuter  Chloralvergitbing  beim  Menschen   beobachtet  iet 
Strychnin    hindert    oder    vermindert    aber   weder   die  zuneh- 
mende Herabsetzung  des  Centrums  für  die  Respiration,  noch 
wirkt  CS  coupirend  oder  verzögernd  auf  die  Entstehung  des 
Lungenödems   ein.     Mit   einer  die  einfache  letale  Dosis  des 
Chlorals   nicht  oder  nur  um  den   Bruchtheil   von   V20  —  Vio 
übersteigenden  Chloralquantitäten  vergiftete  Kaninchen,  denen 
nachträglich  toxische  oder  letale  Dosen  Strychnin  beigebracht 
werden,    gehen  unter  stetiger  Abnahme  der  Athemzüge  an 
Zahl   und  Tiefe  jedesmal   zu  Grunde,    zeigen   eine    Zeitlang 
vor  dem  Tode  starke  Rasselgeräusche  und  liefern  post  mor- 
tem den  nämlichen  Sectionsbefund ,   wie  nicht  strychninisirte, 
der    Chloralvergifbung    erlogene    Thiere.      Nicht    einmal    die 
Zeitdauer   der  Vergiftung    durch    Chloral    erfährt  durch  die 
antidotanische    Verwendung   des    Strychnins    eine    Abnahme. 
Einen     wechselseitigen     therapeutischen    Antagonismus    von 
Chloral  und  Strychnin  kann   ich  um  so  weniger  als  existent 
annehmen,   weil   nach  meinen   Versuchen   an  Fröschen,    bei 
denen   allerdings   frühzeitiger  Herztod  durch  Chloral   herbei- 
geführt wird,    Strychnin    durchaus   keinen   Einfluss   auf  das 
rapide  Sinken  der  Herzthätigkeit  und  den  Eintritt  des  Herz- 
todes hat,  wie  auch  bei  Warm-  und  Kaltblütern  das  Alkaloid 
der  Brechnuss  die  stark  gesunkene  Reflexerregbarkeit  in  tie- 
fer Chloralnarkose,  selbst  bei  Anwendung  mehrfach  tödtlicher 
Dosen,  nicht  steigert.^     Thebain  und  Brucin  leisten  eben  so 


1)  Für  das  Aufkommen  der  Lehre  vom  wecbielieitigen  Antegonismoi 
dos  StryobDins  und  Chlorals  ist  Tielleicht  auch  noch  eine  Tiuaohimg  durch 
sogenannte  Refractäre,  d.  h.  durch  Yersuohsthiere ,  welche  eine  unge- 
wöhnliche Resistenz  gegen  Chloralhjdrat  zeigen,  Ursache  geweeen.  Na- 
mentlich die  älteren  Versuche,  s.  B.  von  HammarsteDy  berichten  tob 
der  Existenz  derartiger  indiTidueller  Verschiedenheiten  beiooi  Xuünchea. 
Das  Vorkommen  der  Steigerang  einer  Resistent  im  geringeren  Qrade  ist 
gar  nichts  Seltenes  und  hängt  Tcrmuthlich  mit  einer  YenOgenmg  der  Re- 
sorption zusammen.  Dass  man  solche  Immunitäten  leicht  bekoanan 
wird,  wenn  man  mit  kaustischen  Chloralsolutionen  manipulizt,  liegt  auf 
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wenig  etwas  gegen  Ghloralvergiftung  wie  Strychnin.    Es  ist 
sehr  zu  bedauern,  dass  das  Strychnin  als  organisches  Antidot 
der  acuten  Ghloralvergiftung  die  Feuerprobe  nicht  bestanden 
hat  und  dass  ich  selbst  nicht   im  Stande  bin,  an  die  Stelle 
desselben  eine  andere  mit  Sicherheit  bei  der  fraglichen  Ver- 
giftung lebensrettende  Substanz  zu  setzen.     Ich  habe  in  Ge- 
meinschaft mit  Dr.  Eröger  eine  erhebliche  Anzahl  von  Ver- 
suchen   in    dieser  Richtung    angestellt,    so    namentlich   mit 
yerschiedenen  gewöhnlich  unter  der  Collectiybezeichnung  der 
Excitantien  zusammengefassten  Stoffen,  wie  Kampher,  Oleum 
Cajuput    und   Ammonium   carbonicum,    aber    ohne    nen- 
nenswerthen  Erfolg.     Allerdings  überzeugte  ich  mich  dabei, 
dass   es   möglich   ist,    durch  einzelne   dieser  Substanzen  die 
beträchtlich   verminderte  Zahl  der  Athemzüge  in  sehr  gerin- 
gem Maasse   zu   heben  und    dass   danach    die  moderne   An- 
schauung, wonach  die  herabsetzende  Wirkung  der  als  Depri- 
mentia    zu    bezeichnenden    Grifte    nicht    durch    nachfolgende 
Darreichung  eines  irritirenden  zu  modificiren   sei,  resp.  dass 
Parese   eines  Organs  durch  Irritation   desselben  nicht  gebes- 
sert werden    könnte,  eine  Anschauung,    welche  die  übliche 
Behandlung    von  Collaps   mit  Stimulantien    in  Frage    stellt^ 
nicht  völlig  berechtigt  ist.     Die  von  englischen  Aerzten  aus- 
gegangene Empfehlung  von  Amylnitrit  bei  Chloroformasphyxie 
veranlasste  zu   einigen  Versuchen  mit    dieser  Substanz    im 
Chloralcoma,    doch   war  das  Ergebniss    ein  negatives.     Die 
besten  Resultate   gab    die   Subcutaninjection   von  A tropin, 
insofern  dadurch  mehrere  sehr  hochgradig  mit  einer  mehr  als 
letalen  Dosis  Chloralhydrat  vergiftete   Kaninchen,  bei  denen 
nach   den  auscultatorischen  Phänomenen  die  Lunge  stark  in 
Mitleidenschaft   gezogen  war,    anscheinend    gerettet  wurden. 
Die  Respiration  hob  sich  bei  denselben  unmittelbar  nach  der 
Injection   so,    dass  der  Effect  des  Mittels  an  sich  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  kann.     Andererseits  aber  ist  nicht  zu 


der  Hand  und  die  aas  der  älteren  Zeit  itammenden  Erfahmagea  and 
gewiss  theilweise  hierauf,  theilweise  auch  auf  Anwendung  weniger  reinen 
Cbloralhydrats  su  besiehn. 
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yerkennen,  dass  der  Effect  des  Atropina  bei  ChloralragiftBB 
durchaus  nicht  in  Parallele  mit  der  Wirkmig   des  CUoni 
hydrats  beim  Strychnin  gestellt  werden  kann,  denn  wir  habe 
in   anderen  Versuchen  ein   negatiree   Resnltat   gehabt    Bc 
dem  eigenthümlichen  Verhalten  der  Kaninohen   dem  Atrop: 
gegenüber  ist   die  XJebertragung  der  UntersnohnngaresnlUtt 
auf  andere   Thierspecies  und  auf  den    Mensohen   nicht  okM 
Weiteres  statthaft,  jedenfalls  aber  erscheint  die  Anwenduf 
des  Atropins  bei  Ghloralismus  acutus   nicht    irrationell,  M 
dem  meine  Versuche  die  Lähmung  des  respiratorischen  Oet 
trums    als    Todesursache    bei    dieser  Vergiftung   festgestdU 
haben,  die  dadurch  der  Intoxication  mit  Morphium  und  Opam, 
bei  welcher  ja  die  Atropinbehandlung  nach  vielfachen  Beobuk- 
tungen  am  Menschen  als  bewährter   Theil    der  Therapie  U 
englischen  und  amerikanischen  Aerzten  in  Ansehn  steht^  wA 
näher  steht,  als  früher   angenommen   wurde.      Bei  der  nicht 
abzuleugnenden  Einwirkung  des  Ghloralhydrats  auf  den  Hen- 
muskel,  konnten  wir  uns  allerdings  von  vornherein  nicht  Yer 
hehlen,  dass  die  Effecte  des  Atropins  bei  der  Chloralfeiipt 
tung  kaum    so  günstige  sein  würden,    wie    bei  der  Opioa- 
intoxication,  in  der  das  Mittel  ja,  wie  zahlreiche  BeobachtaBga 
lehren,  sehr  häufig  im  Stiche  lässt.    Immerhin  halte  ich  wA 
für  berechtigt,  die  Aufmerksamkeit  darauf  hinzulenken,  dl 
wir  ja  weder  ein  chemisches  noch  ein  zuverlässiges  orgni- 
sches  Andilot  des  Chlorals  besitzen.     Zu  den  Versuchen  jaH 
Atropin  führte  übrigens  nicht,   wie  F.  A.  Falck  in  mm 
Vortrage   über  Antagonismus    anninmit,    die   Bücksicht  uf 
einen  in  meinen  antagonistischen  Studien  erwähnten  Berliotf 
Fall,    in  welchem  Atropin    bei  einer  für  MLorphinTergiftni^ 
erhaltenen  Ghloralintoxication  anscheinend  erfolgreich  bennUt 
wurde,  vielmehr  ist  diese  Beobachtung  erst  mehrere  Monat« 
nach  Anstellung   unserer  Versuche   veröffentlicht;   es  leiteta 
dahin  vielmehr  die  Erwägung  der  durch  unsere  Experimeiti 
weit  prägnanter  hervorgetretenen  Analogie  des  Chloralismoi 
und  Meconismus  acutus. 

Selbstverständlich  wurde  bei  diesen  antidotanischen  V6^ 
suchen  die  nach  den  Untersuchungen  von  Länder  B  ran  toi 
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80  wichtig  Abwendung  des  äuBseran  WärmeTerlnst«  dnrch 
Einhüllen  des  Thieres  in  Watte  nicht  Teraäumt  Dass  die 
Temperatur  bei  der  acuten  ChloralTergiftung  eine  bedentende 
Rolle  spielt,  erbellt  aus  der  von  uns  gemachten  Erfahrung,  dasB 
ein  Wiederaneteigen  der  gesunkenen  Temperatur  stets  einen 
günstigen  Verlauf  der  Intoxication  anzeigte.  Auf  das  be- 
tröchtlicbe  Sinken  der  Eigenwärme  beim  acuten  Chloralismas 
liat  übrigens  Strycbnin  nach  den  vielfach  gemachten  thermo- 
metriscben  Bestimmungen  eben  so  wenig  einen  neonenswer- 
then  EinSuBs  wie  auf  das  Coma  and  die  Herabeetzang  der 
Function  des  Atbemcentnuns. 

Wenn  wir  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  in 
Strycbnin  kein  Antidot  des  Chlorais  erkennen  können:  so  tritt 
die  antidotanische  Wirksamkeit  des  Chloralbjdrats  dem  Strycb- 
nin gegenüber  um  so  prägnanter  hervor.  Geht  ein  Kanin- 
chen, welchem  eine  seinem  Körpergewichte  entsprechend 
berechnete  minimal  letale  Dosis  Strycbnin  in  Form  von  wäsB- 
rigor  Lösung  eines  StryninBalzes  anter  die  Bückenhant  ein- 
geführt wurde,  In  durchschnittlich  11  — 15  Min,  in  einem 
tetanischen  Anfalle  zu  Grunde:  so  verfällt  dagegen  ein  glei- 
ches Thier,  welches  gleichzeitig  subcutan  dieselbe  Menge 
Strychnin  und  eine  kräftige  aber  nicht  letale  Dosis  Cblor&l- 
hydrat  subcutan  erhielt,  so  zwar,  dass  das  letztere  zur  Hälfte 
unmittelbar  vor  und  zur  anderen  Hälfte  sofort  nach  der  Injec- 
tion  des  Strychnine  applicirt  wurde,  etwa  um  dieselbe  Zeit  in 
einen  tiefen  Schlaf  mit  starker  Verminderung  der  Athemzabl 
und  erwacht  aus  demselben  nach  Ablauf  mehrerer  Stunden, 
ohne  in  dieser  Zeit,  wenn  man  dasselbe  nicht  mechanisch 
oder  elektrisch  irritirt,  eine  Spur  von  Tetanns  zu  zeigen. 
Das  Versuchsthier  schleppt  vielleicht  noch  >/t  Stunde  oder  lan- 
ger seine  Hinterpfoten  etwas  nach,  aber  dies  verliert  sich 
bald  vollständig  und  nach  kurzer  Frist  frisst  das  Thier  wie 
vor  der  Vergiftung,  bewegt  sich  mit  gewohnter  Leichtigkeit 
und  verhält  sieb  genau  so,  als  ob  überhaupt  mit  ihm  ein 
raöglicherweise  todbringendes  Experiment  nicht  angestellt 
wäre.  Ganz  dasselbe  Verhalten  zeigen  auch  diejenigen  Ver- 
sQchsthiere,   welche  eine  2  — 3  fach  minimtl  letal«  Strychnin- 
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menge  hypodermaüscli  bekamen.    Mit  Bracin  und  ThdMln  m* 
hält  sich  die  Sache  genau  so;  2  — 3 fach  letale  Meng«!  mt- 
den  bei  gleichzeitiger  angemessener  Chloralbebandliing  erta- 
gen,  ohne  dass  irgend  welche  Gonvulsionen  aioh  manifiwtirai. 
Man   wird,   wenn   man   dies  Resultat   allein   ins  Aop 
fasst,  denken,   es  handele  sich  hier  am   einen  sogeBamta 
directen  therapeutischen  Antagonismus.      Da,  wie   Yemds 
an  decapitirten  Fröschen  leicht  erweisen,  das  ChloraIhTdnl 
eine    direct    herabsetzende  Wirkung   auf    die    BeflexfiuetiM 
des  Rückenmarks  ausübt,  liegt  die  Annahme  nahe,  dan  dai 
Ghloralhydrat    direct    herabsetzend    auf    die    vom  Strjetaii 
erregte  Partie  des  Kückenmarks  wirke  und  durch  diese  Hen^ 
Setzung  dann  das  Zustandekommen  tetanischer  Krämpfe  muMf- 
lieh  mache.     Die  Sache  verhält  sich  indessen   nicht  so;  dai 
Beflexyermögen  des  Rückenmarks  ist  keineswegs   durch  £i 
grosse   Dosis   Ghloralhydrat   unterdrückt,    noch   auch  so  fi- 
sch wacht,   dass  deswegen  die  Reflexkrämpfe  aasblieben,  vai 
man  kann  sie  in  der  That  durch  intensivere  Beize  bei  TU»- 
ren,  welche  die  1  —  2  —  3  fache  minimal  letale  Dosis  Stijdiii 
erhielten,  hervorrufen.     Selbst  eine  an  der  Grenze  der  letakt 
stehende  Chloralgabe  setzt  bei  Yerg^ung  mit  mehr  alt  dir 
dreifachen  minimal  tödtlichen  Dosis  Strychnin  die  Reflezfifief* 
barkeit  nicht  so  herab,  dass  hier  nicht  in  allen  Fallen  spor 
tan  Convulsionen  auftreten,  welche  bisweilen  allerdings  nekr 
den  Charakter   der   klonischen  Krämpfe    tragen,    aber   mkt 
häufig   auch    exquisite    tetanische  Krämpfe    darstellen.     B« 
nicht  zu  grossen  Mengen  des  tetanisirenden  Alkaloids  (den 
es  ist  hier   auch   gleichgültig,  ob   Strychnin,   ThebaSn  od« 
Brucin  gebraucht  wurde)  ist   der  tetanische  Anfall   mitaBfeef 
ein  einziger  initialer;  das  Versuchsthier  stürzt  bei  demsdksi 
auf  die  Seite,  geräth  dann  in  tiefen  Schlaf  und  erwacht  ntä 
mehreren  Stunden  ohne  sonderliche  Beschwerden  und  gent- 
tet     In   anderen  Fällen    aber   kommen    derartige  ietaaiibhi 
Anfälle   wiederholt  in  dem  Verlaute  der  tiefen  Narkose  dai 
Thieres  vor,  bisweilen  noch  2  —  3  Std.  nach  der  Vergiftal» 
ja  selbst  unmittelbar  vor  dem  zu  erwartenden  Erwaohss,  w 
man  sich  manchmal  noch  entschliesst,  dem  Thiere  den  SeUrf 
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durch  eine  weitere  kleinere  Gabe  Chi  oral  zn  TerlÜDgem, 
Ifan  darf  hierbei  indesa  nioht  zn  dreiet  eein,  denn  die  Effecte 
des  Ghlorala  auf  dag  respiratoriBche  Centrum  summiren  sich 
und  man  erhält  in  solchen  Fällen  dann  oft  tödtlioben  Effect 
als  Pol^  nicht  des  Gifts,  sondern  seines  yermeintlicben  An- 
tagonisten. Diese,  nach  Beendi^ng  der  fiarkoae  anabreoheii' 
den  CcnTulaionen  finden  sich  regelmässig,  wenn  man  eine 
höhere  als  die  6  fach  minimal  letale  Uonge  Sirjchnin  verwen- 
det nnd  können,  wenn  man  der  stark  geennkenen  Athemzabl 
wegen  es  nicht  wagt,  den  Schlaf  durch  eine  weitere  Chloral- 
menge zu  emeueru,  ausnahmsweise  einen  wirklieb  tetanJBChen 
Anfall  darstellen,  in  welchem  die  Thiere  an  mecbauiecber 
Erstickung  zu  Grunde  gehen ;  häufiger  bildet  sieb  ein  Zustand 
enorm  gesteigerter  Kefiexerregbarkeit  heraus,  in  welchem  jede 
Berührung  krampfhafte  Muskelzusammenziehungen ,  jedoch 
keinen  eigentlichen  Tetanus  nnd  namentlich  keine  tetanisehe 
Contraction  der  Braatmuskeln  erzeugt.  Ueberlässt  mau  das 
YerBuchBthier  seinem  Schicksal,  so  geht  dasselbe  schliesslich 
an  Erschöpfung  zu  Grunde;  giebt  man  weiteres  Chloral,  so 
riskirt  man  einen  Tod  im  Coma  durch  Lähmung  des  Athem- 
centrums,  vermuthlich  schon  früher,  denn  im  ereteren  Falle 
kann  das  Leben  des  Thieres  noch  19  —  SO  Std.  nach  der 
Vergiftung  erhalten  bleiben,  gewiss  ein  Triumph  des  antido- 
tanischen  Chlorals,  da  ohne  dasselbe  das  YeTeuchslhier  keine 
Viertelstunde  gelebt  haben  würde.  Kan  uiuss  nach  diesen 
Beobachtungen  eine  wesentliche  Wirkung  des  Chlorals  darin 
suchen,  dass  dasselbe  die  Function  des  Grosahirns  aufhebt 
und  dadurch  die  Auffassung  Ton  Eindrücken  des  Gefühls  und 
der  höheren  Sinnesorgane  in  bedeutendem  Uaasse  schwächt, 
so  dass  Beize,  z.B.  plötzliche  Geräusche,  leichte  Berührun- 
gen, keinen  Anfall  tou  Tetanus  herrormfen.  Auf  diese 
Weise  erklärt  sich,  dass  bei  einer  nicht  zu  hochgradigen 
Steigerang  des  Reflexvermögens  bei  2  —  3  fach  letalen  Dosen 
der  tetanisirenden  AlkaloMe  das  Auflireten  von  Gonvulsionen 
in  einer  Zeit  von  mehreren  Stunden  YÖilig  veriiütet  wird  nnd 
die  Thiere  überhaupt  keine  Krämpfe  bekommen,  weil  bei  der 
Rückkehr  des  Bewnsatseins   und  der  normalen  Function  des 
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Gehirns  überhaupt  die  ganze  Menge  der  eingeführten  Fflan- 
zenbase  durch  Elimination  und  partielle  Distruction  ausser 
Action  gesetzt  wurde.  Indem  dies  bei  höheren  Dosen  nach 
Beendigung  des  Schlafes  noch  nicht  der  Fall  ist,  treten  bei 
den  colossalen  Mengen  der  tetanisirenden  Gifte  die  Krämpfe 
wieder  auf.  Würde  es  möglich  sein  ohne  Lebensgefahr  Chlo- 
ral weiter  zu  administriren ,  so  würden  die  oben  erwähnten 
Grenzen  der  Infallibilität  des  Mittels  erheblich  höher  gesetzt 
werden  können,  aber  das  Mittel  tritt  in  solchen  Vergiftungs- 
fällen bei  secundärer  Darreichung  leicht  aus  der  Katei^^orie 
eines  Antidots  in  die  eines  bloss  die  Eutlianasie  fordernden 
Medicaments.  Für  die  antido tarische  Wirksamkeit  des  Chlo- 
rals  gegenüber  den  tetanisirenden  Piianzengiilen  ist  aber 
ausser  der  durch  das  Mittel  bedingten  Gehirndepression, 
welche  verringernd  auf  die  Häufigkeit  der  tetanischen  An- 
fälle wirkt,  noch  eine  zweite  Chloralwirkung  von  entschiede- 
ner Bedeutung.  Ohne  Chloral  erliegen  Kaninchen  häufig  im 
ersten  tetanischen  Anfalle^  mit  demselben  und  im  Chloral- 
schlafe  erträgt  diese  Thierspecies  6  Anfalle  und  mehr,  die 
ihrer  Lauer  nach  als  schwere  bezeichnet  werden  müssen. 
Wir  haben  solche  Anlalle  von  1  Min.  und  länger  mehrfach 
beobachtet,  die  unter  normalen  Verhältnissen  bestimmt  des 
Tod  zur  Folge  gehabt  hätten.  Nichts  destoweniger  trat  Er- 
holung ein;  die  Athmung  erfolgt  sogar  in  beschleunigtem 
Tempo  und  kann,  wenn  sie  etwa  stocken  sollte,  durch  einige 
wenige  methodische  Bewegungen  der  Vorderextremitäten 
überall  wieder  in  Gang  gebracht  werden.  Möglicherweise 
hängt  diese  Erscheinung  mit  einer  allgemein  herabsetzenden 
AVirkung  des  Ciiloralhydrats  auf  den  Muskeltonus  zosammen. 
Sicher  aber  ist  der  bei  chloralisirten  Kaninchen  entstehende 
Tetanus  der  Brustmuskeln  ein  nicht  so  hochgradiger  als  bei 
nicht  chloralisirten. 

Dass  die  antidotarische  Verwendbarkeit  des  Chloralbj- 
drats  gegen  die  Wirkung  tetanisirender  Fflanzenbasen  bei 
Kaninchen  auf  die  Behandlung  der  entsprechenden  Vergiftung 
beim  Menschen  übertragen  werden  kann,  wurde  bereits  oben 
betont.      In  der  That  halte  ich  das  Chloralhydrat  unter  den 
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bifi  jetzt  bekannten  Antidoten  bei  StrychniiiTergiftangen,  die 
unter  den  tetani sirenden  VergittuDgen  beim  Ueneohen  ja  die 
hervorragendste  Rolle  spielen,  da  das  Brucin,  welches  früher 
durch  die  Änguaturarinde  bedeutenderes  toxicologisches  Inter- 
esse hatte ,  jetzt  bei  seiner  völligen  Verdrängung  aus  dem 
Arzneischatze  kaum  noch  praotiache  Bedautnng  besitzt  und 
das  Thebain,  wenn  es  überhaupt  in  grossen  Dosen  beim 
Menschen  tetanisohe  Krämpfe  herrorrnfl,  trotz  seiner  unbe- 
streitbaren herabsetzenden  Wirkung  auf  die  Sensibilität  als 
officinelles  Medicament  nirgends  cencipirt  ist,  fär  das  beste 
und  daher  vorläufig  fUr  das  empfehlenswertheste ,  bis  etwa 
neuere  Untersuchungen  uns  zu  einem  noch  brauchbareren 
Antidote  rühren. 

Die  chemisch  antidotarische  Behandlung  kann  sich  in 
Bezug  auf  ihre  Effecte  bei  Thieren  und  Menschen  in  keiner 
Weise  mit  der  des  Chlorals  messen.  Uan  erreicht  mittelst 
Tannin,  Jodjodkalium  oder  WolfVamsäure  nichts  anderes  wie 
ein  Hinausschieben  der  tetanischen  Anßüle  und  nur  höchst  aus- 
nahmsweise Erhaltung  des  Lebens.  Eine  Combination  der 
Chloralbehandlung  mit  der  antidotarischen  Therapie  würde 
meines  Erachtens  geradezu  widersinnig  sein,  da  das  Endziel 
der  ersteren  darauf  gerichtet  ist,  die  Elimination  resp.  De- 
stmction  des  Strjchnins  in  der  Zeit  von  einigen  Stunden  zu 
beenden.  Dieser  Effect  wird  aber  problematisch  gemacht, 
wenn  wir  mittelst  jener  chemischen  Antidote  schwer  lösliche 
Verbindungen  erzeugen,  welche  nur  langsam  znr  B«BOrption 
gelangen.  Es  würde  dann  zu  erwarten  sein,  dass  nach  dem 
Aufhören  der  Chloralnarkoee  neue  Convulsionen  eintreten,  die 
natürlicherweise  auch  neue  Gefahr  für  das  Leben  mit  sich 
bringen.  Dass  Jodstrychnin ,  Strychnintannat  und  Strychnin- 
wolframat  genau  in  derselben  Weise  wie  Strychninnitrat  und 
Btrychninsulfat  toxisch  und  letal  wirken,  wenn  auch  der 
Eintritt  der  Erscheinungen  ein  späterer  ist,  lehrt  das  Ex- 
periment. 

Es  ist  mir  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  durch 
die  Anwendung  derartiger  chemischer  Bindangsmittel,  selbst 
in   den  Geweben,   eine  Eixlruug  des  StryohniBS  als  schwer 
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lösliche  und  desshalb  auch  Bchwieriger    eliminirbare  Yerbb 
düng  stattfindet.     Ich  folgere  dies  aus  den  Yersncfaen,  wekhe 
ich  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Hessling   über  die  toh  eiaflB 
amerikanischen   Arzte  Bivine    empfohlene    Combination  der 
Behandlung    des    Strychnismus    mittelst    Cbloralhydrat   ud 
Bromkalium  angestellt  habe.     Dieses  Verfahren  scheint  a  priori 
ein   rationelles  und   viel  yersprechendes.      Das    Bromkalina^ 
auf  dessen  Verwendbarkeit  bei  StrychninTergiftung  ich  benili 
Yor  längeren  Jahren  aufmerksam  gemacht  habe  nnd  das  spi- 
ter  auch  practisch  in  mehreren  Fällen  von  Strjchniamus  tei- 
tus  beim  Menschen  mit  günstigem  Erfolge  ^braucht  wnrdi^ 
hat  eine  stark   herabsetzende  Wirkung  auf  die  BefleractJoi 
des  Bückenmarks  und  ist   somit   ein  directer  physiologisdKr 
Antagonist  der  Venena  tetanica,  wobei  man  sich  leicht  dnrA 
Experimente  an  Fröschen   überzeugen    kann.      Nichts  dasto 
weniger  leistet  das  Bromkalium   bei  Warmblütern   ab  Anti- 
dot des  Strychnins   lange  nicht  so  viel  wie  das  Chloral  ml 
die  Grenze,  bei  der  das  letztere  Lebensrettung  bedingt^  Knt 
sich  mit  Kalium  bromatum  nicht  erreichen.     Für  die  Verwen- 
dung beim  Menschen  hat  das  Cbloralhydrat  aber  noch  da 
grossen  Vorzug,  den  ich  einer  grossen  Reihe    anderer  oigtr 
ganischer  Antidote  gegenüber  besonders  betonen  zu  müstfli 
glaube,  dass  es  das  Bewusstsein  aufhebt  und  indem  es  des 
Kranken  in  ruhigen  Schlaf  versetzt,  denselben  Ton  der  Todü- 
angst  befreit,  welche  ihm  sein  Zustand,  da  ja  die  tetaniur» 
den  Grifte  das  Bewusstsein  intact  lassen,  ihm  einflössen  mom. 
Bromkalium  ist   in   grossen   Dosen  ja  allerdings  nicht  gttf 
ohne  Einfluss  auf  die  Himthätigkeit,  aber   für   sich  eneigt 
es  keinen  Schlaf  und  keine  TÖllige  Aufhebung  des  Bewnflt^ 
seins.    Man   hat  dem  Mittel   dagegen  nachgerühmt,  daas  f$ 
die  Wirkungen  wirklicher  Hypnotica ,  wie  des  Morphins  ^ 
Chlorals  intensiver   und    dauernder  mache,   und  gerade  f» 
diesem  Gesichtspunkte   aus  schien  es  geboten,   die  Wiikng 
der  Combination  bei  Strychnismus  zu  prüfen  und  namendiBi 
zu  untersuchen,  ob  dieselbe  nicht  im  Stande  sei,  durch  V<B^ 
längernng  der  Narkose  noch   grössere  Dosen    des  Strycloiii 
unwirksam  zu  machen  als  das  Cbloralhydrat  allein. 
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Die  auf  die  Combination  gesetzten  Hofiimiigeii  haben 
eich  indessen  nioht  reälisirt.  Ks  ist  durchaus  nicht  möglich 
den  Chloraischlaf  durch  naohträg^liche  Einspritzung  wirksamer 
Mengen  von  Bromkalium  tiefer  und  andanemder  tu  machen, 
noch  dadurch  im  Schlafe  eine  stärkere  Abnahme  der  Sensi- 
bilität zu  bewirken.  Dabei  wurde  freilich  das  interessante 
Factum  ermittelt,  dase  bei  Ginführung  fast  tödtlioher  Mengen 
von  Chloralhydrat  noch  relativ  grosse  (Quantitäten  von  firom- 
kalium  subcutan  injicirt  werden  konnten,  ohne  den  Tod  des 
VersuchstbierB  herbeizuführen,  so  dass  also  eine  einfache 
Summirung  der  toxischen  Effecte  beider  Antidote  eben  so 
wenig  wie  die  ihrer  therapeutischen  siattbat.  Die  an  dieae 
Beobachtung  sich  knüpfende  Erwartung,  dass  man  vielleicht 
die  Dosis  des  Cbloralhydrata  bei  gleichzeitiger  Anwendung 
von  Bromkalium  verringern  könne,  um  so  bei  Vergiftangen 
mit  colosaalen  Stryclininmengen  nioht  schliesslich  gezwungen  zu 
Bein,  lebenBgef&ljrliche  Chloralmengen  zu  administriren,  erwies 
sich  leider  wiederum  als  illusoriBch.  Bei  der  Bivine'scben 
Methode  ist  das  Ghloralbydrat  die  werthvoUe  Substanz  und 
dsH  Bromkalium  Ballast.  Bei  Intoxicationen  mit  3 — 3ftoh 
letalen  Strychninmengen  darf  man  eine  Verringerung  der 
Chloralprobe  in  Yerhältnis«  zu  der  gleich  eingeführten  Brom- 
katiummenge  nicht  vornehmen,  wenn  man  nicht  letalen  Aus- 
gang gewärtigen  will,  der  bei  eiuikoher  Chloralbe  Handlung 
niemals  eintritt.  Einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Dauer  und 
Intensität  der  tetanischen  Anfälle  hat  das  Bromkalium  bei 
der  combinirten  Behandlung  weder  bei  enormen  noch  bei 
minder  grostten  Strychninmengen;  die  Krämpfe  sind  im  Ge- 
gentheil  relativ  zahlreicher,  die  Eretickungsgefahr  scheint 
grösser,  nnd  weit  häufiger  als  bei  Ghlorsl  allein  muss  man 
nach  einem  KrampfanfoUe  künstliche  Respiration  einleiten, 
um  die  Athmung  wieder  in  Gang  zu  bekommen.  Diese 
grössere  Intensität  des  Krampfes  steht  im  Znsammenhange 
mit  der  Zeit  des  Eintritts  derselben,  während  die  Methode 
von  Bivine  das  Aultreten  der  £rtimpfb  im  An^ge  der 
Vergiftung  nicht  hinausschiebt,  verzögert  dasselbe  den  Ver- 
lauf der  Strychnin Vergiftung  wesentlich,  so  dass  noch  zu  einer 
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Zeit  ConYulsionen  eintreten,  wo  bei  einfacher  Cbloralbehud- 
lung  solche  nicht  mehr  vorkommen,  ein  Umstand ,  der  übrigoi 
auch  in  dem  von  Bivine  zur  Empfehlung  seines  Yer&hrm 
mitgetheilten   Vergiftungsfalle  beim   Menschen   eich   als  mm 
Eigenthümlichkeit  nachweisen  lässt,   welche  dem  Arzte  nd 
Patienten  in  gleichem  Maasse   unerwünscht    sein  mmw.    Zv 
Erklärung    dieses  Späteintritts   der  Convulsionen    weiM  iek 
kein  anderes   Moment  heranzuziehn  als    die    oben  erwahate 
Bildung  einer  schwer  löslichen  und  desshalb  wenig  diflhndb^ 
baren  Strychninyerbindung    in  den  Geweben  nnter  dam  Eis- 
flusse  des   Broms,  da  entzündliche  Processe  in   den  Hiem, 
welche  der  Elimination  mechanisch  entge^n  wirken  kooiM, 
bei  der  combinirten  Chloralbromkaliumbehandlong  nicht  oaek* 
weisbar  sind.     Die  Lebensgefährlichkeit  solcher  Spätkrimpte» 
die  in  einer  Zeit  auftreten,    wo  sich  die  Cbloralwirkung  entr 
weder  ganz  oder  doch  fast  vollständig   erschöpft   hat,  liHt 
das   Verfahren    von  Bivine    geradezu    als    Terwerfiich  tf- 
scheinen. 

Immerhin  aber  wäre  es  möglich,  dass  durch  CombinatioD 
mit  anderen,  dem  Chloral  in  seiner  Wirkung  ähnlichen  iuv> 
kotischen  Stoffen  für  Strychninvergiftungen  mit  enormen  Dom 
eine  Erweiterung  der  Grenzen,  innerhalb  denen  das  Lebei 
mit  Strychnin  vergifteter  Thiere  zu  erhalten  ist,  erzielt  wc^ 
den  kann  und  es  wird  mir  bei  Fortsetzung  meiner  Stndia 
sich  zunächst  die  Aufgabe  stellen  müssen,  zu  yersuchen,  ok 
nicht  etwa  Morphin  oder  eine  andere  schlafmachende  Opiu* 
base  gegen  das  zu  erwartende  Ende  des  Chloralschlafes  Isi 
verabreicht,  die  therapeutischen  Effecte  des  Chlorals  fort- 
zusetzen vermag,  ohne  die  toxischen  Wirkungen  desaelkn 
bis  zur  Lebensgefahr  zu  vergrössem.  Dass  Opium  und  Jbt 
phin  vor  der  Kenntniss  der  Chloralwirkung  die  Stelle  det* 
selben  als  erstes  Strychninantidot  einnahmen,  brauche  ich  fakr 
nicht  zu  betonen;  allein  angewendet  stehen  sie  entachiflte 
hinter  dem  Ghloralhydrat  bedeutend  nach,  und  schon  der  Vb- 
stand,  dass  der  schlafmachende  Effect  der  Opiumalkiloide 
später  als  der  des  Chloralhydrats  eintritt,  redet  der  Aflww 
dung  des  letzteren   beim  Menschen  in  entschiedener  WMi> 
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das  Wort  Führt  man  bei  Ibieren  eine  einfach  letale  Strych- 
oindoais  eubcutan  ein,  nachdem  man  unmittelbar  vorher  eine 
toxJBche,  aber  nicht  letale  Dosis  von  Morphinsalfat  in  das 
üuterhautzellgewebe  gebracht  hat,  so  erhalt  man  fast  aus- 
nahmslos das  Bild  gemischter  Vergiftung,  Hypnose  und 
Krämpfe,  ähnlich  wie  man  es  beim  Chloral  sieht,  wenn  dieaea 
in  relativ  geringen  Mengen  injicirt  wird.  Häufig  konomt 
dann  aber  der  tetanische  Anfall  vor  dem  Eintritte  der  Nar- 
kose, besonders  bei  5  —  6  fach  letaler  Menge  des  Strychnin- 
salzes,  und  fuhrt  unmittelbar  zum  Tode. 

Eine  andere  Combination  der  Chloralbehandlung  könnte 
vielleicht  die  mit  Chloroforminbalationen  sein,  insofern  durch 
letztere  frühzeitiger  als  durch  Chloralhjdrat  Bewusstlosigkeit 
und  Schlaf  bewirkt  werden  kann.  Zum  Ersatz  des  Chloral- 
hydrats  kann  Cbloroform  bei  StTychniamos  acntna  des  Men- 
schen meines  Erachtens  nicht  in  Frage  kommen,  weil  ich 
atundenlange  Application  grosaer  Mengen  von  Chloroform, 
wie  sie  dabei  nöthig  sein  würden,  für  nicht  ungefährlich 
halte.  In  einem  vonWeyrich  mitgetheilten  Falle  kann  ich 
den  etwa  45  Stunden  nach  der  Vergiftung  anfgetretenen 
Icterua  und  tödtlichen  Collaps  kaum  auf  etwas  anderes  als 
die  längere  Chloroformnarkose  zurückfahren.  Ich  mochte 
daher  rathen,  das  Chlororonn  nur  auf  kurze  Zeit  unmittelbar 
nach  der  Einführung  des  Chloralhydrats  in  Anwendung  zu 
bringen. 

Inder  neueren  Zeit  hat  Amagat  (1876)deD  schon  früher 
von  Bardsley  (1829)  gegen  dieEfiecte  zu  hoher  medidnaler 
Gaben  Stryohnin  in  Anwendung  gezogenen  Alkohol  als  einen 
Concurrenten  des  Chlorala  hingestellt.  Die  in  Gemeinechaft 
mit  Hessling  von  mir  angestellten  Veranche  lassen  denael- 
ben  keineswegs  als  gleichwerthig  erscheinen.  Alterdings  ist 
Alkohol  im  Stande,  bei  nicht  alizu  hohen  letalen  G-aben,  i,  B. 
der  l'/j&chen  minimal  tödtlichen  Dosis  die  Erscheinungen 
der  Strychninvergiftung  zu  beseitigen  und  das  tödtliche  Ende 
abzuwenden ,  aber  man  erreicht  dies  nur  in  einzelnen  Füllen, 
während  in  der  Mehrzahl  der  Vergiftungen,  selbst  bei  klei- 
neren Dosen  Krämpfe  auftreten,  die  manchmal  bedeutende 
Ar«h.  d.  Phwn.    XV.  Bdi.    s.  att.  32 


Beiliiufifr  will  ich  bumerken, 
ten  lii'hiiiijiteti'  imitiicllci  Anta^c 
und  Aelhylalkoliol  eben  m>  wcni 
Heitig'e  AntagonitmiiH  von  Strvcl 
phin.  Weder  auf  die  rauRchähol: 
DepreHHion,  welche  Aethvlalkohoi 
nicht  letale  St  rychn  in  mengen  ei 
danH  Strychnin  beim  Men^^cheu  rai 
aufhebe  und  die  Verwendbarkeil 
beit  ist  danach  höchitt  problema 
übrigens,  dass  auch  bei  KanincI 
duelle  Verschiedenheiten  bezüglicl 
den  Aethvlalkohol  bestehen,  ein 
Stimmung  der  toxischen  oder  le 
ausaerord entlich  erschwert  nnd  ui 

Die  drei  zuletzt  genannten 
Chloralhydrat  die  Eigeusoliafi:,  i 
und  haben  dadurch  eine  besonder 
sichtigung  Tor  den  antidotanischt 
derung  der  Krämpfe  durch  Hera 
durch  Paralyse  rein  motorischer, 
1er  Apparate  bewirken,  wie  nan 
FhysoBtigmin.  Nur  über  I 
Bemerkungen  gestattet  sein,  da  t 
extracta   geEren  Tetanus   traumat 
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hydrat  bei  Weitem  übertreffende  Wirksamkeit  aucb  beim 
Tetanus  toxicus  entfalten  könne,  nahe  liegi  Zwar  baben 
ältere  Beobachtungen  tob  Vee  und  Leven  (1865)  mit  dem 
von  ihnen  dargeBtellten  Eeerin  die  Thatsache  ergeben,  dass 
2 — 5  Mg.  deRselben  die  einige  Minuten  später  injioirten  3  3fg. 
Strychnin  keineswege  unwirksam  machen  und  den  Tod  nicht 
abwenden ;  doch  schienen  diese  Experimente  ans  mehreren  Grün- 
den der  Nachprüfung  und  Wiederholung  za  bedürfen,  einmal, 
weil  dieselben  vermuthüch  mit  mehr  als  letalen  Dosen  beider 
Stoffe  vergiftet  wurden,  dann  aber,  weil  durch  die  Angabe 
von  Harnack  nnd  Witkownki,  dass  sowohl  das  Calabar- 
extract  des  Handels  als  die  unter  dem  Kamen  Physostigmin, 
Eserin  und  Calabarin  im  Handel  vorkommenden  Sabstanzen 
häufig  eine  von  Harnack  nnd  Witkowski  als  Calabarin 
bezeichnete  besondere  und  noch  dazu  gemäss  ihren  Versuchen 
an  Fröschen  tetaniairend  wirkende  Base  sich  findet,  es  mög- 
lich erschien,  dass  anch  das  Pariser  Eserin  diese  nothwendig 
die  Sicherheit  des  Resultats  trübende  Verunreinigung  ein- 
geschlossen habe.  Ich  habe  desahalb  in  Gemeinschaft  mit 
Dr.  Hessling  ein  vorzügliches  reines  calabarinfreies  Pby- 
sostigmin  von  Jtferck,  welches  in  dner  Dosis  von  8  Ug. 
per  Kilo  deutliche  toxische  Effecte  bei  subcutaner  Application 
hatte ,  zu  5  Mg.  den  Tod  herbeizuf\ihren  vermag,  zu  antido- 
tanisohen  Versuchen  benutzt.  Das  Ergebniss  derselben  spricht 
nicht  für  die  Anwendung  dee  Physostigmin ,  obschon  aller- 
dings bei  einfach  letaler  Dosis  Strychnin  das  Leben  der  Ver- 
sQchsthiere  erhalten  bleiben  kann,  wenn  man  dieselben 
vorher  mit  dem  Alkalo'i'de  der  Calabarbohne  in  einen  Znstand 
von  Apathie  versetzt  hat.  Selbst  in  solchen  Fällen  wird  die 
Beflexactiou  übrigens  nicht  dergestalt  herabgesetzt,  dass  an 
einen  directen  Antagonismus  beider  Stoffe  zu  denken  wäre 
and  andererseits  tritt  als  das  Mittel  contraindicirendes  Mo- 
ment bedeutende  respiratorische  Stömng  hinzu,  theilweise  als 
Folge  beträchtlicher  Verlangsamnng  der  Athemzüge,  theil- 
weise als  solche  der  flüssigen  Ansscheidongen  im  Manie, 
welche  wohl  keineswegs  ausschliesslich  von  den  Speichel- 
drüsen and  der  Mundschleimhaut  abstammea,  sondern  anch 
32* 
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in  Pharynx,  Trachea  und  Bronchien  entstehen  und  indem  sie 
den  regelmässigen  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  mehr 
und  mehr  beeinträchtigen,  zu  Xohlensäureanhäutun^  im  Blute 
führen  und  die  Erstickungsgefahr  nicht  unwesentlich  Ter- 
grössern.  Zweifachletale  Strychninmengen  kann  eine  starke., 
aber  an  sich  nicht  tödtliche  Physostigmindose  nicht  überwin- 
den und  das  letztgenannte  Mittel  steht  hier  seinem  Werthc 
nach  entschieden  unter  dem  Alkohol,  insofern  der  Tod  ein 
weit  rascherer  ist  und  in  der  Regel  schon  Vi  Stunde  nach 
Eiiilührung  des  Strychnins  erfolgt,  die  beträchtliche  Prolonga- 
tion des  Lebens,  wie  sie  Alkohol  bedingt,  somit  durch  Phy- 
sostigmin  nicht  erreicht  wird.  Merkwürdigerweise  erfolgt 
der  Tod  der  Thiere  nicht  einfach  in  Folge  von  mechanischer 
Erstickung  in  einem  Anfalle  von  Stryclmintetanus.  Die  Ath- 
mung  endet  nicht  plötzlich  mit  dem  Anfalle,  sondern  sie 
kehrt  nach  demselben  wieder,  wird  aber  immer  schwächer 
und  steht  endlich  nach  einigen  Minuten  still.  Im  Chloral- 
schlaf  und  in  der  Alkoholnarkose  folgt  auf  einen  intercnrren- 
ten  tetanischen  Anfall  eine  oft  nicht  unbedeutende  Erhöhung 
der  Kespirationsfrcquenz,  vorausgesetzt,  dass  nicht  schon  star- 
ker Erschöpfungszustand  in  Folge  zahlreicher  tetanischer  An- 
fälle vorhanden  ist.  Bei  der  Physostigminbehandlung  konn- 
ten wir  diese  Erhöhung  der  Athemzahl  nicht  constatiren. 

Sämnitliche,  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Versuchs- 
ergebnisse  und  Erwägungen  sprechen  in  bestimmter  Weise 
für  den  Gebrauch  des  Chloral hydrats  bei  Vergiftung  mit 
tetanisirenden  PÜanzenbasen.  Die  günstigen  Wirkungen  des 
Antidots  treten  indessen  nur  dann  ein,  wenn  man  dasselbe 
in  ausreichender  Menge  applicirt,  kleine  Dosen  sind  ohne 
Wirkung.  Beim  Menschen  würden  wir  innerlich  nicht  unter 
2  und  nicht  über  3  g.  anwenden  und  wenn  nach  Ablauf  des 
dadurch  hervorgerufenen  Schlafes  sich  aufs  Neue  Krampf- 
antalle  einstellen  sollten,  die  Hälfte  der  angewendeten  Gabe 
noch  einmal  admlnistriren.  Es  sind  das  diejenigen  Chloral- 
gaben,  welche  man  beim  Säuferwahnsinn  zu  benutzen  pflegt 
und  die  man  ganz  bestimmt  ohne  eine  Grefahr  beim  Erwach- 
senen gebrauchen  kann.     Dass  selbst  höhere  Graben,  z.B.  igt 
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genommon  werden  köiiDen,  ohne  eigentliche  Vergiftangs- 
erscheinungen  zu  erzeugen,  hat  die  Erfahrung  der  Aerzte  in 
den  ersten  Zeiten  oach  der  Entdeckung  der  hypnotischen  Wir- 
kungen des  Chlorathydrats ,  wo  man  vielfach  höhere  Dosen 
als  die  jetzt  gebräuchlichen  verordnete,  hinreichend  gelehrt. 
Wo  die  innerliche  Darreichung  möglich  ist,  wird  man  diesen 
Weg  der  Einführung  des  Antidots  bevorzugen,  andernfalU 
kann  man  das  Mittel  im  Clystier  oder  auch  in  subcutaner 
Injection  in  Anwendung  bringen.  Die  bei  dem  Gebrauche 
der  letzteren  in  der  Regel  vorkommenden  Hautentzündungen 
und  Abecedii'ungen  an  der  Einatichatelle  sind  allerdings  eine 
unangenehme  Zugabe,  können  aber,  wenn  es  sich  darum  han- 
delt, das  Leben  zu  retten,  kaum  als  contraindicirender  Um- 
stand betrachtet  werden.  Die  von  Frankreich  und  Belgien 
ans  als  Ersatz  der  Chloroforminhalationen  empfohlene  Ein- 
spritzung von  Chloralhydrat  in  die  Tenen  halten  wir  for 
entbehrlich  und  bedenklich. 

£b  ist  zu  bedauern,  dase  die  günstigen  Resultate,  welche 
Chloralhydrat  bei  tetaniairenden  Pflanzenbasen  giebt,  nicht 
auch  in  gleicher  Weise  bei  anderen  Erampfgiften  zu  erhalten 
sind.  Ganz  entschiedene  Miseerfolge  gab  nns  das  Mittel  bei 
Versuchen  mit  Chlorammonium  als  Repräsentanten  dercon- 
vulfiions  erregen  den  Ammoniakalien.  In  den  in  Gemeinschaft  mit 
Dr.  Fliescher  angestellten  Versnchen  ergab  sich,  dass  Chlo- 
ral  zwar  die  durch  Chlorammonium  bedingte  Steigerung  der 
Reflexerregbarkeit  und  die  damit  in  Zusammenhange  stehen- 
den tetaniforruen  Krämpfe  bei  einer  einfach  letalen  Dosis  zu 
verhüten  vermag,  dagegen  ausser  Stande  ist,  die  tödtliche 
Wirkung  aufzuheben  oder  den  letalen  Ausgang  hinauszuschie- 
ben, vielmehr  geradezu  den  Tod  des  Ternuchsthiers  bedeutend 
früher  eintreten  lässt.  Wenn  0,75  —  0,8  g.  Chlorammoninm 
per  Kilo  den  Tod  eines  Kaninchens  in  2  —  3  Stunden  herbei- 
führen, so  erfolgt  derselbe  bei  gleichzeitiger  Verabreichung 
mit  einer  grossen  Dosis  Chloralhydrat  schon  in  V«  —  Vi  Stunde. 
Dieses  Resultat  steht  ofienbar  damit  im  Zusammenhange,  dasa 
der  Tod  bei  der  Chloranmioniumvergiflnng  nicht  wie  bei  den 
tetanisirenden  Fflanzenbasen   mechanischer  Erstickung  dnrch 
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intensiven  Bmstkrampf  oder  von  Erschöpfung  dnrdi  ein 
Reihe  conTulsivischer  Anfalle  ist,  sondern  die  einer  seeoB- 
dären  Lähmung  des  Athemcentmms,  welche  vermathlich  dud 
die  herabsetzende  Wirkung  des  Chloralhydrats  auf  die  fv» 
tion  des  nämlichen  Gentrums  eine  Beschlennigung  eifikft 
Man  wird  sich  nach  unseren  Erfahmngen  vor  der  Anwe» 
düng  des  Chloralhydrats  bei  etwa  beim  Menschen  toAo» 
menden  Vergiftungen  mit  Ammoniakalien  zu  hüten  habM 
doch  dürfte  man  auch  wohl  kaum  in  die  Verlegenheit  k<tt 
men,  das  Mittel  gegen  Ammoniakkrämpfe  versuchen  zu  wol 
len,  da  bei  den  Intoxicationen  mit  kaustischen  Ammoiiik 
Präparaten  die  chemisch  antidotanische  und  locale  Bdiani 
lung  in  den  Vordergrund  tritt  und  von  den  nicht  ätxendfl 
und  bloss  krampferregenden  Ammoniaksalzen  kaum  jeoaii 
ein  geistesgesunder  Mensch  so  viel  verschlucken  wird,  u 
danach,  wie  der  Kranke  in  dem  bekannten  Falle  tm 
Crichton  Browne  (1871),  exquisite  tetanisdie  Anfalle  n 
bekommen. 

Versuche  y  welche  der  letztgrcnannte  englische  Autor  (ii 
Jahre  1875)  über  den  Antagonismus  des  Pikrotoxins  ud 
des  Chloralhydrats  ausführte  und  welche  von  Ama^al 
(1876)  bestätigt  wurden,  machten  die  Hoffnung  rege,  diM 
das  Chloralhydrat  ähnlich  wie  bei  den  tetanisirenden  Alkaloi- 
den,  so  auch  bei  den  Uimkrampfgiften  ein  ausgeseichnetei 
und  vielleicht  das  ausgezeichnetste  Antidot  darstellten.  Nad 
Crichton  Browne  sind  grosse,  aber  nicht  letale  Chlonl- 
mengen  im  Stande,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  za  ret- 
ten, welche  mit  der  fünffach  minimal  letalen  Slrjchninmengt 
vergiftet  wurden  und  das  Leben  solcher,  welche  noch  höbei« 
Dosen  Pikrotoxin  enthielten,  um  das  8fache  der  gewöhnlicha 
Dauer  der  durch  letzteres  bewirkten  Intoxication  su  yedai- 
gern.  Völlig  gleich  zu  stellen  sind  diese  Effecte  btäiA 
nicht  den  bei  tetanisirenden  Pflanzeuiriften  mit  Chloralhydnl 
gewonnenen ,  indem  bei  diesen  die  6  —  7  fach  minimal  letak 
Gabe  ausnahmslos  überwunden  wird  und  die  Lebensverlaogfr 
rung  bei  höheren  Gaben  nahezu  das  lOfache  der  bei  FOoth 
toxin  bewirkten  beträgt;  aber  diese  geringeren  Effecte  wer 
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dsD  dadurch  aufgewogen,  dasB  beim  Pikrotoxiu  die  Einfuti- 
rung  des  Chlorals  ealbat  dann  noch  hilft,  wenn  schon  mehrere 
Kramijfaaialle  eingetreten  Bind  und  daae  (nach  Ämagat) 
selbst  bei  fünffach  letalen  Pikrotoxinmengen  die  conTuUivi- 
achen  Erscheiaungen  durch  Chloralbehandlung  TollkommeD 
verhütet  werden  können. 

Ich  habe  diese  Verencbe  bisher  nicht  wiederholt,  musB 
aber,  wenn  ilire  Resultat«  als  verbürgt  angesehen  werden 
können,  behaupten,  dass  das  Fikrotoxin  in  dieser  Beziehung 
eine  Ausnahmestellung  unter  den  Himkrampfgiften  einnimmt. 
Nicht  ganz  lange  nach  Crichton  Browne  und  Amagat 
stellten  Hinz  und  Becker  Versuche  über  die  Wirksamkeit 
des  Chloral hydrats  bei  Vergiftung  mit  Santonin,  resp. 
aantonsaurem  Natron  an,  welche  weit  ungünstigere  Re- 
sultate ergaben  und  wenn  sie  uns  bei  der  von  den  Verfas- 
sern befolgten  verschiedenen  Methode  im  Ungewissen  darü- 
ber lassen ,  die  wie  vielfache  letale  Menge  Santonin  durch 
Gbloralhydrat  unwirksam  gemacht  werden  könne,  doch  so  viel 
zeigen,  dass  die  nachträgliche  Chloralapplication  nicht  lebens- 
reitend wirkt.  Bei  vorheriger  Chloralapplication  und  nach- 
träglicher Injection  von  Natriumsantonat  im  Chloral  schlafe 
finden  wir  allerdinge  in  den  Versuchen  von  Binz  and  Becker 
keine  Krämpfe  angemerkt,  was  um  so  beachten swerth er 
erscheint,  als  die  von  den  £xperinientatoren  benutzten  Chlo- 
ralgaben  sehr  geringe  waren. 

Ich  habe  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Heinrieh  Wehr 
das  Verhalten  des  Chloral  hydrats  gegennber  dem  als  Him- 
krampfgift  wirkenden  Opinmalkalo'ide  Code'in  nntersiicht 
und  kann  in  Bezug  auf  dieses  sagen,  dass  auch  nicht  annä- 
hernd gleich  günstige  Wirkungen  wie  bei  dem  Pikrotoxin 
beobachtet  wurden.  Allerdings  ist  das  Uittel  nicht  ganz 
ohne  Werth,  denn  eine  die  minimal  letale  Dosis,  velche  bei 
dem  von  uns  benutzten  Präparate  auf  0,09  — 0,1  sich  stellte, 
wenig  übersteigende  Gabe  und  in  einzelnen  Fällen  auch  eine 
fast  zweifach  letale  Gabe  können  unter  Chloralbehandlung 
übernunden  werden,  aber  schon  bei  der  2 fachen  minimal 
letalen  Dosis  Code'in  liegt  die  Grenze,  bei  welcher  die  Leben«- 
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rettung  nicht  mehr  gelingt,  obgleich  eine  Prolongation  des 
Lebens  unter  Gebrauch  des  Antidots  zu  Stande  kommt  In- 
dem die  2  fach  tödtliche  Codeinmenge  in  der  Regel  in  8  bis 
20  Minuten  den  Tod  herbeiführt  und  in  einem  der  combinirten 
Chloralcodeinversuche  der  Tod  9  Stunden  nach  der  Code'in- 
a})pUcation  noch  nicht  eingetreten  war,  ist  diese  Lebensver- 
längerung eine  bedeutende,  selbst  die  von  Browne  beim 
Pikrotoxin  beobachtete,  übersteigende.  Weit  minder  ausge- 
8p rochen  war  die  Wirkung  des  Chlorais  auf  die  Krämpfe 
selbst,  gleichviel,  ob  das  Chloralhydrat  in  einer  colossalen, 
nahezu  an  die  tödtliche  streifenden  Menge  zur  Verwendung 
kam,  oder  ob  dasselbe  anfangs  in  hypnotischer,  schwacher 
Dosis  benutzt  wurde.  Das  letztere  Verfahren  scheint  das 
zweckmässigere ,  indem  es  beim  Auftreten  der  eigenthüm- 
lichen  Krämpfe  nachträgliches  Einspritzen  von  Chloralhydrat 
ermöglicht,  zu  welchem  wir  wiederholt  genöthigt  waren.  Die 
Frage,  ob  wir  beim  Menschen  Chloral  gegen  Codein  Vergiftung 
in  Gebrauch  ziehen  sollen,  ist  meines  Erachtens  eher  zu  ver- 
neinen als  zu  bejahen.  Die  bisherigen  Erfahrungen  über 
Codeinismus  beim  Menschen  zeigen  durchgängig  mehr  das 
Gepräge  von  Narkose  und  Sopor,  und  Krämpfe  sind  eine 
relativ  seltene  Nebenerscheinung,  die  bisher  nur  bei  Kindern 
beobachtet  wurde,  aber  selbst  bei  diesen  in  schwerer  Codein- 
intoxication  fehlen  kann.  Ich  muss  die  Anwendung  sogar 
für  gefährlich  erachten,  da  nach  den  Beobachtungen  am  Ka- 
ninchen Combination  von  toxischen  Dosen  Chloralhydrat  und 
Codein  zu  einem  so  außallend  tiefen  Sinken  der  Athemfre- 
(|uenz  fuhrt,  wie  wir  es  in  analogen  Experimenten  mit 
den  tetanisirenden  Fflanzenbasen  und  Chloralhydrat  niemals 
beobachtet  haben.  Nach  den  Krämpfen  steigt  die  Athemzahl 
meist  sehr  bedeutend  und  selbst  hoher  als  es  bei  Strychnin- 
krämpfen  im  Chloralschlafe  geschieht.^ 


1)  Für  die  Codeinvergiftung  beim  MenBchen  ist  offenbar  die  mecbt- 
nisehe  Entleerung  des  Maf^^ens  die  Hauptiache.  Ob  daa  betreffende  Coma 
durch  Stimulantien ,  Giiffem  u.  s.  w.  oder  durch  Application  von  Sia  anf 
den  Kopf  und  looale  Blutentziehung  beseitigt  werden  kann,  iat  offen«  Fragt. 
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Ana  der  Reihe  der  Himkrampf^fle  haben  wir  keinea 
der  bisher  bekannten  Pflanzengifte  ^priift,  da  nns  weder 
Coriamyrthin  noch  Cicutoxin  noch'  auch  das  zur  Darstellung 
desselben  verwendbare  Material  zn  Gebote  stand  nnd  da  der 
Kampher  nach  nnseren  Versnchen  sieb  zn  einer  Par&Uelkette 
von  antidotarischen  Experimenten  nicht  tauglich  erwies,  indem 
en  nnmoglich  war,  melirfach  letale  Dosen  subcutan  in  einem 
die  Resorption  und  die  äymptomatologie  nicht  beeinträch- 
tigenden Vehikel  zu  appüciren.  Eine  VerBuchsreihe  über  die 
BeeinfiuB'^ung  der  Intoxication  mit  den  vcn  Böhm  nach  den 
dadurch  bei  Fröschen  bewirkten  Erscheinungen  zu  der  Giuppe 
des  Pikrotoxin  geuteliten  Chlorbarium  durch  Chloralbydrat 
erscheint  insofern  von  untergeordneter  Bedeutnng,  als  die 
BarytT  erbindun  gen  bei  Warmblütern  nicht  zu  ConTulsionen 
oder  höchstens  zu  den  nach  Voraufgehen  von  Lähnnngs- 
ersch einungen  eintretuudeu  terminalen  Erstickungskräoipfen 
fdhren.  Bei  Barytrergiltungen  am  Menschen  sind  m.  W. 
ausser  Krämpfen  der  letzteren  Art  ebenfalls  nie  Gonvulsionen 
beobachtet.  Bei  dem  umstände,  daes  Ghlorbarium  auf  den 
Blutdruck  bedeutend  steigernd,  Chloral  dagegen  herabsetzend 
wirkt,  war  übrigens  auch  bei  Säugethieren  ein  gewisser  An- 
haltspunkt lür  den  sogenannten  Antagonismus  gegeben;  doch 
war  das  Resultat  der  Experimente  völlig  negativ,  indem  das 
Chloralbydrat  weder  den  todtlichen  Effect  einer  einfach  mini- 
mal letalen  Chlorbariumdoais  verhinderte,  auch  dabei  das  Le- 
ben prolongirte,  noch  auf  die  Symptome,  insbesondere  die 
masxeuhafte  Vermebrung  der  Darmexcretion  ohne  jeden  £in- 
&U8S  ist. 

Auch  eine  weitere,  in  Gremeinschaft  mit  Dr.  Wehr 
unternommene  Studie  über  den  Ein&uss  des  Chloralhydrats 
anf  den  Verlauf  der  Vergiftung  mit  Carbolsäure  und 
namentlich  die  durch  diese  Substanz  erzeugten  krampfhaften 
Mnskelbewegungen  bei  Warmblütern  hat  keinen  Bezug  auf 
den  Antagonismus  des  Chloralhydrats  und  der  Himkrampf- 
gifte,  indem  die  Carbolsaurekrämpfe  einen  andern  Ursprung 
als  die  der  Fikrotoxingruppe  angehörigen  Gonvalsionen  haben. 
Das  Resultat  ist  hier  noch  viel  ungünstiger  als  beim  Godeinr 


inunori  U  ci«:  suilk  aiiu  »icio  t^m 
orrciilile,  als  es  U-i  VergilUmg  mit 
düD  in  Frage  BUilieud'-n  Substanzen 
Kiiher  als  dieue  aniagoniKtiKch'-n 
den  auf  die  Hirnkrainplgirte  bezügli' 
an,  welche  ich  in  GomuinHchaft  mit  [ 
als  Calabarinum  purum  beze 
Merck  anstellte.  Dieser  Stoff  war 
Fabrikanten  gleich  nach  den  Expei 
Präparat,  das  auf  daa  Epitheton  { 
könnte.  Schon  die  dunkeirothe  Fär 
das  Vorhandunnein  einer  reiLhlicheo 
das  als  Derivat  des  Fhyaostifrmi&R 
U'tzteren  vermuthen  lies».  Es  wun 
reine  Calabarin  etcier  Reinigung  dm 
mit  Aether  unterzogen  und  der  Kii 
keit  geprüft.  Die  an  einem  Frosch 
des  letzteren  erzeugte  starke  Steig« 
keit,  welclier  rasoh  ein  paralytische 
die  Versuche  hd  den  weniger  reizi 
geführt  wurden,  die  Vermtithung  • 
Calabarin  neben  indifier<-Dten  SiotTei 
das  von  Harnack  und  Witkowi 
deckte  Calabarin  enthalte,  von  we 
Entstehen  von  Tetanus  bei  Frosch 
.. .. j!„„  i„,„n!a[rflnde  Wi 
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grÖst*ere  Dosen  desaelben  (20  Hg.  per  Kilo)  neben  verscbiede- 
aen  an  das  PhyBOstigmin  erionerndeD  Erscheinungen,  wie 
Speichelflnss ,  Beschleunigung  der  Peristaltik  und  Wirkong 
auf  das  Benpirationscentrum  exquisite  klonische  Krämpfe  der 
unteren  Extremitäten  in  Form  von  Scbwimmbewegungen  er- 
zengten und  somit  ein  Vergiß ungsbild  producirten,  welches 
dem  der  Himkrampfgifte  weit  naher  steht,  als  dem  der  Venena 
tetanica.  Ob  in  dem  von  mir  bentitztea  Calabarinum  von 
Merck  das  Calabarin  von  Harnack  oder  ein  anderes  krampf- 
erregendes  Princip  i^teckte,  bin  ich  zu  entscheiden  ausser  Stande, 
ebenso  wenig  wio  ich  weins,  ob  das  Uerck'sche  Calabarin,  wel- 
ches nach  der  im  October  1878  von  H,  und  W.  Torgenommenen 
Untersuchung  von  Merck'schen  Calabarinum  puram  Hamack'- 
sches  Calabarin  nicht  enthielt,  ans  denselben  Calabarbohnen 
stammt,  wie  dus  zu  unseren  Versuchen  im  Jlärz  1877  die- 
nende. Dass  sämmtliche  Elfecte  des  letzteren  nicht  auf  bei- 
gemengtem Fhysostigmin  beruhten,  ergab  die  gleichzeitig  von 
Dr.  Hessling  angeHtellte  Versuchsreihe  mit  reinem  Phy- 
Bostigmin,  wo  die  letalen  Dosen  jene  exqulaiten,  an  die  Him- 
krampfgirto  erinnernden  ConTuUionen  das  Bild  nicht  compli- 
cirten,  obBchon  ja  allerdings,  wie  Harnack  und  Witkowski 
bereits  früher  angaben,  das  Physostigmin  eine  Tendenz  zu 
epilepti formen  Convulsionen  erzeugen  kann.  Das  Resultat 
der  an tidotari sehen  Versuche  mit  Cbloralhydrat  war  ein 
äusserst  unbefriedtgendeB,  nicht  einmal  dem  Codein  entsprechen- 
des, so  dass,  wenn  daa  fragliche  Calabarin  wirklich  zu  den 
Himkrampfgitlen  gehören  sollte,  eine  sehr  grosse  Differenz 
der  einzelnen  gegenüber  dt^in  Chloralhydrst  existirt,  das  bei 
keinem  derselben  vun  gleich  günstigen  Effecten  wie  bei  den 
letani^renden  Pflanzenbasen   ist.* 

I)  Der  UniiLind,  da»  ein  nHoh  drn  AogabMi  ron  H&rnkck  and 
Witkoviki  in  etarr  namhaften  Fabrik  benltttei  Calabarin  dieaen  Stoff 
nicht  enthielt,  macbt  die  Vennutbung  reg«,  da«  das  Calabariti  Ton  Har- 
nack Tisll«iebt  mit  der  «chlen  Cilabarbohne  tob  Ph^tDiti^a  Tenanmim 
überhaupt  nicht  Im  Zuiaminenbange  sieht.  Bekanntlich  gitbi  «■  ein 
Phjioitigma  mit  grösaeren  FiUchten,  deren  Samen  theili  gnondatt,  theila 
gamitcht  in    den   Handel  gelangen.     Anaaetdam    aiud   dar  Handalavaai« 


(Oeber     Ötrychnin     und    (  tiloral.      i 
ling  (Uebar    online    Antidote    des  S 
H.  Fliescher  (Tetanisiren le  Gifte 
geDfitadi  1877)  und  H.  Wehr   (Chic 
Heili^tiDBtadt  1877)  die  eich  dafor  1d 


Eine  Prtiningsmethode  fflr 

Ton  ApDthskcr  Dr.  O.  Talpi 

Nichts  arbeitet  dem  Qnterlasst 
Fr'ä(\iii(f  ^kauiler  ChemicäUen  meb 
Btandliche  oder  sonst  unangenehme 
ses  Prädicat  verdienen  aber  mehr 
üblichen  Prüfungsweisen  von  Fem 
Btellung  einer  wässerigen  BroinläsD 
vorgeschriebenen  tiehalt  nnd  die 
EiseuB  mit  derselben  bleibt  eine  \&t 
die  Angen  nnd  Athmnogswerkzeuge 
willen,  ganz  abgesehen  von  dem  iä 
Tirkting  des  Broms  aaf  das  Eioenc 
ter  Digestion  nicht  ausgeschlossen 
hohe  Zahlen  erhalten  werden.     In 

noeh  «adare   KhnlJdi«    ßkinen  baij^cmcDgt , 
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dieser  Uebel stand  auch  bei  Benutzung  von  Jodjodkalinm 
anstatt  Brom,  and  hier  hat  man  noch  den  Kachtheil  einer 
dunkeln  undurchsichtigen  Flüssigkeit  in  Folge  des  immer 
erforderlichen  JodUberBchussea ,  so  dass  sich  dtts  Ende  der 
ReactioD  echwer  constatiren  läsBt. 

Ein  durchaus  sicheres  Verfahren  ist  die  in  den  Lehr- 
büchern angegebene  Oxydation  des  Präparates  dnrch  Erhitzen 
mit  Salpeternäure,  wobei  die  Gewichtszunahme  relativ  um  so 
geringer  auslallen  wird,  je  mehr  Oxydutox^fd  das  Präparat 
schon  enthielt.  Allein  die  vollständige  Oxydation  ist  gar 
nicht  besonders  leicht  zu  erreichen,  oft  sogar  ein  nochmaliges 
Befeuchten  des  G-lührÜckstandes  in  der  Flatinschale  mit  Sal- 
petersäure und  wiederholtes  Glühen  dazu  erforderlich,  von 
Einfachheit  in  der  Aasführung  dieses  Verfahrens  also  wohl 
nicht  die  Rede. 

Ein  Gleiches  gilt  für  die  Methode,  welche  Flückiger  anf 
Seite  34  des  ersten  Bandes  seiner  vortrefflichen  pharmaceu- 
tischen  Chemie  eingebend  beschreibt  und  welche  darauf  basirt, 
dass  0,2508  g.  Eisen  genau  100  Cubikcentimeter  Wasserntofi'- 
gas  beim  Behandeln  mit  verdünnter  Säure  zu  entbinden  ver- 
mögen, so  dass  bei  Anwendung  des  eben  bezeichneten  Ge- 
wichtes Ferrum  reductum  die  erhaltene  Zahl  von  Cubikcenti- 
metem  Wasserstoff  unmittelbar  auch  die  Prooentzahl  des  in 
dem  unterttuchten  Präparate  enthaltenen  metallischen  Eisens 
angiebt,  immer  vorausgesetzt,  dass  kein  Eisenoxyd  vorhan- 
den, dessen  Beduction  zu  Oxydul  einen  Tbeil  des  Waaser- 
stofFs  absorbirt  und  der  Messung  entzieht,  worauf  auch  an 
genannter  Stelle  besonders  auftnerksam  gemacht  wird. 

Unter  diesen  umständen  durfte  man  das  nene  spectral- 
analy tische  Verfahren  der  Bestimmung  von  metallischem 
Eisen  duroh  Keduction  äquivalenter  Mengen  von  Kupfersal- 
zen  und  Messung  als  Kupferoxydammoniak  findig  begrüssen, 
welches  G.  H.  Wolff  in  No.  3  der  pharmaceutiachen  Zeitung 
von  1879  veröffentlicht  hat.  Dasselbe  bemht  auf  der  durch 
Versuche  ermittelten  Thatsache,  dass  das  Absorptionsverhält- 
niss  für  metallisches  Eisen  als  Kupferoxydanmioniak  in  Re- 
gion C  62  D  — C  82  D  gemessen  durch  die  ConsUnte  0,001805 
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ausgedrückt  wird.  Schade  nur,  dass  die  Methode,  wenn  auch 
frei  von  Fehlern,  eine  optische,  spectralanalytische,  colorime- 
trische  ist,  also  nicht  nur  eine  gewisse  specielle  Cebung, 
sondern  auch  den  Besitz  spectralanalytischer  Apparate  Tor- 
aussetzt ,  eine  Voraussetzung ,  welche  aber  für  die  grosse 
Mehrheit  der  pharmaceutischen  Laboratorien  nicht  zutrifft, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  eine  Trennung  des  gelösten 
Eisens  vom  überschüssigen  Kupfersalze,  also  eine  Fällung. 
Auswaschen  eines  voluminösen  Niederschlags  und  dergleichen 
vorhergehen  muss. 

Es  lag  somit  nahe,  sich  zu  überlegen,  ob  nicht  unter 
Festhaltung  der  zu  Grunde  liegenden  Reaction  der  Abschei- 
dung metallischen  Kupfers  aus  Kupfersalzcn  durch  metalli- 
sches Eisen  ein  Verfahren  gefunden  werden  könne,  welches 
im  Rahmen  der  einfachsten  maass-  oder  gewichtsanalytischen 
Operationen  erlaube,  die  Bestimmung  des  Gehaltes  von  me- 
tallischem Eisen  im  Ferrum  reductum  schnell  und  sicher  aus- 
zuführen. 

Zunächst  scheinen  sich  für  diesen  Zweck  drei  verschie- 
dene Wege  zu  empfehlen.  Da  bei  der  Digestion  einer  Kn- 
pfersalzlosung  mit  metallischem  Eisen  von  letzterem  eine 
dem  ausgeschiedenen  Kupfermetall  genau  äquivalente  Menge 
in  Lösung  geht,  so  kann  diese  filtrirte  Lösung  nach  dem 
Erhitzen  mit  etwas  Salpetersäure  durch  überschüssiges  Am- 
moniak gelallt,  der  Niederschlag  gewaschen,  getrocknet  und 
endlich  das  geglühte  Eisenoxyd  gewogen  werden,  woraus 
sich  dann  durch  einfache  Rechnung  die  Menge  des  ursprüng- 
lich in  metallischem  Zustande  vorhanden  gewesenen  Eisens 
leicht  ergiebt.  Allein  ein  derartiger  Gang  entspricht  der 
Forderung  der  Raschheit  und  Einfachheit  durchaus  nicht, 
wenn  auch  bei  seiner  Einhaltung  richtige  Zahlen  erreicht 
werden. 

In  zweiter  und  dritter  Reihe  könnte  man  daran  denken, 
den  unreducirt  gebliebenen  Antheil  einer  gewissen  Menge 
Kupfersulfat  nach  der  Digestion  mit  dem  fraglichen  Eisen, 
sei  es  durch  Ausfällen  des  Oxydes,  oder  durch  Titriren  mit 
Traubenzucker  zu  bestimmen,  um  so  aus  dem  Reste  auf  die 
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durch  das  Eigen  reducirte  Kupfermenge  zu  schlienscn  nnd 
hierauR  das  Elsen  selbst  zu  berechnen.  Jedoch  auch  hier 
begegnen  wir  überall  der  Noth wendigkeit  einer  zuerst  ans- 
zuführenden  Trennung  des  Kupferrestea  Tora  gelösten  Eisen, 
bekommen  also,  abgesehen  von  einigen  dabei  auftauchenden 
speciellen  Schwierigkeiten,  welche  diese  beiden  Wege  durch- 
aus nicht  em p fehlen 8 werth  erscheinen  lassen,  wieder  mit  Fäl- 
lungen und  Auswaschen  von  Niederschlägen  zu  thun,  so  dass 
eben  auch  da  wieder  der  Vortheil  gegenüber  den  im  Eingan(^ 
genannten  seither  gebrauchten  Methoden  nicht  gross  erscheint. 
Dagegen  lässt  sich  das  Verfahren  in  einer  anderen  Weise 
so  moditiciren,  dasa  es  allen  Anforderungen  der  Praxis  genü- 
gen dürfte.  Man  digerirt  zn  diesem  Behufe  eine  gewogene 
Jlenge  Perrum  reductum  während  einer  Stunde  mit  einem 
Ueberschues  einer  schwach  sauem  Kupfersulfatlösung  von 
bekanntem  Gehalt,  giesst  durch  ein  Filter  in  ein  tarirtes 
Kölbchen,  spült  etwas  mit  destillirtem  Wasser  nach,  bringt 
zum  Filtrat  einen  üeberschnsa  von  reinem  Eisenpulver  und, 
nachdem  das  Kupfer  metalliech  auagetallt,  zehn  Frocent  der 
Flüs^igkeitsmenge  reine  concentrirte  Schwefelsäure  und  er- 
wärmt bis  zur  TöUigen  Lösung  des  Eisenüberschusses,  wobei 
nur  das  ausgefällte  Kupfer  ungelöst  zurückbleibt,  welches 
rasch  ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen  wird.  Sein 
Gewicht  Ton  dem  Gewichte  des  in  sänmitlichem  ursprünglich 
benutztem  Sulfate  enthaltenen  Kupfers  abgezogen ,  giebt 
natürlich  als  Rest  diejenige  Kupfermenge,  welche  bei  der 
Digestion  mit  dem  Ferrum  reductum  durch  das  in  diesem 
enthaltene  metallische  Eisen  ansgetallt  worden  war,  und 
hieraus  erfahren  wir  mit  Benutzung  der  AequiTalentgewiobts- 
verhältnisee  zwischen  Eisen  und  Kupfer  sofort  den  Gehalt 
unseres  sogeuannten  reducirten  Eisens  an  nnoxydirtem  Ue- 
tall.  Hat  man  ursprünglich  genau  1,0  g.  Ferrum  reductum 
in  Arbeit  genommen,  so  geben  die  aus  dem  Kupfer  berech- 
neten Centigramme  Eisen  direct  den  Prooentgehalt  des  redu- 
cirten Eisens  an. 

Für  die  Praxis  empfehlen  sich,  wie  eine  grössere  B«ihe 
von   Versnoben  lehrte,  am  meisten  die  nachstehenden   Ver- 
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hältniHse.      Umkr}'8talli8irte8     Kupfersnlfat      5,0  g. , 
1,271  g.  Kupfer  enthalten,  werden  in   25,0  g,   Wassei 
1,0  g.  des   zu    prüfenden   Ferrum     reductam    und  2 
verdünnter    oflicineller  Schwefelsäure     (1:5)     hinzu^ 
das  Ganze  dann  in  einem  passenden  Glaaköl beben  un 
iigem  Bewegen   eine  Stunde  lang  der    ^g'enseitigen 
kung  überlassen.      Man  liltrirt   nunmehr    von    dem  m< 
ausgeschiedenen  Kupfer  und  dem  ung^elöst  gebliebene! 
oxyduloxyd  ab  in  ein  zuvor  getrocknetes  und  genau 
Glaskölbchen,  welches  etwa  75  C.C.    fasst  und  nicht 
halsig  ist,  und  spült  und  wäscht  mit  soviel  destillirte: 
ser  nach,   dass    50,0  g.  Filtrat   erhalten    werden.     Ii 
bringt  man  jetzt  1,0  g.  reines  Eisenpulver  oder  wenn 
nicht  zur  Verfügung  steht,   eine   gleiche    Menge  des 
vorräthigen   Ferrum   pulveratum,  dessen    Kohlegehalt 
genau  ermittelt  worden  ist,  was  bei  Abwesenheit  andi 
ger   Verunreinigungen  am  Besten    durch    Titriren   dei 
schliesslichem  Zinkzusatz  bewerkstelligten  Lösung  einei 
des  betreuenden  Eisenpulvers  mit  Normalchamäleon  ( 
hen  kann.     In  der  Regel  wird  es  gnügen  und  der  W 
Hehr  nahe  kommen,  den  Kohlegehalt  gleich  einem  Proce 
Eisenpulvers    zu   veranschlagen    und    mit    diesem    Wei 
Rechnung  zu  bringen.     Nach  etwa  einer  Stunde  hat  si 
massiger  Wärme  alles  Kupfer  abgeschieden  und  die  F 
keit  hat  ihre   blaue  Farbe  verloren,   um   eine  schwach 
liehe,  von  dem  gelösten  Eisensulfat  herrührend,  anznn^ 
Sodann  setzt  man  5,0  g.  concentrirte  reine  Schwefelsäi 
und  erhitzt  langsam    zum  Kochen,  wobei  unter   lebha 
Wasserstoffentwicklung   alles  überschüssig    zugesetzte 
gelöst  wird   und  nur   das   felnzertheilte  Kupfer,  verun 
durch  den   schwachen  Kohlegehalt  des  Eisens,   zuriicl 
Dasselbe  setzt  sich  sehr  rasch  und  scharf  ab  und  kann 
durch  wiederholtes  Aufgiessen  von  Wasser  im  Kölbchen 
ausgewaschen  werden,   bis   das   etwa  fünfmal  zu  eme 
Waschwasscr  nicht   mehr   durch  Chlorbaryum   getrübt 
worauf  man    das   Kölbchen  je  einmal    der  Reihe    na< 
Spiritus,  absolutem  Alkohol  und  Aether  auffüllt  und  den 


/^ 


G.  VulpiuB,   Prüfungimettiode  tGr  Kon 

jeweils  wieder  abgieast.  Nach  diesem  letzten  Waachen  mit 
Aether  genügt  ea,  das  Kölbchen  mit  seinem  Inhalt  einige 
Ifinntun  über  den  auaetrömenden  Dampf  des  Dampfapparates 
zu  halten  und  dann  noch  eben  so  lange  in  kochendes  Was- 
ser zu  stellen,  um  ein  absolut  trockenes  Kupfer  zu  erhalten, 
welches  sofort  mit  dem  tarirten  Kölbchen  auf  die  Waage 
gebracht  wird.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  das  feinzer- 
tbeilte  Kupfer,  sobald  einmal  mit  dem  Trocknen  begonnen 
wurde,  nicht  stundenlang  an  der  Luft  stehen  darf,  sondern 
dase  die  Trocknung  rasch  zu  Ende  geführt,  und  alsbald  zum 
Wägen  geschritten  werden  muas,  weil  sonst  Oxydation  ein- 
tritt, Gewichtszunahme  stattfindet  und  somit  falsche  Resultate 
erhalten  würden.  Von  dem  ermittelten  Kupfergewicht  zieht 
man  0,01  g.  für  beigemengte  Kohle  ab,  subtrahirt  den  Kest 
von  1,271,  d.  b.  von  dem  in  6,0  g.  Sulfat  enthaltenen  Kupfer, 
und  berechnet,  wieviel  Eisen  diesem  neuen  ßeste  entspricht. 
Die  so  erhaltene  Zahl  von  Centigrammen  bezeichnet  zugleich 
die  in  dem  untersuchten  Ferrum  reductum  vorhandenen  Ge- 
wichte procente  metallisches  Eisen. 

Nach  diesem   gewiss  leicht   zu  handhabenden  Verfahren 
wurden  je  1,0  g. 

a)  gewohnliches  Ferrum  reductum  des  Handels, 

b)  eben  solches  aus  anderer  Bezugsquelle, 

c)  sogenanntes  90  procentiges  purissimum, 

d)  eine   künstliche  Mischung   von   3  Thetlen  Ferrum   pul- 
veratum  mit  '2  Theilen  Eisenoxydul oxjd 

untersucht    und   dabei    die    nachstehenden  Werthe    erhalten, 

deren   Richtigkeit   auch    auf   anderem   Wege    controlirt   und 

bestätigt  gefunden  wurde. 

fl.  b.  0.  i. 

Gesammtkupfenuenge  des  an- 
gewendeten Sulfate     .     .     .      1,271      1,271      1,271     1,271. 

Durch  das  Ferrum  red.  nicht 
reducirter  Kupferrest  nach 
Abzu^   von  0,01  für  Kohle     0,G04     0,578     0,278     0,592. 

Somit  durch  das  Ferrum  reduc- 
tum reducirtes  Kupfer    .     .     0,667     0,693     0,993     0,679 

Arcb.  d.  Phum.   XV.  Udi.  H.  Un.  .'j:S 


bli  A.  Meytr,  Wacbd  der  Frucht  Tön  Rhos  tozicodendroD. 

a.              b.              c.  d. 

Aequivalente  Menge  Eisen      .     0,589  0,612  0,877  0,599. 
Somit  Gehalt  des  Ferr.  red.  an 

metall.  Eisen  in  Procenten        58,9  61,2  87,7  59,9. 

Diese  Resultate  dürften  wohl  ermuntern,  sich  dieser  Me- 
thode zur  Prüfung  des  Ferrum  reductum  in  der  Regel  zu 
bedienen. 


lieber   die   Entwickelang  des  Waehses^   der  Frneht 
Ton  Rhus  toxicodendron  9  Mich. 

Von  Arthur  Meyer  in  Strassburg. 

Im  Anschlüsse  an  meine  Arbeit  über  den  Japantalg 
Bd.  215  S.  97  dieser  Zeitschrift  gebe  ich  in  Folgendem 
noch  die  Beschreibung  der  Entstehung  des  Wachses  inner- 
halb der  Wachszellen.  Leider  konnte  ich  die  betreffendeu 
Verhältnisse  an  keiner  der  Pflanzen  mit  grösseren  Früch- 
ten verfolgen,  da  mir  als  Material  nur  Früchte  von  Rhus 
toxicodendron  zu  Gebote  standen,  welche  viel  störendes 
Oxalat  enthalten  und  auch  yerhältnissmässig  klein  sind. 
Im  Jugendzustandc  lässt  das  Carpell  (hie  und  da  findet  man 
auch  noch  deutliche  Rudimente  der  zwei  gewöhnlich  anter 
druckten  Carpelle)  in  demjenigen  Theile,  welcher  später  zum 
Mosocarpe  der  Frucht  wird,  in  der  Zeit,  in  welcher  sich  die 
IntercoUularräume  des  Parenchyms  zu  bilden  beginnen,  in  den 
meisten  der  Zellen  Chlorophyll,  in  vielen  Kalkoxalatkrystalle 
oder  Krystalldrusen  erkennen.  Durchzogen  wird  dieses  Pa- 
renchym  von  den  Anlagen  der  Geiassbündel  und  den  schon 
sehr   weit   entwickelten,    secretfuhrenden  Intercellolargängen, 


1)  Da  die  Botanik  zweckmässiger  Weise  noch  alle  im  Pflanieiixdeht 
vorkommenden  Fett  -  und  Wachskörper,  welche  aanfthoiid  die  phjnkali- 
Bchen  Eigenschaften  des  Bienenwachses  haben,  mit  dem  CollMtiTBtmei 
Wachs  bezeichnet,  so  wende  ich  hier  wieder  den  Antdruck  Waohi  •■» 
der  vom  chemischen  and  pharmaoognostischen  Standpniikte  ans  TitUiiett 
auch  hier  falsch  ist. 
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die  mit  einem  aus  groseen,  hervorragenden  Zellen  bOBtehen- 
den  Epithel  bekleidet  eind.  Dieee  entsprechen  den  Anlagen 
der  auf  Tafel  II.  meiner  oben  citirten  Arbeit  abgebildeten 
Milchsaftgänge. 

Vom  9.  Juli  bis  zum  2.  August  konnte  ich  keine  beson- 
dere chemische  Veränderung  des  Inhaltes  dieser  Zellen  wahr- 
nehmen. Weder  Zucker  noch  Stärke  üees  sich  nachweisen. 
Im  übrigen  hatte  sich  in  dieser  Zeit  die  Epidermis  der  Frucht 
verhältnissmäasig  stark  verdickt  and  cnücularisirL  Von  den 
drei  Schiebten  der  spätereu  Steinschale  reagirten  die  beiden 
inneren,  die  kleineren,  echon  sehr  stark  gelb  mit  aalzsanrem 
Anilin;  die  äusseren  reagirten  nur  in  der  Mittellamelle.  Die 
später  zur  Sclerenchymscheide  des  intercellolaren  Secretgan- 
ges  werdenden  Zellen  reagirten  weder  schon  mit  Anilin,  noch 
zeigten  sie  wesentliche  Verdickangen.  In  diesem  Zustande 
der  Frucht  begannen  viele  Zellen  des  Schwammparenchyms, 
in  dem  auch  die  Bildung  der  Intercellnlarlücken  dnrcfa  Bil- 
dung von  Zellarmen  sehr  ausgiebig  stattgefnnden  hatte, 
gleichzeitig  mit  der  Erzeugung  des  Wacbsee. 

In  Bezug  auf  die  Orientirung  dieser  Zellen  konnte  ich 
keine  Regelmässig keit  finden.  —  In  den  Zellen,  in  denen 
das  Wachs  auftrat,  war  das  Chlorophyll  versohwanden.  Das 
Wachs  erschien  innerhalb  des  Protoplasmas  in  Form  von  fei- 
nen, unregelmässig  geformten  Köraeni,  von  denen  einzelne 
schon  im  Anfange  der  Wachsbildnng  über  das  Protoplasma 
hinaus  in  das  Zellumen  hineinzuragen  schienen.  Die  Wachs- 
zellen waren  etwas  grösser  wie  die  übrigen  Zellen  und  meist 
mit  kürzeren  Armen  versehen. 

Der  Wachsbeleg  wurde  dann  immer  Btüker,  indem  sich 
die  Zahl  der  Körner  vermehrte  und  die  Grösse  derselben 
zunahm. 

Die  Stellen ,  an  denen  die  chlorophyllhaltigen  Zellen  an 
die  Wachszellen  grenzen,  bleiben  anfangs  freier  von  Wachs; 
überhaupt  scheinen  bis  zuletzt  die  Eömer  des  Wachses  nicht 
ganz  dicht  aneinander  zu  schliessen. 

Schon  im  Anfange  der  Waohabildung  vrideratehen  die 
Zellwände  der  Wachszellen  der  Schwefelsänre  nnd  Gbrom- 
33» 


kaum  limili  Lüsinigsmillt:!  auwau/ie 
mit  Lösunf-'^tüiUrlii  buliandellü  7A 
fähig  bleibe;»  kuDücii,  wunii  auch  nu 

[>as  Wacliü  vurueift  kIcIi  natürt 
und  löst   eich   in    kalu:iii   Alkohol 
wohl  aber  in  Chloroform,^ 

Bei  der  ruiren  Frucht  zeigen  < 
mastti^ren  und  wohl  dichteret 
jeduch  etetu  innen  noch  kcirnig  ra 
räum  tat  eclten  ganz  mit  Wache 
lieh  durch  den  Wachubele^  verunff 
Stande  der  Frucht  lassen  sich  noc 
mengefaliene ,  wachsfreie  Parenchy: 
Bchtn  wiilchen  die  gefüllten  Wacli 
baupt  alle  Zellen  deR  Parenchymi 
können,  oder  ob  nur  gewisne  'l 
Zellen  bestimmt  «ind,  konnte  ich  ni 

Es  wäre  intereHsant,  wenn  d 
an  den  Früchten  von  Rhus  ren 
genommen  werden  künnte,  da  dan 
Aufschiusa  zu  erbalten  wäre.  In 
auch  noch  darauf  zu  achten,  ob  das 
einem  beatimut  orientirten  Orte  auf 

1)   Cblurofuim    i*t    lur  I^ntferaang    < 
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Falsche  Prfifang  des  Kirsehenwasser. 

Von  G.  A.  Berchelmann,  Apotheker  in  Renohen. 

Beim  Einkauf  von  Kirschenwasser  (Spirit.  Cerasor.)  wird 
von  vielen  Käufer n,  namentlich  Franzosen,  darauf  gesehen, 
dass  dasselbe  mit  Guajacholz  blau  gefärbt  wird,  welches  die 
Aechtheit  beweisen  soll.  Diese  Reaction  ist  absolut  nicht 
maassgebend,  da  es  sehr  feines  Kirschen wasser  giebt,  welches 
von  Guajacholz  nicht  blau  gefärbt  wird.  Die  Eigenschaft 
des  Kirschenwassers,  mit  Guajacholz  blau  zu  werden,  rührt  von 
(Muem  Kupfergehalt  her,  welcher  aus  den  alten  kupfernen, 
schlecht  verzinnten  Destillirap paraten  stammt;  während  sol- 
ches in  gut  verzinnten  Gelassen  gebranntes  diese  Eigen- 
schaft nicht  besitzt. 


YernnrelDlgung  der  BenzoCsSure  mit  QuecksUber- 

ehlorid. 

Von  Apotheker  Otto  Spörl  in  Kronaoh. 

Nachstehendes  dürfte  einen  Beweis  liefern,  wie  man  trotz 
aller  Vorsicht  und  Accuratesse  doch  manchmal  Gesundheit 
und  Leben  seiner  Mitmenschen  gefährden  und  das  grösste 
Unheil  herbeiführen  kann. 

Eine  von  mir  in  diesem  Frühjahr  aus  einer  renommirten 
chemischen  Fabrik  bezogene  sublimirie  Benzoesäure  wurde 
nach  Ankunft  nach  der  von  der  PharmacopÖe  vorgeschriebe- 
nen Weise  untersucht  und  als  rein  betünden.  * 

Kun  wurde  in  jüngster  Zeit  diese  Benzoesäure  zur  Be- 
reitung von  Natr.  benzoic.  verwendet.  Da  die  Salzlösung 
etwas  gelblich  gefärbt  war,  erhitzte  ich  dieselbe  mit  etwas 
Kohlonpulver  und  fand  nach  dem  Filtriren  in  der  Kohle  auf 
dem  Filtrum  zu  meinem  Erstaunen  einige  Quecksilberkügel- 
chen.  Bei  der  Untersuchung  des  zu  dem  Natr.  benzoicum 
verwendeten  Natr.  bicarb.  und  Acid.  benzoic.  fand  ich  dann, 
dass  die  Benzoesäure   in  nicht  unbedeutender  Menge  Queck- 


nfbmung  mit. 

Diesolbe  erwiodcrle  mir,  dsF 
Vorkommniss  vor  längerer  Zeit 
gemeldet  und  boi  genauer  Prüfun 
worden  sei.  Die  fragliche  Benzoe 
sehen  Fabrik  bezogen.  Da  bereits 
Apothekern  von  dieser  Säure  erhi 
an  dieselben  geschrieben  und  um  1 
der  Säure  ersucht  worden,  und  h 
greifen,  dass  ich  hierbei  übersehet 
gut  ich  vergessen  worden  bin,  sc 
ren  CoUegen  der  Fall  Kein,  oder 
Fabrik  schon  mehr  solche  Benzoesa 
haben,  es  dürfle  daher  rathsam  se 
gen  ihre  Benzoesäure  anf  Que< 
wärden  nnd  in  die  neue  Ausgab« 
die  Prüfung  der  BenzoesKare  auf  ; 


HltthelluDgen  aas  der  scandl 
tischen  LItei 

VoD  ProfeMor  Th.  I 
1.   Vergiftung  mit  achwec 
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Wort  redet,  ist  die  Möglichkeit,  dadurch  die  Zahl  der  Fhos- 
phorvergiftungen  einzuschränken,  insofern  der  zur  Eeibfläche 
verwendete  Phosphor  ungiftiger  amorpher  ist.  Nichts  desto- 
weniger  kann  die  eigentliche  Zündmasse  zu  Intoxicationen 
fuhren,  die  aber  wohl  niemals  der  Gefahr  nach  der  acuten 
Phosphorvergiftung  gleichkommen.  In  einem  von  Dr.  C.  E  d li  n  g 
beobachteten  und  in  der  Sitzung  der  Gesellschaft  schwedischer 
Aerzte  Tom  3.  Juni  1879  mitgetheilten  Falle  von  absichtlicher 
Selbstyergiftung  eines  20jährigen  Dienstmädchens,  welches 
die  an  Sicherheitszündhölzern  von  Jönköping  aus  3  nicht  ganz 
gefüllten  Schachteln  befindliche  Zündmasse  abgeschabt,  mit 
Grünspan  vom  Küchengeschirr  und  Kalk  vermengt,  das 
Gemisch  eine  Weile  mit  Wasser  gekocht  und  dann  das  Ganze 
genossen  hatte,  waren  heftige  Leibschmerzen  das  einzige 
Symptom  und  verlief  die  Vergiftung  unter  ausschliesslicher 
Anwendung  eines  Brechmittels  günstig. 

Die  sogenannten  Säkerhetständstickoma  von  Jönköping 
enthalten  übrigens  nach  Hamberg  nicht  unbedeutende 
Mengen  von  doppeltchromsaurem  Kali,  dessen  heftige  pur- 
girende  Wirkung  bekannt  ist.  Bei  Vergiftung  mit  grösseren 
Mengen  der  fraglichen  Zündmasse  dürfte  daher  die  Anwendung 
von  kohlensaurem  Kalk  zur  Bildung  eines  schwerlöslichen 
Calciumchromats  empfehlenswerth  sein,  während  kohlensaure 
Magnesia  als  zur  Bildung  eines  leicht  löslichen  Chromsalzes 
führend  nicht  räthlich  erscheint.  Ausserdem  enthält  die  Zünd- 
masse etwas  Phosphor  und  Arsenik  und  lässt  sich  mit  100  Köpfen 
deutliche  Arsenreaction  bekommen. 

Die  Angabe  von  Ulex,  wonach  die  Streichflächen  der 
Jönköpinger  Sicherheitszündhölzer  Antimon  und  Arsenik  ent- 
halten, hat  Hamberg  verificirt  und  von  der  Streichfläche 
zweier  Schachteln  einen  2  cm.  langen,  undurchsichtigen  Arsen- 
spiegel erhalten.  Der  Arsengehalt  rührt  dabei  theils  von 
Schwefelantimon,  grösstentheils  aber  vom  amorphen  Phosphor 
her,  welcher,  wie  er  in  den  Fabriken  angewendet  wird,  nach 
dem  übereinstimmenden  Befunde  von  Hamberg  und  Dr.  S. 
Jolin  arsenikhaltig  ist.  Abgesehen  davon  enthalten  übrigens 
auch  die  Streichfiächen  eine  kleine  Menge  gewöhnlichen  Phos- 


Dtr  Uik'k>-tiuid  von  dieser  livl.aud 
\Mirdi'  mit  Salpetersäiini  oxydirt, 
der  lltiokstitnii  in  Wasser  geüist, 
wasBerstoff  gefällt,  das  Präcii 
wieder  gefallt,  in  Ammoniak  gelüf 
die  LÖaung  mit  MagneeiummiBch 
aifl  MagneBium-AmmODiiini-AiBen. 
eiitt!|)rGcbend  OSB^/o  Aitfeiiik  orha! 

Bei  einer  weitereu  Bestimmun 
Phosphor  mit  Salpetereäurc  oxy 
Kückstand  im  Gewichte  von  0,00 
wurde  mit  Schwefolaaure  abgedam 
säure  versetzt,  verdünnt,  mit 
und  mit  SchwefolwaBsemtolT  gcfäl! 
oxydirt  und  der  Arsenik  als 
beeiimmt,  letzteres  aber,  da  es 
i^alzsäure  gelöst,  die  Lösung  mit 
der  Niederschlag  in  Ammoniak  gel 
aiifs  Neue  als  Arscniat  gefallt, 
sprechend  0,879"/o  Arsenik  erhielt 

Im  Mittel  stellt   sich  somit 
lind   enthält   nach   Dr.  JoHn'a  ü 
Phosphor    nahezu    2%   gewöhnlic 
1%    Arsen.     Von  Bamberg  w 
beim    Aureiben     und    Verbrennen 
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steht,  ob  nicht  bei  massenhaftem  Verbrauche  durch  die  Ein- 
wirkung des  Gases  chronische  Arsenvergiftung  herbeigeführt 
werden  kann.  Gewiss  muss  man  Hamberg  beistimmen, 
wenn  er  die  Benutzung  arsenfreien ,  amorphen  Phosphors,  so 
weit  solcher  ohne  erhebliche  Vertheuerung  zu  beschaffen  ist, 
an  Stelle  des  jetzt  gebräuchlich  n  arsenhaltigen  befürwortet. 


2.   Untersuchungen   über  schwedische  Biere 

Von  Professor  Aug.  Alm^n  in  Upsala. 

Der  Zweck  der  Untersuchungen  war  in  erster  Linie, 
fremde  Bitterstoffe  oder  sogenannte  Hopfensurrogate  in  dem 
Biere  nachzuweisen.  Als  die  Studien  im  Jahre  1871  begonnen 
wurden,  gelang  es  auch,  die  Anwesenheit  solcher  Yer- 
iälschungen  mehrmals  zu  constatiren  und  in  einem  jetzt  aus 
dem  Handel  verschwundenen  Porter  von  Stockholm  Quassin, 
in  bayrischem  Bier  Menyanthin  oder  einen  nahe  verwandten 
Bitterstoff,  endlich  auch  Absynthin  in  einem  Biere  in  Folge 
von  Verfälschung  des  im  Auslande  eingekauften  Hopfens  mit 
demselben  darzuthun.  Die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre 
zeigen,  dass  derartige  Verfälschungen  jetzt  ausserordentlich 
selten  vorkommen  oder  die  betreffenden  Stoffe  dazu  in  so 
geringen  Mengen  verwendet  werden,  dass  dieselben  bei  der 
Analyse  nicht  anzutreffen  sind.  Pikrinsäure,  die  als  ein 
Verialschungsmittel  fremder  Biere  angegeben  wird,  fand  sich 
in  schwedischem  Biere  niemals  und  ist  mit  Fug  und  Recht 
bei  der  leichten  Nachweisbarkeit  derselben  in  minimalen 
Quantitäten  (man  kann  dieselbe  bei  Zusatz  von  1  mg.  zu 
1  Liter  Bier,  entsprechend  1  Th.  Säure  auf  1,000000  Th. 
Bier  mit  grös^ter  Sicherheit  constatiren)  als  abwesend  zu 
betrachten.  Im  Allgemeinen  muss  also  die  Furcht  vor  Bier- 
verfölschung  mittelst  schädlicher  Hopfensurrogate  als  eine 
übertriebene  bezeichnet  werden ,  doch  sind  die  Untersuchungen 
in  dieser  Richtung  der  Fortsetzung  werth,  zumal  wenn  es 
sich  um  ein  Bier  handelt,  das  einen  verhältnissmässig  lang 
anhaltend  bitteren  Geschmack  oder  Nachgeschmack  zeigt,  wie 


metor,  wobei  die  Sliltclzahl  geiio 
(iinc  UtibureJDBtiDiniiing:  der  Ziffern 
niclil  der  Fall  wur,  nochmalige  IIi 
Alkohol  >Turde  mit  vscnlgeo  Ausi 
gesetzter  DeHtillation  des  genau  g 
Siers  aus  einem  geräumigen  Kol 
röhre  mit  zwei  Kugeln  und  Liebig' 
geschah  die  Berechnung  der  Weil 
*/,  des  zu  prüfenden  Bieres  uk 
specifisohen  Gewicht  des  zum  ui 
Volnmen  verdünnten  Destillats  be 
der  Gewichtsprocente  in  Volumprot 

n^i    dei   Formelü,    ^«vnch»jpr 
diTid] 

Volnmprocent  x  0,4951  . 

dividirt  durch  spec.  Gew.  ' 
Gewicht  des  Biers  bedeutet.  D 
dem  Bp.  G.  des  zum  urspriingli 
mit  destillirtem  Wasser  verdünnt 
destillation  des  Bpiritus  berechni 
des  Resultate  durch  Verdunsten 
Menge  Perlsand,  Eintrocknen  be 
Standes  controlirt. 

Der  Säuei^ad  des  Bieres 
Siinre  wurde  als   llilcheäure  m 
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gelinde  erwärmten  Biers  mit  Luft  ermittelt.  Lackmus  oder 
Cochenilletinctur  konnten  nicht  angewendet  werden ,  da  damit 
nur  sehr  undeutliche  Farbenveränderungen  erhalten  wurden. 
Natürlich  wurde  der  Säuregrad  sofort  nach  Oeffnen  der  Bier- 
flasche, ehe  der  Luftsauerstoff  auf  den  Inhalt  einwirken  konnte, 
bestimmt  Auf  die  neben  der  Milchsäure  natürlich  noch  in 
saurem  Bier  befindlichen  anderen  Säuren,  Essigsäure  und 
Bemsteinsäure ,  konnte  keine  Rücksicht  genommen  werden. 

Hinsichtlich  der  Anforderungen,  welche  man  in  Deutsch- 
land an  ein  gutes  Bier  stellt,  mag  hervorgehoben  werden, 
dass  nach  Dietzsch  (Die  wichtigsten  Nahrungsmittel  und 
Gretränke,  3.  Aufl.  Zürich  1879)  jedes  wohlschmeckende  und 
gesunde  Bier  ein  richtiges  Yerhältniss  zwischen  Alkohol  und 
Malzextract  besitzt  und  zwar  im  Mittel  1  Gewth.  Alkohol 
und  1,75  Gewth.  Extract,  was  für  mehrere  bayrische  Städte 
dahin  normirt  wird,  dass  der  Alkohol  nicht  3  Gewichtsprocente 
oder  3,8  Yolumprocente  übersteige  und  das  Eztract  nicht 
unter  5,25%  betrage.  Anderswo  wird  die  Extractmenge  als 
zwischen  4  und  9,5%  varürend  angegeben  und  das  Volum- 
prooent  des  Alkohols  für  schwaches  Bier  auf  2,5  —  3,5,  für 
bessere  Sorten  auf  4  —  6  und  für  englisches  Bier  auf  9  fixirt 
Nach  dem  Vorschlage  zur  deutschen  Gesetzgebung  über 
Nahrungsmittel  soll  Lagerbier  wenigstens  3,5 — 4  (Yolum?) 
Procente  Alkohol  und  mindestens  eben  so  viel  oder  mehr 
Extract  enthalten,  und  darf  der  Spiritus  nicht  als  solcher 
dem  Biere  zugesetzt  werden,  sondern  soll  durch  Gährung 
selbst  unmittelbar  im  Biere  entstehen.  Der  Säuregrad  darf 
fUr  Schankbier  nicht  2%  und  für  Lagerbier  nicht  4%  des 
Gewichts  des  Extracts  übersteigen. 

Diesen  nach  unserer  Ansicht  ganz  unnöthig  detaillirten 
Vorschriften  entsprechen  übrigens  fast  alle  untersuchten 
Bierproben,  das  Gewichtsprocent  des  Alkohols  ist  in  allen 
Bieren  niedriger  als  die  Menge  des  Extracts,  während  aller- 
dings das  Volumprocent  desselben  bei  einer  geringen  Anzahl 
das  entsprechende  Frocent  Extract  übersteigt.  Das  spritärmste 
Bitterbier  (bayrisch  Bier  von  Upsala)  enthielt  2,7  Gewproc. 
oder  3|5%  Alkohol  und  ber^ihte   die  Weingeistarmuth  hier 


pri)C. ,  die  .•"Lliwankiinptn  m  uor 
Allgemeinen  unl^ud.'Ul.-iid  und  bein 
]iryci;Ml,  was  soiiiil.  den  Anlüidcrui 
Uitterliicr  vollknTiiin<'n  enlspi  ich 
Retzuug  der  inenH<  blieben  Nahrung 
die  eine  Abtbeilim);  über  scliwec 
die  nach  den  früheren  in  Cpnala 
erhaltenen  Ziffern  wiedergiebt,  »n 
procente  angegeben  und  uiuss  es  s 
heiHsen,  was  natürlich  einen  gn 
Yergleicht  man  den  Spritgebalt  e 
Biere  mit  einem  Branntwein  von 
procent  Alkohul,  bo  ist  der  letzte; 
Kine  halbe  Flusche  bayrisch  Bier 
5,22  Voluniprocent  Alkohol  cinHch 
oder  13,5  g.  absoluten  Alkohol, 
Schnaps,  wie  er  in  boseeren  G 
41  C.  C.  Inhalt  dargeboten  wird, 
Albohol  ein)<chlieB8t,  somit  mehr 
Das  Malzextract  oder  da 
titeil  des  Bieres  betrug  for  Pit 
5,1%  (Stoikholmer  Exportbier), 
ja  für  ein  in  Up^ala  bereitete 
Starkbier  von  Neuinüller   aus  Sl 
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ziemlich  malzstark  ist ,  im  Yergleiche  za  ausländischem,  indem 
nach  König  das  Extract  im  Winterbier  5,0,  im  Sommerbier 
5,6  und  im  Export-  oder  Doppelbier  7,2%  Extract  vor- 
handen sind. 

Auch  bezüglich  des  Säuregrads  lassen  sich  gegen  das 
schwedische  Bier  Einwendungen  nicht  erheben,  da  die  Säure 
im  Durchschnitt  sich  auf  2,3  und  nirgends  höher  als  auf  3% 
des  Malzextracts  stellte.  Von  den  untersuchten  Bitterbier- 
sorten, über  welche  eine  ausführliche  Tabelle  in  den  üpsala 
Läkareföreningsförhandlingar  XIV.  H.  7 ,  p.  409  gegeben  ist, 
deren  Abdruck  deutsche  Leser  nicht  interessiren  dürfte,  gehören 
5  Upsala,  je  4  Stockholm  und  Göteborg,  1  Jönköping,  Orebro 
und  ^ässjo  an. 

Schwedischer  Porter,  von  welchen  5  Sorten  aus  Stock- 
holm und  Göteborg  untersucht  wurden,  enthält  im  All;^^emeinen 
1,5^0  Volumprocent  mehr  als  Bitterbier,  während  die  Differenz 
im  Extractgehalt  eine  höchst  unbedeutende  ist,  da  die  Mittel- 
zahl für  Malzextract  im  Porter  sich  nur  0,8 ^/(,  höher  als  für 
Bier  stellt.  Die  Maximalzahl  8,8  für  einen  Stockholmer 
Porter  erreicht  nicht  diejenige  der  extractreichsten  Bitterbiere. 
Da  nun  aber  Malzextract  die  einzige  nutritive  Substanz  der 
Malztränke  darstellt,  so  folgt  hieraus,  dass  Porter  nicht  mit 
Recht  als  besonders  nahrhaft  dem  Bitterbiere  gegenüber  bezeich- 
net werden  darf,  wenn  ersterer  auch  durch  seine  Bitterstoffe, 
nnter  denen  in  den  jetzt  in  Schweden  allein  gebräuchlichen, 
von  Carnegie  in  Göteborg  und  von  Bjurholm  in  Stockholm 
vergeblich  nach  schädlichen  Substanzen  gesucht  wurde,  die 
Esslust  mehr  reizen  und  dadurch  indirect  stärkend  wirken 
sollte.  Eine  dritte  Bierart,  das  sogenannte  Süssbier  oder 
schwedische  Bier,  Svensköl,  welches  häufig  in  Privathaus- 
haltungen zum  eigenen  Gebrauche  dargestellt  wird,  ist,  wie 
die  beiden  mit  derartigen  üpsalaerbier  angestellten  Analysen 
erweisen,  im  Allgemeinen  weniger  gut  ausgegohren  und  in 
Folge  davon  von  bedeutend  geringerem  Alkoholgehalt,  2,60  —  3 
Gewichtsprocent  und  einem  um  7«  grösseren  Malzextractgehalt 
(8,20  —  8,90%).  Der  süsse  Geschmack  dieses  Bieres  beruht 
jedooh  nicht  auf  der  höheren  Extractmenge,  sondern  auf  einer 


Alkohol-  (2.10  — 2,'2()  Gewicht> 
{3,20  — 3,30"  „).  Die  Untersuch« 
Dünnbier,  wahrend  bayrische» 
wurde;  beide  Proben  Btammten  a 
uatersuchte  SüBsbier. 


UntersDchang  elnea  Brnnnei 
Lencbtgasfobrlkation   rorkoi 

Von  Ui   C.  Philipp! 

Vor  einiger  Zeit  wurde  ict 
N.  N.  (Namen  lasse  ich  auf  bei 
achaft  we^)  beaultragt,  das  W 
BrunnenB,  welcher  in  der  Nähe 
waseer,  dem  bekannten  Neben 
fabrikation ,  zu  untersuchen. 

Da    ich    in   der  Literatur 
Brunnenwasser    mit   Abfallen 
wenige   und  kurze  Notizen  fin> 
eingeschlagenen  ünte  rauch  ungsf 
hier  folgen  lassen: 

1)  Das  Wasser  wurde  mit 
tinotar  geprüft,  hiemach  ergal 

2)  ChlorbaryumlÖsung,   der 
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3)  Salpetereanre  SilberlÖBong  brachte  einen  veiBsen  toIu- 
minÖBen  Kiederachlag  zum  Vorschein.  Dieser  Niederschlag 
löste  sich  in  Ammoniak,  nicht  aber  in  Salpetersäure.  Es 
waren  demnach  Chlorrerbindungen  in  grösserer  llenge  in 
dem  Wasser  vorbanden,  indessen  konnten  keine  Cyanverbin- 
düngen  gefunden  werden. 

4)  In  einen  400  C.  C.  fassenden  Glascylinder  wurde  zur 
Hälfte  Kalkwasser  gebracht  und  angeliillt  mit  dem  quäat. 
Wasser.  Ee  entstand  ein  voluminöser  weisser  Niederschlag, 
welcher  abgesetzt  und  auf  einem  Filter  geasmmelt  wurde. 
Das  Filter  wurde  mit  sammt  dem  Niederachlage  in  ein  Fro- 
birrohrchen  gebracht  und  Chlorwaeseratoffsäure  zugesetzt, 
hiernach  entstand  eine  Gasentwicklung.  Das  Gas  wurde  in 
KalkwBBser  geleitet,  wodurch  ein  weisser  Niederschlag  ent- 
stand. Duroll  diesen  Versuch  wurden  die  Kohlensaure -Ver- 
bindungen angedeutet. 

b)  Ein  Liter- Kolben  wurde  znr  Hälfte  mit  fraglichem 
Wasser  angefüllt  und  Schwefelsäure  zugesetzt.  Darauf  ist 
der  Glaskolben  auf  dem  Dampfbade  erwärmt  und  ein  Papier- 
Btreifen,  welcher  zuerst  in  einer  concentrirten  Nitropruasid- 
Natriumlösung  getränkt  und  dann  in  Ammouiakgaa  gebracht 
war,  in  den  Kolben  gehangen  worden.  Das  Papier  zeigte 
keine  Farbenveränderung.  Es  war  demnach  kein  Schwefel- 
waaserstoff  oder  Schwefelwasserstoff- Schwefelammonium  in 
dem  Wasser  vorhanden. 

6)  Essigsaure  Bleioxydlösung ,  in  einen  Glascylinder 
gebracht,  gab  dem  Wasser  keine  dunkle  Färbung  von  Schwe- 
felblei. Dieeer  Versuch  bestätigte  demnach  das  ad  5  beschrie- 
benen Besult&t. 

7)  firucin  wnrde  in  trockenem  Zustande  zugleich  mit 
einem  Tropfen  jenes  Wassers  in  einen  Porzellan -Tiegeldeckel 
gfithan,  auf  tropfenweisen  Zusatz  von  reiner  conc.  Schwefel- 
säure zeigte  sich  eine  intensiv  rothe  Farbe, 

8)  Wnrde  eine  Indigolösung  und  concentrirte  Bchwefel- 
aänre  dem  Wasser  zugesetzt,  so  verschwand  die  blaue  Farbe 
des  Indigo's  bei  schwachem  Erwärmen  sofort  und  die  Ui- 
Bchniig  wurde  gebräunt. 
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9)  Wurde  ia  ein  ReagenagUs,  welches  cur  Hälfte 
qnäst.  Wasser  angefüllt  war,  ein  schwefelsaurer  Eisenoxv 
Kryatall  gebracht  und  darauf  langsam  conc.  Schwefele 
zugesetzt,  so  entstand  eine  braune  Zone  um  den  Krysta 
Die  ad  7,  8  und  9  vorgenommenea  Proben  zeigten 
Vorhandensein  von  Salpetersäure- Verbindnugen. 

10}  Ammoniak  ■  Verbindungen  ivurdeD  in  grösserer  U' 
nachgewiesen  und  zwar  durch  das  Nessler'sche  Rea^ 
welches,  dem  Wasser  zugesetzt,  einen  rothen  Niedersc 
gab;  ferner  wuide 

11)  das  auf  Vio  seines  Gewichtes  Tcrd^mpfte  Wassei 
Kalilauge  gekocht  und  über  die  kochende  Flüssigkeit  ein 
ChlorwasHeratoffsäure  befeuchteter  Glaastab  gebalten.  Wi 
dichte  Nebel  zeigten  wie  oben  die  Gegenwart  Ton  AmmoD 
Verbindungen  an. 

12)  Dem  auf  \a  seines  Gewichtes  verdampften  Wi 
wurde  in  einem  Reagensglase  Kalilange  zugefügt,  erwe 
und  ein  mit  salpetersaurer  Quecksilberoxydul- Lösung 
träniites  Stückchen  Filtrirpapier  auf  das  Reagensglas  gt 
ten.  Eine  schwarze  Färbung  des  Papiers  constatirte  i 
mala  die  Ammoniak- Verbindungen. 

13)  Wurde  dem  Wasser  in  einem  Becherglaae  ei 
Tropfen  Eisenchlorid -Losung  zugesetzt,  so  erhielt  dase 
eine  rothe  Färbung,  welche  auf  Rhodan- Verbindui 
schliessen  liess. 

14)  Wurde  in  das  quäst.  Wasser,  welches  auf  '/m  ^ 
Gewichtes  Terdampft  worden  war,  einige  Tropfen  Eisern 
rid-Lösnng  gethan,  so  entstand  eine  blotrothe  Färb 
Diese  Färbung  verschwand  weder  auf  Zusatz  von  Chlori 
serstofTsänre,  noch  durch  Kochen  mit.  Alkohol,  auf  Zusatz 
Quecksilberchlorid-Lösung  indesaen  sofort,  wodurch  diel 
dan  -  Verbindungen  evident  nachgewiesen  wurden. 

15)  Durch  colorinietrisoho  Versuche  wurde  featgesi 
daas  in  einem  Liter  Wasser  0,062  g.  Rhodan- Ammor 
enthatten  waren.  Zur  Farbenmessung  benutzte  ich  das 
lorimeter  von  Houton - Labillardiere.  Dasselbe  besteht 
zwei  cylindriBchen,  an  einem  Ende   zngeschmolzenen  Röl 
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Ton  gleichem  Darchmeeser.  Bis  zur  Höhe  von  20  Ctm.  sind 
sie  eingeüieilt  in  zwei  gleiche  Uöhentheile,  dann  die  oberen 
Hälften  noch  in  100  Theile.  Beide  Röhren  stehen  in  einer 
inwendig  geschwärzten  Büchse,  welche  zwei  gegenüberste- 
hende OeFfnnDgeQ  besitzt,  durch  welche  man  die  Farbe  der 
in  den  Rohren  befindlichen  Flüssigkeit  sieht.  In  die  eine 
Röhre  wnrde  eine  Lösung  von  Ammoniumsulfocyauat  TOn 
bestimmtem  Gehalt  und  in  die  andere  das  auf  Vio  ^ines  Vo- 
lomens  concentrirte  Wasser  geschüttet ,  mit  Zusatz  von  fünf 
Tropfen  Eisenchlorid -Löenng.  Beide  Röhren  sind  alsdann 
bis  znr  oberen  Hälfte  gefüllt  und  die  dunklere  Flüssigkeit 
ist  so  lange  verdünnt,  worden,  bis  die  Farbe  in  beiden  Röh- 
ren dieselbe  war;  demnach  steht  der  Gehalt  der  Lösungen 
in  gradem  Verhältniss  zu  ihrem  Volumen,  Lieber  würde  ich 
den  weit  exacteren  Apparat  von  Landolt  (siehe  Beiträge  zur 
colorimetriechen  Analyse  von  C.  Messer,  Bonn  1868)  ver- 
wendet haben,  konnte  aber  nicht  in  desaen  Besitz  gelangen. 

Durch  die  ausgeführten  chemischen  Versnche  worden 
demnach  nachgewiesen: 

1)  Chlor- Verbindungen, 

2)  Schwefelsäure  -  Verbindungen, 

3)  öalpetereänre- 

4)  Rhodan- 
E>)  Ammoniak - 

Wie  bekannt  (vergl.  Schilling  &  Muspratt)  ergeben  sich 
neben  den  theerigen  und  Terwandten  Producten  bei  der  Gas  - 
Fabrikation  auch 

Kohlensaures  Ammoniak, 

Schwefelwasserstoff-  Schwefelammonium. 

Sofa  wefelcy  anam  mo  nium , 

Gyan- Ammoninm  und 

Chlor- Ammonium, 
Die    Nebenproducte    werden    bekanntlich    in   geeigneten 
Behältern    gesammelt   und   entweder    als  Ammoniak- Wasser 
TOrkantt  oder  an  Ort   und  Stelle   zur  Salmiakgeist  -  Fabrika- 
tion verwendet. 
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Botrachtcn  \vir  nun  das  Ergebniss  der  chemischen  Ana- 
lyse,   so   tindon   wir,   dass  in   dem   quäst.  Wasser    sich  alle 
Pro'lucte   vorfinden,    welche  in  dem   Ammoniak  -  Wasser  der 
(Tastabriken  enthalten  sind,  mit  Ausnahme  von  Schwefelwas- 
serstoti'-Schwetelammonium   und  Cvan- Ammonium.     Nehmen 
\vir  indessen   an,   das»  das   Ammoniak •  Wasser ,  welches  in 
den  Brunnen  geflossen  ist,  durch  eine  bedeutende  Erdschichte 
von  mehr   oder  minder  grossen  Gehalt  an  Eisen  -  Verbindun- 
gen  filtrirt  ist,    ho   müssen   wir  zugeben,  dass  das  Schwe- 
t'elwasscrstott'-Schwetelammonium  unter  Bildung  von  Schwefel- 
eisen zersetzt  wurde.     Ferner  zersetzt  sich  eine  Lösung  von 
Cyan  -  Ammonium   bekanntlich  sehr  rasch   unter  Bildung  von 
Ammoniak  und  Ameisensäure,  wesshalb  die  Abwesenheit  die- 
ses Salzes  sehr  natürlich  ist. 

Auf  (jrrund  dieser  meiner  Untersuchung  wurde  die  Di- 
rection  der  Gasfabrik  veranlasst,  die  Ammoniakwasser -Cvster- 
neu  ausj)um])en  und  neu  cementiren  zu  lassen.  Der  verun- 
reinigte Brunnen  wurde  verschiedene  Mal  ausgepumpt,  gerei- 
nigt und  nach  etwa  einem  Monat,  während  welcher  Zeit 
fortwährendes  Regenwetter  war,  nahm  ich  nochmals  eine 
Untersuchung  des  Brunnenwassers  vor  und  konnte  nunmehr 
aiit  Grund  derselben  der  Bau  gesell  seh  aft  mittheilen,  dass  ds^ 
Wasser  keine  der  oben  genannten  Substanzen  enthalte. 


B.    Monatsbericht. 


Milehprflfungsinethodeii. 

Dr.  X.  Gerber  und  Dr.  P.  Radenhausen  machen 
darauf  aufmerksam,  dass  das  Abmessen  der  Milch  keine  ganz 
genauen  Resultate  giebt  und  dass  auch  bei  Bestimmung  des 
Gesammtrückstandes  das  Eintrocknen  der  mit  Alkohol  oder 
Essigsäure  coagulirten  Milch  genauere  BrCsaltate  gäbe,  ab 
das  Eintrocknen  der  Milch  mit  Sand. 

Die  Bestimmung  der  Albnminate  soll  am  Besten  vor 
sich  gehen  durch  Fällen  mit  Kupfervitriol,  Neutralisiren  m\ 
Nutronlauge  und  Entfetten  des  erhaltenen  Coagulnmfl. 
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Der  Milchzucker  wird  titrirt  und  zwar  mittelst  Fehling- 
Bcher  LöBungy  die  auf  Milchzucker  eingestellt  ist. 

Endlich  legen  die  Verfasser  noch  grossen  Werth  auf  die 
physikalische  Untersuchung  der  Milch,  dabei  constatirend,  das 
ihnen  das  Fesersche  Lactoskop  ungenügende  Resultate  gege- 
ben habe.  {Schweizerische  Wochenschr,  f.  Pharm.  1879, 
37— iL)  Dr.  E.  G. 

Untersnohttiigen  Ober  die  YerfSlsehiuig  des  käuflichen 

Butterschmalzes. 

Bei  der  Durchführung  der  Untersuchungen,  welche  sich 
auf  84  Proben  beziehen,  kam  Reichorts  Verfahren  (Destilla- 
tion der  flüchtigen  Fettsäuren)  zur  Anwendung. 

Bei  Anwendung  von  5  g.  Butterfett  schwankte  die  Menge 
der  verbrauchten  ^j^q  Kalilauge  zwischen  27,0  und  31,5  CG. 
bei  56  ächten  Buttersorten,  während  dieselbe  bei  28  yer- 
scbiedenen  Fetten,  Fettgemischen  und  verfälschten  Butter- 
proben stets  viel  weniger  betrug.  Ob  die  zu  untersuchenden 
Butterproben  stark  ranzig  oder  nicht,  ingleichen  ob  dieselben, 
wie  bei  der  Fabrikation  von  Schmelzbutter,  vorher  stark 
erhitzt  worden,  ist  fast  ohne  Finfluss  auf  die  Untersuchungs- 
resultate. 

£.  M  ei  sei  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  Ein  Butter- 
fett, dessen  Destillat  27  CG.  Vio  Normalkalilauge  und  darü- 
ber zur  Neutralisation  verbraucht,  ist  unbedingt  als  unver- 
fälscht zu  erklären.  Der  Verbrauch  von  weniger  als  27  G.  G. 
bis  26  G.G.  gestattet  einen  Zweifel  an  der  Aechtheit  des 
geprüften  Butterfettes,  dasselbe  ist  verdächtig,  jedoch  noch 
nicht  zu  beanstanden.  Werthe  unter  26  G.  C.  berechtigen 
jedoch  dazu,  die  Verfälschung  als  sicher  anzunehmen.  {DingL 
Joum.  233.     S.  229.)  Dr.  E.  G. 


Eleberbrot. 


Den  bei  der  Bereitung  von  Stärke  aus  Weizenmehl  ab- 
fallenden Kleber  benutzt  man  bekanntlich  vielfach  zur  Her- 
stellung eines  brotartigen  Gebäckes,  welches  den  Diabetikern 
empfohlen  wird,  um  ihnen  eine  Abwechslung  in  ihrer,  von 
Kohlehydraten  freien  Nahrung  zu  bieten.  Durch  Analysen 
von  Boussingault  (Annales  de  chimie  et  physique  1875),  wel- 
cher   einige   sehr    mittelmässige  Kleberbrotsorten    analvsirte 
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und  darauf  sein  ürtheil  abgab,  Rind  diese  Fabrikate  etwas  in 
Misscredit  gerathen,  mit  Unrecht,  wie  Prof.  Birnbaums 
Analysen  von  Präparaten,  welche  aus  renommirten  Fabriken 
stammen,  zeigen.  Während  Boussingault  in  den  beiden  von 
ihm  untersuchten  Erotsorten  nur  44,9  und  22,9  7o  Protein- 
substanzen neben  40,2  und  61,9  %  Kohlehydraten  gefunden 
und  desshalb  Kartoffeln  für  eine  geeignetere  Speise  erklärt 
hatte,  fand  Birnbaum  in  Kleberbrot  aus  Paris  5 7,62  ®/q  Pro- 
tein, 29,71  %  Kohlehydrate,  in  Kleberbrot  von  Bassermann, 
Henschel  und  Dieffenbachcr  in  Mannheim  76,37  %  Protein 
und  10,53%  Kohlehydrate.  Es  wird  von  der  Mannheimer 
Fabrik  auch,  des  Geschmackes  wegen,  Kleberbrot  mit  10% 
Mehl,  sowie  mit  10 7o  Kleie  hergestellt,  femer  solches  mit 
Mandeln,  sowie  mit  Inulin.  Letzteres  wird  desshalb  mit  an- 
«gewandt,  weil  nach  den  Beobachtungen  von  Dragendorff  die- 
ses Kohlehydrat  im  diabcteskranken  Organismus  nicht  in 
Zucker  verwandelt  wird.     {Dingl.  Joum,  233.     Seite  320,) 

Dr.  £.  G. 


£rkeunuiig  resp.  Nachwcisaug  Ton  Blatspuren  In 
Zeugen ,  Geweben ,  auf  Metallen  ete. 

Man  verfährt  nach  Prof.  Böttger  auf  folgende  Weise: 
Zunächst  bereitet  man  sich  aus  5  g.  Guajakharz  und  100  C.C. 
absoluten  Alkohols  eine  klare  filtrirte  Lösung.  Hierauf  mischt 
man  in  einem  Reagensglase  circa  5  C.C.  von  dieser  Lösung 
mit  einem  gleichen  Volumen  rectificirten  Terpenthinöls.  Fügt 
man  nun  den  mit  schwacher  Essigsäure  in  der  Wärme  be- 
handelten, resp.  aufgelösten,  wenn  auch  noch  so  kleinen  Fleck 
fraglichen  Blutes  hinzu  und  erwärmt  das  Ganze  schwach,  so 
giebt  sich  beim  Vorhandensein  von  Blut  dies  durch  eine 
infensive  Blaufärbung  zu  erkennen.  {Polyiechn,  NotizNaU^ 
1879.    No,  19, )  G.  H. 


Zar  Bestimmung  des  Stlekstoffs 

nach  Varrentrapp  und  WilFs  Verfahren  empfiehlt  Mohr,  das 
Ammoniak  in  iSalzsäure  aufzufangen,  zur  Trockne  abzudam- 
pfen und  in  dem  erhaltenen  Salmiak  das  Chlor  mit  salpeter- 
saurem Silber  und  chromsaurom  Kali  als  Indioaior  eu  bestim- 
men. Als  A.  Strom eyer  dieses  Verfahren  bei  EnochenmeU, 
Ilornpulver  und   Oelkuchen  versuchte ,  färbte  sich   die  saU- 
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saure  Lösung  beim  Abdampfen  dunkelroth.  Beim  Auflösen 
in  Wasser  blieb  zwar  viel  pechartige  rothe  Substanz  unge- 
löst, aber  die  Lösung  war  doch  noch  so  stark  roth  gefärbt, 
dass  die  rothe  Farbe  des  chromsauren  Silbers  und  die  nach- 
herige Enterbung  durch  Kochsalzlösung  sich  nicht  erkennen 
Hess.  Diesem  Uebelstande  lässt  sich,  indem  man  durch  einen 
kleinen  Umweg  die  Arbeit  ein  wenig  vermehrt,  leicht  abhel- 
fen, wenn  man  die  salzsaure  Lösung  in  einer  Platinschale  im 
Wasserbade  vollkommen  eintrocknet,  wieder  in  Wasser  auf- 
weicht und  mit  einer  zur  Zersetzung  des  zu  erwartenden 
Salmiaks  mehr  als  hinreichenden  Menge  kohlensauren  Na- 
trons versetzt,  abermals  eintrocknet  und  gelinde  glüht.  Beim 
Auflösen  in  Wasser  bleibt  viel  Kohle  zurück,  die  filtrirte 
Lösung  ist  aber  ganz  farblos  und  lässt  sich,  nachdem  sie 
vorsichtig  mit  Salpetersäure  neutralisirt  worden  ist,  ohne 
Anstand  nach  Mohr  titriren.  {Corresp,  -  Blau  d.  Vereins  analyt, 
Chemiker,  1879.     No,  21,)  G.  H, 


Dialysirte  Opodeldoc  -  Seife. 

Die  immer  wiederkehrenden  Klagen  über  die  den  Opo- 
deldoc so  unansehnlich  machende  Ausscheidung  von  Stern- 
chen, obgleich  zu  dessen  Bereitung  die  verschiedenartigsten 
Seifen  in  Gebrauch  genommen  worden  sind,  brachte  Diete- 
rich auf  den  Gedanken,  es  einmal  mit  der  B^inigung  der 
Seifen  durch  Dialvse  zu  versuchen  und  er  hat  damit  über- 
raschend  gute  Erfolge  erzielt.  Die  Dialyse  wird  in  der  Weise 
bewerkstelligt,  dass  die  Seife  in  dicker  Lösung  (1  Theil  Seife 
und  2  Theile  kochenden  Wassers)  in  Pergamentpapierdärmen 
während  zweier  Tage  in  heisses  Wasser  eingehängt  wird; 
die  darnach  wesentlich  entfärbte  Seifenlösung  wird  wieder 
abgedampft,  getrocknet  und  mittelst  Beiben  durch  ein  grob- 
maschiges Sieb  granulirt.  Die  erhaltene  Seife  ist  blendend 
weiss,  lässt  sich  aber  nicht  fein  pulverisiren.  Als  bestes 
Verhältniss  zur  Bereitung  von  Opodeldoc  empfiehlt  es  sich, 
7  Theile  Oelseife  und  14  Theile  Talgseife  auf  330  Thle.  Al- 
kohol zu  verwenden  und  zwar  ist  es  zweckmässig,  die  Oel- 
nnd  Talgseife  gemischt  zu  dialysiren,  weil  Oelseife  allein 
nach  dem  Dialysiren  zu  weich  und  schmierig  bleibt.  Statt 
Oeltalgseife  kann  man  auch  dialysirte  Stearinseife  nehmen, 
im  Verhältniss  von  16  Thln.  auf  320  Thle.  Alkohol.  Der  mit 
diesen  Seifen   dargestellte  Opodeldoc  bleibt  unter  allen  Um- 


Er  enipfii^hll.  Midi  besoiiü' rs  in  a(ir 
Hi'lbfii  iverdon  kleii)e  Wunden  u 
diriict  bostriclieu  und  (rowiilinlicli  j. 
Htreiclion  und  die  Wunde  heilt  ii 
die  damit  boalriclicneu  Kxcoriationc 
unbedeatend,  in  einem  Tage. 

Die  Darstellung  ist  Tolgendo: 

Kp.    Benzoes  Biam.  cod 

FiciB  nigrae  15,0 

Acidi  Balicylici  10 

Baleami  Guijunici 

Spiritus  Vini  absc 

Digßre  intordum  agitando  per  aliqi 

tationem  sepone.     Liquor  decanthat 

aquae  destillando  ex  parte    a  ^piri 

dua  refrigerata  cum 

Spiritus  Vini  absolu 
diluatur,  ut  liquor  eit  Bpistiitudinis  e 
Gentralhalle,  1879.     No.  44.) 


Oleum  Jecoris  Aselll 

Der  Leberthran  mit  Aetber  v 
teD  in  Nordamerika  schon   lange 
bei  Leiden    der   Atbmungsorgane 
sich  noch  bcBOndera  dadurch,  dani 
Hnr  Hon  Leberthran  rein  noch  in 
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Rp.  Olei  jecoris  Aselli  1000,0 
Aetheris  40,0. 
Misce  et  in  lagenis  bene  obturatis  serva.     (P/iarmacetU.  Ctn- 
tralhalle,  1879.    No.  46.)  G.  Ä 


^antltatlTe  analytische  Methode  Ton  ylelfaeher 

Anwendbarkeit. 

Die  Methode  von  Professor  Alexander  Classen  be- 
niht  darauf,  dass  eine  grosse  Anzahl  Metalle  mit  den  Oxala- 
ten der  Alkalien  lösliche  Doppelverbindungen  bilden,  welche 
darch  Essigsäure  entweder  zersetzt  werden  oder  nicht.  Die 
Methode  lässt  sich  anwenden  zur  Trennung  und  Bestimmung 
der  Magnesia  neben  Alkalien,  des  Eisenoxyds  und  der  Thon- 
erde  von  Mangan,  Zink,  Kobalt  und  Nickel,  zur  Trennung 
und  Bestimmung  des  Kupfers,  femer  der  Phosphorsäure  ne- 
ben den  Oxyden  etc.  Dieselbe  ist  also  in  vielen  Fällen  ver- 
wendbar. Die  Zahl  der  vom  Verfasser  ausgeführten  Beleg- 
analysen ist  eine  sehr  grosse. 

Als  Beispiele«  wie  und  wo  sich  die  Methode  verwenden 
lässt,  führt  derselbe  unter  anderen  an,  Gemenge  von  Eisen- 
oxyd, Manganoxydul ,  Thonerde,  Kalk,  Magnesia  und  Alka- 
lien, femer  solche  aus  Calciumphosphat,  Magnesiumphosphat, 
Eisenoxyd,  Thonerde  und  Alkalien.  {ZeiUchr,  f.  analyt,  Chem. 
18.  Jahrg.    4.  Heft.    373.)  Dr.  E,  G. 


Kleine  Mengen  Wasser  In  Alkohol  nachzuweisen. 

Kaliumpermanganat  ist  in  absolutem  Alkohol  ganz  un- 
löslich, so  dass  nach  der  Lösung  resp.  nach  der  mehr  oder 
weniger  intensiven  Färbung  auf  den  Wassergehalt  geschlos- 
sen werden  kann.  Wird  1  Tropfen  Wasser  10  C.C.  absolu- 
tem Alkohol  zugesetzt,  so  löst  sich  sofort  von  dem  Ferman- 
ganat  auf,  welches  an  der  Farbe  erkannt  wird.  {R'of,  Henry 
G.  Dehruivell  in  American  Journal  of  Fharmacy.  The  drug- 
giit  circular.    Od.  79.    p.  174.)  Bl. 


Prttfang  der  fetten  Oele 

kann  nachMaumene  in  der  Weise  ausgeführt  werden,  dass 
50  g.  des  zu  untersuchenden  Oeles  mit  10  CG.  conc.  Schwe- 


öIjG     Zurlcgunj;  d.Kohleua.  —  Oreuzc  d.  Naohveiib.  d.  KohleiioiydgaBe5. 

r*ilHäiirc  gemischt  werden.  Die  eintretende  Temperaturerhö- 
hung, welche  durch  ein  Thermometer  beobachtet  wird,  lässt 
iiut  die  Güte  des  Oeles  schliessen.  In  reinem  Olivenöl  steigt 
das  Quecksilber  bis  auf  42®,  während  in  Leinöl  der  höchste 
Thermomote^rstand  103®  ist.  {The  chemist  and  druggist. 
August  1879.    p.  312.)  BL 


Zerlegung   der  Kohlensäure  durch  brennendes 

Magnesium. 

Ein  hübsches  Vorlesungsexperiment  ist  nach  Prof.  Bött- 
ger  folgendes:  Senkt  man  einen  dünnen  ausgewalzten  Magne- 
siumdrahl  brennend  in  cin.*n  hohen  und  weiten  mit  Kohlen- 
säure angefüllten  Glascylinder,  so  sielit  man  das  Metall  unter 
starkem  Funkensjjrühen  und  mit  blendend  weissem  Lichte  in 
dieser  Kohlensäure- Atmo8])härü  fortbrennen.  An  den  Innen- 
wänden des  Glascylinders  setzen  sich  in  kurzer  Zeit  schwarze 
Kohlenpartikelchen  ab,  während  Magnesiumoxyd  (Magnesia 
usta)  sich  abscheidet.     {Polytcchn.  Notizblati,  '1S70.    Nr».  19.) 

(i.  TL 


Cfrenze  der  Naehweisbarkeit  des  Kohlenoxydgases. 

Zum  Nachweis  des  Kohlenoxyds  ist  die  Vogelsche  Probe 
mittelst  Blut  ohne  Zweifel  die  brauchbarste.  Da  es  jedoch 
nicht  gelingt,  Gasgeraischen,  welche  nur  geringe  Mengen 
von  Kohlenoxyd  enthalten,  dieses  durch  Schütteln  mit  ver- 
dünnter Blutlösung  zu  entziehen,  concentrirte  Blutlösungen 
aber  wegen  des  starken  Schäumens  nicht  verwendbar  sind, 
so  versuchte  W.  Hempel  in  lebenden  Thieren,  deren  Lungen 
Absorptionsspectra  von  grosser  Vollkommenheit  darbieten 
und  die  Anwendung  unverdünnten  Blutes  gestatten.  Kohlen- 
oxyd zu  concentriren.  Diese  Versuche  wurden  von  Erfolg 
gekrönt.     Als  Versuchs thiere  dienten  Mäuse. 

Der  Nachweis  des  Kohlenoxydhämoglobins  ward  immer 
mit  frisch  bereitetem,  farblosen  Schwefelammonium  geführt 
und  zur  Controle  stets  frinchcs,  kohlenoxydfreies  Blut  von 
gleicher  Verdünnung  mit  der  gleichen  Menge  Schwefelam- 
monium behandelt. 

Durch  die  Versuche  wurde  festgestellt: 
1)  Dass  man   bei  Verwendung  grösserer  Gasvolame   von 
mindestens  10  L ,  sowohl  mit  verdünntem  Blute  als  mit  dem 
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lebenden  Thier  (MauB)  Kohlenoxyd  in  einer  Verdünnung  bis 
zu  0,05  ®/o  mit  Leichtigkeit  ohne  irgend  welchen  Zweifel 
nachweisen  kann. 

2)  Dass    die   Grenze    der  l^achweisbarkeit  mittelst  einer 
Mans  bei  0,03^/o,  im  verdünnten  Blut  etwa  bei  0,057o  Hegt. 

3)  Dass    starke  Yergiftungserscheinungen  von  0,05^0  ^n 
zu  beobachten  sind. 

Man  muss  hiernach  zur  Untersuchung  der  Zimmerluft 
auf  Eohlenoxyd  mindestens  10  L  Luft  durch  sehr  verdünntes 
Blut  leiten,  oder  eine  Maus  in  dem  betreffenden  Räume  einige 
Stunden  athmen  lassen. 

Auch  dürfte  ein  Gehalt  der  Luft  von  0,25^0  Kohlenoxyd, 
der  Empfindlichkeitsgrenze  der  Vogehchen  Blutprobe  bei 
Anwendung  von  100  0.  C.  Luft ,  nicht  wie  Vogel  und  Gust. 
Wolffhügel  meinen,  als  unbedenklich  zu  betrachten  sein.  Es 
dürfte  vielmehr  ein  Gehalt  der  Zimmerlufb  an  Kohlenoxyd 
vom  Standpunkt  der  Salubrität  aus  als  unzulässig  zu  betrachten 
sein.     (Zeitschr.  f.  analyt  Chetn.     18,  Jahrg,     4.  H.  399.) 

Dr.  E.  G. 


Gasofen  mit  Oxydatlonsvorriclitung. 

Der  von  Dr.  Walther  Hempel  früher  construirte  kleine 
Gasofen  als  Ersatz  des  Gebläses  gestattete  nicht  die  Erhitzung 
unter  gleichzeitiger  Zuführung  atmosphärischer  Luft.  Der 
jetzt  beschriebene  Apparat  ermöglicht  dies,  so  dass  z.  B.  das 
Abtreiben  des  Silbers  in  demselben  bewerkstelligt  werden, 
auch  das  Blicken  des  Silbers  sehr  schön  beobachtet  werden 
kann,  da  geeignete  Vorrichtungen  angebracht  sind,  um  das 
Lfinere  des  Tiegels  überblicken  zu  können.  Cu^S  lässt  sich 
in  diesem  Ofen  durch  bloses  Glühen  in  CuO  überführen. 
Die  Oefen  sind  bei  Desaga  zu  haben.  (Zeitschr.  /.  analyt. 
Chem.    18.  Jahrg.     4.  H.  404.)  Dr.  E.  G. 


Eine  neue  Biesenpflanze. 

Der  italienische  S.eisende  0.  Beccari  hat  in  Sumatra 
eine  Riesenpflanze  entdeckt,  deren  Blume  alles  bisher  da- 
gewesene an  Grösse  weit  übertrifft;  sie  gehört  der  Familie 
der  Aroideen  an  und  B.  hat  ihr  den  Namen  Amorphophal- 
lus  Titanum  gegeben.  Der  Knollen  mass  1,40  Meter  im 
Umfange,  demselben  entwächst,  wie  bei  den  übrigen  Amorphe- 
phallen,   ein  einziges  Blatt;  der  Blattstiel  hatte  an  der  Basis 


Analyse  des  Bladheln 

Chas  E.  Wait  fand: 
H»0 
PbO 
ßb'O» 

Al»0» 
ßiO». 
Ag    . 

1 
Das  Mineral  hätte  detnnac 
Teiche  es  begleiten,  weggelasa 
welche  folgender  Formel  entniiräi 
(PbO)».  (8b» 0") 
Es  kann  durch  Zersetzong  des 
{Journal  of  the  american  chemical 


Eine   seltene  krystalllnisdi« 
salz( 

Batterahall   fand  in   eii 

mit  schöner  faseriger  Structi 

nnd  anderen  fremden  Substanz« 

Die  Analyse  ergab  fslgend 

Wasser     .    .     . 

Chlomatrium 

Chlorkalium  . 
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Dann  noch  Spuren  von  Eieselsüure,  Thonerde  nnd  Ni- 
trat. Diese  4  ^^  fremden  Beimischungen  scheinen  die  kry- 
Btallinische  Form  des  Chlornatriums  zu  bedingen.  {Proceedings 
of  the  american  chemical  Society.    Vol.  IL     No.  4.)  Bl, 


8t.  Margarethenbrunnen  In  Saint- Haarlee  eanton  de 

Yle-le  comte  (Puy  de-Ddme) 

hat  eine  Temperatur  von  26^  und  entströmt  1,280  Liter 
(in  jeder  Minute)  Wasser.  Kohlensäure  entweicht  und  ein 
kalkeisenhaltiger  Absatz  scheidet  sich  ab. 

Die    Analyse   nach  Lefort  giebt  folgende  Zusammen- 
setzung.    1  Liter  enthält: 

Freie  Kohlensäure    .     .  0,5704. 

Natriumchlorid     .     .  2,2649 

Natriumbicarbonat    .     .  0,8118. 

Kaliumbicarbonat      .     .  1,3179. 

Calciumbicarbonat     .     .  1,1879. 

Magnesiumbicarbonat    .  0,7568. 

Eisenbicarbonat   .     .     .  0,0166. 

Manganbicarbonat    .     .  Spuren. 
Natriumjodid   .... 

Natriumarseniat   .     .     .  0,0022. 

Natriumsulfat  ....  0,1702. 

Kiesel 0,0930. 

Organische  Stoffe     .     .  Spuren. 

Die  Dichtigkeit  war  1,0028  und  der  Salzrückstand  bei 
180^  =-  5,4680.  {Repertoire  de  Fharmacie.  No.  i.  1879. 
p.  156,)  Bl. 


Analyse  der  Dextqnelle  bei  Budapest. 

Nach   Hauer    bat  dieses    Wasser  folgende  Zusammen- 
setzung.    1  Liter  Wasser  enthält: 

Magnesiumsulfat 18,261. 

Natriumsulfat 15,206. 

Kaliumsulfat 0,123. 

Galciumsulfat       1,486. 

Natriumcarbonat 0,763. 

Natriumchlorid 2,733. 


in  Slerfiol  iiin!,'ehet;ct,  ihi  t'iu  iuj 
liernntL-in  älmlich,  wtellenwoisi; 
ist,  dann  wieder  vennnzelt  voi 
dem  bei  NeHher{f  vürkommendei 
der  ÜBtsee.  £b  Bcbmilzt  Idct 
eich  und  brennt  nitt  ru säende 
hinterlasBend.  Im  Glasrobr  erhi 
Äcrolein  riechende  Dämpfe,  die 
keit  condensiren,  untermiGcht 
Alkohol  und  Aether  ecbeint  ( 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff 
mit  Leichtigkeit.  Mit  conc.  Scb 
Solution,  mit  heisBcr  Salpeter« 
Aetzkali  ist  ea  theilweiae  löali 
Trantact      Third   Ser.     p.  90.' 


Fast-red  odi 

Nach  H.  Morton  nnd  E. 
Stoff,  welcher  eine  Verbindui 
J?Napbthol  mit  Schwefel  flau  re 
kalien  vereinigt,  mit  andere 
SnlfOBaure  des  Osyazonaphtha 
Die  Herstellung  ist  folge 
Naphthalin  wird  mit  Sal 
Naphthalin  übergeführt.  Die 
Eisen  destillirt  in  Naphthylai 
behandelt,    Nnphthylamin-Uy 


Fast -red  oder  Roecelin.  541 

Mit  Chlor  behandelt,  geht  dieser  Körper  in  Diazo- Naph- 
thalinchlorid über. 

U        H 

I  I 

c      c 

H— C       C       C— N-N  — Cl  C*«H^— N-N— Cl. 

I  II  I  oder 

H— C       C        C— H 

c     c 


H       H 

Mit  vielen  Phenolen  und  Aminen  geht  dieser  Körper  Ver- 
bindungen ein,  welche  alle  starkfarbende  Stoffe  sind  und 
allein  oder  als  Sulfosäure  die  Eigenschaft  haben,  thieri- 
sche  Stoffe,  wie  Wolle  und  Seide,  ohne  jedes  Beizmittel  zu 
färben. 

Dieses  Diazo  -  Naphthalin  vereinigt  sich  mit  dem  ß  Naph- 
thol,  welches  wie  folgt  bereitet  wird. 

Naphthalin  wird  mit  Schwefelsäure  bis  zu  180^  C.  erhitzt, 
geht  in  die  Sulfosäure  des  Naphthalins  über,  welche  als  die 
/?  Varietät  kann  unterschieden  werden.  Beim  Verdünnen  mit 
Wasser  fallt  unverändertes  Naphthalin  nieder  und  die  klare 
Flüssigkeit  ist  mit  Kalk  zu  behandeln,  um  überschüssige  Säure 
zu  entfernen.  Zu  gleicher  Zeit  bildet  sich  das  Kalksalz  der 
Sulfo-Naphthylsäure,  welche  durch  Behandeln  mit  Soda  in 
Natronsalz  übergeht. 

Dieses  j^sulfo-naphthylsaure  Natron  mit  Aetznatron  ge- 
schmolzen, giebt  eine  Verbindung  von  /^Naphthol  und  Soda, 
welche  durch  starke  Säure  zerfällt  in  /^Naphthol,  das  sich 
nach  und  nach  krystallinisch  ablagert.  Bein  hat  es  einen 
prächtigen  Silberglanz. 

Wird  dagegen  das  Verfahren  genau  so  inne  gehalten, 
ausgenommen,  dass  das  Naphthalin  nur  bis  100^  mit  Schwe- 
felsäure erhitzt  wird,  so  entsteht  aNaphthol,  welches  in  lan- 
gen Nadeln  krystallisirt. 

Die  graphische  Formel  des  Naphthols  kann  folgende 
sein: 
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Salpeterbildung. 


H        H 

I  I 

ü        C 

H— 0-C        C        C-H 

I  II  I  C»^H^— 0-H. 

H— C         C         C— H    oder 

^  y  "-  ^' 
c      c 

I        I 

H         H 
(Journal  of  the    american    chemical  sociefy.     Vol.  I.    No 
p.  180.)  Bl 


Salpeterbildung. 

Davy  ist  der  Ansicht,  dass  die  von  Schlösing  nnd  Mä 
beobachtete  und  als  Ursache  der  Nitrification  angenomm 
Pilzbildung  wohl  nur  eine  dieselbe  begleitende  Erscheini 
sei.  Dass  ein  Ferment  zur  Bildung  von  Salpetersäure 
den  geeigneten  stickstoffhaltigen  Körpern  erforderlich  wi 
hält  er  nicht  für  erwiesen.  Seine  eigenen  Versuche  zk 
darauf  ab,  die  Umstände  zu  ermitteln,  welche  in  mit  l 
versetzten  Wässern  die  Bildung  salpetriger  und  Salpei 
Säure  befördern.  Als  Reagens  auf  beide  Säuren  beni 
er  Jodkahumkleister  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Wari 
ton  glaubt,  dass  die  Dunkelheit,  da  sie  die  Entwickh 
niedriger  Pflanzengebilde  befördere ,  auch  der  Salpeterbildi 
forderlich  sei.  Davy  hat  das  nicht  bestätigt  gefunden, 
füllte  mehrere  Flaschen  mit  derselben  Mischung,  die  ei 
wurden  durch  Umgeben  mit  schwarzem  Tuch  oder  Sanu 
vor  dem  Lichte  geschützt,  die  anderen  blieben  unbedeckt  i 
wurden  dem  directen  Sonnenlichte  ausgesetzt.  Nach  etlic 
Tagen  fand  sich  der  Grehalt  an  Salpetersäure  in  jenen  ni 
merklich  grösser  als  in  diesen. 

In  ausgekochten  völlig  lufbfreien  Mischungen  von  I 
und  Wasser  (1  :  16),  die  in  bis  zum  Korke  gefüllten  i 
versiegelten  Flaschen  aufbewahrt  wurden,  zeigte  sich  nach  Dt 
keine  wahrnehmbare  Salpetersäurebildung,  während  diese 
in  offen  gehaltenen  Flaschen  sehr  stark  war.  In  verdünn 
Lösungen  thierischer  Stoffe  geht  die  Nitrification  viel  schnei 
vor  sich,  als  in  concentrirten,  ja  die  in  letzteren  anfangs  vi 
leicht  gebildete  salpetrige  Säure  verschwindet  bald  nach! 
wieder. 
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Wie  sich  erwarten  liess,  kommt  es  bei  der  Nitrification 
sehr  auf  die  Temperatur  an,  im  Sommer  geht  sie  rasch  vor 
sich,  in  Winterkälte  ist  sie  fast  ganz  sistirt. 

Bei  der  Präfang  von  Trinkwässern  hat  man  offenbar 
die  oberwähnten  Umstände  in  Betracht  zu  ziehen.  Beurtheilt 
man  die  Salubrität  derselben  nach  dem  Mehr  oder  Weniger 
von  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure,  die  sich  darin  befinden, 
so  kann  es  leicht  kommen,  dass  man  ein  Wasser  für  brauch- 
bar ansieht,  weil  es  wenig  davon  enthält  und  doch  ist  es  mit 
den  Stoffen  reichlich  versetzt,  aus  denen  jene  entstehen,  nur 
dass  die  Umstände  der  Nitrification  nicht  günstig  gewesen. 
Uebrigens  geht  dieselbe  ofb  überraschend  schnell  vor  sich. 
Bekanntlich  wird  im  Trinkwasser  das  sogenannte  freie  Am- 
moniak durch  einfache  Destillation,  das  sogenannte  Eiweiss- 
Ammoniak  aber  durch  Destillation  unter  Zusatz  von  alkalischer 
Permanganatlösung  bestimmt.  So  ist  es  Davy  vorgekommen, 
dass  sich  der  Gehalt  an  freiem  Ammoniak  in  einem  Trink- 
wasser binnen  24  Stunden  bis  auf  ein  Fünftel  vermindert 
iiatte,  weil  dasselbe  nitrirt  war.  (The  Pharm,  Joum,  and 
Transad.    ThirdSer.   No.  i7t.    p.  1)  TFp. 


Die  Anhäafaug  des  Arseniks  Im  Oehirn. 

Gautier  und  Scolosuboff  glauben  durch  ihre  Ver^ 
suche  bewiesen  zu  haben,  dass  Arsenik  eingenommen  sich 
sofort  in  der  Gehimsubstanz  lokalisire.  Caillol  de  Pongy  und 
Ch.  Liren  schliessen  aus  ihren  Untersuchungen,  dass,  da 
Phosphorsäure  beim  Arsenikgebrauch  im  Urin  zunehme, 
diese  nur  durch  Substitution  des  Phosphors  durch  Ar- 
senik in  der  Gehimsubstanz,  Lecithin,  entstanden  sei,  so  dass 
diese  nicht  mehr  Glycerinphosphorsäure  sei,  sondern  Glycerin- 
arsensäure  werde.  Diese  Annahme  beweisen  sie  vorläufig  mit 
nichts  anderm,  als  dass  Arsenik  in  dem  Gehirn  mehr  als  in  der 
Leber  und  den  Knochen  auftritt  {Repertoire  de  Pharmacie. 
No.  7.    Juälet  1879.    p.  313.)  Bl. 


Zuckergehalt  des  normalen  menschliehen  Harns. 

Dr.  M.  Abel  es  in  Carlsbad  ist  es  gelungen,  aus  nor- 
malem Harn  eine  Flüssigkeit  darzustellen,  welche  Eupferoxyd 
in  alkalischer  Lösung  reducirte,  mit  Hefe  Kohlensäure  und 
Alkohol  entwickelte  und  die  Polarisationsebene  nach  rechts 
drehte,  somit  Traubenzucker  enthielt.      Das   Verfahren    war 
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folgendes:  Die  jeweilige  24  8tüiidige  native  Hammenge  eines 
gesunden  Mannes  wurde  mit  Bleiessig  im  üeberschass  gefallt. 
Das  Filtrat  wurde  mit  Ammoniak  gefällt  und  der  Niederschlag 
im  Wasserbade  getrocknet.  Die  gesammelten  Niederschläge 
wurden  zu  Pulver  zerrieben  und  unter  weiterem  Verreiben  iii 
nicht  sehr  verdünnte  Schwefelsäure  eingetragen.  Der  üeber- 
Bchuss  von  Schwefelsäure  wurde  durch  Bleiacetat  entfernt, 
das  viel  freie  Essigsäure  enthaltende  Filtrat  wurde  mit  Blei- 
oxyd digerirt  und  das  gebildete  Bleiacetat  mit  H*S  ausgefällt. 
Die  vom  Schwefel blei  getrennte  Flüssigkeit  wurde  auf  dem 
Wassorbade  rasch  auf  ungefähr  ^/^  ihres  Volumens  verdampft, 
dann  durch  gute  Blutkohle  so  oft  filtrirt,  bis  die  Flüssigkeit 
fast  farblos  war,  so  dass  sich  die  Länge  der  Röhre  eines 
Polarisationsapparates  leicht  durchsehen  Hess.  Auf  diesi^^ 
Weise  wurden  bei  verschiedenen  Versuchen  Ablenkungen  der 
Polarisationsebene  erhalten,  welche  0,4%,  0,6%,  0,2%.  0,4% 
Dextrose  entsprachen.  Eine  Menge  dieser  Flüssigkeit  wurdi* 
zu  einem  Gährungsversuch  verbraucht,  wobei  der  Spiritus 
nachgewiesen,  die  Kohlensäure  aber  weiter  nicht  berücksich- 
tigt w^urde.  (GentrbL  f.  med.  Wochcnschr.  1S79,  3.  Medic. 
Chirurg,  Rundschau,    Jahrg.  XX.    pag.  292.)  C  Seh, 


Normale  Milch  und  ihr  Einfluss  auf  die  Ernihrung 

der  SBuglinge. 

Marchand     giebt    die    Zusammensetzung     normaler 
Frauenmilch,    verschiedener    Stände,    Alter    und    Körper- 


beschaffenheit, im  Mittel  wie  fo 

Butter  .  . 
L  actin  .  . 
Protei'nstoffe 
Salze  .  . 
Wasser  .     . 


gt  an: 

36,79 

71,10. 

17,05. 

2,04. 

873,02. 


1000,00. 

Milch  mit  grösserem  Fettgehalt,  welche  im  Mittel 
folgende  Zusammensetzung  hatte: 

Butter     .     .     . 


Lactin  .  . 
Proteinstofife 
Salze  .  . 
Wasser  .     . 


45,22. 

75,78. 

16,94. 

1,98. 

860,08. 

1000,00. 


Kinotinctur. 
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war  eine  gute  Nahrung  und  entwickelte  sich  das  Kind 
aofiiOlig;  doch  fand  Verf.,  dass  der  Fettgehalt  über  eine  ge- 
wisse .Grenze  nicht  steigen  darf,  wenn  der  Lacüngehalt  nicht 
in  derselben  Weise  zunimmt. 

Milch  mit  grösserem  Lactingehalt  war  ebensowohl 
ein  gutes  Nahrungsmittel  für  Säuglinge,  sie  waren  frisch 
und  gesund.  Die  Zusammensetzung  derselben  im  Mittel  war 
folgende: 

Butter     ....       45,44 


Laotin  .  . 
Frote'instofife 
Salze  .  . 
Wasser  .     . 


80,21 
18,40 
2,01 
853,94. 


Milch  mit  mehr  Prote'instoffen  dahingegen  wurde 
von  dem  Magen  des  Säuglings  nicht  vertragen  und  die 
Entwickelung  blieb  zurück.  Da  die  Nahrung  der  Frauen  auf 
die  Milch,  welche  sie  dem  Säugling  bieten,  wesentlichen  Ein- 
fluss  hat,  so  giebt  stark  animalische  Kost  eine  an 
Proteinstoffen  reiche,  dagegen  Mehlspeisen  eine 
butter-  und  lactinreiche  Milch,  so  ist  den  stillenden 
Frauen  aufzugeben,  dass  sie  stickstoffireiche  und  stickstofffreie 
Nahrung  abwechselnd  nehmen  müssen,  um  eine  gut  ernäh- 
rende Milch  abzusondern. 

Da  die  Milch  der  stillenden  Frauen  sich  mit  der  Zeit 
yerändert,  so  wird  die  Milch  der  Ammen,  welche  schon  vor 
Monaten  geboren  hatten,  von  Neugeborenen  nicht  vertragen. 
Es  tritt  Erbrechen  und  Durchfall  ein  wegen  der  vielen  Pro- 
temstoffe,  welche  von  dem  schwachen  Magen  eines  wochen- 
alten Kindes  nicht  vertragen  werden.  Um  diesen  schädlichen 
Einfluss  abzuschwächen,  ist  Wasser  und  besonders  mit  Natr. 
bicarbon.  versetztes  Wasser  den  Kindern  nachher  zu  geben. 

Milch,  welche  unter  30 ^/^  Butter  und  unter  50% 
Laotin  hat,  eignet  sich  als  Nahrung  für  Säuglinge  nicht, 
dagegen  ist  eine  Milch,  welche  an  Prote'instoff  arm  ist, 
den  Säuglingen  sehr  wohl thätig  und  gedeihen  sie,  wenn  der  nö- 
tbige  phosphorsaure  Kalk  vorhanden  ist,  vortrefflich.  {R^er- 
tatre  de  Pharmacie.    No.  12,    B6cemhre  1878.  p.  640.    BL 


Elnotlnctiir. 

Um  das   bekannte    Gelatiniren    derselben    zu   verhüten, 
empfiehlt  Rother,    dieselbe  mit  schwachem  Alkohol  durch 


Aroh.  d.  Phann.    XV.  Bdt.    6.  Hft. 
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f)!«)  I.)rr  Mahwa-Baum.  —  Califomische  Drogueo. 

Maccratiou  zu  bereiten  und  in  kleinen,  g'anz  gefüllten  Gli 
sern  aufzubewahren.  {The  Pharm,  Journ.  and  Tramac 
Third  Ser,     So.  4:75.     p.  89.)  Wp, 


Der  Hahwa-Banm. 

(Bassia  latifolia,  Roxb.) 

Das  Vaterland  dieses  Baumes  ist  Bengalen ,  er  ist  jedoci 
überall  in  ('ontral -Indien  vom  Guzerat  bis  zum  Behar  Ter 
breitet  und  vorzugsweise  in  Punjab,  in  Oudh  und  in  den 
Gebir^^cn  Ciacars  angebaut.  Er  wird  an  60'  hoch  und  hai 
oft  oinen  Durchmesser  von  6  —  7',  der  Stamm  ist  hart,  zähe 
und  für  Wagen  arbeiten  ausgezeichnet.  Ein  Gummiharz  AitMi 
nach  Einschnilien  aus  seiner  Rinde. 

Die  Blüthen,  welche  im  März  und  April  massenhaft  er- 
scheinen, nachdem  die  alten  Blätter  abgefallen  und  ehe  die 
neuen  Blätter  erscheinen,  sind  fleischig,  fallen  ab  und  werden 
jeden  Morgen  gesammelt,  so  dass  ein  einziger  Baum  an 
200  —  400  Pfund  Blüthe  liefert.  Sie  werden  an  der  Sonne 
getrocknet,  roh  und  zubereitet  gegessen  und  sind  eine  wohl- 
schmeckende nahrhafte  Speise. 

Sie  enthalten  nach  Petit  an  50  %  Zucker  und  geben  einen 
ausgezeichneten  Spiritus.  Sie  lassen  sich  ausserdem  lange 
aufbewahren,  ohne  von  Insekten  zerfressen  zu  werden. 

Aus  den  Fruchtkernen  wird  ein  dickes,  concretes  Oel 
bereitet,  welches  nach  London  unter  den  Namen  Mowha-  oder 
Mahwa-Ool  auf  den  Markt  kommt  Es  ist  der  Butter 
ähnlich  und  dieser  oft  substituirt ,  wird  jedoch  bald  ranzig 
und  dann  zum  Brennen  und  zur  Seifenfabrikation  yerwendbar. 

Die  Blüthen  werden  ausserdem  zu  Thee  benutzt  und  von 
den  Hindu -Aerzten  als  erfrischendes  Fiebermittel  gegeben. 
{Neiv  Rewediea.     My  1879.    p.  194,)  Bl 

Califomische  Brogaen. 

In  Californien,  richtiger  an  den  Uferabhängen  des  Stillen 
<.)ceans,  wachsen  Rhamnus  purshiana,  Berberis  aquifolinm 
und  Eriodictyon  califomicum ,  welche,  wie  gewöhnlich  aUe  nenen 
Arzneimittel,  in  den  letzten  Jahren  viel  Yon  sich  reden  machten. 
Wie  Atherden  angiebt,  wurde  der  genannte  Rhamnus  n- 
erst  von  Bundy,  einem  gewiegten  Arzte,  erwähnt  als  „Ca^- 
cara  Sagrada",  wie  die  mexicanischen  Ansiedler  in  Califor- 
nien die  Pflanze  bezeichnen  und  was  „heilige  Rinde*^  bedeutet. 
In   den  Küstengebirgen  des  Stillen  Oceftns  heisst    sie  aoch 
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„Ghittam- Rinde"  und  dient  seit  langen  Jahren  als  Haus- 
mittel fast  gegen  alle  Leiden. 

Berberis  aquifolium  oder  Trauben -Wurzel  ist  eine  zähe 
Pflanze  mit  traubenähnlichen  Früchten  und  wächst  reichlich 
in  den  Eüstengebirgen  in  den  Sierra -Nevada -Bergen.  Sie 
dient  ebenfalls  viel  als  Hausmittel  unter  den  amerikanischen 
Ansiedlem  als  Tonicum  und  gegen  Sumpffieber. 

Eriodictyon  calit'ornicum  oder  ,,Yerba  santa"  ist  ein  zähes 
Immergrün,  das  am  besten  in  den  Gebirgen  gedeiht,  aber 
auch  in  den  Thälern  und  Schluchten  am  Sacramento  wächst. 
Es  wird  fast  zwei  Meter  hoch  und  ist  mit  einer  harzigen 
Ausschwitzung  bedeckt,  die  am  Stamme,  namentlich  aber  an 
den  Blättern  auftritt.  Es  ist  das  beliebteste  Hausmittel  als  Ex- 
pectorans  und  Diaphoreticum.  Die  Pflanze  sieht  sehr  hübsch  aus, 
ihre  Blätter  sind  gesättigt  dunkelgrün  und  glänzen  wie  lackirt 

Sehr  reichlich  wachsen  dort  auch  Grindelia  robusta,  Grin- 
delia squarrosa.  Das  Erstere,  auch  Theerkraut  genannt,  findet 
sich  in  Fülle  in  den  Bergschluchten  und  Thälern,  blüht  von 
Juli  bis  September  und  besitzt  die  besten  Kräfte  gegen  Ende 
August.  Grindelia  squarrosa  unterscheidet  sich  nur  wenig 
von  Gr.  robusta,  findet  sich  aber  meistens  im  Tieflande  und 
auf  den  Prairien. 

Die  Binde  von  Rhamnus  purshiana  (Gascara  Sagrada) 
untersuchte  mikroskopisch  und  chemisch  Albert  B.  Prescott. 
In  der  Structur  ähnelt  sie  sehr  der  Binde  von  Rhamnus  frangula. 
Die  chemische  Untersuchung  ergab:  ein  braunes  Harz 
von  bitterm  Geschmack,  das  sich  mit  Aetzkalilauge  lebhaft 
purpurroth  förbt  und  sich  hauptsächlich  in  den  mittleren  und 
innem  Schichten  der  Binde  findet.  Es  ist  schwer  löslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  verdünntem  Alkohol, 
sehr  schwer  löslich  in  Aether,  löslich  in  Chloroform,  Benzol 
(aus  Kohlentheer)  und  Schwefelkohlenstoff,  mit  prächtiger 
Farbe  löslich  in  Aetzkalilauge,  wird  daraus  durch  Säuren 
gefällt.  Goncentrirte  Schwefelsäure  färbt  es  blutroth.  Aus 
alkoholischer  Lösung  wird  es  durch  Thierkohle  aufgenommen. 

Ein  rothes  Harz,  fast  geschmacklos,  wird  durch 
Aetzkalilauge  tietbraun.  Unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol 
und  verdünntem  Alkohol,  wenig  löslich  in  Aether,  Chloro- 
form und  Schwefelkohlenstoff,  mit  brauner  Farbe  löslich  in  Aetz- 
kalilauge ,  daraus  durch  Säuren  fallbar.  Goncentrirte  Schwefel- 
säure färbt  es  bräunlich  roth,  wird  aus  alkoholischer  Lösung 
aufgenommen  und  findet  sich  in  der  Korkschicht  der  Binde. 

Ein  hellgelbes  Harz,  geschmacklos,  wird  durch 
Schwefelsäure  hell  rothbraun,  durch  Aeitzkalilauge  nicht  gefärbt. 
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(iiiiH  Kuhlonihoer).  Neutral  i;ogen 
in  AeizkuUlaugu ,  EesigSHure,  vunlüt 
nicht  gefärbt  durch  AetakaUlaugo,  i 
äalpetereaurc ,  Frinhdt)'»  Keagena,  S 
chromsauros  Kali.  Giebt  keiiio  & 
holiHcher  Lösnag. 

AufiBerdem  fand  Bich  in  der  Kii 
oxydsalzen  bräunlich  gniu),  Oxa 
gelbes  fettes  Oel,  ein  ätherischem 
cbarakteristiscben  Geruch  der  Kindi 

Nach  Liebermann  und  Wa! 
frangnla  einen  Rhabarberbestandt 
Chrysophan  nahe  stehend.  Das  ] 
durch  ^uckergähruDg  in  Emodin,  c 
die  therapeutischen  Eigenschaften 
Aufbewahren  ündem. 

Die  Bestandtheile  von  Kham' 
ihren  Reactionen  denen  von  Rbi 
lieh  das  braune  Harz.  Die  Rhai 
Terschiedenen  Species  sehr  wahrst 
aber  mit  verschiedenen  therapeutit 
Dar  durch  Prüfung  in  dieser  i. 
kann.  (American  Journal  of  Fkar 
Vol.  IX.   1879,  pag.  164-168.) 


Sabal  Berm] 

(Sabal  levietona?    Feay;    Saw   Pal 
Hund   in  ftavAnnab   schreibt: 


Sabal  serrulata.  549 

plan  -  convexen ,  mehr  oder  weniger  mit  Domen  besetzten 
Blattstiele.  Die  15  bis  30  au  frech  tstehenden  Theilnngen  an 
der  Spitze  leicht  gespalten,  ohne  fadenförmige  Filamente  in 
den  Einbuchtungen;  die  Spindel  (spadix)  stark  wollig,  viel 
kürzer  als  die  Blätter;  die  Blumenblätter  wenig  verbunden; 
der  Griffel  schlank;  die  Steinfrucht  (drupa)  etwas  eiförmig 
oblong  (Sabal  minima,  Nuttall,  Chamaerops,  Pursh.).  Blüthe 
im  Juni.  Stamm  4®  bis  8^  lang,  Blätter  2^  bis  4^  hoch;  die 
Drupa  8"  bis  9"  lang. 

Die  Pflanze  wächst  reichlich  im  sandigen  Boden  an  der 
Seeküste  und  auf  den  Inseln  von  Süd  -  Carolina ,  Georgia  und 
Florida,  erstreckt  sich  vielleicht  nach  Alabama,  Louisiana 
und  Texas.  Ihr  Gebiet  reicht  von  den  Küsten  8  bis  10  (engl.) 
Meilen  landeinwärts.  Je  näher  dem  Wasser,  desto  kräftiger 
und  üppiger  ist  ihre  Entwickelung;  je  ein  Jahr  um  das  andere 
ist  ihre  Fruchtbarkeit  am  stärksten.  Wo  sie  wächst,  da 
verdrängt  sie  fast  die  ganze  andere  Vegetation  und  bildet 
hundert  (engl.)  Meilen  weit  ununterbrochene  Dickichte,  die 
wegen  ihrer  Dichtheit  und  wegen  der  domigen  Blätter  für 
den  Menschen  fast  undurchdringlich  sind.  Das  Gestade  von 
der  Mosquitobucbt  in  Florida  bis  zur  Jupiterbucht  ist  ein 
einziges  wüstes  Dickicht,  über  hundert  (engl.)  Meilen  lang, 
von  einer  bis  drei  (engl.)  Meilen  breit,  unterbrochen  allein  durch 
einzelne  Eichen  an  den  Bächen  und  Einbuchtungen  des  Landes. 
Das  Schlagen  von  Wegen  durch  diese  Palmetto  -  Gestrüppe 
ist  eine  der  Hauptarbeiten  neuer  Ansiedler. 

Die  Pflanze  hat  grosse,  faserige  Wurzeln,  welche  sich 
halb  über  dem  Sande  mehrere  Fuss  weit  von  den  Stämmen 
erstrecken  und  das  Reisen  in  Wagen  mit  Federn  fast  zur 
Unmöglichkeit  machen. 

Die  Säge  -  Zwergpalme  ist  den  Bewohnern  jener  Gegen- 
den von  grossem  Nutzen.  Mit  den  Blättern  decken  sie  sehr 
haltbar  ihre  Hütten;  ebenso  werden  sie  gesammelt,  getrocknet, 
zu  Ballen  verpackt  und  als  Material  zur  Papierfabrication 
verkauft.  Die  zähen,  faserigen  Wurzeln,  welche  in  ihrer 
Textur  den  Schalen  der  Kokosnüsse  ähneln,  geben  gute 
Scheuerbürsten;  zugleich  enthalten  sie  viele  Kalisalze  und 
können  in  der  Zukunft  vielleicht  die  Quelle  einer  neuen  In- 
dustrie werden. 

Die  Beeren,  richtiger  Steinfrüchte  dieser  Palme,  reifen 
im  October  und  November  bis  in  die  Mitte  des  Deoember 
hinein.  Sie  haben  etwa  Olivengrösse,  sind  dunkelpurpur, 
enthalten  viel  Saft  und  einen  Kern,  der   wie  bei  der  Olive 
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geformt  ist.  Bte  scbmecken  anfa 
äecnnden  wird  der  Gescbniack  sei 
Käse,  Bachen  und  Luftröhre.  6 
in  all'  diesen  Theilen  eine  Gläl 
beetrichen  wären.  Der  allgemeine  I 
entschieden  starken,  aber  nicbl 
schmacks,  der  mit  dem  Alter  d 
Samen  aind  in  eine  zähe,  faseri 
nnd  zeigen  beim  Oeffnen  eine  n 
Substanz,  die  leicht  mit  blaner 
Gemch  des  gebrannten  Kaffee's  &i 

Die  darin  enthaltenen  Oele 
flttobtigea  nnd  ein  fettes  Oel  — 
aus  dem  ansgepressten  ^ide  ab. 
sie  an  die  Oberfäche  und  die  KIübi 
zn  oberst  das  gelbe  flüchtige  Oel,  d 
fette  Oet,  dann  eine  gelbliche, 
einen  höheren  Proceotgebalt  an  ! 
Saft  aus  Zuokerrohr.  Beim  Eind 
man  einen  gesättigten,  goldgetbei 
noch  kandirt  nnd  den  eigenthümlii 
besitzt.  Werden  die  Früchte  in 
flncbtigt  sich  das  ätherische  Oet, 
stechenden  Dampf  und  erregt  b 
Pernonen  Schwindel  und  Kopfschm 

Die  Rückstände  von  Samen 
Hahlen  einen  Oelknohen,  den  mauo 
und  der  besser  mästet  als  Oelknobe 

Ans  dem  Obigen  geht  hervor, 
sicherlich  arzneiliche  Wirkungen 
eine  höchst  nahrhafte  Ernährung  ( 
liefern.  Der  eigenthümlich  sänftigei 
membran  bewirkt  Schlaf,  lindert 
fördert  den  Auswurf,  unterstützt  d 
und  Fett  an  und  giebt  Kraft, 
beruhigenden  und  diuretischen  Wi 
Wendung  wurde  gemacht  bei  A: 
(namentlich  Fhtbisis  larjnges),  < 
bei  Erweiterung  der  Bronchien, 
rhali  scheu  Affectionen  eind  sobt 
Schnupfen  wird  durch  zwei  bis 
heissem  Wasser  gemischt  und  in 
chronischer  Ozaena  (Stinknase). 
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Die  Säge -Zwergpalme  verdient  alle  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte,  ebenso  der  Landwirthe  wegen  der  Mastfähigkeit  der 
Früchte,  deren  Rett  aus  Olein  besteht.  Selbst  die  Fische 
fressen  gierig  die  in's  Wasser  fallenden  Palmetto  -  Beeren, 
und  auch  die  Eingeborenen  des  Landes  geniessen  dieselben 
gern.  (American  Journal  of  Pharmacy,  Vol.  LI.  4,  Ser, 
Vol.  IX.    1879.   pag.  169  bis  171.)  R. 


Bestandtheile  der  Banane  und  ihre  Yerwendung. 

Marcano  und  Muntz  veröfTentlichen  eine  Abhandlung 
über  diese  in  den  Aequatorgegenden  immer  mehr  angebaute 
Pflanze,  von  welcher  Boussingault  sagt,  dass  ihre  Cultur  für 
die  Tropenländer  eben  so  wichtig  sei,  wie  die  des  Getreides 
und  der  Kartoffeln  für  die  gemässigte  Zone.  Da  ihre  steigende 
Froduction,  besonders  in  neuester  Zeit,  den  Verbrauch  weit 
überschreitet,  so  sncht  man  diesen  Ueberschuss  zu  exportiren 
und  zwar  zunächst  als  Mehl  oder  als  Weingeist,  wovon 
Proben  aus  Venezuela  zur  letzten  Ausstellung  nach  Paris 
gesandt  wurden.  Das  Mehl  enthielt  66,1  ^/q  Amylum  und 
wird  durch  Trocknen  und  Mahlen  der  vor  ihrer  Reife  gesam* 
melten  Frucht  gewonnen.  Es  scheint  sich  ohne  Veränderung 
gut  aufbewahren  zu  lassen  und  wird  viel  zum  Backen  von 
firot  verwendet.  Der  Alkohol  wird  aus  der  reifen  Banane 
durch  Destillation  der  in  weingeistige  Gährung  übergegangenen 
Frucht  gewonnen.  Er  hat  nach  erstmaliger  Destillation  einen 
angenehmen  Geruch  und  ist  52%  stark.  Eine  nicht  völlig 
reife  Frucht  enthielt  10%  Bohrzucker  und  3,6%  invertirten 
Zucker.  Die  reife  Frucht  der  in  Venezuela  viel  angebauten 
Musa  paradisica  bestand  aus  40%  Hülle  und  60%  Fleisch. 
Erstere  bestand  aus  14,7%  Trockensubstanz ,  wovon  1,6%  in- 
vertirter  Zucker,  während  das  Fruchtfleisch  8,5%  Rohrzucker 
und  6,4%  invei-tirten  Zucker  enthält.  Corenwinder  fand  oft 
einen  noch  beträchtlicheren  Zuckergehalt.  Boussingault  fand 
zur  Zeit  seiner  Reisen,  dass  100  Kilo  Bananen  mit  1  Franc 
bezahlt  wurden.  Aus  diesen  100  Kilo  Hessen  sich  etwa 
9  Liter  Alkohol  von  96®  gewinnen,  weshalb  die  Verf.  glauben, 
dass  der  Alkohol  aus  Bananen  bald  eine  ähnliche  Wichtigkeit 
erlangen  dürfte,  wie  jener  aus  dem  Zuckerrohre.  (Annales 
de  Ckimie  et  de  Physique.     Serie  5.     Tome  XVIL    pag.  568.) 

a  Kr. 


schwach  gestreift.  Er  nimmt  olw; 
stärke  i!iii  und  besteht  aus  sehr 
l'cKtes  Gewebe  liildoii. 

Die  Rinde  liisst  sich  leicht 
rollt  sich  beim  Trocknen  an  den  I 
^rend  und  färbt  beim  Kauen  den 

Die  Analyse  ergab  2  Procent ' 
Die  Macallo-  oder  Yabo-Ge 
fallendem  Lichte  gelb,  im  reflectirt< 
stark  adstringirenden  Geschmack, 
leicht  in  Wasser  löslich,  reagirt  sc 
Eisenoxydsalzen  einen  grünlich  gel 

500  Gramm  Rinde  ergaben  lO 
nadel  förmige  Ery  stalle,  welche  s 
Alkohol  nicht,  in  Wasser  nur  w( 
verdünnte  Scbwefelsänre  tur  Losni 

Die  Mutterlauge  färbte  eich 
schwärzlich  nnd  ergab  noch  einig 
das  AlkaloYd  wird  der  Name  üac 
aus  dem  mit  Kalkmilch  erhalten 
Alkalo'id,  in  feinen  farblosen  Nade 
genannt.  Aus  dem  Pflanzenrücki 
Gramm  einer  grünlichen,  gei'chmai 
eine  humnsÄhnlicbe  Masse  und  Fa 

Nach  Desiderio  Rosada  be 
periodische,  pnrgirende  und  wu 
Das  stark  tanninhaltige  Extract 
Diarrhoe,  wirkt  in  grossen  Do 
Ammoniak  Tersetztes   Infuaum  dei 

BokUn'     «In     iinFPinna    AllrnlnVd       w« 
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erregt  ein  Gefühl  des  Erstickens  und  starke  Angenentzündung. 
Die  Tinctur  der  Blüthen  scheint  gegen  Krämpfe  nützlich  zu 
sein.  Holz  und  Rinde  finden  auch  in  Künsten  und  Hand- 
werken Anwendung.  (American  Journal  of  Pharmacy.  VoL 
LI     4  Ser.     VoL  IX.    1879,    pag.  392  —  394.)  R. 


Harz  und  Gmnml  des  Gummigutt. 

Das  Gummigutt  (engl.  Gamboge)  besteht  aus  Harz  und 
Gummi  in  wechselnden  Mengen.  Von  dem  Harzgehalte  hängt 
sein  Werth  als  Arzneimittel  und  als  Farbestofif  ab.  Um  diesem 
Werthe  nach  die  gegenwärtigen  Handelssorten  zu  prüfen, 
untersuchte  David  Costelo  Gummigutt  in  Röhren,  in  Klumpen 
und  als  Pulver. 

Von  jeder  Sorte  wurden  10  g.  so  lange  mit  Alkohol 
behandelt,  bis  die  Farbe  völlig  verschwunden  war.  Das  in 
Alkohol  unlösliche  Gummi  wurde  in  kaltem  Wasser  gelöst 
und  das  Unlösliche  abfiltrirt.  £s  wurden  folgende  Resultate 
erhalten: 

In  10  g.  Gummigatt  Harz         Gummi      Verunreinig.     Gesammt 

in  Klumpen  .  .6,76  g.  2,74  g.  0,38  g.  9,88  g. 
in  Röhren  .  .  .  7,93  „  1,945  „  0,015  „  9,89  „ 
als  Pulver       .     .  7,66  „   2,25     „      0,07     „         9,98  „ 

Das  an  10  g.  Fehlende  rührt  vom  Wassergehalt  im  Gum- 
migutt her. 

Das  Harz  war  von  schön  röthlichbrauner  Farbe,  durch- 
scheinend, sehr  spröde,  leicht  zu  einem  gelben  Pulver  zer- 
reiblich.  Es  ist  dieses  die  Gambogasäure ,  C*®H*^0*.  Sie 
löst  sich  in  Alkohol  und  Aether  mit  saurer  Reaction  und 
bildet  mit  Basen  Salze. 

Ausser  in  Alkohol  und  Aether  ist  sie  löslich  in  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff,  Ammoniak  und  Kalilösungen,  theil- 
weise  löslich  in  Petroleumbenzin.  Salze  wurden  mit  geringen 
Modificationen  nach  den  Methoden  von  Johnston  und 
Büchner  dargestellt. 

In  warmem  wässerigen  Ammoniak  löst  sich  das  Harz  sehr 
leicht  und  bildet  in  dunkelrother  Lösung  gambogasaures  Ammo- 
niak. Das  Kalisalz  wird  dargestellt  durch  Lösung  des  Harzes  in 
Kalilauge,  die  Lösung  ist  tief  röthlich  braun.  In  beiden  Lösungen 
bildet  sich  nach  einiger  Zeit  ein  gelatinöser  Bodensatz.  Der 
Bodensatz  in  der  Ammoniakflüssigkeit  wurde  trocknen  gelassen, 
der  Rückstand  war  hart  und  bröcklich,  unlöslich  in  Wasser,  lös- 
lich in  Alkohol  und  Aether  und  ähnelt  in  Aussehen  dem  Harze. 


Buti  und  Ctui 


1  Qumniigutt. 


Zur  DAr^tellung  des  Natruu»alzes  wurde  ein  Tb 
AmmoniakluBung  mit  einer  Lösung  von  Chlornatrium  hch 
wobei  ein  gfnllier  Niederschlag  entstand.  Werden  die 
Loi^ungen  vor  dem  Mischen  erwärmt,  so  ist  der  Nieder 
viel  compacter. 

Ein  anderer  Theil  der  Ammoniaklösung:  wurde  mit 
Lösung  von  Chlorbaryum  behandelt,  wobei  ein  tief  ; 
rother  NiederRclilag  von  gambogasaurem  Baryt  entstand. 
Kalksalz  wird  dargestellt,  indem  man  als  Fällung« 
eine  Lösung  von  ChlorcaJcium  benutzt.  Baryt-  wie  Kt 
sind  in  Alkohol  und  Aether  löslich;  beim  Verdunsten 
Lösungen  liiiiterblcibt  ein  feines  Pulver. 

Das  Bleisalz  wurde  dargestellt  durch  Fällen  mit  Lös 
von  neutralem  und  basischem  essigsauren  Bleioxyd:  mi 
Ersteren  ist  der  Niederschlag  gelb,  mit  dem  Zweiten  oi 
gelb  gefäi'bl.  Auch  diese  Salze  sind  in  Alkohol  und  J 
töalich,  und  beim  Verdunsten  der  Lösung  hinterbleibt 
falls  ein  feines  Pulver. 

Wird  der  alkoholischen  Lösung  des  Harzes  eine 
liolische  Lösung  von  Silbernitrat  zugesetzt,  so  entste! 
Xiedcriichlag  erst  dann,  wenn  eine  kleine  Menge  Amn 
hinzu3:efügt  wird,  worauf  gambogasaures  Silberoxyd  si 
gelber  NioHerscIilag  bildet.  Unter  dem  Einfluas  der 
verändert  eich  dieser  sehr  schnell  und  nimmt  eine  tief  d 
grüne  Farbe  an. 

Die  Gambagasäure  bildet  auch  Salze  mit  Kupfer, 
Strontium,  indem  mau  ihre  Losung  mit  Losungen 
Salzes  dieser  Substanzen  fallt. 

Das  Harz  wurde  mit  starker  Salpetersäure  so 
gekocht ,  bis  keine  rothen  Dämpfe  mehr  entwichen , 
die  Lösung  eino  dicke  Syrupsconsistenz  annahm;  bei 
kalten  erstarrte  nie.  Aus  dieser  Masse  wurde  mit  '^^ 
die  freie  Salpi^tersäure  ausgewaschen,  dann  wurde 
davon  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  gelöst  nnd 
Verdunsten  dieser  Lösungen  hinterblieh  ein  schön  i 
Pulver. 

Die  wässerige  Lösung  des  Gummi's  wurde  mit  Sal 
säure  gekocht,  zur  Trockne  verdampft,  in  deatiUirtem  '9 
wieder  gelöst  und  conoentrirt.  Nach  einiger  Zeit  sei 
sich  beim  Stehen  kleine  Krj'stalle  aus,  zugleich  mit 
amorphen  röthlichbraunen  Farbstoff.  Die  Mutterlaoge  ' 
abgegossen,  und  der  Farbstoff  mit  Alkohol  entfernt,  ^ 
die  Krystalle  farblos  und  transparent  znrückbliebeD,  I 
nur    in   kleiner   Menge   vorhanden  waren,   so   konnte 
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weiter  ermittelt  werden ,  als  dass  sie  leicht  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  Alkohol  waren.  Auf  Platinblech  erhitzt,  ver- 
flüchtigten  sie  sich  nicht  yöllig  und  hatten  auf  Lackmuspapier 
eine  saure  Reaction. 

Der  Farbstoff  war  nach  Verdunstung  des  Alkohols  von 
dunkler  Farbe,  deutlich  bitter,  wenig  löslich  in  Wasser, 
völlig  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  (American  Journal  of 
Pharmacy.  Vol  LI.  i  Ser.  Vol.  IX.  1879.  pag.  17 i  bis 
176.)  R. 

Lactucarlum  Ton  Lactnea  Canadensls. 

Hiland  Flowers  schreibt  folgendes: 
Der  Milchsaft,  der  gleich  beim  Beginn  des  Wachsthums 
der  Pflanze  abgesondert  wird,  ist  völlig  inert,  obgleich  er  in 
grosser  Menge  producirt  wird.  Der  spätere  bis  zum  20.  Juli 
abgeschiedene  hat  einen  starken  narcotischen  G-ernch,  schmeckt 
aber  nicht  bitter,  sondern  fade  süss.  Vom  25.  Juli  ab  haben 
die  Milchgefasse  vielen  Saft,  der  etwas  bitter  schmeckt  und 
stärker  riecht,  und  mit  dem  Vorschreiten  der  Jahreszeit  neh- 
men Bitterkeit  und  Geruch  zu. 

Der  zuletzt  gesammelte  Saft  gab  getrocknet  unregel- 
mässige Massen,  die  beim  Beiben  zwischen  den  Fingern  in 
kleine  Stücke  zerbröckelten,  von  schwarzbrauuer  Farbe  wa- 
ren, stark  rochen  und  sehr  bitter  schmeckten.  In  gut  ver- 
schlossenen Flaschen  aufbewahrt,  bleibt  der  Saft  weich  und 
läset  sich  zu  Kuchen  formen.  Im  frischen  Zustande  ist  der 
Geruch  etwas  kräftiger  und  die  Farbe  graubraun. 

Im  Jahre  1843  gab  Aubergier  an,  dass  der  Milchsaft 
von  Lactuca  canadensis  s.  elongata  einen  faden,  süsslichen 
Geschmack  habe  und  Mannit  u.  s.  w.  enthalte,  aber  keinen 
Bitterstoff!.  Im  September  1867  stellte  Maisch  eine  Beihe 
von  Versuchen  an,  aus  welchen,  wie  aus  den  Berichten  von 
Da  Costa  und  Muller,  sicher  hervorging ,  dass  die  Pflanze 
Bitterstoff  enthalte  und  entschiedene  medicinische  Eigenschaf- 
ten besitze,  und  dass  Aubergier  den  Saft  untersucht  habe, 
während  derselbe  noch  süss  war. 

15,834  g.  im  September  und  October  gesammelter  Milch- 
saft werden  auf  einem  Filter  mit  siedendem  Alkohol  erschöpft. 
Es  wurden  2,35  Hektog.  Filtrat  erhalten,  das  durch  Thier- 
kohle  passirt  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  wurde, 
wobei  geruch-  und  geschmacklose  Nadeln  sich  ausschieden, 
die  bei  etwa  175^  F.   (79,44^  C;  63,56«  B.)   schmolzen  und 
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heim  Erkalten  eine  körnige  Masse  bildeten.  Sie  vsren  oh 
Zwcifn.l  Lnctiicarin.  Beim  weitern  Eindampfen  der  Mi 
tcrliiugo  (ind  Wasserzusatz  entstand  ein  vrisslicher  Kiedc 
schlag,  von  welchem  die  wässrige  Flüssigkeit  völlig  entfer 
wurde.  Beim  Losen  des  Niederschlags  in  siedendem  Alkol 
und  frciwiliig'>m  Verdunsten  bildeten  sich  mehr  geschmacklo 
Nadeln  und  schwach  braune,  bitlere  Schuppen,  welche  ersicl 
lieh  unreines  Lactucin  waren.  Die  wüssrige  Mutterlaui 
wurde  mit  Bleiessig  gefällt,  und  Filtrat  wie  NiederscWi 
durch  Schwefel wasfcrslofF  vom  Blei  befreit.  Beim  Eindai 
pfen  der  Lösungen  blieben  bräunliche,  amorphe,  bittere  Mt 
sen  ÄurÜcl!,  der  LactucasSuro  und  dem  Lactucopikri 
des  europäischen  Lactu cariums  entsprechend. 

Lactucarin  bildet  farblose,  n ad e! fö rra i ge  Krj- stalle,  er 
weder  sternförmig  grnppirt  oder  einander  kreuzend  und  übf 
kantend.  Bio  sind  geschmacklos,  löslich  in  siedendem  Alk 
hol,  Petroleumbi'Uzin,  Aother,  Chloroform;  wenig  löslich 
kaltem  Alkohol;  unlöslich  in  Wafser.  üeber  ihren  Schmel 
punkt  erliitzL  (175"  F.),  verflüchtigen  sie  sieh  langsam.  8 
werdi'n  durch  Rchwefeltitiure  verkohlt,  durch  Salpeterain 
nur  bpim   Erwärmen  angegriffen. 

Lactucin  i«t  in  Wasser  fast  unlöslich,  löslieh  in  i 
kohol  und  Essigsäure.  In  reinem  Zustande  und  nicht  d 
Hitze  ausgesetzt,  bildet  es  schmutzig  weisse  Srhuppen.  i 
unter  dem  Mikroskop  eine  rauhe,  leicht  röthlichbraun  gefärb 
Oberfläche  zeigen.  Flowers  giebt  an,  dass  die  eimi 
Zeit  in  Lösung  erwärmten  Krystalle  sich  nur  langsam  wied 
bilden  und  dann  etwas  von  ihrer  Bitterkeit  verloren  habe 
Lactucin  wird  durch  Ammoniak  nicht  gefällt,  aber  sein  G 
Rchinack  wird  dadurch  verändert;  es  wird  aus  alkoholisch 
Lösung  durch  Waaaer  gefällt  und  kann  durch  wiederhol 
Fällungen  und  Krystallisationen  gereinigt  werden;  dnr 
Salpetersäure  wird  es  nicht  gelöst,  auch  Alkoholzusats  hi 
dazu  nichts.  Die  Angaben  von  Kromayer,  Ludwig  u 
Walz  stimmen  damit  üherein. 

Laotucasäuro  wird  durch  Bleie ssig  gefällt,  ein  Uebi 
schuss  des  Fallungsmittels  ist  sorgfältig  zu  vermeiden,  w 
sich  sonst  der  Niederschlag  darin  löst.  Sie  fSrht  blau 
Lackmuspapicr  roth.  hat  einen  scharfen,  bittem  Geschmai 
ist  in  kaltem  und  heissem  Alkohol  löslich,  anlöolich 
Petroleumbcnzin,  Schwefelkohlenstoff,  Aether  und  Chlorofoi 
und  hat  eine  bräunlich  grüne  Farbe. 

Lactucopikrin  ist  eine  braune  amorphe  Masse  d 
kann  durch   wiederholte  Behandlung  mit  Aether,   CUorofoi 
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oder  Alkohol,  Filtriren  uud  Eindampfen  gereinigt  werden. 
Es  hat  einen  starken,  rein  bittem  Geschmack,  ist  löslich  in 
Alkohol,  Chloroform,  Aether  und  Wasser  nnd  wird  aus  seinen 
Lösungen  durch  Bleisalze  nicht  gefällt. 

Das  rückständige  Lactucarium,  welchem  die  vier  genannten 
Stoffe  durch  siedenden  Alkohohl  entzogen  waren,  wurde  mit 
Schwefelkohlenstoff  behandelt,  welcher  eine  grosse  Menge 
Kautschuk  löste,  doch  blieb  noch  ein  Rückstand,  der  bei 
Behandlung  mit  Aether  ein  schwach  gelbes  körniges  Pulver 
abgab;  durch  Chloroform  wurde  der  Best  des  Kautschuks 
und  etwas  Farbstoff  entfernt,  dann  mit  Alkohol  behandelt, 
worauf  beim  Eindampfen  eine  bräunliche,  bittere,  amorphe, 
dem  Lactucopikrin  ähnliche  Masse  zurückblieb.  Wasser  ent- 
zog ihr  viel  Farbstoff.  Der  jetzt  noch  vorhandene  Rückstand 
widerstand  der  lösenden  Kraft  des  Schwefelkohlenstoffs, 
Aethers,  Chloroforms,  Wassers,  Alkohols  und  der  Essigsäure. 

Das  durch  Aether  erhaltene  gelbliche  Pulver  ähnelt  dem 
Lactucarin,  ist  mit  ihm  aber  nicht  identisch.  Es  schmilzt 
beim  Erhitzen  und  verflüchtigt  sich  bei  stärkeren  Hitzegraden. 
Beim  Erkalten  bildet  es  eine  harzige  Masse.  Es  ist  löslich 
in  heissem  Alkohol,  Petroleumbenzin  und  Choroform,  unlöslich 
in  kaltem  und  heissem  Wasser.  In  Schwefelsäure  löst  es 
sich,  wird  aber  nicht  verkohlt,  Salpetersäure  wirkt  fast  gar 
nicht,  Salzsäure  löst  etwas  davon,  Essigsäure  und  Anunoniak 
haben  keine  Wirkung.  Aus  seiner  alkoholischen  Lösung 
wird  es  durch  Wasser  gefällt. 

Die  Angabe  von  Aubergier,  dass  diese  Pflanze  nichts 
nütze  sei,  ist  ohne  Zweifel  falsch,  denn  sie  enthält  Stoffe 
mit  entschiedener  physiologischer  Wirkung.  (American  Jour- 
nal of  Tharmacy.  Vol.  LI.  4  Ser.  Vol.  IX.  1879.  pag. 
343  —  346.)  R. 


Eupatorimn  perfoliatum 

ist  ein  namentlich  im  Frühling  geschätztes  Hausmittel  und 
findet  anch  in  der  Hand  des  Arztes  Anwendung  als  Diapho- 
reticum,  Expectorans,  Emeticum  und  Fiebermittel.  Parsons 
unterwarf  die  Pflanze  einer  chemischen  Analyse,  um  zu  ermit- 
teln, welchen  Bestandtheilen  die  medicinischen  Wirkungen 
zuzuschreiben  sind. 

Wahrscheinlich  liegt  die  Hauptwirksamkeit   in  dem  Bit- 
terstoffe.    Dieser  ist  braun,  nicht  krystallisirbar,   löslich   in 


viel  vorhanden;  die  aufgefundene 
liehen  Reaciionen,  füllte  aber  Bre 
riger  Lösung.  Die  Eiweisastoffe  ■ 
Stickstoff  bereclinet,  multiplicirt 
haoden  ist,  kann  nicht  augegebei 
wah  rech  ein  lieh  ähnliche  Reactione 
Die  Resultate  der  ÄnalyBe  i 

Wasser 

Asche      

Eiweiesstofiu     .... 

Harz  und  Chlorophyll 

Indifferente  kry stall  isirte  i 

Gerbsäure 

Bittere  Substanz  .     .     . 

Gummi  und  Farbstoff    . 

Starkesubs tanzen   .     .     . 

Celluloae 

Hmnassub stanzen  .     .     . 

Aetherischea  Oel  .    .     . 

(American  Journal  of  Pharmacjf. 
1879.    pag.  342  »eq.) 


Hyraeei 

Greene  und  Parker  berit 

Unter    den    einheimiBcheo   i 

guten  HoSnung,  die  auf  der  Wel 
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Nach  einer  MittheiluDg  von  Leidy,  von  welchem  die- 
ses Hyraceum  eingesandt  worden  war,  hält  sich  der  Klipp- 
dachs  heerdenweise  an  felsigen  Orten  des  Caps  auf,  und  sein 
im  Felsenhöhlungen  sich  ansammelnder  und  allmählich  ver- 
dunstender Harn  soll  dieses  Product  ergeben.  Es  soll  in  der 
Medicin  angewandt  dieselbe  Wirkung  haben  wie  Castoreum. 

Cope  berichtet,  dass  eine  Substanz,  welche  dem  Hyra- 
ceum ähnlich  sei,  in  Felsenspalten  von  Neu -Mexiko  gefun- 
den wird.  Es  sind  dies  wahrscheinlich  Reste  von  Darm- 
und Nierenexcrementen  der  wilden  Ratte,  Neotoma. 

Das  zur  Untersuchung  dienende  Material  bildete  eine 
dunkelbraune,  spröde,  harzige  Masse  mit  aromatischem  Ge- 
ruch und  bitterm  Greschmack.  Etwa  56  Procent  wai-en  in 
Wasser  löslich,  fast  ein  Drittel  des  Rückstands  voh  dem 
wässrigen  Auszuge  löste  sich  in  Alkohol,  Aether  und  Chloro- 
form. 

Das  Lösliche  beträgt  im  Ganzen  etwa  70  Procent,  der 
Rest  besteht  aus  14  Procent  Holzfaser  und  sonstigen  unlös- 
lichen organischen  Stoffen  und  aus  16  Procent  Sand  und  son- 
stiger unlöslicher  unorganischer  Substanz. 

Beim  Einäschern  giebt  Hyraceum  etwa  34  Procent  Asche, 
die  aus  Chloriden,  Sulphaten,  Phosphaten  und  Carbonaten  der 
Alkalimetalle  und  des  Kalks  und  der  Magnesia  besteht.  Ni- 
trate sind  nur  in  geringer  Menge  vorhanden. 

Beim  Fällen  der  im  wässrigen  Auszuge  enthaltenen  orga- 
nischen Substanz  mit  Bleiacetat  und  nachfolgender  Zersetzung 
des  Niederschlages  mit  Schwefelsäure  wurde  ein  Körper  erhal- 
ten, der  den  grossem  Theil  der  in  Wasser  löslichen  organi- 
schen Masse  bildet.  Er  war  hart,  hornig,  harzig,  durch- 
scheinend und  von  hellbrauner  Farbe.  Er  besteht  wahrschein- 
lich aus  verschiedenen  Bestandtheilen ,  war  jedoch  wegen 
seiner  geringen  Menge  nicht  genauer  zu  analysiren.  Er  hat 
Fäcalgeruch  und  rührt  wohl  von  festen  Excrementen  her. 
Die  sonst  vorhandene  organische  Substanz  enthielt  Spu- 
ren von  Harnstoff  mit  Harnsäure,  Hippursäure  und  Ben- 
zoesäure. Femer  wurde  eine  Üeine  Menge  einer  süss 
schmeckenden  Substanz  erhalten,  vielleicht  Glycocoll,  herrüh- 
rend von  der  Zersetzung  der  Hippursäure  in  Benzoesäure 
und  diese  Substanz. 

Hyraceum  rührt  ohne  Zweifel  von  dem  Harn  eines  Thie- 
res  her,  aber  der  grosse  Kalkgehalt  (6  Procent)  zeigt,  dass 
es  auch  Fäcalstoffe  enthält. 

Analyse.  Wasser,  durch  Austrocknen  bestimmt,  7  Pro- 
cent.    Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  nichts  Beson- 


Löslich  io  Wasser  .     .     . 
üulöslich  in  Wasser    .     . 

Kali 

Patron 

Kalk 

UagrieRia 

EiseD 

Sand 

Schwefelsäure      .... 

Koblensänre 

PhoephorBäDre 

Chlor 

Sporen  von  Salpeteraaure  i 

(R-oc.  Acad.   Not.   Sri.    —    Amen 
Vol.  LI.    4.  Ser.   Voi.  IX.     1879. 


Solldj^o  odorm  als 

Kach  Angabe  von  Thomas 
trockneten  Blätter  von  Solidago  oi 
Fennsylvanien,  vielfach  zur  Herstel 
ches  „  Blaner  Berg  -  Thee "  (Blue 
wird.     Derselbe  hat  einen  schwach 

imnAhmnn     'Ffmo.bHlffWRnhmar.k.      mit 
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Araroba.    &oa  Powder. 

Holmes  Termnthete,  dass  die  Araroba  von  einer  Caesal- 
pinie  komme,  Aguiar  zeigt  dagegen,  dass  die  Btammpflanze 
eine  wirkliche  Leguminose,  eine  Andira  sei,  der  Andira  iner- 
mis  nahe  stehend,  Ton  der  die  früher  gebräuchliche  Wurm- 
rinde kommt.  Da  die  Pflanze  noch  nicht  weiter  beschrieben 
zu  sein  scheint,  so  nennt  er  sie  Andira  Araroba. 

Der  Baum  wächst  in  grosser  Menge  in  den  südlichen 
Gregenden  der  Provinz  Bahia  wild.  Kach  Aguiar  bildet  sich 
Araroba  im  Holze  desselben  durch  Oxydation  eines  reichlich 
vorhandenen  Harzes.  Durch  Bohrlöcher,  von  Insecten  her- 
rührend, wird  der  Zutritt  der  Luft  erleichtert.  {T?ie  Pharm. 
Journ.  and  Transaä.    Third  Ser.    No.  473.   p.  42.)         Wp. 


BarBtellimg  Ton  Berberin  und  Berberinsalzen  aas 

Hydrastls  Canadensls. 

Man  bereitet  sich  nach  Lloyd  aus  der  feingepulverten 
Pflanze,  nachdem  sie  einige  Zeit  mit  Alkohol  angefeuchtet 
gestanden,  durch  Deplacirung  einen  alkoholischen  Auszug, 
stellt  das  denselben  enthaltende  Gefass  in  Eiswasser  und 
fügt  Schwefelsäure  im  IJeberschuss  hinzu.  Nach  12  Stunden 
hat  sich  unreines  schwefelsaures  Berberin  in  Erystallen  aus- 
geschieden, die  man  mit  Alkohol  abwäscht  und  zu  weiterer 
Reinigung  in  kaltem  Wasser  vertheilt,  dem  man  Ammoniak 
in  geringem  Ueberschuss  zusetzt.  Nach  zwölf  stündigem 
Stehen  der  Flüssigkeit  an  einem  kalten  Orte  filtrirt  man  und 
neutralisirt  das  in  einem  kühl  gehaltenen  Gefasse  befindliche 
Filtrat  mit  Schwefelsäure.  Einige  Stunden  hernach  haben 
sich  eine  Menge  feiner  Erystalle  ausgeschieden,  die  abfiltrirt 
und  an  der  Luft  getrocknet  werden.  Das  so  gewonnene 
schwefelsaure  Berberin  ist  oraugegelb ,  in  etwa  100  Thln. 
Wasser  Ton  mittlerer  Temperatur  löslich.  Es  ist  nicht 
hygroskopisch ,  wenn  es  rein  ist. 

Die  übrigen  Salze  des  Berberins  erhält  man  durch 
Nentralisirung  einer  wässerigen  Lösung  von  Berberin  mit 
der  entsprechenden  Säure.  So  das  phosphorsaure,  unterphos- 
phorigsaure,  salpetersaure  und  salzsaure  Salz.  Dieselben  sind 
meistens  schwer  löslich  in  Wasser.  Das  pikrinsalpetersaure 
Salz  ist  als  unlöslich  zu  betrachten;  dagegen  löst  sich  das 
pyrophosphorsaure  leicht. 

Arth.  d.  Pharm.   XV.  Bds.    6.  Hft  36 


a.  Hjdnsds  Caiadeuu 


in  folgender  W( 
5  T^je^  idcvtisLaiues  Berbenn  werden  mit  A^zammoi 
^stsE^^kas  BonneoeB.  Es  entstellt  eine  bnuine  Losong, 
iä  3:2  Tb>.  kodbenden  Alkohol  gegossen  nird.  ] 
30  Hfmram  fisnrt  bu  tmi  dem  aasgeschiedenen  sdiiv 
^aazen  AmmMiak  ab  und  misdu  das  Filtrat  mit  32  1 
Aecber.  Sack  :^  Stsaden  ha:  sich  in  der  stark  abgeküJ 
RsasE^kec  €xn  Srrv&sIIbcei  ron  ronem  Berberin  abgeschk 

der  Luft  getrocknet  wird. 
Berbenn  ist  dtrongelb,  dankleres  Gelb  d< 
aof  eine  YervmreiBigTing.  Es  löst  sich  in  etwa  4Vt  ^ 
Wsflser  T0&  mittlerer  Temperatnr,  in  Alkohol  ist  es  ziei 
kMÜch.  «nKiiriirh  aber  in  Aether  und  Chloroform.  Bei  150* 
sieh   ofangegeib,   nimmt   aber   beim   Erkalten 

Der  alkoholische  An 
von  HTdrastB  C.  eathah  ausser  dem  Berberin  anch  noch 
anderea  Alkaloid.  das  Hydrastin,  femer  fettes  Oel, 
scharfes  Hara,  eine  Sanre  und  rerschiedene  andere  Kö 
in  gexxngerer  Menge.  Das  fette  Oel  scheidet  sich,  wenn 
nach  Ahsooderang  des  Berberins  mit  Schwefelsanre  die  a 
hoKirhe  Eüsaigkezt  mit  Wasser  Tersetxt  und  den  Alk 
▼odamplL  Es  bildet  anf  der  Oberflidie  eine  gronl 
Schicht.  Das  Han  setzt  sich  ans  der  wasserigen  Flüssig 
am  Bodem  des  Gefiwses  als  schwane  theerartige  Hasse 
die  mit  gelbem  Fkrtiketn  durchsetzt  ist,  weldie  Tezmntl 
Beibctia  sokL  Uojd  Tergieicht  dks  Harz  mit  dem  Chino: 
Das  Hydrastin  ist  in  der  wasserigen  Flüssigkeit  an%e 
aus  dem  sich  Oel  und  Harz  abgesdiieden.  IGt  Ammo: 
giebt  dieselbe  einen  branagelben  Niederschlag,  der  mit  ksl 
Wasser  abgewaschen  und  dann  in  aehr  Terdünnter  Schwi 
saure  gdöat  wird.  Die  nach  i4  Stunden  filtrirte  Lm 
wird  abermals  mit  Ammoniak  gefiOlt  und  der  Niedersd 
nach  dem  Waschen  und  Trocknen  aus  kochendem  ASk 
kryslaUiairC 

Die  Srjstalle  sind  dunkelgelb,  die  Farbe  rührt  aber  o 
Ton  Bttberin  h» ,  sondern  Ton  einem  in  Sauren  leicht,  in  A 
lien  und  neutralen  Flüssigkeiten  schwer  löslichen  Steife 
Lösung  in  Sauren  liest  sich  durch  Thkrkohle  fest  g 
entfirben.  Audi  durch  wiederholtes  UmkrystaUisiren 
heiswpm  Alkohol  eriialt  man  die  KrjstaUe  ziemlich  weiss, 
Hasse  bdialten  sie  jedodi  stets  einen  Stich  in's  Gelbe. 

Das  Hydrastin  ist  fest  unlöslich  in  Wasser,  leicht  lös) 
in  Chloroform,  schwerer  in  Alkohol.    Die  meisten  Salsa  d 


selben  sind  leidit  löslich  in  Wasser  und  krjstalliaixen  nicfa 
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Durch  Destillation  des  Hydrastin  mit  Wasser  erhält  man 
eine  geringe  Menge  ätherisches  Oel.  (The  Pharm.  Joum, 
and   Transad.     Third  Ser.    No.  477.    p.  125.)  Wp. 


Mio -Mio.    Baceharls  cordifolia. 

Diese  Pflanze  gehört  nach  F.  Ar  ata  zu  den  Compositen 
und  ist  in  Uruguay,  der  Argentinischen  Republik  und  in 
Brasilien  heimisch.  Sie  wirkt  stark  giftig  auf  Schafe  oder 
anderes  Vieh,  das  davon  gefressen.  Arata  hat  daraus  eine 
krystallinischey  gegen  Reagentien  sich  wie  ein  Alkalo'id  ver- 
haltende Substanz  dargestellt,  die  übrigens  nicht  alkalisch 
reagirt.  Er  trocknete  das  wässrige  Extract  mit  einer  Mi- 
schung von  Kalkhydrat  und  Magnesia  völlig  ein  und  extra- 
hirte  mit  Amylalkohol,  bei  dessen  Erkalten  sich  das  muth- 
maassliche  Alkalo'id  ausschied.  (The  Pharm.  Joum,  and 
Transad.     Third  Ser.    No.  471.    p.  6)  Wp. 


Seiner  Wasserstoff. 

Wasserstofi  wird  bekanntlich  von  den  ihn  begleiten- 
den Verbindungen  des  Wasserstoffs  mit  den  Me- 
talloiden und  Metallen  dadurch  entfernt,  dass  das 
gemischte  Gas  über  rothglühendes  Kupfer  oder  Platinschwanmi 
geleitet  wird. 

Lionnet  findet  das  Kupferoxyd  geeignet,  diese  Reini- 
gung auf  kaltem  Wege  auszuführen.  Mit  Ausnahme  der 
Kohlenwasserstoffe  wurden  die  anderen  Wasserstoffver- 
bindungen durch  CuO  gebunden. 

Kupferoxydul  ist  fast  von  gleicher  Wirkung,  ausser  den 
Kohlenwasserstoffen  bleibt  noch  der  Kieselwasserstoff  freL  Zu 
seinen  Versuchen  wendete  Verf.  das  GuO  an,  welches  durch 
Fällen  einer  heissen  Kupfersulfatlösung  durch  Kalilauge  er- 
halten und  bei  100^  getrocknet  wurde.  Das  auf  andere 
Weise  bereitete  Oxyd  zeigte  sich  nicht  so  wirksam.  (Reper- 
toire de  Fharmacie.    No.  10.    Od.  1879.    p.  459.)        Bl. 


Beagens  auf  Qneeksllber. 

Ein  sehr  empfindliches  Reagens,  Quecksilberdämpfe  nach- 
zuweisen, ist  nach   Merget   ein    in   ein    ammoniakaUsches 

36* 
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Silbemitrat  oder  Falladiumchlor 
Eb  entateht  sofort  ein  achwarzi 
die  geringsten  Qaeckailberdamp 
drvggüt  cir<näar  and  chemicai  C 
p.  142.) 


DI«  FhoBphat« 

nehmen  nicht  ZQ,  wie  Dr.  Gira 
CalciumphoBphate  dem  Fatter  l 
fand  4,552  Phosphate  im  Liter  M 
säure  entsprechen.  Fast  dietieibe 
ten,  welche  Kühe  bei  gewöhnücl 
fertoire   de  PAarmacie.     No.  9. 


Constitatlon  di 

Lockyer  unternahm  ea,  mi 
die  Frage  zu  stadiran,  ob  die  a 
per  wirkliche  Elemente  sind,  odei 
Vereinigung  gleichartiger  Molecül 
Zahl  oder  Anordnang  wechseln, 
keine  stofflichen  Beziehungen  zwii 
bestehen,  während  Dumas  dagege 
rie  glaubt,  indem  er  sich  auf  die 
Aequivalente  der  einfachen  Körpe 
serstoffaquivalentes  resp.  seiner 
sind.  Lockyer  fand,  dass  die  St« 
fachen  Körper  mit  hohen  Atomge 
die  neueren  nur  Wasaergtoff  eine 
er  boi  seinen  TJnterauchungen  de 
nach  dem  die  Temperatur  wechai 
Calciums  sich  Terschieden  zeigt 
finden  aich  neae  Streifen ,  so  da 
gehörten  diese  Streifen  andern 
welche  das  Calcium  sich  unter 
Auch  fand  er,  dass  gewisse  Str 
nur  bei  sehr  hohen  Temperataren 
macie  et  de  Ckimie.     Serie  4.      1 
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Yenrendiuig  Ton  troeknem  SehirefelwasserBtoff  In 

der  Analyse. 

Die  bereits  1849  von  Ebelmen  eingeführte  Anwendung 
von  troeknem  SchwefelwasBerstofFgaA  bei  der  Mineral -Ana- 
lyse wurde  seither  vernachlässigt;  neuerdings  jedoch  von  Car- 
not  empfohlen,  welcher  zeigt,  dass  sie  nicht  allein  bei  Tren- 
nung, sondern  auch  zur  Bestimmung  von  Metallen  anwendbar 
ist.  Er  benutzt  hierzu  den  Rose'schen  Keductionsapparat, 
bei  welchem  die  Substanz  in  einem  Forzellantiegel  mit  durch- 
bohrtem Deckel  der  Einwirkung  des  durchgeleiteten  trocknen 
Schwefelwasserstoffgases  ausgesetzt  ist,  während  der  Tiegel 
von  unten  erwärmt  wird. 

Ein  Hauptvortheil  des  Verfahrens  besteht  darin,  dass 
die  Substanzen  lange  Zeit  pulverig  bleiben  und  die  Einwir- 
kung innerhalb  weit  auseinanderliegesder  Temperaturgrenzen 
erfolgt.  So  werden  schon  bei  niedriger  Temperatur,  ohne 
jeden  Verlust  von  Metall  etwa  in  Folge  ungenügenden  Aus- 
waschens,  vorhandene  Ammoniaksalze  ausgetrieben,  worauf 
bei  weiterem  Erhitzen  die  Verbindungen  durch  die  gleich- 
zeitige Einwirkung  des  aus  dem  zerlegten  Schwefelwasser- 
stoffgase erhaltenen  Wasserstoffgases  und  Schwefeldampfes 
viel  leichter  in  Schwefelverbindungen  verwandelt  werden,  als 
dies  beim  Zusammenschmelzen  mit  Schwefel  erreicht  wird. 
Auch  werden  die  eine  höhere  Temperatur  erfordernden  Schwe- 
felalkalien zum  Vortheil  der  Analysen  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas ersetzt.  Camot  erhielt  oft  bei  seinen  Versuchen 
schön  krystallisirte,  den  natürlichen  sehr  ähnliche  Schwefel- 
verbindungen,' über  welche  er,  ebenso  wie  über  Verwendung 
von  Schwefelwasserstoff  bei  erhöhter  Temperatur  zur  bedeu- 
tenden Vereinfachung  der  Analyse  von  mehr  oder  minder 
zusammengesetzten  Körpern,  sich  weitere  Mittheilungen  vor- 
behält. (Bulleitn  de  la  Social  chtmtque  de  Paris.  Tome  XXXII. 
pag.  161.)  a  Kr. 

Oxydlrende  Wirkung  des  CnO;  UeberfBhrnng  der 

EsslgsSnre  In  Olyeolsäare. 

Ameisensäure  wird  bekanntlich  durch  CuO  bei  hoher 
Temperatur  in  Kohlensäure  übergeführt. 

Gazen euve,  annehmend,  dass  CO'H'  die  secundäre 
Saure  eines  unbekannten  Methylenglycols  sei,  erhitzte  die 
nächstfolgende   Säure,   die  Essigsäure,  mit  CuO  und  erhielt 
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die  Glycolßäure.  Durch  eine  analoge  Einwirkung  de»  CuO 
auf  Propionßäure  glaubt  er  Milchsäure  darstellen  zu  können. 
(Bf'pefioire  de  Pkarmacie.     No.  10.    Od.  1879.    p.  463.) 

Bl. 


Fleischbrühe-  Analyse, 

In  eine  graduirte  Bürette  werden  10  C.  C.  Chloroform 
oder  eine  Mischung  von  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff 
geschüttet,  90  C.C.  der  zu  untersuchenden  Bouillon  zugesetzt, 
und  tüchtig  umgeschüttelt.  Nach  einiger  Zeit  Ruhe  wird 
sich  das  Chloroform  abscheiden  und  das  vergrösserte  Volumen 
die  Menge  Fett  angeben,  welche  es  gelöst  hat. 

Die  so  entfettete  Bouillon  wird,  nachdem  die  Dichtigkeit 
bestimmt  ist,  durch  Tanninlösung  gefallt;  hat  sich  die  aus- 
geschiedene Gallerte  abgelagert,  wird  von  Neuem  die  Dichtig- 
keit bestimmt  und  giebt  der  Unterschied  zwischen  beiden 
Dichtigkeiten  das  Yerhältniss  zur  Gallerte  an.  Man  muss 
aus  diesem  Grunde  die  Dichtigkeit  bekannter  Gallertelösungen 
bei  15®  bestimmen. 

Eine  kleine  Menge  der  von  Fett  und  Gallerte  befreite 
Bouillon  wird  zur  Trockne  eingedampft,  eingeäschert  und 
von  Neuem  gewogen ,  um  die  Menge  der  feuerfesten  Bestand- 
thcile  zu  haben.  Der  Unterschied  zwischen  diesem  letzten 
Gewichte  und  dem  Gewichte  des  Trockenrückstandes  giebt 
die  Kroatin-,  Sarcosin-  und  die  anderen  im  Fleisch  enthaltenen 
oder  durch  das  Kochen  des  Fleisches  in  Wasser  entstandenen 
Stoffe  an.  {Röpertoire  de  Pharmacie.  No.  10.  Od.  1879. 
pag.  462.)  Bl 


MengenTcrhältnlss  der  EohlensSare  In  der  Luft. 

Reiset  fand  nach  einer  Reihe  umfangreicher  Versuche, 
dass  die  freie  atmosphärische  Luft  im  Mittel  2,942  Kohlen- 
säure in  10,000  Volumtheilen  enthält  und  dass  bei  sehr  ver- 
schiedenen Bedingungen  die  äussersten  Abweichungen  das 
Verhältniss  von  3  auf  10,000  nicht  überschritten  haben.  Um 
die  Beziehungen  studiren  zu  können,  welche  zwischen  diesen 
Aenderungen  und  den  verschiedenen  Zuständen  der  Atmo- 
sphäre bestehen,  müssen  strengere  Methoden  angewendet 
werden,  welche  gestatten,  die  Grenauigkeit  auf  Hondertansend- 
stel  auszudehnen,   was   Reiset  hofft,   im  weiteren  Verlaufe 
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seiner  Yersnohe  erreichen  zu  können.  Man  wird  also  zu- 
nächst die  sonst  übliche  Angabe  eines  Eohlensäuregehaltes 
der  Atmosphäre  von  vier  Zehntausendstel  rectificiren  müssen. 
(Journal  de  Fharmaoie  et  de  Chimie.  Serie  4,  Tome  XXX. 
pag.  225)  C.  Kr, 


Ans  Onsselsen  extrahlrte  Erystalle. 

Lawrence  Smith  theilt  der  Academie  mit,  dass  er, 
indem  er  fein  zertheiltes  Gusseisen  der  Einwirkung  von 
Aether  oder  Petroleum  unterwarf,  sofort  einen  Körper  in  Lö- 
sung erhielt,  welcher  der  Hauptsache  nach  aus  Schwefel 
bestand  und  in  feinen  Nadeln  krjstallisirte,  ähnlich  wie  jener 
Körper,  welchen  es  ihm  gelang  aus  dem  Graphite  der  Me- 
torsteine  zu  extrahiren. 

Zu  der  sich  hier  aufwerfenden  Frage,  war  der  Schwefel 
bereits  in  dem  Inneren  der  Masse  des  Gusseisens  vor  des- 
sen Zerkleinerung  in  freiem  Zustande  vorhanden,  oder  wsrd 
er  es  erst  durch  den  Contact  der  Luft  mit  dem  in  dem  Guss- 
eisen enthaltenen  Sulfür,  wurde  von  Berthelot  auf 
L.  Smiths  Mittheilung  hin  bemerkt,  dass  der  erhaltene  Kör- 
per mit  jenem  identisch  sei,  welchen  er  gewann,  wenn  er 
reinen  Aether  auf  Schwefel  oder  Schwefeleisen  einwirken 
liess.  Immer  fand  sich  in  demselben,  zugleich  mit  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff,  eine  beachtenswerthe '  Menge  einer 
Sohwefelverbindung,  abgesehen  von  dem  durch  Abdampfen 
sich  ausserdem  in  Krystallen  abscheidenden  Schwefel.  Die 
Zusammensetzung  des  Körpers  erschien  ihm  ähnlich  jener 
eines  Polysulfides,  abgeleitet  von  Aethylsulfhydrat  oder  Al- 
dehyd. Sein  Gewinnen  aus  dem  Gusseisen  rühre  wahrschein- 
lich Ton  Spuren  von  Schwefeleisen  in  demselben  her;  der 
Sauerstoff  der  Luft  intervenire  hierbei,  indem  er,  sich  mit  dem 
Eisen  verbindend,  den  Schwefel  frei  macht,  welcher  gleichzei- 
tig auf  das  Lösungsmittel  reagirt.  Es  ist  somit  eine  chemi- 
sche Wechselwirkung  zwischen  dem  als  Lösungsmittel  benutz- 
ten Kohlenwasserstoff  einerseits  und  dem  Schwefel  andrer- 
seits constatirt,  mag  der  letztere  von  vornherein  in  freiem 
Zustande  vorhanden  gewesen  oder  erst  durch  Einwirkung  der 
Luft  auf  ein  Sulfür  erst  frei  geworden  sein.  {Journal  de 
Pharmacte  H  de  Chimie.     Serie  i,    Tome  XXX.    pag.  239,) 

a  Er. 


C.    Bfichersohau. 


CheniiflcheB  Apothekerbnch.     Theorie  und  Pnxie  <i 

pharroacen tischen  Laboratorien   Torkommenden   phami 

tiHch-techniBch    and   aoalytiaoh  ~  chemischen    Arbeiten 

Adolf  Duflofl,   Dr.  der  Phil,  und  Med.,  Geh.  Reg.- 

und  ProfesBor.     Mit  Hülfatabellen   für  die  Praxis  m 

maceutischen  Laboratorinm.   lUastrirt  durch  circa  200 

BChnitte  und  eine  Speotraltafel.     7,  bis  12.  Liefer.  (Seh 

Leipsig,  Ferdinand  Hirt  &  Sohn.    1879. 

Bat   der  latltoD   Baapiaehang   dei  Verlcei   im  An^nit-Hell  di 

ohiTi  iit  diiiallM  pönktlidi  in  Ende  geßhrt  wordni,    gerade  rar  r 

Zsit,  am  es  neben  „Hag«r'«  botanuchen  CDterricht"  aU  lohöaM« 

nBchtigkbe  für  die  PbanDmcsnCeD  empfehlan  *Q  könnon. 

Die  S.  Liefamaf;  behtndelte  i*.i  Kklinm,  in  den  Tarlie^odtn 
rnngfan  folgen  (imiuihit  die  übrifieD  U«t>Ue,  am  in  an  11.  mi 
QaAckiilbrr  fa  lohlieiKn.  —  Dir  wcaaniliche  und  DÜobits  Zwa< 
Werkai  iat  der,  ein  treni>r  Ralbgeber  in  aein  bei  drr  Duatellniii 
miicb-phmrm«ceatiachar  pTspinte  und  ein  lUTerliUiiKaT  Fährer  bei 
fang  deraalben  aof  die  gpaeUlieb  geforderte  Beachaffeaheit.  In  An 
ten  Hüfte  dai  Buchaa,  wo  der  Verf.  1^>t  aaf  jeder  Seile  Oelegenbeil 
leins  reichen  practiieben  Erfilmuigen  niadenolaiten  tmd  in  Svts 
Frommen  j&nf-erer  F&chganosien  in  Tarwertheo,  iit  dieatr  Zweck  in 
kommanitem  Mamaie  erreicht  worden,  jedeDfalli  —  es  möge  geatatt« 
die«  ■namapreohen,  —  betser,  ils  in  den  vorhergehenden  Thrilen, 
dar  Hknptiaabe  durch  die  orituiiaehe  Chemie  anagefüllt  werden  lu 
nnter  der  Abneigung  dei  verehrten  Verf.  gegen  die  modamen  Am 
in  der  Ctamle  aichtliob  in  leiden  geluibt  hkben. 

Die  SchltuilieFsnuig  bringt  nooh  eine  «ehr  fiualieh  gaachriebeD 
leitang  inr  ohemiaehan  Analjie  nnd  all  Anhang  dam  die  Profan 
Harniteine.  B>  folgt  dann  eine  gtoaae  Beihe  BälfiUbellen  für  die  1 
de*  phaimacentiachen  Laboratorinm,  ron  denen  ainige ,  all  nicht 
leitgemäM,  ttiglieh  hätten  wegbleiben  kSnnen,  datin  ea  giebt  inr  Zei 
der  ein  „neuea  prenaiiichei  Landeagewicbt",  nooh  „ein  neoet  pi 
■chea  Cirilge wicht",  noch  eiiitiit  „gegenwärtig"  ein  Zollpfond  kSC 
k  10  Qnentohan  n.  i.  w.  Die  in  froheren  Bearbeitnngen  das  Wert« 
die  Tabellen  folgende  vergleichende  nebanicht  der  Nomenelatnr  iat  i 
miiiig  gani  auagefallen,  da  wir  ja  glQeUicherweite  PharmaoopSi 
Preuaaen,  HannoTer,  Heasen  etc.  nicht  mehr  heben.  Zwei  sehr  ior| 
inaammengestelJle  Uebenichten  der  rorkommenden  lateiniaehen  und 
Bcbsn  Benennangan  beaohlieuen  das  Werk. 

Möge  daa  vortreffliche  Bnoh  lieh  anch  In  aeiner  neoen  Beaib 
lahlreiche  Freunde    erwerbu   nnd  den  Ehrenplata   in  der  Biblioth* 
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Apotheke  Ton  Neaem  einnehmen,  möge  es  auch  dem  hochTerehrten  Alt- 
meister auf  dem  Gebiete  der  pharmaceutischen  Chemie  noch  lange  yer- 
gönnt  sein,  sich  seines  Werks  su  freuen! 

Dresden.  O,  Hofmann. 


Carl,  F.,  Chemischer  Kalender  für  das  Jahr  1880. 
Erlangen  E.  Besold.  Preis  geheftet  2  Jk  50  ^,  in  Lein- 
wand 3  Jky  in  Lederband  3  ^  60  ^ 

Schon  der  Torige  Jahrgang  wurde  hier  empfohlen,  der  nunmehr 
8.  Jahrgang  ist  ansehnlich  Termehrt  worden  1)  durch  Tabellen  über  die 
Verbindungen  der  Fettreihe  nacb  ihren  Schmelzpunkten  und  Siedepunkten, 
8)  Terschiedene  Tabellen  des  speoif.  Gew.  von  Salzlösungen  nach  dem 
Gehalte,  H*NC1,  LiCl,  NaCl,  BaCl«  +  2H>0,  CaCl«  -f  6U«Ü,  SrCl«,  SrCl« 
-f  6HS0,  MgGl>  +  6HaO,  A1<C1^  Brom-  und  Jodverbindungen,  3)  £r- 
starmng^ponkt  der  Fettsäuren,  Löslichkeit  von  AgCl  in  Salzlösungen, 
Legirungen,  Löslichkeit  der  Benzoesäure  und  Salicylsäure  in  Wasser, 
saUreiche  Tabellen  der  Reduction  von  Gasvolumen  u.  s.  w. 

Die  Einrichtung  ist  die  bei  solchen  Kalendern  gebräuchliche,  sehr 
gut  passende  für  den  Gebrauch  als  Kalender  und  Taschenkalender.  Wie 
im  vorigen  Jahre  folgt  zuletzt  ein  Sachregister  über  die  1878  —  79  ver- 
öffentlichten chemischen  Arbeiten,  welches  leider  die  schon  im  vorigen 
Jahre  ausgesprochene  Rüge,  dass  die  pharmaceutische  Literatur  zu  wenig 
beachtet  werde,  nicht  gehoben  zeigt.  Diese  Arbeiten  sind  nur  durch 
andere  Zeitschriften  wiedergegeben. 

Der  Preis  ist  ein  sehr  billiger  und  die  gesammte  Ausstattung  gut 

E,  Seiehardt. 


Die  ehemischen  Elemente.  Didactische  Rhapsodien  aus 
den  hinterlassenen  Papieren  des  EmilCeka.  Bonn,  Ver- 
lag von  Emil  Strauss.     1879. 

Das,  was  das  Buch  bringt,  giebt  die  Vorrede  kurz  und  bündig  an: 

„Wie  (in  oft  gar  schweren  Stunden) 
Man  die  Stoffe  aufgefunden. 
Deren  man  fast  siebzig  zählt. 
Und  bis  jetzt  für  einfach  hält. 
Hier  und  da  auch  giebt  es  an. 
Was  man  damit  machen  kann.^^ 

Obgleich  ich  nicht  glaube,  dass  die  Form,  in  welche  das  bekanntlich 
aehr  trockne  Material  hier  gebracht  ist,  Wesentliches  zur  leichteren  Ver- 
arbeitung desselben  beitragen  wird  ,  so  möchte  ich  doch  das  Büchelchen 
wegen  des  frischen  Humors,  mit  welchem  dasselbe  geschrieben  ist,  allen 
denjenigen,  welche  sich  eine  heitere  und  dabei  doch  nutzbringende  che- 
misehe  Leetüre  verschaffen  wollen,  auf  das  Lebhafteste  empfehlen. 

Dresden.  Dr.  JB.  OeittUr, 


E  ncyklopädie  der  Natur wisf 

gehen    von  Prof.  Dr.  G.  Jäger  e 

4.  Lieferung,  enthält:  Handbucl 

Zweite    Lieferung.       Lihalt:      A 

bra  von  Dr.   F.  Ueidt     (Schlu 

P.  Reidt. 

EiaT  und  leiflbt  ventöndticb  auch  für 

linsOeU    itie   rrEle  Arbeit    die    Elemente 

ininttiileD,  wabrend  der  plunimelriBcbe  T 

VBtbteiteti  1)  Grundbegriffe;  2)  die  Gr 

I    Eigenäehatlen;    3)  die   ~ 


nd     doi 


FUi 


mdlii 


Jahreebericht    über    die    For 
macugnoaie,    Pharmacie    um 

gegeben    von   Dr.   G.  Dragend 

Pharmacie    in   Dorpat     13.  Jahr 

Vandenhoeck  &  Rupprecht's  Verla 

Die   Jabresberichta    Ton   Dragfndorff  1 

Folge   dfs   mit  Ende  1865  ubgeacbloaaenei 

Jahresbericbls",  und  der  vorÜBRande  Bajid 

dreiasigater  Jahr^uig.      Der  Inhalt  desielbei 

bereo  IiLbr^äiige   ein   uuteerordentliob   rcii* 

der  }[aupt9ache  auf  folifonde  6  Kapitel, 

I.  Literatur;  die  uuf  Pbannaeie  ini 
Kotanik,  PhürmacagDoeie,  Chemie,  Tuiicolu 
bcsüglichen  uod  neu  erBcbienenen  Werke 
werden  nicht  nur  trocken  uufgezählt,  viele 


a  Zum 


Allge. 


1  Be 


II,  Art 

:ug    1 


ud  Ma 


VoUerschaften. 
reiehi,  b)  dea  Thierreichs,  luiammeD  IG6  i 
voutiseho  Chemie  (Allgemeines,  Appa: 
phnrmacButische  Chemie)  auf  300  Soiten. 
Körper  (EmplaBtra,  Eitracta,  Sjrupi,  1 
auch  die  im  Jahre  I8TS  neu  auf  getauchten  G 
VI.  ToiiaoUgiB  und  geriohtliobe  C 
t«n  des  auf  diesem  Gebiete  ala  Autorität 
gegnen.  —  Den  Scbluss  dei  Werkes  maolit 
und  Sacbregiater. 

Der  Torlicgeude  Johmbericbt  bietet 
Bände  in  eeioer  iiuBserat  lorgfaltigeit  und  e 
einen  so  vollBtitndigen  üeberblick  über  di 
dem  Gebiet«  der  Fharmsoia  und  ihrer  HQ 
Anschaffung  nicht  gsnug  empfahlen  werden 
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Von  yyElsner's  chemisch-technischen  Mittheilungen'' 
ist  der  die  Jahre  1878  — 1879  umfassende  Band  erschienen, 
der  wiederum  eine  Zusammenstellung  von  Veröffentlichungen 
auf  dem  Gebiete  der  angewandten  Chemie  enthält. 

AoBser  dar  Analyse  und  der  Dantellung  chenÜBcher  Produkte  ist 
namentlich  die  wettere  Teehnik  durah  laUreiche  Yorsohriften  und  Beiträge 
bedacht. 

Den  Schluss  des  Bändchena  bilden  Anfldarmigen  Sbcc  die  Znaammen- 
setsung  einer  Anzahl  Geheimmittel,  sowie  eine  Uebersicht  über  neuere, 
obige  Gebiete  berahrende  Literatur. 

Unter  der  Schutzmarke  D.  R.  P.  macht  sich  gegenwärtig  manches 
Zweifelhafte  oder  durch  den  Einzelnen  früher  schon  als  werthlos  erkannte  breit. 
Auch  das  yorliegende  Bändchen  ist  nicht  ganz  darüber  hinweg  gekommen ; 
ein  Verfahren,  von  mindestens  sehr  zweifelhaftem  Werthe,  zur  Trennung 
gemengter  Lumpen  ist  sogar  zur  Ehre  gelangt ,  mit  dem  gleichen  Wort- 
laut einmal  pag.  10  unter  ,,  Abfallstoffe''  und  ein  zweites  Hai  pag.  223 
unter  „Papier**  zum  Abdruck  zu  kommen. 

Im  Uebrigen  aber  ist  die  Auswahl  der  Artikel  eine  recht  sorgfältige 
und  kritische  zu  nennen  und  sind  sinnentstellende  Druckfehler  dieses 
Mal  ToUständig  Termieden ,  denn  die  nicht  grade  seltenen  Verwechselungen 
eines  Buchstaben  geben  zu  Missdeutungen  keine  Veranlassung. 

Dem  Apotheker  wird  das  Buch  namentlich  seiner  technischen  Beeepte 
halber  willkommen  sein,  da  es  ihm  manches  Praktiache  bietet,  sei  es 
zur  eigenen  Anwendung,  sei  es,  wozu  der  Apotheker  so  häuflg  berufen 
ist,  um  Andern  darüber  Auskunft  zu  geben. 

Jena.  Dr.  Bma  Pfeifer, 

Die  Grrundlehren  der  Chemie.  Für  den  Studirenden 
kurz  dargelegt  von  Dr.  Alex.  Naumann,  Professor  der 
Chemie  an  der  Universität  Griessen.  Carl  Winter's  üni- 
versitätsbuchhandlung  in  Heidelberg. 

Im  Yorliegenden  Werke,  welches  266  Seiten  gr.  S^'  umfasst,  entwickelt 
der  durch  einschlägige  Arbeiten  allgemein  rühmlichst  bekannte  Verfasser 
die  Grundlagen  der  Erkenntnisse  für  den  wissenschaftlichen  Aufbau  der 
heutigen  Anschauungen  der  Chemie.  Naumann  theilt  sein  Werk  in  die 
8  Hauptabschnitte:  I.  Stoff  und  Energie;  II.  Chemische  Zusammensetzung; 
in.  Chemische  Vorgänge.  Im  ersten  Abschnitt  werden  die  Begriffe  Ele- 
ment, Atom  und  Molekül  festgestellt  und  zwar  die  beiden  letzteren  in 
folgendem  Satz  präzisirt:  Man  bezeichnet  als  Molekül  die  kleinste 
Menge  eines  Körpers,  welche  in  freiem  Zustande  für  sich  besteht,  sich 
als  Ganzes  bewegt  und  sonach  auch  bei  chemischen  Umsetzungen  zur 
Wirkung  kommen  kann,  als  Atom  die  kleinste  Menge  eines  Körpers, 
welche  in  einem  Molekül  seiner  Verbindungen  Torkommt  Dann  werden 
die  Beständigkeit  des  Stoflis  und  der  £nergie ,  das  Avogadro'sche  Gesetz, 
die  Bestimmung  der  Atomgewichte,  desgleichen  die  Bestimmung  der 
kleinstmöglichen  Molekulargewichte  aus  der  Dichte  der  Gase ,  u.  s.  w., 
u.  8.  w.  besprochen. 

Der  zweite  und  umfangreichste  Theil  befasst  sich  mit  der  Konstitution 
der  chemischen  Verbindungen.  Da  der  Raum  ein  Eingehen  in  die  höchst 
interessanten  Details  dieses  Abschnittes  leider  yersagt,  beschränken  wir 
uns  darauf,  einiges  aus  den  Kapiteln  über  Chemische  Verwandtschaft  und 
Werthigkeit  der  Elemente  herTorzoheben. 


iiiiterscheidel  Umftuig  und  Btarks  der  chemiichea  Ver 


Cu  und  ilg  butivn  z 


«irJ. 


tl.  gleichen  Umfing  der  VarwaadUchift  lu  U, 
aem  Atom  zu  CuÜ  mp.  HgU,  aber  die  Siärke 
lacbieden,  denn  UgO  zerfalU  Bchon  bei  nicht 
Hg   und   0,   wälireild   CuÜ   duieh   die  Hitie   i 


lu^^licb  der  Wurthigkeit  der  Atomn  ist  der  Yerfaiier  ein  Ge 
0  vom  Weehdel  der  WerChigkelt;  die  Wertbigkeil  oder  Vi 
OB  Elenicuts  iat  ihm  eine  ,,unlor  allen  Umstanden  bestar 
aricm  äiLs  SiitCigun|[Sirermi>);BQ  der  elemenUrrn  Atome  ei< 
andi'rtiehe  Eigenscbatt  ausdruckt,  wie  das  relutiie  Gewicht 
erundcrlicb  ist  und  wie  bin  jslit  nirgendi  die  Xathigiing 
i   der  Autfaüauug   abiugeben,   dats    die   elementuen  Atome 


-   Chemi 


■  Junga- 


ittigungaTermogan  einai  £Un 
ist  der  lewtilifte  bu  ö  Blilu  Ilona  wo  rth  oder  Wirkung«  werth, 
i'btr  uuti-r  Ttrecliieileaen  OniatÜoden  verachieden  lein  kann. 

Durt,  WD  Anhänger  der  wechaeladea  Valeni  Atom rerbindun gen  an 
inen,  bat  m;tn  sehr  hauHg  mit  UaUkiilierbindiiiigea  zu  thun.  So  sc! 
ben  die  Anhani:Er  der  coiistanten  Werthigkeit  dem  Jodatoni  nur 
Verwaniltai'bafiBeinheit  au ,  da  ea  keine  gaaldimige  Verbindung  des 
giebt,  in  wilcber  Jod  luebr  als  ein  Atom  bindet  oder  verlrilt,  aie  fi 
dea^balb  dai  nir:bt  tlucbtige  lül'  als  eine  MoleknlTerbindung  Ton  JC'l 
C'l''  auf  ^  JCl,  Cl',  wiibreod  die  Anhanger  der  «eehselnden  Valea« 
Jodtricblorid  ola  Atom rerbin düng  auagtben,  in  weli-her  dui  aonat  eia 
Ihige  Jod  al»  dreiwerthigea  Atom  fungire.  Leider  giebt  es  noch 
iintrügUuhea  Unlcrauheidungsmarkmal  iwiaiiban  Atomrerbindungen 
Malekülvarbinduiigcn. 

Im  letzten  Abschnitt  »on  den  „chemischen  Vorgängen"  wird 
(geführt,  dasB  die  uheniiai'ben  Zeraelaungon  und  Cnuatcungen  Ton  den 
uegungäk-erhalinisBen  der  Verhindungabeatandtbeile  und  Ül>erhaapt  Ton 
lltiergieverbiLUnisaen  abhingen.  II iar  giebt  derTarfuaer  auch  eine  the 
i'liemiscbe  Kegrilndung  der  gm ppenw eisen  Scheidung  der  Metalle  d 
SchwelelwBseerstoir. 

Indem  wir  noch  Druck  und  Papier  lobend  erwähnen,  wollen 
unsere  facligenoüseu  angelogentlieh  auf  das  intoraaaani«  Werk  hinwe 
welches  ullurdinga  nicht  nur  gelesen,  aondara  atudirt  wBiden  muai ,  i 
aber  auch  die  aufgewandte  Mühe  reicfalichat  lohnt. 

Geseko   im  November  1S79.  Dr.   Jth 


lern  Aufeatze  tod  C.  Schneider  ist  bei  dar  AuftüUnng 
ücbalten:  „S)  Tinoturan  mit  Spirito*  bereitet" ,  ■ 
zu  4,  u.  a.  «.     S.  iSO  Z.  T  T.  n.  Um  „kann"  »tta  köi 


Register 


über  die  Bände  14  und  15  der  dritten  Reihe  des  Archivs  der 
Fharmacie. 


Jihrgmog   1879. 
(Dia  «rit«  Zabl  td|^  dan  Band,  die  nveite  die  SGit«  u.) 


I.    Sachregister. 


Aathjlitinnid,  Diratellttog ; 


Alit«llwa*8Br,    RriDigiug    deu. ; 

TOn  E.  Beichardt         IS,  SSI. 
Abietan;    tod   W.   Wsmell 

IG,  464. 
A«id.   mlphnrio.    aromat.,    B«- 

iwtnng;  toq  Hoglaa       tO,  lfi9. 
AeaDitumhetaroph^tlnm;   tob 

D.  U.  T.  W^BOwiot       14,  193. 
—   iaponicam;    tdd    U.    D.    t. 

Wqiowiei  14,  in. 

AspfelslDT«,      Iio-;      von      M. 

Sakmöger  15,  161. 

Aetheibildnog,      EinflaBi      der 

ChloTiDataUB;     tod    Bertbelot 

U,  876. 

Aatb^lamin,     Bildung;     Ton    H. 

Eöhl«[  15,  358. 

Aath jlenojan&r,  DaratellDag;  *. 

Setolt   and   Taabacuiack 

15,  159. 
Aetbrlenoi^d      und      Aetbrl- 

Ether,   Bildung;  t.  B.  Grecne 

16,  3bi. 
A«th;lkBliam     und     Natrium, 

Anwendung;     loa     RichardioQ 

15,  STl. 

Aatb7lox]rd,Bildang;T.  ÜTeena 

14,  461. 


.nktai 


reitung; 


Anh.  d-  Ptaiini 


S.  Hft. 


IB,  37S. 
ana  Eapfarrttriol ,   Be- 
'.  W.  Weber    14,  160. 
integat,  BeiUodtfacile; 
von  W.  Thorner  15,  46!. 

Agroatamma  Githago,  gifliga 
Wirkaog  der  Samen  14,  S7. 

AUun,  Neohwaia  im  Mefal  and 
Brod;  von  Welborn  und  Ki- 
mtngton  U,  66. 

Albumin,  Par.;  Toa  U.  Vulpiui 
15,  S07. 
AlgarobiUo;      Ton      Qodeffraj 
14,  449. 
AlkaUbicarbonatG.  Fräfang;  T. 
Lalieu  15,  446. 

Alkalien,  Trennung  t.  den  alkal. 
Erden;  von  B.  Preifter    14,  SS. 
Alkalimetrie,   neuei    Farbanrea- 
gens;      Ton      H,      Born  träger 
14,  7C. 
Alkaligalie,    Bolle    im    menicb- 
lichen  OrganiimuB;  von  £.  Pfeif- 
fer 15,  427. 
Alkaliiehe  Eiden,  Trennung  v. 
den   Alkalien;   von   E.   Freiffei 
14,  b2. 
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A 1  k  a  1 0 1  il  c  ,  pori cbtlich  -  chemische 
Untersuchung;     von     v.     Gelder 

U,  331. 

—  Trennung  und  Nachweis;  von  H. 
Parsons  15,  260. 

Alkohol,  IJcstimraung  im  Wein; 
von  Cr.  Dahm  15,   335. 

—  «lirectc  Gewinnung  aus  Zucker ; 
von  Dcrthelot  15,  175. 

—  Nachweis    deas. ;    von    Thresh 

15,  376. 

—  -  von  Wasser  darin;  von  G. 
Dehruwell  15,  535. 

—  Oxvdation  durch  Elcctrolyse;  von 
Uenard  15,  471. 

—  llcugens  darauf;  von  Jaque- 
murt  14,  448. 

—  und  Chlorkalk,  Einwirkung; 
von  R.  Schmitt  und  Gold- 
berg  15,   186. 

Alkohol  giihrung,  Einfluss  de« 
SuuerstotFs ;    von  Bechamp 

15,  468. 

—  in   Ptlunzenzellcn;    von    Müntz 

14,  460. 
Alor    und     AloVn;     von    Tilden 

15,  172. 

Aluminium,  Ful)rikation;  von  C. 
Winkler  14,   177. 

Amalgame  v<m  Chrom,  Eisen,  Co- 
balt,  Nickel,  Mangan;  v.  Mois- 
son  14,  560. 

A  mei.^  on  sä  uro  ,  Aethor  der  drei- 
]ia!)isclien :      von     A.      Deutsch 

15,  357. 

Ammoniakgehalt  des  Mcerwas- 
scra;  von  Diculafait      14,  275. 

Ammoniak,  salpctrigs.,  Bildung 
und  Bedeutung;  von  A.  v.  Lö- 
seckc  14,  54. 

—  u.  Chlor  wasserstoffsäur  e, 
neue    Verbindung  ;     von    T  r  o  o  s  t 

15,  441. 

—  Verunreinigungen  dess. ;  von  E. 
Donath  14,  176. 

AmorphophuUus  Titanum;  von 
O.  Hoccari  15,  537. 

A  m  y  1  n  i  t  r  i  t ,  Darstellung ;  von 
Dott  14,  62. 

Amylum  und  Glycogen,  \Vir- 
kung  von  Diastase  und  Pancreas- 
sali ;  von  Musculus  und  v.  Me- 
ring  15,  89. 


Analyse,  allgemeine  Methode;  von 
A.  Cl  assen  15,  535. 

—  mit  trocknem  n*S;  von  Car- 
not  15,  565. 

Anilin,  Verbindung  mit  Nickel- 
und  Cobaltchloriir ;  v.  £.  Kipp- 
mann u.  G.  Vortmann  15,  354. 

Anthrachinonder  i?ate;  von  H. 
V.  Per  gar  15,  360. 

Antichlor,  Wirkung;  von  G. 
Lunge  15,  161. 

Antimonarseniat;  v.  Patroail- 
lard  14,  456. 

Antimon,  Arsen  und  Zinn,  Tren- 
nung; von  de  Chermont  und 
Frommcl  14.  171. 

—  Atomgewicht;    von    F.  Kessler 

15,  69. 
von  J.  P.  Cooke        14,  269. 

—  Entfernung  aus  dem  Ürganismus; 
von  H.  Morton  14,  564. 

Aqua  amygdal.  amar. ,  Dar- 
stellung;   von    II.  C.  Viel  naber 

14,  409. 
Aq.    phagedaonica ,    lur    Berei- 
tung; von  W.  Cock           14,  145. 

Araroba,  Abstammung;  v.  Agniar 

15,  561. 

—  von  Monteiro  15,  173. 
Arsen,     Bestimmung     dess. ;     von 

Millot  u.  Maguenne     14,  373. 

—  Trennung  von  Antimon  and 
Zinn;  von  de  Chermont  and 
Frommcl  14,  172. 

—  zur  Nachweisung  in  gerichtlichen 
Fällen:  von  Selmi  14,  369. 

Arsengehalt  der  Tändstickors ;  t. 
Ulex  14,  69. 

—  von  Wasserfarben;  v.  H.  Fleck 

15,  71. 

Arsenige  Säure,  Dampfdichte; 
von  0.  und  C.  Meyer      15,  187. 

Arsenik,  Anhäufung  im  Gehirn; 
von  Gantier  und  Scolobo- 
soff  15,  543. 

—  Vorkommen  im  Buai;  von  S. 
Macadam  15,  371. 

Arzneimittel,  neue  15,  859. 

Asphalt    und    Bernstein,    Vor- 
kommen 15,  540. 
Aspidospermin;  von  G.  Fraude 

14,  268. 

A  t  r  o  p  i  n ,    Eserin     nnd    Dnboisin, 

Wirkung;     von    L.    t.   Werker 

15,  87, 
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Atropin,  künstliches;  von  La- 
denburg 15,  144. 

Aasstellung  zu  Paris,  pharma- 
ceutische  Umscbau;  von  F.  A. 
Flückiger  14,  1.  97. 

Austern,  kupferhaltige ;  voa  Bal- 
Und  14,  474. 

Aiobenzol,  Darstellung;  yon  R. 
Schmitt  15,  361. 


B. 


Baccharis    cordifolia;    von    P. 

Arata  15,  563. 

Baoterien,    Fleisch-,    leuchtende; 

Ton  Fabrius  14,  371 

—  Vorkommen  im  lebenden  Thiere; 
Ton  M.  Nencki  und  P  Gia- 
cosa  15,  472. 

Bai  ata,  Surrogat  für  Gutta  Fercha 

15,  376. 

Baldrian  saure,  Darstellung;  von 
Brnylants  15,  375. 

Balsamum  antarthriticum;  v. 
B.  Hirsch  15,  27. 

Bals.  salicylico-benzoinatum; 
von  H.  Hager  15,  534. 

Banane,  Anbau,  Oebalt  und  Ver- 
wendung; von  Marcano  und 
Muntz  15,  551. 

Barometerpapier;  von  Bering 

14,  452. 
Baryt,     kohlensaurer ,    Zerlegung ; 

von  Isambert  14,  456. 

—  und  Strontian,  Vorkommen; 
von  Dieulafait  14,  558. 

—  überjodsaurer,  Bildung;  von  Lu- 
guira  und  Oress  15,  373. 

—  Wirkung  von  Chlor;  von  J.  Ko- 
nigel-Weissberg  15,  164. 

Barynmchromat,  Darstellung;  v. 

Bourgeois  11,  561. 

Baryum,  Darstellung;  von  Croo- 

kes  15,  168. 

Bassia  latifolia.  Vorkommen  u. 
Verwendung  15,  546. 

Benzin  und  Benzol;  v.  G.  Hof- 
mann 14,  519. 

Benxoehalsam;   von   H.  Hager 

15,  534. 
Benioes.  Natron,   Wirkung   und 

Anwendung;  von  Klebs     14,  66. 


Benzoesäure,  Verunreinigung;  v. 

0.  Spörl  15,  517. 

Benzoe-      und      Salicylsäure , 

Löslichkeit;   von  Bourgoin 

14,  468. 
Benzol  und  Benzin;  von  G.  Hof- 

mann  14,  519. 

Benzylblau  15^  453. 

Berber  in  und  Salze,  Darstellung 
aus  Hydrastis  canadensis;  von 
Lloyd  15,  561. 

—  phosphorsaures;  Darstellung;  v. 
Wrampelmeyer  15,  266. 

Berberis  aquifolium.  Vorkom- 
men und  Verwendung        15    547. 

Bernardinit;  von  J.  M.  Still- 
mann 15,   182. 

Bernstcinsäuregährung;  von 
Miquel  15,  90. 

Bernstein  und  Asphalt,  Vor- 
kommen 15,  540. 

Beasemerprocess ;  Ton  G.  Mül- 
ler 14,  88. 

Bidara     Laut;     von     Greenish 

15,  267. 
Bier,    Untersuchung    schwedischer; 

von  A.  Alm^n  15,  521. 

—  zur   Gährung;    von    P.  Müller 

14,  459. 

—  Zusatz  und  Nachweis  von  Sali- 
cylsäure; von  C.  Blass    14,  270. 

Bindheimit;  von  £.  Wait 

15,  538. 

Bittermandelöl,    Nachweis     der 

Mirbanessenz  ;     von    £.     P  e  g  n  a 

14,  70. 

Bittermandelwasser,  Darstel- 
lung;    von    H.     C     Vielhaber 

14,  409. 

Blätter,  Zusammensetzung  und 
Tbätigkeit;    von    Corenwinder 

14,  461. 

Blatta  Orientalis;  von  E.Köh- 
ler 14,  174. 

Blausäure,     Reactionen;     von    A. 

Link  und  R.  Mäckel       14.  75. 
Blei,    allotropisches;    von    Schü- 

tzenberger  14,   273. 

—  Bestimmung  kleinster  Mengen; 
von  G.  Bischof  14,  179. 

Bleigehalt  der  Glaswolle;  von 
Battandier  15,  456. 
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BUiiöbren,     EinfluBi    dei   Was- 

MT»;  Ton  ji.  fieichkjdt  15,  64. 
Blaiaäate,    Bilia    dera.;    von    O. 

Seidel  IS,  1S8. 

BUiseiqnioiyd,  iieoMi  »on  De- 

br.y  .1*.  171. 

Bleitetraohlorld,      DtnteUnngi 

Ton  Fiioher  16,  169. 

Blat,  BeatimmiiDg  dss  Znckera  da- 

rini  von  d'AnoQTBl      16,  346. 

—  und    Gswebs,    EoUeniäaregs- 
hstt;  Ton  P.  Bcit  16,  2TB. 

—  Nachweisnng    deia.    in    Spuren; 
TOD  B.  Böttgsi  15,  533. 

—  Dnteraucltaiig  auf  Spirillen ;   Ton 
Albrscht  14,  S79. 

BlutkÖTperah«n    bei    Leberetro- 
pbia;   t.  UaiteratDok  14,  SBS. 

—  Straetur;    von   Beebanp    nnd 
Baltni  14,  319. 

Blatkryitalle,    DanleUung;  ron 

Sfllmi  14,  370. 

fi  0  h  r'  ■      TrinkvaueranteriachanK ; 

Ton  Tb.  Paich  14,  !2T. 

Borax,    Wirkung    den.;     ron    de 

Cjon  16,  870. 

Boroitroneniiiiir«;       Ton       E. 

Bebsib«  16,  16S. 

Botlint,  Vonchrift;  tou  Q.  Tul- 

pin*  14,  i44. 

Bormagnetinm;      ron      Jonta 

15,  374. 
Borneol  nod  Campbor,  laomere 

nnd     DariTRU;     tdd     Montgol- 

fier  14,  4flS. 

BoTiiure,      Eiganaohaften ;       von 

Bitte  14,  S8S. 

Bor-     nnd     BorpbeBollint     t. 

Watta  14,  166. 

BDiTaTbindnng«n;  t.  0.  Couo- 

olsr  15,  367. 

Brand,   Bchornatdu-,  Lötebmitt«! 

14,  458. 

Braubaoh,  Utneralquella  daaalbn; 

Ton  H.  Böailei  15,  69. 

Bromate,   Jodate,   Chlorats,    Ver- 

bali«Q  tu  OxaUinre;  t.  Onyard 

16,  177. 
Brom,  Cblor,  Jod,  l^annosg;  von 

Qorard  16,  178. 

— -  Chlor,  Silber,  Bestimmung  durah 

Ehodanamonium;    Toa    J.   Herta 

14,  8S8. 
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und  Borneol,  Isomere 
'ate;  von  Montgolfier 

li,  462. 
,  neues;  yon  C.  Grabe 
unecht  15,  356. 

t,  DarstelluDg;  yon  G. 
I  14,  245. 

u  r  e  y  Nachweis  ders. ;  ▼. 
nn  14,  448. 

sung;  y.  Allen  14,  62. 
ng;     yon     Grättinger 

15,  85. 

tentosa,  Bestandtheile ; 
mith  15,  146. 

,  Nitroyerbindungen ;  yon 
ram  14,  167. 

0  n  i  c  a ,  Verhalten  und 
en;    von    A.  Meyer 

16,  97. 

In  14,  83. 

näliretin;   y.    Greene 

14,  470. 
^rasamen  15,  84. 

e  Formeln;  Vortrag  y. 
t  15,  885. 

düng  und  Druck;  yon 
ot  14,  367. 

von  Proohaeka  und 
nn  15,  264. 

iloi'de,  Bestimmung;  y. 

14,  378. 

.fate;     yon     B.    Dwars 

14,  329. 
en,  Oxydation  ders.;  y. 
und  Ramsay  15,  172. 
tractlösung,  klare, 
t;  yon  Barnicaud 

14,  273. 
ien,   Chininbestimmung; 

ry  14,  181. 

Alkaloi'dgehalt ;   yon  de 

14,  269. 
re    im    Wiesenheu;    yon 

15,  183. 

estimmung  in  den  China- 
on  de  Vry  14,  181. 

Ien   Salzen;    yon  B.    W. 

14,  149. 
ires,    Verwendung;     yon 

14,  63. 

laure  Salze  dess.;  yon  K. 

elin  15,  129. 

in  Milch;    yon  Batter- 

14,  63. 


Chinin,  Oiydatioa  dess.;  yon  S. 
Hoogewerff  und  W,  A.  yan 
Dorp  14,  378. 

—  Prüfung  auf  Alkalol'de;  von 
Job  st  15,  260. 

—  Trennung  vom  Strychnin;  von 
Dwars  15,  463. 

Chin.  bimur.  carbamidat.;  von 
Drygin  14,  85. 

—  muriat.  carbamidat.;  von 
Drygin  15,  189. 

—  sulfuric.,  englisches  in  Grie- 
chenland;    von     X.     Lander  er 

14,  356. 

—  Verdeckungsmittel ;     von    Kils 

15,  266. 

—  Wismuthjodid ;     von     Fletche 

14,  77. 

Chloralhydrat,  Darstellung;  von 
Martins  14,  87. 

—  gegen  Diphtheritis ;  von  Bobi- 
tansky  15,  87. 

—  und  Khodanammoninm;  von 
M.    Nencki    und    F.    Schaffer 

15,  370. 

—  Verhalten  des  Dampfes;  von  A. 
Naumann  15,  145. 

Chloral  und  Chloralhydrat, 
Löslichkeit  in  Fetten;  von  Ca- 
tillon  14,  272. 

—  und  die  Krampf  gifte;  von 
Th.  Husemann  15,  481. 

—  Wirkung  dess.;  von  H.  Pey- 
rand  15,  88. 

Chlorammoninmlösung,  Halt- 
barkeit im  Dunklen;  von  A.  R. 
Leeds  14,  563. 

Chlorate,  Bromate,  Jodate;  Ver- 
halten au  Oxalsäure;  v.  Guyard 

15,  177. 

Chlor,  Brom,  Jod,  Trennung;  von 
Guyard  15,  178. 

—  —  Silber  u.  s.  w. ,  Bestimmung 
durch  Rbodanammonium;  von  J. 
Hertz  14,  323. 

Chlorkalk,  Einwirkung  auf  Sal- 
miak; yon  Th.  Salser      14,  178. 

—  Wirkung  auf  Alkohol;  von  R. 
Schmitt  u.  Goldberg  15,  186. 

Chlormagnesium  zur  Füllung 
der   Gasuhren;   von  Brockhoff 

15,  250. 

Chlor metalle,  Einflussauf  Aether- 
bildung;  v.  Berthelot     14,  376, 


EMhregiiter. 

im,  faseriges;  t.  Bit t-<Coba1t,   Nickel,  Zink,  qunni 

15,  S3S.  Ilcstimniutigi     Ton     A.    Cli 

1,        Verhallen;        vmi  IS 

IS.  3TU.  CobBltoCTBiiktiliuni;    toh 

I    Kali,    Rifligt   Wir-  "«""ps                                  11 

Hii^Dmunn       15,   151.  Cobalt    u.  ^-ickilchlorür, 

r^l.iffaiiurc  ii.  Am-  liiuduDg      mit      Amlia ;      to 

n<  up   Vcrbiailun^;;    vou  KippniBnn   und  G.  Tort 


,41. 


id  Nickel,   Ma^ncti^n 
cquerel 
«alibares;   voa   Tb. 


hli.r,   WirkiiHE  nuf  Buryt :  Ton  J.- 

KLNMKi'l.WuitBberg     15,164.1 
-    WLrkunR    niif  Strontian;   von    J, 

Konipil-Wcissberi;      U,  558.       ""'"'  '" 

Krkinnmigi      \an     JE.     Unnnibl""'  " 

14.  16!.    ConierTirunpsflussipkei 
--     Vcrh^illm     gi'gea     Kuhlcbvdmia'      ■\Vick  e  rshuimcr  lI 

iiml  Li.ii.ii  Tim  J.  Kilir  l.'.llBS  Coustitu  Hon  der  Körper 
;'br.'iiiii,.iHll,     DiirErdluDR;     r..(i       l-oi'kjer  l.' 

Mui~&iiii  U,  5iili.   Croup,  Slitlvl  dagegco;  tob 

.■|.ri.iii(.t'"ipl',  Ma!--8        IS,  4ÄM.        »""  ' 

-    w,d    \i..^^„^,■Apb,    Ma*»c;    von    Cupramn.  oniumf  erropj». 

\.  WiiriJiu  Ifl,  34a.       '^-  fii'y'ird  1! 

l'broin-i.ire      freii-      Erk'Tini.n--   '"  J  »"  """"P  ^er  u.  Jodcjir 

T.m  E    i)„»'ath       '  14.   le'l.'.^P'""'  .'""^■".•»  !■ 

Cbri^niNaur,.  itoppvl.ali..;    TOut*'>,"'        -  '     """"^"'i. 

C.  IhK^BCB  16,449.t      """«  '■ 

-  SalüP;     von     L.     Schuloruil' 

15.  35S.i  B- 
.'  I.  r  0  m  s  B  ui  (■  ■     Ho  ry  t ,     Dar-te!- ' 

lu'K-   lim  liiiurgois        14.  5G1    '  Dah  li  alilumen,  Wirkung  1 

-  K;.li.      rc.il.eH     und    Oir.l«äurc-,  ■  lJ'"piura,      Ton     DeUlun 
Kirinlikuiii;  15,  455.,  " 

■hr„n.   I.    riscE     OjvdBlion    d.Tfi-l^'^P''''''''"  ^"P'''"S''' 
iiin    WriL-hl  K     I-l'i       "■'■"''"0=     ^'^     Ui'lei;      von 

lirvBirnbin-    von    Lieb«  r''miin  n  ■      """">"  Squire  1 

Btoälampe  duu  1! 

—  und  Bpaterkende  Krinkbeit 
E.  Keicfaardt  11 

mn    0   'lieVdV^*^"''"'"*'     Beil«nJtL»ilifi 
/*'"^-  DiomylbBn.in;  von   Au.. 

E.   Scheibe  'DUnthu.   Gary ophyllni, 

15,  I5S.',      der«.;   Ton  B.    Andreairl 

iinniak.    Verbal- i  15 

1"  14.   3J7.'Dia.ta.o       und      Pankr. 


iuIk 


ur.    J[BBne«ia,    neu- j      ring 
,lilliing;    TOB   Corne-  pidymii 
14,  563.. 


M'irkung  auf  Amylum  und  < 
'lusculni    und 
1 
TOn    Delkfon 
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DiffnsioD   der   Salzläaungen;    tod   Glemeato,  Sclimehpunlit  und  Aus- 

F.  Hiateregser  15,  438.       d«lmuitg;     vod     Th.     Carnelly 

DihrdiOBtiychnini   von  Gal   a.  IC,  1G6. 

Etaid  16,  16G.   Emetin,     Iridin     und    Septandrin, 

Dinc«,   SaagesteiD   lur  Entfernang       Darstellung  u.  Wirkung    IG,  SGT. 

den.,  TOD   B.    Jacoblohn  Empl.  oanthaTid.  alkalin.   ex- 

IS,  33S.       tens;  von   G.   Danuecj 
Diphtheriti»,    Chloralhydrat    da-  1*.  »^O.  467. 

«gnii  TOn  Bobitanik»  16,  8?.  Epioblorhydrin  ,     Wirkung     dar 
Dro*«rB   iotermedia,  Säure  da-       Salpetersäure    darauf;    »on    V.   v, 

rin;  TOn  G.  Stein  15,  462.       Richter  IB,  460. 

Dinek  nod  chemiflcbe  Terbin-   Erdproben,    Prüfung    auf  tbieri- 

dnng;  TDu  Berthelot  14,  S6T. 
Duboida  14,  469. 

Dnboiiin,     Eierin     und     A^opin,  ' 

Wirkung;    Ton    L.    t.    Werker 
16,  87.   ' 
—  inlfnr.,  Wtrkang;  Ton  Fied- 


Eii,  GoDservirung  am  Krankenbett;  Ei 
Ton  S.  Oamgu  IG,  86.  ^' 

Biaenchlorid,     Oaratellung;     von 
Sbuttlewortb  IG,  169.  ^' 

Eieen,    Gase-,    ErjBtalle    daraus;   

von  L.  Smith  15,  667. 

—  und    Chrom,    Oiydation ;    roo 
Wright  15,  171. 

—  und  Mangan,    Trennung;    Ton   £, 
F.   BeiUtein    und    L.  Jawein 

15,  449. 
Eiianoiyd,     benioe'MUTee ,     Dar-  j, 
lt«llDng  14,   186.   '^' 

—  Hlpeter-eHigiaarea;    Ton  Wil- 
liamaon  IS,  367.   £, 

Biieaoijrdhjdrat,      Einwirkung 
der   EUte;    Ton    Sbuttlewortb 

14,  63.   E 

Eiaeuoijdul,  Beaämmang  in  Si- 
licaten; Ton  C.  Dolten   14,  178.  £ 

Eiamaachine,  itaUeniicbe  IG,  146. 

Eiweiee,  normale  Ausscheidung  im  g 
Harn;  von  W.  Laube       14,  !81. 

—  Fhenolbildung  bei  Fäulniis  deis.;   g 
von  W.  Odermatt  16,  361. 

Electriiehe     Entladung,     Ter- 


Bche   Beste; 

;    von    E.  Beichardt 

IG,  431. 

riodfotion     caUfomieam,      Vor- 

kommen n. 

Verwendung     16,  546. 

rjthrophlaenra     guinensa    und 

courainga; 

TOn     Gallois     und 

Hardy 

14,  sea. 

serin,     Atropin     und     Dnboiain, 

Wirkung; 

von    L.    V.    Werker 

15,  87. 

saigeasen! 

:,  EifienbQtteler  14,  6T. 

Bsigesaen: 

ien(     von    Btonner 

14,  68. 

aaig,  Eis-, 

,   Furfural   darin;    von 

V.  Meyer 

15,  368. 

-  Nachweis 

von  Hineralaäuren  dn- 

rin;  TOn  M 

Bsset              15,  25a. 

-  Wirkung  1 

von  B.  We 

ber                   15,  337. 

.saigsaure 

derivate,     von     W. 

Tbörner 

und      Tb.      Zincke 

16,  35T. 

i.sig.äure. 

Debetfahrung  in  Gly- 

colsäuie;   v 

on   Caieneuve 

15,  565. 

.uoalyptui 

(,    Otaprung   dea  ütbe- 

riachen  Oeles;   von   0.  Hardung 

14,  455. 

upatoriun 

1   perfoliatnm,    Ee- 

Btandtbeile; 

V.  Parsona  16,  567. 

liploaiye  ( 

Bemenge;   von    Oal- 

14,  363. 

bia  indioae,   Unter- 

Buchung; y 

en  Deprez       14,  465. 

;itr.    conii 

.   macut.,    wirksames; 

FttrbenrcngenB,    neues;    Ton    C. 

0. 

W.  Drew                             U,  *61. 

FarLen,   WasBcr-,  Arsengelialt ;  ?. 
M.  FUck                              IS,  71. 

GährnDg,     alkoboliiche;     von 
Müller                                 14, 

FarbfilLfto    für     Glai,    Funcllaii 

LD  PflanienieUen;   t.  MQ 

u,  B.  w.                                16,  151. 

EinBuw   des  Saaeretoffs'; 

Biohamp                           15, 

Koller                                 15,  147. 

—   Bemsteiasäure-;     von     Miq 

Faet-red  oi1cr  Itaccelio,  DurXel- 

15, 

lung  lind  Struktur;    von  H.   Mor- 

— EinQuii  des  tlectri»ch«n  Stroi 

ton  uuü   E.  Guycr             IE,  510. 

von  J.   Schiel                          IS. 

Ferricyunverliindungen,    org«- 

—  ene^t  and  verbreitet  durcb  F 

niä.he;       von      0.      ISernhcimer 

von  E.  Reicbardt            U, 

15,   166. 

Galam-    oder    Sheabutter; 

Ferr.  il  inl  yan  t..  1. 1  q.,  DarsWUung  ; 

Oudemann.                       15. 

von   Schneider                     14.   64. 

Galle,     NaebweU    im    Harn: 

Ferrum   reduct.im,  Prüfunn ;  von 

Maa.ec                               14. 

U.   Vulphis                       15,  508. 

Ferr.     iubbcnlojc-,     DBre'dlung 

Hüfnei                                la. 

U,  185. 

Gallen,   cbiaesiscbe;   r.   C.    U 

Fettp,  lUrr.e.  üostinimung  dp«  npo- 

Wieb                                    14, 
GuUcnstein,     FoJopbTllin     a 

14.  45S. 

gen;  »on  Kohler                   15, 

Frtt,     Niich«..;»    von   UnyBr.eiflcm ; 

Gambir;    von   C.   Hartwich 
14, 

Gase,     Verhallen    der    plectria 
Entladung;    von    W.rren    d 
Eue  und  H.  Müller          U, 

Gasuhren ,     Chlorniaftneiium 

von   Wilt-slein                     U,  5K9. 
FcltHäur^n,      DnrsteUung    mitlelat 
Si'l,WEfel.iiurci   von  Fremy 

U,  E83. 

Ficus  gummiflua,  Wachs  daraus ; 

Füllung;  von  W.  Gobal  15, 

von    Fr.   KsBBol                  14.   28-1. 

—  FüUung  miC  Chlormapi«inin 

Fiebermittel,  neues;   von  Klebi 

Brookhotf                         15, 

14.   66, 

Gaultheriaöle,   ran   H.    Kö! 

Firnias  der  FuBsbnden  gegen  Wun- 

15. 

den;   von  B,.uillard           14.  471. 

Gaio,   Verband-,  mit  euig..  T 

PhniphiilSJUrc;   V.  B.E.   ÜiBliell 

erde;  von  MülUr               14, 
Geburt,   Früh-.   Mitiel  tur  ki 

und  M.  G.  Kreafiner       15.  875. 

lieben;   von   Kleinwächter 

Fleischbrühe,  zur  Analyse 

IS, 

FUiBch,     Einfuhr    »on    friaihem; 
von  A.   Reuleaui                 14.  86 

nn;    von    Gaulier   und    Sc. 
busoH                                 16, 

—    kufihteuda    Bnelericn;    von    Fa- 

Oelatina   glycerinata,   lur 

rtitUDg;  von  Kierfer        14, 

FIoisL-b^aft;    von    J.  Marle'nson 

Formeln,  chEmische,  Vorlrag;  von 
K.  Kraut                                15,  385. 

lige    Wirkung;     von    S.    Rin 
und  W.  Murrell               15, 

J.  M.  Eder                          14, 

Fu<'h»in.   KüthwcU  im   Wtin;  Ton 
Brunner                                   15,   eo. 

Geriehilicha      UntSTiucbn 

Uelbode  der  Znslönuig  d«r  o 

Furfarol     im    Eisessig;     voa     V. 

niarbea  Substau;   ron    H.    D 

Meyer                                 15,368. 

W^iowioi                          1«, 

SactiregiBter. 
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Gel undbeitB pflege,  Mittheilun- 
gen; von  £.  Reichardt  15,  421. 
Gewebe,  Kohlensäuregehalt 

15,   278. 

Gewicht,   specif. ,  Bestimmung  bei 

Fetten,      Harzen;      Ton     Hager 

U,  453. 

—  —  und  Trockensubstanz  der 
Tincturen;     von     C.     Schneider 

15,  412. 

Gifte,  Krampf-  und  Chloral;  von 
Th.  Husemann  15,  481. 

Giftige  Pflanzen,  Unschädlich- 
keit ders.  fiir  Tbiere;    y.  Häckel 

15,  268. 

Glaoidre  italienne  15,  146. 

Glasge  fasse,  Zersetzung  ders.; 
von  H.  Frickhinger      14,  136. 

Glasplatten  zu  durchlöchern 

15,  378. 

Glaswolle,  Bleigehalt;  von  Bat- 
tandier  15,  456. 

Glas,  Zersetzbarkeit  dess.;  von  H. 
Macagno  15^  336. 

Glaconsäure,  Darstellung  und 
Salze;   von   0.  Grieshamroer 

15,  193. 

Glycerin  als  Hinderniss  der  Fäl- 
lung der  Metallolyds  15,  277. 

Ton   Beactionen;  y.  Guyard 

15,  179. 

—  Derivate;  y.  Hanriot     15,  255. 

—  Monochlorhydrin  dess.;  y.  Han- 
riot 15,  360. 

—  Nachweis  im  Wein;  von  C. 
Neubauer    und   £.  Borgraann 

14,  72. 

—  zur  Darstellung  leicht  zersetzba- 
rer Salze;  von  Yvon  15,  78. 

Glycogen  und  Amylum,  Wir- 
kung von  Diastase  und  Pankreas- 
saft;  von  Musoules  und  y.  Me- 
ring  15,  89. 

Gnoscopin;  von  P.  und  H. 
Smith  14,  65. 

Goa-Powder;    von  Aguiar 

15,  561. 

Gottesacker,  Prüfung  von  Erd- 
proben;   von  £.  Reichardt 

15,  421. 

G r  a  m  m  e '  8  Maschine,  Theorie ;  von 
Breguet  16,  187. 

Granat  Wurzel,  über  das  AlkaloiM; 
yon  F.  A.  Falck  X4,  528. 


Grind elia  robusta  gegen  Rhus- 
vergiftung  15,  460. 

Guajakmixtu'r,  klare  15,  460. 

Gummi  arabicum,  Untersuchung 
der  Handelssorten;  von  £.  Ma- 
sin g  15,  216. 

Gummi   gutti,  Harz  und  Gummi; 

von  D.  Castello  15,  553. 

Gummi-Resixiae     via     humida 

parat.;  v.  £.  Dieterich  14,  265. 
Gurjunbalsam  14,  4.59. 

Gutta  Peroha,  £rsatz        15,  376. 


H. 


Halogene  und  Sauerstoff,  ge- 
genseitige Beziehung;  von  Ber- 
thelot 14,  365. 

Harn,  Auffindung  des  Quecksilbers; 
von  G.  Yulpius  14,  344. 

—  Ausscheidung  von  Biweiss;  von 
W.  Leube  14,  281. 

—  Färbung  nach  Santonin  und  Rha- 
barber 14,  456. 

—  Gehalt  au  Kalisalzen;  von  Dehn 

14,  280. 

—  Nachweis  der  Galle  darin;  von 
Masset  14,  457. 

—  Zucker  im  normalen;  von  M. 
Abeles  15,  543. 

Harnsäurederivate,  Synthese;  v. 
Grimaux  15,  272. 

Harnstoffferment;   von  Miquel 

15,  353.  473. 
Harze,     Fette,     Bestimmung     des 
specif.  Gewicht;    von    Hager 

14,  458. 

—  und  ätherische  Oele,  Be- 
ziehungen;     von     Dragendorff 

15,  50. 

Hectograph  u.  Chromograph, 
Masse;  von  Wartha         15,  342. 

Hesperidin  de  Vry;  yon  E. 
Hoffmann  14,   139. 

Himbeere,  Wald-  und  Garten-; 
von  £.  Reichardt  15,  324. 

Hippur  säure,  Darstellung  und 
Bestimmung;      von     Gazeneuve 

15,  180. 
Hohofengase,  Analyse;  v.  Cail- 

letet  14,  173. 

Holz,   Zusammensetzung  dess.;  von 

Th.  Thomson  14,  556. 


I    Waben 


Amarilfii  ■ 
IS,  B6. 
Bitter-   und   Gerbitoffe; 
Etli  14,  117. 

is   csnadcD*.,  IWbeiin 
Ton  Lloyä 
m;      von     Oreene     und   j 
c  }e,  GSB. 


odiBiir«  Balte,  Reduction  äi 
Phoiphor;  TOD  Corn«      14, 

ridin,  Eranyoiiii  nod  Septanc 
Daritellang  d.  WirkiuK    19,  : 

>oipf«l>Bsre;  ton  U.  Echi 
ger  15, 


rapteonitin;  toh  Wright  and 
Leef  IE>,  965. 

Fapantalg;  ZuiammeiiHtmig  und 
Tsrbalt«D  tod  E.  Bali     14,  403. 

-  TOn  A.  Heyer  16,  97. 

[ndicanaDieoheidan^b.  Sraok- 
haiten;    Ton  M.   Hei 


Ipe 


16,   348.  : 

eh  IS,  150. 

Id  iee  leupul  Ter ,    Princip    den.; 

von  Daliie  16,  S47. 

Jod,  Brom,  Chlor,  TreDnung;   tod 

Guyard  16,  178. 

—  Cblor,  Silber  eta.,  BBBtimmang 
dnich  Bbadanammomumi  TOn  J, 
Eertt  14,  8!!. 

—  yolumelrijchB  Bestiinmulij( ;  von 
Frebault  16,  «74. 

Jodate,  Bromata  und  Cblonte, 
Verhalten  »u  Oialiaure;  i.  Gn- 
rard  15,  177. 

Jodkalinm,  Anhaugung  in  der 
Vagina;  t.  J.  Sniolaki   14,   980. 

—  Auteoheidungewege  beim  Mni- 
<cben;    von   Adamkiewici 


—  cbloTiaurei,   gittkga  Wirkung 

finiemann  16, 

Ealinmnitrit,     Dantcllong; 


osd      Natriamit 


Kalk,  kohl  emanier,    6facfa 

«erler;  TOn  E.  Pfeiffer 
—  Löalicbkeit  in  Wataer; 


E.   Scbei 

li,  361. 
I    Gorai  ■ 

■■      176. 


—  bleibaltigea;   t 
Jodj  odkalium; 

Jodmethyl,  Einwirkang 

pfer  nnd   Zink;  van   Gladtto 
und  Tribe  IS,  373. 

Jodoform   bei   Eehlkopfslaide 
Fruiaer  16,  88. 

—  Losungamictel;  von  G.  Tulpiua 

14,  Ht. 

—  Mittal   gegen    den   Geruch;     TOn 
G.  Vulpina  14,  SGT. 

Jodofarmcharpie,  Bereitang 

15,  148. 


TOD    0.    A.    B( 

iirachlorbeei 
Mirbanaaaenf ; 


Daratellnng; 
16, 

rchelmanD 

16. 

öl,    NachiFeii 


t,    Gehalt; 


Kohlehydrate  und  Leim 
balten  gegen  Cbromale; 
£d<i  1. 


Sachreg^ter. 


583 


Kolilenoxyd,  Aafnkhme  im  Blute; 
von  Gröhart  14,  369. 

—  Nachweis  in  der  Luft;  von  W. 
Hempel  15,  536. 

—  und  Wasserstoff,  Verhalten  zu 
Sauerstoff;    von  A.   Hör  st  mann 

15,  163. 
Kohlensäure,     Einwirkung      der 
Electricität;  von  Berthelot 

15,  443. 

—  in  Blut  und  Gewehen;  von  P. 
Bert  15,  278. 

—  Beduetion  durcli  Phosphor;  von 

A.  Leeds  15,  437. 

—  Zerlegung  durch  Magnesium ;  von 

B.  Böttger  15,  536. 
Kohl  ensäur  egehalt    der     Luft; 

▼on  Beiset  15,  566. 

Kohlenwasserstoffe,  Bromirung; 
Ton    V.    Meri    und    W.   Weith 

15,  369. 

—  neue:  von  Letts  15,  373. 
Krampfgifte   und   Ghloral;    von 

Th.  Husemann  15,  481. 

Krankheiten,  ansteckende  und 
Desinfection ;   yon  £.  Beichardt 

14,  384. 

Kreosot,  Prüfung  auf  Carbol-  und 
Kressylsäure;  von  Allen     14,  62. 

Kupfer,  allotropisches;  von  Schü- 
tsenberger  14,  175. 

—  aus  einem  Moore;  y.  £.  Bei- 
chardt 15,  71. 

—  Bestimmung  dess.;    ▼.  F.  Smith 

14,  564. 

Kupfer  chlor  ür,  Dampfdichte;  von 

V.  u.  C.  Meyer  15,  187. 

—  von  M.  Bosenfeld         15,  180. 
Kupferoxyd,     Oxydation     damit; 

von  Gazeneuve  15,  565. 

—  salpetrigsaures;  von  B.  v.  d. 
Meulen  15,  145. 

Kupferoxydammoniak  zur  Oxy- 
dation; von  0.  Low  14,  169. 

Kupfervitriol  lu  Aetzstiften;  von 
W.  Weber  14,  160. 


Laab,      flüssiger;      von     Soxhlet 

15,  79. 

Lactucarium    von  Lactuca   Gcna- 

ieL9i%'f  V.  H.  piowers     15,  555. 


Lävulinsäure,  Oxydation;  von  B. 

Tollens  15,  355. 

Laryngitis      crouposa,      Mittel 

dagegen;  von  Benson        15,  72. 

Leichen,  Gonservirungsflüssigkeit 
von  Wickersheimer      15,  474. 

Leichengift,  Ptomaine;  von  F. 
Selmi  14,  81. 

Leim  und  Kohlenhydrate,  Verhalten 
gegen    Ghromate;    von    J.    £der 

15,  183. 

Lichtdruck,    Grundlage;    von    J. 

Eder  15,  183. 

Limonin;  v.  Paterno  u.  Oglia- 

loro  15,  463. 

Linimentum  jodoformiatum 

15,  148. 

Liq.  ferri  dialysati,  Darstellung; 
von  Schneider  14,  64. 

Liq.  ferri  sulfurici  oxydati, 
Bereitung;    von   Oltmanns 

15,  148. 

Liq.  ferri  sesquichl  orati,  Be- 
reitung; von  Oltmanns  15,  148. 

Liq.  Kali  arsenioosi,  Darstel- 
lung; von  J    Müller        14,  357. 

Lithium,  Vorkommen;  von  Dieu- 
lafait  15,  448. 

Löslichkeit,  BcRtimmung  nach 
Meyer;  v.  H.  Köhler    15.  255. 

Luft,  Bestimmung  der  Feuchtig- 
keit;  von  A.  Müller  15,  19. 

—  Bildung  ?on  Stickoxyden  darin; 
von  Will 8  15.  870. 

—  Kohlonsäuregehalt ;    von    Bei  sei 

15,  566. 

Lupinin,  Spaltung;  v.E.  Schulze 

und  J.  Barbiere  14,  267. 


M. 


Macallorinde;   von  D.  Bosada 

15,  552. 

Magnesia,    Bindung   derselben    in 

Salzen;  von  B.  Bohlig    14,  438. 

—  neutral,  citroncnsaure,  Darstel- 
lung; von  Gornelis         14,  563. 

Magnesiahydra t,  Fällung  durch 
Salze;  von  Power  15,  274. 

Magnesium,  Chlor-  zur  Füllung 
von    Gasuhren;    von   W.    Oöbel 

15,  340. 


^Jl^^l^^^^^^l 

^■■^1 
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Slftgnpiium,   mnassanulvtiBchB  lle- 

Milch,   Prüfimg   auf  TVaisargehn 

Blininmneiv.n.Prccht   IS,  339. 

von  B.  Ohm                        15,  ül 

Muhwn-Baum,     Vorltommen    und 

—    verBchiodenar     Racenkuhe;     v 

HfniHiung                                15,  5»G. 

Marchii,n<l                          15,  tl 

Mais    Pruilurto    des   gefaulltm;    tob 

—  lur  Prüfung  der«.;  von  N,  G  t 

Th.  Uuscniann                   16,  348. 

ber      und      P.      RadenhauB 

Maisgifte;    von   Tb.   HnsemaDD 
15.  34S. 

15,  5; 

MtUhanftljie;   von  Adam 

Malachitgrün,  ZuBummcnaetiung; 

14,   11 

von  0.   Dübnpr                   14,  270. 

—  von  A.  F.  Adam                15,  1 

Mangan    uml    Eisen,    TieBnung; 

Milohcontrole   in   Br»un«rh.ci 

F.    Beilfltein    und    L.    Jawcin 

von  H.  Scbultie                14,  : 

15,  449. 

Milchsäure,    Bildung   von    Man 

MangnnkaUumVBrbinduDg, 

bei     d«ra.;     von     Dragendoi 

neiip;  von  Th.  Morawslii  und  J. 

15,  ' 

Stingl                                 15,  363. 

MIneialbeBtBDdtheilG  dei  M> 

Moni.it,    Bildung    bei   MiUhaiure- 

Beben,   Rolle  der..;    r.  E.  Pfe; 

gibrungi        Ton       Dragondorff 

fer                                        15,  4: 

15,   47 

Margatotbenbrunacn,    St,  i   Be- 

staudtbcllc;  von  Lefott   15,  539. 

Mio-Mio;    von  P.  Av.ta    15,  5i 

Mirbaneeaeni,  Nachweis;  von 
Fegna                                    14,  ■ 

MeurwaBäor,  Animouiakgeball ;  v. 

DiouUrait                             11,  275. 

Mononitrobrenxaatechin;    v 

Mcbl     und    Brod,     Narbwcia    des 

B.  Benedict                      15,  31 

Alauns  darin,   von  Welborn  und 

Morphium,  BeatimmuDg  im  Opin: 

Rimmington                          14.  60. 

von  Petit                            14,  4< 

—  KucbwEJB   von  Mutterkorn   datin; 

—    ncao  BncCioni    von  Linde 

von  J.  Pctri                       15,  252. 

14,   ( 

Mal    dopural.;    von    J.     Müller 

Morphiumgehalt   d»   Opiams 

14,  266 

des      EitracieB;     von      Proct 

Melilotol;  V.  PbipsOQ       14,  £67. 

Metalle,  KacbviU  bfi  gerichtlichen 

MoBandrium;    von    J.   L.   Smi 

üntcrsuihungcn;     von     M.    U.     v. 

14,  ( 

W.läa«.ici                             14,  348. 

-  von  Marigna«                 U,   1 

Mrlalloxydc       und      Gljcerin, 

Mostvage,    neue;    von   B.   U  n 

Verhinderung  der  FülluDg   15.277. 

und  W.  PiUitl                   U.  ; 

Meteorit,  Zsadfingcr;   vonW.Pil- 

Mutterkorn,    Nachweia   im   Me 

litz                                            14,178. 

von  J.  Potri                       15,  3'. 

Mcthrlacbwefela.     Natron     als 

Anotimiltel;   von   M.  Itabuteaa 

14,  467. 

y. 

Mikrophon;  v.  Bertin     14,  468. 

Mikrnakop,    zur  Bünutiung  dcM  ; 
von  R.   liuntzen                 U,  449. 

Amerika;  von  Babeock   15,  «i 

Milch,  anrmiaU  u.  Nährwcrtb;  von 

Naphthalincatmin;  v.  Gnya 

Mnrchnnd                             15.  544. 

14,  y. 

Blaiiz;   von  Bering              14,  44B. 

Naiingin;     von     K.     Hoffmai 

14,   1! 

—   i;i'linll   an   Piiospnton;    von   Gi- 

raud                                          16.  564. 

Wirkung:   von  Kleb»           14,  ( 

—     Billige     Wirkung     KOn    kranken 

Kühen;   von  K.  Rennnrd    14,  8G, 

gBr                                       15,  i' 

—  Kub-.  alkuloidi^chilSeilandlbeiU; 

Natrium-     und     EaliurnJithj 

von  W.   Jilyth                       15,  27«. 

Wirkung;   von  Bicliatdioti 

~  PBanicn  zur  füUerung      15,  83. 

IS,  y 

Saoliregister. 
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Katron,  kohlenB.  und  sohwefeU., 
einfach  gewässertes;  y.  J.  Thom- 
son 14,  169. 

Nelke  und  Rose,  Garten-,  Asche 
ders.;  von  B.  Andreasoh 

15,  361. 

Neptunium;  von  M.  t.  Wi^so- 
wicE  und  R.  Zuber        14,  171. 

Nickel,  Gobalt,  Zink,  quantit.  Be- 
stimmung ;      von      A.      Classen 

15,   276. 

—  und  C  ob  alt,  'walzbares;  von 
Th.  Fleitmann  15,  165. 

—  i—  Magnetismus;  von  Beoque- 
rel  15,  165. 

—  und  Gobaltchlorür,  Verhal- 
ten lu  Anilin;  von  £.  Kipp- 
mann  und  G.   Vortmann 

15,  354. 

—  Trennung  Ton  Zink;  Ton  Beil- 
stein 14,  184. 

Niederschläge,  Bestimmung  ders. ; 
von  R.  Poppen  14,  180. 

Nitrobenzol,  Nachweisung;  von 
E.  Pegna  14,  70. 

—  Wirkung;     von     W.     Filehne 

15,  352. 

Nitrosylderiyate;  von  Girard 
und  Pabst  14,  374. 

Nomenclatur,  die  chemische;  von 
A.  Schwalbe  14,  162. 


0. 


Gele,  ätherische,  Prüfung  auf  Wein- 
geist; von  A.  Drechsler   14,  61. 

—  —  und  Harze,  Beziehungen; 
von  Dragendorff  15,  50. 

—  fette,   Prüfung;  von  Maumen^ 

15,  535. 

Gfen,  Gas-  neuer;  von  W.  Hem- 

pel  15,  537. 

Die  f  in,  Zusammensetzung;  von 
Frankland  15,  376. 

Gl.  äther.  Eucalypti  globuli; 
von  G.  Hardung  14,  455. 

—  jecoris  aselli  aetherisatum; 
von  H.  Hager  15,  534. 

Opium,  Bestimmung  des  Morphium 
darin;  von  Petit  14,  468. 

—  neues  Alkaloi'd  darin;  von  P.  und 
H.  Smith  14,  65. 


Opium,  Prüiung  dess.;  von  G. 
Vulpius  15,  310. 

—  und  Eztraot,  Morphiumgehalt; 
von  Procter  14,  64. 

Opodeldoo,  Bereitung  von  klaren; 
von  Dieterich  15,  533. 

Organische  Substanz,  Methode 
der  Zerstörung  bei  gerichtlichen 
Untersuchungen;  von  M.  D.  v. 
Ws^sowicz  14,  848. 

Origanum  hirtum,  Zusammen- 
setzung und  Verhalten  des  ätheri- 
schen Oeles;  v.  £.  Jahns    15,  1. 

Oxalsäure  und  rothes  chrom- 
saures Kali,  Einwirkung 

15,   455. 

—  Wirkung  auf  Chlorate,  Bromate 
und  Jodate;  v.  Guyard    15,  177. 

Oxydation  durch  Kupferoxyd- 
ammoniak; von  0.   Low 

14,  169. 

Oxyphenylessigsäure;  von  P. 
Fritzsche  15,  356. 

Ozokerit,  neues  Vorkommen;  von 
Neuberg  15,  476. 

Ozon,  Bildung  durch  Kohlenwas- 
serstoffe; von  J.  Schiel   14,  556. 

—  Löslichkeit  in  Wasser;  von  A. 
Leeds  15,  437. 

—  und  electrisohe  Strömung; 
von  Berthelot  15,  270. 


V. 


Paeonia  peregrina,  Bestand- 
theile;  von  Dragendorff  und 
Stahre  14,  413. 

Paeonien,  Bestandtheile  ders.;  von 
Dragendorff  14,  412.  531. 

Palladiumtrichlorid;  Ton  St. 
Claire-Deville  14,  475. 

—  und  Platin,  electrisches  Ver- 
halten der  gasbeladegen ;  von 
Böttger  14,  366. 

Pandermit;  von  v.  Rath    14,  74. 

Pankreassaft  und  Diastase, 
Einfluss  auf  Amylum  und  Glyco- 
gen;  von  Musculus  und  v.  Me- 
ring  15,  89. 

Papier,  Bestimmung  der  Stärke 
darin;  von  C.  Wursten  14^   180. 


^J^^H^^^^^H 

^^^^1 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^1 

rapi-r,    fnr)ifiiänJern.le?,    HerRUl-, Ph armac ogno stUobe  S  jitPr 

lung;     von    T  h.  UiiJ  W.  Kramur]       von  R.  Buebheim             U,  * 

U,  359.;Phenolbihinng  bei   Fäulnis»;  - 

—  Filirfr-,   jnpanischsB;    von  Bul-i^'''^-  Udfrmatt                   15.  3 

j„„^       '   ■■  '                       15    lEj    Phcnol-Phtnleln    als    InJicat 

ast-hplreica  ■    von    T    Auatcul       ""  ^-  '^-  Drew                 U,   4 

15,   ISa.iPhiUipium    und   Ytterbium; 

vor»oliiae,..>;    von    A.    Ga-I       "■   DeUfonUine               U,    1 

waloveki                                15,  254., Phosphor,     Nachweis    des..;      , 

Pttrailiumin,     vun    G,    Valpiua 

H.  Hager                           13,  4. 

15,  307. 

Par;,rr    AusBlellung,    ph-rma- 
flognr>8liBPl.tT    lieriebt;    von    F-  A. 

A.  Loed»                            15.  4 

Pho.phocbrei,    hallbar«.    Ber 

Flückiptr                                  14,   1. 
PellLtiecln;     von     F.     A.    PaUlt 

tung;  von  E.   Myliui           15, 

Pfaoip  dorm  et  alte,     Dar«tellur 

14,  &sa. 

von  0.  EmnurliBg          14.  31 

—  von  Cb    Tanret                  15.   74. 

Pfi.lii-    uii.l     Tctralbionnänrc, 

Bcslebrn    dcrs. ;    von    E.   Peiffor 

14,  334, 

Phoaphorpillen,  Vorjchxift;  ^ 
Geriard                                    14, 

Pboaphoraäure,  albalimetr.  I 
flliraraung;     von     0,    Scblirkii 

15,  3; 

B.  £.  Dieliell  u.  M.  U.  Erei 

von  C.  G.  Wiltäloin         14,  7». 

PcrubnUnni.     Prüfiint- -,     von    II, ;  Phospbor.ulfide,  Dar.leliung; 

Il"t'"                                      IS.   251-:      a.  Kamme                              15,   11 

Pcli-olcum,    ÄBbcnpcoduste;     tod   Pillen,    Bindemittel;   von   Mirt 

Prunicr  und  Uovid         15,   158.J                                                          ll_  4, 

r.tr.zer.;   von  Prnmer  und  D,.-  Pilocarpin  bei   Augenleiden;  r 

^vid                                              13    158.  1       Schmitt                                  15,4. 

Pdun^c,    IWien-;    von    0.   ße..-;—   hei     Frühgeburt;     von    Klei 

wüchCer                                    15,  t 

Pflunion,     Erlialluug    d«    Fartien 

Pilornrpin.     muriat,    Wirkun 

14,  4G4. 

von  Scbuuta                    14,  SS 

--  miHii  ricu;r<ni.le                      15,   Bä. 
—  ZiiMninun-tlzung   drrs.;   von   H. 

Pilie  al»  Gährungierreger;   von 

Reichardt                          14,  1! 

Pellet                        15,  aea. 

PinBytalg;   TOD   G.  Dal  Sia 

14,    G 

Pfliin/cabliilter.Thäligkfit;  von 

Corenwinder                  14.   461. 

PiiangfiDoht,   Beitaodtbeile 

Pfl^inicnfaier,  vulkani..<irte.  Her- 

14,    45 

.irllm.«;  vonFiguier  und  Poa- 

Pitcbere  oder  Pitturj;    v.  Ge 

mar['de                                    14,   358. 

r.rd                                             14,   G 

PnanicnEcllGn,         alkoboliacbe 

Pilturv   oder  Pitcbere;   t.  Ge: 

Gülirimg   dann;    von    Münti 

ratd                                        14,  B 

14,    iGO. 

Pituri;  von  Petit               15,  17 

Pbarmntlc,    AHlgiibc   der   Vertre- 

Platin,    LoiUcfakeit    in    Seh-wt-It 

ter;  von  Buehhelm           14,   289. 

säure;    von  A.  Schenret-Ee* 

Fharmuciignosie,     Classillcution ; 

ner                                          14,  7 

von  F.  A.  Falek                 14.  312. 

—  Seduction  doroh  Zaelcer;   too 

—  Vcrlrcrer  nn  der  Universität;  von 

Bättger                              15,  4fi 

BuohLeini                          14,  289. 

—    und    Palladinm,     eleetrUek 

PhurmaPögnostiBcherBeriobt; 

von  F.  A.  Flüekifer          14,  l. 

BöttK«c                              14,  SS 
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Podophyllin  gegen  Gallenstein 
u.  8.  w.;  von  Köhler  15,  89. 

Polarisationsapparat  v.  Was- 
serlein; von   E.    0.   Erdmann 

14,  71. 

Pottaschealkoholat,  Verhalten; 
Ton  Maumen^  14,  475. 

Pottasche,  Bestimmung  des  Kali 
in  natronhaltiger;   ?.  Schlickum 

16,  153. 

Preisfragen  im  Jahre  1878,  Be- 
richt 14,  43. 

Ptomaine;  von  F.  8elmi   14,  81. 

Pyrite,  Bestimmung  des  Schwefels; 
Yon  Colson  15,  447. 

Pyrogallussäure  als  Arzneimittel; 
Ton  Th.  Husemann        14,  568. 


Quecksilber,  Bestimmung;  von  G. 
Atwood  14,  558. 

—  Nachweis  im  Harn;  yon  G.  Vul- 
pius  14,  344. 

—  Reinigung;    yon    J.  W.  Brühl 

14,  363. 

—  Albaminat,  lösliches;  yon 
Drees  15,  83. 

Quecksilberdämpfe,  Keagens 
darauf;  yon  Merget         15,  563. 

Quecksilberchlorid,  Bildung  bei 
CalomelmischuDgen ;  yon  G.  Vul- 
pius  14,  347. 

Quecksilberchlorojodid,  yonH. 

Köhler  15,  184. 

Quecksilbe  rjodid ,     Erystallisa- 

tion;  yon  H.  Köhler  14,  558. 
Qu  ebracho- Colorado -Gummi 

15,  374. 
Quebrachoholg;   yon  J.  Möller 

14,  473. 

Quebraehorinde,  Alkaloid  darin; 

yon  G.  Fraude  14,  268. 

Heactionen,  beeinflusst  durch 
Glycerin;  yon  Guyard      15,  179. 

Rhabarber,  Färbung  des  Harn 
darnach  14,  456. 

Rhamnus  purshiana,  Vorkom- 
men und  Verwendung        15,  547.; 

Rhodanammonium  und  Chloral-! 
hydrat;  yon  M.  Nencki  und  F.\ 
Schaffer  15,  870.' 


Rhodanammonium  zur  Chlor- 
bestimmung u.  s.  w. ;  y.  J.  Hertz 

14,  322. 
Rhodanguanid  in,       Entschwefe- 
lung; yon  S.  Byk              15,  160. 

Rhus  toxicodendron,  Entwicke- 
lung  des  Wachses;  yon  A.  Meyer 

15,  514. 

—  Vergiftung,  Gegenmittel  15,  460. 

Ro cellin  oder  Fast-red;  Dar- 
stellung und  Structur;  yon  H. 
Morton  und  E.  Geyer  15,  540. 

Rosa  remontana,  Asche  ders.;  y. 
R.  Andreasch  15,  361. 

Rübenschlempe,  Producte  der 
trocknen  Destillation;  yon  Vin- 
cent 15,  154. 

Rübe,  Zucker-,  Bestimmung  des 
Zuckergehaltes;   y.   C.  Bittmann 

15,  63. 

Russ,  Arsenik  darin;  yon  S.  Mac- 
adam 15,  371. 


S. 


Sabal   serrulata;   yon   Read 

15,  548. 

Säuren,  freie  Mineral-,  Bestim- 
mung; yon  Spence  u.  A.  Erd- 
mann  14,  566. 

Sa  fr  an  färbe,  Nachweis  der  äch- 
ten; yon  W.  Stoddart   14,  455. 

Sake,  Bereitung;  yon  Th.  Ker- 
schelt  14,  165. 

Salicylsäure  als  Mundwasser;  yon 
M.  Buch  14,  280. 

—  Nachweis;  yon  Aubry      15,  80. 
und  Zusatz   im  Bier;   yon  C. 

Blass  14,  270. 

—  Reaction    darauf;    yon    Schulz 

15,  246. 

—  Wirkung;'  yon  Cazeneuye 

15,  81. 

Salicylsäure  Salze  und  An- 
wendung;    yon    G.    Vulpius 

14,  239. 

Salicyl- und  Benzoesäure,  Lös- 
lichkeit; youBourgoin  14,  468. 

Salmiak,  Dissociation  dess.;  yon 
C.  Böttingor  15,  279. 

—  Einwirkung  yon  Chlorkalk;  yon 
Th.  Salzen  14,  178. 


sr.  BllJang  deü. ;  i 
s^iuros  EisBBOiyd;  i 
ctbilJuDg;  TOn  I) 


.  Luuj 


;e    15,  163. 

und  Bedeutung;  von  A.  t. 
ko  14,  ai. 

DarstfUung:  von  H.  Mül- 
il  C.  Pauly  14,  845, 

zcr9<:t£ba.ie ,  Bereilutig  mit 
in;   Toa   Ytüd  15,   78. 

rc-Güs,  Wirkung  auf  Sul- 
on  C    UiQsgea     1.^,   364. 


Schwefel  bell imm  ang    m 

ten;  Tan  CoUoa  l! 

}cb««(clmetalle,  BUdungM 

Ton  J.  ThomiOD  i: 

—   Zcrietzung    durch   Wauer 

de    Clermout     und    Fro 

14 

^chworelkohUnitoff  als  i 

mittel  14 

^chwefelkableDitorrUmT 

llcsinlection  IS 

,    DarstelluDf 


chcnder 


1  J.  A.  W.  W  0 


,  Fjt 


Virh.iltcu; 


B  Uarn  dar- 


14 

—  Wirkung    auf  Phenjlsenföl 
G.  Uagacii  15 

Schwer«lwaB9CTstofr,      A 

mit   troiknem  Gate;   von  C 

15 

—  DarstelluBK    Ton  reinem;   ' 
Otto  14 

—  und   BchnefligB   Säure, 


il.  C.  Vielbnlirr 
Enrrn.:pnia   purpu 

tliiile;  von  listet 
Saaecstolf,    J.influs 

Luliii^t.e   (iitiruug; 


-Btoff,  DarslelluD 


UOTI 


Unte 


cfli»! 


Wm 


lialteu     ; 
ürstoü'; 


15,  163. 
genenaeiligM  I 
rthelot  I 


um,  aruua  Metall; 
■in"u.  Sp.ctein; 
ipcdErlUmkelrü 


S  alle,  Beatimmung;  < 

icilUprüpftrate;   v    E.   U 

14. 

ieife,   Nachveii   dei   freien  I 

TOD  W[tCitein  14. 

teifeu  u.  Wai 


Zuaiti   TOD   phoipbori.   ^'i 
14,  567. 1      »on  R.  r.  Wagner  14 

T.  Merk  Senfit],    PrQfUDg;  con   H    U 


•  irock  —  Phenjl-,  Wirkung  der  S. 
6,  154.'  W'äure;  t.  O.  Magatti  15, 
unkt.  Mrlhode  dtr  lle-'Sepia,  Neuer  BestaDdlbaile  d, 
;  T.  Tprreil  15,  77.1  te>  den.;  T.  Frid<!ricq  15, 
,  Gcnlnuung  aus  SU>; ,  S  eptandrin,  Iiidin  nnd  J 
avski   und   Stingl  nymin,  Oanlellung  und  Wi'i 

15, 
abutter;  T,  C.  Deile  15, 
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Silber,  BchwammfÖrmiges ,  Darstel- 
lang;  Ton  R.  Böttger     15,  334. 

Silicate,    Bestimmaiig   des   Eisen- 
oxyduls; T.  C.  Dölten      14,  178. 

Soda,    Fabrikation  mit  Ammoniak; 
Ton  Frank  14,  554. 

Sodaindustrie,  Fortschritte;  Ton 
G.  Lunge  15,  340. 

Solidago  odora,  Anwendung;  v. 
Th.  Mochan  15,  560. 

Solutio  Alalasses;  y.  Yulpius 

14,  361. 

Sonne,  Wärme  ders.;  yon  F.  Ko- 
setti  15,  254. 

Sonnen  wärme,  Ausnutzung;  von 
Mouchot  14,  368. 

Sopborin;  yon  Wood  14,  82. 

Spartein  und  Scoparin;  von 
Merk  15,  460. 

Spectralanalyse,  Grundlagen;  y. 
C.  Qänge  15,  289.  396. 

—  quantitative;  von   C.   H.  Wolff 

14,  179. 
Speichel,  Wirkung  auf  Stärke  und 

Glycogen;  von  Musculus    und  v. 

Mering  15,  89. 

Spigelin;  von  Dudley  15,  561. 
Stärke,  Bestimmung  im  Papier;  v. 

G.  Wursten  14,  180. 

—  und  Glycogen,  Wirkung  von 
Diastase  und  Pankreassaft ;  von 
Musculus   und  von  Mering 

15,   89. 
Stärkmehl,     Bestimmung    in    den 
Würsten;  von  H.  Frickhinger 

15,  234. 

—  von  L.  Medicus  u.  £.  Schwab 

15,    455. 
Steinkohlenbildung;  v.  Fremy 

15,  473. 
Stickoxydul,  Anwendung  zur  An- 
ästhesie; von  Bert  15,  272. 
Stickstoff,    Bestimmung  dcss.  als 
Chlorammonium;    von    A.   Stro- 
meyer  15,  532. 

—  JÖarst eilung ;  von  W.  Gate- 
house  16,  162. 

—  neue   Bereitung;    von   Gibbs 

14,    69. 

Stick  stoffoxyde,  Bildung  in  der 
Luft;  von  Wills  15,  370. 

Strontian  und  Baryt,  Vorkom- 
men; von  Dienlafait     14,  558. 

—  Wirkung  von  Chlor;  von  Dien- 
lafait 14,   558. 

Arch.  d.  Pharm.    XV.  Bds.    6.  Heft. 


Stryohnin,  Einwirkung  von  Ba- 
rytwasser;   von  Gal  und   Etard 

15,  155. 

—  gegen  Erbrechen;  von  M.  Em- 
pes  14,  569. 

—  Trennung  von  Chinin;  v.  Dwars 

15,  463. 

Succus   carnis,  von   J.  Marten- 

Bon  15,  248. 

Suhl,   Mineralquelle  das.,  Bestand- 

thoile;   von  E.  Keichardt 

14,    252. 

Sulfate,  Darstellung  gemischter; 
von  Etard  15,  272. 

—  Einwirkung  von  HCl;  von  C. 
Hensgcn  15,  364. 

Sulfide,  Zersetzung  durch  Was- 
ser; V.  de  Clermont  u.  From- 
mel  14,  278. 

Sulphokohlensaures  Kali,  Dar- 
stellung ;   von  J.    M.   Maisch 

15,  443. 

Sumbulwurzel,  falsche;  v.  Hol- 
mes 15,  459. 

Superphosphate,  Werthbestim- 
mung  von  H.  Albert  und  L. 
Siegfried  1.5,  275. 

Syr.   Juglandis   compositus 

15,    73. 

—  violar.  odorat. ,  Darstellung; 
von  Bernbeck  14,  568. 


T. 


Termitenerde,  Bestandtheile ;  von 
Godefroy  14,  360. 

Terpenthinöl,  Wirkung  des  über- 
mangansaurem Kali;  v.  A.  Bött- 
ger 15,  454. 

Tetra-  und  Pentathionsäure, 
Beatehen   ders.;   von  £.  Pfeiffer 

14,  334. 

Thec,  Beschafifcnheit  des  grünen; 
von  Planchon  15,  188. 

—  Bestimmung  der  Stärke;  von  J. 
M.  Eder  14,  180. 

—  chinesischer,  Prüfung  und  Eigen- 
schaften; von  J.   M.  Eder 

15,  842. 

—  Cichorie  und  Kaffee,  Untersu- 
j  chung  und  Bestandtheile;  v.  Uus- 
i      son  15,  174. 


38 


Snchrrgiater. 

1  Verbninl;   Ungt,  Gljc«rini; 

U,   167.1 
iiklS,  lUn,  —   Urdrargyri, 
nunj;  frriir'      Godeftoj 
tVitmcin—  Kalii  ioJnti, 

11.  auis.       Schach 
n    Lyme.!Cnter.chweflig.» 


15,   375 


B^'&ti 


K.   JiicoLsuhn 

15,  :i36. 

voscliDC,   ADireinlunff ;   vo! 
1      tcrich                                  1 

VolleDtimcli                        l 
'Veriitruni    Snb.dilia.    AI 

tiidie;    von   Hering 

dcii,;  Ton  Lul't  und  A.  W 

15,    151. 

'VerbBDditorre,      auueratoll 

,min-Sulfoearba- 
lili'nniird         15.  3ia, 
oniti;     von    M.    D.    Y. 
:z                            U,  19S. 

1-  T.in  G.  Vulpius              l' 
Verfälschung    d«r  Nahrung: 
i      in   AiDurilca;   von   lUbcoi 

lo                           U,   305. 
.-,     Xiicliwei»    der    Mo- 
;rii  litl.  UntcTBUuLunßCD; 

Vergiftung  mil sol.wedi-clei 
holiflTQ;  von  Tb.  Iluicnia 

V-  WaBonici  14,  318. 
o.ho     Beobuühtun- 

Vinuin    Chiuae;     Vorsehrifl 
Hager                                 |. 

Sclnii                H,  aCO, 

Tuleoniäirfer  Fa.eratof 

;      l'iguier   und   Fournarid 

ira  u.  Oroi 
Ulf    Ttrpont 


V. 


>n  A.  Gf-i 
U.  BSG-; 
,  lüldung;    Wacha 

(   15,  373.      M   Uuabner  i 

Kiili,        —  EnlwiclLcluQg  io  Rhua  to 
Lüyl;     Fon        dron ;  »on    A.   Mejer 
15,  151.   —  japaniachca,  VorliQiiin^i'n  i 
■izunR^produpte ;  von  Th.  I      ^^^o"-  ""■  *■  Meyer 
ki   und  J.   Stinjil  —   —    ZusammcnBetiung    ui 

15,  363.,'      hallen;  TOn  E,  Huri 
ni'f  claauro,  DarMellung  . —   Ton    Picus   guminiflui; 
lüuhalkn;   Ton  llecthc-,      Keisol  1 

11,  !73..  WärniBerieagung    durch 
n,  Constitution;   van  H. ,      icbe    Thätigkeil;  "' 

nn  IS,  305.1  1 

Icnor  Mi't»llv:   Ton  Bai-  Wanien.     FuHbodrafirniis 


m-,   YirflilacLi 


Ph 


□rganiichc; 


,  in. 

ondo   Wai 


gen; 


illa: 
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Mer. 

J 

Sodainduitrio               16,  3*0. 
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Merget^    Reagens    auf  Quecksilber 

15,   563 

Mering,  t.  und  Musculus,  Wir- 
kung der  Diastase  und  des  Pan- 
kreasaftes  auf  Amylum  und  Gly- 
cogen  15,  89. 

Merk,  Scoparin  und   Spartein 

15,    460. 

Mculen  ,    B.   t.,   Kupfemitrit 

15,   145. 

Meyer,  A.,  Entwickelung  des  Wach- 
ses .'in   Rhus   toxicodendron 

15,   514. 

Japantalg  15,  97. 

—  E,  y.,  Knallplatine  15,  366. 

—  0.  und  C,  Dampfdifhte  von 
A8«0«  und  CuCl  15,  187. 

—  V.,  Furfurol  im  Eisessig  15,  358. 
Merz,   V.   und   W.    Weith,    Bro- 

mirung  der  Kohlenwasserstoffe 

15,  369. 
Millot  und  Maguenne,   Arsenbc- 
Stimmung  14,  373. 

M  i  q  u  e  1 ,   Bcmsteinsäuregähr ung 

15,    90. 

—  Ferment  für  Harnstoff      15,  353. 

—  Hamstoffferment  15,  473. 
Möller,  J.,  Quebrachoholz  14,473. 
Monte iro,  Araroba  15,  173. 
Montgolfier,  Isomere  und  Deri- 
vate   Ton    Camphor   und    Bomeol 

14,  462. 
Morawski  u.  Stingl,    Gewinnung 

von     Schwefel     aus      schwefliger 
Säure  und  Schwefelwasserstoff 

15,  438. 

—  Th.  und  J.  Stingl,  Zersetzungs- 
producte  des  übermangansauren 
Kali  15,  363. 

Morton,  H. ,  Entfernung  des  Anti- 
mons aus  dem  Organismus  14,  564. 

—  —  und  E.  Geyer,  Fast -red 
oder  Roecellin  15,  540. 

M  0  u  c  h  0 1 ,  Ausnutzung  der  Sonnen- 
wärme 14,  368. 

Mourrut  und  Roohefontaine, 
Wirkung  des   Extr.    con.   mac. 

14,  271. 

Müller,  A.,  Xerometrie        15,  19. 

—  —    zur  Analyse   des  Wassers 

15,    25. 

—  G.,  Besscmerprocess  14,  88. 

—  H.  und  C.  Pauly,  Darstellung 
von  Kaliumnitrit  14,  245. 


Müller,  H.  u.  Warren  de  laRuc, 
electrischo  Entladung  und  Gase 

14,  364. 

—  J.,  Bereitung  von  Liq.  Kali  ar- 
senicosi  14,  349. 

Mel  depurat  14,  266. 

—  P.,  Biergährung  14,  459, 

—  Verbandgaze  mit  essigs.  Thon- 
erde  14,  167. 

Müntz,  alkoholische  Qährung  in 
Pflanzenzellen  14,  460. 

Muir,    Wisrauthoxyd  und  Salzsäure 

15,  168. 
Muntz    und    Marcano,    die    Ba- 
nane und  Verwendung        15^  551. 

Murrell,  W.  und  S.  Ringer, 
giftige  Wirkung  von  Gelsemium 
sempervirens  15,  263. 

Musculus  und  v.  Mering,  Wir- 
kung der  Diastase  und  des  Pan- 
kreassaftes  auf  Amylum  und  Gly- 
cogen  15,  89. 

Musterstock,  Blut  bei  Leberatro- 
phie 14,  282. 

Mylius,  E.,  Bestimmung  von  Zink 
im  Wasser  14,   264. 

—  —    haltbarer  Phosphorbrei 

15,    72. 

—  —  Prüfung  des  Opiums  15,  310. 

—  —  Untersuchung  von  Butter 

14,  69. 


N- 


Naumann,  A.,  Verhalten  des  Chlo- 
ralhydratdampfes  15,  145. 

Nenckl,  M.  und  F.  Schaffer, 
Ghloralhydrat  und  Rhodanammo- 
nium  15,  370. 

—  —  und  P.  Giacosa,  Bacterien 
im  lebenden  Thiere  15,  472. 

Kessler,  J. ,  Bestimmung  freier 
Wein-   u.  Schwefelsäure  im  Wein 

15,  253. 

Neubauer,  C.  und  £.  Borgmann, 
Nachweis  des   Glycerins  im  Wein 

14,  72. 

Neuberg,  Vorkommen  von  Ozoke- 
rit  15,   476. 

Nevolä  und  Tscherniak,  Aethy- 

lencyanür  15,  159. 

Nilson,    F.  L. ,    Seandium,    neues 


Metall 


14,  557, 
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0.                                 Pftiffcr,    K.,     5f«h    R 

k»hl«ii>.  Sftlk 

OiltriiMiir,  W.,   rhcnulbililmiK  ti>i Krfilk  über  Rwli.m, 

K:iiiliu.'j                             IS,  361.,     MFii«<-tien 

Ojrliul.,r..   u,id    Patcrno,    I.imo- Halte  a«  MintralWi 

Hin                                         16,  4Ü3.,      ;„,   men.clilicl.ea    «rdan 

01,1»,  H,  lU-tininiunK  an  Wa-^i-r- 

Kelmllo.  <l<r  M.loh             IS,  21^ ^^^^^_    ^^j     p^,„^ 

ÜltinttiiiiB.      ÜPiPituiiR      FCin      Uq.; 

Vcrri    aiilfuriri  oiyrtuti  und  lüsiiui- Tr.nnimc    der  Älk 

Pllürali                                      15,   143  j      jcn  alkalisrhpn  Erdi-n 

Üru8*    unil    lli>|>gin,     ZcTBitiunt,'!  p),ili  nns,  UnUrsuchuiiir 

d..s    Wujsir*    liur^li    MetalliiidB        i      ncn«u-i.iT  auf  liBs.itrjU. 

15,  lTl.,Phillipp,  J.,Er.t.rTuii-: 

—  und  Liipuiri.,   Bilduus  t.  über-       llrom« 

jadsiiureu  l!..r;l                    16,  ^73,   pi.i  p,on,  Meliblol 

Un«,   IL.    D;irii.ll..nR   vun  n-mm (_  Wä,„„,pr»tuBUiie Juiuh 

8i-l.»if>iw"B*'T4loir              U,  37:;.       Ylrhinduii" 

üu.ii..i,ai,iis,    Shca-   odur   Üalam- 
Lull,r                                     15,  17U. 

Pilliti,    W..    Zodint'" 
und  B.  Unna,  niu« 

P. 

Plancban,    grüatr  TLce 

*■"'■■                                       11,  374.,      d,ri,.Llatr<a 

Parkür    und    Orru.ie,    Ilyruceura    p„tl,      Kritik     d.8     I.<L,1 

15,  r.S8.|      Cbmio  T.  Th.  Lau^ir 

rnr.-.iNj,  lii  i.l,indfl:FLl<!  Tun  Kiipa- ]  _  Kcitit   über   Iblv's  Jal 

lürium  pi rl'uliahini                15,  5ÄT.  j      der  Tbicrchtiiiic  11.  382 

—  ]!.,   Trimiiuiig  und  Naohwi'iii  dtr:  Poutnartde    und     ¥i\:v] 

Alk..l..iM,.                              15,  2611        »tcUimg  Tulcaiusirter  Pd 

P,...rn..   und   Ügliuloro,   Limo- [ 

r,:^".ailU.,,    AnM ^^ir^""'    ^''"-»    '"    «"' 

r.,.,,  c.  u„d  H.  ^.ü^/,;■^"7Xn:a;".«^cru.^i 

iit.'lli»iu  von  Kiiliu-nnitril  U,  5,^5  |      «"""'""K  "«  .lagnc.iui.. 

PtBX«.   E.,   .\a.b«-.ii   der  MirbDn-;P"'=''a.ca  u.  Enden.o. 

Plluujin                                     iS.  »62.        und  dcj   Eitrjclf» 

Perser,   11.   v„     HmTulc   .to-   An-l?'""*".   G^innung   de. 

liiri..'lnHim->                               15,  U6i>.'      l"""''« 

1*01,1,   Pituri                              15,170.—     uud     DliTid,      Pelrol. 

—    PrüluiJf    <li'9    (Ipiiini    auf   Mar- 1      praduclc 

kr.rn  im  M,  bl                          15,  asa.'Pu.ch,  Th  ,   BcKitung 

PpvranJ,    11,,    Wirkung  Tcn  Chlo- 1       Ip"a"""nliM 

rill                                                  15,   88. Kritik   Ton   P.   Viel 

Pfeiffor,    E.,     AiimIl-c     von     £U> '       prüfung 

IB,  571. 
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Rabuteau,  M.,  metbyUohwefelsaar. 

Natron  als  Arzneimittel     14,  468. 
Radenhausen,  R.  n.  N.  Gerber, 

Prufang  der  Milch  16,  530. 

Ramme,   G.,  Phospborsolfide 

16,  182. 

Ramsay    und    Tilden,    Oxydation 
der  Cbinabasen  15,  172. 

Ratb,   y.,  Pandermit  14,  74. 

Read,  Sabal  serrulata  15,  548. 

Reichardt,  E. ,   Anzeige  des  Bu- 
ches der  neuen  Welt 

14,  572.  15,  583. 

—  —  Anzeige  von  F.  Carl,   chemi- 
scher Kalender    14,  286.  15,  669. 

—  —   Anzeige    von    Gänge's    opti- 
schen Untersuchungen        14,  884. 

—  —  Anieige  von  Gmelin- Kraut's 
Handbuch  14.  285. 

—  —  Anzeige  von  Tb.  Eckard t,  der 
Bau    des     menschlichen    Körpers 

14,  286. 

—  —  Desinfeotion   und  ansteckende 
Krankheiten  14,  885. 

—  —    Einfluss    des    Wassers    auf 
Bleiröbren  15,  54. 

—  —     Kalendary     dla    Farmaceu- 
töw  14,  572. 

—  —  Kritik    der  Gahrung  von  C. 
V.  Nägeli  15,  382. 

—  —  Kupfer  aus  Torfmoor  15,  71. 

—  —   Mineralquelle  zu  Suhl 

14,   252. 

—  —  Pilze  als  Gährungserreger 

14,  155. 

—  —  Prüfung   von  Erdproben    auf 
thierische  Reste  15,  421. 

—  —  Reinigung   des  Abfall wassers 

15,  236. 

—  —    Wald-    und    Gartenbimbeere 

15,  324. 

Reichert,   E. ,   Butterprüfung 

14,  163. 
Reiset,  Kohlensäuregehalt  der  Luft 

16,  566. 
R^nard,    Oxydation    der    Alkohole 

durch  Electrolyse  15,  471. 

Rennard,  E.,  giftige  Milch  14,  86. 

Vaginalkugeln  14,  85. 

Reuleaux,    F.,     Einfuhr    frischen 
Fleisches  14,  86. 

Arcb.  d.  Pharm.   XV.  Bds.    6.  Hft. 


Richardson,  Kalium-  und  Na- 
triumäthylat  16,  371. 

Riche,  basisches  Wismuthnitrat 

14,  176. 

Richter,  V.  v.,  Wirkung  der  Sal- 
petersäure  auf  Epichlorhydrin 

15,  450. 
Rickmann,    R. ,    Constitution    des 

Cltramarins  15,  365. 

Ringer,  S.  und  W.  Murrel,  gif- 
tige Wirkung  von  Gelsemium  sem- 
pervirens  16,  263. 

Rimmington  und  Welborn, 
Kachweis  des  Alauns  in  Brod  und 
Mehl  14,  66. 

Robitansky,  Chloralhydrat  gegen 
Diphtheritis  15,  87. 

Rochefontaine  und  Mourrut, 
Wirkung  des  Extr.  eon.  mac. 

14,  271. 
R  0  s  a  d  a ,     Desiderio ;    Macallorinde 

15,  562. 

Rosenfeld,  Kupferchlorür  15,  180. 
—    M.  und    M.   HÖning,    Zucker- 
arten 14,  379. 
Rosetti,  F.,  Temperatur  der  Sonne 

15,  254. 

Rother,  Darstellung  von  Kinotinc- 
tur  15,  645. 


S. 


Salzen,  Th. ,  Wirkung  des  Chlor- 
kalkes auf  Sahniak  14,  178. 

Sehaffer,  F.  und  M.  Nencki, 
Chlaralhydrat  und  Rhodanammo- 
nium  15,  370. 

S  c  h  au  t  a,  Pilocarpin,  muriat.  1 4, 282. 
Scheibe,  E,   BorcitronensSure 

16,  152. 
Schering,  E.,   bleihaltiges  Jodka- 
lium 14,  362. 

Scherte  1,  A.,  Modification  von 
Zinn  .16,  186. 

Scheurer-Kestner,  A. ,  Bestim- 
mung    des    Kalks     im   Weinstein 

14,  74. 

—  —  Löslichkeit  des  Platins  in 
Schwefelsäure  14,  74. 

Schiel,  J. ,  Oionbildung  durch 
Kohlenwasserstoffe  14,  566. 

—  —  Wirkung  des  Stromes  auf 
Gahrung  15,  91. 
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Scbliclcum,   A,,    BealimRinng   deriSinith,   P.    und   H.,   Gna 

PhUBphoraüure  IS.   32S.  1 

—  —  Bc<itLininun^   des  Kali   in   der 'Smoliki,  J.,  Aufsan^iig 

Fiillaache  15,   153.  i      kolium  in  Jer  Vugina 
acbtnttt,  R.,  AidbciiEol     15,  3ai.   Soihlet,  flüsiiger  Laab 
und  lioldbrrn,  Wirkiing  T.ISpenco   und   EBilman, 

Chlorknlk  auf  Alkobal        15,   1B6.  i      mung  freier  Mineralräure 
Schmiu,  G.,  Anwenclang  des  Pilo-   Spider,  F.  v.,  Can.phen 

carpm  15,  461.  |      plio„  und  Homologe 

Schmüger.   M.,   iBoäpfeUäure  .Sporl,0.,  "  *  ■ 


»cl 


16,    161. 


Darstellung 

-      C„       B,1CC 

Trncktnaubs 


lii  jodali 
Schützen 

Blei 
—  iillotrnpiflctieB  Kuptc 


di8lyBBli,,Squite.   Balmanno, 
phonskümor 
.abre   und  Drageo 

tnkea,    Piüfong    dct 
überraangaasanrem  I 

Stillmann.   J.   M., 


Oo 


Gewicht     und 
I übe tanz   der   Tincturtn 

15.  41S. 
Bereitung   Ton  Ungt.  Ka- 


14, 


t   Salze  I 

15,   356.1' 

8  ch  uL t  z  e ,    U. ,     Milcbt^ontrole     in  I 

Bruunachwcig  H,    75.  r 

Bcliulze,    E.   und   J.    Berbiato, 

Lupinin  14,  26J.  ]' 

Bohul^,  Reurtlancn  der  Salicylsaure  : 
15,  246.1 


tingl  und  Moraweki 
nuug  TOD  Scbwclel  aua  i 
Süure   und   Echwerelwai: 

-    J.    and    Fh.   Morftw 

aetiungiproducte  dee  übi 
£aU 


albe, 


oliau: 
Bcbffiih,   E.  I 


sehe  Kot 


14,   161 


'Stoddatt,  W.,   Nachwci 

fran  Farbe 
Strameyer,   A.,    Bestimi 

Stickstoffe* 
Sudbeim    und    Koppen 

lose  Zündböller 


Seidul,    0.,    Salze   der 


BleiE 


I 


elmi.  F.,  Leichengift  14,  Sl.lTanret,  Ch.,  Pelletierin 

-  loiicolog.  lieoliucbtungen  14,  369.  ITerreil,  Bcatimmnng  dea 
hulllcworth,  Bcrdtuug  t.  Eiaeo-  i     pnoktei 
Chlorid  IS,  169.  |  ThSDiich,   A. ,   Tinct.   fe 

Wirkung    dar   Kalte   ant    Eisen- ,     Bademaeheii 


oiydh^drat  14,  63. 

Rio,  G,  Dill,  Pinej'talg  14,  81. 

Sicglritd    und    Albert,    Beatim- 

luunj;  des  Worthea  der  Superpbot- 

phatc  16,  S75. 

Smith,    F..    Bestimmung  dea  Eu- 

pfers  14,  664. 

—  y.  R.,   Carya  tomenlosa  16,  146. 

—  J.  L.,  Mosandrium  14,  60. 

—  L. ,  Kryatalle   aus   Guiaeisen 

15,  667. 


Thorner,    W.,    Beitandi 

Agarioui  integer 
und    Tb.   Zinoke, 

der  Easigiäuia 
Thomaon,   J.,   Bildung** 

Bcbwefelmetalle 

-  —  Ma>SO'  +  H'O  um 
+  H>0 

-  -  Zinkaulfbj'dna 

—  2u4aiDmeiuetiaiig   d 
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Thresh,  Nachweis  von    Alkohol 

15,  376. 
Tilden,  Aloe  und  Alöin    15,  172. 

Tollens,  B.,  Oxydation  der  Lävu- 
linsänre  15,  355. 

Tribe  und  Gladstona  Wirkung 
von    Kupfer -Zink   auf   Jodmethyl 

15,  373. 

Troost,  Vorhindung  von  HCl  mit 
H«N  15,  441. 

Tscherniak  und  Kevold,  Aethy- 
Icncyanür  15,  159. 


ü. 


ü  1  e  z  ,  Arsengehalt  der  Streichhöl- 
ser  14,  69. 

Urech,  F.,  Einwirkung  ▼.  koÜens. 
Kali  auf  Isobutylaldehyd  15,  355. 


V. 


Vielhaber,  H.   G. ,   Bittermandel- 
wasser 14,  409. 
Sapo  medicatus  14,  411. 

Vincent,  Producta  der  trocknen 
Destillation  der  Rübenschlempe 

15,  154. 

Vortmann,  O.  und  F.  Kipp- 
mann, Anilin  Verbindungen  mit 
Cobalt-   und   Nickelchlorür 

15,    354. 

Vry,  de,  Alkaloi'dgehalt  der  China- 
rinden Indiens  14,  269. 

—  —  Bestimmung  des  Chinins  in 
deu  Chinarinden  14,  181. 

Vulpius,  G. ,  Anwendung  salicyl- 
saurer  Salie  14,  239. 

—  —  Lösungsmittel    für  Jodoform 

14,  242. 

—  —  Mittel  gegen  den  Geruch  des 
Jodoform  14,  267. 

Nachweis  von  Quecksilber  im 

Harn  14,  344. 

Paralbumin  16,  307. 

—  —  Prüfung  von  Ferr.  reductum 

15,  508. 

Solutio  Malassez         14,  361. 

—  —  Sublimatbildung  bei  Calomel- 
mischungen  14,  347. 

Verbandstoffe  14,  244. 


Wagner,  R.  ▼. ,  Seifen  mit  phos- 
phorsaurem Natron  14,  166. 

Wait,  £.,  Bindheimit  15,  538. 

Warren  de  la  Rue  und  H.  Mül- 
ler, electrische  Entladung  und 
Gase  14,  364. 

Warrington,  Salpeterbildung 

14,  277. 

Warthe,  V.,  Masse  zu  Hectograph 

und  Chromograph  15,  342. 

Wf^sowicE,  D.  M.  y. ,  Aconitum 
heterophyÜum  14,  193. 

—  —  Aconitum  japonicum  14,  217. 
Kritik  über  Flückiger's  phar- 

maceutische  Chemie  14,  93. 
Kritik  von  Dragendorff's  Jah- 
resbericht 14,  91. 

Kritik  Yon  Wiegand's  Phar- 

macognosie  14,  92. 

Nachweis  der  Metalle  bei  ge- 
richtlichen Untersuchungen 

14,   848. 

—  —  und   R.  Zuber,  Neptunium 

14,  171. 
Weber,   R.,  Verhalten  des  Essigs 

gegen  Zinn-Bleilegirungen 

15,  337. 

—  W.,    Bereitung    Ton  Aetistilten 

14,  160. 
We igelt,  C,    Stickstoffgehalt  des 

Weines  14,  447. 

Weigert,  L.,  Bestimmung  der  Es- 
sigsäure im  Wein  15,  253. 

Weith,  W.  und  V.  Merz,  Bromi- 
rung    der  Kohlenwasserstoffe 

15,  369. 

Welborn  und  Rimmington, 
Nachweis  von  Alaun  in  Brod  und 
Mehl  14,  66. 

Weniel,  W.,  Abieten         15,  464. 

Werker,  L.  ▼.,  Wirkung  Ton  Atro- 

pin,  Dubo'isin  und  Eserin   15,  87. 

Wesselhöft,  homöopathische  Ver- 
dünnung unter  dem  Mikroskop 

15,  267. 

Williams,   Salpeter -essigs.  Eisen- 

oyyd  15,  375. 

Willmot,  Ungt  Glycerini  15,  171. 

Wills,  Bildung  von  Stickoxyden 
in  der  Luft  15,  370. 

Wink  1er,  C,  Fabrikation  des  Alu- 
miniums 14,  177. 
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Wittit«iii,  C.  O.,  BeitimmDiig  da>  T 
imnrHifUn  Fettei  14,  S69. 

Papsinpräpant«  14.  78. 

Prüfung  der  irhwefcU.  Thoo- 

•rda  auf  &aie  Siora  14,  566. 

Wolff,  C.  H-,    qnutitBtiTa   Spec-   ^ 
tralanaljH  11.  179. 

Wolfram,    0.,  NitroecUDloa« 

14,  leT. 
Voltera,    J.  A.    W.,   DantaUang 

TaaeliaDdar  ßohwafalaioia  11,  SST. 
Waod,  Bophorin  II,  BS. 

Wrampalmef  «r,  phoiphors.  Bar-  ' 

bcrin  19,  166. 

Wriglit  und  Lntf,   Alkalold«    *od   i 

Tantram  Sabadill*  11,  469. 

—  tLnd    Laat,    Japaoonib'o  i 

15,  166. 


Vi 


